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Vorwort. 


Ginhundert  Jahre  sind  bei  dem  Erscheinen  dieser  Geschichte 
verstrichen,  seit  ein  siebenjähriger  Krieg  in  Deutschland  entbrannte, 
dessen  Vorgänge  jederzeit  mit  Theilname  und  Spannung  werden  yer- 
nommen  werden.  So  mancher  kundige  Mann  ist  der  Meinung,  dass 
die  Kenntniss  dieses  Krieges  in  allen  Theilen  gesichert  und  die  histo- 
rische Ausbeute  erschöpft  sei.  Dem  ist  nicht  also.  Wesentliche  Stücke 
bedürfen  noch  immer  der  Aufhellung,  viele  Begebenheiten  desselben 
einer  berichtigten  Darstellung.  Die  letzten  zwanzig  Jahre  haben  zu 
•einer  besseren  und  tieferen  Kenntniss  des  Neuen  ausserordentlich 
riel  zu  Tage  gefördert:  die  Professoren  Raumer  (1886)  und  Ranke 
fl844)  brachten  aus  den  londoner  Archiven,  Schlosser  (1837)  und 
Stuhr(lB42)  aus  den  pariser  Archiven  wichtige  Aufschlüsse;  aus  dem 
dresdner  Archive  machten  höchst  werthvoUe  Mittheilungen  ein  Un- 
genannter (1841)  ,  Oberst  Aster  (1848)  und  Professor  Ernst  Herrmann 
11833^  einige  Stücke  des  wiener  Archives  benutzte  Graf  Mailath 
il&50),  General  Schöning  gab  (1851)  aus  dem  berliner  Archive  den 
Briefwechsel  des  Königs  Friedrich  und  seines  Bruders  Heinrich  in 
Druck.  Professor  Preuss  endlich  besorgt  die  Herausgabe  des  gesamm- 
teo  Briefwechsels  des  preussischen  Königs.  An  diese  äusserst  dan- 
ken«werthen  Veröffentlichungen  reiht  sich  insofern  die  hiermit  vor- 
irelegte  Erzählung,  als  sie  vieles  anders  als  bisher  darstellt  und  man- 
ches zum  erstenmale  kund  macht. 

Ein  rascher  Blick  auf  die  Quellen  des  siebenjährigen  Krieges 
-der  vielmehr  (in  richtiger  Beschränkung  nach  dem  Inhalte  dieses 
Buches)  der  Jahre  1756 — 58  lehrt,  dass  die  Kenntniss  der  Ereignisse 
au«-  amtlichen  Schriftstücken,  dem  Briefverkehr  der  Zeitgenossen, 
den  Berichten  in  den  Zeitungen ,  den  Denkwürdigkeiten  der  Theil- 
uehmer  an  den  Ereignissen  und  endlich  aus  den  bisher  sehr  ver- 
nachlääsigten  Ortsgeschichten  geschöpft  werden  niuss.  Die  amt- 
lich veröffentlichten  Verträge,  Rechtsausführungen,  Kiindmarhungen 
u[id  Scblachtberichte  !»ind  luelirenthcilä  einseitig,  weil  sie  aul'  eine 


Xn  Quellen  der  GcscMehte  des  tiebenj&hrigen  Kriegs«.     *         ^ 

bestimmte  Wirkung  berechnet  waren.  Sie  liegen  zwar  nicht  in  den 
ereten  Drucken,  wohl  aber  in  verschiedenen  YielbändigeiAammel- 
werken,  in  ziemlicher  Vollständigkeit  vor,  dergleichen  die  „Teutscha 
Kriegs -Canzley"  (Frankfurt  und  Leipzig),  die  „Beiträge  zur  neuem 
Staats-  und  Krieires- Geschichte*'  (Danzlg),  die  „Gesammlete  Nach- 
richten  und  Urkunden  den  im  Jahr  1*756  in  DeutscUand  entstande- 
nen Krieg  betreffend"  u.  a.  sind.  la'äliesen  Werken  wurden  aDoh  viele 
gewechselte  Streitschriften  und  Flugblätter  von  Privatpersonen  mit 
aitfgenoinmen.  Den  wahren  Stand  und  die  wirklichen  Absichten  lernt 
man  weit  beeser  aus  den  in  Verborgenheit  gehaltenen  Aufsätsen  der 
Handelnden  und  ans  den  gleichzeitigen  Briefen  kennen,  von  denen 
ein  grosser  Theil  eben  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  zur  OeffenU 
lichkeit  gelangte,  viele  noch  an's  Licht  zu  ziehen  sind.  ^  —  Zu  den  in 
eriBte  Reihe  zu  stellenden  Quellen  gehören  die  Nachrichten  in  den 
Zeitungen  jener  Tage.^    Aber  Zeitungen  sind  Eintagsfliegen,  wo 

1.  Noch  harrt  vieles  der  Veröffentlichung ,  namentlich  das  Gaudi'sche 
Tagebuch ,  das  Tagebuch  ans  dem  Naehlass  des  Fürsten  von  Hohenlofae* 
Ingdfingen  und  der  Briefwechsel  zwischen  König  Friedrich  und  Prinz 
Ferdinand  von  Braunschweig ,  sämmtlich  im  Besitz  des  preussischen  Ge- 
meralstabsbüreans ,  das  Tagebuch  von  des  Feldmarschals  Keith  Sekretär 
Weidemann ,  des  sftcbsischen  Generalmajor  Geyer  Journal  de  la  ffuerre 
d'i  1756—1762  (oder  Tagebuch  der  Festung  Köni^tein) ,  das  Diarium 
von  der  K.  K.  Bloquade  und  Belagerung  zu  Schweidnitz  de  Anno  17^7, 
im  Besitze  der  breslauer  Universitätsbibliothek ,  IV,  F.  141.  Das  hager, 
wiener  und  Stockholmer  Archiv  werden  noch  reiche  Ausbeute  geben. 
Auch  liegen  gewiss  noch  in  Petersburg  wcrthvolle  Papiere ,  von  denen 
der  Akademiker  Kunik  Kenntniss  haben  muss.  Besonders  wünschenswerth 
wäre  die  Ermittelung  der  von  Westphalen  unternommenen  Geschichte  der 
FeldzQge  Ferdinands ,  welcher  der  Verfasser  der  Nachricht  von  einigen 
Häusern  des  Geschlechts  der  von  Schlleffen  Seite  445  hohes  Lob  zollt. 

2.  Der  Verfasser  der  Schrift:  Freie  Gedanken  über  die  herausge- 
kommenen Staats-Schriften  des  gegenwärtigen  Kriegs ,  Rostock  17G8  sagt : 
„diese  sogenannten  Staatsschriften  sind  mehrentheils  so  beschaffen ,  dasa 
sie  aus  denen  gedruckten  Zeitungen ,  sie  mögen  Namen  haben ,  wie  sie 
wollen  t  genommen  werden  oder  ans  denen  Briefen  derer  Kauf-  und  Han* 
delsleute  ihren  Ursprung  haben.  —  Wer  die  Beschaffenheit  der  Zeitun- 

fen,  womit  heutigen  Tages  die  Postwägen  beschweret  werden,  recht 
ennet,  der  wird  mir  darinnen  Beifall  geben,  dass  aus  solchen  fliegen- 
den Blättern  viele  Unwahrheiten  und  Ungewissheitcn  in  die  monathche 
Staatsschriften  gebracht  werden,  daher  es  sehr  gut  für  die  Verfasser 
solcher  Schriften ,  dass  sie  ihre  Namen  nicht  dabei  setzen ,  welches  auch 
den  Zeitungsschreibern  zu  statten  kommt,  wenn  sie  etwas  präjudicir- 
liches ,  aus  andern  Zeitungen ,  ohne  Prüfung  und  unbedachtsam  mit  ein- 
fliesscn  lassen.  Ist  der  Zeitungsschreiber  bekannt,  so  kann  er  dadurch 
in  grosse  Gefahr  kommen ,  wie  mir  denn  im  verwichenen  Herbst ,  aus 
der  Relation  eines  vornehmen  Offiziers  ein  Exempel  bekannt  geworden, 
dass  ein  Zeitungsschreiber  in  einer  gewissen  Stadt  wegen  einer  Passage, 
die  er  gar  nicht  für  geffthrlich  gebalten  und  einem  andern  Zeitungs- 
schreiber bona  flde  nachgeschrieben  hatte ,  bald  einen  sehr  üblen  Lohn 
bekommen  hfltte.** 


finde  msD  de  gesaMÜill?  Verschmähen  doeh  noch  hantigen  Taget 
mie  Bibliothektire  ihren  Kraf.'  Nur  einselne  Blätter,  die  wegen  ih- 
m  besonders  wiehtigen  Inhalts  mit  gleichzeitigen  Flugschriften  sn- 
timmengebnnden  worcltt  waren,  scheinen  dem  Untergänge  entronnen. 
Man  mnss  ihren  Inhalt  also  aus  zweiter  Hand  schöpfen.  Eine  Reihe 
bachbändlerischer  Machwerke,  auf  Geldgewinn  bestellt,  um  Lohn  ge* 
fertigt,  wurde  nämlich  aus  den  Zeitutigen  zusamniengeschrieben  oder 
tielmehr  xusammengeleimt.  Der  Art  sind  zum  Beispiel  die  „Schrei- 
ben eines  Freundes  aus  Sachsen  an  seinen  Freund  in  W*  über  den 
gegenwärtigen  Zustand  des  Krieges  in  Deutschland,  Freyburg  in 
Qnart  (bis  Ende  1758  an  Zahl  18),  aus  den  berliner,  breslauer,  hal- 
tischen, leipziger  und  lippstädter  Blättern  gearbeitet,  demnach  von 
prenasischer  Färbung,  wesshalb  ihnen  ausser  einigen  groben  „AnU 
wortachreiben  des  Freundes  in  W*'*  auch  unter  gleichem  Titel  ein 
16tes  und  16tes  Schreiben  entgegengestellt  wurde ,  welches  sich  an 
die  regenabnrger,  frankfurter  und  andere  Zeitungen  österreichischer 
EJchtung  hielt.  Der  Art  sind  die  „Schreiben  eines  Holländischen 
Tolontairs  bey  der  Königlich  Preussischen  Armee  in  Böhmen*'  sammt 
„  Fortsetaung  des  holländischen  Volontairs  *' ,  Dresden ,  4.  (bis  Ende 
1768  nennzehn  Stück)  u.  a.  Aus  den  Zeitungen  wurden  weiter- 
liin  Lebensläufe  namhafter  Kriegshelden  gestoppelt,  als  c.  B.  „Der 
deutsche  Fabius  Cunctator,  oder  Leben  und  Thaten  Seiner  Excellena 
des  Herrn  Leopold  Joseph  Maria,  Reichsgrafen  yon  Dann  "  1759,  4., 
die  „Helden-,  Staats-  und  Lebensgeschichte  Friedrichs  des  Grossen*' 
D.  a.;  sämmtlich  buchhändlerische  Erzeugnisse,  deren  Verfasser  sich 
nicht  nannten  und  ohne  alle  und  jede  Kenntniss  von  dem  Charakter 
der  behandelten  Helden  ihre  Waare  zusammenbrauten,  aber  für  uns 
Doch  beachtenswerth ,  weil  sie  uns  die  Zeitungen  ersetzen  müssen. 
—  Ungleich  werthvoller,  jedoch  manches  nicht  enthaltend,  was  die 
Zeitungen  boten ,  sind  die  Aufzeichnungen  von  Theilnehmern  an  den 
Ereignissen.  Obenan  steht  an  Wichtigkeit  die  Geschichte,  welche 
der  grosse  Kriegsfürst  selbst  gegeben  hat.  Noch  wälirend  des  Kampfes, 
im  Winter  1758  zu  59  (ygl.  den  letzten  Abschnitt  dieses  Werkes)  be- 
gann Friedrich  die  Arbeit  und  schloss  sie  1764.  Offen  bekannte  er  als 
seinen  Zweck :  sich  zu  rechtfertigen  wegen  des  Krieges  und  zugleich 
durch  die  Kriegsdarstellung  Erfahrungslehren  für  einen  künfligen 
Kampf  Preussens  mitOesterreich  zu  geben.  Doch  diese  kleine  Absicht 
überragte  seinThun;  von  einem  höheren  Standpunkte  aus  schrieb  er. 
Seine  während  der  Erlebnisse  selbst  an  den  Bruder  geschriebenen 


▼ertrauten  Briefe  beweisen  die  WalvbaMgllil :  t^er  En&hliing. 
Demnächst  sind  herrorzuheben  als  Bnfibler  der  eUatsveri^andhui. 
gen  Duclos  (1791)  und  Valori,^  ftr  ^  Kämpfe  Tempelhoff  (1783), 
GogniMD  und  Warnery  (1788)«  Bo«reet  (1792),  Retzow  (1802), 
Schmettau  (lw6),  der  Nachlass  des  Henkel  von  Donnersmark  und 
diu  tiJournale'*  vieler  preussischen  Regimenter  und  Offiziere,  welche 
letztere  Naumann  1982  sammelte.  i^lVie  In  den  gleichzeitigen  Flnc^ 
Schriften  die  preussische  Partei  entschieden  die  Oberhand  hatte,  so 
auch  in  diesen  Denkwürdigkeiten,  denn  nur  Cogniazo  hat  im  öster- 
reichischen Heere  mitgefochten,  nur  Bourcet  im  französischen. 

Auf  diesen  und  andern  minder  bedeutenden  Unterlagen  wurden 
die  allgemeinen  Geschichtsdarstellungen  des  siebenjährigen  Krieges 
gebaut.  Die  zuerst  erschienenen,  als:  Die  Geschichte  des  dritten 
Schlesischen  Krieges,  entworfen  von  F^"^,  Frankfurt  und  Leipiig 
1758  ff.,  Rizzi-Zanoni,  kurze  Vorstellung  der  gegenwärtigen  Kriegs* 
Begebenheiten  in  Deutschland.  Nürnberg  1758,  von  der  Hejrden, 
das  durch  innerliche  Ejriege  bedrängte  Teutschland,  Augsburg  1759, 
sind  von  geringem  Werth  und  gänzlich  den  Zeitungen  entnommen.  ^ 
Friedrichs,  Tempelhoff*s,  Retzow*s  Denkwürdigkeiten  erweiterten 
sich  zu  Geschichten  des  ganzen  Krieges.  Nachrichten  von  Augen- 
zeugen sammelte  der  seit  Ende  1758  Im  preussischen  Heere  die- 
nende von  Archenholtz,  dessen  treffliche  Geschichte  1788  zuerst 
erschien';  Stubr  beschrieb  den  Krieg  1884.  Die  umständlicheren 
Geschichtschreiber  des  preussischen  Staates  sowohl  als  die  Lebens- 
beschreiber  Friedrichs  des  Grossen  behandelten  ihn  natürlich  gleich- 
falls. Unter  letzteren  verdienen  die  Hervorhebung  der  haller  Pro- 
fessor Fischer  (1787)  und  der  berliner  t^rofessor  Preuss  (1833).  Die 

1.  Mutbmasslich  gilt  das  nämliche  von  Seyffarth's  Geschiebte  des 
seit  1756  in  Deutschland  und  den  angränzendeu  Ländern  geführten  Krie- 
ges, Frankfurt  und  Leipzig  1759 — 63.  VI,  und  der  1763  erschienenen 
,,Heldcngeschichte  des  Prinzen  Ferdinands  zu  Braunschweig /*  welche 
beide  Bücher  ich  nicht  erlangt  habe. 

2.  Eine  Anfuhrung  des  Archenholtzischen  Werkes  als  von  1773  ist 
vermuthlicb  Druckfehler;  die  in  meinem  Besitze  bcflndlichc  Ausgabe  ist 
ohne  Jahrzahl.  —  Billig  wird  die  von  den  Offizieren  des  preussiscnen  Ge- 
neralstabs gemachte  Bearbeitung  übergangen ,  da  sie  nicht  im  Buchhandel 
erschienen  und  auf  grossen  Bibliotheken  nicht  zu  erlangen.  Indem  sie 
der  Oeffentlichkeit  entzogen  sein  sollte,  hat  man  sie  auch  des  Rechtes 
der  Beachtung  beReben,  der  Rüge  aber  sich  biosgestellt,  dass  mit  öf- 
fentlichen Geldern  so  umgegangen  worden  ist ,  wie  geschehen.  Was 
auf  Staats-  iu  keifst t  auf  des  Volkes  Kosten  gedruckt  wird,  das  soll, 
wenn  es  den  Charakter  des  Dauernden  in  sich  trägt,  dem  Verkehre  und 
Gebrauche  nicht  entrückt,  sondern  im  Gegentheile  auch  für  den  min- 
der Bemittelten  sugftnglich  gemacht  werden. 
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neueste  Dftrsteünng  g«b  Sienzel  im  IV.  und  V.  Bande  seiner  preus- 
nflchen  Gesehichte. 

Als  Huschberg*«^  Wittwe  du  Yertranen  in  mich  setzte,  in 

1.  Der  um  die  vatcrländisclie  Geschichte  verdiente  Quelleoforscher 
Johann  Gregpor  Ferdinand  Huschberg  war  am  13.  MSrz  1792 lu 
Düsseldorf  geboren.  Das  Glück  einer  sorgfältigen ,  Uebevollca  Erziehung 
ward  ihm.    Die  Familie  seiner  Mutter  stammte  aus  Westfalen ,  sein  Vater 
war  Hofiarchitekt  des  Kurfürsten  von  Pfalz-Baicm ,  wurde  in  den  städti- 
schen Senat  gewählt  und  im  Jahre  1806  als  Direktor  an  die  Zentralstelle 
des  Wasser-,  Brücken-  und  Strassenbaues  nach  München  berufen.  Da- 
mals ging  denn  auch  Ferdinand  Huschberg  aus  dem  düsseldorfcr  Gvm- 
aasium  in  das  münchner  über.   Schon  früh  war  er  von  rastlosem  Fleisse 
beseelt ,  im  Uebermass ,  so  dass  ihm  Erholungen  vorgeschrieben  werden 
fflussten;  so  bereitete  er  sich  zur  Gelehrtenlaufbahn  vor.  Mit  einem  aus- 
zeichnenden Zeugnisse  bezog  er  1810  die  Universität  Erlangen,  wo  er 
philosoplusche  und  juridische  Studien  trieb,  bis  der  Aufruf  König  Maxi- 
milians im  Herbste  1812  nuch  ihn  zu  den  Fahnen  führte.    AJs  Unter- 
leutnant ging  er  am  11.  Oktober  dieses  Jahres  zum  vierten  baierischen 
Infanterieregimente ,  mit  dem  er  im  Felde  lag ,  bis  er  1815  mit  dem  Denk- 
zeichen geschmückt  als  Oberleutnant  heimkehrte.    Den  Gereiften  zogen 
gesdüchtliche  Studien ,  die  auf  sein  Vaterland  sich  bezogen,  am  meisten 
ao.   In  die  schriftstellerische  Laufbahn  trat  er  mit  einem  vaterländischen 
Taschenbuche  ein,  das  er  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Freunde  Leut- 
nant Amann  herausgab  und  fand  den  ihm  angemessenen  Wirkungskreis 
im  baierischen  Reichsarchive.    1821  wurde  er  an  demselben  als  „erster 
Praktikant**  angestellt,  1829  zum  Adjunkten  befördert.    Nachdem  ihm 
io  demselben  Jahre  die  philosophische  Fakultät  der  münchner  Hochschule 
ob  ingenii ,  doctrinae  virtutisauc  spectatae  insignia  zum  Ehrendoktor  er- 
nannt hatte ,  eröffhete  er  an  dieser  Universität  Vorlesungen  über  Staats- 
recht, Philosophie  und  historische  Hülfs  Wissenschaften.    Seiner  1828  er- 
schienenen Geschichte  des  herzoglichen  und  gräflichen  Gcsammthauses 
Ortenburg  folgte  im  Jahre  1834  die  älteste  GcHchichtc  des  durchlauch- 
tigsten Hauses  Schcicru-Wittclsbach.    Nach  seiner  Aufname  in  die  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  1885,  übernahm  er  an  Gandershofer's  Stelle 
die   wciteiH}  Herausgabe  der  Monumeuta  boica.    Als  Archivar  und  Re- 
ififfrungsrath  kam  er  1839  nach  Würzburg,   wo  er  sich  1843  mit  Maxi: 
milianc  Freiin  Voith  von  Voithenberg  veruiäblte.    Er  stand  nun  in  der 
Fülle  seiner  Kraft.    Seine  181U  erschienene  Geschichte  der  Alemannen 
und  Franken  bis  zur  Gründung  der  fränkischen  Monarchie  durch  Chlod- 
wig, legte  von  ihr  Zeugniss  ab.    Kleinere  Aufsätze  erschienen  von  ihm  in 
Hcrmayr's  Taschenbuch  („über  den  Markgrafen  von  Schweinfurt  Hczilo'S 
lÄiIhK).  in  Freybergs  Taschenbuch   zur  vaterländischen  Geschichte  (die 
Geschichte  des  Marktes  Molfrathshauscu) ,   in  der  münchner  Aurora,  in 
Er»ch'    und  Gruber's  Encyklopädie.     Sodann   unternahm   er  die  grosse 
Geschichte  des   siebenjährigen  Krieges ,   die  zu  beenden  ihm  nicht  be- 
%chicdcn  war.    Schon  1847  hatte  er  alle  Vorarbeiten  für  den  in  diesem 
Bande  behandelten  Zeitabschnitt  beendigt .  aber  durch  die  gründliche  und 
i,'evc-i»scnhafte  Art  seines  Arbeitens   war  das   langsame  Vorrücken  des 
Werkes  bedingt.    Seine  rastlose  Thätigkeit,  in  derer  den  Studien  selbst 
die  Tiächtlicbe  Ruhe  opferte ,  überstieg  das  Mass  seiner  Körperkraft  und 
verursachte  ein  organische»  Gehirnleiden.    Er  sah,  dass  es  an  der  Zeit 
«•c: .  die  Amtsgeschäfte  niederzulegen  und  kam  um  Versetzung  in  Uuhe- 
ftaod  ein.     Doch  sollte  er  noch   in   seinem  Amte  sein  fieissiges  Leben 
beschliesscn.    Bis  zum  letzten  Augenblicke,  so  lange  er  konnte,  schuf 
er  am  Werke  seiner  Geschichte  des  sicbeniährigen  Krieges ;  die  letzten 
BL&tter  vcrrathen  in  der  Hast  der  Behandlung  und  mehr  noch  in  den 
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meine  Hand  sein  unvollendetes  Werk  zur  Veröffentlichung  und  letz* 
ten  Fürsorge  zu  legen,  suchte  ich  nach  Aufzeichnungen,  in  denen 
er  selbst  seinen  Standpunkt  bezaiehnet  Der  Inhalt  einiger  „ad  Vor- 
rede'*  überschriebenen  Blätter,  die  mnthmasslich  seinem  Vorworte 
zur  Unterlage  zu  dienen  bestimmt  gewesen  waren,  möge  hier  Plats 
fluten: 

„Viele  ausgezeichnete  Historiker  unserer  Tage  beklagen  mehr  oder 
minder  unverholen  bei  sich  darbietenden  Zeitporioden  das  allmftlige  Sin- 
ken der  kaiserlichen  Macht  und  die  wachsende  Macht  der  Reichsfürsten. 
Die  Quelle  dieser  Klage  ist  das  Gefühl  der  deutschen  Nationalität  und 
einer  nur  lockern  Einheit ,  welche  die  mannigfaltigen  Glieder  des  Relcbs- 
körpers  zu  einem  Ganzen  verknüpfte.  Wenn  sie  aber,  wo  irgend  ein 
Fürst  und  seine  Handlungsweise  ihrem  individuellen  Standpunkte  nicht 
zusagt,  dem  Kaiser  eine  grössere  Gewalt  wünschen,  um  mit  gewalti- 
ger Hand  einzugreifen,  so  wird  der  historische  Standpunkt  in  Bezug 
auf  die  allmäligc  Ausbildung  der  landesherrlichen  Rechte  völlig  verkannt. 
Von  dem  deutschen  Reiche ,  wie  es  einmal  vermöge  seiner  ältesten  Grund- 
lagen war ,  kann  nicht  mehr  gefordert  werden ,  als  was  es  wirklich  aus 
seiner  Innern  Entwicklung  heraus  geleistet  hat.  Von  einem  frei  gewähl- 
ten Reichsoberhaupt  und  durch  die  Reich sgesetze  stark  beschränkten, 
kann  in  Bezug  auf  die  Reichsfürsten  nicht  gefordert  werden,  was  man 
von  einem  absoluten  Monarchen  heischen  könnte.  Aller  historische  Jam- 
mer über  diesen  Punkt  ist  ein  völlig  unnützer. 

Das  Verkennen  der  Reichs  Verfassung  überhaupt ,  so  wie  deren  all- 
mäliger  Entwicklung ,  wodurch  die  Lage  der  Reichsfürsten  und  Reicbs- 
länder  allmälig  sich  bedeutend  veränderte ,  ist  ein  wesentlicher  Mangel 
in  allen  deutschen  Spczialgeschichten  ohne  alle  Ausnamc.  Mehr  oder 
minder  erscheinen  die  einzelnen  Fürsten  wie  Suveräne,  was  sie  jedoch 
vor  Auflösung  dec  Reichs  keineswegs  waren ,  sondern  erst  durch  selbe 
geworden  sind. 

Lebendig  tritt  die  ganze  Reichsverfassung  mit  allen  ihren  Uebeln, 
sowie  mit  ihrem  wenigen  Guten  in  der  Geschichte  des  siebenjährigen 
Kriegs  hervor.  Dieser  ist  bisher  nur  so  behandelt  worden  ,  als  wäre  er 
ein  ausschliesslicher  Kampf  suveräncr  Staaten,  was  doch  keineswegs 
der  Fall  war.    Friedrich  war  unabhängiger  König  von  Preussen,  aber 


veränderten  Schriftzügen  die  Anstrengung,  mit  der  er  sich  trotz  seiner 
Hinfälligkeit  gewaltsam  bei  der  Arbeit  erhielt.  Nach  einem  sechswöchent- 
lichen Schmerzenslager  endete  er  am  20.  August  1852. 

Seiner  Persönlichkeit  nach  war  Huschberg  schlank  gewachsen ,  etwaa 
über  5  Fuss  hoch;  in  seinem  Antlitz  mischten  sich  Ernst  und  Gutmü- 
thigkeit;  die  hohe  breite  Stirn  und  das  geistvolle  blaue  Auge  lies&cn 
auch  demjenigen  den  Denker  erkennen ,  der  ihn  noch  nicht  aus  seiner 
lebhaften ,  vielseitigen  Unterhaltung  kannte.  In  allen  Verhältnissen  ge- 
regelt und  rechtlich,  unermüdet  thätig  und  aufopferungsfähig,  selbat- 
ständig  und  billige  Rücksichten  nehmend ,  überall  liebevoll ,  erwarb  er 
•Ich  und  genoss  allgemeine  Achtung. 
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als  KurfQrst  von  Brandenburg  ein  Reichsfürst ;  dasselbe  war  der  König 
von  England  als  Kurf&rst  von  Hannover  und  seine  Verbündeten  Hessen- 
Kassel,  Brannschweig,  Sachsen -Gotha,  Lippe  waren  sämmtlich  aus- 
sefaliessend  Reiebsffirsten ,  und  der  neutrale  und  lange  Zeit  vermittelnde 
König  von  Dfinemark  desgleichen  wegen  Holstein  und  der  Kaiser  hin- 
wieder oder  die  Kaiserin  war  in  Bezug  auf  Böhmen  und  die  österreichi- 
schen Lande  nichts  mehr  und  nicht  minder  als  eine  blosse  Reichsfürstin 
und  mit  gleichen  Rechten  und  Pflichten  wie  alle  übrigen  Reichsmit- 
gtteder.  Dass  nun  hier  das  deutsche  Reich  und  die  Reichsvcrsamm- 
lang  zu  Regensburg  ein  grosses  Feld  für  ihre  Wirksamkeit  fand ,  ist  an 
und  f&r  sidi  klar.  Was  aber  von  dieser  Seite  geschah,  wird  nirgends 
erdhlt,  obgleich  diese  politische  Wirksamkeit  ein  Korollar  des  Waffen- 
kampfes  ist. — 

Bald  sind  hundert  Jahre  verflossen,  als  der  Ausbruch  des  sieben- 
jihrigeD  Krieges  statt  hatte ,  eines  so  blutigen  und  so  langwierigen ,  wie 
Deatschland  seit  dem  westfälischen  Frieden  keinen  erlebte.  Er  fand 
einige  Geschichtschreiber  und  Bearbeiter,  aber  es  blieb  gleichsam  nur 
bei  dem  Versuch ,  ein  treues  Bild  jenes  raschen  und  blutigen  Wechsels 
der  Dinge  zu  geben ,  in  welchem  zwei  verschiedene  Kriege ,  entstanden 
aus  ganz  verschiedenen  Motiven ,  zu  einem  allgemeinen  Brande  zusam- 
menflössen ,  80  dass  von  der  Memel  bis  zur  Maas  und  von  der  Ost  -  und 
Nordsee  bis  tief  nach  Mähren  und  Böhmen ,  Franken  und  die  Wctterau, 
Rassland,  Oesterreich,  das  deutsche  Reich,  Frankreich  und  Schweden, 
gegen  Preussen ,  Hannover ,  Hessen ,  Braunschweig  und  das  kleine  Lippe- 
Bückebnrg  stritten. 

Alle  Kriege ,  vom  Ausbruche  der  französischen  Revolution  bis  zum 
Jahre  l>il5,  haben  eine  äusserst  bedeutende  Zahl  von  Bearbeitern  so- 
wohl in  Bezug  auf  die  Kriegsercignisse  und  Kriegsführung ,  als  wie  in 
Bezug  auf  die  politischen  Verhandlungen  gefunden.  Feldherren  und  Ge- 
nerale, Minister  und  Diplomaten,  Historiker  und  Publizisten  haben  eine 
solche  Masse  von  Licht  über  die  Vorgänge  des  letzten  halben  Jahr- 
hunderts verbreitet ,  dass  wohl  keine  andere  Zeitperiode  ähnlichen  Um- 
fangs  sich  einer  eben  so  zahlreichen  und  erschöpfenden  Literatur  ruh* 
men  kann. 

Am  wenigsten  ist  dieses  nun  der  Fall  in  Bezug  auf  den  sieben- 
jährigen Krieg. 

Ausser  einigen  preussischcn  Schriftstellern  hat  dieser  Krieg  keine 
Bearbeiter  aufzuweisen:  kein  Schriftsteller  der  andern  kriegführenden 
Mächte  hat  sich  damit  bcfasst,  die  französischen  Verfasser  von  Memoi- 
ren und  Denkschriften  haben  aber  für  die  Kriegsgeschichte  selbst  nur 
ein  äusserst  geringes  Material  geliefert,  dagegen  aber  manches  in  Be- 
zug auf  den  Gang  der  damaligen  Politik  beigetragen. 

Wenn  folglich  jener  Krieg  bisher  nur  von  einer  Seite  beleuchtet 
worden  ist,  so  tritt  auch  gleich  der  Missstand  hervor,  dass  jene  Be- 
arbeiter blos  die  eine  Hälfte  von  ihm  lieferten,  nämlich  den  Kampf 
Prtussens  mit  seinem  Gegner;  wie  aber  die  Verbündeten  desselben 
mit  grossen  französischen  Heeren  eben  so  mannhaft  gestritten,   davon 
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Beiden  sie  im  Grunde  nur  höchst  Mangelhiüeft  and  Ungenügendes,  in- 
dem sie  nur  hin  und  wieder  Blicke  auf  jene  Kimpfe  werfen. 

Aber  abgesehen  davon,  so  ist  bisher  eine  Seite  davon  und  gexnde 
die,  welche  nicht  weniger  wichtig  als  die  Kriegsgeschichte  ist,  aim- 
lidl  die  politische  Seite,  völlig  unbearbeitet  geblieben. 

Man  führte  den  siebenjährigen  Krieg  nicht  blos  mit  dem  Schwerte, 
sondern  andi  mit  Rechtsgründen,  indem  die  kriegführenden  Theile  die 
zahlreichsten  Staatsschrtften  erscheinen  licsscn,  um  ihr  Verfahren  vor 
den  Augen  de/f  Welt  zu  rechtfertigen.  Keine  Macht  wollte  sich  den 
Schein  einer  erobernden  durch  blosse  Waffengewalt  zusicben. 

Dieses  Bemühen  ist  offenbar  ein  grosser  moralischer  Akt,  der  ^ 
eigenthümlicheg  .fad  für  das  mit  Rechtsbegriffen  und  Rechtssinn  nos- 
gestattete  Gemnfh  wohlthuendes  Licht  über  diese  sonst  so  blutige  Zeit» 
Periode  verbreitet.  Die  erstere  Seite,  die  blosse  Kriegs-  and  Waffen- 
Mite ,  hat  der  Beschreiber  und  Erläutcrer  schon  manche  gefunden ,  von 
der  Staats-  und  völkerrechtlichen  Seite  hat  man  aber  dorch- 
gehends  Umgang  genommen ,  somit  eben  so  von  den  Verhandlungen  xwi- 
•chen  den  Kabinetten  selbst,  welche  durch  sie  selbst  der  Publizitit 
übergeben  wurden ,  wie  von  jenen  öffeutlichcn  Staatsakten ,  wodurch  die 
BiAchte  nicht  mehr  zu  diesem  oder  jenem  Kabinet,  sondern  su  allen 
Individuen  des  gesammten  Europas  sprachen,  welche  im  Stande  waren, 
Gedrucktes  zu  lesen  und  zu  verstehen.  — 

Wenn  viele  preussische  Schriftsteller  jenen  denkwürdigen  Krieg 
zam  Gegenstande  ihrer  litterarischen  Forschungen,  Arbeiten  und  Dar- 
stellungen machten,  so  war  ihr  Standpunkt  offenbar,  dem  preussischea 
Volke  Jene  denkwürdige  Zeit  seiner  politischen  und  geistigen  Wieder- 
geburt in  das  Gedlchtniss  zu  rufen,  ihm  die  glorreiche  Zeit  als  einen 
Spiegel  für  alle  künftigen  trüberen  Tage  vorzuhalten,  wo  die  Ahnen  nnd 
Vftter  Gut  und  Blut  an  die  Erhaltung  des  Vaterlands  und  Gesamini^ 
Staates  daran  gesetzt. 

Dieser  Standpunkt  kann  nun  nicht  der  exklusive  des  Verfassers  die- 
ser Bearbeitung  sein,  denn  die  historische  Unparteilichkeit  fordert  un- 
abwcislich,  dass  er  nicht  blos  den  preusslschen  Verbündeten,  die  bis- 
her von  obigen  Schriftstellern  in  einen  ziemlich  dunkeln  Hintergrund 
geschoben  wurden ,  sondern  auch  den  Gegnern ,  den  Widersachern  und 
Bekämpfem  des  Königs,  unparteiisches  Recht  widerfahren  lasse. 

Die  obige  spezielle  Tendenz  ist  daher  bei  dieser  Bearbeitung  kei- 
neswegs zu  suchen.  Neben  der  ihr  eigenen  vorerwähnten  aber  hat  sie 
noch  eine  allgemeine,  und  diese  ist:  die  lebendige  Ueberzeugung  zu 
erregen ,  dass  die  frühern  Zustände ,  in  welchen  sich  die  deutschen  Staa- 
ten während  des  Reichsverbands  befanden ,  völlig  unhaltbar  und  selbst 
schädlich  und  verderblich  geworden  waren;  dass  gerade  sie  am  meisten 
beitrugen,  die  deutschen  Staaten  ewig  mit  einander  zu  entzweien,  und 
dass  es  unglückliche  Träume  sind  bei  jenen,  welche  sidi  nach  einer 
Reproduzirung  der  sich  selbst  überlebten  Reichsverfassung  ja  noch  seh- 
nen würden.  Diese  ward  in  ihrer  alimäligen  Entartung,  der  sie  im 
Laofe  der  drei  letzten  Jahrhunderte  entgegen  ging,  allen  deutschen 
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fer  n,  ^^^S^'[ü*^  ^^^  '^  yerbrcnaen-  und  am  ^nyle,  ,wo  tie  vom  brfi- 
Ml^^niiai^  die  Arme  sinken  la^en  miiHbl.  fhäTweise 
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keqi  qä* ffl^ffl^^^  f^;  4i6utftchen  Staaten  beachtet,  noch  axLch  ypn  den 
f etslieffii Ip^l^  SU  werben,  gleichwohl  aber  dürfen  yielc  einiKii^'MA 
Her  to^  UkeM^BUdiuig  aus  allen  dentächen  Stimmen  ohne  Antnam« 
beiLendg  4m  alebei^itarigen  Eriegea  die  lebendige  üebenettgung  ge^ 
viapi»,  da^f  taZnkonft  innerer  ZwieapaU  »od  innerer  Krieg  dMrTnd 
4er  deatwilien  Nation  werden  muss,  dagegen  ^  engeres  Aneinander- 
•chlieaaea  ihrer  fftmmtUchen  Glieder  unter  Leitung  und  der  Obhut  ib* 
rer  aimhlflidk^n  Ffirst^n  zum  allseitigen  Glücke  und  Wohle  Aller  die- 
len wML  -«-Bei  Erstellung  des  Ostens  und  Westens  gegen  Dentseh- 
ImhI  iat  ktalUg  der  erste*  Schuss  >on  Deutsehen  gegen  Deutsche  dai 

In  dfB  JBearbellqiEig  i^pesieller  Kriege  bandet  es  sich  maaentUck 
m  daa  fehArige  Detail,  denn  ohne  dieses  bleiben  die  grösseren  Er- 
dgidaae,  die"  ihre  Quelle  und  Ihreh  Ursprung  häufig  in  nur  wenig^ 
bedentendem  haben,  unerklärt  und  dunkel. 

Die  Tendens,  nur  sogenannte  grossartige  Bilder  und  Uebersichten 
<s  fieüeni «  Wesentliches  su  Terkürsen  und  su  beschneiden  und  dagegen 
die  Keflexion  si<di  in  unbegründeten  Betrachtungen ,  Folgerungen  und 
Schlüaaen  nach  Herxenslust  ergehen  zu  lassen ,  ist  des  Verfassers  Sache 
idcht.   £r  Überlftsst  dieses  Feld  den  sogenannten  berühmten  Historikern." 

Indem  ich  nun  bei  Lesen  der  Ausarbeitung  Huachberg*s  so  vie* 
las  biaher  Unbekannte  oder  von»  Bekannten  stark  Abweichende  sah, 
diingte  aieh  die  Frage  nadbi  seiner  Glaubwürdigkeit  und  seinen  Qnd* 
len  hu  den  Vordergrund.  Da  ich  nirgends  von  ihm  eine  Auakunft 
fiind.  so  blieb  mir  nichts  übrig,  als  die,  glücklicherweise  mir  gleich- 
fiüb  uberiMsenen  Vorarbaiten  Huschberg's  durchzusehen.  Um  an 
seinar  Stelle  Bachenschaft  ablegen  zu  können,  unterzog  ich  mich 
der  Mühe,  zwischen  900  und  1000  Quartblätter  Auszüge  mit  der 
vorliegenden  Ausarbeitung  Seite  um  Seite  zu  vergleichen,  auch  ein- 
leine  Ansauge  den  Dracksohriften  gegenüberzuhalten.  Auf  Grund 
dieaer  seitranbenden  Durchaicht  kann  ich  von  der  GewisaenhalUg« 
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kcit  seiner  Arbeit  sowie  von  seinen  Quellen  Zengniss  ablegen; 
grossentheils  ist  sie  wortgetreue  Wiedergabe  seiner  Auszüge.  Wel- 
ches oder  welche  Archive  Huschberg  benutzt  hat ,  das  freilich  fand 
sich,  wie  genau  er  auch  die  einzelnen  „Konvolute"  bezeichnete, 
nlit  keinem  Worte  angegeben,  aber  jedenfalls  hat  er  das  Wort* 
bnrger  ausgebeutet,  vielleicht  auch  das  münchner. 

Auf  neuere  Erzählungen  nahm  Huschberg  gar  keine  Rücksicht, 
ausser  wo  er  eine  berichtigende  Bemerkung  nöthig  hielt.  Seine 
ganze  Darstellung  beruht  auf  folgenden  Unterlagen: 

Zuerst  aufMen  amtlichen  Veröffentlichiingen.  Haschberg  eiv 
zählt  auf  Gewfihr  der  lange  vernachlässigten  (neuerdings  beinahe 
nur  von  Karl  Adolf  Menzel  einigermassen  benutzten)  Staatsschriften 
sowie  der  Schlachtberichte  der  einander  gegenüberstehenden  Feld- 
herrn.  Daneben  zieht  er  auch  solche  Druckschriflen  zu  Rathe, 
welche  während  der  Ereignisse  in  den  nMissgebenden  Kreisen  Ein- 
gang gefunden  hatten. 

Sodann  auf  einer  Fülle  handschriftlichen  Vorrathes. 

Adam  Friedrich,  geborner  Graf  von  Seinsheim,  seit  1756 
Fürstbischof  von  Würzburg,  seit  1757  auch  Bischof  von  Bamberg, 
gestorben  1779,  betheiligte  sich  nämlich  äusserst  regsam  an  den 
Ereignissen  seiner  Zeit,  stand  mit  den  einflussreichsten  Männern  in 
Briefwechsel  und  verfolgte  mit  Spannung  alle  Vorgänge,  bestrebte 
sich  über  sie  gründlich  und  zuverlässig  zu  unterrichten. 

Sein  Gesandter  am  Reichstage  zu  Regensburg,  von  Fecbenbacb, 
musste  ausser  umständlichen  Berichten  alle  dort  umlaufenden  Drack- 
sachen  ihm  zusenden,  die  er  für  eine  zukünftige  Geschichte  sam- 
melte. In  einem  Erlass  vom  8.  März  1758  sprach  er  sich  darüber  aus: 
„übrigens  habe  ich  die  zeithero  nach  und  nach  herausgegebenen 
Druckschriften  des  Churbrandenburgschen  Hofs  in  der  Absicht  ad 
Acta  verlangt,  um  der  Nachkommenschaft  kenntliche  Proben  zu  hin- 
terlassen, woraus  sie  die  Gedenkensart  eines  solchen  Reichsmitglieds 
und  die  Unglückseeligkeiten  unserer  Zeiten  desto  mehr  darab  wahr- 
nehmen möge.**  Auch  die  auf  den  Krieg  bezüglichen  Briefe  an  ihn  und 
manche  wichtige  Nachricht,  die  ihm  abschriftlich  mitgetheilt  wurde, 
sammelte  er  in  seinem  Archive.  Seine  Soldaten  fochten  an  verschie- 
denen Stellen  mit ;  er  hielt  aber  auch  bei  den  Heeren  seiner  Partei, 
namentlich  im  österreichischen  Feldlager  zahlreiche  Berichterstatter, 
die  ihm  ununterbrochene  Nachrichten  über  alle  wichtigen  Begeben- 
heiten zukommen  lieasen.  Diese  Sammlung  hatte  HnscbbergToreieh. 
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chiB»  nieht  rar  Ye^rMfontttehaiig  bestimmten  LagerbeiidiAB.  •  :^.. 
jqJUmlll  ^twto»  te.  jlle,q^«iiicht»  dag  JahM  1767  namAnllioh 
tiü^tdi  .«MiSldiMriVMu,  det  Mernkhitthen  Stirtilnnwltr 
hifBB  K»iiaiMrd«t'RaMMViiakAiislen  Gimfen  CoUor#di>»jdas 
miriMtflMiill»IW  MinintflWi-l»  Jkwfheiiiiidien  fiMMauCM^en  F#r- 
IM«  4011  gotohtlwtothin  vwnBopi^  w  Wien,  dM4iii|i»natia8he& 
|giitip;y<iMwHrtwto>i«atS<h»idt4nWton,  d— GahdJtnewMlhaf 
MifhMkt«4Mf^.'dM.%tlMi.Pr«iMng  m  Pni9»;ideB  KofAntea 
MJifii«*4Hii*JWMM»^r#a{WmM  dM 

f  UnaVjPWHI  DliciUcifc,  dir J>fl|riirtMgigfHiaditoiyon  Fe  ek  •  nlMMfh  nnd 
f4><UMI»W><w»<gBriefeipamfttteiTf^^  deftFeJdbma 

iMinif  dfpQb6ntea](9dlloiDxiehvonBerlep.ich  «nd^on  Wannt* 
Urf,  desObOTttlentaantWühehnvonSlieMen,  desJii^ofiWallaay 
JdrHtwpflf  «te  Anator  Mprtin  Leo,  von  Draehtdorf  (■eitl7WMn- 
ImljBid  Boednn;  fodann  fördas  Beichaheer  nnd  die  franaötisefaan 
IhtWiiihmiinianBriafedeeBeichrfeldhegni  Josef  von  Hildburg* 
kamaen,  des  firansösiseben  Gesandten  in  Wien  Ch^isami.da 
ItHJairUl»,  das  fransösisehen Gesandten  bei  dem frfinkisfihen Kreise 
iBliBBaftrii  inNinibeif»  derMarscbUled*Estr^es  ondiftariea 
le  RoluLB  Prinee  de  Soubise,  endlich  ein  Tagebneb  de  Farm^e 
QOBunaadbe  par  Mr.  le  prinee  de  Soubise.  Zu  diesen  Berichterstat- 
feem  Isamen  für  die  Ereignisse  des  Jahres  1758  hinsu:  der  kaiser- 
lidie  Gesandte  am  fir&nkischen  Kreise  Freiherr  Widmann,  Baron 
Lilien  in  Wien,  Daun  und  Hauptmann  von  Walter  in  Daun's 
Büve»  der  neue  Beiehsfeldberr  Pfalzgraf  Friedrich  Ton  Zwei- 
brteken  und  General  Graf  Hollnstein.  Ueber  die  russischen  Un- 
fcgnMthmnngen  gaben  Auskunft  Schreiben  F  ermor's,  des  Feldieug- 
^strn  des  fränkischen  Kreises  und  kaiserlichen  Armeekommissars 
9t  Aadr^e  (von  ihm  wurde  unter  andern  eine  „Belation  über  das,- 
mm  sick  vom  S3 — 81.  Aug.  ereignet*'  gegeben),  des  Obersten  tod 
Varnadorf  (jetst  bei  dem  russischen  He«re),  Grafen  Sternberg 
m  Warschau,  endlieh  des  franzosischen  Geneiais  Grafen  Torcy. 
Nasser  den  Briefen  dieser  genannten  Männer,  die,  wie  man  sieht, 
läamtUch  Mithandelnde  und  zum  Theil  Yon  höchster  Bedeutung 
aaien,  wurden  noch  sehr  viele  ununterseichaete  Schreiben  benutirt, 
Ite  mitten  aus  den  Begebenheiten  heraus  abgeschickt  wurden.  Es  ist 
9l4Wick»  dass  Angesiohte  der  Süegslänfe  Versieht  viele  BiiefiiteUer 
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bewog,  ihren  Namen,  den  der  richtige  Empfönger  aus  ^n  Zügen 
der  Hand  und  dem  Ort  der  Absendung  erkennen  mochte,  nickt  tu 
unterzeichnen. 

Somit  wird  denn  in  der  Huschberg'schen  Arbeit,  ihrem  Haupt- 
inhalte nach-,  eine  Darstellung  des  siebenjährigen  Krieges  aue  Sfektf* 
derungen  der  österreichischen  Partei  vorgelegt.  Eine  solehe 
mangelte  bisher,  da  Cogniazo  fSLSt  der  einzige  österreichische  Dar- 
steller geblieben  ist,  an  den  sich  nur  ein  paar  Aufsätze  in  der  östett» 
reichischen  militärischen  Zeitschrift  von  1822  und  1824  reihten. 
Sämmtliche  Erzählungen  folgten  mehr  oder  weniger  den  preußi- 
schen Angaben.  Mit  ziemlicher  Sicherheit  lässt  sich  bcfhaupten ,  daas 
wenn  eines  Tages  die  Schätze  der  wiener  Archive  werden  aufgethan 
werden,  dann  sich  zeigen  dürfte,  däss  durch  dieses  Werk  ein  guter 
Theil  des  Neuen,  was  sie  über  den  siebenjährigen  Krieg  bergeiii' 
vorweggenommen  sein  möchte. 

Aus  der  Beschaffenheit  der  Quellen  ergab  sich  di6  Anordnung 
nach  den  verschiedenen  Preussen  angreifenden  Heeren.  Alle  bishe- 
rigen Erzählungen  setzten  hingegen  den  Vertheidigongskrieg  Preu»> 
sens  zum  Mittelpunkt. 

Der  Herausgeber  licss  sich,  indem  er  an  des  zu  früh  Ver^ 
storbenen  Stelle  die  letzte  Durchsicht  (die  erforderiich  ist,  beror 
ein  Manuscript  in  die  Hand  des  Setzers  wandern  kann)  vornahm, 
angelegen  sein,  mit  leiser  Hand  nur  dasjenige  abzuändern,  was 
Huschberg  jedenfalls  selbst  bei  dieser  Arbeit  geändert  haben  würde; 
hier  und  da  nur,  äusserst  selten,  setzte  er  einen  Namen  oder  eine 
Zahl  zu  oder  berichtigte  einen  Schreibfehler.  So  sollte  Huschber^a 
Mühe  und  Arbeit  ihr  Recht  widerfahren.  Hierauf  *  durfte  jedoch 
eines  Herausgebers  Sorge  keineswegs  sieh  beschränken. 

Denn  in  dem,  worin  der  Vorzug  und  die  Stärke  der  Huschberg^- 
schen  Geachichtserzählung  besteht,  darin  gerade  Hegt  auch  ihre 
Schwäche  und  ihr  Mangel.  Huschberg  selber  schrieb  parteilos, 
allein  rührten  nicht  mit  Ausname  der  preussischen  Staatsschriften 
und  amtlichen  Schlachtberichte  seine  sämmtlichen  Quellen  vom  Wi« 
derpart  Preussens  her?  Abgesehen  von  der  bei  aller  Gewissenhaf- 
tigkeit des  Geschichtschreibers  hieraus  nothwendig  hervorgehenden 
Einseitigkeit,  ist  soviel  klar,  dass  die  Beweggründe  der  preussischen 
Unternehmungen  nimmermehr  aus  österreichischen  Mittheilungen 
ersehen  werden  können.  Hierüber  musste  ein  Herausgeber  mit 
Erginsungen  zur  Seite  treten.  Erst,  wenn  auch  der  andere  Ilieü 


dftBeben  fpehdrt  wurde,  konttte  dies  Werk  Geltung  beansprachen. 
Aber  ••  war  «ücb  überhaupt  eine  neue  Durchsiebt  der  Drutktchrif« 
ten  wohl  an  der  Zeit,  da  seit  den  in  den  letsten  zwanzig  Jahren  gege- 
bcaen  so  wesentlidieu  Aufschlüssen  eine  einzige  nennenswerthe  Dar» 
stettung  dieser  Kriegsgeschichte  gegeben  worden  ist,  1854,  die 
ffeiebwohl  hinter  den  Erwartungen  zurückblieb.  Das  fast  gleich* 
leitige  Nebeneinandertreten  zweier  Werke  über  den  siebenjährigen 
Krieg«  nfithlgt  den  Heiausgeber  des  einen  zur  Bezugname  auf  das 
sadeie.  Ungern  sage  ich  dass  dieses  andere  Neues  nicht  bietet 
nachdem  Stemel  im  Tierten  Bande  seiner  preussischen  Geschichte 
(IMl)  nbenll,  wo  meine'  zum  Theil  aus  handschriftlichen  Quellen 
geschöpften  Aufsitze  zur  Geschichte  des  ersten  schlesischen  Krieges 
ihm  den  Weg  gewiesen  hatten,  geflissentlich  deren  Anführung  unter- 
drückt hat«  seheint  es  mir  unziemlich,  wohlfeile  Berichtigungen 
leinerG^eachichte  zu  liefern;  blos  ein  paar  besondein  wichtige  Punkte 
anssien  ausnamsweise  zur  eignen  Deckung  vorgebracht  werden. 
Hier  will  ich  nur  noch  auf  seine  Versicherung  (lY,  111)  hinweisen, 
dsss  Schlesien,  das  Land,  über  welches  der  Krieg  geschlagen  wurde, 
sieht  zum  römischen  Reiche  deutscher  Nation  gehört  habe.  Als 
du  Reich  im  Jahre  1751  die  verlangte  „Garantie*^  des  dresdner  Frie- 
densschlnaees  „mit  Vor-  und  Beibehaltung  der  Jurium  Imperii**  aus- 
sprach *,  worauf  anders  kann  sich  dies  bezogen  haben  als  auf  Schle- 
fien  und  Glaz,  mit  welchen  Ländern  ja  allein  eine  Veränderung  im 
Bentzstande  vorgegangen  war?  Der  Gehalt  und  die  Auffassung  der 
neben  anander  liegenden  Werke  von  Stenzel  und  Huschberg  möge 
Tergliehen  werden.  —  Auch  diese  Auslassung  würde  ich  unter- 
drückt haben,  wenn  Stenzel  nicht  in  seinen  Vorlesungen,  um 
■nch  ohne  Nennung  erkennbar  zu  treffen ,  den  nunmehr  auch  ver- 
storbenen K.  A.  Menzel  in  seinen  Tadel  hineingezogen  und  höchst 
nngerecht  in  dieser  seiner  Behandlung  des  siebenjährigen  Krieges 


1)  Ueber  einige  dunkle  Punkte  in  der  Geschichte  des  ersten  schle- 
ffifdien  Krieges ,  Schleslsche  Provinzialblätter  1840.  Maiheft.  2)  Persön- 
liche Gefahren  Friedrichs  des  Grossen  im  ersten  schlesischen  Kriege, 
nutgetlieilt  zum  10.  April  1841.  Leipzij^,  Engelmann.  3)  Der  Untergang 
der  schlesischen  Verfassung ,  Schlcsischc  Provinzialblätter  1844  Maiheft 
iiuerst  vom  preussischen  Censor  ganz  gestrichen,  hernach  durch  Er- 
kenotniss  des  Censurgerichtes  freigegeben).  4)  Breslau  zur  Zeit  der 
Eroberung  Schlesiens  von  den  Preussen,  in  Trcwendt's  breslauer  Volks- 
kilender  für  1845.  5)  Die  schlesischen  Stande,  ihr  Wesen,  ihr  Wirken 
OBd  ihr  Werth,  1847.    Leipzig,  Hartknoch. 

2.  Wenckii  codex  iuris  gentium  recentissimi ,  tomus  secundus. 
Upsia«  1788.  p.  682.    Vgl.  p.  204. 


zu  wiederholtennmlen  (IV,  404r  V,  124)  den  treu-flcheigen,  um  die 
Qeschithte  Friedrichs  des  Grossen  faochyerdienten  Preuss  mit  deili 
schärfsten  Tadel  belegt  hätte.  —  In  einem  Stücke  mnss  ich  mich 
vor  billigen  Beurtheilem  wahren:  gar  manches  Buch  war  mir  nn* 
BUgänglich ;  fast  mehr  entnahm  ich  aus  meinereignen  kleinen  Bücher- 
sammlung als  ich  auf  den  leipziger  öffentlichen  Bibliotheken  toiv 
fand. 

Nicht  bloa  bereits  sugängliche  Uebertiefeningen  hatte  ich  suso» 
fügen;  einen  zwiefachen  handschriftlichen  Yorrath  war  ich  im  Stande 
dem  Werke  entgegenzubringen.  Als  ich  im  Jahre  1846  in  Brüssel 
mich  aufhielt,  gestattete  mir,  dem  Fremden,  Unempfohienen  Ga- 
ehard  die  Benutzung  des  reichen  belgisehen  Staatsarchirea 
und  der  rielfähig  hochrerdiente  Dr.  Coremans,  damals  an  diesem 
Archive  angestellt,  suchte  für  mich  die  Schriftstücke,  die  mir  die» 
nen  konnten.  Ein  solches  Verfahren  ehrt  beide  Männer.  Wie  sticht 
doch  diese  Huld ,  die  ich  im  fremden ,  freien  Lande  erfuhr ,  dayoa 
ab,  dass  mir  in  Sachsen  der  Zutritt  zum  dresdner  Archive  Tersagt 
worden  ist!  ^  Im  belgischen  Staatsarchive  wird  der  Briefwechsel 
GobenzTs  aufbewahrt,  über  welchen  zum  Theil  Auskunft  die 
Schrift  von  Coremans,  dix-huitieme  siede,  notice  sur  les  ^h^me^ 
rides  de  Jean  Kempis ,  demier  secr^taire  d'^tat  de  Tallemagne  et  dii 
nord  (Brüssel  1844)  gewährt.  Graf  Karl  Cobenzl  war  seit  17M 
österreichischer  Minister  in  Belgien ,  bei  dem  Beginne  des  sieben- 
jährigen Krieges  in  manche  Begebenheiten  verflochten  und  mit  deü 
angesehensten  Männern  in  Verkehr.  Von  den  an  ihn  gerichteten 
Briefen  tragen  viele  gleichfalls  keine  Unterschrift.  Wofern  der  von 
einem  preussisohen  Parteigänger  geschmiedeten  Schrift:  Lettre  d*uil 
S^r^taire  du  comte  Caunitz  ä  un  secr^taire  du  comte  Cobenzel ,  tnu 
duit  de  TAllemand  zu  trauen  sein  sollte,  so  hätte  er  den  Anschluse 
an  Frankreich  missbilligt  und  als  im  Widerspruch  mit  den  beider- 
seitigen Staatsrücksichten  erkünstelt  betrachtet.  Marschal  Belle- 
Isle  nannte  ihn  einen  yon  Schwierigkeiten  und  Eitelkeit  strotzenden 
Mann.  Als  des  Kaisers  Bruder  Karl  von  Lothringen  nach  der  leuthe- 
ner  Niederlage  den  Heerbefehl  aufgeben  musste,  trat  dieser  vor 
Cobenzl  als  Generalgouverneur  der  österreichischen  Niederlande; 
Karl  langte  am  13.  November  1758  in  Brüssel  an.  *    Cobenzl  starbt 

1.  AUerdingfl  nicht  Seiten»  de»  gelehrten  ArcbivvorRtekcrH  Tittmana, 
dessen  Entgegenkommen  ich  nur  dankbar  anerkennen  kann ,  Wohl  aber 
VCD  dem  als  freisinnig  gcpriciienen  Minister  von  Lindenau. 

2.  Frankfurter  Ober  -  Postamts  -  Zeitung  111^  n.  165. 
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|770l  Aaeh  ans  dem.  paiifer  Archive  waren  mir  äiDMerst  wichtig« 
SehffMrtücke  for  dio  dem  KriegsbegiDn  Torangehende  Zeit  zur  Be- 
oateniig  ▼•rgonnt.  Von  freien  Stücken  hatte  mir  nämlich  Tor  länger 
gkelnefla  Jaihrsehnt  Schlosser  seine  in. den  Archives  des  affaires 
^Iwngriry  du  royaumedeFrance  gemachten  Auszüge  sugeschickt,  von 
deneB-  er  einiges  hereits  für  seine  Geschichte  des  achtzehnten  Jahr- 
hnndcrti  Terwendet,  anderes,  näheres  zurückgelegt  hatte.  Solche 
oncigeanütsige  Förderang  im  Dienste  der  Wissenschaft  kann  nicht 
genug  gerühmt  werden.  Von  dem  mir  Mitgetheilten  veröffentliche 
ich  hier  umständlicher  diejenigen  Blätter,  welche  sieh  auf  die  im 
Hinblick  auf  Preussen  gefGhrten  Unterhandlungen  des  Österreich!- 
lehen  und  französisehea  Ministeriums  beziehen. 

Sdkhergestalt  vennoehte  ich  zur  Herausgabe  keinen  unbedeuten* 
den  Stoff  entgegenzubringen.  Hätte  ich  diesen  der  Huschberg'schen 
Arbeit  einTerleiben  wollen,  so  würde  deren  Eigenthümlichkeit  zu 
QnmAe  gegangen  sein;  wäre  er,  wo  sich  die  Anknüpfung  grade  bot, 
tnmeiknngsweise  zugesetzt  worden,  so  würde  hingegen  sein  Zusam^ 
Benhang  gelitten  haben:  deshalb  zog  ich  es  vor,  die  Ergänzungen 
ao  geeigneten  Stellen  in  80  durch  fortlaufende  Bezifferung  kenntli- 
dMtt«  im  Oanien  110  Seiten  engen  Notendruckes  einnehmenden  An- 
merkungen mehrentheüs  in  der  Art  zusammenzufassen,  dass  zur 
Vergegenwärtigung  des  Ganges  ein  Rückblick  gegeben  wurde,  in 
welchem  die  Gelenke  der  Dinge  (wenn  man  diesen  Ausdruck  brauchen 
dtrf)  deutlicher  herausgestellt  und  dabei  Zusätze  oder  Widersprüche 
angebracht  wurden.  Wenngleich  bei  diesem  Verfahren  einige  Wie- 
derholungen nicht  zu  vermeiden  waren,  so  erschien  es  mir  doch 
ali  das  für  den  Leser  ntitzlichste.  ^    Auf  blosse  Zufügungen  aus 


1.  Zu  den  8.  267  genannten  preussischcn  Agenten  im  Reiche  wolle 
man  noch  den  prcussischen  Residenten  in  Ulm  von  Müllern  hinzufügen, 
deüsen  Ausweisung  aus  Ulm  der  Rcichshofrath  untcr*m  18.  März  1758 
befahl. 

Nach«tcbcnde  Fehler  wolle  man  berichtigen :  Seite  47  Zeile  1 1  von 
aatcn  statt  Vamcry :  "Wamery  am  3.  September.  —  S.  R?)  Z.  15  v.  unten 
ie«e  man  London,  nach  der  Aussprache  gewöhnlich  Laudon  geschrie- 
ben. —  S.  357  Z.  15  V.  unten  statt  ., enthielten"  lese  man:  erhielten. — 
S.  385  Z.  7  V.  u.  statt  ,, Lauerer*'  Laueren.  Die  Note  auf  Seite  417  ist 
auch  von  mir. 

Ucber  Ungleichheiten  in  der  Schreibung  der  Wörter  wird,  da  sie 
aicht  stören,  der  geneigte  Leser  hinwegsehen.  Wenn  hin  und  wieder 
Eigennamen  verschieden  geschrieben  vorkommen ,  so  ist  zu  erinnern, 
ilajss  die  betrefTendcn  Personen  selbst  ihren  Namen  nicht  gleichmässig 
«chrieben.  Man  findet  Browne  und  Brown,  Winterfeld  und  Winter- 
fcldt  u.  s.  w. 
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gangbaren  Werken  konnte  mein  Absehetinfclil  gertehtei8eliy.*M[i#yfei  ' 
hätte  dann  nicht  t.  B.  ans  Aster't  Buche  znr  Efzähhttg  derliftgllwag 
des  s&chsischen  Heeres  bei  Pirna  hinzngeschrieben  werden  klhnaa^/ 
Da  in  der  Hanptsaehe  Aster's  und*  Hnsehberg^s  DaritMtamff 
Urtheil  msammentreffen ,  schien  dies  unn(Hhig.    Lese  Ueber^f  i 
Näheres  zu  wissen  begehrt^  Aster's  Werkseibst-— In  einem* 
bin  ich  nicht  ohne  Bedenklichkeit.    Abgesehen  Ton  den  T^eihiek« 
mem  an  jenem  Kampfe  waren  seine  Oeschichtschreiber  Areks»» 
holtz,  Stuhr,  Stenzel  und  Haschberg  sämmtlieh  Soldatenanffthrsr 
gewesen  und  kannten  aus  eign^  Erfahrufig  den  Krieg.    ObmeiM 
Ueberlegungersetsenkann,  was  mir,  der  ich  kein  Soldat  bin,  aaKifegs» 
anschauung  abgeht,  steht  sehr  dahin;  um  so  mehr,  da  die  berfihm* 
t^n  Darlegungen  von  Wagner,  Lossau,  Pönits  und  andern  Taktikern 
mir  leider  nicht  zu  Gebotestanden;  weil  man  indess  seinem  Erkennen 
nachgehen  muss  und  sich  zugleich  bescheiden,  das  zu  leisten,  wts 
man  eben  Termag,  habe  ich,  was  in  meiner  Einsicht  lag,  ehrlieh 
gethan  und  bin  sogar  einer  Rüge  des  kriegskundigen  Retzow  mit  dem 
entgegengesetzten  Tadel  (S.  558)  entgegengetreten.  Spätere  werden 
es  besser  machen. 

Die  in  meinen  Händen  befindlichen  Auszüge  Huschberg^s  reicksn 
über  das  Jahr  1758  hinaus  und  erstrecken  sich  bis  zum  Ende  dee 
Krieges.  Wenn  man  aber  bei  einem  Werke,  wie  dem  hier  Torgdeg» 
ten,  nicht  einmal  mit  Sicherheit  yorherwissen  kann,  ob  es  binnen 
einigen  Jahren  ein  halbes  tausend,  ja  nur  dreihundert  Abnehmer 
finden  wird  —  dann  wahriich  muss  der  Muth  sinken,  sich  den  Mühen 
und  Anstrengungen,  dem  Lebens-  und  selbst  dem  Geldaufwande  tm 
nnterziehen,  welche  die  Fortführung  bis  1768  erheischen  würde. 
Dies  aber  habe  ich  für  meine  Pflicht  gehalten,  das  Kriegsjahr  1758  voll- 
ständig zu  erzählen.  Mit  8. 612  beginnt  meine  Fortsetzung.  Dass  ich 
bei  ihrer  Abfassung  viele  nöthige  Bücher  schmerzlich  vermisst  habe, 
muss  ich  sagen ,  damit  ihre  Nichtbenutzung  nicht  meiner  Nachlässig 
keit  zur  Last  gelegt  werde.  Ausser  den  allgemeinen  Werken  über 
den  siebenjährigen  Krieg  konnte  ich  von  den  leipziger  Bibliotheken 
für  den  französisch-hannoverschen  Feldzug  nichts  als  ein  paar  Be- 
richte über  die  krefelder  Schlacht  und  das  Heyne'sche  Journal  über 
den  Marsch  der  Sachsen  erlangen.  Die  vier  Hauptwerke  über  ihn 
erhielt  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Klemm  aus  der  dresdner 
Bibliothek.  Gleichwohl  hoffe  ich,  die  Hergänge  des  gedachten  Feld- 
zuges in  solcher  Klarheit  vorzuführen,  dass  man  nicht  ndthlg  hat» 
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mf>fiiwhr  ,4m  ^nnUaki  Hifitergninde  sich  verbergende  geheime  Trieb- 

Sogieieh-der  erste  Gegenstand  der  Erzählung,  die  Ursache 
!••  Krieges,  ist  ein  solcher,  über  welchen  zur  Zeit  die  Geschieht- 
sdveitrang  noch  immer  zu  keiner  völligen  Gewissheit  gelangt  ist« 
IMe  Ermittlanf  des  Entstehungsgrundes  ist  von  solcher  Erheblich- 
knt,  dsM  eine  erneute  Prüfung  dieser  Frage  keine  müssige  Arbeit 
wire,  selbst  wenn  ans  ihr  nichts  weiter  als  die  Bestätigung  der  ge* 
meinen  aber  noch  nnerwiesenen  Ansicht  hervorgehen  sollte,  und 
sieher  lohnend,  wenn  sie  den  Hergang  der  Verwicklung  in  wesent-* 
liehen  Stücken  aufklärt.  Unterstützt  durch  zeither  theilweise  unbe- 
kannte Thateachen  hoffen  wir,  mittelst  deren  Einordnung  in  den  Zu- 
sammenhang des  bisher  Feststehenden,  den  Sachverhalt,  soweit 
dieser  überhanpt  bekannt  sein  konnte,  in  solcher  Helligkeit  darzu- 
legen, dass  hinfort  jeder  Zweifel  ausgeschlossen  und  eine  abermalige 
UntersQcbung  überflüssig  sei.  Gleichwohl  wird  jedenfalls  immer  za 
beröekrichtigen  sein,  was  Schlosser  mit  gewohnter  Schärfe. ge- 
mrtheilt  hat:  „Das  wahre  Geheimniss  wusste  übrigens  niemand^ 
denn  Kaunits  hatte  weder  Freund  noch  Vertrauten  und  war  sein  eigner 
Sekretär.**  Die  österreichischen  Behauptungen  jener  Tage :  König 
Friedrich  habe  es  gelüstet  nach  Schlesien  noch  Böhmen  zu  erobern^ 
oder  wohl  gar:  er  habe  von  Zeit  zu  Zeit  auf  ein  abenteuerndes  Un- 
ternehmen ausgehen  müssen ,  um  sein  Kricgsvolk  einmal  recht  satt 
zu  futtern  und  zugleich  im  Handwerk  zu  üben  —  sind  gänzlich  ver^ 
schollen ;  über  die  Richtigkeit  gründlicherer  Auffassungen  aber  be- 
steben verschiedene  Ansichten.  Karl  Adolf  Menzel  sprach  sich 
noch  1S44  dahin  aus,  dass  die  Streitfrage  „für  immer  unentschieden 
bleiben  müsse.*' 

Die  gangbare  Auffassung,  die  preussische,  ward  in  der  g&i 
lehrten  Geschichtschrcibung  durch  Coxe,  Schlosser,  fast  sämmtliche 
preussische  und  viele  andere  Historiker  vertreten.  Die  neueste  um- 
itändliche  Ausführung  gab  Stenzel  im  vierten  Bande  seiner  G»' 
Khichte  des  preussischen  Staates  1851  und  die  Fassung,  welche  er 
ihr  gab,  legen  wir  desshalb  hier  zu  Grunde.  Das  Irrige  in  StenzeVs 
Auseinandersetzung,  der  sich  in  einem  wesentlichen  Stücke  die 
Schrift:  Oesterreich  und  England,  kritischer  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Bündnisse  und  Zerwürfnisse  zwischen  beiden  Staaten,  1.Ö5.4. 
8..  154.ff.  aascbliesot,  wird  unschwer  n  erweiseQ  scsn^:;     .:  >■'  .<>• 
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Davon  ausgehend ,  dass  Maria  Theresia  den  Wunsch  hegte ,  Schle* 
sien  wiederzugewinnen  und  dass  Kaunitz  dazu  ihr  Helfer  ward /sagt 
ßtenzel :  „Die  Kaiserin  hatte  sich  in  ziemliche  Verfassung  gesetzt, 
um  einem  von  ihr  befürchteten  Angriffe  Friedrichs  zu  begegnen  und 
im  günstigen  Falle  wohl  diesen  selbst  anzugreifen"  und  stellt  de& 
▼on  Oesterreieh  genommenen  Gang  folgendermasscn  dar :  „Kamiits 
erreichte  seinen  Zweck,  nach  und  nach  mit  England  in  ein 
gespanntes  Yerhältniss  zu  kommen,  denn  er  wusste  sehr 
gut,  dass  Oesterreieh  nicht  zugleich  mit  Frankreich  und  mit  Engluid 
im  Bunde  sein  konnte."  Demzufolge  sagt  Stenzel:  der  zwischen 
Preussen  und  England  am  16.  Januar  1756  abgeschlossene  Neu? 
tralitatsvertrag  „war  sicher  niemandem  erwünschter  als  Kmuniti 
und  Maria  Theresia,  welche  darauf  ihre  weiteren  Entwürfe  gegen 
Preussen  fortbaueten"  (Seite  382  und  390).  — 

Schon  Klinggräff's  (von  Raumer  mitgetheilte)  Angabe,  dass  Oestes» 
reich  über  diesen  NeutralitätsTertrag  höchst  unzufrieden  sei,  undnoeh 
mehr  die  (ebenfüb  yon  Raumer  wie  Ton  Coxe  mitgetheilte)  Aeussemag 
der  KaiseriB  Maria  Theresia  gegen  den  englischen  Gesandten  Keith  am 
18.  Mai  1756:  „die  Nachricht  yon  diesem  Vertrage  hat  mich  so  ge> 
trofifen,  als  hätte  mich  der  Schlag  gerührt.  Denn  ob  ich  gleich  Ton 
lEerschiedenen  Orten  mancherlei  Nachrichten  erhielt,  dass  solch'  eia 
Vertrag  im  Werke  sei,  konnte  ich  doch  niemals  dahin  gebracht  weiv 
den  es  2U  glauben*'  — r  hätte  Stenzern  yon  dem  Ungrund  seiner  so 
sicher  ausgesprochenen  Anname,  dass  Kaunitz  einen  Bruch  mit  Eng* 
Und  gesucht  habe,  überzeugen  können.  Sie  widerlegt  sich  femar 
durch  den  Umstand ,  dass  im  Laufe  des  Jahres  1 755  der  wiener  Hof 
iem  Abschluss  yon  Bündnissen  yerschi edener  Reich sfürsten  mitEng» 
kiid  noch  nicht  entgegenwirkte  (ygl.  unten  8. 264  Anm.  37),  dadureli 
weiter,  dass  derselbe  nach  dem  preussischen  Einfall  in  Sachsen  und 
Böhmen  1756  noch  den  König  yon  England  um  seinen  bundesmässigen 
Btittand  anging,^  worauf  da» Kabinet  yon  St.  James  nicht  nur  keine 

1.  Die  von  Kaunitz  den  verbündeten  Forsten  mitgetheilte  Denkschrift 
^••Agt:  „Cette  aggrc^sion  injuste,  qu'öprouve  de  nouveau  rimpcratrice, 
„fftit  exister  le  cas  de  secours ,  que  lui  doit  S.  M.  Britanique  tant  en  ga 
„qualit^  de  Roy  d'Angleterrc  cju'en  celle  d'Electcnr  d'Hanovre.  Ces  se- 
,«00QrB  tont  clairement  detcrmin^s  dans  les  traites  et  il  ne  peut  y  avoii 
hU  moindre  doute  sur  cet  objet.  S.  M.  l'Impöratrice  les  a  donc  reclanid 
„en  consöquence  de  son  plein  droit ,  formellement  et  par  dcrit  et ,  quoique 
„a.  M.  Brübanique  n'ait  poiat  encore  repondü  par  öcrit  ä  cette  requlbi^ 
„pOB,  eile  a  cepcudant  trguvö  bon,  de  s'oxplioucr  eile  m^me  de  beuche 
„yw 8  le  cotttc  de  Colloredo ,  son  minlstre  aupfes  d'ellc ,  dans  des  termes 
„qui  ne  permettemi  phMokifkairfratliceäkÄQBipter jwr  r^owmpfisHnieiii 


yMMMiUdM  HlUli»  «ewihrte ,  toBdmi  nwlrt  eifiBMd  dne  •chrilUidbf 
ijitwott  aligAb,  ferner  durch  de1lUID•^Ild,  dass  «la  ntm  Gkorgs  Ha^ 
tug  flieh  ab  eine  Mndadige  heransatellte,  Kannite  am  4.  Januar  1  ICff 
dem  hannoweehen  Geaandten  sn  Wien,  dem  Freiherm  Steinber§i^iip 
laaien  der  Kaiaerin  für  HannoTer  eine  Art  von  ParMlon^eU'imi^ 
b^t  undpieeh Eoglandaanawekdiender Eriddening^im A|>i^ 
dteh  den  deteiraiehiaehen  Geaandten  in  Lond<m  dem  dort  veni«^ 
ktt^tn  haanlhFera^ien  Miniater  von  Mnnehhanaen  denfintwnif  euM» 
difefai  aJelendeii  AUkomnens  ▼orlegeniieaa,  endliclr  dadnsah,  4aflp 
KeanHe  nanageaeM^  aneh  nach  dem  Aosbraehe  dea  £rsnc98ioh-bai|^ 
■Svenehea  Kriegea,  in  dem  Bemihen  verharrte,  an  dieae v  ^EM^ 
die  Yeriiillniaae  in  lUirea.  AUea  dies  beweis  wohl  dentlieh,  ^da« 
Maieeiii^raK  gegen -England  dnrehana  nicht  in  KaanltBraa  Sia«^ 

^  ■•  ■  *•  m  -^^^  ^**a 

,4eä  eugagemeni,  ^n'ellc  röclame,  et  qtii  luj  donneiit  xfiSme  de  fit$m 
iAmieli^aleBfct  qine  tant  ea  qaaüt^  de  Ker  qifen  celft  4rSleeien»9k|y. 
Jwuaaiqne  pourräit  p'toe  pas  eloignde  ae  donner  des  seconrs  i  ma 
„ennemi.*'  "      '  ^ 


,ide  ae  ^r  däsa'Ies  jcaa  inattendn  d^  pouvoir  ipprtkßBdie  detMffcMy 
H^^fenaiTea  de  la.part  d'on  alliö,  qui  Inr  doit  des  secoura.'*  I^^  ge- 
pflogener  Verhandlaag  mit  Franlmleh  (nelsst  es  weiter):  „S.  m.'VnS" 
M«mtrlce  ee  troüTe  niOTeBaaDt  cdä  daas  le  oasi  de  'peni^fir  oflMvilk 
,3-  M.  Britaniqne  une  conyeiition  de  oeutralit^bien  ciment4e  pour  l'Elec- 
,,torat  d'Hanovrc.  —  —  Elle  proposc  donc  ponr  cetefftt  ÄS.  M.  Srro- 
«^Bi^ne  de  a-eagager  par  one  Convention  formelle  do  nentralit^  et  de  la 
„manicre  la  plus  obbgatoirc  ä  ne  donner  en  quallig  d'Electeur  aucun 
„aecoari  qaelconqne,  n!  en  argent,  ni  cn  tronppcs,  ni  difectetDent,  m 
Miadirectement  ob  de  qnelqoe  maniere  que  ce  sott,  ni  au  Boy  dePruaae, 
„ni  ä  aes  adh^rents  contre  S.  M.  rimperatricc  et  contre  ses  alli^s  pen^ 
„dant  tont  le  conrs  de  la  guerre,  qui  existe  actnellement  entre  le  At 
„Boy  de  Prnaae  et  la  maiaon  d'Autricbe  et  aea  alliöa  -^  d-accotder  t 
.«rimp^ratrice  et  ä  ses  alli^s  toutes  Ics  suret^a,  facilitf^s  ou  conditio^ 
«jBfftea  et  rafsonnables ,  qu!  doivcnt  Itre  nne  auit'c  de  cet  cngagement 
M«-  et  de  coaaentir,  qu'il  aoit  garänti  par  lea  puissanoea,  qae  foo  i%^ 
„gera  ä  propoa  de  requerir  pour  cet  effet.  li'Imp^ratrice  s'offrant  en-^ 
,,ca«  a  un  engagement  reciproquc  et  a  repondrc  des  sef^Ani^s,  siS.  M. 
BMtanique  en  eohaag^  se  cbarge  de  repondre  comme  EJeet^r  dt^  Ha- 
DOTre  des  princes  sea  alliös  et  qui  ont-dcs  trouppes  ä  sa  solde.  „ 
„S.  M.  ITlnp^ratricc  espere  donc  que  la  detcrminatlon  de  S.  M.Bri- 
„laaiqoe  aera  ausai  prompte,  que  aatiafkiaaBtc;  eile  le  deaire  fort-et:Ja 
„prie  de  vouloir  bien  en  conscquence  faire  parvenir  au  plutdt  au  baroh 
„de  Steinberg ,  KOn  ministre  A  ccttc  cour  les  pleinpouroirs  ndcesaair^ 
,.poar  que  la  Convention ,  dont  il  devra  etre  queation  puiaae  etrc  drea 
,»a^  et  aignee  ici  aana  dclal/* 

2.  Steinberg  antwortet  am  20.  Februar  1757:  „qu'on  ne  peut  BVBttre 
^«aocBiie  coafiance  dana  lea  promcasca  les  plus  sacrees  do  la  eouronne 
..de  Fmnce,*'  weshalb  aein  Herr  erst  genau  wiasen  müase:  ^Jusqu'onon 
.,ae  propoM»  d'etcndre  cctte  neutraliti ,  et  quelle  auret^  Qu  a  in|ent|on  de 
..donner  en  j^aaell  caa/*    ......:;.        :.,-......  7.  -»:  "5 
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JjjXX  Entstehun«  *»•  Kr!«g«<».     OosterrelcWfdie  Darstellaiig. 

^Äg,  dass  er  vielmehr  mit  England  in  gutem  Einvernehmen  zu  bleiben 
beflissen  war,  jedoch  natürlich  auf  eine  solche  Weise,  bei  welcher 
Öe^terreich  die  Wirksamkeit  der  franzosischen  Hülfe  nicht  verküm- 
mert wurde.  Das  Weirk  von  Huschberg  bietet  hinlänglich  weitere 
-Ahhältspunkte  zur  Widerlegung  StenzcFs. 

^'''*Die  österreichische  AufRissung  bricht  sich  in  zwei  Rlcb- 
Httngen,  je  nach  der  in  den  Vordergrund  gestellten  Hauptursache. 
f)ie  Einen  nämlich  sagen,  durch  gegenseitigen  Argwohn  sei  der  Krieg 
entzündet  worden,  weil  die  Entwürfe  zur  Theilung  Preussens  einrig 
auf  den  Fall  berechnet  gewesen  seien ,  dass  Friedrich  durch  einea 
Äb^ff  einen  Krieg  errege.  Als  der  vornehmste  Vertreter  dieser  An- 
iÄch*  muss  Friedrichs  eigner  Minister,  Graf  Hertz  her  g,  der  Ver- 
lEsser  seiner  Stiatsschriften ,  gelten,  der  sie  gleich  nach  Friedticht 
Rieben,  1787  kund  gab  ' ;  sie  wurde  neuerdings  von  Stuhr  1^2* 
fand  Zuletzt  1848  von  Aster  aufgenommen.  ^  Die  Andern  finden  die 
^Veranlassung  durch  den  englisch -französischen  Krieg  über  Nieder- 
iHMungen  in  Nordam.erika  gegeben ,  indem  bei  der  Verflechtung  der 
Europäischen  Staaten  dieser  Krieg  nach  Deutschland  herüber ^eschlap 
9Ä1  set..  Diese  Ansicht  vertritt  Huschberg.  Auf  Grund  der  Staat»- 
.aehrinen  tritt*  er  der  Behauptung  entgegea,  dass  Kaunits  einen  po- 
4itf8chen  Umschwung  herbeizufuhren  jahrelang  gestrebt  habe,  in  der 
Absicht-,  Schlesien  wieder  an  Oesterreich  zu  bringen. 
*-•  um  die  wahre  Lage  richtig  zu  erkennen,  müssen  wir  die  Ver- 
3ialtnisse'ia  ihrem  weiteren  Zusammenhange  erwägen.  Wir  dürfen 
dali^  im  allgemeinen  die  Verfassung  Europas  ipi  vorigen  Jahrbim- 
^erte  nicht  ausser  Augen  lassen :  wie  nämlich  die  waltende  Treu- 
4o6igk6itder  Diplomatie  und  der  beständige  Kriegsfus»,  auf  dem  aOe 
Staaten  durch  das  Halten  grösser  stehender  Heere  während  der  Frie- 
-denszeiten  blieben ,  gegenseitiges  Misstrauen  wach  erhielt  und  böse 
Wünsche  erregte. 

-  ••  Da  Friedrich  von  Preussen  im  Jahre  1741  von  Schlesien  Besitz 

erfriff,   so  ftäbhten   seine  Feinde  an  ihre  Schadloshaltung  durch 

>^reu8Sifiche  Länder.   In  Dresden  wurde  unverzüglich  in  einer  Zusain- 

^nkunft  Brühl's,  Guarini's.  Wratislaw's  und  Kaiseriing's  ein  daliin 

1.  Hertzberg,  memoire  bifitoriquc  sur  la  dcmiere  ann^e  de  lavie 
ad*?  Fröd^c  II  In  den  Memoire»  de  1  Acad^mie.  Beriin. 
•-•«•'   2.  Stuhr,  Forschungen  und  Erläuterungen  über  Hauptpunkte  der 
•Qesckicbte  des  siebenjährigen  Kriege«.    Hamburg.  I,  Ö6— W. 
o    J^'  ^®^^'»  Beleuchtung  der  Krieeswirren  zwischen  Preussen  und 
Sachsen  vom  Ende  August  bis  Ende  Oktober  1766.    Dresden. 


»  . 


■ftli  SMIUfMatwärfe  des  pravu.  StutM.  1741.  irtf.  XZA 

aelender.Plan  gafassl  *  und  österreichische  Staatsmänner  wiesenif 
den  dresdner  Hof  auf  die  Erbeutung  Krossens  hin.  Daneben  wnrdel 
in  London  und  Wien  sehen  im  Februar  desselben  Jahres  der  Ent^" 
wuif  eines  Uebereinkommens  für  das  Haus  Habsburg ,  die  Krone  Gros»«' 
bntanien,  Russland  und  die  Generalstaaten  der  vereinigten  Nieder^' 
lande  aufgesetst,  wonach  Maria  Theresia  für  die  erlittenen  Yerluste< 
Ton  Preossen  entschädigt  und  was  über  die  Entschädigung  eroberU 
werden  würde,  ihren  Bundesgenossen  zufallen  sollte;  dem  Kur*i 
ßrslen  Ton  Sachsen  und  Könige  von  Polen  sei  der  Beitritt  offensiUt 
hatten.  ^  Zur  Anname  dieses  Entwurfes  kam  es  nicht,  Friedrich  er<£> 
hielt  jedoch  aus  Petersburg  von  diesem  Anschlage  auf  seine  Staaten- 
sogleich  Nachricht '  und  der  einmal  zum  Vorschein  gekommene  Q^ 
danke  einer  Minderung  Preussens  blieb  im  Hintergrunde  bestefaenf/ 
Vier  Jahre  später  tauchte  er  von  neuem  auf.  Der  dresdner  Hbf  be-^' 
gehrte  eine  Land$trecke,  welche  Sachsen  mit  Polen  verbinde:  dio^ 
Henogthümer  Jauer,  Sagan  und  Glogau;  Maria  Theresia  bot  dii^ 
gegen  die  preussische  Niederlausitz,  Kressen  und  ZüUichau  an^  denn' 
Schlesien  müsse  nicht  nur  dem  Könige  von  Preussen  wieder  abge^' 
Qonunen  und  ihr  unverkürzt  zurückgegeben,  „sondern  auch  dessen 
üebennacht  noch  mehr  eingeschränkt'*  werden.  Ein  anderweitei^ 
Vorschlag  ging  dahin,  für  Sachsen  noch  den  magdeburgischen  Säal^'' 
kreis  hinsuaufügen  und  Ostpreussen  an  Russland  zu  überlsseenf 
Grossbritanien  verwarf  diesen  Plan.  Der  dresdner  und  wiener  Hof 
beharrten  trotzdem  in  dieser  Bahn  und  schlössen  am  18.  Mai  1745 
das  leipziger  Abkommen,  kraft  dessen  im  günstigen  Falle  Maria 
Theresia  Schlesien  und  Glaz,  der  Kurfürst  von  Sachsen  das  Herzoge 
thum  Magdeburg  sammt  dem  Saaikreise,  das  Fürstenthum  Krosseb' 
•aramt  dem  züUichauer  und  schwiebuser  Kreise  und  die  preussischel^' 
Lehen  in  der  Lausitz  von  Preussen  abgetreten  erhalten  sollte.  Aber 
in  der  Ausführung  ging  dieser  Anschlag  zu  Grande ,  denn  FriedHcli^ 
behielt  die  Oberhand.    Nichts  von  dem  Verabredeten  ging  in  Er* 

füllung. 

Am  25.  Dezember  1745  ward  zu  Dresden  die  Friedensüberei^:' 
kunfl  zwischen  dem  Könige  von  Preussen,  Maria  Theresia  und. d^äi' 

1.  Ranke,  neunBüchcrPreussischcr  Geschichte,  Berlin  1848;  11.258.' 

2.  Dieser  Entwurf  wurde  dem  englischen  Parlamente  1742  vorgelegt/ 
m  den  Annals  of  Europe  1742  gedruckt  und  daraus  mitgetheilt  in  A.dc- 
lungs  pragmatischer  Staatsgeschichte  Europas  von  dem  Ableben  KotSTsr 
Carl«  VI.  an,  Gotha  1763.  II,  272—279.  III,  Beilagen  n.  V.  S.  10-^18: 

3.  Brief  Friedrichs  an  Leopold  von  Dessau  vom  17.  März  1741,.^ 
Orlich't  Gcichichtc  der  schlesischen  Kriege.    Berlin  1841.  I,  817. 


Xym  Batrtduuig  dM  Krieg««.    BdndnlM  vom  W.  Mal  174i. 

Ejorfürsten  von  Sachsen  unterzeichnet.    Es  kann  dahin  gestellt  ge- 
Uaaen  werden,  ob  die  prenssische  Behauptung,  dass  schon  einig« 
Tage  nach  dem  Friedensschlüsse  der  wiener  Hof  dem  kursäehsischett 
die  Erneuerung  des  widerPreussen  gerichteten  eventuellen  TheilungB- 
v^rtrages  vom  Mai  1745  vorgeschlagen  habe,  wirklich  in  Wahrheit 
beruht :  Bedenken  erregend  war  jedenfalls  das  Bündniss ,  welches 
Maria  Theresia  schon   am  22.  Mai  1746  mit  der  Zarin   abschloss. 
Indessen  geheimen  Bestimmungen  ward  nämlich  (und  zwar  im  4.  Ar- 
tikel) ausgemacht,  dass  wofern  der  König  von  Preussen  dem  dresd^ 
ner  Frieden  jcuwiderhandeln  und  Oesterreich ,  Russland  oder  Poles 
aikgreifen. würde,  alsdann  das  an  ihn  abgetretene  Anrecht  Maria 
Tlieresias  auf  Schlesien  und  Glaz  von  neuem  in  Kraft  treten  und  sur 
Wied^eroberung  Schlesiens  jede  der  beiden  Mächte  mit  60,000  QoU 
daten  Krieg  führen  solle.    Denn,  wenn  auch  in  dem  Wortlaute  dieser 
Bestimmung  das  vorgängige  Eintreten  einer  feindlichen  Ueberziehong 
seitens  Preussens  zur  Bedingung  gemacht  worden  war  für  ihr  Gkl- 
i»A4.  so«  dasa  voa  den  österreichischen  Staatsmännern  dieser  Yer» 
tcag  ein  blosses  Schutzbündniss  (, J)efensiv-Alliance")  genannt  wtf- 
dm  konnte:  samusste  es  doch  wahrüch  im  höchsten  Grade  auiffillig 
SMAf  dass  unmittelbar  nach  eixiem  Friedensschlüsse  mit  Preussen 
und  ohne.  dass.  irgend  ein  bestimmtes  Anzeichen  zu  der  Vermuthuiig, 
es  mnnt.  der  preussische  König  auf  Bruch  dieses  Friedens,  bereeh- 
tigte »  eia  Abkommen  derartigen  Inhalts  getroffen  wurde.  Bedenken 
tt^ireckeo  musste  es,  dass  Oesterreich  ein  Bündniss  mit  Russland, 
wdches  am  dresdner  Frieden  gar  keinen  Antheii  gehabt  hatte,  jetct 
mit  dem  Hinblick  auf  Preussen  suchte.    Geschah  es  wirklich,  dast 
f^riedrich  Polen  oder  Russland  überzog,  so  wäre  diess  eine  Hand» 
knAg  gewesen,   die  mit  den  in  Dresden  erledigten  Händeln  nicht 
IIB  Zusammenhange  stand ;  gleichwohl  war  der  dresdner  Friede  an^ 
geapgen  und  auf  frühere  Plane  Oesterreichs  zurückgegangen,  die  iv 
demselben  hätten  aufgegeben  sein  sollen.    Allermindestens  war  aus 
diesen  umständen  zu  entnehmen,  dass  Maria  Theresia  den  Friedens- 
vftrs\cberungen  des  preussischen  Königs  misstraute ,  in  ihm  einen 
Wrubigen  und  gefahrlichen  Nachbar  erblickte  und  für  die  Zukunft 
weiteren  Verwicklungen  mit  ihm  entgegensah  —  wenn  aber  erwogen 
WKrde,  wie  in  derartigen  Schriftstücken  der  wahre  Sinn  der  Ueber- 
einkommenden  versteckt  zu  werden  pflegt,  so  musste  jenes  Bünd- 
niss in  Potsdam  weit  ernster  aufgefasst  werden.  Friedrich  wäre  nicht 
der  sebarfblickende  und  weitsehende  Mann  gewesen^  der  er  doch 


war,  irana-er  dieaen  Bond  Oesterreicba  niid  Ruaalao^a  leuhtiün 
M%aiionuaeii  hitte.   Jtir  ihn  aehwebte  ar  ala  ^ne  OeÜE^hr  in  dir 


Durfte  er  aiek  aber  de  bembigen,  erschien  sie  ihm  nicht  viel» 
BMhr  drohender,  ala  ihm  Kunde  ward,  daat  man  sieh  eifrig  bemühte, 
aaeh  den  Kteig  Yen  Polen  und  Knrfiirst  ron  Sachsen  in  dieaea  pe- 
tttaliiirg;er  Bundniae  hineinanziehen  ?  Ueber  Dresden ,  der  dedtaaheei 
8ladly  die  «ehdiier  ala  Florenz  iat  (womit  Schmeichelei  es  Yerglmehen 
«ollle>,  Uagl  trüber  JNebel,  durch  den  hindurch  die  Sonne  dar 
.Wahaiiflttmr  aaftfraeliinBmert.   Dort  mangelte  Ton  je  riehtige  Pei^ 
anfrahaimtiiaa     Die  Minner,  welche  damala  am  Steuer  atanden, 
wiaatea  weder  wie  irleinlinh  sie  aelbat  waren,  noch  wie  fptim  ihr 
Widcraaeher,  noch  begiifien  aie,  daaa  waa  man  thut,  mangana  und 
vall  thiu  muaa.  Die  an  einemi  Conailium  vereinigten  aachaisehen  Kch^ 
teeBamialater  Terwaifen  anfänglich  die  Ansicht  des  ÜAuptminlateta 
OrafeB  Brühl,  auf  den  Petersburger  Vertrag  dnsugehen,  und  zwar 
weil  der  geheime  ArÜk^  den  Grundsätzen  des  Völkerrechts  widei^ 
siraite  und  Saehaena  Beitritt  von  Preussen  als  eine  Verletaung  dea 
dfeedner  Friedeaa  angeaehen  werden  könne  ^  allein  der  m&chtige 
tkukl  beharrte  bei  aeinen  thörigen  Ideen  und  betrieb  sie,  wenn  ihn 
siHh  vielieieht.der  Widerapruch  im  Rathe  etwaa  beengen  mochte-«^ 
ein  Widerapruch»  der  übrigens  jedenfalls  der  gebührenden  Nach- 
4rncklichkeit  ermangelte.   Von  jeher  hasste  die  niedre  Gemeinheit 
denHochainn  und  die  hervorleuchtende  Geisteskraft:  in  der  Ordnung 
also  war's,  daaa  G^  Brühl  gegen  Friedrich  den  Zweiten  Ränke 
ipaon.    Ala  Preis  des  Beitritts  begehrte  er  die  Wiederaufname  des 
alten  leipziger  Theilungsplanes.  Seine  Weisung  an  den  sächsischen 
Gesandten  zu  Petersburg  ging  am  23.  Mai  1747  dahin:  anzufragen, 
«ekhe  Heereamacht  eintretenden  Falls  vom  Kurfürsten  und  Könige 
August  verlangt  und  mit  welcher  ihm  und  dem  seinem  fürchterlichen 
Machbar  am  meiaten  ausgesetzten  Sachsen  beigesprungen  werde  -*• 
tu  erküren,  daaa  letztere  daa  doppelte  der  ersteren  betragen  müsse«^ 
beide  Kaiserinnen  verbindlich  zu  machen ,  auf  der  (russisch*-)  preua» 
«sehen  Grenze  sowohl  als  auf  der  böhmischen  ein  Heer  von  der  ver* 
langten  Starke  zum  Beistand  des  sächsichen  Kurfürsten  in  Bewegung 
and  marachfertigem  Stand  zu  halten  —  auf  Theilung  der  Beute  und 
Sroberungen  zu  bestehen.    Nach  Massgabe  dieser  Weisung  sprachei^ 

1.  Grc tscbel ,  Geschiebte  des  Sächsichen  Volkes  und  Staates,  Leip- 
lig  1863.  III,d2. 
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die  sächsischen  Gesandten   in  Petersburg  Ludwig  Siegfried  Grtf 
Vitzthum  von  Eckstädt  und  Sigismund  von  Petzoldt  in  einer  Denk- 
schrift vom  25.  September  1747  die  Bereitschaft  zum  Beitritte  bo* 
dingungsweise  aus:  Russland  sollte  die  leipziger  „Yergleichung" 
mit  dem  wiener  Hofe  genehmigen  und  gewährleisten  und  König  Au- 
gust sollte  nicht  verbunden  sein  in  dem  Falle ,  dass  einer  der  beiden 
kaiserlichen  Höfe  angegriflfen  würde,  „die  Operationen  eher  ansa- 
fangen,  als  bis  der  andere  kais^liche  Hof  wirklich  angefangen  sn 
agiren/*   Die  Gesandtea  waren  indess  von  Brühl  angewiesen,  noch 
nichts  abzuschliessen ,  sondern  alles  blos  zur  Berichterstattung  sn 
nehmen.   Denn  mit  der  Bestimmung  jenes  leipziger  Vergleiches,  wo» 
nach  im,  ungünstigen  Falle  Sachsen  nichts  als  Krossen  bekommen 
'sollte ,  waren  die  dresdner  Staatsmänner  (sit  venia  verbo)  nicht  mehr 
zufrieden;  sie  wollten  jetzt  mehr  in  jedem  Falle  und  hierüber  sollte 
ihr  Gesandter  in  Wien  Graf  Loos  vorerst  die  Anerbietungen  des  wie» 
ner  Hofes  abwarten.    Während  sie  in  diesem  Sinne  verhandelten, 
suchten  sie  in  Petersburg  den  russischen  Hof  zu  einer  Verwendung 
bei  Maria  Theresia  zu  bestimmen ,  damit  dem  sächsischen  Kurfürsten 
ein  besserer  Antheil  an  der  Beute  ausgewirkt  werde.     Vitsthum 
stellte  dem  dasigen  österreichischen  Gesandten  auch  vor,  weicht 
Vortheile  zu  gewinnen  seien,  wenn  ein  .Vergleich  mit  Frankreidi 
die  Kaiserin -Königin  in  den  Stand  setze,  dem  Könige  von  Preussen 
die  Spitze  zu  bieten.    Indess  erschien  die  Antwort  des  russischen 
Ministeriums  vom  2.  Januar  1 748  ungenügend  und  so  erfolgte  Sach- 
sens  förmlicher  Zutritt   zum   Petersburger  Bündnisse  nicht     Die 
dresdner  Staatsweisheit  befand,  dass  die  Frage:  ob?  mit  der  Frage: 
wie?  so  genau  verbunden  sei,  dass  beide  nur  gleichzeitig  entschie- 
den werden  könnten. 

Der  wiener  Hof  gab  sich  längst  alle  erdenkliche  Mühe,  Russ- 
land in  die  deutsche  Politik  hineinzuziehen.  Bereits  im 
Jahre  1726  war  es  ihm  gelungen,  ein  dahin  abzweckendes  Bünd^ 
Riss  zu  Stande  zu  bringen ,  worin  Russland  dem  Kaiser  Karl  VL  den 
Besitz  aller  seiner  Reiche  verbürgte. .  Fortgesetzte  Bemühungen  er- 
wirkten in  der  That  die  Betheiligung  Russlands  am  Erbfolgekriege 
und  im  Jahr  1748  kamen  37,000  Russen  mitten  in's  Reich  dorch 
Schlesien,  Mähren  und  Böhmen  bis  nach  Franken.  ^  Die  russische 
Elisabeth  war  keine  Freundin  Friedrichs.    Es  verdro$s  sie,  dass  «r 

1.  Schmidts  Geschichte  der  Deutschen.  Fortgesetzt  von  J.  Milbil- 
ler.    Ulm  1805.  XIX,  32. 
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keiaen  Olmaben  habe  and  nicht  die  Weihe  (fer  Salbung  flbpfangen, 
dsM  er  eie  gering  schätze  and  nicht  mit  ihr  leben  möge.    Schon  im 
Sommer  1746  sprach  sie  sich  heftig  aus  und  sagte:  „wäre  Friedrich 
kein  gekröntes  Hanpt,  so  würde  man  ihn  unter  keinem  aj^dem  Na- 
men als  dem  eines  Betrügers  kennen/'  ^    Die  Einflüsterungen  des 
östexreichischen Gesandten  an  ihrem  Hofe,  Freiherrn Prettlach,  reiz- 
ten sie  noch  mehr  auf  und  dieser  Mensch  rühmte  sich  im  April  1747, 
sie  durch  Zutragerei  nachtheiliger  Aeusserungeu  Friedrichs  über 
ihre  Person  dermassen  aufgebracht  zu  haben ,  dass  nicht  viel  fehle, 
am  ihren  Zorn  wider  ihn  zu  einer  Thätlichkeit  ausbrechen  zu  ma- 
chen. Unyeikennbar  waren  Einflüsse  zum  Nachtheile  Friedrichs  auf 
sie  ansgenbt  worden.  Friedrich  schrieb,  Sachsens  Uebelwollen  durch- 
schauend, im  Mai  1747  an  seinen  Gesandten  in  Dresden:  „Ce  que  je 
nsaurois  cependant  dire  pr^cisement  d'avance,  c'est  que  si  jamais  je 
t,sais  brouille  ouvertement  avec  la  Russie,  ce  sera  laCour  deDresde, 
nqoi  y  aura  la  plus  grande  part,  et  que  ce  sera  eile,  qui  aura  anime 
t4e  plus  la  Russie  a  se  commettre  avec  moi.    Mais  je  sais  aussi  ce 
nque  j'aurai  ä  faire  ce  cas  arrivant/'    Damals  theilte  er  noch  nicht 
die  Meinung  seines  Gesandten  von  Klinggräff,  dass  das  petersburger 
Bündniss  gegen  ihn  bedrohlich  gerichtet  sei,  sondern  sah  in  ihm 
eine  blosse  Schutzmassregel,  die  nach  hergestelltem  Frieden  mit 
Frankreich  in  Vergessenheit  fallen  werde.  * 

Der  achner  Friede  wurde  am  18.  Oktober  1748  vom  Hause  Habs^ 
barg  angenommen.  Die  erwünschte  Ruhe  trat  gleichwohl  nicht  voll- 
ständig ein.  Das  Ränkespiel  und  die  Kriegsrüstung  ging  auf  allen 
Seiten  fort. 

Verschiedene  Schriftsteller'  haben  (1761)  angegeben,  dass  Brühl 
in  seinen  Umtrieben  gegen  Friedrich  beharrte,  Justi  versichert  sogar, 
es  erhelle  aus  den  ihm  zugesendeten  Briefschaften ,  dass  Brühl's  Be- 
mühungen, einen  Krieg  anzuzetteln,  viel  weiter  gegangen  seien,  als 
die  preussischen  Staatsschriften  behaupteten.  Graf  Brühl  habe  gleich- 
um  ein  eignes  CoUegium  zu  diesem  Zwecke  niedergesetzt,  dessen 
thädgste  Arbeiter  der  Minister  Graf  Loos,  der  Kanzler  Baron  Stammer, 


1.  Ernst  Herrmann,  Geschichte  des  russischen  Staates ,  Hamburg 
IS53.  V.  93. 

2.  Herrmann  V.  198  f. 

3.  BcvtrÄge  zu  des  Herrn  Grafen  von  Brühl  Leben ,  und  (Justi)  Le- 
ben und  Choracter  des  Königl.  Pohlnischen  und  Churfürstl.  Sächsischen 
Premier  -  Ministers  Grafen  von  Brühl  (dieser  im  zweiten  Theile,  siehe  be- 
sonders Seite  157  f.j. 
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der  Hofraith  von  Globig  und  die  Gräfin  Sternberg  gewesen  teiei. 
Diese  Frau  habe  höchst  ansehnliche  Geschenke,  deren  Weith  tidi 
auf  eine  Tonne  Goldes  erstrecke ,  erhalten ,  damit  sie  das  Feuer  ia 
Wien  (ii^der  Hofburg?)  anblasen  helfe.  Nicht  lange  w&hrte  es,  so 
glaubte  Friedrich  von  Preussen  zu  gewahren,  dass  an  den  firemdea 
Höfen  Verdächtigungen  gegen  ihn  ausgestreut  würden,  und  dati 
verschiedene  Gesandschaiten  ihm  allerhand  schlimme  Absichten  ub- 
terschöben,  die  bald  gegen  Maria  Theresia,  bald  gegen  EUsabetli, 
bald  gegen  Schweden  gerichtet  sein  sollten.  Ungeföhrlieh  f&r  i&D 
war  ein  solches  Treiben  nicht.  Auf  zwei  hohen  Thronen  aassen  Wei- 
ber, also  leichtbestimmbare  Personen.  Als  der  Zarin. im  Jahr  17M 
oder  gegen  das  Jahr  1750  Kammerfrauen  mittheilten,  was  einige 
aus  Friedrichs  persönlichem  Dienste  entlassene  Heiducken  in  Rnss- 
land  von  den  verletzenden  Aeusserungen,  die  Friedrich  über  ihre 
Person  gethan  haben  sollte ,  erzählt  hatten ,  entbrannte  sie  in  hef* 
tigem  Zorne  und  fing  an,  ihn  zu  hassen. 

Immittelst  spannen  auch  die  Verhandlungen  über  das  Petersbur- 
ger Bündniss  sich  weiter.  So  unfähige  Menschen,  wie  diejenigen 
waren,  welche  als  Minister  den  sächsischen  Kurfürsten  berieihen, 
konnten  nicht  zu  bestimmten  und  bindenden  EntSchliessungen  ge- 
langen, doch  ging  der  Faden  zum  Verhandeln  ihnen  nicht  aus.  Obns 
zu  einem  kräftigen  Handeln  sich  aufzuraffen,  thaten  sie  gleichwolil 
ihr  Möglichstes,  den  glimmenden  Funken  böser  Absichten  aur  offhea 
Flamme  des  Krieges  zu  bringen.  Brühl  verhiess  die  Anname  dei 
Petersburger  Bündnisses ,  wofern  etwas  Gewisses  ausgemacht  werde 
rücksichtlich  des  sächsischen  Antheils  an  den  mit  den  Waffen  tu  er- 
langenden Vortheilen,  in  seiner  Geschäftsanweisung  für  den  General 
von  Arnim  unterem  19.  Februar  1750  wie  in  einer  Denkschrift  an  den 
russischen  Minister  Grafen  Kaiserling  am  26.  Juni  1751. 

Die  natürliche  Stimmung,  welche  der  achner  Friede  in  Wien 
zurückliess,  musste  Feindschaft  gegen  Friedrich  U.  sein.  Sein  Auf- 
treten hatte  den  Erbfolgekrieg  angefangen ,  und  wenn  am  Ausgange 
desselben  Maria  Theresia  ihre  sämmtlichen  Ansprüche  (abgesehen 
von  einigen  italienischen  Landschaften)  glücklich  behauptet  hatte, 
so  war  sie  nur  in  dem  Einen  besiegt  worden ,  dass  sie  den  Besits  von 
Schlesien  und  Glaz  Friedrich  hatte  überlassen  müssen.  Es  war  ihr 
schwer  angekommen,  diesen  Besitzstand  im  achner  Frieden  zu  ge- 
währen^, dass  aber  der  Wunsch  zurückblieb,  ihm  Schlesien  wieder 
1.  Ranke,  neun  Bücher  Preussischer  Geschichte.  Beriin  1848. 1U»867» 
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•bsoAehmen,  Ut  eben  to  menschlich «  wie  et  nicht  befremden  darf, 
dm  er  in  amtliehen  Schriftstücken  keinen  Ausdruck  fand,  auch  wenn 
er  wirknm  waltete.  In  neuster  Zeit  gefällt  man  sich  zwar  darin, 
Sttmmnngen  fkr  bedeutungslos  anzusehen ,  und  sucht  wohl  gar  einen 
Bflweia  Ton  Einsicht  und  Muth  darin,  dass  man  ihnen  in's  Gesicht 
•ehlage:  bei  einigem  Nachdenken  über  den  Hergang  menschlicher 
Angelegenhdten  muss  man  sich  indess  davon  überzeugen,  dass  Stim- 
ttangea  niemalB  gleichgiltig,  unter  gewissen  Umständen  sogar  Ton 
lUergröaeter  Wichtigkeit  sind.    Sie  üben  einen  langsamen  Druck  und 
geben  oft  grade  in  Entscheidungsaugenblicken  einen  unerwarteten 
insschlag.   Wenn  nun  die  bezeichnete  Gemüthsrichtung  unter  den 
Witinuiienden  Persönlichkeiten  des  wiener  Hofes  verbreitet  war ,  so 
at  ansanehmen,  dass  sie  auch  den  Gang  der  österreichischen  Po- 
litik beeinflusst  habe  und  dass  sie  bei  dem  Eintreten  einer  grossen 
Vcrwicklong  äusserst  bedeutsam  wurde.    Zugleich  aber  musste  ihr 
Vorhandensein  auch  auf  der  Gegenseite  wiederum  Argwohn  und 
Torsiehtamassregeln  veranlassen. 

Vergegenwäiügen  wir  uns  die  Stimmung  Maria  Theresiens :  wie 
pcin^^h  sie. von  dem  Einfall  in  Schlesien  überrascht  wurde,  welche 
nichtheiligen  Folgen  sich  an  ihn  knüpften ,  wie  er  ihre  übrigen  Feinde 
tafslörte,  in  welchem  äusserst  zweideutigen  Lichte  ihr  Friedrichs 
ganzes  Verhalten  von  Anbeginn  an  und  im  ganzen  Verfolge  dieser 
Wirren  erscheinen  musste.  Sie  hatte  schon  vorher  von  ihm  vernom- 
men, er  sei  ein  lüderlicher,  ungläubiger  Mensch,  nun  verabscheute 
tie  ihn  als  treulos  und  gefährlich.  Sie  nannte  ihn  den  „bösen  Mann/' 
Lieber  hatte  sie  sich  in  ihrer  harten  Bedrängniss  an  den  Kurfürsten 
TOD  Baiern  wenden  wollen,  als  an  ihn,  lieber  im  zweiten  schlesi- 
tchen  Kriege  eine  Ausgleichung  mit  Frankreich  suchen  mögen  als 
mit  Preussen.  Im  Hochmuth  einer  Kaiserstochter  fühlte  sie  in  der 
eiTwnngenen  Nachgiebigkeit  gegen  den  Kurfürsten  von  Brandenburg 
eine  tiefe  Verletzung,  und  wie  gemeiniglich  das  Verlorene  in  der 
Meinung  an  Werth  gewinnt,  so  sagte  sie  wohl:  wenn  sie  Schlesien 
üeht  wieder  habe,  so  sei  das  Kaiserthum  eine  leere  Würde.  Ihr 
Schmerz,  den  Umständen  weichen  zu  müssen,  war  sehr  gross;  sie 
veinte,  wenn  sie  einen  Schlesier  sah.^    Hatte  sie,  ihr  Gemahl  und 


1.  Des  englischen  Gesandten  Robinson  Bericht  aus  Wien  vom  19.  Juni 
1742,  in  Räumers  Beitrigcn  zur  neueren  Geschichte,  Leipzig  1836.  II, 
160,  vergl.  211  —  213,  und  bei  Coxe,  Geschichte  des  Hausos  Ocstreich 
Ctp.  110. 
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ihr  Rath  im  Jahre  1745  erklärt,  8ie  blieben  dabei,  dass  sieh  keine 
Ruhe  im  Reiche  erwarten  lasse,  wenn  man  den  König  von  PreusMü 
nicht  schwäche  —  ist  da  wohl  anzunehmen ,  dass  die  FriedeA&tcbl&saa 
von  Dresden  und  Achen  diese  Ansicht  umgewandelt  habea  aolltaiif 
Mit  der  unerschütterlichen  Zähigkeit  des  Weibes  bewahrte  Maiili 
Theresia  ihre  auf  Gefühlen  beruhende  Gesinnung.  Mochten  in  •&• 
dem  Verhältnissen  Männer  in  Unvermeidliches  sich  fügen  (wie  niMi» 
ches  Land  hatte  das  Haus  Habsburg  nicht  schon  abgetreten!)  vaA 
von  der  neu  festgestellten  Grundlage  ihre  weitere  Thätigkeit  ilus» 
gehenlassen:  diesmal  machte  sich  noch  eine  persönliche  Ge- 
reiztheit neben  den  Staatsrücksichten  geltend. 

Sie  fand  einen  auf  ihren  Sinn  eingehenden  Diener  in  dem  Grate 
Anton  Wenzel  von  Kaunitz-Rietberg,  welcher  die  Verhandinngen 
in  Achen  geführt  hatte.  In  seltsamer  Weise  mischte  sieh  in  dem 
Charakter  dieses  Mannes  Geckenhaftigkeit  mit  Ueberlegung  nnd 
Thatkraft.  Hochmüthig  im  Uebermass  war  er  zugleich  venchlageft 
und  beharrlich  Er  brachte  es  dahin,  dass  Friedrich  ihn  wenigstens 
fürchten  musste.  Ohne  Zweifel  war  er  der  gewiegteste  unter  den 
österreichischen  Staatsmännern  damaliger  Zeit.  Da  er  für  fiAnii» 
Theresiens  Familie  sorgte,  gewann  er  die  Herrschaft  über  Utt" 
Reich.  Friedrich  nannte  ihn  mit  scharf  treffendem  Worte  in  späteren 
Tagen  „den  Vezier.'' 

Der  ungenügende  Ausgang  des  Erbfolgekrieges  liess  in  Wien  aof 
eine  Aenderung  in  der  Politik  denken.  Die  erlittenen  Nachtheile  ga^ 
Maria  Theresia  England  Schuld,  welches  die  Friedensbedingnngen 
ihr  aufgedrungen.  Sie  war  persönlich  gegen  England  gereist  und 
ihre  üble  Laune  während  der  achner  Verhandlungen  war  so  gross, 
dass  sie  im  April  1748  zu  dem  englischen  Gesandten  Robinson  sagte: 
„ich  bin  weder  ein  Kind  noch  eine  Närrin."  Die  Stellung  eines- bii« 
tischen  Botschafters  in  Wien  mochte  manche  unangenehme  Seiten 
haben.  Ohne  nun  zu  beabsichtigen  (wie  behauptet  wurde)  Englands 
Bundesgenossenschaft  gegen  die  Frankreichs  zu  vertauschen,' 
wollte  Maria  Theresia  vielmehr  unter  Festhaltung  der 
die  französische  Freundschaft  daneben.  Dieser  Gedanke  lag 
lieh  nahe ,  da  Maria  Theresias  Vater  schon  in  seinen  letzten  Jahren 
sich  an  Frankreich  angeschlossen  hatte.  Die  fast  dreihundertjährige 
Gegenüberstellung  war  mithin  in  Wien  schon  lange  vorher  über» 
wunden  gewesen.  Es  ist  ja  bekannt,  wie  sicher  sich  nach  dem  Ab- 
leben  Karls  VI.  die  österreichischen  Minister  hielten,  dass  Frankrekh 
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itfcftt'g»^yffaTliWti!>  lötecMig#>l»eide;  tliid^e'Mlirllihister 
BtftMiteiii  dM'  Biufefttiildniss  ndl  Fkaäkreielf wüii^lit^.  > 

Als  Avlf^be  itellt»  rieh  nun  ^tdieiieiniüissiMchsteii  fhtnzdti'seben  ^ 
Mtfüiai&uMr  Ar  dmlkiKtäihiw  «n^  Oestenelch  Wä  gewinnen.  -Die- 
fie  ToHmAm '#iirdeliifttier  deiki  Rücken  des  Stterreiehisehen  Hßni^ 
iüriiUM;  terln  derätenfithn  behaxrte,  betrieben.  Maria tbereü« 
NAte  die  ttaiax8ifieh«n  Oeaandten  in  Wienijiinsunehmen  nn^ 
■HttHi  mAhaiü  ali  Merreiebtacber  Oeacbiftsträger  in  Yeraaillea  und 
Hkrii'ldl«  Wege  ela,  nitt- dcb  und  aein^tf  Hof  beliebt  sa  inaebeh. 
h  4m  VOD'SehleaaeQr^tr'eiiCgegenkomnkendeir  Güte  mir  initj|;«^bei1ten 
IWiilftnn  ana^dev  Anlitte^  des  aiMrea  toangires  dn  royäunie  de 
tanee  eriüilt  de^B«ritfbt  des  €barg6  d'aflkires  Bl<indel  in  Wien  föU 
fendermMaen  eine  Unterrediing  mit  der  Kaiäeiin  im  Jabr  1749  '<in 
Mi4UMtrfblttstell-^,A«fricbe''  ik  241):  ^,EIfo  reyint  eniso^re  %^moi 
«Mfltae  im  qu^elleVdMtt  MeAl-epentie  cfn  iT^l^  dliydt  enr'&fi  ai  ^ftrd 
wHf  ataMübtoKecb I Fratfefort,  qn^elle ^it  peiMad6e,  qöe ai eHi^ 
titf  fiie  {Ate  deot  m<^;^lose(^  avec  lea  mtrnea  lnr6iM>aitiona  dent  fi 
wMI  Oiteg«;  •€¥  iiU!M»  W  litutH^  «f6  mf«DxV  qne  ta  ää«aftidB6tt 
;fWla  e&ittiMitlMfmMie  ääKofI  ^6  r^mj^lieV  et  qne  la  France 
^ii^t  ^ptrgni^  bien  deabömmeii  et  dea'mllMona'qti^elle^  n'a  connn 
„qoe  trop  qne  Im  aonrce  de  sea  malbeura  n'a  M  qne  Teffet  deä  m^ 
iMtaüsH  reeiptbcfieB  enläre  lea  denx'conrsl-  Qn'Vflle  m*aTönoit  au- 
Jonrilmi  qn^He  avoit  tonte  confiance  äahs  le  röi  dönt  la  g^n^ösit^ 
Jk  la  pftix  avoit  aurpaas^  aon  attente  puisqn'elle  ^toit  abandonn^e  de 
nies  alli^  (TraisemblabTement  eile  a  yonlu  parier  de  l'Angleterre  et 
„de  U  Hollande)  qn'elle  en  avoit  ^galement  dans  votre  miniatere, 
»qa^elle  Toua  connoisoit'  ponr  bomme  de  conditfon  arec  dea  s^ti* 
f,iaenä  'de  probit^  et -de  jäatice,  qne  tontea  sea  inqui6tndea  itöient 
„qnll  ne  cbangeät  attendu  votre  mauvaiae  sant^ ,  qn'elle  me  cbär- 
ttgeoit  de  voua  le  mander  et  de  vona  aaanrer  de  tonte  l'amiti^  qn'elle 
^vmt  ponr  voua  -—  ce  sont  sea  termes.*'  Und  nacb  einem  Be- 
ridit  Tom  2S.  Juni  1749-  aagte  sie  zu  ibm .  „Je  demande  seulemeüt 
„a  Mr.  le  marquia  dePnyaienlx,  que  tout  ce  qui  regarde  le  traite  de 
n1788  et  rex^cntion  de  l'article  18  dn  traite  d'Aix  la  Chapelle  soit 
ntermin^  de  cour  i  conr  sans  Intervention  de  Commissaires ,  qui  ne 
Jbnt  qn'oceasioner  des  longeurs  et  des  aigreürs,  que  nons  avona 
^^galement  interöt  d'6viter,  car  je  vous  le  repete  comme  je  vous  Tai 

1.  Bericht  des  englischen  GcHandtcn  Yorke  aus  Paris  vom  3.  März 
Itit,  bei  Ranmer  H .  2W.  
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„d^ja  dit,  j^i  iine  entiere  tofäkute^  dans  le  roi  6f  daiis  Bon  mii 
„actuel  et  je  leur  prouverai  la  aincerit^  de  mes  «entiiiietit.  Le  comle 
„de  Kannitz  sera  instmit  de  fa9on  qu'il  aera  en  ^t  d*applanir  tout." 

Blondel  bem^kte  aoeh  bild,  daas  der  Preüsae  Graf  Podewük 
Argwohn  adx6pfev  der  ül>erall  Zuträger  halte,  einen  Agenten  im  Hef 
rath  hahe,  einen  Legaiionssekret&r.  Blondel  schreibt  unterem  l.Min 
1750  nach  VersailV^e :  »Je  ne  seroitf point  6tonn6,  si  le  roi  de  Pmase  tont 
^avoit  porti  plainte  de  ce  <me  je  ania  dereno  AutriehieHi 
„poisque  je  aais  par  le  s^qr^taire  du  comte  de  Bark,  qni  le  tieni*4| 
„stordtaire  du  comte  dePodewila,  que  ce  demier  a  ^crit  a  aon  miitvt 
„que  Fimp^ratrice  et  eon  miniat^re  m'avoient  aeduii,  ce  qni  a'a 
„ansai  peu  inqnl^t^  que  ce  que  soup^onne  le  comte  de  Uhl^eU  qfl 
„je  suis  Pmasien/'  (Aktenfeliant  n.  244.) 

In  Frankreich  herrachte  indeaa  das  alte  politiache  Öj^t^m  k4 
und  80  fand  Blondel's  Haltung  keineawega  die  Zuatimmung  adiM 
Ministeriums.  Obgleich  Kaunitz  als  nunmehriger  Gesandter  in  Faäi 
ond  sogar  die  Kaiserin  selbst  sehr  beflissen  waren ,  den  fransöaiaehan 
König  und  seine  Rathgeber  für  OesterreiclLeinsunehmen,  eoivac  4^ 
firanzöaische  Kabinet  doch  noch  ganz  und  gar  nicht  geneigt,  licA  ?9B 
dem  Könige  von  Preusaen  zu  entfernen,  mit  dem  es  bisher  im  Biinis 
stand. 

Wie  in  Frankreidi  die  Verhältnisse  angesehen  wurden  und  wtl^e 
Absichten  des  kaiserlichen  Hofes  man  dort  voraussetzte,  lehx^  «is 
die  Anweisung,  welche  unterm  14.  September  1750  der  nach  Wien 
abgesandte  Marquis  de  Hautefort  erhielt.  In  ihr  (Fol.  n.  24G)  heiast 
es :  ^11  y  a  deux  objets  principaux  sur  lesquels  le  Marquia  de  Hanle- 
vfort  tachera  d'acquerir  des  connoissances  certaines  qui  puisseat  flier 
nie  Jttgement  a  porter  des  vues  politiquas  de  la  cour  de  Viean«.  Qß$ 
„deux  objets  sont: 

„1)  Le  maintiens  de  ia  paix 
^2)  Telection  d'un  roi  des  Romaina. 
i,Quant  au  premier  point  11  n'est  que  trpp  vraisemblable  que  la  ciMif 
9,de  Vienne ,  qui  ne  s'est  pret^e  que  forcement  aux  n^gotiationa  i^Aix 
„la  Chapelle  et  qui  na  pas  dissimule  la  repugnance  et  les  nigvsto 
„avec  lesquels  eile  voyoit  garantir  au  roi  de  Prusse  la  Sll^aie  et  «Q 
„roi  de  Sardeigne  les  cessions  qu*elles  lui  avoit  faites  par  le  traM 
„de  Worms,  ne  perd  point  de  vue  le  projet  de  recauvre^le 
„plutdlqu'elle  pourracequ'elle  acede  malgre  eile  dana  le 
„cours  de  la  derniere  guerre  et  en  particuUer  la  Sil^ue«  Cet  nl)|>| 


f-fn 
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„q«'«H  1748  plnBlenrf^rofpö.^itioB»  dMüpaft^  particulitAe 
«et  deft'Offr«!  »ftiHB  d'sbm»do||per  i  w^ance  qnelqu^a 
irplaees'dea  Pa7»«B«a.Aiitrichteir^^  p]^rfTj|  que  S.  M;  toh- 
,Iftt  bleaA*«  ri«tt  atipnler  en  tvi^imi  d«  rorde  Pthsk^«! 
.•iMmrim»  «neto-lmptttiiütt«  pu  ii4>p«4Ü^  disi^pMioiis  4^ 
Jif  tolriaa  reia«  da  Boheme  et  de  Hongrie  poimoH  aroir  stae  «la 
BUa  leToi  alk  .^unaie  ort,  qull  fat  ni  de  ta  i^dre  ai  da 
iafcadfcda Kvrer  ie  tdi  dePnrase  aa  reeeentinieot  de  1a  eöur  de: 
«Iwttaa  oft  de  eeaaUi^vlon  m^e  loxsqne  S.3f.  n'aroit  paa  eaeeüa 
^■elDedia  poe6  diae  jla  taite  A  laisser  enlerer  eette  proi^ace  qa'apvte 
fim  saoir  aolemnelleiaeiit  proaiia  la  farinte  par  raKückf  22da  tndM. 
^MoL  la  GbapeHe  oonjoitteaient  ayee  ies  sntrea  pafisaneet-oontraar. 
i^läalea.  Aa  ieeta  i  rortcotion  priede aet artlele  la  com' de mem»; 
ippenl  tee  aemrde  qatf  le  roi  n'ea^  eaM  avec  la  eoär  de  Berlin  dam 
i^acaaa  liaiaoa  qid  dohre.caaedf  ombrage  ai  aoupfon  ä  leer  M;  L:^-^, 
«La  m^npÜM  da  Hantafocft  aa  fent  ancima  düBcalt^  de  tenhr  ob  laa«^ 
4[age  aaz  miniatrea  M^Miaas,  alle  foat  lomber  la-conrertation  eac 
«Mut  ■■etifie  Aa  reolje  ü  fexa  de  eoa  mieax  pöiar  ptetoer  ai  la 
,^eoar.da  Itanndb  a'piia.aTee  cellee  de  Loadres  et  de  Rnnie  oa  lea 
Jiali  gJa^iiJMW  gn^aea  aouyeaax  ehgagemens  eontre  le  roi 
nie  Pr  aaae,  dont  eeaqaatre.piii8eance8  Tenlent  eertainement,  lonqae 
Jea  eoffjoAetorejB  le  leur  permettroat,  deminuer  lee  poaaessiont  et 
Je  eradH  ea  Allemafae. 

Jl  7  a  toat  lieu  de  croire  que  Timptartriee  reine  ne  negliger^ 
»1191  poQT  profiter  de  tos  corjoactiires  lorqn'elles  se  pr^enteront, 
nPMia  eile  n'eet  paa  enoore  ea  tot.  d*ex^cater  a  cet  6gard  ses  dea- 
nMiaa.  On  a'ignore  pat  qae ,  non  obttant  let  seeours  conaid^rablee 
^qee  aea  allL6a  .lai  ont  foamis  en  troupes  et  en  argent  pendant  la 
mimmmt  giierre,  lee  d^pense»  qn'elle  ä  dt^  oblig^e  de  faire  ont  mie 
aia  graad  dtangenkoat  daas  sea  finances,  et  d'aillenrs  TAngieterre. 
1^  la  HoUaade  ^aia^ea  eile»  memea  par  lea  efforta,  qu'ellea  ont, 
JMla  ea  aa  faTonr  ae  aen^eat  paa  en  ^t  de  lui  procurer  actnelle* 
i^aenft  lea  reaeonreea  aeceaaairea  pour  r6prendre  lea  armea  airec  ap- 
jnrarf^  de  aacoea»  mala  on  S9ait  que  cea  troia  pniaaancea  plua  aniea 
•rf^pe  jamaia  travailleat cbacune  dana  aea  ^tata a r^tablir  leurfinaneeB 
^  qa'eUea  aaaureo^  a  prix  d  argent  la  diapoaition  de  pluaieara  corpa 
4i  tKMpaa  dm  Plia^qa  da  Vampire.   U  aanat  .läqn.eaaeiitial  qoe.ie 
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„marqals  de  Hautefort  püt  dii^uvrir,  quelle«  sbnt  les'ffdpulatioiit 
„des  diffl§rent8  trait^t  qui  ont  H^  ccmelus  avec  ces  prinoes.  II  nt 
^ferayraisemblablemeiit  pas  difficile  de  tfftToir,  qu^elles  sont  les  cod* 
„ditions  dont  on  seü  conTenu  jf»i  rapport  aux  aubsides,  et  cette  con- 
„noissance  est  d'ailleur«  assez  peu  interessante;  mais  il  seroit  ei- 
„tr^mement  important  de  ptntoer,  qu'els  sont  les  articles  secrets» 
„qni  auront  ^t^  le  tiritable  objet  de  ces  trait^  et  de  la  d^peme  a 
„la  qnelle  les  pnissances  maritimes  se  sont  engag^s  a  cette  oeei^ 
„fion.  n  seroit  aussi  fort  a  soufaaiter  que  le  marqnia  d^antetet 
„püt  dem^ler,  quel  a  6t^  Tobjet  principal  de  la  mission  du  comto  de 
„Bentinck  a  Vienne.  Od  a  affect^  de  repondre  que  ce  miniatre  Hdl- 
„landois  n'avait  a  traiter  x]ue  ses  affaires  personelles  ou  ce  qui  a  rap- 
„port  anx  places  des  Pays-Bas  dites  de  la  Barri^,  mais  bien  des 
„gens  pr^tendent  qu'il  a  eu  a  n^ocier  snr  des  points  beaüeoup  plus 
„essentiels  oü  il  ne  seroit  pas  impossible,  qü*il  eüt  M  qaestion  dt  . 
„mesures  a  prendre  de  loin  contre  le  roi  de  Prasse.  II  se  pourreü 
„aussi  que  ce  qui  se  passe  dans  le  Nord  et  dont  on  ya  parier  plus 
„en  d^ail  dans  ces  Instructions  eüt  un  rapport  moins  direete  a  h 
„v^rite  mais  plus  r^el  ä  ce  prince  qu'a  la  Suede. 

„Le  marquis  de  Hautefort  est  inform^  de  toutes  les  dtoonal»- 
„tions  guerrieres  que  la  Russte  fait  depuis  pres  de  deux  ans  tut  lea 
„frontieres  de  la  Finlande.  8'il  failoit  ajouter  foi  a  des  bmita  asssa 
„g^n^ralement  rependus,  on  devroit  penser  que  les  deraarehes  de 
„cette  puissance  ont  ^t^  concert^es  avec  la  cour  de  Vienne  et  da 
„Londres  ou  du  moins  que  cellesci  les  ont  approurees.  On  pTMend 
„meme  que  ces  pr^paratifs  militaires  de  la  part  des  RuSses  ont  et^ 
„le  premier  effet  d'un  trait^  d'alliance  signe  aHannövre  au  rooi«dX>6- 
„tobre  1748  entre  rimp^ratrice  reine  de  Hongrie,  le  roi  d'Angfetefre 
„et  laCzarine  sous  le  pr^texte  de  maintenir  la  neu tralit^  dans  leNonL 

„La  Suede  et  le  roi  de  Prusse  ayant  con^u  de  justes  inqai^udes 
„des  desseins  de  la  cour  de  Petersbourg  et  de  ses  alli^s  -connotel» 
„querent  d'abord  au  roi  leurs  conjectures  et  leurs  allarmes.  8.  H.  qrii 
„n'a  pour  but  que  la  tranquillit^  publique  et  qui  d'aillenrs  a  aeeedift 
„au  traite  d*alliance  defensive  conclu  a  Stockholm  au  moia'deMai 
„1747  entre  ces  deux  puissances  donna  une  attention  particuM^re  auK- 
„apparances  de  tronbles  dont  le  Nord  etait  menac^  et  ne  negllfjigj» 
„rien  pour  en  pr^Tenir  les  suites.  Dans  cette  vue  le  röl  envoya  a^- 
„Instructions  et  ses  ordres  a  ses  ministres  k  Londres,  k  VieaBe/4 
„Stockholm^  aX^openhagoB  et  a  CooatantinopU  et  IIa  o«it-:löiM  flgi- 


„<^|Wiii  ■  •dufbi'liiueul  4  Me  inUntiMii:  ctttrapf6MaftaD^<»teitieiit  i 
„e«^  dHHraile»«Man  :a^8bo6  ei'Ia^feiToU«64ii  porAiexteiioDt  !• 
iptaMle  wilflil  «oionr4|k*ho«tilifete  i^^  diapotoit.  a.  mui|$er 

«coolte  U  Siied*.  Ocf^iixtfefeeile-Atoit  Ucn^nleehi^^ 
«^pnrrlM  SoMds  ntiTOulmaseiit  ehaager  1»  Anrnie  «ctuelle  de  Jevli 
lygoiimwiiwiifiBt  etBiiiniBttittter  meiMIWMratiMi  pnremeat  monftr- 
i^ciiqiMi.-  ^:My  flwiilu  ayit>flonn^  k  oet'6J|ttd  tonteftles  asanntfioe»  q«i 
;po|iwiteut'  Mi0  comj^bles  »ree  U  digaü^^  llioimeiiar  ei  ind^pen- 
dsMwmsifaB«,-  krToiaptivtevtesles  tiftieiiref  qne  BAtageeü^ 
fpour  te'pflir  et  U  ildelit#«  see  «ngajgemeiit  Im  onftietii^- 
M|Mr«i'Mir  ieiAi'n'vol'pms  dM  instruelaeiix,'  -poieqae  üi  RäMüe  ^t^ 
jtHimi  ^ffftÜM  uMti^eroit  Im  SuMe»  nivtaat  jA  indme  apree  te 
«Meli  iüäroi  qsloevnte  «i\)owd*hni  le*  trdftey  el  qo»  dans  iueim  cm 
«l»Onriiht  ne  teofreonfare  ceMetonToma«  aneiüe  enlrapriae  q[l^ 
^*eit  M  ffMaMement  neacert^e  a^ee  leaaaHite  de  cette^  piianeaab. 
nCmmtk  delaa»  eM-a'ont  jaiaais  eeasA  de  temoigBer.leiur  d^aiv  de 
»aaBmiü'a?eC'8. M.  im  ibaintiea  dd yepoa du Ncnrd»  eile x^i'»trop 
«teane  opiakm  de  k  paret6  deleurs  Inteattoäa  et  le«r  boane  foi  poulr 
jpdoafter  dfr  la^ritieeinft^  de  leora  dMaralioBa  relt^ries  aiar  ee  ai\j^ 
^  M«  n%  parläha^F  tgnorer  qu'eUe  atolt  dea  engagemena  aTee  le 
AiijaMie  de  SnUe ,  qa'elle  i«m]^iTolt  exacteaMBl  a11<  4toit  ii^natei» 
^aseiit  allaiqaA.-  BUe  a  mime  atttoria^  aon  ambaatadeor  k  Conatantir 
,aople  k  aeeonder  de  ses  Ik>iis  offliees  lea  inatances,  qae  le  minisfeer 
,8uedola  feroit  auprea'  de  la  Porte  Ottomaäe  poar  determiner  le  grand 
»Seigiiear  i  quelques  demarchea  qui  puiasent  pr^y6nir  une  gnerre 
„daaa  le  Nord.  Les  ddelaratioas  que  le  Grand  Yisir  a  fkites  gur  oe 
nsujet  d«  S'deCeldngEnvoy^  de  Suede  et  au  8»  deNepbif  (?)  resident 
„de  Raaaie  oe  laäaseront  aueune  ineertitude  aur  les  dispositions  pa* 
nettqaea  de  la  Porte ,  maia  eontenant  ett  mtoe  temps  des  assuraaeea 
nprfteiaea  de  la  resolution  ou  eile  est  d*ex^eutes  Hdelement  le  trait^ 
nf  alUauee  conelta  entre  eile  et  la  Suede  au  mois  de  Decembre  1789 
„et  en  partkuller  Tarticle  5,  par  lequel  il  a  ^  formellement  8tipul6» 
„que  si  la  Russie  attaquoit  la  Suede  ou  la  Porte  Ottomane  et  que  Tune 
„ou  Tautre  des  parties  contractantes  en  fut  arertie,  cette  attaque  et 
„les  hostllit^  seroient  reput^es  faites  aux  deux  parties  et  qu'on  at- 
„taqueroH  serieusement  Taggresseur  par  mer  et  ptir  terre  ayec  les 
„Ibrees  qui  sefont  jug^es  necessaires,  suivant  la  Situation  et  les  cir- 
„eonstanees  des  temps  et  que  aucune  des  deux  parties  ne  mettent  les 
„anaea  baa  qu'öifiii^ait  obienü  une  juste  sattafkctton." 
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D'Hautefort  fassie  anfangs  die  YerhäHnfese  im  Sinne  seiner  Ab- 
weisung anf  und  machte  seine  Aufgabe  in  Unterredungen  mit  Maria 
Theresia  geltend.  Diese  verläugnete  ih^  Gesinnung  keineswegs, 
tHe  aus  seinem  Berichte  vom  24.  Oktober  1750  über  eine  Unterre- 
dung erhellt.  Maria  Theresia  sagte  ihm  nämlich:  »,Qa'elle  metMt 
„encore  sa  eonfiance  dans  l^rttünistere  de  Mr.  le  Puysieulx,  dont  eUe 
„connoissoit  les  bonnes  intentions  et  qu'elle  savoit  amt  du  genre  bu- 
^main.  Qu'elle  ne  pouvoit  cependant  me  cacher,  qu'elle  eraignoit 
,,bien  que  je  ne  puisse  des  mauvaises  impressions  de  ceux  qui  ailment 
,ym'entrouTer.  Qu'il  y  avott  a  sa  cour  trois  ministres  entre  aulrea  ^ 
,,n*aT0ient  point  cesse  de  se  dechainer  contre  eile  et  de -seiner  Its 
Hpropos  les  plus  forts  et  les  plus  denu6s  de  Terit^s.  Que  :<»s  .wlif 
^nistres  ^teient  Mr.  le  comte  de  Podewilz  mintstre  du  roi  de  PrsuMe, 
,^Mr.  le  comte  de  Baxck  du  roi  de  8uede  et  Mr.  de  Beckers  de  TSiecteer 
„Palatin,  qu'ils  avoienttenu  une  tres  mauvaiseconduite  asacouryqu'ils 
^n'y  aroient  gard^  aucune  mesure  et  pour  leurs  personn^s  mtaneils 
^nt  s'y  ^toient  acquis  nul  censideration/*  Nach  einigen  Terbindlioheii 
▲eusserungen  Hess  d'Hauteford  einfliessen :  „  Qu'a  T^gfurd  de.  ots 
yyMessieurs  je  ne  pouTois  me  dispenser  d*en  bien  user  ayee  eu  et 
,,d'^couter  tout  ce  qulls  jugeroient4  propos  de  medire,  mais  quiecel| 
„ne  feroit  imptession  sur  moi  que  quand  j'y  trouyerois  un  fondemeet 
„de  yent^  ou  du  moins  de  yraisemblance,  et  que  pour  lors  j'userms  de 
„la  permission  que  l'empereur  avoit  bien  voulu  me  donner  c'^toit  de 
„m'addresser  non  seuiement  a  ses  ministres,  maisdirectejment  alui.  ^** 

In  Besug  auf  die  ihr  beigemessenen  Absichten  sagte  dieKaiaeria: 
man  gebe  ihr  Schuld,  sie  denke  an  nichts  als  an  Schlesien,  aber  fie 
denke  nicht  daran,  dies  Land  gleich  jetzt  wieder  zu  nehmen;  ,^e 
„ne  dis  pas  que  je  ne  la  regrette.  Je  ne  dis  pas  que  si  la  suite  des 
„temps  amenoit  des  circonstances  favorables,  je  ne  pensasse  peut-etre 
„a  la  ravoir.  Mais  je.yous  repete  je  n*y  pense  pas  dans  le  momei^t 
„present. '*  D'Hautefort  antwortete:  „Qua  Tegard  de  la  3üetie 
MJe  ne  pouyois  trop  applaudir  a  la  sage  moderation  de  S.  M.  I.  et  a 
„r^tendue  de  ses  lumicres,  qui  lui  faisoit  sentir  ayec  tant  de  v^rit^, 
„qu'il  falloit  differer  a  des  tems  plus  fayorables  un  projet  au  quel 
„les  circonstances  präsentes  ne  permettoient  pas  de  penser.^  Die 
Unterredung  endet  damit,  dass  die  Kaiserin  nochmals  auf  das  frühere 
zurückkommt.  ,,£lle  finit,  par  me  r^p^ter  encore  quelle  me  priait 
„instamment,  de  me  t^ir  en  garde  contre  les  preyentions  qu  on  you- 
,,droit  me  donner,  qu  elles  ayoient  commenci  par  sMuirle  S'Blondel 
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f^que  le  comte  de  Edunitz  8eul  avoit  foit  revenir,  eile  en  ayoit  ^t^ 
,yfort  Gontente  et  qa*elle  me  prioit  expreu^ment  de  le  mander  a  V.  M. 
^  Je  pris  la  liberte  de  Tassurer,  qu  eile  pouvoit  etre  tranquiUe  que  le 
,yCaractere  dont  j'^tois  honore  m'engagoit  a  eyiter  soigneusement  tout 
^ce  qui  pourroit  eloigner  mal  a  propos  la  conciliation,  que  Tobjet  de 
^ma  mission  etoit  de  la  procurer,  que  je  ne  perdrois  jamais  de  vue 
^une  chose  a  laquelle  il  me  teroit  si  glorieux  et  ti  flatteux  de  pou- 
„voir  reussir." 

Nach  einigen  Monaten  seines  wiener  Aufenthaltes  ist  indes«  d'Hau- 
tefort  in  Wien  schon  umgestimmt  und  gibt  sich  selber  Mühe,  eine  gröa* 
sere  Geneigtheit  seines  Ministeriums  für  Oesterreioh  ku  erwirken. 
Lange  Zeit  ist  noch  dieses  anderer  Meinung  als  sein  Gesandter,  traut 
Qesterreich  nicht  und  bleibt  für  Preussen  gestimmt;  Minister  Puy* 
sieul^  meint  wohl  gar,  diese  scheinbare  Annäherung  Oesterreicha 
solle  Frankreich  irre  führen.  Unverkennbar  steuerte  aber  wirklieb 
das  wiener  Kabinet  auf  ein  Bündnisf  mit  Frankreich.  Im  Februai: 
X151  schreibt  d  Hautefort  in  einem  geheimen  Briefe  an  den  Minister,^ 
der  neben  dem  amtlichen  Bericht  lief:  Bathyani  habe  gesagt,  so  blei- 
be^  könne  man  nicht,  wenn  Frankreich  sich  nicht  näher  verbinden 
wolle,  dann  müsse  man  sich  anders  helfen.  Soweit  war  die  qster-. 
reichische  Diplomatie  bereits  gekonunen,  dass  nach  d'Hautefort'a 
Meinung  (die  hernach  sein  Minister  nicht  theilte)  es  Zeit  gewesen 
wäre,  dass  Frankreich  darüber  einen  Entschluss  fasse.  £r  schreibt 
bezüglich  der  Lage  von  der  Kaiserin :  „Elle  disoit,  qu'elle  feroit  tout 
„au  monde  pour  que  son  fils  eüt  un  jour  plus  de  consid^ration  dans 
„V^Dipire  que  n'en  avoit  actuellement  Tempeiipur,  qu'eUe  n'y  desiroit 
,,pQint  par  lui  une  autorit^  sans  bomes,  mais  qu'elle^toit  bless6  du 
„ton  sur  le  quel  cela  ^toit,  qui  ^toit  par  trop  indecent.  Je  foup9onne 
„que  la  peut-etre  un  des  principaux  motifs,  qui  lui  fait  souhaiter  de 
„s'unir  plus  tooitementav.ee  sa  M%jeste,  afin  d'ayoir  une  appui  hors 
„de  Tempire.  Ce  parti  paroit  par  consequent  d^autant  moins  dur  pom 
„cette  princesse,  que  le  roi^d*Angleterre  est  du  parti  protestant,  dont 
„eile  craint  infiniment  la  pr^pond^rance  actuelle.  Le  disco^rs  qu^elle 
„m'a  tenu  et  qu'elle  n'a  pas  voulu  achev^  que  ce  prince  Tavoit  em* 
„barqu^e  pour  faire  elire  son  fils  roi  des  JRomains  et  qu'a  präsent  il 
,«formoitdesdif6cult^s  vraiaemblablement  sur  leif  ^n^fQ^s  n^cessaires 
„a  donner  pour  consommer  son  ouvrage.  Ce  propos  dis-je  tenu  d*un 
„toQ'aaaea  vif  mlnduiroit  encore  a  penser  deul  choses:  Tune  que 
„rimp^ratrice  n'ent  pas  si  parfaitement  eohtente  dp  lacourdeLondres 
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„que  Ton  le  pourroit  croire.  L'autre  que  cette  tneme  cour  n'a  pu 
„marque  tant  d'empressement  pour  Felection  d'un  roi  des  Romains 
„que  dans  rcsperance  que  S.  M.  voudroit  peut-ctre  s'y  opposer  ou  du 
„moins  la  retarder  et  que  cela  semeroit  une  division  entre  eile  et 
„leurs  M.I.,  dont  iU  profiteroient  en  tems  et  Heu  et  quand  ils  seroient 
„en  etat  de  le  pouvoir.  L'imperatrice  me  confirma  eile  meme  qnc 
„c'ctoit  Tavarice  de  Mr.  de  Bcstuscheff  qui  ^toit  la  principale  cauM 
„de  Taccession  de  rAngleterre  au  traitö  de  Petersbourg. " 

Ende  des  Jahres  1752  verlässt  Kaunitz  Paris,  um  demnichst  in 
Wien  die  Stelle  eines  Konferenzministers  zu  übernehroen,  nachdem 
er  als  Gesandter  mit  äussersfer  Geschicklichkeit  gewirkt  hatte.' 
D'Hautefort  abei"  kehrt  nach  Frankreich  zurück  und  dem  an  gefaieB 
Platz  tretenden  neuen  Ambassadeur,  Espartez  de  Lussan  Boucbirl 
Marquis  d'Aubeterre  gibt  das  französische  Ministerium  (welches  teli 
dem  1.  September  1751  nicht  mehr  Puysiculx  führte,  sondern  Mar- 
quis de  St.  Contest)  unter*m  26.  September  1753  eine  Gescbiflsan- 
weisung,  welche  für  Oesterreich  weit  geneigtere  Gesinnungen 
zeigt,  wenn  auch  immer  noch  kein  rechtes  Vertrauen.    Namentlich 
bestand  in  Versailles  noch  der  gleiche  Argwohn  in  Hinsicht  anf  Oesl- 
reichs  Absichten  wider  Preussen.  ^  Denn  es  wird  dem  d'Anbetetrt 
anbefohlen:  „Si  les  ministres  imperiaux  faissoient  au  ministre  dnrol' 
„quelque  insinuation  par  rapport  aux  dem^l^s  subsistant  entre  le  tti 
„de  Prusse  et  la  cour  de  Vienne  relativement  aux  dettes  hypoth^n^ 
„sur  la  Silcsie  et  ä  Velection  du  roi  des  Romains,  il  se  contenteroH 
„de  repondre  en  tcrmes  g^n^raux  que  le  roi  s'interesse  y^ritahlemeDt 
„aux  avantages  de  L.  M.  I.  et  qu'elle  est  disposee  a  y  concourir  an- 
„tant  qu^ils  ne  seront  point  contralres  aux  engagemens  que  8.  M.  t 
„contract^s.**  — 

Die  Heimkehr  von  Kaunitz  gab  das  Zeichen  zu  wichtigen  Staats* 
Verhandlungen  im  Jahre  1753,  welche  die  Verwicklung  enger  schün- 
ten.  Jetzt  kam  in  Wien  die  Frage  wegen  der  alten  und  einer  neuen 
Bündnissstcllung  zur  Erörterung.  Die  Kaiserin  war  mit  Kaunita  in 
ihrer  Beantwortung  einverstanden,  hatte  aber  bisher  gegen  Ihre 
Räthe  geschwiegen.  In  dem  Konferenzrath ,  welcher  nun  unter  ihrem 
Vorsitz  gehalten  wurde,  sprachen  zuerst  die  älteren  Minister,  der 


1.  Man  lese  mich  Schlosser 'k  Qoscbichtc  des  neunsehnteii' Jahr- 
hunderts, in  der  Ausgabe  von  1837  II.  287—289  und  291.     . 

2.  Vgl.  Schlosser  II.  290.  Anm.  22. 
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4ipi  0U«i^%  AlB  ti^ndl ji^lv  yi  ihi^^  dep  j togsU^  jiyi  R»t^ ,  a}a|ieU>e 
Igßkt^igL €fMß^^jiSh JbjM^mmt,» ;e«t und  berc^mrOa^ttttigegaiir 
g|iH|f ■  fly<t»y>  i|Mu!af>niff>ttifbe forgi^i^);^ Gcäii4«.9aft  um «• 

WNf^  «^  wiiiyj^ffi^  jgfff.  JgOhQiUabe  J^i^ojiUpd  >  ^^irt^  V  »w^: 
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MwüliWltfln  ^fi«tojfid,4#r,odw.4f^ij»tt;  l#Mm.y«i!?iäOT*  dür% 
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lll»,  r^pttbsiM  ßhößfuk  AML  ^ii^en  sobig  bI^bf^i|L.piii#P(^^,  $ffyn^  :f^  4(fr 
IMpsLbei.fim  y<unviegeii  ^^ffiraffjtjyfachai»  KwflnjP^jin j|tWibtt|. 
fluikm  m9^.^^^9^  ;^HfjU»pd  in  4ea  6upd»  so  ,wf|rdi»  ßo^je»;f^  «t^Ab- 
ImV^mit  A^rMm  m^  P?)Btt$wi^.jM)\chef , «b^gfVMii  Mgi^  <n^ 
iM«nrt^lMa.M^naa.<.^«|^ad  fteii^r  J^Lf^^,]^^^  |j^^  ^i^^ff. 
lIV^IMbeiriaMi^i^  Äuf,  d(9f^  7[l96b.g^^M69|  i[»if  4w>af«nrf:,^die- 
iPPt  BudniM  ist  uniuitürii^^  und  war  sogleich  ia.ai^flvaUe]idje.m,JUr^ 
fßf  foftgegaogen.  Kaunita  fujbtr  ruhig  fort.  Als  er  geendet ,  bradx 
tß  Kaiserin  ihr  Schweigen  mid  erklärte  sich  )|aui  f  jir  seine,  Ajqii^c)^ 
HpcUe  ihm  die  Hand  zuol  Kusse  und  entüess.  den  verblüfften  Koi^ 
Drei  Wochen  spater  geschaii  die.Aenderung  4^  Mini- 
trat als  Geheimer  Haus-^liof-^und  StaAtskanzler 
m  deaaen  Spitae  und  beiragte  in  den  grossef^  Sachen  der  auswärtig 
seine  Amtsgenossen  nichts  Er  ging  seinen  Weg,  unbe- 
danmn,  dass  GoUoredq  und  die  übrigen  Minister  ihm  fprt 
IM^  loci  entgegenwirkten.  ^  -r-  In  jener  Berathung  bat  Kaunitz  sicher 
iMilgemeint^  währender  mit  Frankreich  Freundschaft  anknüpfte,  mit 
IpgbuMi  aubreehen.  Von£ngland  au  be£shrende  Nachtheile  erwähnte 
Vortrag  (soweit  er  beluinnt  ist)  nicht    Höchst  wahrscheinlich 


1.  So  erzählt  Vehse,  Geschichte  des  Östreichischen  Hofs  und  Adels 
Hd  der  östreichischen  Diplomatie,  Hamburg  1862.  VII.  220-*22ö,  vgl. 
238.  Mailath,  Geschichte  des  östreichischen  Kaiscrstaates.  Hamburg 
1850.  V.  42  f. ,  legt  diese  Berathung  in  das  Jahr  1756 ,  es  scheint  aber 
Vekse's  Zeitbestimmung  die  richtigere. 

2«  Nach  Briefen  franaOsiscber  I>i|>l0Q^ten  bei  $tuhr  1.  Z^. 
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gedachte  er  es  mit  beiden  zugleich  zu  halten.  Das  Zusammeii- 
gehen  mit  Frankreich,  welches  er  bewerkstelligte,  sollte  über  du 
Menschenalter,  bis  gegen  den  Ablauf  des  Jahrhunderts,  wShren:  " 

Rasch  schrittet!  nun  die  ÖSteiYeichischeh  Bemühungen  Torwirtif. 
Zu  Anfang  dieses  Jahres  1753  entschloss  sich  endlich  der  wiener  Hof, 
gegen  Sachsen  eine  deutliche  Anerkennung  des  alten  leipziger  Ter- 
träges  abzugeben,  sowie  seine  Erklärunig,  dass  er  Anwendung  finde 
^  auf  den  gegenwärtigen  FäII  mit  dem  Könige  von  PreuSsen."  *^  BHer- 
auf  wollte  im  Februar  der  sächsische  Gesandte  in  Wien  GrafFlem- 
ming  sogleicK  weiter  wissen,  „auf  welchem* Fuss  die  beiden  ktiün^ 
Kchen  Höfe  alle  Gewalt,  so  derKöhig  inPreussen  uns  anthnn  laOelite, 
nehmen  würden^,  und  Brühl  erklärte  im  März,  sein  Eöxüg  woUe  sieb 
nun  mit  dem  wienerischen  Hofe  in  Bezug  auf  den  geheimen  tierleii 
Artikel  Terständige'n.  Wenn  daher  auch  die  wirkliche  Untertieidk- 
nung  des  Petersburger  Bündnisses  noch  immer  nicht  erfolgte ,  so  wsr 
sie  doch  mit  Gewissheit  zu  erwarten.  Unbedachtsam  aber  war ^H6> 
ses  lange  Hinziehen,  da  je  länger  man  Terhandelte,  man  es  um  so 
viel  wahrscheinlicher  machte,  dass  die  Verhandlungen  nicht  in  G6* 
heimniss  verhüllt  bUeben.  In  den  londoner  Hof  drang'KaunitCf  dM 
dieser  eine  gleiche  Gewährleistung  an  Kursachsen  ausstelle.  * 

Auch  Russland  bekam  in  diesem  Jahre  1758  ^neln  AnttOil 
Elisabeths  erbitterte  Stimmung  gegen  Friedrich  drückte  sieh  «mn  in 
den  Kundgebungen  der  vermeintlichen  Staatsweisheit  ab.  In  ä&m 
grossen  Conseil  oder  Reichsrath  zu  Moskau  wurde  am  14.  und  1§.  Mi& 
1758  als  Staatsgmndstftz  f^r  Russland  ausgemacht:  da  ein  nener  A]i> 
griff  des  Königs  von  Preussen  auf  einen  oder  den  ä'n dorn  Tert- 
bündeten  Russlands  (!)  und  neuer  Machtgewinn  desselben  tt 
befürchten  sei,  so  gebiete  es  dringende  Nothwendigkeit,  sieh  nidrt 
allein  dem  Anwachsen  der  preussischen  Macht  zu  widev^ 
setzen,  sondern  auch  mit  alier  Kraft  danach  zu  tracliteh  (il  Halft 
tacher),  das  Haus  Brandenburg  in  seinen  vorigen  mitteimfto- 
sigen  Stand  zurückzubringen.  Die  Aufstellung  von  65,600 
Mann  an  den  Grenzen  von  Liefland  wurde  ferner  beschlossen;  dto> 
ses  Heer  sollte  in  Preussen  einrücken,  wenn  Hannover  oder  Sachsen 
von  Friedrich  angegriffen  würde.  Man  wollte  aber  auch  das  ausge- 
sprochene Ziel  verfolgen,  wenn  dieses  nicht  geschähe,  sondern  man 
selbst  für  nothwendig  finden  sollte,  den  Krieg  gegen  Preussen  an 

1.  Brief  des  Gjafea  Flcomilng  an  Brühl,  Wien  25.  Februar  1753. 

2.  C  0 1  c ,  Geschichte  des  Hauses  Oestreich.  Deutsche  üebers.  IV,  246. 
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■Mi nett  Md  aii*ii£ui§f8B.  AIm  lauteten;,  rach  der  Veraichenuig  der 
pnMHnehte  StMAaeelirift'  ^Beaatwoitmig  idar  logeBansfcem  Anmerr 
bugctt^v  Barün  1767,  dkr  eignen  Worte  dieses  am  rauiaehen  Hofe 
^•'litleehea  TevAaoieat''  benannten  Beeehluasee.  Jedenfallf 
■v  fin'RveaUaid  decMeinnng  Eingang  yerachafii,  Friedrich  einne 
■f  «eo^  'Angriffe«  Das  CSonsell  wünschte  aach  darüber  ▼ergewissert 
li:  mmitt^i'  ob  im  FsUe  einer  prenssisehea  Uebevsiehung  HannoTart 
■s  Hdf«  ^vMi  Wi«^  nndDvesdeh. gegen  Preossen  Krieg  führen  wür» 
In.  Ckhdclia  BaseUosse  fasste  äa»  Gonseil  an  Moskau  im  Mut  1 76i 
^  ■fcPtSisbqrg  am'7i  Oktober  1766,  In  derletatgenannten  Sitaiiig 
■jtiühilimniii  sich  iran  nun  an  in  aller  Weise  dem  weitereaZuwa^is 
hr  liifht  des  Hanses  Brandenburg  entgegenaustellea,  sich  daher  in 
TöUige  Bereitschaft  SU  .setsen«  um  jede  sich,  ergebende  Ge- 
sa erfkssea,  durch  welche  man  diese  iauner  a«nehmend# 
Masiift  am  ftigUchsteu  in  ihre  alten  Sehranken  Mngen  könne,  und  um 
ImSlMide  an  sein«  nicht  nnr  für  dto  Fall  dass  der  König  Ton  Preusf* 
MB  cisnn  Verbündeten  antaste,  sogleich  .ohne  weitere  weitU^ufige 
Isntfiuiigen  Preussen  anangreifen,  sondern  auch,  dass  aum  seihst 
rin  Oleifllftes  thue,  wenn. etwa  Preussen  auerst  von  einem  Yerbündcr 
Im  ^eniamirt"  werde.  Minister  und  Senatoren  wurden  su  diesen 
HttmM  si Sammlungen  in  AngelegenheÄten  ton. -besonderer  Wichtig- 
Mfr  ausammenberufen,  wenn  das  Ministerium  es  für  xweekmftssig 
sich  gegen  künftige  Verantwortlichkeit  und  Vorwürfe  zu 
entscheidende  Persönlichkeit  in  ihnen  war  der  Gross« 
Bestuschef.  Friedrich  erlüelt  Kenntniss  der  gefassten  Be- 
durch  seinen  Gesandten  tron  Funk. 

Scharfblickende  Beobachter  sahen  schon  jetzt  eine  Wandlung  der 
politischen  Stellungen  voraus.  Der  londoner  Verfasser  der  Schrift  „la 
?cnl^  r^elee^  Hess  1766  drucken,  dass,  wenn  England  sich  mit 
Pjrenasen  verbinden  sollte ,  Oesterreich  sich  in  einen  Gegenbund  mit 
haakreich  einlassen  möchte. 

Und  es  gab  eine  im  Verborgenen  wirkende  gewaltige  Macht,  die 
SS  sar  Einigung  Oesterreichs  und  Frankreichs  zu  bringen  wünschte, 
die  des  Papstes.  Der  kirchliche  Einfluss  lässt  sich  aus  Aktenstücken 
lieht  darthun ,  aber  im  brüsseler  Staatsarchive  liegt  ein  Schreiben 
ies  Franz  Joachim  Hess,  Würzburg  den  13.  April  1757,  an  den  Öster- 
r^hischen  Minister  Grafen  Cobenal ,  welches  diesen  Plan  ein  Con- 
e^t  nennt ,,  woran  der  päpstliche  Hoff  schon  lange  geschmiedet  habe, 
welchen  fals  der  König  in  Preussen  mit  allen  protestantischen  Chur- 


L  Eiitttalioiif  dM  KrtefM.    SioflaM  kkdüleh«r  Ridkakhton. 

und  Fürsten  des  Reichs  nicht  in  dem  stand  sein  würde,  einer  aolchei 
vereinbahrten  macht  widerstand  eu  thün.  ^  Welche  Einflüsternnge« 
▼on  den  Geistlichen  ausgingen,  wie  sie  hier  und  dort  die  Gemüthtf 
für  ihren  Plan  geneigt  stimmten,  vermögen  wir  noch  nicht  av  e^ 
messen.  Beispielshalber  werde  nur  erinnert,  dass  ein  Jesuit»  Pater 
Guarini,  der  tägliche  Berather  Brühl's  war  ',  dass  nach  Ghoiaeiil'i 
Papieren  Ludwig  XV.  zum  Bündniss  mit  Oesterreich  hauptaächiiek 
durch  die  Vorstellung  bewogen  wurde,  es  könne  in  Preussen  ein  dtf 
Kirche  feindlicher  Staat  darniedergedrückt  werden.  Auch  Dudos  ^ei* 
sichert,  dass  er  einen  katholischen  Bund  gegen  die  Protestanten  l&agit 
gewünscht  habe.  *  In  Wien  aber  sagte  man  dem  einflussretehen  i^ 
suitenpater  Ignatius  Campmillr  nach ,  er  habe  Maria  Theresien  dis 
Wiedereroberung  Schlesiens  angerathen,  wenn  ihr  Glaube  nwtuö 
gross  als  ein  Senf  kömlein  sei. '  Der  Zusammentritt  Oesterrelehs  und 
Frankreichs  schien  die  politische  Entzweiung  der  katholischen 
unter  deren  Folgen  die  Ketzerei  in  Deutschland  stark  geworden 
endigen ;  die  vereinte  St&rke  der  beiden  katholischen  Hauptmächte, 
der  eine  protestantische  Hauptmacht  gerichtet,  warf  aller  Wahrsehen^ 
lichkeit  nach  in  dieser  eine  Stütze  des  Protestantismus  su  Boden. 

Die  betreffenden  Akten  des  französischen  Ministeriums  enthalten 
aus  dieser  Zeit  ein  Schriftstück  „R^flexions  sur  le  System»  poMtiqo^ 
de  la  cour  de  Vienne'',  welches  darzustellen  sucht,  wie  in  frühem 
rer  Zeit  Oesterreichs  Hauptfeind  Frankreich  gewesen,  so  jetai  müt 
der  mit  dem  achner  Frieden  erfolgten  Aenderung  des  politischen  8y> 
Sternes  Preussen.  „Leroide  Prusse  est  devenu  son  objet  pdind^ 
„pal.    Ce  n'est  que  par  son  affoiblissement  qu'elle  peut  esp^nr<de 

1.  V  ch  s  c ,  Geschichte  der  Höfe  des  Hauses  Sachsen.  Hamburg  1854. 
VI,  302. 

2.  D  ucl  08 ,  mcmoires  secrcts  sur  Ics  rcgnes  de  Louis  XIV  et  Louis 
XV,  Paris  1791.  II,  415.  Die  von  Wachler  als  viel  vollständiger  und 
zuveriftssigcr  gerühmte  vierte  oder  fünfte  Ausgabe  dieser  Denkwürdig^ 
keilen  in  den  Oeuvres  complets  de  Duclos  1806  steht  mir  nicht  an  ß^ 
böte.  Die  von  mir  benutzte ,  welche  ich  von  der  Bibliothek  in  Dresden 
gütigst  geschickt  erhielt ,  ist  die  erste.  Die  für  diesen  Zeitraum  so  wich- 
tigen Denkwürdigkeiten  des  französischen  Gesandten  Valori  fand  ich  let* 
der  weder  auf  den  leipziger  Bibliotheken  noch  auf  der  dresdner  vor. 

B.  Vehse,  Geschichte  des  östreichischen  Hofs  und  Adels  und  der 
östrcichischcn  Diplomatie,  Hamburg  1852.  VIU,  74.  Auch  der  Dogar 
Cogniazo  bezeugt:  „Ucbri^ens  thaten  bei  dieser  wichtigen  Staats-  und 
Kriegsangelegenheit  jetzt,  wie  immer,  die  Gewissensrftthe,  die  sidi 
vortrefflich  mit  dem  Kabinct  darauf  verstanden  haben ,  wie  eine  Hand 
die  andere  wftscht,  und  wie  die  Bolzen,  die  der  Staatsrath  gedrehet 
hatte ,  von  den  Belchtyfttern ,  und  vice  versa  verschossen  weitlen  moss- 
ten ,  ihr  bestes**  u.  s.  w. 
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^recouvrer  son  ancien  luttre.  De  la  il  est  bien  faciie  de  sentir  com- 
,bi«n  il  est  important  aux  puissances,  qui  ont  quelque  chose  a  re- 
idouter  de  la  maison  d*Autriche  de  veilier  avec  attention  a  la  con- 
(tenraftion  de  ce  prince.  Pour  le  faire  avec  succes  il  est  n^cessaire 
ipd'dkre  instmit  des  moyens  que  la  maison  d'Autriche  a  dessein  d*em- 
•jkloyer  contre  lui  et  de  penetrer  le  Systeme  politique  de  cette  cour. 
,Oii  connoit  par  le  memoire  ci-joint  l*etat  actuei  de  toutes  ses  forces, 
,ainsi  il  est  inutile  de  le  r^peter.  On  ne  s  occupera  qu'ä  demeler  les 
»Tnes  de  cette  conronne  et  le  plan  de  conduite  qull  paroit  qu*eile 
«s'esi  propos^e  desoiTre  pour  venir  a  bout  de  ses  projets.^  Dieses 
kbriltstöck  bemerkt:  Maria  Theresia  habe  Schlesien  nicht  verges- 
Mn,  werde  Schlesien  auch  nicht  vergesseui  jedoch  beabsichtige  sie 
gewiss  nicht,  den  König  von  Preussen  unmittelbar  anzugreifen;  in 
Böhmen  und  Mähren  sei  man  noch  der  vorigen  Kriegsleiden  einge- 
leak.  Treffend  wird  alsdann  die  Absicht  Oesterreichs  folgender- 
nassen  gezeichnet:  ,,La  cour  de  Vienne  ne  songe  donc  point 
„aetuellementa  attaquer  le  roidePrusseavecsesseules 
«forces;  mais  eile  attend  une  circonstance  oü  elJe  soit 
»par  une  superiorite  decidee,  pour  ainsi  dire,  assuröe 
«da  sacces.  Cest  la  le  motif  qui  Tengage  ä  conserver  une  arm^e  si 
«nembreuse  dans  ses  pays  hereditaires  pour  etre  toujours  prete  a 
«frapper  son  coup  vivement  si  le  cas  se  presentoit.  Ge  n'est  qu*en 
„niscitant  des  ennemis  au  roi  de  Prusse  qu*elle  peut  esperer  de  trou- 
nvercemomentfavorableases  desseins/'  Aus  diesem  Grunde  sei  das 
Bestreben  des  wiener  Kabinettes  darauf  gerichtet  London  und 
Berlin  unter  sich  zu  entzweien  und  Russland  für  sich  zu  ge- 
winnen.  Russland  habe  Mannschaft,  England  habe  Geld.  — 

Die  Berichte  d'Aubeterre*s  von  Wien  bestätigten  diese  Auffassung 
toUständig.  Er  schreibt  unter  dem  13.  März  1754:  „La  cour  de 
nVienne  fera  toujours  ses  efiforts  pour  retenir  dans  le  voisinage  de 
«lAliemagne  un  gros  corps  de  troupes  Russes.  ^*  Die  Kaiserin  befinde 
<ttth  in  grosser  Erbitterung,  unaufhörlich  sei  von  Truppenmärschen 
die  Rede,  sie  habe  sogar  (im  Frühjahr  1754)  dem  venetianischen 
Gesandten  erzählt,  dass  der  König  von  Preussen  drei  Regimenter 
uch  Polen  zur  Besetzung  eines  streitigen  Landstrichs  geschickt  habe, 
vobei  sie  ihre  Freude  an  den  Tag  gelegt,  dass  Preussen  jetzt  selbst 
^  einer  andern  Macht  Streit  angefangen  habe.  Und  am  26.  Februar 
1755  schreibt  d'Aubeterre:  „J'ai  eu  lieu  de  me  convaincre  depuis 
»ique  je  suis  dans  ce  pays-ci,  que  Tobjet  principal  de  lacour  de  Vienne 


LII  Kntttehang  det  Krieget.   I7U.   Der  Kolontebtreft.' 

„tant  pour  Toffensive  qae  la  defensive  est  la  Prusse,  ce  He  sei«  ja- 
,,mai8  qu'a  la  demiere  extremite  que  leurs  M^.  Imp.  prendront  U 
„parti  de  se  d^garnir  de  leurs  tronpes  et  de  se  mettre  dans  an  Mt 
„de foiblesse  vis  a  yis de  cette  puissance.  Llmp^ratrice a pour  maxlnw, 
,,qu41  ne  faut  ajouter  nulle  foi  aux  discours  du  roi  de  Pnuse,  mtii 
„se  conduire  sur  ce  que  ce  prince  pent  executer.  Ce  propoe  ibM 
„revenu  de  plusieurs  c6t^s,  et  toutes  les  fois  qu'il  est  question  d«  toi 
„de  Prusse  cette  princesse  ne  cesse  de  le  tenir.** 

Diese  Mittheilungen  zeigen  deutlich  die  Meinung,  welche  dk 
französischen  Staatsmänner  sich  über  Maria  Theresias  Absichteli  §»• 
bildet  hatten  —  parteilose  Beobachter  der  Mensehen  und  VerMM* 
nisse,  welchen  Gelegenheit  geboten  war,  sich  über  beide  za  uiilef^ 
richten. 

Nun  trat  dte  englisch -französische  Verwicklung  ein  über  AoMrika 
(vgl.  Seite  2).  Sie  kam  Oesterreich  ungelegen.  Denn  eeiD  Ziel 
war:  Preussen  zu  vereinzeln  und  sich  selber  in  BüsdnisM 
mit  allen  Hauptmächten  zu  bringen.  Dazu  befand  es  ti^ 
auf  bestem  Wege.  England  hatte  es  als  seinen  alten  Bundeagenosseii 
Russland  war  gänzlich  gewonnen ,  Frankreichs  Feindschaft  ging  ia 
Annäherung  über.  Ein  Kriegsfall  zwischen  Frankreich  und  Englaad 
zerriss  die  mühsam  gesponnenen  Fäden  und  somit  das  Nets,  nit^sv 
Friedrich  II.  umstrickt  werden  sollte. 

Oesterreich  6  erstes  ernstliches  Bestreben  war  folglich  daraof ^ge- 
richtet, den  neuen  Streit  beizulegen.  Kannitz  drückt  dem  eB||br 
sehen  Gesandten  den  Wunsch  aus ,  dass  beide  Mächte  sich  deeh  irsr- 
gleichen  möchten  ^,  und  GrafStarhemberg  stellt  gleichieeitig  dett 
französischen  vor:  „que  sa  cour  voyait  avec  un  grand  d^plaisir  k 
„different  qui  s'est  elev^  entre  les  deux  couronnes ,  qu'elle  ne  ces- 
„soit  de  donner  des  eonseils  de  paix  et  de  conciliation  4  1*  ecv 
„d*Angleterre,  et  qu*elle  n'avoit  aucun  engagement  avec  Sa  liijsits 
„Britannique  sur  les  affaires  d*Amerique,  mais  qu'elle  ne  peuveü 
„dtre  que  fort  inquiete  des  avis,  qu*eUe  recevoit  que  plusienrs  ad» 
„nistres  du  roi  en  pays  etrangers  avoient  d^lares,  que  si  les  Angjati 
„attaquoient  la  marine  ou  les  colonies  de  la  France,  sa  M^yeste  ferail 
„entrer  ses  troupes  dans  les  Pays-Bas  et  qu'il  me  prioit  au  nom  de 
„sa  cour,  de  vouloir  bien  lui  donner  des  expiications  qui  pnssent  le 
„rassurer"*  (Brief  d*Aubeterre*8  vom  24.  Mai  1755).  Der  zweite  Wanaek 


1.   Bericht  den  engliHchcn  Gesandten  aun  Wien  22.  Mai  1755  bei 
Raumer  II,  8N6  f. 


OesterteiclvB  war,  bei  ^esen Kriege,  wenn  er  nicht  abzuwenden  war. 
neutral  tn  bleiben.   Neutralitlt  war  freilich  unausführbar. 

Der  franzMsche  Minister  des  Answirtigen  Roiiille,  welcher  im 
Angiist  1754  an  8t  Contest*8  Stelle  getreten  war.  sah  Oesterreicbs 
Stellang  (in  einem  Briefe  an  d*Aubeterre  Tom  14.  September  1765) 
also  an:  ^La  coor  de  Tienne  cemme  toos  robservez  tres  bien  de- 
„pendra  toujonrs  du  roi  d*Angleterre,  qni  est  le  senl  alUe  qui  puisse 
„lui  donner  de  la  eonsistance  et  qnelqae  loin  qvTil  loi  plaise  de  la 
„mener,  die  ne  s'en  separera  jamais.  II  peut  bien  y  avoir  de  Falter- 
fyCation  entre  ces  deux  conrs  par  les  eonditions  dnres  qoe  celle  de 
^Vienne  vondra  imposer  a  celle  de  Londres,  taat  parceqiie  ses  tiai- 
yfttB  avec  eile  se  boment  en  effet  anx  affidres  de  rEorepe,  qoe  parce- 
^qull  s*agit  d*nne  gnerre  on  les  Anglais  sont  les  aggresseun  et  qoi 
^n'a  d'autre  objet  que  raccompÜssement  de  lenrs  ynes  ambitieoses 
^sor  la  monarchie  des  mers.  Alnsi  jusqu'ä  ce  que  la  coor  de  Hernie 
„ait  obtenn  ses  demandes  tant  ponr  etre  sontenne  par  nn  eorps  de 
yytronpes  Basses  qne  par  an  seconrs  connd^rable  d'argent,  il  est  na- 
^torel  qii*elle  ne  ftsse  ancnn  mouTcment  d^eclat ' 

Da  indess  ersichtlich  der  Friede  auf  dem  Festland  nicht  xm  er- 
halten war,  so  wurde  for  Oestenreich  Prenssen  und  dessen  Stel- 
lung der  Kern  der  Frage,  obschon  auch  Besorgnisse  rückuehtlich 
Belgiens  nat&riich  Torhanden  waren.  !fön  Echo  der  Gespriche  in  den 
holien  wiener  Kreisen  ist  yermnthlich  die  Auslassung  des  französ»- 
«ehen  Gesandten  d'AubeterreOm  Frühjahr  1755) :  der  KönigTon  Prens- 
sen weide  sieh  über  den  Bruch  swischen  Frankreich  und  England 
n^hr  freuen ,  det  ihm  Gelegenheit  bringen  könne,  noch  einmal  Herr 
über  Deutschland  zu  werden. 

Kiaunitz  äussert  sich  also  gegen  den^nglisehen  Gesandten  Keith 
dahhi:  wofern  Maria  Theresia  durch  Russland  gegen  Preussen  ge- 
irtehert  sei,  so  wolle  sie  dem  Könige  von  England  in  Flandern  uad 
HannoTer  beistehen  —  eher  aber  nicfht.  Er  hoffe  dass  England  die 
Kaiserin  ideirt  bloss  als  seine  Verbündete  gegen  Frankreich-,  sonden 
much  gegen  den  Köiüg  tou  Preussen  betrachte.  Obgleich  dieser  nicht 
so  mächtig  sei,  sei  er  doch  ebenso  geföhrlich.  Durch  diese  neue 
Macht  sei  das  -alte  System  Europiis  verändert  und  es 
könne  durch  nichts  wieder  eingerichtet  werden  als 
durch  Eintreten  der  Russen.  —  Keith  ging  auch  hierauf  ein. 


1.  Schlosier  II,  293. 


UV  BaAttdkong  dM  Kriegaa.   1756.   0«it6rr«iQh  «od  yrtVtrfl 

Er  meinte  am  19.  Juni  1755  gegen  Kaunitz:  nach  dem  Gange  der 
Verhandlungen  stehe  ein  russisches  Heer  aum  sofortigen  Angriff-anf 
den  König  von  Preussen  zu  Gebote  und  dieser  werde  ea  sich  alfo 
zweimal  bedenken  müssen,  bevor  er  Krieg  gegen  Oqat^rreicli  as- 
fange.  * 

Dieser  Lage  entsprechend  berichtet  am  13.  August  1755  dar  fkl»- 
zösische  Gesandte  eine  Unterredung  mit  Kaunitz  seinem  Mioiatsr: 
„Tout  ce  que  je  puis  juger  de  cette  conversation  cest  que  rimp^- 
^trice  voudroit  rester  neutre  en  secourant  cooame  auxiUaire  le  jioi 
^d'Angleterre  et  effectivement  ce  seroit  pour  eile  T^tat  le  plus  2m«- 
^reuse  puisqu'elle  pourroit  nous  faire  tout  le  mal  qu^eUeJugfttoti.s 
^propos  Sans  rien  apprehender  de  notre  part  pour  eile  mem^,  Jane 
„puis  m'empecher  de  vous  repeter  Mr.  que  Timperatrice  n*Abl^ldAll- 
^nera  jamais  le  roi  d*Angleterre.  Cest  le  seul  allie  qu eile  aiiet  ^ 
„risquera  tout  plustdt  que  de  le  prendre.  Les  deux  cours  vopi.tva- 
„vailler  pendant  Thiver  ä  se  mettre.  en  etat  et  a  concerte^  leun  op^ 
„rations.  II  est  vraisemblable  qu'au  printems  prochain  voua  le«  ttoa- 
^verez  dans  une  Situation  bien  differente  de  ,celie  oi^  eliea  9MiL^ 
(Schlossern,  293.)  ., 

Im  Mai  1755  erklärte  noch  Kaunitz  dem  englischen  G^isaii^t^ 
Namens  seiner  Kaiserin  in  den  bestimmtesten  Ausdrücke^.:  „^fut.^jf 
ihre  Interessen  von  denen  des  Königs  von  England  für.  unzertn^ 
lieh  halte,  oder  vielmehr,  dass  diese  ganz  dieselben  wären;  diejmi- 
aeritt  hege  die  Ueberzeugung,  ihre  eigne  Sicherheit  sei  allejud  ii|.d^ 
Sichertieit  ihrer  Verbündeten,  insbesondere  Englands  zu  fiodeii.'^*: 

Allein  zwischen  der  englischen  und  österreichischen  AufiCaMugf 
bestand  ein  wesentlicher  Unterschied,  welcher  noth wendig  im  YeF> 
folge  der  Ereignisse  sich  schärfer  geltend  machen  musste  und  scl^eta- 
lich  beide  Mächte  trennte.  AU  im  Jahre  1753  England  sich  borflpt 
erklärt  hatte,  falls  der  König  von  Preussen  den  Frieden  breche«  HöUj^ 
gelder  zu  zahlen,  und  Maria  Theresien  vorstellen  lieas,  ob  es  Wfi^ 
angemessen  sein  dürfte,  das  österreichische  Heer  dergestalt  au  fM- 
theilen,  dass  es  nach  einem  preussischen  Angriffe  sogleich  elwai 
unternehmen  könne,  hatte  Maria  Theresia  (im  August)  hingeworfea: 
man  könne  wohl  auch  ein  Mittel  finden,  dem  König  von  Preuaatii 
zuvorzukommen.  Darauf  jedoch  war  man  in  London  nicht  eingegange«. 


1.  Räumer  11,  288.  DicEinzclhcitcndicserVcrbandlunggibt  Coze. 

2.  Bericht  des  englischen  Gesandten  Keith  au8  Wien  vom  22.  Mai 
1755,  bei  Raumer  II,  286.  287. 


^^  VMUltreieli'WMite'  ntk  »kh  m  einer  betthiittiteti  £ntseheidtin|^ 
liAf'diWlilleM^'  Sdii^M^  es  geneigt  gewesen  irar,  die  Ssterrei- 
fifildlM'niiii^  g<B|^'^Pi«M6isn  zn  befof^enü^  aö  wenig  deichte  es  ah 
iWBPiitätftgftnuig-^nsfcisaiterAbsieiiteh  gegefrOesteirelcb.  S^on 
ite'eHleii  JaKM!  iüieK^ili  adinei^  Frieden  hatte  der  fhmsOslsehe  lüi- 
äMT'  Mf  XitWSlta'g<6i&'!hljf^feälx  slöh  geftnssert:  in  dem  F^^;  dass 
nfcAflttriBlttefrJItegktf  b^Me  /  werde  Fhtnkrtieh  bereif  sän"  ge- 
irtiikHic  ^Üke^lMei  ibtf  ^  machet.  ^  Esi^b  dfietiitJ^chtspnnkt; 
tÜ  MA  im  M€  meüefdrllelning  der  sich  erhebenden '  prenssisih«»^ 
■JKc  VAifalDMclh  genehni;  ja  iHlhschensweitb'sein  mnsster-'BMiei» 
liPgiMMÜ'eldi  Her  Rflckhalt  derHeichsfaMöir/welcMdem'KiEl^erw 
nte€  mdOeaterreleb  widerstrebten,  nnd  gewann  hiei^nsTot^wliide 
rick'äae Psrtel  im  Reiche  ta  bilden  nnd  nach  Mnem  BeUeben  itt 
fle  deotMihen  Angelegenheiten  einsnmengen:<'wenn  abefr  Pr^tisiten 
fifTWirthir  lisi:  Oesterrel^h"cu  hemmen,  so  könnte- dierses  AefHalt 
MFfroiesItttittschen  Reich^forsten  nnd  d^  Mittel|ninkt  einer  in  U^h 
lilifelkdmReiehsopposition  werden,  welche  F^Qöireichii  Beistand  ntdi4 
Ütter  bedürfte.  Die  Pompadonr  mit  ihrem  Anliang  betrieb  nnii  das 
B%eMii  auf  die '  Plane  Oesterreichs  nnd  so'watd  ift  der  cweiten 
■MeMr  Jahres  ltS5  tdin  yenailler  Käbiriette  einSchtitt  ^eit«^ 
ÜrifeBUikig^hatt,  Ittdii^rrankteich  sichhfneitidHhigenÜMtfrü^beii 
m'elgentlfehen  Absichten  Frankreichs  findet  nnn  ein  Widerspynch 
Ufett  Ton  der  einen  Seite  nämlich  wird  die  Rnhe  in  Denischland 
üS  die  Vermeidung  eines  Landkrieges  als  das  Ziel  angegeben,  da- 
irfl  Frankreich  seine  ganzen  Kräfte  atif  die  See  werfen  k&nne ,  •  von 
ier  andern  aber  die  Wegname  Hannoyers  als  diejenige  Massregel 
MMiehnet,  durch  welche  der  K5nig  von  Gr6#sbritanien  zur  Nach- 
glefii^eit  gestimmt  werden  müsse.  Wahrscheinlich  ^gen  beide 
Maungen  in  den  Hoflcreisen  neben  einander  her,  in  denHandlnn- 
glii  überwog  indess  die  zweite  Richtung,  denn  es  würde  mit  den 
Uifttrsten  ton  K61n  und  von  der  Pfalz  über  Aufspeicherungen  im 
WsitflBschen  nnd  Anfname  i^nzdsischen  Kriegsvolln  im  Jülichschen- 
feriumdelt  Wenn  Von  französischen  Schriftstellern  erzählt  wird ,  der 
pienssische  Gesandte  Freiherr  Knyphausen  habe  den  Antrag  ge- 
dacht: dass  Frankreich  in  Belgien  einfallen  möge,  worauf  Friedrich 
ia  Böhmen  einbrechen  wolle  —  so  ist  diess  entweder  erdichtet  oder 
beruht  nur  auf  einer  hingeworfenen  persönlichen  Aeusserung  dieses 

1.    Bericht  des  englischen  Gesandten  Torke  ans  Paris  vom  1.  März 
ood  12.  April  1749  bei  Räumer  11,  258.  259. 
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Gesandten;  im  Gegentheile  fand  sich  Friedrich  pergönlich.gekrftnki, 
als  zu  dem  Freiherr  von  Knyphausen  der  französische  Minisler  RouilU 
äusserte :  Friedrich  möge  hei  dem  Angriff  auf  Hannover  beistehen, 
da  gehe  es  etwas  zu  plündern,  der  dortige  Schatz  sei  gefallt  and 
dürfe  nur  weggenommen  werden.  Das  sei  ein  guter  Fang,  Friedridi 
ertheilte  auf  diese  Unverschämtheit  die  geziemende  Abfertigung.^ 

Im  französischen  Staatsrathe  gingen  die  Ansichten  aageinaadtr. 
Der  Minister  des  Seewesens  Machault  wünschte  die  Ruhe  auf  dem 
Festlande  bewahrt,  was  der  Kriegsminister  d' Argen son  für  eine  Ua^ 
möglichkeit  hielt.  Dieser  wollte  im  Bunde  mit  Preussen  über  H«^ 
nover  herfallen.  Puysieulx,  St.  Severin  und  Noailles  tchloMen  neb 
an  Machault;  Rouili^  und  Bemis  an  d'Argenson  an.  Auf  Bernis*  Aji^ 
schlag  wurde,  doch  erst  im  Dezember  1755,  der  Herzog  von  lüvei^ 
nois  an  den  König  von  Preussen  abgesendet.  .. 

Starhemberg,  der  österreichische  Gesandte  in  VersaiUe8,r4tii^, 
indess  auf  ein  Bündniss  mit  seinem  Hofe  hin.  Die  Pompadour,  ^net 
Eitelkeit  es  so  sehr  geschmeichelt,  dass  die  Kaiserin  Maria  Theiarift 
an  sie  geschrieben  hatte,  suchte  auf  Umwegen,  zu  denen  Bcnii 
sich  bot,  seinem  Wunsche  entgegen  zu  kommen.  Hinter  dem  Rüdkei 
des  Staatsrathes  licss  der  König  am  22.  September  eine  Zuaamiiic»! 
kunft  zu  Babiole  zwischen  Starhemberg,  Bemis  und  der  Pompt^iw 
stattfinden ,  an  welche  sich  weitere  Begegnungen  der  beiden  enltfi 
in  aller  Heimlichkeit  knüpften.  Weit  gehende  Vorschläge  kamen  M 
zur  Sprache ;  Frankreich  sollte  in  den  Niederlanden  gewinnen ,  Schv»-, 
den  ganz  Pommern  erhalten ,  Polen  Erbkönigreich  werden ,  und  ap-. 
deres.  Am  20.  Oktober  wurde  der  von  ihnen  entworfene  Plan  ab 
österreichischer  Antrag  mit  Uebergehung  des  Ministerrathes  einiMi 
ausgewählten  Rathe,  der  aus  Machault,  Rouille,  Schelle« ,  Si..Ilo» 
rentin  und  Bemis  bestand,  unterbreitet  Doch  auch  diesen  rmchlwi 
er  so  bedenklich,  dass  sie  zu  einer  Einigung  über  ihn  nicht  gelaagpa 
konnten.  Das  Räthlichste  sei  noch  abzuwarten.  Angenommen  miidet 
nur  ein  Vorschlag  von  Bemis :  Bund  zwischen  Frankreich  und  Oeffeei^ 
reich  unter  gegenseitiger  Gewährleistung  ihrer  europäischen  Läadeii 
aber  auch  zugleich  der  Besitzungen  Preussens.  ^ 

1.  Mitchell  Bericht  in  W.  A.  Schmidt'ß  Zeitschrift  fQr  Getchicbti- 
wifiscnschaft.  Berlin  1844.  l.  151.  Friedrich,  histoire  de  la  gueitl^ 
de  sept  ans,  cbapitre  3.  • 

2.  So  erzählt  Duclos  in  seinen  Denkwürdigkeiten  II,  405 — 421. 
Die  geheimen  ZuHanimenkünftc  zwischen  Bernis  und  Starhemberg  bit- 
ten, sagt  er.  in  seiner  Wohnung  im  Luxemburg  stattgefunden. 
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Dtose  angebängte  Bedingung  war  grade  gegen  den  Sinn  der  kai- 
serlichen Minister.  Allein  deren  „Geist  war  (wie  sich  ein  Gesandter 
in  Wien,  der  Enbitchof  von  Santa  Maria  ausdrückte  ^)  gleich  den 
Hörnern  der  Ziegen  ans  den  Abruzzen,  die  klein,  hart  und  schief 
lind.''  Hartnäckig  blieben  sie  bei  ihrem  Vorhaben.  Gewonnen  war 
dutweilen,  dass  Frankreich  von  dei  Verlängerung  seines  alten  Bund« 
UMes  mit  Pronssen  abgebracht  war,  welches  im  Juni  1756  ablief. 

Insvnschen  war  ja  noch  Oesterreich  in  nahen  Beziehungen  zu 
Esf^d  und  hatte  die  Wahl,  auf  welche  Seite  es  treten  wollte.  £ng- 
kad  beabaichtigte  indess  nur  die  Abwehr  eines  etwaigen  Angriffes 
Seitena  des  Königs  von  Preussens;  Oesterreich  hingegen  trug  im 
Siaae  den  Angriff  gegen  Preussen.  Diese  Verschiedenheit  der  beider- 
seitigen Gesinnung  spricht  der  englische  Minister  Lord  Holdemess 
IIB  10.  Oktober  1755*  in  einer  Weisung  an  Mitchell  aus:  ,, unser 
Gegenstand  ist  Frankreich,  Oestreichs  Gegenstand  ist  Preussen;  sie 
wollen  ans  wider  jene  Macht  nicht  beistehen ,  wenn  wir  diese  nicht 
für  nnaem  Feind  erklären  und  der  Kaiserin -Königin  das  wieder  er^ 
obem  helfen ,  was  sie  im  letzten  Kriege  verlor.**  Und  einen  solchen 
Plan  hielt  Holdemess  für  W^ahnsinn. 

Die  answeiehende  Antwort,  welche  auf  das  im  Oktober  1755  ge- 
ildite  Oeaueh  um  Schutsmassregeln  für  Hannover  vom  Reiche  am 
4.  Movember  ertheilt  ward  (vergl.  Seite  12  — 15),  musste  die  engli* 
•eben  Staatsmänner  wohl  dahin  bringen ,  den  thatkräftigen  Schutz 
Friedrichs  von  Preussen  zu  suchen.  Seit  dem  Frühjahr  dieses  Jahres 
ichwebten  geheime  Unterhandlungen  zwischen  den  Höfen  von  Ber- 
lin und  St.  James.  Diese  nahmen  jetzt  entschiedenen  Fortgang.  Das 
Anerbieten  der  Insel  Tabago,  mit  dem  der  Herzog  von  Nivernois 
Friedrich  zum  Anfall  auf  Hannover  locken  wollte,  wies  dieser  mit 
Spott  zurück.  Weiter  unten  werden  die  Bestimmungsgründe  darge« 
legt  werden .  welche  Friedrich  zum  Eintritt  in  das  englische  Bund- 
niss  bewogen.  Am  26.  Dezember  1755  schickt  schon  Holdemess  be* 
Himmte  Andeutungen  an  seinen  Gesandten  in  Russland :  er  habe  den 
»giischen  Vertrag  mit  Russland  dem  Könige  von  Preussen  mit  dem 
Bemerken  mitgetheilt,  dass  derselbe  nicht  als  feindliche  oder  offen- 
Mve  Massregel  gegen  Preussen  gemeint  sei.  Am  16.  Januar  1756 
vird  der  Neutralitätsvertrag  zwischen  England  und  Preussen  abge- 
Kklossen ,  kraf^  dessen  beide  Mächte  unter  Erneuerung  ihrer  früheren 

1     Miteetheitt  in  Uriofcii  an  Cobciizl. 
L'     BciR-iumer  II,  2«9.  30u. 
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Verträge  zur  gegenseitigen  Hülfe  sich  verpflichteten  und  verabrede- 
ten nicht  zu  dulden,  dass  eine  fremde  Macht  ein  Heer  naoh  Deutsch- 
land schicke ,  doch  nahm  Preossen  in  einem  geheimen  Artikel  von 
diesem  Schutze  die  österreichischen  Niederlande  ans.  ^ 

Nach  Abschluss  dieses  Vertrages  erklärte  der  engliache  Ministar 
noch  bestimmter  dem  Gesandten  zu  Petersburg  am  0.  Februar  :Mi«i 
England  durchaus  nicht  gemeint,  zu  wilden  und  ausschweifenAsi 
Planen ,  welche  auf  die  Zerstörung  der  preussischen  Macht  vidten, 
die  Hand  zu  bieten,  und  dass  es  hohe  Zeit  sei,  Oesterreich^ss'int* 
täuschen ,  wenn  Oesterreich  etwa  nur  unter  dieser  Bedingtiiig  GrsiS« 
britanien  Beistand  leisten  wolle. 

Friedrich  verbarg  diesen  Vertrag  vor  dem  Henog  von  NiverMlf 
nicht   Frankreich  hatte  nun  keine  Wahl  mehr. 

Dieses  preussisch -englische  Uebereinkommen  enthi^t  idckli 
Feindseliges  gegen  Oesterreich.  Denn,  versagte  darin  auchPiSM 
sen  den  österreichischen  Niederlanden  seinen  Schute,  so  besof  Mk 
diess  offenbar  nur  auf  die  blosse  Möglichkeit  eines  fransösiseken  A»> 
griffes  gegen  diese  und  Preussen  wollte  sich  nur  zu  einer  Uolei^ 
Stützung  nicht  verbindlich  machen ,  die  zu  begehren  Maria  Theresis 
schwerlich  geneigt  sein  mochte.  Obenein  sollte  dieser  Punkt  gaheiB 
gehalten  werden.  Freilich  erfuhr  ihn  sogleich  das  wiener  Kabiätt 
Der  englische  Gesandte  selber  gab  von  diesem  Vertrage  dem  Mfni* 
ster  Kaunitz  im  Februar  Kenntniss.  Das  britische  Kabinet  war  g»> 
wiss  weit  von  der  Meinung  entfernt,  dass  es  wegen  seiner  EiaigvBg 
mit  Preussen  die  Bundesgenossenschaft  Oesterreichs  und  Rusriasdi 
vertieren  werde. 

Sowie  aber  der  wiener  Hof  von  dem  Bunde  Englands  mit  Preo»' 
sen  Nachricht  bekommen  und  sich  davon  überzeugt  hatte,  dass  er 
in  Täuschung  befangen  gewesen,  indem  er  geglaubt,  England  als 
Werkseug  fiir  seine  Plane  gebrauchen  zu  können,  wie  es  nun  u»* 
widerruflich  feststand,  dass  England  den  Antheil  an  einem  Untere 
nehmen  ablehne,  ja  einem  solchen  zuwider  sein  müsse,  sehweakts 
er  völlig  und  näherte  sich  Frankreich  in  einer  Weise,  welche  dieses 
selbst  überraschte. 


1.  Der  von  Aster  in  den  Beilagen  Seite  12 — 14  aus  den  Akte»  dss 
sächsischen  Hauptstaatsarchives  veröffentlichte  Vertrag  zwischen  Pieus- 
sen  und  England  vom  15.  Januar  1756  kann  nach  »einem  Inhalte  nmnlU^ 
Jich  im  Jahr  1750  abgoschloKKcn  worden  sein.  Besagt  doch  sogar  sein 
erster  Artikel ,  dass  der  am  15.  Januar  1756  abgeschlonsenc  Vertrag  er- 
neuert werde. 
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Der  fntnsdsMche  Gkaandte  in  Wien  glaubte  schon  im  November 
1766  einige  Kahe  xwifchen  Kaunits  und  Keith,  dem  englischen  Ge- 
saadteo,  lo  gewahren  mid  auch  zu  bemerken,  das«  Keith  durch  Col- 
imedo  auf  den  Kaiser  ra  wirken  suche ,  um  ihn  gegen  das  von  der 
Kiiaerin  aagenommene  System  zu  stimmen,  aber  doch  Icam  es  ihm 
anenraitet,  als  Oesterreich  mit  einemmale  Frankreichs  Wünschen 
eitgegenkaaii.   Er  beriehtet  am  4.  Februar  1756:   „ISir,  le  comte  <de 
HKannita  Tient  de  me  faire  part  d'une  nouveile  qui  m*a  etrangement 
tfSnrprie.   Ce  Biinistre  m'a  dit  quon  aToit  communique  a  Mr.  de  Col- 
«lorado  a  Loildres  ainn  que  Mr  Keith  Tavoit  fait  ici  un  traite  conclu 
Jftl^du  mois  passe  entre  le  roi  de  la  Grande-Bretagne  et  le  roi  de 
nPraaae.  II  est  pevtuad^  que  la  communication  qui  lui  en  a  ete  faite 
^a*eat  paa  fidele.   Eile  se  borne  a  trois  articles  ayec  un  preambule. 
„qui  porte  que  les  differens  entre  la  France  et  rAngleteire  menacent 
nie  tronUer  le  repos  de  l*Europe,  et  les  deux  Puissances  conträc- 
ntsntea  dMrant  de  prevenir  les  suites  fächeuses  qui  pourroient  en 
^.resaher,  elles  ont  resolu  de  8*unir  pour  Teillir  a  la  tranquillite  de 
„i'Evrope  et  particulierement  a  celle  d^AUemagne  et  en  consequence 
»elles  soQt  conTenues: 

^1)  de  ne  point  attaquer  les  ^tats  Tun  de  l'autre  mais  au  contraire 
^le  roi  de  Prusse  s'engage  de  garantir  au  roi  d'Angleterre  tous  ses 
.etats  d'Allemagne  et  le  roi  d'Angleterre  garantit  a  celui  de  Prusse 
.tootes  ses  possessions. 

^2)  Au  cas  que  quelques  puissances  etrangeres  voulussent  faire 
-entrer  des  troupes  dans  Tcmpire  pour  en  troubler  le  repos  elles 
.conyiennent  de  joindre  leurs  forces  pour  les  en  empecher  et  d'agir 
^pres  de  leurs  allies  respectifs  pour  les  engager  ä  s'y  opposer. 

^3)  11s  confirment  tous  leurs  anciens  engagemens.  Mr.  le  comte 
-de  Kaunitz  m'a  temoigne,  qu'il  n'y  avoit  pas  a  s'y  tromper,  quil 
.etoit  aise  de  sentir  que  Timperatrice  etoit  Vobjet  de  ce  traite  que 
JAogleterre  n'etoit  venue  a  beut  de  d^tacher  le  roi  de  Prusse  de  la 
.France,  quen  lui  faisant  envisager  un  aggrandissement  considerable, 
^et  que  cet  aggrandissement  ne  pouvoit  se  faire  qu  aux  depens  de  la 
.Biaison  d' Antriebe.  Que  TAngleterre  vouloit  avoir  une  maison  pr^ 
-pond^rante  en  Allemagne  pour  nous  Topposer,  qu'il  lui  ^toit  ^gal, 
.quelle  eile  fut  pourvu  qu*il  en  eut  une.  Que  si  Timp^ratrice  ayoit 
.foulu  se  pTcter  aux  vues  de  TAngleterre  qui  lui  avoit  fait  offrir 
.toutes  sortes  d'ayantages,  ce  traite  ne  se  seroit  point  fait."  D'Au- 
bfterre  antwortete:   Kaunitz  habe  ganz  Recht,  wenn  sein  Hof  dem 
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Könige  von  PreaBsen  hätte  (kth&r  geben  nnd  auf  seine«  jAi>tMlkten 
eingehen  wolle,  96  würde  dieser  nicht  an  den  Bimd  iraü^fingteld 
gedacht  haben.  „Qn*au  reste  eet  ^yenement  ^tt.si  impr^TUv  ^M 
„ma  eour  n'atoit  pu  me  donner  aucuoeinstriKtioDia  oe  w^etqMl 
,  j*alloi8  luv  dep^her  nn  eourier  pour  lui  aipprendre  eette<aoii«eUe.^ 
Eine  Woche  später,  am  11.  Februar  1756<  schreibt  et  weiter;  ^«1« 
„disposition  oo  paroit  £tre  la  cour  de  Vieime  de  se  ra|^itoe)iec  de 
„Celle  de  Versailles  merite  d*etre  'examinee  avec  attentiea.  DepÜs 
le  trait^  d*Aii  laChapelle  eette  cour  a  temoignö  les  memee^.ae»' 
Jemens.  EUes  les  a  fait  paroitre  4 Mr.  Blondd  etaMr.  le.meBqois 
d'Hautefort  Mr.  teoomte  de  Kaunitz  a  tenn  la  oMme  condidte-  ^e^ 
idaat  son  s^our  a  Paris.  Toutes  ces  tentatiTes  a^ritfil-M  iii]iAÜ0*M 
„la  France  ne  se  pretend  a  rien.  Mr.  de  Kaumfei  depins  so«  reteor 
s*est  tenu  dans  la  reserve.  La  eirconstance  du  tnütö  ai^ee  TAagi^- 
terre  a  fait  reprendre  au  ministere  Autrichien  ses  ancieanee  Idtai 
,JMr.  de  Kaunitz  me  temoigne- aujourd'hui  beaucoup  de  confiaaeerSk 
„semble  aifeoter  de  la  froideur  vis  a  Tis  de  Mr.  de  Keith.  Ijiteear 
„de  Vienne  seit  pourtant  que  la  France  bien  loin  de  eeotribiieriallei 
aggrandissement  8*y  opposera  toujours.  Cctte  aliiance  ae  pentditas 
lui  etre  uäle,  que  pour  sa  conservaüon  et  on  ne  voü  pas  qa*elle 
„soit  dans  le  cas  d'aucune  crainte  a  cet  egard.  Quels  sont  dcae  lls 
„objets  qui  penvent  determiner  la  cour  de  Vienne?  Je  n^yenipeii 
„que  deux.  La  premiere  de  faire  sentit  aux  Anglois  qtt*elle  peal-es 
„passer  d'eux.  Pendant  la  demiere  guerre  les  Anglois  rontlenae 
,»dan8  la  dependance.  Elle  a  ete  obiigee  d*ob^ir  a  toutes  ieaie  YO- 
„lontes  Sans  qu'ils  ayent  Jamals  se  preter  aux  moindres  de  ses  Yiiee.'^ 
—  Oesterreich  hoffe,  dass  Hannover  undPreussen  nicht  auf  die  Daaer 
zusammen  bleiben  würden,  und  dass  England  zu  Oesterreich  aarück- 
kommen  werde,  wünsche  aber  nun  Frankreich  ganz  und  fiir  innusf 
von  Preussen  loszumachen.  „A  ces  objets  il  paroit  bien  s  en.joiadse 
„un  troisieme,  savoir  dengager  la  France  par  la  cession  des  Pays- 
„Bas  a  8  unir  avec  la  cour  de  Vienne  pour  l'aider  a  röprendre  la  fll- 
»Jesie.  On  ma  jette  plusieurs  fois  dans  le  discours,  qjie  la  Flaadie 
„avoit  cause  quasi  toutes  les  guerres  qui  s  ctoicnt  elcv6es  entre  ks 
„deux  maisons  et  que  s  il  etoit  possible  d'oter  ce  siyet  de  jaloask, 
„les  deux  puissances  n  auroient  quasi  plus  rien  a  demdler  eaeeiaUe* 
,«Qtt'elles  cesseroient  d etre  redoutables  lune  pour  Taatre  et  qa.11 
„pourroit  alors  y  avoir  une  paix  ferme  et  solide  entre  elles.  A  T^gaid 
„da  roi  de  Prusse  il  paroU  par  ce  qui  me  revtent  de  toat.e6l4.q|aa 
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„deux  motifs  ont  d^termine  ee  prinoe  a  eonelure  ton  tnite:  1)  hi 
,iGraiBte  des  Russe«,  2)  la  persua#lo&  oü  il  est  qua  son  existencp 
„Importe  tellement  a  la  Fimnce  que  qnelque  chose  qv'il  fasse  eette 
ncour  ufi  souffrira  jamais  qu*on  Taffaiblisse.** 

Wenn  nunmehr  der  wiener  Hof  äusserte,  FrankreiA  k&nne  niebl 
länger  dem  Könige  ton  Preossen  seinen  Besitsstand  gewährleiste«! 
ohne  ihm  Qrund  aum  Misstrauen  au  geben:  eo  befanden  die  fraiia9^ 
sischen  Minister  diese  allerdings  einleuchtend.  Friedrichs  Bund  iiü| 
England  dünkte  ihnen  ein  Abfall  ton  Frankreich,  wonach  er  ab 
Feind  zu  betrachten.  Nur  Machault  dachte  noch  an  eincA  Angriff 
auf  die  österreichischen  Niederlande;  die  übrigen  entscheidenden 
Staatsmänner  Frankreichs  fanden  jetst  einen  Yeriheidigungsbaad 
mit  Gestenreich  gegen  etwaige  Feindseligkeiten  von  Seiten  Preuiseas 
gerechtfertigt  Bernis  musste  sogar  den  König  Ludwig  dayon  turüdb- 
halten,  dem  neuen  Bunde  eine  ausdrückliche  Angriffsrichtung  gegen 
Preussen  su  geben ,  und  schnell  entzündete  sich  in  den  Hof  kreisen 
eine  formliche  Schwärmerei  für  das  Zusammenhalten  mit  Oester- 
reich.  ^  Ende  März  wollte  der  englische  Minister  Lord  Holdemesii 
schon  wissen ,  dass  in  Frankreich  ein  Plan  entworfen  und  angenom- 
men worden  sei,  den  König  von  Preussen  in  Kleve  anzugreifen,  wäh« 
rend  Oesterreicher  in  Schlesien  einrücken  sollten.'  Doch  währten 
Unterhandlungen  Frankreichs  mit  Preussen  noch  fort.  Eine  lange 
befolgte  Staatsrichtung  gewinnt  zu  viele  und  su  warme  Anhänger, 
als  dass  der  ihr  entgegengesetzten  die  Ansichten  Aller  sich  geschwind 
zuwenden  könnten;  das  alte  System,  sagten  manche,  hat  sich  in  der 
Vergangenheit  bewährt  und  die  Gegenwärt  bietet  keinen  Grund ,  es 
aufzugeben ,  da  es  jetzt  Oesterrcichs  Vortheil  keineswegs  wäre ,  Frank« 
reich  zu  beunruhigen .  da  Italien  vor  ihm  sichergestellt  ist  durch  die 
Eintracht  der  beiden  bourbonischen  Königshäuser ;  Preussens  Schwä- 
chung erscheine  unklug,  Oesterreichs  Anhänglichkeit  sei  unlauter. 
Solche  Stimmen  zu  entkräften  schrieb  Graf  Starhemberg  am  20.  April 
an  die  Pompadonr ,  um  ihr  Widerlegungsgründe  an  die  Hand  zu  ge- 
ben. Er  schrieb  ihr :  die  Systemsänderung  werde  eine  Vereinfachung, 
indem  Frankreich  anstatt  vieler  kleinen  Bundesgenossen,  die  im- 
merfort Geld  und  Geschenke  von  ihm  begehrten,  einen  mächtigen 

■ 

Bündner  gewinne,  durch  dessen  Beitritt  Spanien  und  Holland  über 
die  Landverhältnisse  so  beruhigt  würden,  dass  Holland  parteilas 

1.  DucloB,  mdmoires  II,  423—438. 

2.  Holdemess  an  Willisms  am  30.  M&ra  1756  bei  Raumer  II,  316. 


bleiben,  Spftnien  am  Seekriege  wider  England  Theil  nehmen  Mnne; 
die  ReichsBtände  würden  im  Könige  Ton  Frankreich  ihren  Beaetoillier 
haben.  *  —  Starhemberg's  Gründe  schlügen  dnrch. 

Die  Bahnen  waren  nun  vorgeteichnet,  in  denen  dte  Dinge  wei- 
ter treiben  muBsten.  Am  letzten  April  Änsserte'KaiinitB  In  einer  Un- 
terredung mit  dem  sächsischen  Gesandten  Grafen  Flemming:  et  sei 
iiieht  mehr  an  der  Zeit,  England  entgegen  cv  kommen,  nnd  Flemteing 
berichtete  danach  am  I.  Mal  ato  Brühl:  der  wiener  H<yf  wolle  'seinf 
.ganzen  Krifte  gegen  Priedrtch  ansammenhalten  (anssi  revit^elle  taut 
tonte»  ses  forces  ensemble  et  intact  ponr  potivoir  s'en  setrir  contr« 
ee  Prince  en  cas,  qnHine  occasion  fhTorable  8*en  presentat.  —  Ceti 
Attssi  ponr  cet  efffet,  qne  la  Conr  de  Vienne  flatte  a«tant  qu'elle  )p€!tA 
eelle  de  Russie 'et  qn'clle  fJiit  son  possible  pomr  empechef  qv'elM 
rfiappröuve,  et  encore  moins  qn'elle  n'acc^e  au  trait^  d'AnglAMs 
avee  la  Pmsse). 

Am  7.  Mai  kommt  in  Yersaitles  der  Vertrag  zwischen  Frankroldi 
nnd  Oesterreich  znm  Abschlnss*,  am  17.  Mai  erklärt  England  des 
Krieg  gegen  Frankreich. 

1. que  les  dtats  de  TEmpire  auraient  dans  la  personne  da  roi 

de  France  un  puissant  protecteur  aupre8  du  clief  de  VEmpire ,  schreibt 
des  Kaisers  Gesandter !  (bei  F i as  s a n ,  histoire'  g^n^rale  et  ndsonn^  dt 
la  diplomatie  fraa9ai8C.    2.  Aufl.   Paris  1811.  VI,  50.) 

2.  In  "Wien  forderte  der  ciiglischc  Gesandte  Ecith  eine  bestimmte  Er- 
ktirong  fiber  die  Vorhandlungen  zwischen  Wien  und  Versailles.  X7eber> 
einstimmend  mit  den  von  Baumer  gegebenen  kurzen  Ansaugen  ans  des 
Berichten  des  englischen  Gesandten  (II,  328.  329)  lauten  darüber  die 
französischen  Gcsandtschaftsmittheilungen.  Schon  am  19.  Mai  berichtet 
d'Aubeterre .  Keith  habe  eine  bcstinunte  Antwort  von  Kaunitz  verlangt 
und  dieser  auf  die  geheime  Bestimmung  im  englisch  -  preussischen  Ver^ 
trago  (die  ihm  also  bekannt  geworden  war)  Bezug  genommen  nnd  ge- 
antwortet: ,,que  l'imperatricc  avoit  yu  avec  beaucoup  d'ötonnement, 
,,que  la  partie  de  ses  etats  qui  sc  trouvoit  la  plus  cxposec  eüt  ^te  spe- 
„dalement  excent^e  des  mesures  qne  la  cour  de  Londres  avoit  proposet 
,,avcc  cclle  de  Berlin.  Qu'on  pouvoit  sentir  facilemcnt,  qu'clle  songoit 
,,ä  la  mettre  cn  sürete ,  qu'au  roste  eile  souhaitait  que  S.  M.  Britannique 
„retirät  pour  ses  royaumes  et  son  elcctorat  d'Hannovre  l'atilit^  qn'elle 
„avoit  espöre  de  son  traite  avec  S.  M.  Prussicnne."  Als  hiermit  nnin- 
frieden  Keith  Zutritt  zur  Kaiserin  begehrt  und  erlangt ,  habe  diese  ihm 
rund  heraus  erkl&rt:  ,«que  sa  Situation  ne  lui  permettoit  pas  d*entrer 
,,dans  aucunes  mesures  contre  la  France.** 

Am  Reiben  19.  Mai  fand  eine  Bcnithung  im  wiener  Staatsministerium 
vor  dem  Kaiser  und  der  Kaiserin  statt.  Einstimmig  wurde  die  Beatt- 
tigung  des  mit  Frankreich  ausgemachten  Bündnisses  beschlossen.  Man 
fand  in  ihm  ein  Werk,  welches  „zum  wahren  avantage  und  Sicherheit 
dero  Land  und  zum  besten  der  Religion  gereichen  kann** ,  in  der  „Ga- 
rantie gegen  die  Türkei**  einen  „reellen  Vortheil ,  den  wir  bei  den  Eng- 
lindern nicht  gehabt.*'  Kaunitz  erklärt  auf  Grund  der  Aeusseningen 
des  Königs  von  Frankreich  seine  Erwartung,  „dass  in  Bftlde  der  irait^ 


V«rgebenB  «iemmte  der  Danplün  ftidk  dieser  Systcmsvoräadening 
iiLrdfr  Politik  Fi»nl^cha  entgegen. .  Er  üWrreklite  za  Anfkng  des 
Juli  eine  auf  Minen  Befehl  abgefaasie  Denkeehtift  dem  Bemity  nm 
Tüa  verhüten,  dass  Frankreich  der  Narr- aii^:  neuen  Terbnndfiten 
werde.- '  D«roh  seinen  Ans^lnss  an  Habshnrg  irele  Aas  Hans  Bomcr 
hon  aus  seiner  Stellung  heraus,  in  der  ob  die  Freiheiten  der-Reichisr 
stände  gegen  O^sterceich  gewährleistet.  Wenn  man  anr  Vermeidttag 
eines  Landkrieges  Oesterreich  in  Ruhe  zu  erhalten  wünseho»  so  branehe 
man  dafür  kein  Opfer  au  bringen,. weil  Oesteireich  im  Fernhalten  von 
diesem  Kriege  ohnehin  seinen  Vortheil  finde.  Sehlimmstenlalls  «ei 
Oeaterreich  nicht  zu  fürchten.  Preussen  sei  für  Frankreich  nichi  nur 
ungefährlich,  sondern  nütze  ihm,  weil  die  Furcht  der  Kaiserin  vor 
Preussen  sie  selbst  in  Schranken  gegenüber  Frankreich  halte.  Man 
habe  dem  Könige  von  Preussen  Schlesien  Tor  ganz  Europa  gewähr^ 
leistet  und  an  dieser  Verbindlichkeit  müsse  man  festhalten;  der 
eigne  Yortheil  werde  verletzt,  wenn  man  zu  seiner  Schwächung  bei* 
trage ;  es  vermöge  als  Verbündeter  sehr  nützlich  zu  werden ,  aber  we» 
der  könne  es  jemals  in  einem  grossen  Kriege  die  Hauptentscheidung 
in  seiner  Gewalt  haben ,  noch  liege  Frankreich  innerhalb  der  Trag- 
weite seiner  Macht. 

Weit  ab  von  dieser  Auffassung  der  Staatsrüeksichten  lag  das  g»> 
genwärtige  Streben  der  französischen  StaataleHer.  Oesterreich  führte 
aie  schon  in  seinem  Schlepptau. 

Ueber  das  Vorhaben  Oesterreichs  gegen  Preussen,  von  dem  An* 
genblicke  an,  in  welchem  der  Bund  mit  Frankreich  geschlossen  wor^* 
den  war,  sind  unzweideutige  Beweise  vorhanden  in  der  Punktation, 
welche  Graf  Stariiemberg  für  den  Abschluss  des  Vertrages  erhalten 
hatte.   Oesterreich  verlangte  danach : 

„1)  S.  M.  T.  C.  donnera  son  conaentement  formel  non  seulem'ent 
^ä  la  conquete  de  toute  la  Silesie  et  du  Comte  de  Glaa,  mais  aussi  a 
„un  affaiblissement  bien  plus  considerable  encore  de  la  puissance  dm 
„roi  de  Prusse;  2)  S.  M.  T.  C.  coop^era  rMlement  a  la  r^nsute  du 


secrct  zu  seiner  Richtigkeit  kommen  würde*'.  In  das  SitzungsprotokoU 
wurden  sogar  die  Worte  aufgenommen:  „und  bat  die  Kaisenn  m^lus 
mala  oiKenberaig  bekennet,  dass.sie  no-eJi, keine  Convention  in 
Zeit  ihrer  Regierung  mit  so  vergnügtem  Herzen  untere 
schrieben  habe." 

1. pour  cvitcr  d'etre  les  dapcs  de  notre  nouvel  alll^.   Dieses 

ajDi  L  Juli  1766  abgeschlosaene  Schriftstück  hat  Soulavie,.  QJ!^°'^f^ 
historiques  et  politiques'  au  regne  de  Louis  XVI.  Paris  aii  X  (1801) 
1 ,  229— 279  verOi^ntlicfat.  ' 
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yyprojet,  en  fournissAnt  a  S.  M.  rimp^atrice  vin  corpA  de  troii{)ie»'eon- 
^sidta^le  qoi ,  soH  oonjointement  a^ec  un  eorps  de'  ti^upe^  Iap4^ 
Hiiales,  tiF6et  des  Ptys^Bfts,  soit  s^ar^ment^  pviiiie  se  porlisr  iftt 
^demande  de  S.  M.  rimp^atrice  on  le  besoin  Toxigera;  8)'def  GkÜ- 
^aiefirand  FnUUoreicha  geht  aaf  Ckikht  dos  Unternehmeato ;  '4)  yotf 
^la  r^ttsiite  du  projct  il  parait  abtolument  indispensable  que^'  st  9. 
i,M.  llmp^ratrice  pretait  k  la  demande  faite  par  6.  M.  T.  C.  de  la  Ms- 
y^sion  entiere  des  Pays^as,  ce  ne  ponrrait  etre  qu'ä  coadMori,  ifot 
^la  dite*  ceasion  se  fit  «n  faveur  du  Sme  Infant  Dön  Plulipp^  k  h 
^r^serre  dtt  Dneh^  de  Luxembourg ,  de  Chimay  et  de  Baaumostv^ 
^eraient  o^des  a  la  France.  Tout  le  reste  des  Pa5'«-Bas  detaaliM 
^ce  caa  etre  transport^  a  Tlnfant  —  en  behänge  Tlnfant  cMerail^s 
^la  dite  Majeste  ses  trois  duches  et  renoncerait  a  toute  pr^ieiilioii^ 
y,qu*U  ponrrait  avoir  sur  la  snccession  au  royaume  de  Naples  en  Teiis 
^du  trait^  d*Aix  la  Chapelle/'  Frankreich  ging  auf  diese  Bedingnn* 
gen  nun  vollständig  ein ,  indem  es  Preussen  fallen  Hess.  Hiernach 
sollte  der  Maivertrag  folgende  Veränderungen  im  Besitzstande  he^ 
beiffihren:  1)  Frankreichs  Vergrösserung  durch  Luxemburg,  CUmay 
und  Beaumont;  2)  das  übrige  Belgien  tauscht  Philipp,  der  Schwie- 
gersohn des  französischen  Königs,  gegen  sein  Gebiet;  3)  Oestemidi 
verliert  die  Niederlande,  rundet  seine  italienischen  Besitzungen  durch 
Parma,  Piacenza  und  Goastalla  ab  und  erhält  Schlesien  müGlaca» 
rück;  4)  Preussen  wird  noch  weiter  geschwächt.  Auf  diese  VerhaB4> 
lolkgen  mit  Frankreich  bezieht  sich  der  1841  veröffentlichte  Auszug 
einiger  Konferenzprotokolle  dos  kaiserlicli -köni glichen  MiniateriHittii 
welcher  folgendermassen  lautet-; 

„Wien  den  2.  Juni  1756.  £&  wäre  aber  zu  wissen,  auf  was  Ar 
Conditionen  zu  bestehen  sei  oder  nicht?  Die  sine  qua  non  wMna: 
i)  Die  bekannte  Declaration,  dass  respective  des  Taujk^hes  nichts  ge- 
schehen als  bis  zur  wirklichen  Besitzung  von  Schlesien  und  Glati 
sein  solle. 

2)  Müsse  Es  nicht  allein  zur  liecuperirung  Schlesiens  etc.,  son- 
dern auch  zur  grössten  Schwächung  des  Königs  von  Preussen  con- 
curriren. 

8)  Es  müsse  hinlänglichen  Antheil  nehmen  an  der  ktnAlgeffi 
Kriegsoperation. 

4)  Die  Versammlung  einer  dritten  Armee. 

5)  Don  Philippe  solle  Flandern  und  Brabant  zngetheilt  werden 
nebst  allen  jenem,  so  an  Frankreich  nicht  eedirt  würde. 


»i)i».diliwMtMi  ,Parti|i»,|rttpii»».«mB  siel»  «fit  }0  d^at  » i^ 

j|iid;YMAbnnuK*wcise  (MtbUtjendlieh  ^«»« 

M^mmi^tß^.  Dm^}^m^  ^UMtfuAMMa  m- 

i^iMtntiltrhii  fltiitiliiWifnft  nni  dim  tjitritfc^  ■  ^diA  nuBAobe 

•vdi«NeJloCr.twdfm.wcbJUiglfM  md  smifejiffyj^f^fim^Mi»' 

Uilbttr  B«  ansrem  und  RiiMlands  Schaden  »wiw*hhigiH»  qi$i»m^'^r 
Mirh  liir  die .  krälüg»  SMt ,  verdprbopi  »«ii^ .  w&rd^..  P^eraug 
Biin  dii$  n^tü^Ucbe  Folgpi^a^^ dar  cWM«^be  Hof  fMPl^i  mr 
•oüdMiitiakaelbst  eioea  groAMaIMenai)«Uto9  ^nd  dTflangitab- 
ädü  dnen  «rwönseht^a  Vorachab  gftbea  wiü|d0f.,W9M»  ejr,  bei.CWi^ 
pahrif  das  Delaosif-TnMsiiftt«  uoi^dor  iro«^  Qi^Uw  fi^^rhaxy.im  N»- 
■HB  4e«  JLöoigs  4A  fteukireioh  tu,:99«isl»fii)d6a.  Aeusmaw»  die  £r- 
ond  Antwort  so  oiwnohteto^  iUm  or  «war  au  vollständiger 
und  HefsioUiuig  .der  CorroBpoi^ns  nut  f rankreicl^  ganz 
^pur  alsdann  ULev^u  erbotig  m^  fajls.  dieser  Hof  in 
iagfoese  Abeieht  eingehen,  «nd  andurch  i^n.  rechten  Grund  su 
rfwM  wahren  Yettranen  und  EinTorständAiM  legen  soUte.  SolicMr- 
gestalt  bliebe  demnach  die  Gelegenheit  offen,  sich  naqh  einen  Gwt- 
Mbideu  dem  frynaösischen  Hofe  mehr.Qder.  weniger  au  nähern,  und 
dieser  wurde  durch  die  russische  Aeusserung  nicht  wenig  angetrie- 
ben, in  die  grosse  Absicht  sich  wilira}mger  au  erzeigen,  und  nicht 
Bätfis  so  Tiele  BüekMeht  für  den  König  in  Preussen  zu  trag^;  als 
wtJehc  hwtpleftfMinh  uadennhiahejrigeaYeriQtf  Ursach  Äst»  iwd  ßnfih 
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künftighin  sein  dürfte.  Hierbei  schmeirt  une  der  Zeitverlust  am  mei- 
sten, und  wir  erkennen  gar  wohl,,  wie  viel  an^er  baldigen  uBd  g»- 
schwinden  Ausführung  gelegen  06i,  damit  allen, -nicht  TüthuH 
flehenden  Zufällen  vorgekommen  und  dem  König- in  PrauMeii'^  wie 
Auch  der  Krone  England,  die  Gelegenheit  benommen  w«rde>  aidl  ii 
rechte  Oegenverfassung  zu  setsen.  Allein  wenn  auch  onare  dan&iF 
Uge  und  in  der  grössten  crisi  stehende  negociation-  noch  so  gliefc- 
lieh  geht,  so  kann  doch  solche  allem  Ansehen  nach  vor  etHckes 
Monaten  nicht  zum  Schlüsse  gelangen,'  und  alsdann  wäre  die  Zeil 
allzusehr  verstrichen,  als  dass  noch  in  diesem  Jahre  die  Armee  iS- 
'  sammengezogen ,  in  Marsch  gesetset ,  und  die  Operaüoiieii  %n  ^^ 
eher  Zeit  angefangen  werden  könnten ,  dass  also  diese  bis  im  das 
künftige  Frühjahr  ausgesetzt  bleiben  müsste.  InzwischeB  würde 
alles  darauf  ankommen ,  das  Spiel  recht  zu  verdecken ,  und  den  Ver- 
dacht, welchen  England  und  Preussen  schon  gehegt  haben,  auf  die 
thunlichste  Art  zu  verhindern,  folglich  unser  Vorhaben  bis  zum  wirk- 
lichen Ausbruch  geheim  zu  halten.  Hierzu  kann  nun  der  rassische 
Hof  durch  sein  vorsichtiges  Betragen  und  Aeusserung  um  so  mehr 
reren  Vorschub  geben,  da  auf  denselben  England  und  Preussen  haupt- 
sächlich Achtung  gibt,  und  von  uns  beiden  nichts  Widriges  ver- 
muthen,  so  lange  die  russisch  Kaiserlichen  keine  determinirte  Eat- 
schliessung  merken  lassen.*' 

Am  16.  Juni  1766  schreibt  der  sächsische  Gesandte  Graf  Flem- 
ming-aus  Wien  nach  Dresden :  er  könne  beinahe  nicht  mehr  sweiMn, 
dass  der  wiener  Hof  einen  Entwurf,  welcher  auf  Wiedereroberaag 
Schlesiens  und  auf  die  Religion  ziele,  fertig  habe.  Der  Plan  sur 
Ausführung  der  ersten  Absicht  scheine  dahin  zn  gehen,  nicht  suerst 
mit  dem  König  von  Preussen  anzubinden,  vielmehr  alles  au  Termei- 
den,  was  seinen  rege  gewordenen  Argwohn  reizen  könne,  dagegen 
dafür  zu  sorgen ,  dass  Russland  das  Spiel  anfange.  Flemming  bemeikt 
noch,  dass  in  Wien  die  Meinungen  darüber  sehr  getheilt  seieo,  wie- 
derholt aber,  man  dürfe  nicht  zweifeln,  dass  so  lange  Graf  Kaunits 
am  Ruder  sei,  ein  solcher  Entwurf  bestehe.  Abschrift  dieses  Briefes 
fiel  in  Friedrichs  Hände. 

Unter  lauter  gegenseitigen  Friedens  Versicherungen  und  Friedens- 
wünschen ist  aus  zwei  einander  gegenüberstehenden  Neutralitftis- 
bündnissen  ein  grosser  Krieg  entbrannt. 

Aber  die  hier  gegebene  Zusammenstellung  der  vorhandenen  Naeh- 
richten  über  den  Gang  der  diplomatischen  Verhandlungen  des  dem 
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Kriege  YoraDgebeiiden  JahtMfaAto»  aiii  velcber  sehr  lAicht  von  das 
Ihü»teU«nivtvbiod«ndeB,  erMMrtcg>4ett  f  od  mnßmm^imotmimi^ct' 
iendBraaBwelMhate  B«ataa4  de«  ftUTertiw«M  HüttheilmBges  von 
daniuadAUdaa'.FaBoaenlAigMdbiedaQ^.litr^  b^woisl, 

dAWAa.d^urmeMr  Hole  daittftli  kmnmwtgMuWOL  ■JjtfrdfjhthiJtoti^ 
des  F.ried«D8.lD  Deiit8QiiUad,^aofiderti.ttiB  Emiedn^ittlf -Frie- 
drichs Tod  Prevssen  su  ibaA  war.,  jMtener,  welche  die  Verbandlva- 
gea  mit  dem. wiener  Hole  geführt,  .wie  der  eaglieche  Minieter  Hol- 
:jdemesa  *;*  waren  der  üebersewgUDg».  das»  Oesterreich  den^Plan  b#- 
treibe «  deaif  Könige  TonPreussen  das  ladtOewftU  wieder,  wegsiueh- 
■MB,,  was :es^fam Jhatte  abtreten  müssen.  la.Peterabni^  sprach  sich 
Katharinens  Umgebung  rückhaltsios  darüber  aus  —  nur  das  ei^pM 
Zeugaiss  der  Oesterreieher  mangelt.  Wie  sollte  es  nicht  fehlen ,  so 
lange  das  wiener  Archiy  Terschlossen  gehalten  wird?  Die  gemetae 
Meinung  jener  Tage ,  die  aieh  um  den  Inhalt  der  gewechselten  Staate- 
schriften wenig  gekümmert  hat,  ist  jedoch  in  der  Beurtheiluag  d#r 
Sachlage  a  i  c  h  t  fehlgegangen. 

Der  siebeiy ährige  Krieg  ist  also  keine. Folge  des  amerikanischen 
Zwistes,  den  England  und  Frankreich  hatten,  sondern  ist  aus  innern 
Ursachen  entsprungen,  und  nur  vorseitig  im  Jahre  1756  losgebro- 
chen, wegen  des  Eintretens  dieses  Zerwürfnisses  swischeiL  England 
und  Frankreich.  Er  ist  vielmehr  eine  Fortsetaung  des  österreichi- 
sehen  Erbfolgekriegea,  in.  dem  seine  Wurieln  üegtinu 

Eiae  Umwandlung  der  politischen  Stellun.gen  ging  dem 
Kriege  voran.  Dai  Haus  Habsburg  setate  sich  über  dreikundeitj{Ui- 
rige  Feindschaft  und  seine  alten  Ueberllefenmgen  hinweg,  um.  sich 
Frankreich  anzaechtiessen,  das  als  Landmacht  und  Grensnachbar 
seine  Besitzungen  eher  und  mehr  bedrohte«  denn  Grossbritanien;  es 
trennte  sich  von  England,  das  während  seiner  Bundesgenossenschaft 
PreuBsens  Anforderungen  unterstätat  hatte.  „Hätte  Preussen  nicht 
^en  Weg  geaeigt,  sagte  Maria  Theresia  i^uf  die  letetenVorsteUun- 
gen  des  engüschen  Gesandten  Ke^  am  18.  Mai.1'766,  w^irde  Frank- 
reich mich  nicht  angegriSen  haben;,  sehr  spät  kam  der  Kdnig  Yßn 
England  zu  meiner  Yertheidigung!  Ich  habe  nur  zifrei. Feinde, ju 
fürchten:  die  Türken  und  die  Preuiwen. . .Ich  w[|)l  es  Ihnen,  nur  frei 
gestehen,,  ich  und  der  König  ygn  Preussen»  wir  sind  ^  einander 
unverträglich  und  keine  Rücksicht  kann  mich  je  vermögen,  in  einen 


1.  Holdemesg'  Brief  an  KeiÜL  vom  11.  Juni  1756  bei  Räumer  II ,  348. 
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Bund  einzutreten,  an  welchem  er  Theü  hat/'  Der  unTenöhaiiche 
Uag»  einea  Weibes  auf  dem  Throne  trieb  es  «um  Blatvergiewaeav  derin 
beide  vereint,  Oesterreksli  undPreuiaen  lasanunea^TanBoeirtttiidle 
Reichagrenze  und  die  RuheDentiohUuids  «u  aohii-mea.:  Dm-BnhdtwX 
■FraBkreicfa ,  den  KEunitt  an  Stande  brachte ,  batte  eis  Tailea  Menathaa- 
alter  Bestand.  Eine  andere  folgenschSpeere  Yerfinderong  terortecUe 
das  Hereinziehen  Russlands  in  die  deutsche  PoUlik.  I>ie  a'nvi- 
piische  Pentarchie  trat  mit  dem  siebenjährigem  K^M^e 
ein,  denn  nach  demaelben  zählte Prenssen  als  Grossmachf 
Weiberbund  (Maria  Therecia  —  Elisabeth  -^  die  Pom^aAcNar) 
vor  seinem  Beginne  die  Geschicke  der  europäiscben  Staakev  s«  ks- 
atimmen.  i :.    '  .^ 

Es  erübrigt,  den  letzten  Umstand  zu  betrachten,  auf  den  iK« 
Vertheidiger  der  gegentheiligen  Ansicht,  und  unter  ihnen  aneb 
Huschberg  Seite  70,  8ich  bezogen  haben,  den,  dass  ja  wirkliA 
Friedrichs  Einfall  in  Sachsen  Oesterreich  nicht  im  sehlagfertigSD 
Stande  angetroffen  hat.  Die  angewöhnte  schleichende  Langsav- 
keitin  derAus  fährung  vorhandener  Absichten  gibt  jedoch  kei- 
neswegs einen  hinlänglichen  Beweis  für  das  Nichtvoriiandanssin 
solcher  Absichten.  Als  Kaiser  Karl  VI.  starb  betrag  die  öaterreiehiscbe 
Heeresmaeht  68,000  Soldaten,  im  Jahre  1755  sähtte  sie:  130^689 
Mann  regelmässiger  Fusstruppen  in  89  deutschen,-  9  uagarischsa, 
5  wallonischen  Regimentern ,  1  spanischen  Regimente  und  .1  'sngi- 
rischen  Fahne;  femer  80,478  Reiter  in  18  Regimentern  Kirabsire, 
12  Regimentern  Dragoner  und  10  Regimentern  Husaren,  ansaerdev 
an  unregelmässigcn  Soldaten,  Ungarn  und  Kroaten  86,088  an  Fa» 
und  5024  zu  Ross  —  im  Ganzen  mithin  202,279  MannM  Diaaavar 
in  der  That  (selbst  wenn  ein  Theil  davon  nur  auf  dem  Papiere  ge- 
standen haben  sollte)  jedenfalls  eine  über  einfache  Friedenaveahilt- 
Bisse  weit  hinausgehende  Streitmacht.  Gleichwohl  dachte  tamn  in 
diesem  Jahre  1755  in  Wien  noch  an  ein  Abkommen  mit  den  Schiiii- 
cerkantonen ,  um  Schweizer  in  Sold  zu  nehmen.  ^  Die  firanaöiAsehaa 
Gesandten  in  Wien  wissen  von  Rüstungen  und  Werbungen  n  er- 
zählen. Dem  russischen  Gesandten  wurde  bereits  1754  versichett, 
wie  schon  seit  längerer  Zeit  die  österreichische  Mannschaft  darge- 
'  stalt  vertheilt  sei ,  dass  binnen  kurzer  Frist  ein  sehr  ansahidiehas 

1.  Aub  Fürst's  Papieren  iu  Ranke'«  historibcii-polUischer  Zeitschrift, 
Berlin  1833— H6.  II,  727  f. 

2.  Nach  den  Berichten  im  pariser  Archive. 
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Heer  an  jeder  Stelle  der  preosmehen  Grenze  versanmelt  werden 
könne.  ^  Im  österreichischen  Heere  war  ^über  Jahr  und  Tag**  vor 
dem  erfolgten  Beginne  des  Kampfes  der  be^voratebende  Krieg  erwar- 
tet *  Und  im  Jtini  17ft5  bekannle  Kaunitz  gegen  den  englischen  Q«- 
aandten:  ^wir  haben ,  <ybwohl  geheime;  doch  wirkaluine  Maasregeln 
ergrÜFett'  und  alles  so  Torbereitet,  dass  wir  im  Fall  es  nöthig  ohne 
Yerlost  eines  Tages  in's  Feld  rücken  können.^  So  meinte  man  also 
in  Wien  gerüstet  zu  sein  —  in  Wirklichkeit  gestaltete  sich  freilich 
später  alles  ganz  anders,  als  es  nach  den  Erwartungen  der  wiener 
Staatsweisen  hätte  gehen  müssen.  Es  geschah ,  wie  ein  freimüthiger 
österreichischer  Soldatenführer  Cogniazo  urtheilt,  ^für  den  Spass 
zu  viel ,  für  den  Ernst  zu  wenig.^ 

Es  ist  non  Zeit,  den  Blick-  auf  Friedrich  IL',  König  von  Preus- 
scn,  zu  richten.  Ueber  seinen  Lebenslauf  entschied  der  rasche  Ent- 
schluss,  Schlesien  zu  erobern.  Dieses  Unternehmens  Folgen  htel- 
-ten  ihn  unausgesetzt  beschäftigt,  nöthigten  ihm  ein  beständiges 
Rüsten  und  Kriegstreiben  auf  und  zogen  ihn  vielfältig  ab  Ton  der 
schöpferischen  Umbildung  der  innern  Verhältnisse  des  ihm  unter- 
würfigen Landes.  Wenn  irgend  jemand,  war  er  selbst  seines  Schiclt- 
sals  Sehmid.  Dass  ihm  Oesterreich  niemals  den  Angriff  vergessen, 
dass  es  nach  der  Wiedererobernng  Schlesiens  trachten  werde ,  sowie 
es  „über  Wasser  ■  komme^ ,  begriff  er  und  sein  Minister  Podewils 
frühzeitig,  schon  im  ersten  schieskchen  Kriege  Idar.  Mochte  spä- 
terhin Podewils  sich  beruhigen,  er  blieb  besorgt,  weil  er  den  Sinn 
Maria  Theresias  verstand.  Seine  Eigenliebe  täuschte  sich  darüber 
dnröhaus  nicht,  dass  den  von  ihret  Grösse  eingenommenen  Oester- 
reichern  das  preussische  Heer  und  die  schlesischcn  Festungen  nicht 
so  fürchterlich  vorkämen,  um  sie  vom  Verfolgen  ihrer  Plane  abzu- 
schrecken, und  eben  so  wenig  verbarg  er  skh  (wie  peinlich  es  ihm 
auch  war),  dass  zu  den  Grossmächten,  welche  einen  längeren  Krieg 
auszuhalten  im  Stande  waren,  sein  Preuseen  nicht  mitgehörte.  Wäh- 
rend seine  Räthe  an  der  Oberfläche  der  Dinge  haftend  den  Staat  in 
Sicherheit  wähnten,  hielt  er  die  Gefahr  im  Äuge,  dass  Maria  Theresia 


i.  Bei  Raumer  II,  226. 

2.  (Des  östreicbischen  Rittmeisters  von  Cogniazo)  Gestäadnisse 
eines  Oestreichischen  Veteraas  in  politisch  -  nniitArischer  Hinsicht  auf 
die  interessantesten  Verhältnisse  zvnschen  Oestreieii  nnd  Pransscn ,  wah- 
rend der  Regierung  des  Grossen  Königs  der  Preuissen,  Fricflrichs  des 
zwe3rten.    Breslau  1789.  II,  190  ff  r  . 
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einen  Stein  nach,  dem  andera  ztt«M(imeiifüge  und  ^hntt  für  Sehill^ 
vorrüok6,  um  ihn  zu  stürzen.  .  i       -  .ii  r^ 

Besorgten  GeniütheB  richtete  Friedrieh  darum  das  waohsMiwAnfi 
auf  alle  öffentlichen  Vorgänge  und  gah  ikh  grosse  Mühe,  hiAtef  d» 
•Sohleier  tu  blidcen,  der  die  diplomalisohen  VerhaadJniifpen  dopte» 
den  Staaten  verbarg.  Sein  Vertraittter  Winterfeid  untenüiteft»  iha 
eibsig  und  schaffte  in  Dresden  und  Wien  Knadschafbur^  Diesen  :crt- 
deckte  ein  gewisser  Reinits  aus  Dresden,  wie  er  durch  einen. Friliuii 
einen  angestellten.  Schreiber  Kunde  habe,  dass  die  jwisehe» 'dfi 
Höfen  von  Wien,  Petersburg  und  Dresden  gewechselten BtetJssfiiwtf' 
ten  im  dresdner  Archive  aufbewahrt  lägen.  1752  ward  sa  deren  lil- 
theilung  der  Kanzelist  Mentzel  in  Dresden  bestochen  (ver§^eiehe  die 
7.  Ergänzung  zu  Huschberg's  Darstellung,  Seite  54  und  55).  Nscb 
Wien  wurden  verschiedene  schmucke  und  gewandte  junge  Ijeils 
mit  dem  Auftrage  geschickt,  Liebschaften  mit  den  Kammeijoiigfcie 
Maria  Theresias  anzuknüpfen  und  diese  über  deren  Aeussemnges 
auszuholen.  Die  Mittheilungen  dieser  Liebhaber  nahmen  den  Wt(| 
über  München  nach  Potsdam,  lu  Wien  waren  ausserdem  zwei  Geiilr 
liehe  bestochen  und  ein  dritter,  vermuthlich  ein  angesehener  höh^ 
rer  Anführer^..  Vorzüglich  wichtige  Nachrichten,  insonderheit  die 
zwischen  Wien  undPetersburg.schwebenden  Verhandlungen ,  verriett 
ihm  vom  Jahr  1754  an  der  bei  d^  österreichischen  Gesandtaehaft  ü 
Berlin  seit  1751  als  Legationssekretär  angestellte  Baron  Weingaitsf. 
Grosse  Liebe  zur  Tochter  des  Charlottenburger  Kastellans  verieiMB 
den  jungen  Mann  zum  Verrath.  Ausserdem  erhielt  er  seit  1755  ein- 
zelne Mittheilungen  von  seinem  Bewunderer,  dem  Grosslursten  Pelcr 


1.  Im  Jahre  1757  starb  ein  solcher  in  Wien,  in  dessen  Nacblssi 
eine  Summe  preussischer  Goldstücke  von  der  letzten  Ausprägung  vor- 
gefunden wurde.  Vgl.  Zimmermann,  Fragmente  über  Friedridi  däi 
Grossen  1790  II,  285 — 292.  Allerdings  wurden  diese  Angaben  gelinge 
net  in  den  ,,Frcymuthigen  Anmerkungen  über  Zimmcrmann's  Fragmente 
von  einigen  brandcnburgiscfaen  Patrioten  1701  11'*,  einer  Schrift,  dieallsi 
ge(^cn  Ziuunermann's  Urthcile  und  „tadeinswerthcn  Indiskretionen**  t^ 
tlieidiget ,  alles  rechtfertigen  will.  Jedoch  auf  den  "Widerspruch  solcher 
(noch  dazu  anonymer)  halbamtUeber  Schriftsteller  ist  nicht  das  mindcsüe 
Gewicht  zu  legen,  wenn  sie  nicht  durch  Nachweisungen  ihre  entgegen* 
gesetzten  Behauptungen  beglaubigen.  Was  will  es  aber  besagen ,  wenn 
diese  vermeintlichen  Patrioten  einreden :  jener  österreichische  Feldherr 
könne  das  neue  preussische  Geld  ja  im  Spiele  gewonnen  haben?  Bei  dem 
Beginne  des  böhmischen  Foldzugcs  fanoen  die  Oesterreicher  bei  einem 
geningencn  Preussea  zu  ihrem  Erstaunen  ein  ganz  genaues  Verseioh- 
niss  über  Stftrke  nnd  Stellung  ihres  Heeres  in  derselben  Weise  ahge- 
fasst,  wie  das  der  Kaiserin  übergebene  Schreiben  Batte's  vom  28.  wai 
1757,  hei  Stuhr  I,  246. 
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in  Petersburg.  Winteffeld  zog  die  Sachten  Meyer  und  Ton  Pflugk 
nnd'eos  Mlkren  Rebenttscb  in  preueidechen  Dienst,  die  waf  tllee, 
was  inlbreTfiefmadh  sich  sntm^,  ein  wacbtames  Ange  haben  nrass^ 
ten,  gewsmi  anch  durch  deren  Vennitthing  inebrtte  sftcbsische  Sol- 
datenfobrer.  Tflnglc  blieb  bis  zun  Ehidleken  der  Pirenssen  in  Sach- 
sen bei  dem  sächsischen  Heere.  Dann  yerliess  er  es  und  trat  (HTetit- 
lieh  bei  den  Preussen  als  Obetstlebtnant  ein.  Der  sparsame  König 
scheute  f&r  diese  Zwtekt  sein  Geldnieht  und  Winterfeld  schoss  ans 
eignen  Mittehi  Viel  zn.  ^  Der  geheime  yierie  Artikel  de»  petersbnrg^t 
Vertrags  und  die  fortgesetzte  Verhandlung  über  Sachsens  Beitreten 
wurde  ihm  bekannt:  doch  war  er  natfirlich  ausser  Stande,  alle  Fä^ 
den,  die  gesponnen  wurden,  mit-Sicheriieit  su  Verfolgen.  ^ 

Im  Jahre  1754  war  in  Deutschland  schon  starkes  Oerede  Ton 
Tmppenmftrschen.  Schon  1763  begann  auch  Friedrich  sein  Heer  zu 
Termehren  und  Ende  1755  hatte  er  es  auf  120,000  Mann  Fusssol^ 
daten  und  82,500  Reiter  gebracht;  Für  seine  Feldherm  arbeitete  ^ 
selbst  eine  Taktik  aus.  Kein  Anführer  erhielt  di^  Erhinbniss  zn  Rei- 
sen nach  Oesterreich,  dem  Winterfeld  nicht  geheime  Aufträge  mit- 
gegeben  hätte,  um  Wege,  Pässe,  Brücken  zu  besichtigen. 

Nun  trat  düe  Verwicklung  des  Jahres  1755  ein  und  bereits  in 
diesem  Jt^e  flMste  Friedrich  (nach  Voltaire's  Versicherung  ^)  ohiie 
sich  mit  jemandem  zu  berathen,  die  Idee,  nOthigenfalls  den  feind- 
lichen Mächten  durch  einen' Angriff  zuvorzukommen.  Sein  ei^er 
Wunsch  war  aber  die  Erhaltung  des  Friedens. 

FViedrichs  Weisheit  fasste  die  Abwendung  der  von  Russlafkd 
drohenden  Gefahr  als  das  erreichbare  Ziel  in*s  Auge.  Ob,  wenn  es 
ihm  gelang  den  diplomatischen  Plan  Oesterreichs  zum  Scheitern  zu 
bringen,  dieses  allein  das  Schwert  ziehen  würde,  mochte  sehr  zwei- 
felhaft sein.  Da  nun  Russland  nicht  blos  mit  Oesterreich ,  sondern 
auch  mit  England  sich  imBündniss  befand,  so  schien  ein  Bund  Preus- 
sens  mit  England  der  geeignete  Weg,  um  Russland  yon  Feindselig- 
keiten gegen  Preussen  zurückzuhalten.  Persönlich  war  er  Frank- 
reich mehr  zugethan;  Winterfeld  hat,  so  darf  man  muthmassen,  sich 
bemüht,  ihn  günstiger  für  England  zu  stimmen.  Durch  Winterfeld^ 
Hand  gingen  die  Anknüpfungen,  die  er  im  Jahr  1755  mit  England 


1.  Warnery,  Feldzüge  Friedrichs  des  Zweyten ,  Königs  von  Preus- 
sen seit  1756  bis  1762.  Aus  dem  Französischen  übersetzt.  Hamburg  1789. 
I,  1  —  8.   Bestätigt  durch  Angaben  bei  Aster  S.  1191  S35f.  $54. 

2.  Voltaire,  pr^cis  du  siecle  de  Louis  XV.    Oenf  1769.  chap.32. 
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suchte.  Als  sich  deutlich  herausstellte,  dass  Frankreich  ihn  ^  sein 
Werkzeug  zur  Ueberziehong  Hannoyers  gebrauchen  ^olle^  als  er 
erwarten  musste,  dass  es  diese  Bedingung  für  die  EmeneruBg  «ei- 
nes im  Mai  oder  Juni  1756  ablaufenden  Bündnisses  feathaltea  wttlt^ 
da  durfte  er  nicht  langer  schwanken,  in  das  englische  Büsdiusa ei» 
zutreten. 

Denn  yor  allem  musste  der  Friede  für  das  Reich  gewahrt  i/m 
den.  Sobald  er  als  Schütaer  HannoTers  dastand  und  gieiehaeiti| 
Oesterreich  durch  innige  Bande  mit  England  verknüpft  wm^,  keuH 
Frankreich  nicht  mehr  mit  Zuversicht  einen  Einfall  nach  Dcatssb' 
land  wagen.  Er  hofite«  das»  Frankreich  ihn  nun  unteriasaei^  weida 
Uebrigens  liess  er  Frankreich  wissen ,  wie  er  meine^  stcta  in  du 
alten  Verhältnissen  mit  ihm  zu  beharren.  ^  ■       i 

Weiter  mochte  er  hoffen,  dass  nun  schlimmstenfalla,  wennO.ssJW- 
reich  ihn  doch  angreifen  sollte ,  auf  Betrieb  Englands  die  rusaiaehi 
Macht  sich  vielleicht  wider  die  Oesterreicher  kehren  werde. 

Wie  gerechtfertigt  diese  Erwartungen  auch  waren,  so  kam-dosk 
alles  anders.  Gleich  der  Gedanke,  durch  Preussens  Vermittlung  des 
schwebenden  Streit  zwischen  Frankreich  und  England  beiaulegsi^ 
»erschlug  sich.  Die  Wirkung,  welche  der  Bund  mit  England  auf  den 
russischen  Hof  üben  sollte,  blieb  aus.  Beharrlich  verweigerte  jet^t 
die  Zarin  ihre  Unterschrift  au  dem  zwischen  Russland  und  Englairf 
verabredeten  Vertrage;  sie,  die  sich  äusserte:  dass  wohl  der  König 
von  England  und  der  wiener  Hof  zu  des  Königs  von  Preussen  2ihh 
derdrückung  einen  Plan  entworfen  haben  würden,  wozu  sie.  jeder- 
zeit geneigt  Rci  —  fügte  dem  Vertrage  jetzt  die  Bedingung  bei, 
er  einzig  Giltigkeit  haben  »ulle,  wenn  der  König  von  Preussen 
Staaten  des  Königs  von  England  oder  seiner  Verbündeten  angreifili 
und  liess  (im  März)  berathschlagcn,  ob  nicht  überhaupt  der  gansc 
Vertrag  mit  England  wegen  dessen  Uebereinkommen  mit  Preussen 
nichtig  geworden  sei.  Der  österreichische  Einfluss  überwog  sichtlich 
in  Sankt  Petersburg  den  englischen. 

Hatte  Friedrich  in  der  .Mitte  des  MürzcH  1756  die  Meinung  ga- 
hegt,  dass  die  Ruhe  einstweilen  gesichert  sei  '^,  so  häuften  aich 
mehr  und  mehr  bedenkliche  Anzeichen.  Wenn  or  vielleicht  übcff> 
sehen  hatte,  dass  am  18.  Oktober  1755  das  den  katholischen  Schle* 
siern  bedeutungsvolle  Hedwigsfest  in  Wien  mit  aufHilligem  Pompe 

1.  Schreiben  Bonnac's  vom  6.  Februar  1760  bei  Stubr  I.  83. 

2.  Mitchell  6  Bericht. 
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gefeiert  worden  war,  so  entging  es  seiner  Achtsamkeit  doch  gewiss 
nicht,  dass  im  Februar  die  österreichische  Regierung  befahl,  zwei 
böhmische  und  Kwei  mährische  Städte  für  Aufspeicherungen  zu  be- 
stiipmen ,  dass  im  Mai  und  weiter  im  Juni  schweres  Qeschütz  nach 
Olmüt^  gebracht  und  die  dortigen  Festungswerke  auagebessert  wui^* 
den,  dass  auf  das  Feldgeschütz  in  Oesterreich  vermehrte  Sorgfalt 
gerichtet  ward,  dass  die  Zeughäuser  mit  WafTenvorräthen  gefüllt 
wurden  und  österreichische  Sachverständige  die  schlesische  Grenze 
bereisten.  In  Livland  trafen  die  Russen  allerhand  Vorbereitungen« 
Er  stutzte.  Leichtfertiger  Art  plauderten  die  französischen  Staats- 
männer unter  Frauen  die  diplomatischen  Geheimnisse  aus:  in  Paris 
und  Versailles  liess  sich  manches  Bedenkliche  erkunden.  Dass  sich 
ein  Unwetter  zusammenzog,  war  für  ein  scharfes  Auge  wahrnehmbar. 
Des  Königs  Umgebung  begann  unruhig  zu  werden.  Weil  ihr  die 
geheimen  Nachrichten  verborgen  blieben,  konnte  sie  nur  nach  dem 
urtheilen ,  was  sie  als  zu  Tage  liegend  gewahrte.  Bei  einer  Beur- 
theilung  nun,  die  sich  mehr  um  den  Anschein  und  die  Oberfläche 
der  Dinge  kümmerte,  als  um  die  in  ihrem  Hintergrunde  eigentlich 
treibenden  Kräfte,  musste  man  wohl  die  Meinung  fassen,  dasa 
Friedrich  mit  seinem  Verhalten  mindestens  ebenso  sehr  den  Krieg 
hervorrufe,  als  er  in  Wirklichkeit  von  seinen  Widersachern  mit  einem 
Kriege  bedroht  sei ;  man  traute  den  friedlichen  Worten  der  letzterem 
denn  doch  einigermassen  und  sah  mit  Beklemmung  auf  den  Einfluss» 
den  auf  den  leidenschaftlichen  König  der  rührige  Winterfeld  hatte,, 
auf  Winterfeld,  der  in  seiner  Ueberzeugung,  dass  den  preussischen 
Waffen  nichts  zu  widerstehen  vermöge,  nur  Gewinn  von  einem  Kriege 
erwartete ,  der  als  ehrgeizig  verschrieen  und  wegen  der  Freundschaft 
des  Königs  beneidet  ward.  Man  wollte  wissen,  dass  er  den  König  ange- 
trieben, den  Krieg  sogleich  anzufangen,  den  Plan  der  Feinde  in  der 
Geburt  zu  ersticken. '  Man  fürchtete,  dass  seine  kriegerischen  Einge- 
bungen den  lebhaften  und  leidenschaftlichen  König  fortreissen  möch- 
ten. Der  unerwartete  Anschluss  an  England  wurde  allgemein  miss- 
billigt;  selbst  der  kluge  Minister  des  Auswärtigen  Podewils  beharrte, 
auf  der  Ansicht,  dass  im  Gegentheile  durch  das  Anklammern  an  Frank- 
reich dem  drohenden  Kriege  vorgebeugt  werden  müsse.  Auch  die  alten 
Feldherm,  Schwerin,  Keith,  Schmettau  wurden  ängstlich,  wenn  sie 


1.  (von  Retzow)  Charakteristik  der  wichtigsten  Ereignisse  des 
siebenjährigen  Krieges  in  Rücksicht  auf  Ursachen  und  Wirkungen.  Von 
einem  Zeitgenossen.    Berlin  1802.  I,  24. 


die  Gefahr  erwogen ,  in  die  den  Staat  tu  stürzen  der  König  im  Be- 
griff schien.  ^  Auch  die  Brüder  Friedrichs,  die  ah  Einsicht  weit  un- 
ter ihm  standen,  fürchteten  Unglück  von  seiner  Raschheit. 

Mit  hoher  TJeherlegnng  überschaute  aber  Friedrich  sein«  Lage. 
Wie  sehr  ihm  die  Erhaltung  des  Friedens  am  Henen  lag,  begriff  er 
doch ,  dass  die  Gefahren  für  ihn  im  Zunehmen ,  nicht  im  Abnehmea 
seien ,  so  lange  er  warte ,  dass  seine  Rettung  auf  der  ratchen  Aus- 
führung eines  kühnen  Entschlusses  beruhe.  Zugleich  glaubte  er 
Kaunitz  zu  durchschauen,  der  es  dahin  zu  wenden  trachte,  daii 
Friedrich  mit  Feindseligkeiten  den  Anfang  mache,  und  deimoeh  d^' 
ft»stc  Friedrich,  dassPreussens  Gewicht  im  Angriff  lag,  in  derWadU 
rascher  That.  Seinen  Argwohn  mochte  der  Umstand  steigenf.  dass 
er  vieles  nur  unklar  sah.  Manche  Kunde,  die  er  empfing,  mochte 
auch  falsch  sein.  Jetzt  fasste  er  die  Meinung,  dass  im  Jainnar  1756 
eine  neue  Uebereinkunft  zwischen  Oesterreich  und  Russland  iwa 
Zwecke  des  Angriffs  gegen  Preussen  zu  Stande  gekommen  sei.  la 
einer  Staatsschrift ^  ward  behauptet,  es  sei  Mitte  Juli  die  umstind- 
liche  Nachricht  ihm  zugekommen ,  dass  zwischen  beiden  kaiserlichen 
Höfen  Abrede  genommen  worden  sei,  ihn  gleichzeitig  anzagrellea, 
und  zwar  der  wiener  Hof  mit  80,000  Mann,  der  russische  mit  120,000; 
dieses  Vorhaben  hätten  sie  zwar  schon  in  diesem  Jahre  bewericBtel- 
Hgen  wollen,  es  sei  aber,  weil  es  dem  russischen  Hofe  an  Rekniteii» 
Matrosen  und  Getreidevorräthcn  noch  fehle ,  die  Ausführung  bis  auf 
künftiges  Frühjahr  Terschoben  worden.  Angesichts  der  öffentlichen 
Vorgänge  gewann  eijie  solche  Mittheilung  Glaublichkeit,  sollte  sie 
auch  nicht  vom  Grossfursten  Peter  selbst  ihm  zugekommen  sein, 
wie  solches  ein  trefflicher  Geschichtschreiber  versichert '  and  ^ 
Ausdrücke  jener  Staatsschrift  allerdings  wahrscheinlich  machen. 
Gleichwohl  hat  kein  Beweis  dafür  beigebracht  werden  können ,  daas 
ein  V  e  r  t  r  a  g  dieses  Inhalts  abgeschlossen  worden  sei ;  die  angezogene 
Staatsschrifl  spricht  aber  auch  nur  von  Errichtung  eines  Planet;  bloa 
eine  vorausgesetzte  Anname  war  wohl  die  förmliche  Abfassung  einer 
bezüglichen  Urkunde  und  die  Mittheilung  auf  die  Antrfige,  welche 

1.  LcbcnsgcRchichte  des  Grafen  von  Schmettau.  Von  seinem  Sohne. 
BcHiii  180G.  I,  309. 

2.  Konigl.  PreusRische  Beantwortung  derer  ho  benannten  Anmer* 
kungon  über  die  von  Anbeginn  des  gegenwilrtigcn  Krieges  bis  anbero 
zum  öffentlichen  Druck  gediehene  Kunigl.  Preuss.  Kriegsmanifesten, 
Circularien  und  Memoire^.    Berlin  1757. 

3.  Fischer,  Oeschichte  Friedrichs  desx  Zweiten  Königs  von  Preus- 
sen.   HaUe  1787.  I.  391. 
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EfltArhaiy  in  Petersburg  gemäs»  4er  Weinung  Ton  Kaunits  anter*in 
22.  Mai  (yergl.  oben  8.  LXV)  gemaebt  hatte,  m  beziehen.  Friedrich 
war  im  Ungewiaaen ,  denn  er  sagt  seibat,  daas  am  eben  diese  Zeit 
oder  yielmebr  korz  Torher  seine  beate  Quelle  Tersiegte.  Der  5ater*. 
reichische  Graf  Pnebla  schöpfte  nämlich  gegen  Weingarten  Verdacht. 
Weingarten  merkte  diess  noch  zur  rechten  Zeit,  yerliess  Ende  dea 
Maies  Pnebla's  Haus,  verschwand  am  12.  Juni  aus  Berlin,  eine  An* 
zahl  wichtiger  Schriftstücke  mit  sich  fortnehmend  und  rief  dea  Königs 
Schutz  an.  Gestenreich  forderte  seine  Auslieferung,  Friedrich  eriiesa 
auch  einen  Verhaftungsbefehl,  rettete  ihn  aber  unter  der  Hand  nach 
Kolberg,  wo  er  den  Namen  von  Weiss  annahm.  —  Auf  eine  Anfragt 
bei  dem  französischen  Gesandten,  ob  der  König  Ton  Frankreich 
Preuasen  die  Erhaltung  der  Ruhe  verbürgen  wolle,  wurde  eine  un- 
bestimmte, Angesichts  der  Sachlage  nichte  sagende  Antwort  gegeben.- 
Gleich  nach  der  Mitte  des  Juni  war  Friedrichs  Entechlusa  g»* 
üaaat,  das  Netz,  an  dem  seine  Feinde  spannen,  mit  Gewalt  zn  zerreisaen. 
Deashalb  beruft  er  in  wiederholten  Schreiben  am  19. ,  21.  und  28.  Juni 
seinen  Lehrer  in  der  Kriegskunst  Schwerin  nach  Potsdam  und  ver« 
anstaltet,  sowie  Schwerin  eingetroffen  war,  eine  Berathung  mit  ihm, 
Vl^terfeld  und  Retzow.  Er  eröffnet  seinen  Feldherm :  mit  den  Waf- 
fen in  der  Hand  wolle  er  das  Vorhaben  seiner  Feinde  vemichten, 
bevor  sie  es  zur  Ausführung  brächten ;  alle  Vorkehrungen  zum  Marach 
der  Truppen  seien  getroffen,  nun  müase  bestimmt  werden,  aufweiche 
Weise  der  Krieg  am  vortheilhaftesten  gefuhrt  werden  könne.  Schwe* 
rin  widersprach  dem  Unterfangen  mit  Nachdruck  und  seiner  Gegen- 
vorstellung schlosa  sich  Retzow  an.  Auch  Retzow  warnte  vor  Ueber- 
eilung;  man  könne  die  Veränderangen  nicht  vorausermessen,  wekhe 
noch  zum  Heile  ZeH  und  Umstände  herbeifuhren  könnten;  wer  zu- 
erst die  Streitaxt  aufhebe,  der  mache  die  Eifersucht  der  ohnehin 
neidischen  Höfe  rege;  das  wiener  Kabinet  werde  die  Sturmglocke 
ziehen,  um  ganz  Europa  wider  Friedrichs  neue  Eroberungssucht  in 
Bewegung  zu  setzen ,  und  Preuasen  der  Menge  seiner  Feinde  zuletzt 
unterliegen.  Winterfeld  dagegen  hob  hervor,  dass  die  Zdt  benutot 
werden  müsse,  in  welcher  Oesterreich  noch  nicht  völlig  gerüstet 
und  Russland  unthätig  sei;  Preussen  dürfe  sich  nicht  angreifen  las- 
sen. Nun  breitete  Friedrich  die  ihm  verrathenen  Staatsschriften  und 
Briefe  aus.  Schwerin  und  Retzow  ersteunten,  stumm  begegneten 
sich  ihre  Augen  und  nach  einer  langen  Pause  rief  Schwerin :  „wenn 
einmal  Krieg  gefQhrt  werden  soll  und  inuss,  so  liasst  uns  morgen 
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aufbrechen ,  Sachsen  in  Besitz  nehmen  and  in  diesem  komteicbea 
Lande  Yorrathshänser  anlegen ,  um  unsere  künftigen  Operationen  in 
Böhmen  lu  sichern/'  1759  war  von  diesen  vier  Männern  ^nsig  der 
König  am  Leben;  die  übrigen  hatte  der  Krieg  weggerafft. 

Yorbereitungen  snm  Kriegsbeginn  wurden  getroffen,  heimlkil 
ttnd  so  berechnet,  dass  niemand  sie  übersah.  Unter  dem  Yorwaadtf 
einer  Krankheit  reiste  Winterfeld  Mitte  Juli  nach  Karlsbad,  beüK 
das  böhmische  Grensgebirge ,  besuchte  Pirna  und  den  KOnigiteli 
und  brachte  Friedrich  einen  günstigen  Bericht.  Feldmarsobal  KeMb 
und  die  übrigen  preussischen  Soldatenführer,  die  sich  in  Karlsbad, 
dam  damaligen  Modebade  aufhielten,  erhielten  Ende  Juli  Befahl,  iB 
den  nächsten  Tagen  ohne  alles  Aufsehn  xu  ihren  Regimentem  n^ 
Föckvokehren.  Um  dieselbe  Zeit  eröffnete  Friedrich  dem  angUadisii 
Gesandten  Mitchell,  dass  er  unverweilt  seinen  Feinden  suTonnko»^ 
man  gedenke ;  diese  sei  das  einzige  Mittel  seiner  Sicherheit  eo  aalil- 
reichen  und  mächtigen  Widersachern  gegenüber,  deren  Verainigla 
Kräfte  denen  bei  weitem  überlegen  seien ,  die  er  in*8  Feld  sfedkn 
könne.  „Hier  ist  nicht  zu  helfen^,  sagte  er  nach  Mitchell's  Einredi 
auf  Maria  Theresias  Bildniss  hinweisend:  „diese  Dame  da  will  Kfieg 
haben  und  sie  soll  ihn  bald  haben;  ich  weiss  kein  ander  Mittel,  ab 
meinen  Feinden  zUTorzukommen;  meine  Mannschaften  sind  beneÜ 
und  ich  muss  diese  Yerschwörung  zu  brechen  trachten ,  beTor  sie 
90  stark  wird.^  Mitchell  hatte  noch  Hoffnung,  dass  Russland  wattig 
stens  in  dem  Falle,  dass  er  nicht  angreife,  parteilos  bleiben  wardSt 
und  machte  ihn  aufmerksam,  wie  er  doch  nur  Yerdachtsgründa  aof 
Grund  Yon  Priyatangaben  habe,  von  deren  Triftigkeit  Europa  Imne 
Kenntniss  besitze,  und  dass  er  daher  ror  allem  andern  Maria  Thara* 
sia  um  Aufklärung  angehen  müsse.  Friedrich  wurde  hitaig;  erkanst 
den  Uebcrmuth  und  Stolz  des  wiener  Hofes ;  die  Anfrage  würde  ihn 
nur  einer  hochmüthigen  beschimpfenden  Antwort  auasetsan.  ^M 
^massender  sie  ausfallt,  desto  besser,''  antwortete  Mitchell,  „Tar- 
weigert  die  Kaiserin  gewünschte  Aufklärungen ,  so  kann  sie  hamaah 
nicht  fuglich  Hülfe  begehren.  '*  Friedrich  war  jedoch  schon  in  dam 
Grade  aufgebracht,  dass  er  mehrere  Stunden  bedurfte,  um  daaEift- 
leuehtende  dieser  schlagenden  Bemerkungen  Mitchell's  zu  erkeniia». 
flinen  Erfolg  bei  Maria  Theresia  selbst  erwartete  er  freilich,  und 
mit  Recht,  nicht;  auch  eine  deutliche  Antwort  hoffte  er  nur  in  dam 
Falle,  dass  die  Kaiaerin  überrascht  werde. 

Am  niichsUn  Tage  ging  der  Befehl  an  seinen  Gasandtan  in  Wm^ 


von  Klln|;gr&if  ab,  Zulaftsung  tor  die  Kaiserin,  ohne  Daswisetaeim 
kttnft  ihr^r  R&the  en  begebten. 

Am  24.  Juli  befand  sich  Kannite  gnde  in  einer  BeratAmng  Mi 
den  Feldherren  Neiperg,  Brown  nnd  Piccolomini ,  alsKlinggHltf  äifn* 
gend  Uni  eine  Unterredung  nachsuchte.  Kannits  Mese  ihn  bitten,  ao» 
gleich  zu  kommen,  da  er  im  Begriff  stehe,  nach  Sehönbmnti  «nr 
Kaiserin  sich  zu  begeben.  Klinggräff  kam  und  begehrte,  angeh» 
scheinlich  erregt,  Zulassung  yor  die  Kaiserin,  da  ihm  ein  Bote  Ml» 
theilutigen  fiberbracht  habe,  die  er  in  Person  der  Kaiserin -Kdnl^il 
Tortragen  solle;  Kaunitz  befand  darauf  doch  nöthig,  seinerseits  in 
den  Stand  gesetzt  zu  werden,  auf  die  Beschaffenheit  derselben  «eine 
Herrin  einigermassen  vorzubereiten ,  und  Klinggräff  sagte  ihm  taU 
Vorsichtig:  er  solle  in  seines  Königs  Namen  auf  fVeundschalüifehi 
Art  fragen:  was  die  österreichischen  Kriegsrüstungen  bedeuteten 
und  ob  sie  vielleicht  auf  ihn  abzielten ,  was  er  sich  zwar  nicht  v6tf^ 
stellen  könne,  da  er  nicht  wisse,  den  geringsten  Anlass  dazu  ^g#^ 
ben  zu  haben.  Allzu  sieher  und  fast  übermüthig  bemerkte  düfatii' 
Kaunitz :  er  könne  sich  nicht  enthalten  ihm  sein  Verwtindem  aus- 
zudrücken, dass  sein  König  über  die  hiesigen  Massregeln  eine  Ei^- 
klärung  fordere ,  da  man  doch  hiesigerseits  nicht  die  geringste  tJtt^ 
ruhe  oder  Besorgniss  zu  erkennen  gegeben  habe  wegen  der  grossen 
Bewegungen ,  die  man  zuerst  bei  seinem  Heere  wahrgenommen  habe 
—  und  brach  dann  das  Gespräch  ab.  Auf  dem  Wege-  nach  SchÖn^- 
btunn  sann  Kaunitz  auf  eine  der  Kaiserin  in  den  Mund  zu  legende 
Antwort  ausweichender  Natur,  welche  zugleich  fernere  Er^ 
läuterungen  abschneide.  Weitere  Erklärungen ,  fürchtete  Katk«> 
nitz,  könnten  einen  Aufschub  derjenigen  Massnamen  verursaeh^ft, 
die  er  mit  Nachdruck  fortsetzen  wollte.  ^  Am  35.  Juli  hatte  det 
preussische  Gesandte  bei  Maria  Theresia  Zutritt.  Er  begann  ifh  Ka- 
men seines  Königs  mit  den  stärksten  Versicherungen ,  wie  dieset 
das  gute  Vernehmen  mit  ihr  beständig  wolle  und  zu  pflegen  wünsche^ 
Alle  Ursache  zu  entfernen,  welche  diessfalls  eine  Veränderung  vcfi^ 
Ursachen  könne,  bitte  der  König  um  Auskunft  über  die  Bewegtflüi- 
gen  ihrer  Soldaten  und  ihre  andern  kriegerischen  Anstalten;  €t 
glaube  nicht  Anlass  zu  ihnen  gegeben  zu  haben  und  könne  bewelMü, 
dass  er  sein  Heer  in  Schlesien  nicht  mit  einem  ehidgen  Manne  vef- 
Miehrt  habe;  dessen  Anzahl  sei  dieselbe,  wie  Vor  einigen  3nh!Mt* 


1.  Brief  Flemming's  an  Brühl,  Wien  %  JuH  1766. 
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Mftrlfli  Theresia  ward  verlegen.   Da  die  Sache  bedenklich  wäre,  aot* 
wertete  sie,  könne  sie  ihre  Worte  nicht  genugsam  abwägen  vad 
halte  es  desshalb  fär  gut  ihre  Antwort  ihm  vorzulesen,  aog  aus  ih- 
rer Tasche  ein  Papier  und  las  folgende  Erklärung  ab:  »»Lea  cirooii- 
y,«taQoes  critiques  des  affaires  g^n^rales  m'ont  fait  regarder  comnt 
„n^ceasaires  lea  mesures,  que  je  prends  pour  ma  aur6t6  et  la  di- 
„fense  de  mes  alli^s  et  qui  ne  tendent  d'ailleurs  au  prejudic«  da  qii 
^que  ae  soit.^'  Dann  schwieg  sie  und  gab  Klinggräff  durch  ain  Kopf- 
nicken das  Zeichen,  dass  er  entlassen  sei.  Mit  bestürzter  Miene  eaU 
femte  er  sich.  Nur  ein  paar  Minuten  hatte  die  Unterredung  gewählt 
In.Wien  freute  sich  die  Kurzsichtigkeit,  mit  dieser  ebenao-kri^ 
tigen  als  dunkeln  Antwort  den  preussischen  König  in  nicht  geonp 
Verlegenheit  gebracht  zu  haben.  Das  yöUig  Ungenügende  dersdr 
ben,  die  offenbare  Absichtlichkeit  dieser  Fassung  und  das  in  dff 
Antwort  unabsichtlich  gemachte  Eingeständniss,  Rüstungen  yeran- 
staltet  zu  haben,  für  die  kein  rechter  Zweck  angegeben  wardea 
konnte,  musste  die  letzten  Bedenken  Friedrichs  wegräumen.   Qe- 
wissheit  darüber,   dass  er  im  Frühjahr  1757   angegriffen  werdea 
würde,  war  unmöglich  zu  erlangen:  mit  höchster  WahracheinUGh- 
keit  aber  war  dieser  Fall  nunmehr  vorauszusehen.    Klüger  war  ei^ 
zuvorzukommen ,  besser  die  Kriegsfurie  in  des  Feindes  Land  an  trsr 
gen,  als  im  eignen  Lande  dem  Angriffe  ausgesetzt  zu  sein  nnd  di»* 
ses  den  Kriegsleiden  bioszustellen. 

Mit  grosser  Unruhe  harrte  Friedrich  auf  die  Rückkunft  seinei 
Boten.  Den  Schlüssel  zur  österreichischen  Antwort  gab  ihm  der 
Brief  des  sächsischen  Gesandten  in  Wien,  Grafen  Flemming,  dessea 
Abschrift  ihm  durch  Mentzel  zukam.  Der  letzte  Zweifel  musste  schwia* 
den.  In  denselben  Tagen  urtheilte  der  französische  Gesandte  in  Dres- 
den Broglie:  dass  wenn  Friedrich  mit  Angriffsentwürfen  umgehe,  er 
Unrecht  hätte,  ihre  Ausführung  hinauszuschieben;  sollte  er  angrei- 
fen, so  würde  man  ihm  begegnen;  die  Kaiserin  versammle  beinahe 
100,000  Oesterreicher  in  Mähren  und  Böhmen,  Feldmarschal  Brown 
sei  nach  Wien  abgegangen  um  Befehle  einzuholen ;  wenigstens  1767 
müsse  der  Krieg  ausbrechen.  ^  Indem  aber  Friedrich  erwog,  dass 
Hannover  gänzlich  von  Truppen  entblösst  war,  dünkte  es  ihm  rätb- 
licher,  den  Beginn  des  Krieges  um  einige  Wochen  hinauszuschiebea» 
damit  Frankreich  nicht  Zeit  habe,  noch  in  diesem  Jahre  einen  Feldaug 


1.    Briefe  Broglie's  vom  23.  und  25.  Juli  1756  bei  Stnbr  I,  48. 
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lach  Deutschland  sa  untMnehmen.  Er  that  daher  noch  einen  Schritt 
lud  tarog  am  2.  August  seinem  Gesandten  auf,  eine  bestimmtere  Er- 
ittrug  SU  fordern. 

Die  Kaiserin- Königin  genehmigte  zwar  ohne  Verzug  die  aber- 
■BUge  Vorlassung  KlinggrifTs,  verlangte  aber  das  preussische  Be- 
^ehrea  schrifttich  su  erhalten.  Erst  am  18.  August  konnte  es  Kling- 
|H^  überreichen.   £s  hatte  folgenden  Inhalt.    Als  unterrichtet  Ton 
las  a^OffensiTtraktat''  Maria  Theresias  mit  Russland  sowie  von  ihren 
Eriegssurüstnngen  an  seiner  Grenze,  glaube  der  König  von  Preussen 
imReehie  su  sein,  von  ihr  ,,eine  förmliche  und  bestimmte  Erklä- 
rung^ SU  fordern  „in  einer  Versicherung^,  ihn  „weder  dieses  noeh 
künftiges  Jahr  anzugreifen.^   Er  müsse  Aufklärung  haben,  „ob  er 
rieh  mit  Diro  Majestät  der  Kaiserin-Königin  im  Kriege  oder  im  Frie^ 
den  befinde  ?**  darüber  mache  er  sie  zum  Schiedsrichter  und  wenn 
Ikre  AJbeiehten  lauter  wären ,  so  sei  der  Zeitpunkt  gekommen,  sie  an 
4a  Tag  su  legen;  allein  wenn  eine  ungewisse  und  auswiBiche&de 
Aafewori  ertheiit  werde,  so  habe  sie  sich  alle  Folgen  davon  vorsu^ 
werfen,  und  er  sei  an  dem  daraus  entspringenden  Unglücke  unschul- 
dig.   Die  Antwort  Maria  Theresias  am  20..  August  war  schroff  ge- 
hallen. 8ie  habe  sich  deutlich  erklärt.    Ohne  Zweifel  stehe  ihr  das 
Recht  au,  Beurtheilungen  über  die  Zeitumstände  anzustellen,  wie 
es  ihr  gelallt,  und  hänge  es  nur  yon  ihr  ab,  ihre  Gefahren  abau<- 
wagen.    „Gewohnt  die   Rücksichten,   welche   Herrscher   einander 
■^^h'^M'g  sind,  sowohl  zu  fühlen  als  zu  beachten,  habe  sie  nur  mit 
Emaunen  und  der  gerechtesten  Empflndiichkeit  die  Denkschrift  yer- 
aommen,  welche,  sowohl  was  den  Gegenstand  selbst  als  auch  die 
ausdrucke  betrifft,  der  Art  sei,  dass  sie  sich  in  die  Nothwendigkeit 
▼ersetzt  sähe,  die  Grenzen  der  Mässigung,  welche  sie  sich  yorge- 
leichnet  habe,  zu  überschreiten,  wenn  sie  auf  den  ganzen  Inhalt  ant- 
worte.    Sie  wolle  indess,    dass  man  Herrn  yon  Klinggräff  erklfire, 
4aas  die  Angaben,  welche  Sr.  Majestät  in  Preussen  yon  einem  Offene 
üytraktate  gegen  ihn  zwischen  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin-Königin 
«ad  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  yon  Russiand  gemacht  worden,  ebenso 
vie  die  Umstände  und  angeblichen  Stipulationen  yon  besagter  Ver- 
bindung durchaus  falsch  und  erdichtet  seien  und  dass  ein  solcher 
Vertrag  gegen  Se.  Majestät  in  Preussen  nirgends  bestehe  auch  nie- 
mals bestanden  habe.''^  Die  geforderte  Versicherung  war  also  nicht 
legeben! 
T"  Bcide'Schriftstücke  siud  mitgetheilt  you  Aster,  Beleuchtung  der 
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Friedrich  zog  sogleich  zum  Kampfe  aus.  in  Wesel,  Ostpreogsei 
und  Hinterpommern  verblieben  Regimenter.  Bei  Frankenstei«,  BuBi- 
lau,  Frankfurt  an  der  Oder,  Halle,  Berlin  standen  seine  '^[«ppei 
schon  bereit.  Bei  Magdeburg  waren  die  westfälischen  BoldateK«  wie 
es  hiess  zum  Schutze  Hannovers,  gesammelt.  Am  20,  August  säte» 
t0n  die  pommersohen  Regimenter  sich  nach  Berlin  in  MArscli.  Dil 
berliner  Besatzung  erfuhr  erst  auf  ihrem  Stellplatze,  zu  welcÜMli 
Thore  sie  ausrücken  sollte.  Der  Aufbruch  der  Preussen  ging  Miek 
8»disen.  Friednchs  nächste  Absicht  (wie  er  sie  selbst  in  einem  Sfhtel* 
benan  den  sächsischen  Kurfürsten  am  11.  September  angab)  ir«r,  %nk 
des  Eibstroms  zu  versichern  und  kein  Heer  in  seinem  Rüeke«  ü 
lassen,  welches  nur  den  Augenblick  erwarten  wütde,  um  weaa  er 
iBit  sainen  Feinden  recht  verwickelt  wäre,  etwas  wider  ihn  zn  anler> 
•ahmen.  Er  wollte  aber  auch  das  sächsische  Heer  an  sich'  risset 
«md  sich  seiner  für  die  eignen  Zwecke  bedienen.  „Dass  überall  Wk- 
tariist  obwaltete,  sagt  Aster,  zeigt  die  noch  vorhandene  Instraklka 
Medrichs  wegen  des  Einmarsches  in  Sachsen ,  indem  hinsleMM 
der  Städte,  besonders  wenn  sächsische  Oamison  darin  befln^ffich 
w|re  und  sie  solche  nicht  überfallen  könnten,  man  die  Truppea 
fipaundschaftliohst  überreden  und  ihnen  einen  Durehauttsch  •  dänfc 
^Uichsen  vorspiegeln  müsse,  dass  aber,  vFenn  auch  üeaea  aleMi 
•Aniohtan  sollte,  man  schnell  Gewah  brauchen  müsse,  damit  rieli  dte 
teohaan  indessen  nicht  etwa  entfernen  könnten.^  Die  ZusaaiaHS- 
aiahung  von  M,000  sächsischen  Soldaten  südlich  von  Dreadaa  (die 
«ierst  um  den  19.  August  in  Rede  kam)  hemmte  den  praasetsdiefc 
'Känig  allerdings  sehr.  Denn  da  er  das  sächsische  Heer  dam  sefai- 
'igai^  einzuveFleiben  gesonnen  war ,  so  wäre  es  unklug  gewesen  foA 
ü^terfeki's  Rathschlag  ihre  Stellung  au  stürmen ;  die  Anshunganng 
•anforderte  aber  kostbare  Zeit  Die  Oesterreicher  konnten  sieh  ia 
Miuoen  sammeln  (ein  Vortheil  für  sie,  den  übrigens  die  sächsisehea 
•ReMherm  bei  ihrem  Verhalten  nicht  veranschlagt  hatten)  und  Fria- 
dsf^cikk  vfirmochte  nur  mit  getheilter  Kraft  in  Böhmen  aofautretaa.  Am 
v^0k*ober  schrieb  Friedrich  aus  Lowositz  an  Wintarfeld,  dar  die 
ttofSohl^Msnng  der  sich  noch  haltenden  Sachsen  leitete:  „Dia  Sak- 
aan  «ardevben  mihr  die  gantze  Campagne,  ich  werde  wohr-aa  noch 
4:ta9e  Tauret  nicht  im  Stande  Seindt  mihr  länger  hier  an  Maiata- 
aifttn  und  Würde  ohnmöglich  werden  Sich  Mit  den  grossen  Khuapaa 

Kriegs  wirren  zwischen  Prcussen  und  Sachsen  vom  Ende  Auirust  bis  Aide 
^^siar  :17M.   Dcenden  1848.  8.  d2*^i6. 


hier  sa  Souieniren,  es  wirdi  Späht  im  jähr  und  Braun  hat  nuhn  t»sit 
gtHahi  Sieh  Seinen  posten  hinter  der  Eger  recht  Stark  au  machen.*' 
DerKrieghatte  nun  begonnen.  Es  standen  nicht,  wie  Bancroft  meint; 
1er  FMvebuBgegeiat  in  einer  Schlachtordnung  mit  Pröteetantismos, 
(ArUoeopliiecher  Freiheit  und  der  keimenden  Demokratie  entgegen 
ier  Y«rsehw9rung  des  europäischen  Yorurtheils  und  der  Legitimität, 
let  Priesterthums  und  des  Despotismus  —  das  war  nicht  sein  Os* 
Inlt,  es  handelte  sieh  auch  nicht  um  Bedrückung  des  Volkes,  son* 
Im  die  Heirseher  stritten  um  Besitc  und  fochten  ihre  Ehrsam 


Es  war  ein  innerer  Krieg  und  der  Fortbestand  des  Rel-» 
ehe«  In  Frage  gestellt.  Im  Grunde  ein  Kampf  twisehen  den  Häusern 
HaibelNirg  und  Hohentollem,  wurde  er  durch  den  Umstand,  das*  d«l 
Kaber  sugleieh  der  Erzherzogin  Ton  Oesterreich  Gemahl  war,  zum 
bieg  Friedriehs  wider  das  Reich.  Bei  seinem  Ausbruche  war  die 
Bckhsgc  wslt  nicht  unparteiisch  gegen  Friedrich ,  sondern  wider  ihn 
Sdeehrt  Der  Umstand  femer,  dass  der  Anfang  unzw^elhali  ein 
LiMdfriedensbrttch  von  Seiten  Preussens  war,  musste  die  Relclis- 
iHade,  die  nicht  zu  Preussen  hielten ,  dahin  führen,  in  seiner  Haad> 
kmggwtine  eine  Empörung  zu  eriiennen. 

In  seltsamer  Weise  wurde  nun  die  Doppelstellung  Friedriehs,  die 
ds  Vasall,  das  heisst  Untergebener  des  Kaisers  und  Kurfürst  des 
Belches ,  mit  derjenigen  als  unumschränkter  König  in  Preussen  ver-^ 
aengt,  bald  die  eine,  bald  die  andere  herausgekehrt.  Jetzt  maoh- 
ben  sieh  die  NachtheUe  für  frühere  Lässigkeit  bitter  geltend.  Reichs- 
land  war  einstens  das  Ordensgebiet  gewesen,  auf  welches  gegen- 
wärtig Friedrich  für  seine  Unabhängigkeit  sich  stolz  berief;  Kaiset 
ind  Reich  hatten  ja  aber  in  schlechter  Lässigkeit  sieh  um  dasselbe 
lieht  gekümmert  und  so  war  es  gekommen,  dass  der  Kurfürst  von 
Brandenburg  in  den  Besitz  von  Preussen ,  ledig  der  Bande ,  die  es 
ia*B  Reich  knüpften ,  eingetreten  war.  Nunmehr  besass  der  Kuxfürtt 
von  Brandenburg  einen  Schwerpunkt  ausserhalb  des  Reiches,  $ni 
toi  er  sich  stützen  konnte,  wo  er  neben  der  Reichsgewalt  und  ge- 
gen das  Reich  zu  handeln  für  yortheilhaft  befand. 

Bei  der  obschwebenden  Verwicklung  lag  es  ausserordentlich  nahe, 
das«,  da  das  Reich  Krieg  gegen  Friedrich  führte,  auch  Friedrieh 
gegen  das  Reich  Krieg  geführt  und  schliesslich  des  ReichsiFer- 
Undes  sich  gänzlich  zu  enüedigen  getrachtet  hätte.  Dieeer  Oadaake 
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scheint  ihm  indess  niemals  vorgeschwebt  zu  haben.  Er  wollte»  vi« 
seine  Vorgänger,  im  Reiche  stehen  bleiben.  £r  bekämpfte  daher 
nur  das  Reichs  he  er  und  begehrte  Parteilosigkeit  von  den  Reicht- 
ständen,  die  sich  ihm  nicht  anschliessen  mochten.  Den  Standpnnkl» 
auf  welchen  er  sich  stellte,  sprach  er  in  der  Antwort  an  die  Nän- 
berger,  Prag  den  5.  Juni  1757  aus:  sein  Krieg  gehe  .einaig  imdi 
allein  das  Haus  Oesterreich  an  und  sei  dessen  Priyatquerele.  s^llit 
des  Kaisers  Majestät  als  Kaiser^'  habe  er  »»nichts  zu  demdi* 
ren.^  „Niemalen  aber  ist  es  bishero,  Gott  Lob,  dahin  gekommea, 
daas  das  deutsche  Reich  in  einer  solchen  Dependence  des  wieiM^ 
sehen  Hofes  gestanden,  dass  solches  und  dessen  Stande  den  det- 
potiachen  Willen  des  wienerischen  Ministerii  als  Reichsgesetaa  e^ 
kennen  und  annehmen.^  „Die  Reichsverfassungen  nebst  der  von  des 
Kaisers  Majestät  heilig  beschwomen  Wahlkapitulation  detenmnim 
die  Schranken  zwischen  dem  Haupte  und  den  Gliedern  dea  Bekha 
Will  ein  Oberhaupt  solchen  zuwider  das  Reich  in  fremden  fxifg 
einfleohten,  so  kann  keine  Autorität,  noch  weniger  aber  iUf^gak 
Reichshofrathschlüsse  das  Reich  und  dessen  Stände  dasn  ohiigiijw. 
Es  wäre  denn  dass  die  ganze  Reichsverfassung  in  ihren  vQUigea 
Umsturz  gesetzet  und  ein  völliger  Despotismus  des  Hofes  zu  Wies 
auch  über  die  respektabelsten  Stände  eingeführet  werden  aoUe/ 
Insoüem  hatte  Friedrich  Recht,  als  der  Streit  die  Häuser  Hababurg 
und  Hohenzollern ,  keinesweges  den  Kaiser  des  heiligen  römiachea 
Reiches  betraf.  Jedoch  zu  Wien  war  man  längst  gewohnt,  die  kai- 
serliche Hoheit  mit  der  eignen  Landesregierung  zu  vermengen ,  Ma> 
ria  Theresia  als  Kaiserin  anzusehen.  Friedrichs  Einfall  in  Sachaei 
bot  die  Handhabe,  diess  geltend  zu  machen.  Kaiserlicheraeita  üid 
man,  Friedrich  sei  in  Empörung  begriüen,  und  suchte  man  ea  so 
seiner  Aechtung  zu  bringen. 

Friedrichs  Gesandter,  der  thätige  Freiherr  von  Plotho,  verblieb 
am  Reichstage  zu  Regensburg,  ohngeachtet  aller  Reichsschlüsae  wi* 
der  Friedrich  und  trotz  des  Drängens  des  wiener  Hofes  auf  seine 
Entfernung.  Er  behauptete  seinen  Antheil  an  allen  Reichageachäf« 
ten,  wäre  es  auch  nur  mittelst  eingelegter  Verwahrungen.  Foriwäb- 
rend  redete  er  in  die  Verhandlungen  hinein.  Als  am  X3.  Dezember 
1757  ein  Reichsgeneral  die  Reichspost  in  Hof  anhalten  liess  und  ans 
dem  Felleisen  die  an  Plotho  gerichtete  königliche  Briefschaft  weg- 
nahm ,  führte  er  laute  Beschwerde  über  Beeinträchtigung  der  ge- 
•andtschalUichen  Rechte  und  drang  wirklich  mit  seinem  Oeitehra 
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durch.  Dena  der  Kaiser  gab  unter  m  24.  Dezember  dem  Oberkom- 
mando des  Reiehsheeres  die  Weisung,  keine  Depeschen  des  preus- 
siaehen  Hofes  oder  des  brandenburgischen  Reichstagsgesandten  zu 
eröünen.  In  Besag  auf  Reichsyerhältnisse  nahm  Preussen  ausser- 
halb des  Ejriegsschauplatzes  sich  so,  als  ob  es  sich  im  tiefsten  Frie- 
den mit  dem  Kaiser  befinde,  beanspruchte  fortwährend  die  unge- 
hinderte Ansübung  seiner  sämmtlichen  reichsrechtlichen  Befugnisse 
und  gabärdete  sieh,  als  geschilhe  ihm  schweres  Unrecht,  wo  es 
dann  Terhindert  ward.  Wie  befremdend  diess  erscheinen  mag,  so 
Tortlieilbaft  war  es  gleichwohl  für  die  Gesammtheit.  Denn  Kurbran- 
denbnrg  trat  in  Folge  dieser  SachUge  aus  den  Reichsverhältnissen 
nicht  g&nilich  heraus.  Wäre  diess  aber  der  Fall  gewesen,  wie  leicht 
hätte  es  alsdann  geschehen  können,  dass  bei  dem  endlichen  Frie- 
denaacblnsse  Preussen,  das  heisst:  alle  unter  Friedrich  vereinigte^ 
Beichalande,  sammt  seinen  Verbündeten,  den  Fürsten  von  Hannover, 
Brannacbweig,  Hessen -Kassel  und  andern,  ausserhalb  des  Reichs- 
ferbaodes  stehen  geblieben  wäre,  womit  bereits  1763  des  Reiches 
Sprengung  erfolgt  sein  müsste.  So  aber  blieb  dieses  Aeusserste  noch 
eine  Weile  abgewendet. 

Freilich,  die  eigensüchtige  Verblendung  der  wiener  Staatsmänner 
suchte  es  dahin  zu  treiben,  als  sie  im  Jahre  1768  die  Aechtung 
Ffiedricha  und  der  ihm  verbündeten  Fürsten  ernstlich  betrieb,  weil 
siegessicher  ihr  thöriges  Herz  damit  den  Weg  zur  Vertheilung  der 
Lande  ebnen  wollte  —  die  erst  noch  erobert  werden  mussten !  Dieses 
hier  vorliegende  Werk  reicht  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  an  dem  durch 
einen  gewandten  Schritt  des  hannoverschen  Reichstagsgesandten 
Gemmingen  das  Achtsverfahren  zum  Stillstand  gebracht  wurde. 

Die  Reichszustände  waren  seit  einem  Jahrhunderte  so  in  ihrer 
Wesenheit  verändert,  dass  der  alte  Verfassungszuschnitt  gar  nicht 
mehr  zu  ihnen  passte.  ^  Ein  Landfriedensbruch  lag  unzweifel- 
haft ¥or  und  es  gab  auch  deutliche  Reichsgesetze  iür  solchen  Fall  — 
lUein  anzuwenden  waren  sie  nicht.  Denn  von  den  Reichsgliedem 
trugen  sieben  noch  eine  andere  Krone !  Wenn  von  diesen  sieben 
Gekrönten  einer  kriegte,  so  war  diess  doch  otl'enbar  keine  gewöhn- 
liche Befehdung  eines  Reichsangehörigen  durch  den  andern  und  die 
Reich sobrigkeiten  standen  solchem  Landiriedensbruche  im  Grunde 

1.  Eine  aub  den  (Quellen  gcscböplte  kurze  Dai'btcllung  der  Rcicbt»- 
vtTfuSfiUUg  in  dem  Zeiträume  von  lülS — lbi)0  habe  ich  in  der  Schrift: 
Deutschlands  Einheit,  Reform  und  Ri>ichstag,  Leipzig  184^  S.  4H — 6Ü 
venucht. 
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rathloR  gegenüber,  trotzdem  das»  der  Landfrieden  Ton  1548  noch 
galt,  wonach  niemand  ,,wa8  Würden  und  Standes  oder  Wesens''  et 
sei ,  einen  andern  berauben ,  befehden ,  überziehen  sollte ,  bei  Vtr- 
fäUung  in  eine  Strafe  von  2000  Mark  feinen  Goldes  oder  gmr  dcä* 
Reichsacht,  die  Leib  und  Gut  jedem  frei  gab.  Der  westfalieehe  Frie^ 
den  hatte  (Artikel  XYIl.  §  7)  auf  ihn  nur  einfach  verwiesen.  Dage- 
gen war  in  den  Wahlversprechungen  der  Kaiser,  und  nainent4ich  ft 
der  Handfeste  des  damals  regierenden  Franz  1  (Artikel  XX.  §2,1?. 
§  2)  ausgemacht,  dass  kein  Reiehsstand  ungehört,  ohne  rechtmis- 
sige  genügsame  Ursache  und  ohne  Vorwissen ,  Rath  and  Bewilllgtui| 
der  Kurfürsten ,  Fürsten  und  Stände  in  Acht  und  Aberacht  gelhaii; 
sowie  dass  kein  Reichskrieg  ohne  sämmtlicher  Stände  BewiUiguig 
beschlossen  werden  könne.  Sogar  „in  eilenden  Fällen^  war  Kmer 
Franz  an  sämmtlicher  Kurfürsten  Einwilligung  gebunden.  Hier  lig 
selbst  in  den  Reichssatzungen  ein  Widerspruch,  der  alles  naehdrüek* 
liehe  Handeln  lähmen  musste.  Weil  diejenigen,  die  allein  die  Maett 
zu  Verbesserungen  besassen,  die  Kurfürsten,  Verbesseningen  am 
wenigsten  wollten,  so  blieb  alles  beim  Alten  oder  Tielmehr,  was 
damit  zusammenhing,  es  wurde  alles  Oeffentliche  verkehrter  vad 
übler.  Enden  konnte  dieser  Zustand  nur  so,  dass  entweder  du 
deutsche  Volk  eine  glückliche  Staatsumwälzung  ausführte  (und  daran 
dachte  schweiüch  jemand)  oder  dass  das  Reieh  in  Trümmer  soM 
—  und  diess  letztere  ist  denn  auch  geschehen. 

Einstweilen  aber  betrieben  die  Reichsbeamten  eintretende  Wii^ 
ren  in  althergebrachter  Art.  Im  Mittelpunkte  der  Reichagewalt  Iknd 
eine  Behandlung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  statt,  wie  sie  nur 
irgend  bei  pedantischen  Aktenschreibern  vorkommt.  Unbekümmert 
um  die  Wirklichkeit  sassen  die  Herren  vom  Reichsregimente  in  ihren 
warmen  Stuben  mit  langem  Zopfe  und  erkannten  in  aller  Qemüths- 
ruhe  über  völkerrechtliche  Verhältnisse  gleichwie  über  gemeiae 
privatrechtliche  auf  ihrem  geduldigen  Papiere  ab.  Sie  behandettea 
Politik  wie  einen  Prozess !  König  Friedrich  beurtheilte  treffend  den 
Reichstag  als  eine  Zusammenkunft  von  Publizisten,  die  sich  mehr 
an  die  Formen  als  an  die  Sachen  hielten.  Dabei  gehen  allemal  die 
Dinge  selber  zu  Grunde.  Die  gewöhnlichen  Vorschriften  aad  €re> 
wohnheiten  bei  bürgerlichen  Händeln  wurden  also  in  Regensburg 
zur  Anwendung  gebracht  und  betreffs  ihrer  peinlichen  Beobachtung 
aankte  man  sich  in  Regensburg  heftig.  Der  Reichshofrath  eifieM 
Vorladungen,  Zwischenurtheile,  Einschärfungen,  Erkenntnisse,  ohae 
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dBu  avch  nur  ein  einsigea  zum  Vollzuge  hätte  gebracht  werden 
kfaaen.  Es  war  ein  Gesch&ftigthun  der  Reichsobrigkeit,  während 
■e  im  Omnde  müssig  blieb.  Aber  die  Deutschen  hatten  sich  ein- 
mal daran  gewöhnt  Des  Kaisers  Handfeste  hatte  noch  dazu  bestimmt 
fAftikel  XX.  §  8),  dass  der  Angeklagte  nicht  übereilet  werden  solle! 
Sachsen  und  aUe  später  beschädigten  Reichsstände ,  gleichviel  weK 
Aer  Pattel,  stellten  daher  Klagen  vor  dem  Reichsgerichte  an  und 
bairieben  sie  so  eüfrig,  als  hinge  von  den  Erkenntnissen  der  Ans- 
giag  dea  Krieges  ab.  Viel  wurde  in  Regensburg  zusammengeschrie- 
bea  mmä  FMedrieh  liess  immer  wacker  antworten. 

Man  sprach  auch  sehr  viel  von  der  deutsohen  ,, Freiheit''.  Die 
fftlehaatAndische  Stimmfreiheit,  welche  die  pre«ssisehe  Partei  so  oft 
md  10  laut  ansprach ,  war  aber  ein  Unding.  Sie  hob  die  bindende 
Krall  der  Stimmenmehrheit  auf,  ohne  die  keine  Gesammtheit  amb 
Haadeln  kommen  kann.  Mit  ihr  vertrug  sieh  kein  Reichstag,  kein 
Reieh.  Sie  löste  auf.  Im  übrigen  aber  hatte  das  tönende  Wort  da- 
sanal  gar  keinen  Sinn.  Reich  war  Deutschland  an  studirten  Rechts- 
gelehrten und  dicke  Bände  juristischer  Schriften  verursachten  all- 
^teiieh  einen  ansehnlichen  Papierabsats,  aber  Recht  und  Freiheit 
gering  in  Deutschland.  „Die  deutsche  Freiheit  (um  mit  den 
einer  1765  erschienenen  Schrift  lu  sprechen)  erstreckt  sieh 
nicht  Meht  bis  auf  die  Einwohner  Deutschlands.  So  viel  man  auch 
ehedem  von  dieser  Freiheit  machte,  so  wenigen  Antheil  hatte  der 
gemeine  Mann  daran.  In  den  vorigen  Zeiten  verklagten  die  Unter- 
ttiaoen  ihre  Oberen ,  wenn  diese  ihnen  in  ihren  Freiheiten  Eingriff 
Ihua  wollten:  verloren  sie  den  Prozess,  so  wurden  sie  von  ihren 
mterthänigen  Herren  unter  die  Füsse  getreten ;  gewannen  sie  ihn, 
•o  Helen  sie  den  kaiserlichen  Kommissaren  in  die  Hände,  die  ihnen 
die  Haut  über  die  Ohren  zogen.  Die  deutsche  Nation  gleicht  dem 
Ksel  in  der  Fabel,  der  dazu  verdammt  ist,  beständig  zwei  fast  gleich 
schwere  Säcke  zu  tragen.  Der  ganze  Unterschied  besteht  nur  darin, 
4mm  dieser  oder  jener  Herr  die  Kunst,  die  Lasten  aufzulegen,  besser 
oder  schlechter  versteht.** 

So  mussten  denn  die  armen  Deutschen  wider  einander  wüthen, 
«eil  zwei  Fürstenfamilien  über  ihren  Besitz  entzweit  waren.  Preus- 
cen  sowohl  als  Oesterreich  zog  einen  nicht  unansehnlichen  Theii 
•einer  Heereskraft  aus  den  übrigen  Reichslanden ,  beider  Feindschaft 
Wachte  auch  unter  die  übrigen  Reichsstände  Spaltung.  Deutschland 
M  wieder  in  sein  eignes  Schwert. 
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Der  böse  Wille  eiaes  Kaunitz  zog  auch  die  Kriegsscharen  der 
Fremden  ins  Reich.  Zum  erstenmale  wurden  die  Russen  auf  deni* 
schem  Boden  zukriegen  gerufen!  Sie  setzten  in  Ostpreussen  sich  fett 
Unter  dem  Geläute  der  Glocken  zogen  die  Russen  in  Königsberg  tarn 
und  verkündeten  die  Besitzname  dieses  Landes.  In  den  Kirehei 
musste  für  die  Zarin  Gott  angerufen  werden.  Am  21.  Februar  1768 
war  Königsberg  zu  Ehren  des  russischen  Grossförsten  featUeh  er- 
leuchtet und  der  Senat  der  Universität  bat  um  Erlaubnisa,  in  ihnr 
Aula  eine  Rede  auf  ihn  halten  zu  dürfen.  Heutigentageg  finde» 
sich  doch  noch  Professoren,  die  abgesetzt  werden  oder  abgeaeM 
werden  könnten ;  dazumal  gab  es  keine  solchen. 

Den  ländergierigen  Franzosen  ward  der  Einmarsch  in*g  BeiA 
gestattet.  Des  Reiches  Stände  waren  nicht  darüber  befragt  und 
dooh  hatte  der  Kaiser  bei  seiner  Erwählung  beschworen,  data  ff 
icein  fremdes  Kriegsvolk  in  das  Reich  wolle  einführen  lassen  ohie 
vorhergehende  Einwilligung  der  Kurfürsten,  Fürsten  und  Stftadt. 
Das  Volk  fühlte  besser  als  seine  Oberen  und  sogenannten  Staats- 
männer die  Gefährdung,  die  ihm  von  Frankreich  drohte,  wie  labl- 
reiche  Flugschriften  darthun,  die  ausnamslos  Befürchtangen  am* 
sprachen  und  ernst  warnten.  Plotho  hatte  in  diesem  Stiicke  voUss 
Recht  im  Namen  seines  Herrn  (am  80.  Dezember  1757)  von  der  Her- 
beirufung der  Fremden  öffentlich  zu  sagen,  dass  den  Absiebten  das 
wiener  Hofes  zu  gefallen  die  Konstitutionen  des  Reichs  und  dessea 
Wohlfahrt  hintangesetzt  würden. 

Wenn  die  Verfoürgung  des  westfälischen  Friedens  dureb  Frank- 
reich als  Grund  seines  kriegerischen  Auftretens  vorgeschätst  wurde, 
so  durfte  Hannover  wohl  sagen,  dass  es  zuerst  gütlich  hilte  an- 
reden sollen.  Hannover  wolle  ja  am  Kriege  keinen  Theil  nebjnen, 
sondern  blos  die  eignen  Grenzen  beschützen. 

Frankreich  hatte  sich  bereits  im  Herbste  1756  dahin  erklaii 
mit  aller  Kraft  für  Oesterreich  und  Sachsen  auf  den  Kampfplata  so 
treten ,  da  beide  seine  Hülfe  wiederholt  (und  namentÜeh  am  15.  Ok- 
tober 1756  und  5.  Januar  1757)  in  Anspruch  genommen  hatten. 
Auch  abgesehen  von  dem  ergangenen  Hülferufe  und  der  übernom- 
menen Gewähr  des  westfälischen  Friedens,  behauptete  der  K5nig 
von  Frankreich  ein  ihm  zustehendes  Recht,  vermöge  der  Wabl- 
kapituiation  Leopolds  1.  im  14.  Artikel,  auf  die  blosse  Bitte  eines 
Reichsstandes  sein  Heer  in  Deutschland  einrücken  su  lassen.  Frank- 
reich legte  sich  schon  eigenmächtig  das  Recht  zu»  einen  deiitsolMn 
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Bitiilli  hlnw  «nt  .algaM  Aütriübe  lOf.  Etetator '  zum  Yölknge  -su 
Mvgiik.   Witt^Aiite« «It  diBd'BeTormvndung  DetttaeUands  war 
4ieMT  Wm  «UoriS  «It-cuie  Stellung,  wie  sie  Bataland  anfinge  Po- 
le« gif  eaftber.  elMBüihmen  ?  Und  der  Kaiser  sehwieg.  ^ 
-     IBebi  Mo»  ^.Mifcbl  d«  Bündnisse,  nicht  blos  der  Krieg  qH 
SaglMd'bewogdaa  fioMMteische  Kabinet  mit  Heeresmacht  in  IXentsoh- 
kwd  ■yemchaineii.f  Franteeieche  Fahnen  sollten  im  Beiohe  Aailleni, 
dJnftjBHiMefhf  Pailei.in.ihm  sollte  Termehrt  und  gestärkt,  der  fraa^ 
thiaihe  Bfaitnaa  auf  die  dentsehen  Zustände  vergrössert  werden: 
IfaMiJiy  BeiisiMieielratieittannee  ein  firanxiisisehes  Heer  beigegeben 
wnntev.a«  lag  der  Hintergedanke  nahe,  die  Deutschen  sugewöhneiK 
fai  fliiiinesiiifl  mit  den  Fransosen  in.  den  Krieg  lu  sieben,  und  die 
iy  au  i^eieher  Zeit  tief  in  das  Innere  des  Reiches  Torsudrin» 
J)enuiiehst  trachteten  dieFhmsosen  Torlänfig  die  .Festungen 
am  Miedaniiein;  und  Main  au  besetsen.   Wurde  dooh  sogar  im  Som^ 
wm  1767  der  Vojcpehlag  gemacht,  das  unsuverlässige  Nürnberg  mit 
fcsnsMsehen  Truppen  su  belegen  ^ ,  suchte  es  doch  später  Ulm  und 
WtmMnt  am  Main  in  seine  Gewalt  su  bekommen.   Während  die 
frsMMsfhen  Staatsmänner  mit  der  Beschütaung  des  Reiches,  der 
Seif»  fi^  dessen  Ruhe,  der  Aufrechthaltnng  der  ReichsYeifassung 
gmssftsiin  und  ron  Frankreichs  reinem  Eifer  und  grossmüthigen 
Opftn  pnüilten,  führten  sie  den  Krieg  hauptsächlich  mit  erkaufter 
deutscher  Mannschaft  und  mit  erpresstem  deutschen  Gklde.  Erwägt 
«an,  dass  die  Fransosen  nach  ihrem  ersten  Einbrüche  in  Hannover 
aUeatiialben  den  Eid  der  Treue  für  den  König  von  Frankreich  ab- 
rcriangten  (wie  dessen  sie  ein  gedrucktes  und  am  Reichstage  aus- 
gegebenes Promemoria  Kurhannovers  beschuldigte),   erwägt  man 
die  beigebrachten  Aeusserungen  und  Umstände  (vergl.  z.  B.  S.  688), 
se  wird  man  der  Vermuthung  Raum  geben  müssen,  dass  die  Hin- 
tergedanken der  französischen  Staatsmänner  auf  neue  Eroberun- 
gen in  Deutschland  sielten.  Aber  sie  emdteten  diessmal  Schmach 
und  Beschimpfung  ihrer  Waffen  und  wurden  durch  Friedrichs  und 
Ferdinands  Tapferkeit  aus  Deutschland  gejagt.  Deren  gutes  Schwert 
hat  gehindert,  dass  Deutschland  nicht  abermals  den  Ausländem 
wm  Raube  wurde. 

Daa  Haus  Habsburg  erklärte  sich  in  einem  geheimen  Vertrage 
(tiaite  secret  d*union  et  d*amiti^  signe  le  1.  Mai  1757,  dessen  Be- 
itominngen  Huschberg  Seite  32  nicht  kannte)  gegen  einen  Beistand 
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Frankreichs  mit  105,000  Franzosen,  12  Millionen  Gulden  jftbrileh 
nnd  der  Löhnung  von  4000  Baiem,  toOO  Sachsen,  6000  Wörteift* 
berger  bereit,  ihm  sobald  es  in  Besitz  von  Schlesien,  GHa«  uoi 
Krossen  getreten  sei,  die  Fürstenthümer  €himay  und  Beanmoirti 
die  Häfen  Ostende,  Nieuport,  Ypern,  Fürnes,  Bergen  und  Fort  Knock 
mit  ihrer  Umgebung  zu  überlassen,  die  übrigen  Niederlande  oit 
Ausname  Luxemburgs  an  den  Infanten  Don  Philipp  gegen  die  Herieg 
thümer  Parma,  Piacenza  und  Guastalla  zu  vertauschen,  endlieh  Lvxenk 
burgs  Festungswerke  zerstören  zu  lassen.  Preussen  sollte  die  ktevi* 
sehen  Protinzeu,  sein  Pommern,  die  Fürstenthümer  Magdeburg; 
Halberstadt  und  den  Saalkreis  gemäss  dieser  Uebereinknnfl  ein* 
büssen.  Und  dennoch  versicherte  der  Kaiser  dem  Reichstage,  Ami 
das  Reich  keine  Einbusse  erleiden  solle.  Und  dennoch  ericliite 
Frankreich  am  Reichstage ,  dass  sein  Bund  mit  Oesterreich  in  Iceincf 
Weise  den  Rechten  des  Reiches  zu  nahe  trete!  Dagegen  diuHs 
Friedrich  mit  Fug,  lange  bevor  des  Krieges  Ausgang  entschiedei 
war,  am  Ende  des  Jahres  1757  an  Maria  Theresia  schreiben:  amcb 
wenn  er  unterliege,  werde  die  Geschichte  an  ihm  rühmen,  „dM 
ich  einen  Mitkurfürsten  von  der  Unterdrückung  habe  retten  woUel^ 
dass  ich  zur  Yergrösserung  des  Hauses  Bourbon  nichts  beigetragea 
habe."  — 

Neben  der  politischen  Verwicklung  stand  das  religiöse  Zer- 
würfniss.  Je  schwächer  dazumal  noch  das  politische  Urtheil  iii 
deutschen  Volke  war  und  je  unreifer  die  Auffassung  öffentlicher 
Hergänge,  desto  mehr  war  es  geneigt,  da,  wo  die  juristische  Beur- 
theilung  nicht  ausreichte,  im  Glauben  die  Triebfeder  zu  erbüeken. 
Vielseitig  wurde  daher  der  Gegensatz  des  Katholizismus  und  Pro» 
testantismus  für  den  auch  gegenwärtig  in  Wahrheit  bewegenden 
gehalten  oder  wenigstens  erwartet,  dass  der  ausgebrochene  Kamp€ 
zu  einem  Religionskriege  ausschlagen  werde.  Hat  doch  seihst  iM>ch 
1843  Hinrichs  (in  seinen  politischen  Vorlesungen  I,  176)  geurtheiH» 
dass  der  siebenjährige  Krieg  eigentlich  nur  eine  Fortsetzung  des 
dreissigj ährigen  Krieges  sei! 

Man  muss  es  den  Bischöfen  jener  Tage  zum  Ruhme  nachaagen, 
dass  sie  nicht  getrachtet  haben ,  während  der  eingetretenen  Yenrir- 
rung  reÜgidsen  Hader  zu  entzünden.  Es  wäre  ihnen  ein  leichtes  ge- 
wesen, den  prenssiscb- österreichischen  Krieg  in  einen  blutigeti 
Meinangskampf  zu  verwandeln,  nur  eines  geringen  VorireieM  von 
ihrer  Seite  hätte  es  bedurfl,  um  diess  zu  erwirken:  aHein  eie  hielten 
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fUk  Pßdgf  iwl  60  WM '  ^  ihrer  SlancMut  fiberhaupt  widttstrebte, 
Ji^fiilüiil^  it  «hiitai  WriMAlbftreii  RiB0  Ai  enreltern,  Mi  es  well 
MUM  IntMüseB'  beA^Mtti  ^  inB^feni  sie  selbst  tiele  ProtestMiten 
hl^MsMMuikea  lurtleflfr  miA  f fare  obetfairtliehe  WMttnnkeit  sieh  ih 
■^fi«late«ttSdMlfiaiia#r  erstreckte,  sei  es  endlicAi  äneh/wetl  sie 
emiMbBeh'erfbcMbiieni"  Siege  des  Httöses  Hisbsbnrg  diesen 
'ftrSr'SiMh^  IMkeb^nten  gedftchte«:  genug,  naebdem 
t«  detsIMege  religiöser  Hsder  sie  beschäftigt  hatte, 
'•letoadi'defii!4tiflfl(deni  de»  Kampfes  keinesweges,  sotii 
ttebeii*li^'a>ih6tt-<tfiweigsami*'W  hefteten' sich  an  ihre 
^aftnige  llbeteifHge  Ltfen,  denen  die  KiMienlenker  nicht ^ge^ 
und  -die  darmd  sieh  selbst  «u  Yorfeditem  dei'  angebHeh 
Khrehe  anfirarfen.  Dnteh  solche  fanatteche  oder  übel- 
Leute  geschah  es  fahi  nnd- -wieder,  dass  allerdin^  Geist- 
ta  Msdi«<Bidinen  g^itriebetf  wevdett;>  ^Der  Balt  der  gssellsehall- 
•■Bde  irargtüclOiehenrehie  Btfirker  sIs  der  Antrieb,  den  diese 
data  katholischen  Theile  won  Dentschlted  ra^^ben 


■I» 


sehr  ftad  sich  das  protestantische  Volk  aufgeregt.  Ziem- 
BMi  aflgMBein  neigte  es  rär  Meinung,  dass  eine  Aendemng  des 
pfslisiMiHwhen  Religionswesens  in»  Werke  sei. '  In  der  That  hatte 
0S  CUnde  sn  dieser  Anname  in  der  Fmehtlosigkeit  so  vieler  Re-^ 
igionsbesehwerden  anf  dem  Reichstage  nnd  in  den  neuesten  bftent- 
HiheB  Hergfiagen.  Es  sah,  dass  die  Kaiserin  ihren  protestantischen 
Ysibindeten  England  Tcrliess,  um  dem  katholischen  Frankreich 
aasoechliessen.  Es  las  femer  in  einem  ron  Prenssen  teröffent- 

breiben  des  sächsischen  Gesandten  Grafen  Flemming  rom 
i.  Jvni  1756  an  Brfihl:  „qn'on  songe  a  donner  nne  antre  face'  atrx 
«sCsires  de  rehgion  dans  Tempire''  und  besog  diess  natürlich  anf 
Ife  ünlerdrnoknng  des  Protestantismus. 

Diesen  Argwohn  benntsend  stellte  ja  auch  Friedrich  in  seinen 
Kasäiiaclningen  die  Gefährdung  des  Glaubens  in  den  Yordergrundf 
•ein  Gesandter  am  Reichstage  wiederholt  ron  der  Unter- 

der  CTangelischen  Stände.  In  einer  preussischen  Staats- 
HBhrift  Tom  17.  August  1756  hiess  es  schon,  man  wolle  glauben, 
laas  dem  deterreichisch-fransösischen  Bündnisse  keine  geheimen 
krtÜMl  «Bgehingt  seien  ^  nnd  dass  die  Kaiserin  nicht  die  Hand  zu 
iMSffhligen  bieten  werde^  welche  auf  den  Umstom  der  protestanti- 
Btrtss  ■bfcisihiu^  ladess  sei  der  dermaUge  2astand  fttfiserst 
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bedenklich.  Aber  in  den  kundgemachten  Ursachen,  welche  den  Kö* 
nig  von  Preussen  bewogen  sich  dem  wiener  Hofe  zu  widersetMSi, 
wurde  gradezu  dieser  der  Absicht  angeklagt,  die  protestantiaehe 
Religion  zu  unterdrücken.  Auch  aus  der  vom  Könige  Ton  Kngiawl 
am  16.  Juli  1756  zu  Regensburg  eingereichten  Denkschrilt  wsr  dm  ^ 
gleiche  Verdacht  herauszulesen.  Diese  Befürchtungen  worden  m 
auch  in  yersohiedenen  Druckschriften  von  PriTatpersonen  lanl,  wit 
z.  B.  in  dem  (wohl  im  April  1757  erschienenen)  „Schreiben  eines 
Brandenburgers  an  einen  Ausländer  betreffend  das  VerhältniM  des 
jetzigen  Rechtszustandes  und  Kriegs  gegen  die  Kirchen-^  und  Ge* 
Wissensfreiheit  der  Protestanten.*'  Wohl  mochte  indess  mnn^ie 
Rechtgläubige  daran  zweifeln,  ob  der  Freund  der  französischen  Pk^ 
losophen  grade  der  Mann  sei,  sich  der  Kirche  anzunehmen.  Diese 
zu  beschwichtigen  versuchte  die  wohl  im  März  1757  erschienene 
Druckschrift  „das  ohnverfölschte  und  wohl -gegründete  Glanbent« 
Bekenntnis  Seiner  Majestät  des  Königs  von  Preussen*' ,  nach  dem 
Angabe  Friedrich  wohl  ein  Christ,  und  zwar  ein  reformirter  Chnrti 
aber  kein  Calvinist  sei ,  die  päpstliche  Satzungen  verwerfe  und  nidrt 
auf  das  was  Luther,  Calvin  und  andere  geschrieben  haben  schwöre, 
doch  an  die  Seligkeit  durch  Christum  glaube,  das  heilige  Aben^ 
mahl  für  die  Gnadentafel  Christi  halte  u.  s.  w.,  Meinungen,  die 
Friedrich  ganz  gewiss  nicht  theilte.  So  mancher  Seelsorger  benntils 
die  Kanzel,  um  seine  andächtigen  Zuhörer  zum  Religioneeifer  tu 
entflammen,  preussische  Feldprediger  namentlich  wie  Decker  nnd 
Cupcov. 

Von  der  Gegenpartei  wurde  der  erwähnte  Charakter  desnnage* 
brochenen  Streites  gänzlich  in  Abrede  gestellt.  Um  das  Inthnii^ 
liehe  jener  Anschuldigungen  darzustellen,  wurde  von  Ihr  geltend 
gemacht,  dass  der  Kaiser  in  seiner  Wahlkapitulation  eidliehe  2n- 
sagen  gemacht  habe  und  auch  wohl  wisse ,  dass  bisher  jeder  Rdi* 
gionskrieg  die  Schwächung  der  kaiserlichen  Macht  nach  sich  gelo- 
gen habe ;  besonderer  Nachdruck  aber  konnte  von  ihr  darauf  gelegt 
werden ,  dass  ja  sehr  viele  protestantische  Reichsetände  und  sogar 
der  König  von  Schweden  dem  Verfahren  des  Kaisers  beigefcreCsn 
waren.  Die  französische  Kundmachung  vom  20.  März  1757  bei  dem 
Einrücken  des  fVanzÖsischen  Heeres  in  Deutschland  sprach  nnmemt» 
lieh  vom  Schutze  der  Freiheit  der  drei  Religionen,  den  FimnkMioli 
gewähre,  und  erneuete  die  schon  gegebene  Versicherung,  dass  das 
österreichische  Bündoiss  „ne  contient  ancune  stipulation  diraets  «n 


indlnele  eoäti«  let  droita  de  Tempire  et  specialemebt  contre  1%  r6- 
ligloB  protesttnte.  Auch  wurde  bei  dem  Vorrückeii  der  Heere  den 
Feldherm  Schonung  der  Protestanten  zur  Pflicht  gemacht,  damit 
der  Argwohn  nicht  bestärkt  werde.  Nicht  minder  wurde  in  ver- 
sehiedeaeii  Druckschriften  der  Krieg  aU  ein  lediglich  aos  politischen 
Orfinden  entstuidener  dargestell{,  so  namentlich  in  den  zu  Goslar 
im  Min  oder  April  1757  erschienenen  „Betrachtungen  über  den 
gegen wiitigep  innerlichen  Krieg  der  Teutschen  und  dessen  Absicht 
aaf  die  Religion'*,  sowie  in  der  eu  Frankfurt  im  nämlichen  Jahre 
erschienenen  »^Yorstellung  derjenigen  Qründe,  dass  die  Gefahr  eine« 
Rellgionskriegs  in  dem  deutschen  Reich  roritzo  keineswegs  vor- 


Oleiehwohl  waren  die  Katholischen  selber  gegen  die  Protestan- 
ten argwöhnisch.  An  einigen  katholischen  Höfen  wurde  die  Yer« 
■«Ihnng  laut,  das  preussisch-englisehe  Bündüiss  solle  gehdme  Ab« 
MUen  ISfdem  und  das  francösische  Rundschreiben  vom  September 
I7M  eciiob  geradestt  unverhüllt  dem  Könige  von  Preussen  das  Yer« 
Isfcsn  m,  einen  Religionskrieg  su  erregen,  um  dabei  im  IVüben  t« 
isAen  (TgL  8.  62). 

War  es  nidit  sehr  erldärlich,  wenn  unter  diesen  Umständen  die 
9ttadieftg  intserst  empfindlich  und  gereist  in  Hinsicht  des  Glam* 
bens  war?  Der  Mehrsahl  der  protestantischen  BeTölkemng,  die  sieii 
ioeh  erinnern  musete,  dass  in  den  früheren  Religionskämpfen  die 
angreifende  katholische  Partei  jederteit  politische  Verhältnisse  vor* 
gesehitit  und  durch  deren  Vorhaltung  die  Protestanten  gespalten 
aed  schwankend  gemacht  hatte  —  lag  wahrlich  in  der  gegenwärtii- 
§ea  Verwicklung  das  Bedenken  sehr  nahe:  der  nämliche  Fall  wie» 
^eriiole  sich  Tielleicht  jetzt  Ton  neuem.  Im  Herten  blieb  sie  dem 
KMge  Ton  Preussen  sugethan  und  wünschte  seinen  Fahnen  den 
Sieg.  Offenkundig  suchte  Friedrich  bei  seiner  versweifelten  Lage 
In  Preteetantiemus  einen  Bundesgenossen.  Nahe  lag  es  daher,  dass 
dieser  Krieg  in  einen  zerfleischenden  Religionskrieg  umschlug;  und 
wenn  diese  grosse  Oefhbr  abgewendet  blieb,  so  verhütete  sie  nächst 
den  Kalteinn,  den  (Gott  sei  Dank,  zum  Vortbeil  Deutschlands)  Tide 
schon  anflogen  in  kirchlichen  Dingen  zu  zeigen ,  theils  das  msns^ 
▼olle  Benehmen  der  deutschen  Bischöfe,  theils  der  Umstand,  dass 
nieht  sämmtliche  protestantische  Stände  sich  auf  preussiscfae  Seite 
geschlagen  hatten.  Stand  doch  Schweden,  die  ehemalige  Vormacht 
der  eTangelitehen  Christenheit  auf  des    Kaisers    Seite.     All« 


XCn  BetraehtMg  4m  Kxi«fM.    Kein  RollgloMkMBpf. 

Wahrscheinlichkeit  nach  würde  die  Furie  des  Reli^onskrieges  wie- 
derum ausgebrochen  sein,  wofern  es  der  preussischen  Partei  fjp» 
glückt  wäre,  alle  protestantischen  Reichsstände  mit  sich  zu  verdiii- 
gen.  Da  diess  nicht  der  Fall  war,  kam  der  religiöse  Gegenaata  niehl 
in  den  Vordergrund.  Angesichts  der  Spaltung  der  eyangelitchei 
Reichsstande  Hess  sich  mit  Grund  fragen,  wann  und  wo  die  pro- 
testantischen Fürsten  einem  aus  ihrer  Mitte  die  Vorsorge  und  Vev- 
theidigung  ihres  Glaubens  aufgetragen  hätten?  ob  etwa  der  preia^ 
sische  König  an  sich  schon  das  allgemeine  sichtbare  Oberhaupt  d« 
protestantischen  Kirche,  ihr  wahrer  Schutzherr  sei?  Und  wenn^.wis 
es  nicht  anders  sein  konnte,  beide  Fragen  yemeint  werden  moMteiii 
so  musste,  wenigstens  in  weiten  Kreisen,  die  Ueberzeugung  PIsli. 
greifen,  dass  unter  der  Maske  der  Religion  Staatsabsichten  Wtrie- 
ben  würden.  Von  geringem  Gewicht  in  Beziehung  auf  dea  BA' 
gionscharakter  dieses  Krieges,  wenn  gleich  nicht  ohne  allen  Biaiiiis 
auf  den  Gang  der  Kriegsbegebenheiten  selber  war  es,  data  aehr 
▼iele  protestantische  Unterthanen  der  mit  der  Kaiserin  yerbündeleq 
Fürsten  der  Sache  Friedrichs  nach  Kräften  Vorschub  leisteten  (aeltat 
die  schwerbedrückten  Sachsen  ^ ) ,  unwirksam  war  auch  das  aehiiiwt 
Hervortreten  katholischen  Eifers  gegen  die  Ketzer  im  Verfo%e  des 
Krieges,  nachdem  dieser  einmal  als  ein  wesentlich  politiaeher  mA 
gestaltet  hatte. 

Ernst  mahnend  klopfte  dieser  langwierige  Krieg  an  die  Pfoilea 
des  Reichstages,  endlich  daran  zu  denken,  die  mannigfachen  Qs- 
brechen,  die  tiefen  Schäden  der  alten  Staatsverfassung  abzuafeeUeai 
passende  Einrichtungen  an  ihre  Stelle  zu  setzen  —  vergebens.  Dil 
Mächtigen  wollten  es  nicht  anders  und  das  Volk  besass  keine  Kraft. 
Ein  Menschenalter  nach  der  Beendigung  dieses  Krieges  sollte  aber- 
mals die  Schwäche  des  Ganzen  empfunden  werden;  die  gelockciiea 
dünnen  Bande  hielten  dann  nicht  mehr:  sie  rissen,  der  gothiache 
Prachtbau,  der  Stolz  vergangener  Geschlechter  sank  in  Trüifuner 
und  Schott.  — 

Jedes  grössere  Ereigniss  bietet  indess  verschiedene  Seiten  mwi 

hat  in  seinem  Gefolge  wie  nachtheilige,  so  auch  forderaaooA  Wir* 

kungen  und  einseitig  hiesse  mit  Recht  eine  Beurtheilung,  die  nicht 

glacbmässig  die  Vorderseite  wie  die  Kehrseite  in  s  Auge  fiaaale. 

1.   Die  gerechte  Sache  Frankreichs  und  Oeiterreichs  gegen. Gwaa 
brittanien  und  Hannover.    (Gesammlete  Nachrichten  und  Urkunden  den 
Im  Jahr  1756  in  Deutschland  entstandenen  Krieg  betrclTend.   1760.   9tMr 
4»  und  50.  S.  m  f.)  Mitchells  Beriebt  in  Ranmtr's  Beitrigvi U,. 40«.. 


-  Bm  itnMk^'WfÄk-  nvtr  «n  die  Bfille  des  riebiehiitaii  Jahrbnii- 
dert^'tfisriktmibgeiNmtaaül  INe  Kraft  iMw«i«eMpft,  anljgebmidbi 
AMiÜHklMri*  BiMöHMtMis  der  Hemeher  Ittiite^teh  Im  Stute- 
Mi||MHel',<'dleKirdie  behemeiite  ebeitpo*  erdrüekend  die 
Oifciliiifar  tM  ^IrtUifcter^  tf  e  isal%  GehäseigkeH  gegen  AndengliiiUige. 
Bir  dattieelw^fiiaa  twltlgle  «ich  im  bürgerUebeii  Verkehr  In  ^en 
üdMiger ^Ämett  und  «nf  rein  geistigem  Oebi^i»,  in  CkM 
Mdf '^MiMMl^'  hMir  mtn  «ich  tn  die  ffiieehteefanft  der  Fnmß 
c^^QtliMlifA€t  der  üntertn;  *  dnmmer  üebenonth'  der 
MiNihii  «Hlpemeitt.*  UnverhülHe  .Selbttenelit  widteie,  und 
fevlM^teeeMUl^'dnM  das  Ang^  niv  anf  daeHiehete«  gehelM 
.  <My  ha  goMIffokatenen  SclüafVoek,  ob  im  KnechtokÜM,  dnal^ 
ifaMea-y  mit  gebeugtem  Maeken ,  den  Bliek  inm  Boden  seiilleh 
dir'chMude  so  keek»,  eo  tmtirige  Denteehe  tehlllKg'  ^nher;  Jsjgs^ 
Beben  AnÜMhwnnges  bar.  Nur  ansserst  langsam,- nnr  s^ur  aürtUig 
flmd  ein  WIederanfraffen  statt. 

Oia  trat  am  Ende  des  Jahres  1740  der  jnnge  König  lon  Prens* 
ssn  In  den  Vordergrund  nnd  lenkte  anf  sieh  aller  Blieke.  Weil  er 
sMkI  kl  dem  stockigen  Dunstkreis  deutscher  Zustände  seines  Zeit- 
sMen  groM  gewachsen  war,  sondern  seine  geistige  Nahnmg  ans 
dem  n— suisUgbenden ,  frisch  sprudelnden,  alle  VorsteUnngen  nm- 
wilsenden  SchrifUhnme  Frankreichs  gezogen  hatte,  darum  war  er 
ein  TÖUig  anderer  Mann  geworden.  Die  Schläge  eines  harten  Ju- 
gsidsehicksals,  die  er  eben  desshalb  erfuhr,  reiften  ihn  wohl,  aber 
dte  Art  seines  Wesens,  seiner  Gedanken  wnrselte  in  dem  Ckistes- 
kraise,  der  seine  Mitte  in  Voltaire  hatte.  Als  er  mit  dem  Schwerte 
dieiBScblng,  da  sah  man  an  ihm  eine  Lebendigkeit,- eine  Stärke  nnd 
Kihnheit,  die  völlig  abstach  von  der  herrschenden  Mattheit  und 
Mgen  Halbheit  —  eine  kraftvolle  Entschlossenheit,  die  in  Deutsch- 
kmd  nnerfaört  war  seit  Menschengedenken.  Sein  Thun  machte 
Awfsebtt,  doch  konnte  man  sich  anfänglich  in  sein  Wesen  nicht 
laden,  und  bei  dem  zweideutigen,  eigennützigen  Charakter  seiner 
Psiitt  während  der  enten  schlesischen  Kriege  mischte  sich  der 
Aehtnng  vor  ihm  doch  auch  Misstrauen  bei.  Zur  Zeit  des  admer 
Medens  war  Friedrich  noch  nicht  der  allgefeierte.  Der  wurde  er 
im  siebei^ährigen  Kriege,  als  er  das  Schauspiel  des  Kampfes 
eine  furchtbare  üebermacht  gewährt,  die  zu  seinem  Unter- 
alle ihre  Kräfte  vergebens  aufbot.  Der  jähe  Gincksweeh- 
■ci  des  Jalires  1757»  sein  rascher  Math,  die  Schlachten  von  Prag, 
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Roasbacli  und  Leotben  riefen  Staunen  and  Bewunderung  wach. 
Willig  vergasfi  man,  dass  Deutsche  mit  Deutacben  stritten,  da  er 
die  übermüthigen  Franzosen  sum  Gespötie  macbte.  ¥imi4i§  er- 
wärmte man  sich  an  seinen  Heldenthum,  begeisterte  sieb  an  TImIf 
ten,  deren  Grösse  das  gewöhnliche  Mass,  das  den  Dteutseh^n  Te^ 
gönnt  schien ,  weit  überragte.  Das  deutsche  Volk  besass  }elit  wie* 
der  einen  Mann,  auf  den  es  stolz  sein  durfte,  sah  ihn  umgeben  yam 
einem  Kranze  herrlicher  Feldherm  und  hatte  Begebenheiten  «iebi» 
die  rühmenswerth  waren  und  glücklicherweise  den  Beischroaek  4m 
Religionshaders  nicht  trugen.  Das  gab  ein  Hochgefühl,  das  rief  «it 
den  Beispielen  selbstständiger  Kraft,  rsscher  Entschlosseahi^  lad 
kühnen  Muthes  in  der  bedenklichen  Seele  Nacheiferung  wach.  Ja 
dieser  Weise  trug  der  siebeiyährige  Krieg  dazu  bei,  aus  derSeUi^ 
rigkeit  aufzurütteln,  das  Wiederaufleben  Deutschlands  an  föntea. 

Schubart  sang: 

AU  ich  ein  Knabe  noch  war 

Und  Friedrichs  Thatenruf 

Ucber  den  Erdkreis  erscholl, 
Da  weint  ich  vor  Freuden  über  die  Grösse  des  Mannes 
und  die  schimmernde  Tbräne  galt  für  Gesang. 

Als  ich  ein  Jüngling  ward 

Und  Friedrichs  Thatenruf 

Ueber  den  Erdkreis  immer  mächtiger  scholl, 

Da  nahm  ich  ungestüm  die  goldne  Harfe, 

Dreinzustürmen  Friedrichs  Lob. 

Auch  heute  noch  werden  wir  zur  Bewunderung  seiner  Qrösü 
hingerissen,  wenn  wir  uns  lebhaft  in  seine  drangvolle  Lage  ▼e^ 
setzen  und  immitten  der  verwirrenden  kleinen  Eindrücke  des  Tagü» 
die  auf  ihn  eindrangen ,  die  Klarheit  seines  Urtheils ,  das  allaa«9^ 
deutliche  Mass  seiner  Thätigkeit,  die  Kraft  seiner  Entschlüsse  he* 
trachten.  Wahrlich  der  eine  Mann  war  es,  der  vor  dem  Schiff brack 
bewahrte:  in  jeder  andern  Hand  wäre  das  Steuerruder  zerscbelU  nnd 
das  Fahrzeug  gesunken.  Wahr  sagt  Schlosser:  „In  dieser  Zeit  aland 
der  König  von  sieben  Millionen  Menschen,  der  einzige  Schutaet  des 
Protestantismus  und,  was  mehr  ist,  der  Verfechter  solcher  Reebift 
und  Ansprüche  freier  Seelen,  die  dem  Pöbel  jedes  Standes  gaaa 
unbekannt  sind,  dem  ganzen  alten  Europa,  den  Despoten  und  An* 
atokraten  und  aller  Macht  und  allen  Missbräuobea  des  MiUeMlaia 
alle^  gegenüber.   Ein  gröseeres  Schauspiel  als  dej»  in  diasex  SM- 
twag  voj«  ihm  begonnei^en  Kamipf  kennt  die  neue^  Qescbiobte  sitibt^V* 


t^wwß.nmWaikägB.Anham  wiirda;>  tiM  «rweitato  Heber- 
tet diu  JM^Hi  m  beteikea,  die  aa  ebMW  eadeni  A«s«. 
«■jaget  iM  mkrteheinlielierweke  gelraa^ft  kebM 
We^riehe  fhOMÜBgea  ead  der  THoapli  des  wiener  KsH- 
■ildtn,  mmmdUUbmk  Snoeeeen  naefa,  der  eoeh  in  Begiaae 


m  KAdrtlMile^geMidtit  and  aomit  die  GlaiHseit  ni 
aad  den  Aolsehwiing  des  deutechen  Volkalebene  aiito« 
litataMMblig^  geMhwidii  aad  imrigerl  habte.  ]»erre- 
f egfaehrilt  bUeb  geäebeit,  iadeia  FiMiieh  IL  efieh 
aBfireBk*  erhklt . 
.^  ia  etlchen  SefaUea  geaehak  es  daiBude,  daaa  wihfead  dee  kng- 
jBiiigin  Etmfim  die  edelelen  aad  beelen  Bibae  des  Valerisjrtes 
tat  liaenssiaBhsn  Beeie.  eich  sageaeHlen.  in  Laafe  dee  Krieges 
saiwIekeHe  eieli  mekr  and  neiir  Anhingiiehkeit  and  IhH^iehi  vet 
Am  jsistigftwsnt  tbaltariftigen  Köidg.  In  derVeHwaaskli^  wodea 
Mediidi  vmi  Pienssen  ein  und  daseelbe  aad  ein  kvilligeses  Velke^ 
bsaaaUssia  gedieb. 

Dedi  aaehbier  warf  das  Liebt  efearin^Meftflekattea.  Naebdea 
riehs^hrigsn  Kriege  slaad  Preaesen  als  eine  Hanffaeht  iai  eavo« 
fiiecben  Blaalensysteme  da.  Aber  im  deutacbea  Rsiebe»  in^a 
■an  biafoii  aiebl  mehr  Ton  Kaibsandaaburg  redea  böiie,  war  der 
IMerlegeahsil  des  Kaieeriboms  der  letste  Sloss  gegebea,  das 
Bsisbebeer  ▼eriMbUieb  gemaebt.  Es  halte  in  diesem  Kriegs  keine 
gtiibn  geneigt;  man  seblost,  dast  es  überbaapt  keine beeüse.  ^WÜ^ 
mit  der  waebseaden  Aafkläraag  dsv  Qegensala  der  Kathoüfcen 

Proleetantea  verblassle,  war  Dentseblaad  gespalten  worden 
fvieeken  den  einander  gegenüberstebendea  Machten  Habsbnrg  and 
BobeaaoUem,  die  sich  gegenseitig  aad  dadurch  sagleicb  dasReichs- 
fuae  bemmten.  In  Pr süssen  aber  ▼erieitete  jene  gekünstelte,  die 
«Udkbe  Stärke  überschreitende  Grossamchtstellang  für  Enrepa  cur 
HwmisrigfB  Anspannung  im  Innern,  tu  Erobemngsgelüsten  aad 
sam  Teifolgea  geiaeiascbidlicber  Riehtangea.  In  Tiele  einaelns 
heasean  fahr  Uebet bebung.  Msnebe  wollten  ▼om  grossen  Friedriek 
kerieiten,  woran  er  keinen  Antheil  trug,  selbst  die  Blüthe  unseres 
^fhrifttbTimT ' ,  dessen  Erhebung  doch»  schon  vor  Friedrichs  Tagen 

L  aQ  uribiUt».  ein  8els|iM  «a  geben,  Soheibel  OEinifs  Bemer- 
kaagea  über  das  Studium  der  UnlTersaigeschichte.   Biedsn  IWl  S«  HX 


durch  Spener,  Wolffund  Thomas  auf  den  Universitälen  angebahnt, 
schrittweise,  stufenförmig  aus  sieh  seiher  erfolgt  ist  Viele  fmJil- 
ten  mit  den  Grossthaten  des  siebenjährigen  Kjriegea,  der  doeh  i»- 
letst  ein  Bruderkrieg  war,  und  verletzten  das  Gefühl  der  ihri- 
gen deutschen  Stämme.  ^  Voll  dieses  Uebermuthes  sogen  die  Prens» 
sen  in  die  Champagne  und  auf  das  Schlachtfeld  von  Jena.  Wir 
selbst  noch  hörten  in  den  Räumen  des  deutschen  Parlamentes  prena» 
sische  Volksvertreter  mit  dem  Schwerte  Friedrichs  des  Oreesea 
radeln.  — 

-    Nicht  blos  das  blutige  Kampfspiel,  auch  die  Staatsfragen  ei^ 
regten  die  Aufmerksamkeit  des  Volkes.  Schon  hatten  beide  atreüendt 
Mächte  zu  den  Waffen  gegriffen ,  als  sie  immer  noch  fortfuhren ,  ihrt 
Sache  mit  der  Feder  zu  vertheidigen  und  sich  bemühten ,  Deotscb- 
land  von  der  Rechtmässigkeit  der  eigenen  und  von  der  Uniedil* 
mässigkeit  der  feindlichen  Schritte  zu  überzeugen.  Eine  Unsahl  po- 
litischer  Streitschriften  kam  da  zu  Tage.    Nicht  leicht  blieb  elae 
scharfe  Schrift  der  einen  Partei  ohne  Entgegnung  von  der  anders 
Seite.    Erhoben  sich  von  diesen  auch  nur  wenige  über  eine  engt 
juristische  Auflassung,  sind  beinahe  alle,  welche  von  den  Rechts- 
ausführungen  absahen,  ausserordentlich  flach  und  wässrig,  so  fing 
dennoch  die  Beschäftigung  mit  Staatsfragen  in  weiteren  Kreises 
wieder  an,  und  zuweilen,  wiewohl  selten,  ertönte  auch  ein  männ- 
lich-freimüUiiges  Wort   Wirklich  erschienen  einige  Schriften,  dit 
ihrer  Zeit  voraneilten,  Vorläufer  kommender  Betrachtungen.    Der 
Verfasser  des  politischen  Ma-  und  Microscopium's  des  gegenwärti- 
gen Krieges  vermass  sich  (1768)  die  Fürsten  Willkür  anzufechten. 
„Ein  Landesherr  hat  nicht  Macht  (Hess  er  drucken),  seine  Unter- 
thanen  in  einen  ungerechten,  unrechtmässigen  und  aus  Groll,  Feind* 
sehaft  oder  ehrgeizigen  Absichten  erregten  Krieg  zur  Schlachtbank 
zu  liefern.  Hierunter  thut  er  ebensoviel,  als  ob  er  sie  mit  der  Hand 
um*8  Leben  brächte  und  tödtete.^    Es  erschienen  in  dem  nämlichen 
Jahre  nicht  nur  die  für  Pressfreiheit  streitenden  „freien  Gedanken 
über  die  herausgekommenen  Staats  -  Schriften  des  gegenwärtigen 
Krieges,  benebst  einem  Bericht,  was  von  einer  Bücher -Censur  in 
halten^,   sondern  auch  ein  „politischer  Beweis,   dass  eine  einge* 


ohne  die  Schlachten  bei  Lcutben  und  Torgau  gäbe  es  keine  Blüthe  deut> 
scher  Litteratur! 

1.    Vgl.  Merkel,  Darstellungen  und  Chai-akteristiken  aus  meinem 
Leben.  Riga  1889. 


•ehrfaUa  moMHrehisehe  Begierungs-Fonn  yor  einer  absoluten  Mo« 
naidite  den  Yonag  behaupte  in  so  ferne  derselbe  durch  die  Qe- 
fchichte  des  gegenwirtigen  Krieges  bestätiget  wird/'  Und  als  der 
Krieg  anagetobt  hatte,  übersetzte,  ergriffen  von  dem  Elend,  das  er 
gebiadit  hatte,  tief  bedauernd,  dass  „der  patriotische  Qeist  aus 
Denteelilaad  gewichen,  Parteilichkeit,  Trennung  und  Eigennuts  an 
seiner  atatt  ibeihaiid  genommen  und  die  Ehre  der  alten  Deutschen 
in  eitles  Niehta,  ihre  Freiheit  aber  in  Sklaverei  verwandelt  worden, '^ 
Johann  Friedrieh  Fischer  des  Engländer  Bolingbroke*s  Briefe  von 
dem  Oeiat  des  Patriotismus  in  die  deutsche  Sprache  (1765),  um  die 
Denlechan  m  der  Erkenntniss  hinsuleiten,  dass  sie  auf  dem  Wege, 
saf  den  sie  sich  befimden,  ein  Raub  ihrer  Feinde  werden  würden 
nd  daaa  sie  Bfacht  und  Ansehn  nicht  wieder  erlangen  könnten, 
«wofern  nicht  der  Geist  des  Patriotismus,  der  alten  deutschen  Frei- 
keit nnd  Sedliehkeit  wiederum  in  ihnen  auflebet,  sie  vereiniget  und 
ledert  und  lom  Wunder  der  Welt  und  sum  Schrecken  ihrer  Feinde 
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Unpmng  des  nordamerikanischen  und  des  siebenjährigen  Kriegs.  Zu- 
sammcnfliessen  des  erstem  mit  letzterem  durch  die  politische  Ver- 
knüpfung Eur-Braunschweigs  mit  England.  —  Stand  der  Bündnisse 
und  Allianzen  vor  dem  Ausbruch ;  Oesterreich ,  Rnssland  und  Eng- 
land einer  8cits ,  Frankreich  und  Prenssen  anderer  Seits.  —  8nb- 
ridien-Traktate  der  deutschen  Staaten.  —  Hannover  von  Frankreich 
bedroht;  Englands  Schritte  es  zu  sichern. — Bruch  älterer  Allianzen 
und  Einleitung  zu  neuen.  —  Mcklenburg  -  Seh werin. 


Dm  Jahr  1756  sah  zwei  blutige  Kriege  sich  entzünden, 
weiche,  obgleich  Ursache  und  Ort  der  Entstehung  in  keinem 
Zusammenhange  standen,  dennoch  theilweise  in  einen  Kampf 
zusammenflössen.  Es  waren  dieses  der  zwischen  Frankreich 
und  England  allmälig  auftauchende  nordamerikanische  Krieg 
und  der  zunächst  zwischen  Preussen  und  Oesterreich  ausbre- 
chende siebenjährige  Krieg.  Beide  fanden  einen  Einigungs- 
punkt in  dem  Umstände,  dass  mit  Zerreissung  aller  früheren 
Allianzen  und  Verträge  Frankreich  in  ein  Bündniss  mit  Oester- 
reich und  England  mit  Preussen  sich  ehizulassen  als  unabweis- 
bare Nothwendigkeit  ansahen.  Die  beiderseitigen  besonderen 
Interessen  beider  Mächte  vermengten  sich  im  Laufe  der  Ereig- 
nisse mit  denen  der  Bundesgenossenschaft,  und  als  es  zwischen 
Engländern  und  Franzosen  /um  Kampfe  auf  deutschem  Boden 
l?ekommen  war,  da  Hess  sich  nicht  mehr  bestimmen,  ob  die 
Wechselseitigen  Schläge  zu  Gunsten  der  eigenen  Sache  oder 
Jer  verbündeten  Streitgenossen  fielen. 

Liegt  auch  der  nordamerikanische  Krieg  im  engeren  Sinne 
dieser  Geschichtserzählung  sehr  fem,  so  ist  doch  sein  Ursprung 
«wenigstens  zu  erwähnen,  weil  sein  Verlauf  auf  deutschem  Boden 
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80wie  die  deshalb  stattgehabten  politischen  Verhandlungen  zur 
Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges  gehören. 

Bereits  in  den  Jahren  1753  und  1754  hatten  zwischen  dem 
englischen  und  französischen  Statthalter  in  Nordamerika  wegen 
der  Gränzen  des  sogenannten  Akadiens ,  welches  im  utrechter 
Frieden  (11.  April  1713)  von  Frankreich  an  England  nach  dessen 
alter  Begränzung  war  abgetreten  worden ,  sowie  wegen  der  Er- 
richtung von  Forts  am  Ohio  sich  Zwistigkeiten  erhoben.  Eng- 
land rechnete  mit  Widerspruch  Frankreichs  zu  jener  Provinz 
Neu -Braunschweig  und  wollte  die  Errichtung  französischer  Be- 
festigungspunkte an  jenem  Strome  nicht  gestatten,  indem  es 
selbst  dort  deren  schon  hatte.  Von  wechselseitigen  Noten  kam 
es  allmäblig  zu  Neckereien,  Drohungen  und  kleinen  Thaihand- 
lungen und  die  Gemüther  erbitterten  sich.  Die  beiden  Höfe 
ischienen  allerdings  sehr  geneigt  zu  sein ,  diesen  Zwist  friedlich 
beizulegen  und  das  aufsteigende  üngewitter  zu  beschwören.  Es 
erschienen  deshalb  englische  Kommissarien  zu  Paris,  und  es 
wurden  Konferenzen  eröffnet,  aber  nach  längerer  Verhandlung, 
da  kein  Theil  nachgeben  und  seinen  vermeintlichen  Rechten  Ab- 
bruch thun  wollte ,  sah  man  sich  wieder  auf  demselben  Pmikte, 
von  welchem  man  ausgegangen  war :  die  englischen  Kommifl- 
sarien  reisten  ab.  Jetzt  griffen  beide  Mächte  zu  dem  Mittel  d« 
Veröffentlichung  ihrer  Ansprüche  durch  Staatsschrif^en,  um 
der  ganzen.  Welt  die  Gerechtigkeit  ihrer  Sache  vor  Augen  zu 
legen.  Gleichsam  als  solle  der  ganze  Streit  auf  litterarischem 
Felde  ausgefochten  werden,  erschienen  viele  zum  Theil  mit 
Karten  versehene  Schriften ,  und  selbst  die  Berichte  der  beider* 
seitigen  Kommissarien  wurden  veröffentlicht. 

Endlich  stachen  eine  französische  und  eine  englische  Flotte 
in  die  See  und  beide  kamen  gegen  Ende  des  Sommers  1755  in 
der  Nähe  der  nordamerikanischen  Küsten  an.  Ein  dichter  auf 
dem  Meere  ruhender  Nebel  führte  zwei  französische  Kriege 
schiffe  unverhoflPt  mitten  unter  die  englische  Flotte.  Sie  wurden 
sofort  mit  Beschlag  belegt.  Ein  solcher  Akt  war  vor  ergangener 
Kriegserklärung  ein  illegaler,  weil  dem  Völkerrechte  wider- 
strebender ,  aber  das  londoner  Kabinet  bestätigte  ihn ,  sich  be- 
rufend auf  die  früheren  thätlichen  Auftritte  und  auf  Grund  der 
dem  Admiral  gegebenen  Weisung ,  den  englischen  Ansprüchen 
den  grössten  Nachdruck  zu  geben.    Die  weitere  Folge  ikymk 
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war,  das«  nun  die  englischen  Schiffe  auf  französische  Kauffahrer 
zu  kreuzen  begannen,  während  die  französische  Regierung 
nicht  Mos  noch  zögerte,  zu  Repressalien  zu  schreiten,  sondern 
auch  sogar  verbot,  englische  Schiffe  anzugreifen.    Die  Unzu- 
firiedenheit  des  französischen  Handelsstandes  über  die  Gtefahr- 
dong  seines  Eigenthums  und  die  Störung  seiner  Unternehmun- 
gen wurde  vor  der  Hand  gar  nicht  berücksichtigt.   Dieses  selt^ 
Same  Benehmen  des  fhuizösischen  Kabinets  blieb  selbst  Vielen 
EinsichtSToUen  jener  Zeit  einRäthsel,  aber  es  fand  seine  Lösung 
tai  dem  wichtigen  Umstände ,  dass  Frankreich  auf  einen  imufas- 
senden  Land-  und  Seekrieg  nicht  gehörig  vorbereitet  war.  Det 
Seekrieg  musste  in  allen  Theilen  der  Erde  geführt  werden »  wo 
die  beiden  Machte  Kolonien  hatten  oder  ihre  Schiffe  sich  be^ 
gegneten ,  und  der  Landkrieg  konnte  nicht  blos  in  Nordamerika 
gefuhrt  werden,  sondern  auch  in  Deutschland  selbst,  da  König 
Georg  IL  nicht  blos  die  Krone  von  England  trug,  sondern  auota 
Kurfürst  von  Hannover  und  somit  ein  Mitglied  des  deutschen 
Beiehs  war.  Dieser  letztere  Umstand  machte  den  Angriff  Hanr 
novers  oder  Kur-Braunschweigs  durch  eine  fremde  Macht  zwäc 
nicht  unmöglich  doch  äusserst  schwierig,  denn  der  Angreifer 
setzte  sich  der  Grefahr  aus,  mit  Kaiser  und  Reich  sich  in  einen 
Krieg  zu  verwickeln,  weil  diese  einen  Reichsmitstand  gegen 
fremde  Gewalt  um  so  mehr  zu  schützen  verpflichtet  waren,  als 
die  nordamerikanischen  Händel  Englands  das  Kurfürstenthum 
Hannover  gar  nicht  betrafen.  Dazu  kam  dann  noch  der  gewich- 
tige umstand,  dass  England  von  älterer  Zeit  her  ein  treuer 
Bundesgenosse  Oesterrcichs  gewesen  und  noch  war,  dass  König 
Georg  IL  im  österreichisclien  Erbfolgekrieg  zu  Gunsten  Maria 
Theresias  persönlich  zu  Felde  gezogen  war  und  mit  der  pragma- 
tischen Armee  gegen  Frankreich  den  Sieg  bei  Dettlngen  am  27. 
Juni  1743  erfochten  hatte.   Unter  keinen  Umständen,  so  lange 
die  politischen  Verbindungen  und  Verhältnisse  noch  die  frühe- 
ren waren,  konnte  weder  der  Gemahl  Maria  Theresias ,  Kaiser 
Franz  I..  noch  das  deutsche  Reich  einen  An^'riff  Frankreichs  auf 
Hannover  zugeben,  trat  aber  ein  Wechsel  oder  eine  Aendening 
in  iier  bisherigen  Politik  ein ,  so  war  der  Kriegsschauplatz  für 
beide  rivalisirende  Mächte  auch  in  Deutschland  eröffnet,  wie 
denn  auch  später  geschah.  Das  französische  Kabinet  hielt  es  je- 
doch für  gut,  seine  ursprüngliche  Absicht;  England  in  Hannover 
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anzugreifen,  nicht  blos  abzulehnen,  sondern  in  einer  pubU- 
zirten  Staatsschrift  selbst  zu  behaupten,  der  König  habe  im 
Sinne  gehabt,  diesen  Krieg  nur  in  Amerika,  keineswegs  aber 
auch  in  Europa  zu  führen  und  dessen  Ruhe  dadurch  zu  stören.* 
Da  nun  England  ebendasselbe  seiner  Seits  betheuerte,**  so 
hatte  dieses  wenigstens  den  guten  Glauben  für  sich  voraiis,  in- 
dem jeder  leicht  die  Unthunlichkeit  begriff,  vom  Kurfürsten- 
thum  Hannover  aus  das  mächtige  Frankreich  überziehen  oder 
erobern  zu  wollen. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  Preussen  und  Oesterreich ,  deren 
Zwist  einen  der  blutigsten  und  ganz  Nordeuropa  in  Bewegung 
bringenden  Krieg  erzeugte.  Der  Grund  und  Boden ,  aus  wd- 
ehem  abermals  eine  blutige  Saat  hervorging,  war  Schlesien, 
und  zwar  die  vier  Herzogthümer  Jägemdorf ,  Liegnitz ,  Brieg 
und  Wohlan.  König  Friedrich  II. ,  nachdem  er  kaum  den  Thren 
bestiegen,  hatte  die  Rechte  seines  Hauses  auf  die  damals  nodi 
im  Besitze  Oesterreichs  befindlichen  Lande  geltend  gemacht, 
da  Jägemdorf,  einem  jungem  Zweige  des  brandenburgischen 
Hauses  angehörig,  dem  Herzog  Johann  Georg  als  Anhanger 
des  Kurfürsten  Friedrich  V.  von  der  Pfalz ,  Königs  von  Böhmen, 
in  Folge  der  auch  über  ihn  ergangenen  Acht  und  der  Wendung 
des  dreissigjährigen  Kriegs  sei  entrissen  worden  (Jahr  1623); 
Liegnitz,  Brieg  und  Wohlau  aber  vermöge  einer  zwischen  dem 
Besitzer  derselben  und  dem  Kurfürsten  Joachim  II.  errichteten 
Erbverbrüderung  (Jahr  1537),  ungeachtet  des  vom  Oberlehns* 
herm,  König  Ferdinand  I.  von  Böhmen,  eingelegten  Wider- 
spruchs, seinem  königlichen  Hause  zugehörten.  Wie  Friedrich 
seine  Ansprüche  in  zwei  Kriegen,  den  sogenannten  schlesischen, 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  siegreich  durchgefochten  hat  und 
wie  der  breslauer  Friede  (1742  —  1 1 .  Juni)  und  sodann  der  dres- 
dener (1 745  —  25.  December)  ihm  den  Besitz  Schlesiens  samt 


•  Da«  Betragen  Sr.  allerchristlichstcn  Maj.  des  Königs  in  Prmnk^ 
reich  entgegengestellt,  dem  Betragen  dcH  Königs  in  England.  Vorbe> 
rieht  48  Seiten.  Text  mit  Beil.  112  Seiten.  Am  Reiciistag  durch  dem 
franz.  Minister  im  Sept.  1758  publizirt. 

Wahrhafte  Vorstellung  des  Betragens,  welches  Se.  königl.  Miy. 
von  Grossbritannien  als  Kurfürst  zu  Braunsdiweig  etc.  beobachtet  haben. 
118  Seiten  mit  Beil.  Am  Reichstag  durch  den  Flessen-Kassclschcn  Ge- 
sandten im  Jan.  1759  publizirt. 
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der  Grafschaft  Glaz  sicherte,  ist  in  der  Geschichte  bereits  hin- 
länglich aufgezeichnet  und  erörtert  vrorden. 

Wenn  Friedrichs  Geist,  Entschlossenheit,  Willenskraft  und 
Glück  grossen  und  schnellen  Ruhm  seinem  Namen  bei  allen 
Völkern  verliehen,  so  erzeugten  diese  Eigenschaften  nicht 
minder  grosses  Misstrauen  und  tiefe  Sorgen  bei  sehr  vielen 
Höfen,  da  sich  durchaus  nicht  berechnen  Hess,  welche  An- 
sprüche noch  etwa  der  König  an  seine  Nachbarn  zu  machen 
fir  gut  finden  würde.  Es  war  nicht  wohl  zu  glauben,  dass  er  die 
so  glänzend  begonnene  kriegerische  Laufbahn  freivnllig  so  bald 
beschüessen  werde. 

Während  des  zweiten  schlesischen  Kriegs  und  bevor  noch 
die  Schlachten  von  Hohenfriedberg,  Sohr  und  Kesselsdorf  wa- 
ren geschlagen  worden,  hatte  Russlands  Kaiserin,  Elisabeth, 
ihre  Abneigung  gegen  Preussens  Aufschwung  in  solcher  Weise 
kund  gegeben,  dass  sie  mit  Oesterreich  und  Sachsen  am  18. Mai 
1745  einen  Vertrag  über  die  Theilung  der  Länder  des  Königs 
eingegangen  war,  im  Falle  er  unterliegen  würde.  Er  wurde, 
wie  aus  mehreren  Umständen  hervorgeht,  bereits  am  29.  April 
(Dresden)  und  3.  Mai  (Wien)  entworfen  und  zu  Leipzig  an  obi- 
gem Tage  unterzeichnet  und  wird  gewöhnlich  in  den  älteren 
Staatsschriften  als  Partage- Traktat  bezeichnet.  Oesterreich 
war  in  selbem  mit  seinen  im  breslauer  Frieden  verloren  ge- 
gangenen schlesischen  Fürstenthümern ,  und  Sachsen  mit  den 
Fürstenthümern  Magdeburg,  Crossen,  dem  schwiebusser  Kreise 
und  einem  Theile  der  Lausitz  bedacht.  *  Diese  Verabredung 
war  nun  allerdings  durch  die  Siege  des  Königs  und  den  dres- 
dener Frieden  ohne  alle  Folgen  geblieben,  aber  der  Gedanke 
der  beiden  Kaiserinnen,  Preussens  Aufschwung  und  Aufstreben 
für  ihre  beiderseitigen  Länder  möglichst  gefahrlos  zu  machen, 
blieb  derselbe.  Um  sich  gegen  künftige  Ueberraschungen  zu 
sichern,  schlössen  beide  Höfe  am  22.  Mai  1746  zu  Petersburg 
einen  Defensiv -Traktat  ab,  von  welchem  mehrere  geheime 
Artikel  Preussen  speziell  betrafen.  Kaiserin  Maria  Theresia, 
als  Erbin  und  Besitzerin  der  österreichischen  Staaten ,  erklärte, 


•  Prcuss.  Memoire  pour  justifier  la  conduite  du  Roi  etc.  —  Berlin 
1766.  —  Deklaration  des  preutts.  Ministers  v.  Heilen  an  die  Gencrai- 
ftiAuten  im  Haag.  1756.  Druckschrift.  —  Prcuss.  Memoire  am  Heicbstag 
4.  Okt.  17M.  -- 
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da88  sie  gewisseuliaft  und  treu  den  dresdener  FriedenBvertrag 
beobachten  und  ihren  Verzicht  auf  die  abgetretenen  Theik 
Schlesiens  und  die  Grafschaft  Glaz  als  gültig  betrachtea  werde. 
Wenn  aber  gegen  alle  Erwartung  und  gegen  ihre  gemeinsamen 
Wünsche  der  König  von  Preussen  zuerst  den  besagten  Fneden 
brechen  und  die  Kaiserin  von  Kussland  oder  die  Republik  Polen 
angreifen  würde,  dann  sollten  die  Rechte  der  Kaiserin  Könh 
gin  auf  Schlesien  und  Glaz  wieder  ihre  Geltung  haben.  Bei 
Eintreten  dieses  unverhofften  Falles  und  nicht  eher  solle,  um 
die  gemeinsame  Gefahr  in  Folge  eines  solchen  AngrüTs  zu  entr 
fernen ,  die  bundesmässige  Hülfe  sofort  aufgestellt  werden. 

Dass  das  Misstrauen  gegen  die  Friedensliebe  König  Fried- 
richs ein  weit  verbreitetes  war,  zeigte  sich  dadurch,  diAs Eng- 
land obigem  Petersburger  Vertrage  am  30.  Oktober  1750  im 
Grundprinzipe  beitrat,  jedoch  erklärte,  an  keinen  geheimen  Be* 
dingungen,  die  dem  Vertrage  etwa  beigefügt  sein  könnten, 
Theil  nehmen  zu  wollen.  *  Der  Hauptinhalt  jenes  Traktats  war 
^mlich  von  Oesterreich  und  Russland  bekannt  gemacht  wer* 
den,'^*  und  hatte  so  den  Beitritt  Englands  veranlasst.  König 
Georg  IL  schien  wegen  Hannover  grosse  Besorgnisse  zu  haben. 
Am  Petersburger  Hofe  blieb  man  aber  bei  dem  einmal  gefass- 
ten  Beschlüsse  nicht  stehen,  sondern  um  ihn  nicht  gleichaam  in 
Vergessenheit  kommen  zu  lassen ,  wurde  in  den  Reichskonseils 
mehrmals  auf  denselben  zurückgegangen. 

Am  14.  und  15.  Mai  1753  fand  zu  Moskau  eine  grosse  Berar 
thung  statt,  wo  das  alte  Thema,  sich  dem  Anwachsen  der  preus- 
siHchen  Macht  zu  widersetzen ,  nach  den  Berichten  des  preuaai- 
schen  Ministers  am  russischen  Hofe,  v.Funk,  abermals  abgehan* 
delt  wurde.  Man  beschloss  einen  Angrill  des  Königs  auf  einen 
oder  den  anderen  Alliirten  der  Kaiserin  nie  zu  gestatten  und 
hielt,  um  jedenfalls  in  Bereitschaft  zu  sein,  die  Zusammen- 
Ziehung  eines  Heeres  von  60,000  Mann  in  Livland  und  die  Bei- 
fügung eines  don'schen  Kosaken -Korps  und  einer  AbtbeUung 
der  tschugi^ew'scheu  Kosaken  und  der  neugetauften  Katmäküi 
von  Stauropol  für  uothwendig.    Sollte  König  Friedrich  «tviMll 

'    Stubr  p.  4  u.  5. 

Uesterr.  Staatsschrift :  Aumerkungcn  über  di^j  vom  Aabegina  det 
gc($ciiwärti|fen  Krieg»  bis  aoher  zum  üfTeiitliciicii  Druck  godivikenen  k6* 
nigl.  prcuswschcn  Manifeste ,  Circulare  eU*.     Wien  und  Prag  17ö(i,.  . 
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Sadisen,  'dessen  Kurfürst  Friedrich  August  II.  zugleich  König 
von  Polen  war,  öder  Hannover  angreifen,  so  müsse  das  livlän- 
dische  Heer  zu  einer  Diversion  bereit  sein.  Da  es  jedoch  eben 
so  unbequem  als  gefährUch  sei ,  sich  mit  einem  solchen  Zuge 
allein  zu  belasten,  so  sei  es  nöthig,  zuvor  des  Umstandes  ver- 
sichert zu  sein,  dass  auch  die  Ilöfe  von  Wien  und  Dresden  im 
Falle  eines  preussischen  Angriffs  auf  Hannover  dem  König  von 
Englaiid  Hülfe  gewähren  würden.  —  Dass  Russland  übrigens  so 
besondere  Sorge  für  Hannover  kund  gab,  hatte  jedenfalls  darin 
seinen  guten  Grund,  weil  seit  dem  Jahre  1742  ein  Bündniss  zwi- 
schen RuBsland  und  England  bestand,*  das  durch  obigen  Bei- 
tritt im  Jahre  1750  noch  verstärkt  wurde.  Die  angegebenen  po- 
litischen Grundsätze  wurden  in  einer  abermaligen  Reichsbersr 
thung,  welche  am  7.  Oktober  1755  zu  Petersburg  statt  fand,  be- 
stätigt, und  man  ging  selbst  noch  um  einen  Schritt  weiter,  indem 
man  beschloss,  dass  man  bei  Antastung  eines  Alliirten  durch 
Preussen  oder  wenn  selbes  mit  einem  Bundesgenossen  über- 
haupt in  Krieg  gerathen  sollte,  mit  Hintenansetzung  aller  wei- 
teren weitläufigen  Verhandlungen  zu  Werke  gehen  würde. 

Bevor  es  aber  noch  zu  letzterem  Beschlüsse  gekommen, 
machte  König  Friedrich  bereits  verschiedene  Höfe,  namentlich 
jene  zu  Versailles,  Westminster  und  im  Haag  auf  den  Gang  der 
Ereignisse  aufmerksam,  die  ihm  keineswegs  unbekannt  geblie- 
ben waren. 

Die  Gruppiruiig  der  europäischen  Mächte  von  der  Zeit  des 
österreichischen  Erbfolgekriegs  an  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres 
1755  war  dieselbe  geblieben.  Preussen  stand  noch  immer  in 
gutem  Einvernehmen  mit  Frankreich  in  Folge  der  Bündnisse 
vom  1.  November  1741  und  vom  März  1744,  und  somit  galt  letz- 
teres noch  als  befreundete  Macht  des  ersteren.  Oesterreich 
rechnete  dagegen  England,  wie  bereits  erwähnt,  zu  seinen  alten 
Verbündeten  und  dieses  hinwieder  befand  sich  seit  1742  in 
Allianzverhältnissen  mit  Bussland,  dessen  Kaiserin  die  Ver- 
bündete Maria  Theresias  war.  Polen,  in  früherer  Zeit  so  mäch- 
tig, war  in  Folge  französischen  und  russischen  Einflusses  und 
der  Misshelligkeiten  und  Fehden  seiner  Grossen,  wegen  seiner 
Verarmung  und  Unkultur  bereits  politisch  todt.  AlsMacht  wurde 
es  bei  politischen  Kombinationen  gar  nicht  mehr  genannt  und 

^ btühr  p.  12. 
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zugezogen  und  sein  Oberhaupt,  König  AuguBt,  ward  berühmte 
in  der  Geschichte  als  Kurfürst  Ton  Saohsen,  denn  als  K^nig 
von  Polen. 

Die  kleineren  deutschen  Staaten  fanden  ihren  wahren  und 
natürlichen  Schwerpunkt  in  dem  Reichsverbande,  welcher  ge- 
setzlich ihnen  ihren  staatlichen  Selbstbestand  unter  der  Obhut 
des  Kaisers  und  der  Reichskollegien  verbürgte  und  ihnen  den 
freiesten  Spielraum  in  Bündnissen  und  Verträgen  Hess,  inso- 
fern selbe  nicht  gegen  Kaiser  und  Reich  gerichtet  wurden.  Da 
jedoch  die  Kaiserkrone ,  deren  Verleihung  auf  dem  Wahlrechte 
der  Kurfürsten  beruhte,  seit  mehr  als  drei  Jahrhunderten 
mit  alleiniger  Ausname  der  kurzen  Regierungszeit  Kaisers 
Karl  VII.  aus  dem  Hause  Baiem  sich  im  Hause  Habsburg  ver- 
erbt hatte ,  so  waren  die  Pflichten  des  Kaisers  als  Reichso- 
berhaupts und  Wächters  über  den  deutschen  Rechtszuflitand 
gar  häufig  mit  den  Interessen ,  die  er  als  Haupt  des  Hauses 
Oesterreich  hatte ,  in  schweren  Konflikt  gekommen.  Wie  durch 
Verkennung  und  Verletzung  der  Rechte  mancher  Reichsmit- 
stände, durch  Vergrösserungsgelüste  und  durch  Gefahrdung 
selbst  ihres  ganzen  Bestandes  der  alte  Samen  des  Misstrauens 
fortwährend  in  Keimkraft  erhalten  wurde,  bedarf  hier  keiner 
näheren  Erörterung,  aber  die  Folgen  davon  waren  gewesen, 
dass  selbst  die  katholischen  Reichsstände  ganz  wohl  damit  zu- 
frieden waren,  in  gefährlichen  Konjunkturen  einen  Rückhalt 
SD  den  protestantischen  deutschen  Staaten  und  namentlich  an 
Preussen,  als  Kurfürstem  von  Brandenburg  und  Reichsmitstande, 
zu  finden.  Waren  hinwieder  auch  die  protestantischen  Reichs- 
mitglieder gewohnt,  seit  Jahrhunderten  dem  Katholizismus 
gegenüber  sich  in  allen  religiösen  Beziehungen  als  ein  ge- 
schlossenes Ganzes,  als  das  Corpus  Evangelicorum  zu  betrach- 
ten, so  zeigten  sie  sich  doch  gleichwohl  in  allen  rein  politischen 
Angelegenheiten,  wo  es  sich  um  die  Erhaltung  und  Sicherung 
ihrer  Lande  und  Leute  und  somit  auch  der  eigenen  Regierungs- 
rechte handelte,  keineswegs  durch  obiges  religiöse  Band  ge- 
fesselt ,  sondern  sie  nahmen  wie  immer  so  auch  beim  Au^  "5« 
bruch  des  siebenjährigen  Kriegs  für  einen  oder  den  anderen 
Theil  Partei,  je  nachdem  sie  glaubten,  dass  ihr  Landes-  oder 
Haus-Interesse  es  erheische.  Der  Krieg  wurde  in  Bezug  auf  sie 
selbst  als  gesetzlich  Verbündete  ein  innerer,  ja  bürgerlicher 
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Krieg,  wie  deren  nbon  so  viele  Deutschland  verwüstet  hatten, 
w&hrend  er  in  Bemg  aof  Preussen  und  Oesterreich  einen  Doppel- 
charakter annahm.  Wenn  beide  auch  als  Reichsständc  gegen 
sich  und  andere  zu  Felde  zogen ,  so  standen  sie  anderer  Seits 
als  europäische  Mächte  da,  weil  Preussen ,  Ungarn,  Siebenbür- 
gen, Kroatien  und  Oberitalien  keine  Glieder  des  deutschen 
Reiches  waren.  Wir  erwähnen  dieses  Punktes  vorläufig  nur 
deshalb,  weil  nach  Ausbruch  des  Kriegs  sich  die  staatsrecht- 
liche Frage  erhob,  als  was  der  erfolgte  Angriff  zu  gelten  habe. 

Die  einzelnen  deutschen  Staaten  empfanden  bereits  im  Jahre 
1755  die  herannahende  Gewitterschwüle  und  theiltcn  sich  häu- 
fig wechselseitig  ihre  Besorgnisse  mit ,  dass  eine  höchst  gefähr- 
liche Zeit  nahe,  aber  sie  ahnten  nicht,  dass  alle  seit  längerer 
Zeit  bestandenen  politischen  Verbindungen  und  Verhältnisse 
der  Grossmächte  einen  unerwarteten  Umschwung  nehmen  wür- 
den. Sie  baueten  deshalb  getrost  auf  der  bisherigen  Grundlage 
fort  und  gingen  auf  der  alten  Basis  neue  Verpflichtungen  und 
Verbindungen  ein. 

Den  Anfang  machte  Hessen -Kassel.  £s  schloss  auf  Grund 
des  westfälischen  Friedens  und  der  kaiserlichen  Wahlkapitula- 
tionenam  18.  Juni  1755  mit  England  einen  Subsidien- Traktat, 
gab  ihm  12,000  Mann  in  Sold  und  machte  dieses  Verhältniss 
durch  offnen  Druck  bekannt.  Seinem  Beispiele  folgten  einige 
Monate  später  der  Markgraf  \on  Brandenburg- Ansbach  und  der 
Fürstbischof  von  Würzburg.  Der  Keldniarschall-Lieutenant  des 
fränkischen  Kreises,  v.  St.  Andre,  schloss  während  des  Aufent- 
halts Königs  Georg  II.  zu  Hannover  für  ))eide  einen  Subsidien- 
Traktat  am  6.  September  1 755  ab.  Ansbach  stellte  2  Bataillone 
und  1  Husaren -Korps  von  drei  Eskadronen,  Würzburg  aber 
3  Bataillone,  jedes  zu  800  Mann.  Aehnliche  Hülfsbündnisse  mit 
England  schlössen  femer  der  Herzog  von  Sachsen -Gotha  und 
Schaumburg- Lippe  ab,  während  Braunschweig-Wolfenbüttel 
bereits  in  engerer  Verbindung  mit  Preusaen  stand  und  ihm 
6000  Mann  stellte.  England  erwarb  auf  solche  Weise  ein  bei 
10,000  Mann  starkes  Hülfskorps,  und  zwar  zu  Gunsten  der 
deutschen  Länder  des  Königs,  indem  sich  jeder  der  obigen  Staa- 
ten verbindlich  machte,  auf  die  Dauer  der  Konvention  bei  einem 
Angriffe  auf  Hannover  keine  Truppen  an  irgend  eine,  sei  es 
gegen  den  König  oder  dessen  Bundesgenossen  feindlich  gesinnte 
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Macht  zu  überlassen.  Bevor  noch  der  AbscUuBS  mit  dem  Funk- 
bißchof  von  Würzburg  vollzogen  war,  hatte  dieser  sowohl  dem 
Reichsvizekanzler  Grafen  von  CoUoredo  als  dem  Österreich!* 
sehen  Hof-  und  Staatskanzler  Grafen  von  Kaunitz-Rietberg  von 
seiner  Absicht  mit  den  Worten  Kenntniss  gegeben,  der  abxo- 
schliessende  Vertrag  beruhe  auf  jenem  System,  welches  der 
Kaiser  vor  mehreren  Jahren  zur  Erhaltung  der  Ruhe  begünstigt 
und  angestrebt  habe.  Kaunitz  eröffnete  demselben  (1755  — 
16.  September),  dass  die  Konvention  der  Kaiserin -Königin  ^va 
danknehmiger  Bemerkung  und  vollständigem  Wohlgefallen** 
gereiche.  Andere  Reichsstände,  so  Kur -Trier,  gaben  obigen 
Schritten  ihre  Billigung,  lobten  die  Vorsicht  Kur-Braunsohweigs, 
und  bemerkten,  so  wenig  man  auch  an  den  amerikaiiischeii 
Händeln  Theil  habe,  so  werde  doch  ungerechter  Weise  alles  in 
Bewegung  gesetzt,  was  in  Deutschland  das  Kriegsfeuer  entzün* 
den  könne;  es  gäbe  nichts  so  Unbilliges,  dessen  man  sich  nidit 
unterfange.  Es  sehe  in  der  That  „sehr  wild**  aus,  denn  Fnuik* 
reich  denke  bereits  daran,  ein  Observations-Korps  aufzustelleo. 

Aus  dem  Obengesagten  dürfte  hinlänglich  erhellen ,  dass  bis 
zum  Monat  September  hin  die  bisherige  Politik  Oesterreichs  in 
Bezug  auf  England  noch  dieselbe  war,  indem  es  den  König  und 
Kurfürsten  noch  als  seinen  alten  Bundesgenossen  betrachtete 
und  die  Reichsstände  gleichsam  ermunterte,  dessen  Macht  %n 
verstärken.  Wenn  daher  mehrere  Schriftsteller  den  Ränken  und 
Intriguen  des  Grafen  Kaunitz  den  nur  allmählig  nahenden  Uni' 
Schwung  der  Dinge  zuschreiben,  als  habe  er  einen  alten  Plan, 
durch  eine  Allianz  mit  Frankreich  die  Obermacht  Oesterreichs 
im  westlichen  Europa  zu  begründen,  durchzuführen  sich  be- 
strebt ,  so  hat  das  nicht  die  mindeste  Wahrscheinlichkeit  für 
sich.  *  Ein  so  höchst  geistreicher  Mann  wie  Kaunitz  konnte  an 
einen  vorherrschenden  Einüuss  Oesterreichs  auf  den  Westen 
nicht  mehr  denken ,  nachdem  das  habsburgische  Königshaus  in 
Spanien  ))ereits  seit  dem  Jahre  1700  ausgestorben  war  und  Spa* 
nien  selbst  samt  seinen  Kolonien  und  Nebenbesitzungen  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  belgischen  Provinzen  Eigenthum  der 
Bourbone  geworden  war.  Diesen  Ueberrest  aus  dem  spanischen 
Schiffbruch  zu  retten,  war  vielmehr  in  allen  Verhältnissen 
Oesterreichs  beständiges  Absehen  gewesen.  Wenn  daher  ferner 

*   Verglüichc  hierüber  die  AnscinaiidcrBOtsuog  im  Vorworte. 
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die  Verüasser  einiger  französischen  Memoiren  melden,  Oester- 
reich  habe  im  Oktober  1755  sich  mit  Frankreicii  in  Unterhand- 
lungen eingelassen  und  unter  anderem  sich  dazu  erboten ,  dem 
Herzog  von  Parma,  einem  burbon sehen  Prinzen,  somit  zum 
Vortheiie  Frankreichs,  die  österreichischen  Niederlande  abzu- 
treten,* und  zwar,  da  selbe  von  einer  (Gegenleistung  nichts  mel- 
den, blos  um  etwa  des  Glücks  theilhaftig  zu  werden,  Frankreichs 
Bundesgenosse  zu  sein,  so  übersteigt  das  allen  Glauben.  Es 
fehlt  hier  nichts  weiter  als  die  Betheuerung,  Oesterreich  habe  sich 
lu  jener  Abtretung  gegen  das  blosse  Versprechen  Frankreichs, 
ihm  zum  Wiederbesitze  Sclüesiens  zu  verhelfen,  bereit  bewiesen. 

Das  französische  Kabmet  selbst  war  es  vielmehr,  welches  alle 
Mittel  anwenden  zu  dürfen  glaubte ,  um  die  bestehenden  poliü- 
Bchen  Verbindungen  der  Grossmächte  zu  zerreissen  und  dem 
alten  Gregner  England,  welcher  zur  See  schwer  zu  besiegen  waf, 
auf  dem  festen  Lande  tiefe  Wunden  beizubringen.  Nach  den 
Uebeiüeferungen  des  Königs  Friedrich  selbst  ging  der  franzö- 
sische Bünister  des  Aeussern,  Rouille,  so  weit,  den  preussischen 

ister  zu  Paris  aufzufordern,  dahin  zu  wirken,  dass  sein 
einen  Kriegszug  nach  Hannover  unternehme.  **  Ein  sol- 
cher Antrag  an  Preussen  setzte  sonach  eine  Mitwirkung  Frank- 
reichs und  selbst  eine  Offensiv -Allianz  mit  selbem  voraus,  und 
um  so  weniger  ist  es  glaubhaft,  dass  zu  eben  dieser  Zeit  bereits 
auch  gar  ein  Plan  oder  ein  Entwurf  einer  engeren  Verbindung 
zwischen  Frankreich  und  Oesterreich  bestanden  habe.  Ersteres 
erklärte  übrigens  mehrfach  und  ötrentlich  schon  seit  längerer 
Zeit  durch  seine  Agenten,  dass  es  die  Absicht  habe,  die  deutschen 
Lande  des  Königs  von  England  anzugreifen.  König  Georg  IL, 
ernstlich  besorgt  wegen  des  künftigen  Geschickes  seines  ihm  so 
lieben  Heimathlandes,  sah  sich  in  Folge  der  wiederholten  Dro- 
hungen Frankreichs  veranlasst,  da  er  schon,  wie  oben  erwähnt 
wurdest  s^i^  dem  30.  Oktober  1 750  in  einem  Defensi v-Traktat  mit 


*  btuhrp.  tt  mit  Bezicbuiig  auf  DucIoh  MomoiroK  secrets.  T.  II, 
p.  -ii^i  und  Kichelicu  Mciuoirüs  p:ir  Souiavie  T.  IX,  p.  lOO. 

*"  Oeuvres  histori^ucs  dv  Frcdt'ric  Ic  (irund.  T.  III  p.  35,  51.  —  Nach 
finnii  vom  liannovcrsclioii  (.»osainltoii  zu  RcgriislKiry:  publizirtcii  Pruiiic- 
mnria  t.  J,  1757.  <lic  Vorhältnissr  zu  Frankrrich  etc.  vor  clcm  Kriege 
betreffend ,  bütte  eine  ausKeronlcutlicIie  MiHRion  nach  i^erlin  stattgcfun- 
'i<.u.  und  König  Georg  geäussert,  dasK  selbe  Hannover  gelte. 
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Russland  stand,  im  September  1755  denselben  in  bestimmterer 
Form  zu  erneuem.  Kaiserin  Elisabeth  versprach ,  während  der 
Dauer  des  auf  4  Jahre  abgeschlossenen  Vertrags  das  bereits  Ib 
Livland  zusammengezogene  Heer  von  55,000  Mann  dort  stehen 
zu  lassen ,  um  im  Falle  eines  Einbruchs  Hannover  zu  retten.  Sie 
werde  40  bis  50  Galeeren  in  Bereitschaft  halten ,  um  nöthigen 
Falls  ehi  Corps  von  10,000  Mann  schnell  dahin  zu  schaffen,  wo 
dieNoth  es  erfordere.  England  versprach  dagegen,  vom  Tag« 
der  Ueberschreitung  der  Gränzen  Russlands  500,000  Pfund  Ste^ 
ling  oder  6  Millionen  Gulden  jährlich  zu  zahlen  und  eine  Flotte 
in  die  Ostsee  zu  senden.  Bis  zu  obigem  eventuellen  Falle  ver- 
hiess  England  femer  die  jährliche  Bezahlung  von  100,000  Pfund. 
DieTruppenzusammenziehungen  Frankreichs  hatten  zu  genann- 
ter Zeit  König  Georg  auch  veranlasst,  durch  seinen  Gesandten 
zu  Wien ,  Keith ,  dem  Kaiser  vorstellen  zu  lassen ,  dass  dem  gan- 
zen Reiche  aus  solchem  Beginnen  Frankreichs  Gefahren  erwach- 
sen könnten.  Stellte  das  kaiserliche  Kabinet  auch  nicht  in  Ab- 
rede, dass  es  höchst  folgereich  werden  könne,  wenn  Reichsglieder, 
welche  beim  nordamerikanischen  Kriege  unbetheiligt  seien, 
angegriffen,  und  um  dieses  zu  können,  andere  unbetheiHgte 
Reichslande  von  fremden  Armeen  durchzogen  würden,  flo 
konnte  doch  der  englische  Gesandte  kein  bestimmtes  Ver- 
sprechen erwirken.*  DieGefahren  für  die  kur-braunschweigischen 
Lande  rückten  indessen  näher,  und  durch  den  österreichischen 
Minister  zu  London  selbst,  den  Grafen  von  CoUoredo  (Bruder 
des  Reichsvizekanzlers)  wurde  Anfangs  Oktober  die  confiden- 
zielle  Eröffnung  gemacht,  dass  Frankreich  zur  Ausführung  sei- 
ner Plane  wirklich  entschlossen  sei  und  desshalb  den  Durchzug 
durch  die  rheinischen  Reichslande  verlangen  werde.  Jetzt  hatte 
König  Georg  keine  Zeit  zu  verlieren.  Von  Seiten  des  kur-braun^ 
schweigischen  Geheimenraths,  als  oberster  Landesregiemngt 
gingen  sofort  am  12.  Oktober  an  sämmtliche  deutsche  Reichs- 
stände Cirkularschreiben  ab,  in  welchen  sie  von  der  Lage  der 
Verhältnisse  in  Kenntniss  gesetzt  wurden.  Bereits  seit  mehre- 
ren Monaten  gehe  das  Gerücht,  dass  Frankreich  aus  Hass  und 
Rache  wegen  der  amerikanischen  Händel  des  Königs  deutsche 
Lande  anfallen  wolle.  Erst  vor  Kurzem  habe  derselbe  solche 
Aeusserungen  des  französischen  Ministeriums  erfahren,  dass 
•   VorigcH  IVomemoria. 
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an  der  RealitSt  Jener  Gerüchte  nicht  mehr  gezweifelt  werden 
könne ,  und  er  habe  daher  beschlossen ,  bei  Kaiser  und  Reich 
Dehortatorien  oder  Abmahnungsbriefe  an  alle  jene  Reichsstände 
nachzusuchen,  durch  deren  Lande  die  französischen  Armeen 
ziehen  müasten.  Es  sei  eine  bekannte  Sache,  dass  bei  den  ame- 
rikanischen Streitigkeiten  die  Kurlande  des  Königs  gar  nicht 
betheiligt  seien,  weil  sie  niemals  eine  Provinz  oder  Dependenz 
▼on  Grossbritannien  gewesen,  sondern  Reichslande  und  im 
Schutze  des  Reiches  befindlich.  Die  kaiserliche  Dehortation  werde 
koffentUch  wenigstens  soviel  bewirken,  dass  diejenigen  Reichs* 
stinde,  welche  von  Frankreich  des  Durchzugs  halber  ange- 
sprochen würden  und  diesen  abzulehnen  im  Sinne  hätten ,  dazu 
von  Seiten  des  Reichs  einen  rechtsgültigen  Vorwand  erhielten. 
Sammtliche  Stande  möchten  daher  das  Ansuchen  Hannovers 
am  Reichstage  unterstützen.  Um  auch  mündlich  einzuwirken, 
erschien  sofort  an  allen  mit  Kur- Braunschweig  befreundeten 
kleineren  Höfen  Onslow  Burrish  als  englischer  Abgeordneter. 
Am  bereitwilligsten  für  Hannover  zeigte  sich  vor  Allen  Kur- 
Trier,  obgleich  es  doch  einer  jener  Staaten  war,  die  den  franzö- 
sischen Gränzen  zunächst  lagen.  Der  Kurfürst  gab  jedoch 
(25.  Oktober)  zu  bedenken,  ob  diese  Massregel  nicht  zu  früh- 
zeitig ergriffen  werde,  und  gestand  zu,  dass  es  allerdings  Reichs- 
stande gebe,  welche  eines  leidenden  und  unterdrückten  Mit- 
sttndes  wegen  in  keinen  Reichskrieg  verflochten  sein  wollten 
und  somit  eher  durch  fremde  Drohungen  sich  würden  einschüch- 
tern lassen. 

Wie  an  die  Reichsstände  überhaupt,  so  erging  auch  von  Seite 
des  kurbraunschweigischen  Ministeriums  am  12.  Oktober  eine 
Note  an  den  Reichs -Vizekanzler  um  wirklichen  Erlass  von  Ab- 
mahnungsbriefen an  die  rheinischen  Staaten.  Es  führte  die 
ftktischen  Verhältnisse  Hannovers  in  der  Kürze  abermals  aus 
und  mit  direkter  Bezugnahme  auf  die  obige  Eröffnung  des  öster- 
reichischen Gesandten  zu  London  forderte  es  die  Erlassung  von 
Dehortatorien,  da  der  Reichsverband  keinen  freien  Durchzug 
für  eine  fremde  Armee  gestatte,  um  ein  anderes  Reichsland 
feindlich  anzugreifen.  Namentlich  zwei  Kurfürsten,  ein  geist- 
licher (Kur-Köln)  und  ein  weltlicher  (Kur-Pfalz)  schienen  geneigt 
zu  sein,  den  Durchzug  zu  dulden.  Es  dürfte  daher  an  der  Zeit 
sein,  dass  der  Kaiser  an  die  gesammten  rheinischen  Kreise 
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Abmahnungsschreiben  erlasse  und  sie  an  den  Reichsrerband  er- 
innere. Die  Domkapitel  der  westfälischen  Stifte  würden  dadurch 
einen  Anhaltpunkt  gewinnen ,  um  ihrem  Oberhaupte  (Kur-KSli^ 
gleichfalls  abzurathen.  Der  König  werde  daher  baldigst  auch  an 
dieKeichsyersammlung  zu  Regensburg  ein  Memoire  überreicliai 
lassen ,  dessen  Entwurf  zugleich  folge.  * 

Nach  vielen  Sorgen  und  Mühen  und  nach  vielen  aufgefrisdh 
ten  und  neu  geschlossenen  Defensiv^Traktaten  war  man  nun  bei 
dem  nichtigen  Momente  angekommen,  wo  es  sich  entscheiden 
musste ,  nicht  blos  ob  England  bei  seiner  bisherigen  Allianz  mtt 
Oesterreich  verharren  könne,  sondern  ob  das  Ende  der  meistea 
politischen  Verbindungen  der  Grossmächte  im  Anzüge  sei,  um 
neuen  Allianzen  Platz  zu  machen.  Am  4.  November  1755  erging 
von  Seite  des  Reichs- Vizekanzler-Amts  eine  desshalb  ungen&>- 
gende  Antwort,  weil  sie  das,  was  direkt  nachgesucht  wordea 
war,  nicht  bewilligte,  sondern  ausweichend  die  Sache  in  die 
Länge  ziehen  zu  wollen  schien.  Der  Kaiser  habe  sich  nämlkA 
obiges  Schreiben  vortragen  lassen.  Schon  bei  Ausbruch  des 
Streits  zwischen  Grossbritannien  und  Frankreich  habe  er  leb- 
haft gewünscht,  denselben  gütlich  beizulegen;  er  hoffe  noch 
immer,  dass  sich  Mittel  und  Wege  auffinden  Hessen.  Da  dieser 
Krieg  weltbekanntermassen  das  römische  Reich  nicht  betrefSs, 
so  könne  er  um  so  weniger  glauben,  dass  die  hannoverschen 
Kurlande  einiger  Gefahr  ausgesetzt  seien.  Er  versehe  sich,  da 
seine  rcichsväterliche  Aufmerksamkeit  auf  die  Erhaltung  der 
allgenieinon  Rulie  gerichtet  sei,  dass  auch  jedermann  in  ehier 
friedfertigen  (ile^engesinnung  verharre  und  gesammte  Reichs- 
stände sich  des  gemeinsamen  Reichsverbandes  patriotisch  erin- 
nern würden.  Habe  übrigens  Kur-RraunschweigAnlass,  Kaiser 
und  Reich  eine  Eröffnung  wegen  bevorstehender  (iefahr  zn 
machen,  so  werde  er  nicht  ermangeln,  selbe  mit  dem  gesamm* 
ten  Reich  in  Ueberlegung  zu  ziehen. 

Das  nachgesuchte  vorläufige  kaiserliche  Kommissions -De- 
kret an  die  rheinischen  Stände  war  somit  stillschweigend  abge» 
schlagen,  un<l  König  Geor^  erhielt  Zeit  und  Müsse  genug,  um 
zu  bedenken,  dass  die  Periode  der  altern  deutschen  Staats* 
rechtslehre ,  der  Kaiser  sei  das  Haupt  der  ganzen  Christenh^ 

•  Kur-BrauiiHchwoigr'sdios  Promcmoria  von  1760,  Rcich'sbofratht- 
ConcluBa  betr.  51  Seit^^n  mit  Bcilasen.  -" 
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and  «Ib  solcher  berufen ,  in  allem  UnfHeden  der  christlichen 
Hiapter  niederen  Rangs  die  Rolle  des  Medisctors  zu  übernehmen, 
seit  Jahrhunderten  schon  vorüber  sei.  Von  diesem  Zeitpunkte 
an ,  wozu  sich  noch  viele  andere  Umstände  gesellten ,  schöpfte 
Hannover,  wie  es  in  einem  einige  Jahre  später  veröffentlichten 
Reichstags -Memoire  selbst  erklärt,  die  Ueberzeugung,  dass  es 
aof  die  Unterstützung  des  Kaisers  nicht  rechnen  könne  und  dass 
ein  neues  System  die  Oberhand  zu  gewinnen  beginne.  *  —  Hier 
entsteht  nun  von  selbst  die  wichtige  Frage,  was  den  Kaiser 
bewegen  konnte,  seiner  obhabenden  Pflicht  zuwider  das  den 
Belchsgesetzen  gemäss  gestellte  Ansuchen  eines  Kurfürsten 
abzuweisen,  der  noch  dazu  als  König  von  England  sein  Verbün- 
deter war.  In  den  gleichzeitigen  Staatsschriften  wird  klar  auf 
die  Ursache  hingedeutet.  Der  Kaiser,  als  Gemahl  Maria  The- 
resias, war  in  seinen  Verrichtungen  durch  die  speziellen  Interes- 
sen des  Hauses  gelähmt.  Dieses  besass,  man  könnte  sagen  zum 
Unheil  für  Oesterreich  und  für  das  deutsche  Reich,  eine  von  den 
anderen  Reichen  und  Provinzen  weit  entlegene  Besitzung ,  die 
österreichischen  Niederlande,  nach  welchen  die  im  westfäli- 
schen Frieden  erst  anerkannten  holländischen  General-Staaten, 
sowie  schon  seit  Jahrhunderten  Frankreich  ihre  gierigen  Hände 
ausstreckten.  Keine  einzige  jener  sieben  Provinzen,  nämlich 
Brabant,  Limburg,  Luxemburg,  Geldern,  Flandern,  Hennegau 
und  Namür  befand  sich  mehr  ganz  oder  mit  den  alten  Gränzen 
im  Besitze  Oesterreichs,  sondern  es  hatte  von  jeder  nur  noch 
grossere  oder  kleinere  Theile,  welche  der  Gier  der  Nachba- 
ren waren  entrissen  worden.  Frankreich,  um  den  Schein  stets 
besorgt,  liebte  es,  in  öffentlichen  Akten,  aller  stets  geübten 
Feindseligkeiten  ungeachtet,  sich  den  Namen  eines  alten  Freun- 
des und  Bundesverwandten  des  Reichs  beizulegen  und  seine 
jeweiligen  Eingriffe  dem  aufhetzenden  Ehrgeize  einzelner  Für- 
sten zuzuschreiben.  Im  letzten  niederländischen  Kriege  aber, 
als  die  siegreichen  Waflfen  der  Franzosen  sich  des  Landes  be- 
meisterten,  war  König  Ludwig  XV.  persönlich  im  Jahr  1745  zu 
Brügge  erschienen  und  hatte  dem  Grabmale  Herzogs  Karl  des 
Kühnen  und  seiner  Erbtochter  Marie,  welche  durch  ihre  Ver- 
miihlung  mit  Erzherzog  Maximilian «  dem  nachherigen  Kaiser, 
die  gesammten  Niederlande  an  das  Haus  Habsburg  gebracht 
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hatte ,  einen  Besuch  abgestattet.  An  der  Grabstätte  in  Gedanken 
versunken,  entschlüpften  ihm  unwillkürlich  die  Worte:  „Bkf 
stehe  ich  an  der  Wiege  aller  unserer  Kriege''  (VoUa  le  berceaude 
toutes  nos  guerres).  *  Das  war  volle  Wahrheit,  denn  hatte  aodi 
Frankreich  immer  gesucht,  gegen  die  Rhein- Seite  hin  seu  wach- 
sen,  wie  es  denn  erst  in  jüngsten  Jahren  des  Kaisers  Franx  Erb* 
und  Stammland  Lothringen  im  Versailler  Frieden  (1738»  18.  No- 
vember) erbeutet  hatte,  so  grifif  es  doch  bei  jedem  Kriege  mit 
Oesterreich  gleichzeitig  nach  Belgien  hinüber  und  verwandle 
dorthin  seine  Hauptkräfte,  weil  es  stets  sein  Haupt- Angenmcrt 
gewesen.  Als  Kaiser  Franz  Englands  Ansuchen  nicht  gewihrai 
zu  können  glaubte,  schwebte  ihm  ohne  Zweifel  das  bev<x^ 
stehende  Schicksal  der  österreichischen  Niederlande  lebhaft  vw 
Augen.  Verbot  er  von  Reichswegen  den  deutschen  Fürsten, 
einem  französischen  Heere  den  Durchzug  nach  Hannow  n 
gestatten ,  so  musste  er  zu  einem  Reichskriege  sich  über  km 
oder  langentschliessen,  denn  es  stand  bevor,  dass  Fraakrddi 
sich  an  den  belgischen  Landen  seiner  Gemahlin  schadlos  hallen 
würde.  Kur -Braunschweig  nahm  im  Verlaufe  der  späteren  E^ 
eignisse  keinen  Anstand  zu  erklären,  Frankreich  habe  im  d6ler> 
reichischen  Erbfolgekriege  die  Ansprüche  mehrerer  Fürsten 
desshalb  nur  unterstützt,  damit  weder  der  Rest  der  Länder, 
welcher  Oesterreich  verbliebe,  noch  die  Dotirten  selbst  im 
Stande  seien,  Frankreich  künftig  einen  nachdrücklichen  Wider- 
stand in  DurchführunfJT  seiner  Plane  zu  leisten.** 

König  Georg  musste  nun  den  bisherigen  Weg  verlassen  und 
einen  neuen  aufsuchen,  um  seine  Kurlande  zu  schirmen.  In  der 
Leitung  der  auswärtigen  Verhältnisse  selbst  war  bereits  eine 
wichtige  Aenderung  erfolgt,  indem  seit  dem  20.  Oktober  WUliam 
Pitt,  der  spätere  Lord  Chathani,  an  die  Spitze  des  Ministeriums 
getreten  war.  Wie  nun  England  von  da  an  sich  Preussen  näherte 
und  wie  als  Folge  davon  ein  Defensiv -Bündniss  mit  selbem  zu 
Stande  kam.  Frankreich  und  Oesterreich  dagegen  gleichfaUa 
ihre  bisherigen  /wiste  vergassen  und  ein  Doppelbündniss  mit 
einander  schlössen,  diese  inhaltsvollen  Ereignisse  gehören  be- 
reits dem  Jahre  1 756  an ,  während  dessen  Lauf  der  Ausbruch 
des  siebenjährigen  Kriegs  erfolgte. 

•  Kur-Braunscbwi'ig'schc  Staat«Hclirift:  Wahrhafte  Danitellnng  des 
Betragens  S.  k.  M.  von  Grossbritannien  etc.      '*    a.  a.  O. 
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Zar  Zeit  als  die  Geschichte  dieses  denkwürdigen  Kriegs  zum 
erstenmale  durch  einen  hochverdienten  Schriftsteller  geschrie- 
ben wurde,  befand  man  sieh,  obgleich  alle  Materialien  schon 
längst  vorhanden  waren ,  über  den  eigentlichen  Grund  oder  die 
Gründe,  welche  dessen  Ausbruch  veranlassten,  nicht  weniger 
im  Dunkeln,  als  es  bei  vielen  Schriftstellern  noch  heutigen  Ta- 
ges der  Fall  ist.  Wenn  daher  gemeldet  wird* ,  man  habe  in  Wien 
einen  Vorwand  zum  Kriege  gesucht  und  ihn  bald  in  dem  unbe- 
deutenden Streite  gefunden,  welchen  der  König  von  Preussen 
damals  mit  dem«Herzog  von  Meklenburg- Schwerin  wegen  Aus- 
hebung von  Truppen  gehabt,  so  ist  diese  Angabe  höchst  irrig 
and  Yerdient  nur  als  ein  in  die  Geschichtschreibung  übergegan- 
gener Moment  eine  Beleuchtung.  Das  angeregte  Ereigniss  ist 
durchaus  nicht  veranlassende  Kriegsursache  gewesen  noch  als 
KriegSTorwand  benutzt  worden ,  gleichwohl  ist  es  in  militäri- 
scher und  politischer  Hinsicht  erwähnenswerth ,  theils  weil  es 
das  damalige  Heerwesen  Preussens  beleuchtet,  theils  weil  es 
ein  tief  in  die  deutsche  Rcichsverfassung  eingreifendes  Ereig- 
niss war. 

Preussen  hatte  an  vielen  Orten  im  deutschen  Reiche  bestän- 
dige und  offene  Werbeplätze  und  namentlich  in  den  Reichs- 
städten, somit  in  der  Regel  nur  dort,  wo  die  Landesobrigkeit  es 
trestattete.  Gleichwohl  wurden  aber  allenthalben  viele  Gewalt- 
thätigkeiten  von  Seiten  der  Werber  verübt,  und  viele  Personen 
wurden  ohne  ihre  Einwilligung  gewaltsam  ihrer  Beschäftigung 
entrissen.*    Ein  in  einem  preussischen  Garderegiment  unfrei- 

"  V.  A  rcht'iiholt  7.  Ooschiclit»'  th'<«  sivbciijabrigon  Kriojfrs.  Aus- 
übe iH4o.  S.  4. 

2.  Die  Vorfribrunp  junger  Leute  und  soj;ar  die  gewaltsame  Weg- 
zeit Urppiinir  solcbor  zei^t  fb-utlicb  den  tiefen  Verfall  deutscber  Zustande 
'int<T  der  InndesvÄterlicbeii  Fürsorge  der  deutschen  Reicbsfiirsten  im 
^orieen  .Tahrhund<'rt.  Einen  scbrei<-nden  V^rgantj:  rliesor  Art  thcilt  der 
H«  ridit  des  wiirzburgiscben  Koiohst:ifZ^»iüre^andten  von  Scbneid  (vom  6. 
Kobrunr  lTr>fi)  mit.  Im  Jabre  17.V>  N\nrdo  auf  <lem  (iobiete  der  Reichs- 
stadt Ulm  fin  Kandidat  der  Theologie  auf  dem  Wege  in  ein  Kloster  von 
-iMtMU  preussischen  Werbeoftizier  angehalten  und  (da  er  sich  vermuth- 
iiih  sträubt«')  »lurch  Zubindung  des  Mun<K>s  erstickt.  Solchen  schreien- 
i»-M  (iewaltthritigkeiten  foltfte  keine  Strafe!  Jenem  Werbeoffizier  ge- 
>■«  hah  nichts.  Der  Herzog  von  Meklenburg  hatte  die  Kraft ,  solche 
Vr-rbn-rher  ..nicht  als  koniulioh<>  Militärbeaiute .  st)ndern  als  Leute. 
'Jie    seinen    Uutcrthaueu    nach   Leib    und    Gut  trachten  und  als   Laud- 
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willig  dienender  Meklenburger  wurde  im  Jahr  1754  bei  dem 
Besuche  seiner  Heimath  von  der  meklenburg-schwerin*8cheD 
Landesbehörde  zurückbehalten  und  für  ihn  ein  legaler  Abschied 
gefordert.  König  Friedrich  wurde  durch  diese  Forderung  in 
solchem  Masse  aufgebracht,  dass  er  in  einem  eigenen  Schrei- 
ben den  Herzog  mahnte,  den  Grenadier  zurückzusenden;  wenn 
nicht,  so  werde  er  ihn  durch  Husaren  abholen  lassen.*  Die 
Folge  war ,  dass  der  Herzog  dieses  Ansinnen  nicht  blos  ablehnte, 
sondern  auch  offene  Patente  gegen  alle  fremde  Werbungen  in 
seinem  Lande  am  28.  Noyember  verkünden  liess.  Niemand 
dürfe  einem  Werber  Unterkunft  geben ;  Gewalt  sei  mit  Gewalt 
zu  vertreiben  und  im  Nothfalle  seien  auf  dem  Lande  die  Glockea 
zu  ziehen,  um  die  benachbarten  Dorfschaften  zur  Hülfleistung 
aufzurufen;  kein  fremder  Offizier,  Unteroffizier  oder  Soldaft, 
auf  welchem  der  Verdacht  der  Werbung  laste,  dürfe  länger  ab 
Tier  und  zwanzig  Stunden  ohne  herzogliche  Spezialerlaubnitt 


friedensbrcchcr  anzusehen**—  Antwort  des  Herzogs  (Schwerin  d.  24.  Jan. 
1756)  auf  Friedrichs  Schreiben  an  ihn  (vom  Januar  1756)  worin  Fried- 
rich sich  beklagte:  alte  in  Ehren  (!)  ergraute  Militärs,  die  mit  Be- 
willigung der  Vorfahren  des  Herzogs  in  prcussische  Dienste  geireteUf 
in  den  mcklenburgischen  Landen  auf  das  unfreundlichste  behandelt 
und  selbst  in  Ketten  und  Banden  gelegt  zu  sehen.  In  einer  Rnck- 
änsserung  vom  3.  Februar  1756  beharrte  Friedrich  auf  seinem  Verfahren, 
sprach  aber  allerdings  nur  von  freiwilliger  Werbung  der  zur  Anfrecht- 
haltung  des  dem  gesammten  Reiche  und  jedem  Kreise  zum  Besten  ge* 
reichenden  Ruhestandes  und  Sicherheit  nothwendig  zu  haltenden  Kriegs*  . 
mannschaft.  Die  Nichtigkeit  dieses  Vorwandcs  liegt  zu  Tage.  Men-  ^J 
schcnraub  (denn  etwas  anderes  war  diese  Pressung  zum  Soldaten  nicht)  V 
wurde  also  vor  hundert  Jahren  in  Deutschland  von  den  Landen vitem 
verübt.  Weil  aber  die  Heere  zu  einem  Theile  auf  solche  Weise,  durch 
betriHgliche  Anwerbung,  durch  Aufsammlung  landstreicherischen  Gesin- 
dels und  dergl.  gebildet  waren,  so  ward  auch  Fahnenflüchtigkeit  im 
Kriege  etwas  gewöhnliches.  Wiederholt  zeigt  sich  im  Verlaufe  dieser 
Kriegsjahre,  welchen  Einfluss  dieso  Be.schaffenlieit  des  preussiscben 
Heeres  auf  die  Bewegungen  und  UnternelimungtMi  ausübte. 

Kaiserl.  Kommissionsdckret  an  die  Reichsversammlung,  gewalt- 
same Werbung  und  Hinwegführuiig  einiger  herzogl.  meklenburgiRchen 
Beamten  und  Unterthanen  betr.  Druckschrift  mit  Beilagen ,  publizirt  am 
10.  April  1750  zu  Regensburg.  —  Schnnben  des  Königs  d.  d.  PoUdan 
9.  Oktober  1754:  ..dass  ich  keinen  weiteren  Anstand  nehmun  werde, 
ermclten  Grenadier  selbst  von  dort  abhohlen  zu  lassen  und  mich  dam 
5  Esquadrons  Husaren  und  wann  solche  nicht  hinlänglich  sein  soUteo, 
sehn  dergleichen  su  foedieocn.*' 
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im  Lande  verweilen ;  der  im  Rechtswege  Ueberwiesene  solle  als 
öffendicher  Dieb  und  Rauber  mit  dem  Galgen  bestraft  wer- 
den.   Die  Freude  an  einem  schönen  Heer,  die  der  König  von 
seinen  Vätern  geerbt,    verdunkelte  seinen  staatsmännischen 
Blick,  denn  er  sandte  Truppen  ab,  fiel  dem  Nachbar  in  das 
Land  und  liess  eine  Anzahl  von  Beamten  und  Bürgern  gewalt- 
sam hinwegführen.  Umsonst  versuchte  der  Herzog  durch  meh- 
rere Zuschriften  den  König  vom  weiteren  Verharren  in  dem 
beliebten  Verfahren  abzubringen.   Als  Friedrich  erklärt  hatte, 
dasß  er  von  den  ihm  abgenöthigten  Repressalien  nicht  abgeben 
werde,  sah  sich  der  Herzog  veranlasst,  tiefer  in  die  Sache  ein- 
zugehen. Et  schrieb  (24 .  Januar  1 756)  dem  Könige :  Was  Repres- 
salien betreife,  so  sei  königlicher  Majestät  als  einem  der  ersten 
Reichsstande  bekannt,  dass  selbe  durch  Reichsgesetze  zwischen 
Reichsständen  schlechterdings  verboten  seien.  Auch  der  mäch- 
tigste Reichsfürst  habe  vermöge  der  Reichskonstitution  nur  im 
Rechtswege  und  durch  das  kaiserliche  Oberrichteramt  Genug- 
thuung  zu  suchen.    Glaube  sich  königliche  Majestät  verletzt, 
so  könne  sie  auf  vorbemerkte  Weise  so>^ie  auch  aus  dem  zwi- 
schen Preussen  und  Meklenburg  bestehenden  feierlichen  Bünd- 
nisse Ver^tung  schöpfen.    Das  bezüglich  der  Werbungen  gel- 
tend gemachte  verhalte  sich  ganz  anders,  und  was  der  König 
von  einer  ihm  durchf^ehends  im  Reich  erlaubten  Werbung  für 
sein  Heer  anzuführen  für  f;Cut  befunden,  sei  ihm  völlig  unbe- 
kannt. Nach  der  Reichsverfassung  und  vermöge  des  Edikts  über 
üen  Landfrieden  sei  vielmehr  jedem  Reichsstande  durchaus  ver- 
lioten,   in  dem  Lande  eines  andern  Soldaten  zu  werben,  weil 
liieses  Recht  ein  Ausfluss  der  Landesherrlichkeit  und  des  Walfen- 
rechts  ."»ei  und  sich  nie  über  die  Gränzen  des  eigenen  Landes 
hinaus  erstrecke.    Der  König  selbst  werde  wohl  keinem  Reichs- 
*>tande  das  Recht  zugestehen ,  den  Kern  der  jungem  Bevölke- 
miiijf  in  den  preussischen  Landen  auszumustern  und  selbe  in 
fremden  Kriegsdienst  entweder  in  Güte  oder  auch  mit  List  und 
liewalt  zu   entführen.     Was  die  herzoglichen  Lande  betreffe, 
Vi  ünde  er  selbe  nach  landesherrlichem  Recht  und  fürstlichem 
^■ewissen  für  fremde  Werbungen  ungeeignet.    Seine  Pateute 
•»tfien  ergangen  gegen  alle  fremde  Werber  überhaupt,  welche  in 
*^ineu  Landen  die  Bürger  aus  ihren  Werkstätten,  die  Bauern 
aus  ihren  Gehöften,  den  Müller  aus  seiner  Mühle,  den  Schäfer 
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von  derHeerde,  Väter  von  Weib  und  Kindern,  Schlafende  aus 
den  Betten,  Reisende  von  den  Landstrassen,  ja  selbst  Mord« 
aus  den  Gtefän^issen  und  seine  eigenen  durch  Uniform  und 
Pässe  geschützten  Soldaten  aus  den  Quartieren  und  von  den 
Strassen  mit  Gewalt  raubten  und  entführten.  Vorkehrungen 
gegen  solche  Thaten  seien  eben  so  rechtmässig  wie  rühnüicli, 
und  die  von  ihm  auf  solchen  Menschenraub  gesetzte  Todesstrafe 
sei  den  göttlichen  wie  menschlichen  Rechten  gemäss.  Von  Zelt 
zu  Zeit  habe  er  königliche  Majestät  von  jenen  Unthaten  unter- 
richtet, aber  seine  Anzeigen  seien,  da  weder  Genugthuung  nodi 
Entschädigung  erfolgten,  wohl  vergessen  worden;  nunmdir 
müsse  er,  wie  schmerzlich  es  ihm  auch  falle,  diese  Angelegen- 
heit zur  Wissenschaft  und  Kenntniss  des  Kaisers  und  Reichs 
gelangen  lassen.  So  geschah  es;  der  Herzog  Hess  seine  Be- 
schwerde am  Reichstage  einreichen,  und  dieser  schloss  sie  dem 
Kaiser  als  oberstem  Richter  zu.  Am  2.  April  1756  erging  be- 
reits ein  kaiserliches  Abmahnungsdekret  „an  des  Königs  Ton 
Preussen  Majestät  als  Kurfürsten  von  Brandenburg"  des  Inhalts, 
dass  das  beobachtete  Verfahren  weder  mit  den  Reichssatzun- 
gen  und  dem  Landfrieden,  noch  auch  mit  dem  westfälischen 
Frieden  im  Einklänge  stehe.  Als  oberster  Richter  im  heil,  römi- 
schen Reiche  müsse  der  Kaiser  das  Geschehene  missbilligen  und 
erinnern,  den  Herzog  von  Meklenburg  unbeeinträchtigt  xu 
lassen ,  sämmtliche  hinweggeführte  Beamten  und  Pächter  sofort 
wieder  auf  freien  Fuss  zu  stellen,  die  gewaltsam  oder  heimlich 
dem  Heere  Einverleibten  Landeskinder  unentgeltlich  frei  zu 
geben  und  alle  verursachten  Schäden  und  Kosten  zu  ersetzen. 
Am  10.  April  brachte  hierauf  der  kaiserliche  Prinzipalkommis- 
sär am  Reichstag ,  Fürst  von  Thum  und  Taxis ,  nach  alter  Sitte 
und  Brauch  das  kaiserliche  Reskript  sammt  allen  Beilagen  in 
eigener  Druckschrift  zur  Kenntniss  sämmtlicher  Reichsst&nde. 
Wohl  wäre  nun  zu  hoffen  gewesen ,  König  Friedrich  werde  als 
ein  wegen  seiner  Gerechtigkeitsliebe  gegen  die  eigenen  Unte^ 
thanen  so  hoch  gepriesener  Fürst  dem  schwer  verletzten  Her- 
zoge sein  Recht  widerfahren  lassen,  aber  dieses  war  nicht 
der  Fall.  Derselbe  König,  gegen  seine  eigenen  Unterthanen 
milde  und  gerecht,  weil  er  in  seiner  Landesregierung  nur 
Gott  und  seinem  Gewissen  verantwortlich  war,  fand  es  lä8%, 
wenn  minder  mächtige  Reichsstände  und  Nachbarn  sich  seinen 
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Wünschen  nicht  bereitwillig  fügten  und  als  im  Prinzip  Gleich- 
bcfugte  sich  ihm  an  die  Seite  setzten ;  unerträgiieh  aber  schien 
es  ihm  zusein,  dem  obersten  Reichsrichter  als  ein  folg- 
samer Reichsstand  sich  unterwerfen  zu  sollen.    Als 
daher  Yon  Seiten  des  Reichshofraths  am  17.  April  gleichfalls  ein 
Abmahnungsdekret  erging  und  zu  Potsdam  behändigt  wurde, 
bestand  die  Pari  tion  von  Seiten  des  Königs  darin,  dass  am  2.  Mai 
abermals  ein  Husarencorps  dem  Herzog  von  Meklenburg  in 
das  Land  fiel,  über  dreissig  herzogliche  Beamte  gefangen  nahm 
ond  über  die  Gränzen  führte.  Friedrich  erklärte,  dass,  solange 
der  Herzog  seine  Patente  nicht  zurücknehme  und  seine  Klagen 
zu  Wien  und  Regensburg  einstelle ,  eben  so  lange  werde  er  von 
den  ergriffenen  Massregeln  nicht  ablassen.    Die  grössere  Zahl 
der  Reichsstände  und  zwar  ohne  Unterschied  der  Religion,  be- 
gann nun  sehr  unruhig  und  besorgt  zu  werden,  nur  der  König 
selbst  schien  nicht  zu  fühlen,  dass  er  zu  weit  gegangen  sei.  Vor 
dem  zweiten  Einfalle  hatte  er  mehrere  einflussreiche  geistliche 
Staaten  aufgefordert,  durch  ihre  Reichstagsgesandten  dahin  zu 
wirken,  dass  die  Stände,  bevor  man  ihn  nicht  näher  vernom- 
men, in  dieser  Angelegenheit  nicht  weiter  vorgehen  möchten; 
als  aber  die  neue  Oewaltthat  erfolgte,  hielt  man  gleichwohl  da- 
für, dass,  wenn  solche  Platz  greifen  dürfte,  es  mit  der  vielge- 
rühmten deutschen  Freiheit  der  Reichsstände  zu  Ende  gehe. 
Dem  Könige  wurde  von  Seiten  einiger  derselben  die  Antwort  zu 
Theil,  sie  hielten  allerdings  jenen  Handel  weniger  zum  Forum 
der  ganzen  Reichsversammlung  als  der  höchstrichterlichen  Ent- 
scheidung des  Kaisers  geeignet.   Da  königliche  Majestät  die 
tiefste  Kenntniss  der  Reichsgesetze  persönlich  besitze ,  so  gebe 
man  sich  der  Hoffnung  hin,  selbe  werde  keinen  Anstand  neh- 
men ,  den  Spruch  des  Reichsoberhaupts  zu  vollziehen  und  so 
liQge  der  Streit  schwebe,   alle   gesetzlich  vorgeschriebenen 
Massregeln   in   konstitutionsmässiger  Weise    zu   beobachten. 
Jetzt  beschloss  Friedrich,  den  ganzen  Handel  dadurch  kurz  ab- 
zuschneiden, dass  er  als  der  Mächtigere  zuerst  die  Hand  bot. 
Am  1.  August  wurde  zu  Regensburg  von  den  beiderseitigen 
Heichstagsgesandten ,  v.  Plotho  und  TeufTel  v.  Birkensee  ein 
Vertrag  in  sieben  Artikeln  abgeschlossen ,  wodurch  die  landes- 
herrlichen Rechte  Meklenburgs  gegen  alle  weiteren  EingriflFe 
sicher  gestellt  wurden.  Zwar  hegehrte  der  König,  die  im  letzten 
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Artikel  statuirte  kaiserliche  Konfirmation  und  die  allgemeine 
Reichsgarantie,  welche  Meklenburg*  forderte,  solle  vor  der 
Hand,  der  Zeitumstände  wegen,  hinwegfallen,  und  ratiflcirte 
deshalb  auch  zu  genannter  Zeit  den  Vertrag  noch  nicht,  aber 
er  wurde  gleichwohl  von  ihm  bis  zum  Jahre  1758  gehalten  und 
dem  damaUgen  weiteren  Einschreiten  der  Reichsgerichte  somit 
Einhalt  gethan.  Die  Zeit  war  ohnehin  herangenaht,  wo  im  Ge- 
schützdonner die  weisen  Sprüche  der  Richter  verhallt  wären. 
Ohne  sie,  sowie  ohne  Krieg,  wurde  die  meklenburgische  Ange- 
legenheit bereinigt,  kam  sonach  gar  nicht  mehr  zur  Sprache 
und  konnte  somit  auch  nicht  als  Kriegsvorwand  benutzt  werden. 
Der  Rest  des  Jahres  1755  verfloss  in  tiefster  Stille;  sie  glich 
jedoch  jener  drückenden  Ruhe  und  Windstille  der  Atmosphire, 
die  gewöhnlich  dem  Sturme  vorangeht.  Die  alten  Fäden  und 
Bande,  die  seit  langen  Jahren  die  Grossmächte  verknüpft  hat- 
ten ,  waren  morsch  geworden,  die  neuen  Interessen  der  Reiche, 
theils  wahre,  theils  künstliche,  hatten  ehie  ätzende  Kraft  an 
ihnen  ausgeübt  und  das  bisherige  politische  SyStem  stftrzte 
morsch  in  sich  zusammen. ' 

H.  Die  Gereiztheit  unter  den  Reichsfürsteii  wurde  fortwährend  nuter- 
halten  durch  die  unselige  Spaltung  im  Glaubensbekenntnisse.  Obgleich 
der  KeligiousoilVr  sieb  im  ganzen  bedeutend  abgekühlt  hatte,  so  trugen 
sich  doch  noch  immer  von  Zeit  zu  Zeit  Verwieklungen  zu,  welche  ihn 
von  nruem  erregten  und  Hesorgnisse  wach  riefen.  Die  Massrcgeln ,  mit 
denen  daH  habsburgisehe  Haus  di«*  lV()te.stanten  seiner  Krblande  be- 
druckte und  sogar  den  im  Heliginnsfrifdeii  bedungenen  freien  AbtuK 
wehrte,  erbitterten  in  hohem  (irade  und  gaben  zu  lautun  Klagen  ausser- 
halb derselbrn  Veranlassung.  Maria  Theresia  gestattet«  zusehends  den 
katholischen  Kiferern  stärkeren  Kinfluss  (vergl.  Karl  Adolf  Menzel, 
neuere  CJesehichte  der  Deutsehen.  Breslau  IMI.  XI,  2t)l  f.j.  Der  kai- 
m-rliehe  Ho!  sah  in  den  Verwendungen  auswärtiger  Fürsten  Aufwie- 
gelungsversuche  und  suchte  für  sein  (iebahren  dadurch  freieren  Ranv 
zu  gcu innen,  dass  er  die  niissfalligen  Stimmen  auf  dem  Reichstage 
zum  Schweigen  brächte  und  drang  desshalb  im  Jahre  1755  bei  yrtr- 
sehiedeiien  reichsfürstlichen  Iliifen  darauf,  einige  ihm  miss fällige 
Reichst  ags gesandt e  .  vornämlich  solche,  welche  in  den  evangcü- 
8chen  Angelfgenheiten  Nachdruck  zeigten,  vom  Reichsiuge  absabe- 
rufen.  Kinige  Keichsfursten  lugten  sich  diesem  Ansinnen  des  Kaiser»: 
aber  der  wiener  Hof  begegnete  in  diesen  Hemuhungen  abermalfi  dem 
entsrhlossenen  Widerstände  Friedrichs  von  Preusseii.  Erfolglos  war 
sein  Antlringen  bei  dem  wetteruuischen  (Jrufenkollegium.  Dem  gleichen 
Ansinnen  Wiens  nn  da«  Pirefctorlnm   d«»K  nb>drrsfichictsefi  -  ^^»tfiHlHif n 
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(den  Graf  Wied  zu  Neuwied)  kam  Friedrich  mit  einer 
abmahnenden.  Zuschrift  (Berlin  12.  November  1755)  an  dieses  zuvor. 
Er  hoffe ,  schrieb  er ,  dass  nicht  mit  gleichgiltigen  Augen  zugesehen 
werde ,  wie  man  kaiserlicherseits  die  Anname  und  Remotion  der  Reichs- 
(abgesandten  vorsuschreiben  sich  anmasse ,  und  tüchtige  Männer  dadurch 
einsch&chtere  und  von  ihren  Pflichten  abhalte ,  dass ,  wenn  sie  den  Reichs- 
grondgesetzen  nach  sprächen ,  auf  ihre  Abberufung  gedrungen  werde. 
In  Bezug  auf  die  im  niedersächsisclien  und  westfälischen  Kreise  gelege- 
nen Grafschaften  und  Herrschaften  der  Krone  Preussen  werde  er  nie- 
mü»  solchem  Verlangen  des  kaiserlichen  Hofes  willfahren;  man  möge 
aich  nidht  beirren  lassen ,  sondern  könne  sich  der  preussischen  Assistenz 
▼eraichert  halten!  Die  Bedrückungen  der  Protestanten  in  Oesterreich 
erregten  sogar  den  Unmuth  der  Schweizer  und  Anfangs  1756  forderten 
Bürgermeister ,  Schultheisse ,  Landammann  und  Räthe  der  evangelischen 
Orte  der  Eidgenossenschaft  den  König  von  England ,  die  Generalstaaten 
der  vereinigten  Niederlande  und  den  König  von  Preussen  auf,  zu  ihren 
Gunsten  einzuschreiten. 

Ein  in  hohem  Grad  aufregendes  Ereigniss  war  der  Uebertritt  des 
Erbprinzen  Friedrich  von  Hessen  -  Kassel  zur  katholischen  Kirche.  Be- 
reits im  Jahre  1749  legte  dieser  Prinz,  der  eines  Tages  Herrscher 
werden  sollte,  heimlich  das  katholische  Glaubensbekcnntniss  zu  Pader- 
born ab ,  jedoch  erst  1754  wurde  sein  Abfall  von  dem  Protestantismus  be- 
kannt und  verursachte  sehr  grosse  Besorgnisse.  Sein  alter  Vater  Wilhelm 
berief  tief  bekümmert  und  hochentrüstet  die  Landstände  und  hielt  ihn 
zur  Ausstellung  einer  eidlichen  Versicherung  am  28.  October  1754  an: 
ilie  seine  Kinder  in  der  reformirtcn  Religion  erziehen  zu  lassen,  den 
zeitherigen  Religionszustand  aufrecht  zu  erhalten ,  der  katholischen  Re- 
ligionsübung im  hessischen  Lande  keine  weitere  Freiheit  zu  gestatten, 
keinem  Katholiken  die  Ansässigmachung  zu  erlauben ,  jeden  zur  katho- 
lischen Kirche  übertretenden  Beamten  zu  verabschieden.  Das  Corpus 
Evangelicorum  in  Regensburg  übernahm  die  Gewährleistung  dieser  Ver- 
sicherung, auch  Preussen,  England,  Schweden,  Dänemark  und  die 
Generalstaaten  verbürgten  sich  dafür.  Sie  wurde  zum  Landesgrund- 
gesetz erklärt.  Dem  Erbprinzen  wurden  seine  Söhne  genommen  und 
nach  Güttingen  in  Erziehung  gegeben. 

Natürlicherweise  war  der  heilige  Vater  in  Rom  ergrimmt  über 
diese  Vereitelung  seiner  Erwartungen.  Mit  bittern  Klageworten  trieb 
er  in  einem  Rundschreiben  die  deutschen  Bischöfe ,  zu  verhindern ,  dass 
ein  Reichsschluss  den  Beschluss  der  protestantischen  Reichstagsge- 
stndtcn  bekräftigte.  Katholische  Rcchtsgclchrte  veröffentlichten  gleich- 
leitig  gelehrte  Ausführungen,  denen  zufolge  des  Erbprinzen  Versi- 
cherung nichtig  und  unverbindlich  sein  sollte.  Von  neuem  stutzten  die 
Protestanten.  Es  entstand  der  Verdacht,  dass  der  kaiserliche  Gesandte 
Graf  Pergen  und  der  Rcichshofrath  Freiherr  Kurzrock  den  Erbprinzen 
ans  der  Gewalt  seines  Vaters  zu  entführen  trachteten.  Der  alte  Land- 
graf richtete  deshalb  175G  eine  Beschwerde  an  den  kaiserlichen  Hof. 
Dessen  Antwort   verräth   auch,    dass  allerdings  ein   derartiger  Schritt 
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im  Werke  gcwencn  war;  denn  nie  ging  dahin,  dass,  wenn  der  8oho 
eines  Reichsfürsten  an  das  Hoflager  des  Kaisers  sici)  begeben  wolle, 
über  Verleitung  oder  Entweichung  nicht  zu  klagen  sei;  was  den  Frei- 
herm  von  Kurzrock  betreife,  so  habe  dieser  niemals  in  jener  Angele- 
genheit Aufträge  empfangen  und  werde  seine  Einmischung  gemissbilligt 
ProtestantiscbcrReits ,  hiess  es  im  Kreise  der  Katholischen,  gehe  man 
damit  um,  Kur-Braunschweig  und  Hessen -Darmstadt  als  Assckunun- 
kommission  für  Hessen  Seitens  des  Corpus  Evangelicorum  und  swar 
mit  Umgehung  des  Kaisers  zu  bestellen. 

Ein  dritter  Streitpunkt  kam  dadurch,  dass  der  Graf  Wied-Runkel 
den  Kapuzinern  einen  Klosterbau  zu  Dierdorf  erlaubt  hatte.  Dawider 
erhob  das  Corpus  Evangelicorum  Einspruch  und  beauftragte  am  17.  M&n 
1756  den  König  von  Preussen  als  evangelischen  kreisausscbreibendea 
Fürsten  des  westfälischen  Kreises,  die  Abstellung  dieses  Baues  mit 
dem  erforderlichen  Nachdruck  zu  bewirken. 

Katholischerseits  wurde  damals  die  Behauptung  laut,  es  suche  der 
König  von  Preussen  die  österreichischen  Religionsstreite  auszubeuten, 
um  zahlreiche  Kolonisten  für  seine  Länder  zu  gewinnen;  es  sei  unter 
den  Häuptern  der  evangelischen  Partei  im  Sommer  1755  der  Plan  in 
Verhandlung  Rebracht  worden,  das  Corpus  Evangelicorum  tob 
Reichstage  abzutrennen  und  dessen  Versammlung  aa 
einem  andern  Orte  als  Regensburg  unter  Leitung  dei 
Königs  von  Proussen  zu  veranlassen.  Endlich  sei  auch  der  Vor- 
schlag gemacht  worden,  es  solle  das  Corpus  Evangelicorum  dem  Kö- 
nige von  Preussen  für  alle  Kreise  gemischter  Religion  die  bestia- 
dige  Wahrnehmung  der  Rechte  gegenüber  den  Katholischen  (perpe- 
tuam  commissioncm  manutenentiae  contra  catholicos)  übertragen. 

Nicht  minder  thätig  war  die  katholische  Partei.  Am  22.  März  1761 
richtete  der  Bischof  Franz  Christian  zu  Speicr  an  den  Würzburger  Bi- 
schof Adam  Friedrich  einen  Brief  mit  Klagen  wegen  der  Uebergrifle* 
der  Protestanten.  ,,  Bei  dem  vom  sogenannten  Corpus  Evangelicorum  ge- 
übten Unwesen"  räth  der  speiersche  Kirchenfürst  an,  „dass  Status  Ca- 
tholici  sich  fest  zusammensetzen  und  dem  kaiserlichen  Hof,  welcher 
deren  Meinung  und  Gutachten  zu  wissen  verlange,  sich  mit  Bestand 
anschllessen , "  „als  ist  bei  sothaner  Bewandniss  freilich  die  höchste 
Noth  ebenfalls  eine  feste  Zusammensetzung  und  Vereinbarung  inter 
Catholicos  zu  stand  zu  bringen."  Der  Würzburger  Kirchenhirt  ging 
auf  diese  Aufforderung  nicht  sofort  völlig  ein.  Seine  am  29.  März  1756 
erlassene  Antwort  hielt  trotz  der  schreckhaften  Gestalt  es  noch  nicht 
an  der  Zeit,  mit  harter  Sprache  hervorzutreten,  sondern  meinte,  daas 
man  vorerst  das  beherzte  Vorschreiteii  des  kaiserlichen  Hofes  abwarten 
müsse.  „  Wie  Seine  Liebden  in  vaterländischer  bester  Gesinnung  stchn. 
eben  also  dörfHen  sich  alsdann  mehrere  um  die  Wohlfahrt  und  EUindba- 
bung  der  gemeinen  Sache  begeysterte  Stände  des  Reichs  in  solche  Ver- 
fassung unter  der  Hand  zu  setzen  bemühen,  wodurch  das  allerhöchate 
Rcichaoberhaupt  in  erhaltung  der  Ruhe  und  derer  ReichsgrundgeaAien 
mit  Nachtruk  unterstützet  werden  möge.'* 
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So  trieben  also  die  Zerwürfnisse  in  Deutschland  in  den  Jahren 
17&5  und  56  dahin,  dass  hier  eine  Zerrcissung  des  Reichstages,  dort 
Ue  Bildang  einer  neuen  Liga  bevorstand.  Da  kam  der  Krieg  und 
irmndte  die  Bestrebungen. 

Hören  wir  endlich  noch  einen  Zeitgenossen ,  wahrscheinlich  einen 
laftholischen  Komitialgesandten ,  welcher  im  April  1756  eine  anonyme 
Schrift  unter  Verschluss  an  die  katholischen  Gesandten  zu  Regensburg 
rertheilte.  In  dieser  waren  die  schwebenden  Streitpunkte  erörtert  und 
üe  allgemeine  Lage  folgendergestalt  gezeichnet:  ,,ln  Deutschland  sei 
Bwmr  alles  dem  Aeusserlichen  nach  noch  ruhig,  im  Innern  aber  scheine 
la«  Reich  seinem  gänzlichen  Umsturz  niemals  näher  gewesen  zu 
lein,  als  eben  jetzt.  Statt  die  Reichsgesetze  ihrem  Sinne  und  Worte 
nach  sprechen  zu  lassen ,  seien  selbe  von  einer  Partei  allen  beliebigen, 
ihr  gönstigen  Deutungen  ausgesetzt.  Die  beeinflussende  Partei  sei  die 
besondere  gesandtschaftliche  Abtheilung,  welche  sich  das  Corpus  Pro- 
kestantium  oder  Evangelicorum  nenne.  Das  Ansinnen  desselben  richte 
lieh  dahin ,  dass  die  katholischen  Reichsstandc  sich  alle  einseitigen  und 
lunasslichen  Beschlüsse  müsstcn  gefallen  lassen.  Die  Verbindung  des 
protestantischen  Reichstheils  mit  dem  katholischen  werde  nur  noch  in 
soweit  berücksichtigt,  als  das  Vorhaben  dadurch  gefördert  werde,  die 
Reichsglieder  ohne  Unterschied  dem  Reichsoberhaupt  zu 
frsttiehen,  die  kaiserlichen  Vorrechte  abzuschaffen  und 
IQ  einem  Gemeingut  zu  macheu  und  die  im  Werk  begriffene 
Errichtung  eines  neuen  monarchischen  Staats  im  Staate  zu 
b e f  e  s  t  i  g e  n.  Die  protestantischen  Reichstagsgesandten  stützten  sich  auf 
lie  überwiegende  Macht  ihrer  Höfe  und  vergessen ,  dass  die  Reichsver- 
Susnngunter  ungleichen  Religionstheilen  dennoch  gleiches 
ftecht  eingeführt  habe.  £iu  Loos  bedrohe  daher  sowohl  die  katlio- 
ischcn  als  protestantischen  Stände  von  geringerer  Macht.  Da  die 
sichtigem  ihnen  Schutz  und  Hülfe  antrügen .  somit  ein  Protektorat, 
(0  werde  das  Schicksal  der  schwäcliern  sein  und  zwar  in  nicht  weit 
entfernten  Zeiten,  ihre  reichsständische  Unabhängigkeit  zu  verlieren. 
EMeses  sei  die  wahre  Absicht.  Sie  strebten  um  so  grossere  Vcrwir- 
nng  und  Misstrauen  zu  erregen  zwischen  dem  Reichsoberhaupt  und 
des  Ständen,  je  mehr  sie  dadurch  veranlassten,  dass  mit  Auflösung, 
gleichsam  Zerrcissung  des  Reichstags  der  ganze  bisherige  Zusammenhang 
to  Reichsverfassung  gelöst  und  in  eine  andere  Form  gebracht  werde. 
Viele  Reichstagsgesandte  überschritten  alles  Mass  und  setzten  selbst  den 
^em  Rcichsoberhaupt  gebührenden  Anstand  bei  Seite.  Der  Ungestüm 
lud  das  ärgerliche  Benehmen  einiger ,  um  die  Einfühning  des  Fürsten 
T-  Taxis  in  den  Fürstenrath  zu  hintertreiben,  sei  bekannt,  sowie  auch 
des  Herzog  von  Arembcrg  in  Bezug  auf  sein  Reichsgeneralat  zu  beirren. 
Die  zu  bewirkende  Trennung  des  Reichstags  habe  im  Gerauthe 
ler  Urheber  gegenwärtiger  Bewegung  tief  gewurzelt,  mithin  würden 
uwb  alle  Mittel  ergriften.  welche  einen  so  unglücklichen  Erfolg  zu 
tkcwirkon,  geeignet  seien.'' 


Jahr   1756. 


i. 

Ncutralitätskonvcntion  von  Whitehall  am  16.  Januar  zwischen  Preossfii 
and  England.  —  Kurbrau nschweig'schc  Deklaration  darfiber.  — 
Schritte  Englands  bei  Kurköln.  —  Frankreich  bietet  Hessen -KasH 
die  Neutralität  und  einen  Subsidientrnktat  an.  Doppelbündnit* 
zwischen  Oofiterreich  und  Frankreich  zu  Versailles  am  1.  Mai:  — 
Ki^iegserklärung  Englandfi  treffen  Frankreich  am  15.  Mai.  —  Neutn- 
lität  der  (icneral  -  Staaten  am  2.  Juni.  —  Oesterreichische  Cirkobr 
note  vom  24.  Juli.  —  Audienz  zu  Wien.  —  Prcussischcr  und  Öster 
reichischer  Notenwechsel.  —  Die  preussische  Armee  räckt  tt» 
29.  August  in  Sachsen  ein.  —  Correspondenz  zwischen  den  Klinlfcn 
Friedrich  und  Friedrich  August.  —  Das  sächsische  Heer  bei  PSrn» 
eingeschlossen. 

England  hatte  die  letzten  Monate  des  abgewichenen  Jahres 
fleissig  dazu  benützt,  um  durch  eine  neue  Verbindung  die  hio- 
noverschen  Kurlande  zu  sichern.   Am  16.  Januar  1756  wurde  an 
Whitehall  eine  Neutralitätskonvention  zwischen  England  und 
Preussen  abgeschlossen.    Ihr  Hauptinhalt  war:  Beide  contTt- 
hirendeTheile  sollten  ihre  eigenen  Verbündeten  hindern,  irgend 
eine  Feindseligkeit  gegen  die  Länder  des  anderen  Theils  vorzu- 
nehmen und  deshalb  nicht  dulden ,  dass  fremde  Armeen  unter 
was  Immer  für  einem  Vorwande  den  deutschen  Boden  be- 
schritten.   Zur  Erreichung  dieses  Zwecks  sollten  zu  gehöriger 
Zeit  beide  Mächte  ihre  Streitkräfte  vereinigen,  um  dem  Ein- 
marsch oder  Durchzuge  fremder  Kriegsvölker  sich  zu  wide^ 
setzen.    Was  unter  dem  obigen  Begriffe  des  deutschen  Bodens 
zu  verstehen  sei,  wurde  dahin  näher  bestimmt,  dass  unter  die- 
ser Benennung  die  österreichischen  Niederlande  nicht  begriffen 
seien.    Es  konnte  natürlicher  Weise  Preussen  nicht  einfallen, 
zu  Gunsten  der  belgischen  Provinzen ,  d.  i.  zur  Vertheidigung 
des  Länderbesitzes  der  Kaiserin-Königin  das  Schwert  ziehen  xa 
wollen  und  zwar  um  so  weniger,  als  Oesterreich  in  den  früheren 
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Friedensschlüssen  mit  Preussen  niemals  dessen  Garantie  ver- 
langt hatte. 

Als  das  französische  Kabinet  von  den  Unterhandlungen  bei- 
der Mächte  Nachricht  erhielt,  wurde  der  Herzog  von  Nivernois 
schleunigst  nach  Berlin  abgesandt,  um  selbe  zu  durchkreuzen 
und  den  König  zu  bestimmen,  in  nähere  Verhältnisse  als  bisher 
zu  Frankreich  zu  treten.  Bei  seiner  Ankunft  am  1 2.  Januar  wurde 
ihm  nicht  vorenthalten ,  dass  der  Vertrag  mit  England  seinem 
Abschlüsse  nahe  sei,  und  als  er  später  im  Glauben,  den  König 
zu  gewinnen,  ihm  das  seltsame  Anerbieten  machte,  dass  Frank- 
reich eine  der  neutralen  Inseln  der  Antillen,  Tabago,  deren  es 
sich  gegen  die  mit  England  bestehenden  Verträge  bemächtigt 
hatte,  an  Preussen  abtreten  würde,  nahm  Friedrich  keinen  An- 
stand, dem  Gesandten  den  indessen  ratificirten  Vertrag  mit 
England  zu  zeigen,  und  ihm  zugleich  zu  eröffnen,  dass  die  zwi- 
schen Frankreich  und  Oesterreich  schwebenden  Unterhand- 
lungen für  ihn  kein  Geheimniss  seien.  Würden  sie  sich  auf 
einen  Vertheidigungsbund  beschränken,  so  sei  zu  hoffen,  dass 
Deutschlands  Ruhe  ungestört  bleibe. 

Die  abgeschlossene  Konvention  erregte  wie  allenthalben,  so 
besonders  am  französischen,  russischen  und  österreichischen 
Hofe  grosses  Aufsehen.  Es  entstand  in  den  bisherigen  Verhält- 
nissen eine  grosse  Verwirrung.  Russland  war  vermöge  seines 
Subsidientraktats  und  Oesterreich  vermöge  älterer  Ueberein- 
künfte  englischer  Bundesgenosse.  Da  nun  Preussen  in  die- 
selben Verhältnisse  zu  England  trat,  so  standen  sich  alle  drei 
gleich.  Das  hatten  aber  Russland  und  Oesterreich  durch  ihre 
früheren  Allianzen  keineswegs  bezwecken  wollen.  Die  formu- 
lirten  Klagen  deshalb  gaben  sich  erst  später  im  Laufe  der  Ereig- 
nisse kund,  und  ihrer  ist  wegen  Beziehung  zu  letztern  somit  an 
einem  andern  Orte  zu  gedenken.  Bios  König  Georg  in  seiner 
Eigenschaft  als  Kurfürst  hielt  es  seinem  Interesse  für  ange- 
messen, sechs  Monate  nach  Abschluss  obigen  Vertrags  am 
16.  Juli  eine  offene  Deklaration  ergehen  zu  lassen,  um  seine  Po- 
Ktik  zu  rechtfertigen.  Da  er  als  protestantische  Macht  besorge, 
seine  neuesten  Schritte  missdeutet  zu  sehen,  so  erkläre  er  zuvör- 
derst, dass  jene  katholischen  Höfe,  welche  im  Glauben  seien, 
dem  Vertrage  wären  geheime  und  namentlich  Religionsgegen- 
ttände  betreffende  Artikel  einverleibt,  sich  in  einer  falschen 
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Voraussetzung  befänden.  Der  König  sei  jedem  Parteiverfah- 
ren wie  in  andern  Dingen,  so  auch  in  Religionssachen  abge- 
neigt, und  beabsichtige  ohne  Rücksichtsname  auf  letztere  blos 
die  Aufrechthaltung  und  Geltung  der  Reichsgesetze.  Er  sei 
daher  weit  davon  entfernt,  Plane  zu  hegen  oder  Schritte  zu 
thun,  wodurch  Verwirrung  und  Zerrüttung  im  Reiche  entstehen 
könnten.  Zeuge  seiner  Politik  sei  die  Thatsache,  dass  er,  der 
König,  vor  wenigen  Jahren  weder  Geld  noch  Volk,  noch  seine 
eigene  Person  berücksichtigt  habe,  um  Deutschland  von  frem- 
den Ueberzügen  zu  befreien.  Die  mit  Preussen  abgeschlossene 
Konvention  stehe  im  Einklang  mit  der  Reichsverfassung  und 
den  vom  Reich  garantirten  Friedensschlüssen.  Frankreich  habe 
gedroht,  die  kurbraunschweigschen  Lande  anzugreifen.  Die 
deshalb  bei  dem  kaiserlichen  Hofe  gethanen  Schritte  seien  e^ 
folglos  gewesen  und  man  habe  selbst  nicht  einmal  Abmah- 
nungsbhefe  an  die  an  Frankreich  angränzenden  Reichsstande 
erlangen  können.  Um  fremdes,  die  Ruhe  Deutschlands  stören- 
des Khegsvolk  abzuhalten,  sei  die  Konvention  mit  Preuaaen 
geschlossen  worden.  Der  König  sei  übrigens  der  Ansicht,  dass 
selbe  dem  Kaiser  lieb  sein  müsse,  da  sie  die  Reichalande 
schütze;  die  Kaiserin  könne  ferner  nicht  misskennen,  dass  ihren 
deutschen  Ländern  durch  selbe  ein  Dienst  geschehen  sei,  die 
Reichsstände  aber  hätten  Ursache,  dafür  dankbar  zu  sein,  da  sie 
ihnen  Ruhe  und  Sicherheit  gewähre.*  Diese  Worte  klangen 
stolz,  aber  sie  hatten  das  Verdienst  der  Wahrheit. 

Unverdrossen  fuhr  König  Georg  in  seinen  Vorkehrungen 
fort.  Zur  selben  Zeit,  als  obige  Konvention  abgeschlossen  woi^ 
den,  Hess  er  Unterhandlungen  mit  dem  Kurfürsten  von  Köln 
eröffnen,  um  ein  bestimmtes  Versprechen  wegen  Nichtge- 
stattung  eines  Durchzugs  zu  erwirken,  aber  selbe  wurden 
schnell  dadurch  abgeschnitten,  dass  der  Kurfürst  erklärte,  von 
einer  beabsichtigten  Invasion  der  Franzosen  sei  ihm  nidit 
das  mindeste  bekannt;  er  wolle  einen  solchen  Schritt  nicht 
hoffen  und  wünsche  die  Entfernung  aller  Kriegsgefahr.  Gleich- 
wohl aber  erfuhr  der  König,  dass  in  den  westfälischen  Hoch- 
stiften Münster  und  Paderborn,  deren  Bischof  der  Kurfürst  war, 
bereits  Anträge  auf  Truppenwerbungen  bei  den  Landst&nden 
seien  gestellt  worden.    Er  sandte  daher  einen  Vertrauten ,  von 

*  KurbraunAchweig'Hche  Deklaration  d.  d.  Hannover  am  16.  Juli  1766. 
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MTaUmoden,  an  ihn  ab,  um  die  freundschaftlichsten  Vor- 
itellongen  gegen  einen  ungerechten  Angriff  zu  machen.  Der 
Suifarst  wich  aus,  aber  im  März  wurde  bereits  begonnen,  die 
?aderbom'schen  Stiftslande  gegen  Hannover  abzusperren,  in- 
tern die  Ausfuhr  aller  Lebensmittel  und  Getränke  verboten 
mirde.  *  Diese  Ansammlung  von  Mundbedürfhissen  wiess  deut- 
ieh  auf  künftige  Gäste  hin. 

Frankreich  war  hinwieder  auch  nicht  säumig.  Es  suchte 
England  um  einen  Verbündeten  ärmer  zu  machen  und  sich 
hirch  ihn  zu  bereichem.  Bereits  im  Februar  erschien  zu  Kassel 
shi  französischer  Minister,  um  dem  Landgrafen  klar  zu  machen, 
bss  er  in  gewissen  Fällen  wegen  seines  Subsidientraktats  mit 
England  als  Feind  angesehen  werden  müsse.  Er  schlug  ihm 
laher  hinsichtlich  der  hessischen  Lande  die  Neutralität  vor.  Da 
sr  bereits  Truppen  in  England,  und  zwar  12,000  Mann  stehen 
habe,  so  möge  er  wenigstens  femer  keine  absenden  und  im 
HBe  jene  etwa  zurückgeschickt  würden,  sie  weder  gegen 
Frankreich  noch  gegen  das  Reich  dienen  lassen.  Wolle  er  aber 
leine  Truppen  an  Frankreich  überlassen,  so  werde  der  König 
dieselben  Subsidien  wie  England  zahlen.  Der  Landgraf,  um 
Zeit  zu  gewinnen,  verhiess  die  Propositionen  in  Betrachtung  zu 
dehen:  nach  Ablauf  von  fünf  Monaten  wurde  jedoch  der  Vor- 
Khlag  von  ihm  verworfen.**  Die  weiteren  Versuche  Frank- 
reichs an  andern  deutschen  Höfen,  um  Truppenkonventionen 
mit  ihnen  abzuschliessen ,  misslangen  zur  Zeit  noch  sämmtlich. 

Der  französische  Hof  hatte  sich  solcher  selbständigen  Wahl 
des  Königs  Friedrich  nicht  versehen,  sondern  vielmehr  gehofft, 
dtss  wenn  auch  von  den  besonderen  Zwecken  der  früheren  Ver- 
bindungen, als  z.  B.  Theilung  von  Böhmen  und  Eroberung  der 
belgischen  Provinzen  keine  Rede  mehr  sein  könne,  doch  die 
bisherigen  Freundschaftsbande  nicht  sobald  durch  freie  Wahl 
einer  neuen  Allianz  zerreissen  würden.  Das  von  Seiten  des 
österreichischen  Kabinets  schon  lange  statt  gehabte  Bemühen, 
seinen  Interessen  am  französischen  Hofe  Eingang  zu  verschaffen 


'  Fronieiuoriu  der  Kurbniunschweif^'scheii  Kuniitialgesuiidtschaft, 
Ja:i  Rciclibbofratlisconclusuni  vom  18.  Juli  ITOU  betr.  Druckschrift  in 
Fol.  51  Seiten  mit  Beil. 

'"  KranzÖH.  StaatRRchrift :  Betrafen  Sr.  allerchristIicIiHti.Mi  Mry.  in 
Frankreich  etc. 
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und  die  seit  alter  Zeit  kund  gegebenen  feindlichen  Gesinnungen 
zu  beschwichtigen ,  sah  sich  in  Folge  des  whitehaller  Vertrags 
plötzlich  am  Ziele.  Oesterreich  machte  nach  französischen  An- 
gaben* geltend,  dass  wenn  Frankreich  in  ein  Bündniss  zu  ihm 
trete,  es  allerdings  sein  altes  politisches  System  aufgebe,  wel- 
ches in  Bezug  auf  Deutschland,  namentlich  in  den  kleineni 
Staaten,  einen  Stützpunkt  gesucht  und  nur  mittels  Befrie- 
digung ihrer  Geldgierde  selben  erlangt  hätte.  Künftig  würde 
ihm  daher  ein  mächtigerer  Bundesgenosse  zur  Seite  stehen,  der 
Im  Stande  sei,  Hülfe  durch  Gegenhülfe  zu  vergelten.  Für  beide 
Mächte  sei  die  Zeit  wechselseitiger  Eifersucht  vorüber  und 
einer  aufrichtigen  Versöhnung  ständen  keine  Hindemisse  ent- 
gegen. Wenn  Oesterreich  solche  Motive  geltend  machte,  so 
dürfte  wohl  kein  Grund  zu  Zweifeln  vorhanden  sein,  aber  wenn 
derer  noch  andere  beigefügt  werden,  welchen  eine  innere  üa- 
wahrscheinlichkeit  beiwohnt,  weil  sie  geradezu  die  Einsicht 
und  den  Verstand  eines  so  gewiegten  Staatsmannes  wie  Kaunits 
war,  völlig  biosstellen,  so  sind  selbe  offenbar  nicht  glaubhaft 
Als  fernere  Motive ,  um  Frankreich  zum  Abschluss  einer  Allianz 
zu  veranlassen,  seien  nämlich  geltend  gemacht  worden:  „Die 
„deutschen  Fürsten  würden  in  der  Person  des  Königs  vob 
„Frankreich  stets  einen  mächtigen  Beschützer  haben,  dem  ein 
„einflussreiches  Wirken  auf  das  Oberhaupt  des  Reichs  gewährt 
„sei  und  Frankreich  könne  durch  Oesterreichs  Macht  gestützt 
„um  so  sicherer  auf  ein  Anschliessen  von  Dänemark  und 
„Schweden  im  feindlichen  Gegensatze  gegen  Russland  rech- 
„nen.****  Offenbar  wird  wohl  niemand  glauben,  der  österrei- 
chische Staatsminister  habe  sich  dermassen  vom  diplomatischen 
Wege  verirrt,  dass  er  einem  alten  (xegner  geradezu  verheissen, 
das  Reichsoberhaupt  der  Deutschen,  der  kaiserliche  Gemahl 
seiner  Gebieterin  und  Herrin ,  werde  künftig  ein  blosses  Werk» 
zeug  für  die  Erreichung  der  Zwecke  des  Beherrschers  von 
Frankreich  sein,  und  eben  so  wenig  wird  es  irgendwem  ein- 
leuchten, gedachter  Minister  habe  zu  einer  Zeit ,  wo  die  Allianz 
Russlands  mit  Oesterreich  für  letzteres  gleichsam  unentbehrlich 
war,  in  unüberlegtem  Eifersich  so  weit  vergessen,  Worte  an 

'    Nach  FUssan  bist,  dv  la  diploiiiatie  tVanvaisc  VI,  4«.     Stubr 
Seite  17. 

**  Stuhr  S.  17  und  18  nach  Flu88an  etc. 
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das  firanzösiche  Kabinet  zu  richten,  welche,  wenn  der  Kaiserin 
Ton  Russland  hinterbracht,  selbe  zur  Feindin  Oesterreichs  um- 
gestalten mussten.  Der  französische  Schriftsteller  hat  offenbar 
den  primitiTen  deutschen  Motiven  auch  die  eigenen  franzosi- 
schen beizufügen  und  sie  mit  einander  zu  vermengen  beliebt. 
Wenn  dann  femer  ein  hochachtbarer  deutscher  Historiker  mel- 
det:  *  „  Cremeinschaftlich  in  Europa  zu  herrschen ,  wenn  Fried- 
rich n.  gestürzt  sein  würde ,  war  die  Aussicht ,  welche  die  öster- 
reichische Politik  Frankreich  zu  eröffnen  wusste/'  so  darfauch 
diese  Eröffnung  aus  obigen  Gründen  und  deshalb  bezweifelt 
werden ,  weil  eine  solche  Herrschaft  in  Europa  nicht  blos  durch 
den  Sturz  von  Preussen ,  sondern  auch  durch  den  Fall  Englands 
und  Rasslands  bedingt  war. 

Die  beiderseitigen  Verhandlungen  endeten  mit  einem  Doppel- 
bfindniss,  welches  zu  Versailles  am  1.  Mai  nach  dem  Willen  imd 
Wunsche  Königs  Ludwig  XV.  und  der  Frau  von  Pompadour  und 
gegen  die  Ansichten  der  ministeriellen  Anhänger  des  alten 
Systems,  sowie  zu  Wien  gegen  dieUeberzeugungen  des  Kaisers 
Fruiz  abgeschlossen  wurde.  Es  bestand  in  einer  Neutralitäts- 
konvention  und  einem  defensiven  Einigungs-  und  Freund- 
schaftsbund  (traite  d'union  et  d*amiti^  defensiv).  In  jener  ver- 
hiess  die  Kaiserin -Königin,  sich  in  die  nordamerikanischen 
Händel  nicht  zu  mischen  und  vollkommen  neutral  zu  bleiben. 
Der  König  dagegen,  nicht  beabsichtigend,  irgend  eine  Macht  in 
seine  Streitigkeiten  zu  verwickeln,  versprach,  weder  die  belgi- 
schen Provinzen  noch  andere  Staaten  und  Reiche  der  Kaiserin 
mit  Krieg  zu  überziehen  oder  selben  mittelbar  oder  unmittel- 
bar zu  schaden.  Letztere  verhiess  das  Gleiche  in  Bezug  auf  die 
französischen  Staaten.  In  dem  Einigungsbunde  wurden  vor 
allem  sowohl  der  westfälische  Friede  von  1648  als  die  spar 
teren  Friedensschlüsse  ihrem  Inhalte  nach  bestätigt.  Die  Kai- 
serin verpflichtete  sich  zur  Vertheidigung  aller  Staaten  und  Pro- 
rinzen  Frankreichs  innerhalb  Europa  gegen  jede  fremde  Macht 
ohne  Ausname,  jedoch  mit  Ausschluss  der  Folgen  des  nord- 
tmerikanischen  Kriegs;  der  König  gelobte  dagegen  ihr  und 
ihren  Erben ,  gemäss  der  pragmatischen  Sanktion  ihre  sämmtr 
liehen  Reiche  und  Staaten  zu  vertheidigen.  Beide  Theile  würden 

•    Heeren,  OeHchichte  Jes  europäischen  Staatensystcms.    Wiener 
Augabc  1817  8.  314. 
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sich  bemühen ,  den  Frieden  zwischen  den  anderen  Mächten  auf- 
recht zu  halten ,  würden  aber  ihre  guten  Verwendungen  frocht- 
los  sein ,  so  verpflichten  sie  sich  zu  wechselseitiger  Hülfe ,  wenn 
einer  der  contrahirenden  Theile  angegriffen  werden  sollte.  Das 
Hülfsheer  habe  auf  jeder  Seite  aus  18,000  Mann  Infanterie  und 
6000  Reitern  zu  bestehen ;  würden  aber  statt  der  Truppen  Sub- 
sidien  begehrt,  so  seien  monatlich  iOOOFussganger  mit  8000 Fl. 
und  1000  Reiter  mit  24,000  Fl.  zu  berechnen. 

Die  Würfel  waren  somit  gefallen ;  thatsächlich  waren  durch 
den  whitehaller  und  versailler  Vertrag  alle  früheren  Bündiüsse 
gelöst,  obgleich  sie  Staats-  und  völkerrechtlich  noch  fortbe- 
standen und  man  selbst  später  sich  noch  darauf  berief.  Ehle^ 
seits  standen  nun  England,  Hannover  und Preussen  und  anderer 
seits  Frankreich,  Oesterreich  und  Russland.  Von  den  kleineren 
mit  England  durch  Subsidienverträge  verbundenen  deutscheD 
Staaten  fielen  die  süddeutschen ,  Würzburg  und  Ansbach ,  ab 
und  blos  die  norddeutschen  verharrten  in  den  frühem  Verpflich- 
tungen. Noch  immer  war  es  seltsamer  Weise  zu  keinem  offi- 
ziellen Bruch  oder  zu  einer  wirklichen  Kriegserklärung  zwiaehen 
England  und  Frankreich  gekommen,  obgleich  von  beiden  Seiten, 
wie  bereits  erwähnt,  seit  langer  Zeit  Feindseligkeiten  verübt 
wurden.  Als  von  Frankreich  nunmehr  in  allen  seinen  Häfen 
offne  Briefe  oder  Kommissionsdekrete  an  jene  vergeben  wurden, 
welche  Lust  trugen,  Kriegsschiffe  auszurüsten  und  als  legale 
und  legitimirte  Korsaren  allem  Eigenthum  des  Gegners  Abbruch 
zu  thun,  erging  am  15.  Mai  von  Seiten  Englands  die  Kriegser- 
klärung. 

Die  nächste  Massregel  Frankreichs  bestand  nun  darin,  die 
nahe  Verbindung  zwischen  den  vereinigten  Niederlanden  oder 
der  Republik  Holland  und  zwischen  England  zu  lösen ,  um  bei 
irgend  einer  gefahrlichen  Wendung  der  Dinge  die  österreichi- 
schen Niederlande  und  durch  letztere  die  angränzenden  franzö- 
sischen Provinzen  decken  zu  können.  Um  daher  die  englische 
Allianz  zu  beseitigen  ,  Hess  das  französiche  Kabinet  der  Republik 
einen  Neutralitätsvertrag  auf  die  Dauer  des  nun  ausbrechenden 
Kriegs  antragen.  Die  Generalstaaten  antworteten  anfangs 
ablehnend  und  erklärten,  bei  der  mit  England  bestehenden 
Verbindung  verharren  zu  wollen.  Im  weitem  Verlaufe  aber, 
als  das  frauzösische  Kabinet  bemerklich  machte,   dass  die 
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VerbiDdlichkeiten  Hollands  zu  England  nur  defensiver  Natur 
seien,  letzteres  aber  die  Feindseligkeiten  in  £uropa  zuerst  be- 
gonnen habe,  Frankreich  folglich  sich  veranlasst  sehen  würde, 
ein  Beobachtungskorps  im  französischen  Flandern  aufzustellen, 
beschlossen  endlich  die  Generalstaaten  in  einer  Sitzung  am  2.  Juni 
die  Neutralität  und  theilten  diesen  Beschluss  noch  an  demselben 
Tage  dem  französischen  Gesandten  v.  Affri  mit.  Alle  Wider- 
sprüche des  englischen  Ministeriums  waren  umsonst  gewesen. 
Es  hatte  den  Holländern  bemerkt,  dass,  wenn  es  auch  in  Eu- 
ropa den  Krieg  erklärt  habe ,  er  doch  nur  eine  Folge  der  fran- 
ifieischen  Feindsehgkeiten  in  Amerika  sei.  Die  Hochmögenden 
iatworteten  kurz,  in  die  amerikanischen  Händel  könnten  sie 
sich  nicht  mischen ;  hätten  sie  aber  die  ihnen  angetragene  Neu- 
tralität abgewiesen,  so  würden  sie  den  Kriegsschauplatz  in  die 
Nähe  der  Republik  gezogen  haben.  Für  England  blieb  daher 
nichts  übrig,  als  selbe  gelten  zu  lassen.  So  wie  Oesterreich 
seine  Erfolge  rücksichtlich  der  versailler  Allianz  nun  kund  gab, 
80  geschah  auch  dieses  von  Seite  Frankreichs  rücksichtlich  der 
holländischen  Neutralität.  Am  1 1 .  Juni  liess  der  Hof-  und  Staats- 
kanzler Graf  Kaunitz  sämmtliche  zu  Wien  befindliche  Gesandte 
zu  sich  entbieten  und  setzte  sie  von  dem  ratificirten  Bündniss  in 
Kenntniss,  und  ungefähr  um  selbe  Zeit  fertigte  der  französische 
Gesandte  am  Reichstage,  Le  Maire,  an  alle  dortigen  Gesandt- 
schaften eine  Kopie  des  Schreibens  aus,  welches  der  König  an 
die  Generalstaaten  erlassen  hatte.  Die  Weisheit  und  Billigkeit 
der  letzteren  wird  gepriesen,  und  es  ^ird  erklärt,  dass  das  hollän- 
dische Staatsgebiet  gegen  jede  Beeinträchtigung  von  Seiten 
Prankreichs  gesichert  sei.  Rücksichtlich  der  österreichischen 
Niederlande  erneuere  man  gerne  jene  Versicherungen,  die  man 
schon  der  Kaiserin -Königin  durch  den  versailler  Traktat  ge- 
ijeben.  Die  Motive ,  welche  den  König  bestimmt  hätten ,  die  Neu- 
tralität der  letztem  ausdrücklich  zu  stipuliren ,  beständen  blos 
darin,  für  die  eigene  Sicherheit  der  Generalstaaten  zu  sorgen, 
welche  zu  wünschen  sie  wegen  ihres  Territoriums  und  derNach- 
»larschaft  von  Belgien  ein  Recht  hätten.  —  Walteten  nun  gleich- 
wohl ganz  andere  Motive  vor,  so  waren  doch  die  vereinigten 
Provinzen  zu  höflich  und  klug,  um  die  väterlichen  Gesinnungen 
Ludwigs  XV.  in  Abrede  zu  stellen.  Die  erste  vom  französischen 

!*»chif!8herm  voUbraohte  Watfenthat  erfüllte  des  Königs  Bundes- 
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genossen  mit  Freude.  Die  Flotte  bewerkstelligte  auf  Minorka, 
welches  samt  Gibraltar  von  Spanien  an  England  im  utrechter 
Frieden  (13.  Juli  1713)  war  abgetreten  worden,  eine  Landung 
und  Port  Mahon  wurde  vom  Herzog  von  Richelieu  am  29.  Juni 
eingenommen. 

Der  bisher  noch  klare  Himmel  über  Deutschland  begann  Jetit 
sich  zu  verdüstern.  Gleich  Sturmvögeln  begannen  die  diploma- 
tischen Noten  und  Zirkulardepeschen  an  sämmtlichen  Höfen  ra 
verkünden,  dass  der  wirkliche  Bruch  zwischen  den  zwei  deut- 
schen Hauptmächten  herannahe.  Am  24.  Juli  erging  von  Wien 
aus  eine  kaiserliche  Zirkulamote  an  die  Gesandten  zu  Regensbuig 
des  Inhalts :  sowohl  allgemeine  Gerüchte  als  die  Mittheilungea 
des  österreichischen  Gesandten  zu  Berlin  verkündeten  die  au88e^ 
ordentlichen  in  Preussen  getroffenen  Kriegsanstalten ,  die  mit 
so  grossem  Eifer  getroffen  würden ,  dass  bereits  die  Landstriehe 
und  Lager  benannt  würden,  wohin  die  in  voller  Bewegung  be- 
findlichen Truppen  sich  zu  begeben  hätten ;  namentlich  würden 
die  Gränzen  von  Böhmen  und  Mähren  bezeichnet.  Es  sei  daher 
der  Kaiserin  nicht  zu  verdenken,  wenn  sie  für  ihre  Erblande 
besorgt  sei  und  Massregeln  ergreifen  müsse ,  deren  sie  enthoben 
zu  sein  wünsche.  Des  Friedens  wegen  und  um  allen  bösen 
Schein  zu  vermeiden,  habe  sie  ihrerseits  bereits  die  Verfügung 
getroffen  gehabt,  dass  in  diesem  Jahr  die  gewöhnlichen  Heer- 
besichtigungen und  Uebungslager  in  Böhmen  und  Mähren  aus* 
gesetzt  würden.  Sie  hoffe  daher  sich  Aufklärung  verschaffen  zu 
können,  wohin  die  in  ganz  Europa  Aufsehn  erregenden  Rüstungen 
des  Königs  von  Preussen  und  diese  so  kostbaren  und  eilfertigen 
Kriegsvorbereitungen  zielten.  Nunmehr  würde  es  aber  eine  un- 
verantwortliche Sorglosigkeit  von  ihrer  Seite  sein ,  nicht  gleich- 
falls Massregeln  zu  treffen.  Sie  habe  daher  die  in  Böhmen  und 
Mähren  stehenden  Truppen  zusammen  zu  ziehen  und  selbe  aus 
den  übrigen  Erblanden  zu  verstärken  befohlen ,  um  zur  Verthei- 
digung  die  nöthigen  Streitkräfte  bei  einander  zu  haben. 

Was  ihr,  der  Kaiserin,  übrigens  am  bedenklichsten  erscheine, 
sei ,  dass  an  allen  protestantischen  Höfen  das  Gerücht  ausge- 
streut werde ,  als  ob  das  mit  der  Krone  Frankreich  geschlossene 
Bfindniss  gewisse  geheime  Artikel  enthalte,  welche  die  völlige 
Unterdrückung  des  Protestantismus  beabsichtigten ,  ferner  den 
geschehenen  Religionsübertritt  des  Erbprinzen  von  Hessen- 
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Kassel  zum  Gegenstande  hätten  ,*  und  nicht  weniger  präjudizir- 
liehe  Verabredungen  in  Bezug  auf  die  römische  Königswahl  zu 
Gunsten  ihres  ältesten  Sohns  (Joseph)  enthielten.  Deshalb  wür- 
den denn  auch  die  protestantischen  Höfe  bearbeitet ,  sich  näher 
mit  einander  zu  yerblnden. — Sie  beauftragte  daher  ihre  sämmt- 
lichen  Gesandten ,  diesen  Ausstreuungen  zu  widersprechen  und 
deren  Unwahiheit  feierlichst  zu  erklären.  ** 

Kaum  war  diese  Note  am  24.  Juli  ergangen ,  so  erbat  sich  der 
preussische  Gesandte  v.  Klinggräff  am  folgenden  Tage  vom 
Hof-  und  Staatskanzier  eine  Audienz  bei  der  Kaiserin.  Sie  wurde 
sofort  bewilligt  und  er  brachte  hinwieder  die  Beschwerden  seines 
Königs  über  die  Rüstungen  Oesterreichs  mündlich  an.  Maria 
Theresia  erwiderte  kurz:  ,,die  kritische  Lage  der  allgemeinen 
Angelegenheiten  haben  mir  jene  Massregeln  als  nothwendig  er- 
scheinen lassen ,  welche  ich  zu  meiner  Sicherung  und  zur  Ver- 
theidigung  meiner  Bundesgenossen  ergreife  und  die  übrigens 
niemanden,  wer  es  immer  sei,  zum  Präjudiz  gereichen. *^ 

König  Friedrich  säumte  nicht,  sowohl  auf  die  schriftliche  als 
mündliche  Aeusserung  schon  am  17.  und  18.  August  zu  antwor- 
ten. Am  ersten  der  vorgenannten  Tage  erging  an  den  preussi- 
schen  Komitial-G^sandten  von  Plotho  zu  Regensburg  ein  könig- 
liches Reskript  behufs  der  Kommunikation  an  die  übrigen  Ge- 
stndtschaften :  „Mit  Verwunderung  habe  der  König  aus  der 
kaiserlichen  Note  vom  24.  Juli  ersehen ,  wie  man  den  Reichs- 
ständen beizubringen  suche ,  als  ob  er  zu  den  ausserordentlichen 
Kriegsrüstungen  der  Kaisenn  Anlass  gegeben.  Niemandem  sei 
unverborgen  und  selbst  durch  die  öffentlichen  Mittheilungen  der 

•  Der  Erbprin«  trat  im  Jahr  1754  von  drr  roformirten  zur  katho- 
'Ucbcn  Religion  üb«.'r,  stellte  aber  am  28.  Oktober  desselben  Jahres 
»wn  Beibehaltung  der  in  Hessen  eingeführten  protestantischen  Reli- 
gion Revcrsalien  aus.  England,  Preussen,  Schweden,  Dänemark,  die 
•Ifiit-ra! Staaten  und  das  deutsche  Corpus  Evangelicorum  übernahmen  die 
'iarantie.  Die  Assekurationsurkunde  wurde  tu  einem  Landesgrund« 
«*etx  erklärt.     (Vgl.  oben  H.  24.) 

••    Kai«.  Zirkularnote  vom  24.  Juli  175«. 

"•    Kais.  Zlrknlarreskript  d.  d.  20.  September  175«.  Beilage  1.  (Rcgens- 

^arjf  bei  Neubauer  in  Fol.  31  Seiten):  ,,Lcs  circonstances  critiques  des 

..ifTiiret»  genitales  m'ont  fait  regarder  comme  n^cessaircs  les  mesures, 

que  Je  prends  pour  ma  surete  et  la  defense  de  mes  alli^s   et  qui    ne 

tendent  d'ailleur«  au  pr^judice  de  qui  qne  ce  soit.** 
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Zeitungen  sei  es  bekannt,  dass  der  kaiserliche  Hof  bereits  zu 
Ende  des  Mai  kurz  nach  seiner  Verbindung  mit  Frankreich  mit 
seinen  Kriegsrüstungen  den  Anfang  gemacht  habe.  Die  Gränzen 
gegen  Preussen  seien  mit  Truppen  gleichsam  überschwemmt, 
beträchtliche  Magazine  in  Böhmen  aufgehäuft  und  die  Festungen 
in  den  wehrhaftesten  Stand  gesetzt.  Diese  Umstände  hätten  den 
preussischen  Hof  nothwendig  bedenklich  machen  und  dessen 
Verdacht  erregen  müssen ,  nichts  desto  weniger  sei  aber  noch 
zur  Zeit  zu  den  in  Schlesien  befindlichen  Truppen  kein  einziges 
Regiment  abgeschickt  worden ,  während  doch  die  Kaiserin  eine 
MaQht  von  mehr  als  80,000  Mann  mit  einem  starken  Belagerungs- 
geschütz in  Böhmen  und  Mähren  bereits  aufgestellt  habe. 

Wenn  der  kaiserliche  Hof  versichere ,  dass  durch  diese  ausser- 
ordentlichen Rüstungen  blos  bezweckt  werde ,  seine  Obliegen» 
heiten  gegen  seine  Bundesgenossen  zu  erfüllen ,  so  seien  diese 
doch  von  keiner  Macht  bedroht,  wenn  gleich  der  König  mehrere 
Regimenter  denWeg  nach  Pommern  habe  nehmen  lassen.  Seine 
sehnlichen  Wünsche  und  reine  Absichten ,  wie  er  solches  vor  der 
ganzen  Welt  erklären  könne,  bezweckten  durch  die  mit  England 
geschlossene  Neutralitätskonvention  nichts  anderes  als  die  Er- 
haltung der  Ruhe  und  des  Friedens.  Eben  zur  Verhütung  des 
Kriegsausbruchs  sei  er  mit  der  Kaiserin  in  ein  wechselseitiges 
Benehmen  getreten  und  von  ihrer  Erklärung  hänge  somit  die 
fernere  Beibehaltung  des  Friedensstandes  ab.  Ob  übrigens 
dem  mit  Frankreich  abgeschlossenen  Traktate  keine  geheimen 
Artikel  angehängt  seien,  lasse  er  dahin  gestellt  sein,  gleichwohl 
aber  hege  er  zur  Kaiserin  das  Vertrauen,  dass  sie  zur  Unter- 
drückung und  zum  Umstürze  der  protestantischen  Religion  nie 
die  Hände  bieten  werde.*  Den  protestantischen  Reichsfürsten 


4.  Die  beiden  stärksten  protestantischen  Mächte  (England  und 
Preussen)  und  die  beiden  stärksten  kutholischen  (Oesterreicb  und  Frank- 
reich) standen  sieb  gegenüber.  Behält  man  die  Zerwürfnisse  aaf  dem 
kirchlichen  (iebiet  im  Auge ,  welche  damals  das  deutsche  Reich  beweg- 
ten (vgl.  S.  22— 26),  HO  wird  man  es  erklftrlicb  finden,  dass  Friedrich  II. 
eigenhändig  an  den  englischen  Gesandten  Mitchell  (Ende  1756)  schrieb: 
«,Mon  Dieu ,  il  me  semble  que  dans  le  moment  present  tout  hommc  bien 
„intentionne  pour  les  int^rets  de  la  nation  et  pour  ceux  de  TCurope, 
„devrait  quitter  tout  int<5ret  personncl ,  pour  ne  songcr  qu'ä  un  int^ret, 
«.devant  lequel  tous  les  autres  devraient  se  taire,  celui  du  soutieii  de  la 
,,caase  protestante  et  de  lalibertedc  TEurope.**   Im  September  17M 
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könne  man  jedoch  ihre  Besorgniss  nicht  verdenken ,  da  man  von 
der  anderen  Seite  die  Religionsreversalien  des  Erbprinzen  von 
Kassel  angefochten  habe/'  * 

Da  Friedrich  die  an  Klinggräff  ertheilte  mündliche  Antwort 
der  Kaiserin  höchst  angenügend  fand ,  so  beauftragte  er  ihn 
zur  Uebergabe  eines  schriftlichen  Memoires,  welche  auch  am 
t8.  August  statt  hatte.  „Weder  die  Staaten  der  Kaiserin-Königin 
noch  die  ihrer  Bundesgenossen  seien  bedroht,  wohl  aber  jene 
des  Königs.    Er  könne,  um  offen  zu  verfahren,  der  Kaiserin- 


erbebt Frankreich  in  einer  Zirkulariiote  an  seine  Gesandtschaften  den 
Vorwurf ,  die  Fürsten  von  England  und  Prcussen  suchten  von  der  durch 
sie  in  Deutschland  erregten  Verwirrung  Gewinn,  ,,pour  susciter  sous 
„de  faux  pr^textes  une  gucrrc  de  röligion  et  accroitre  leur  credit  et  Icur 
..paissance  dans  Tempire  aux  depens  de  leurs  voisins  tant  catholiqnes 
.,qne  protestans.*'  Ein  Schreiben  aus  Wien  vom  22.  November  sagt  von 
Friedrich  „  qui  meuace  vouloir  animcr  tout  le  monde  et  toutes  religions 
„ —  que  la  France  en  qualite  de  garant  n'est  pas  le  dupe  du  pr^texte 
..du  defenseur  de  la  religion  protcRtantc,  que  le  Roi'de  Prusse  affecte.** 
Die  im  Deccmber  vertheilte  österreichische  Staatsschrift  ,,  Anmerkungen 
ober  die  von  Anbeginn  des  gegenwärtigen  Kriegs  bis  anhero  zum  öfTent« 
liehen  Druck  gedieheneu  königl.  prcuss.  Kriegsmauifcsten ,  Zirkularen 
and  Memoiren**  hofft,  dass  die  protestantischen  Höfe  die  aus  politi- 
schen Absichten  entstandenen  Misshclligkeitcn  nicht  desshalb  als  eine 
causa  religionis  ansehen  würden,  weil  der  Urheber  ein  protestantischer 
Forst  sei;  vor  seinen  Bedrückungen  müsstcn  sie  sich  ja  mit  katholischer 
Beihülfe  bchütEcn.  Sie  könnten  vollkommen  beruhigt  sein,  da  im  jung* 
stcn  Bündnisse  mit  Frankreich  die  Aufrechthaltung  des  westfälischen 
Friedensschlusses  ausgesprochen  sei  ,  auch  die  Kaiserin  ihren  da- 
hin gehenden  Willen  wiederholt  habe  erklären  lassen.  —  Friedrichs 
Feinde  waren  mithin  bedacht,  dorn  ausbrechenden  Kriege  die  Farbe 
eines  Religiunskampfes  zu  nehmen.  Kaunitz  stellte  im  November  dem 
französischen  Geschäftsträger  Ratte  vor,  dass  man  übei*all  die  Pro- 
U-'^tanU^n  als  solche  sehr  schonen  müsse,  da  sie  allgemein  sehr  aufge- 
regt seien. 

Wenn  nun  der  Bischof  von  Breslau  am  21.  September  1756  einen 
Hirtenbrief  erliess,  worin  er  seinen  Geistlichen  befahl,  sowohl  täglich 
Hei  der  Messe  Gott  anzuflehen,  dass  er  die  gerechten  Waffen  des  Königs 
segne,  als  auch  das  Volk  anzuhalten,  ein  Gleiches  von  Gott  durch  in- 
bnmstiges  Gebet  zu  erbitten ,  so  that  er  solches  wohl  schwerlich  rein 
»US  eignem  Antriebe.  Diese  ,, bedenkliche  Ordonnanz"  (wie  sie  der 
ßi'ichsgesandte  von  Fechenbach  nannte)  zeigt,  dass  Friedrich  wirklich 
schädliche  Einwirkungen  auf  seine  katholischen  Unterthanen  besorgte. 

•  Königl.  preussisches  Reskript  an  den  Komitial  Gesandten  von 
Flotho  d.  d.  17.  August  175H. 
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Königin  nicht  yerbergen,  dass  er  auf  eine  so  sichere  Weise, 
die  gar  keinen  Zweifel  mehr  zulasse ,  davon  unierrichtet  wor- 
den sei,  dass  sie  zu  Anfang  des  laufenden  Jahres  eine  Offensiv- 
allianz  mit  Russland  gegen  ihn  geschlossen  habe,  durch  welche 
festgesetzt  worden  sei,  ihn  mit  einem  russischen  Heere  von 
120,000  Mann  und  einem  österreichischen  von  80,000  Mann 
unverhofft  (inopinement)  anzugreifen.  Dieses  Projekt,  dessen 
Ausführung  auf  den  ersten  Mai  des  laufenden  Jahres  bestimmt 
gewesen,  sei  deshalb  auf  das  kommende  Frül^jahr  1757  ver- 
schoben worden,  weil  die  Armee  einer  Ergänzung  bedürfe,  der 
Flotte  es  an  Matrosen  fehle  und  Finland  die  nöthigen  Vorräthe 
nicht  habe  liefern  können.  ** 

Da  der  König  nun  vernommen,  dass  die  österreichische 
Hauptmacht  in  Böhmen  und  Mähren  zusammengezogen  sei,  die 
Truppen  hart  an  der  preussischen  Gränze  stünden  und  allent- 
halben Magazine  errichtet  würden ,  so  glaube  er  sich  berechtigt, 
eine  formelle  und  kategorische  Erklärung  zu  fordern,  bestehend 
in  der  Versicherung:  dass  ihre  Majestät  die  Kaiserin- Königin 
keiheswegs  die  Absicht  habe,  seine  preussische  Majestät  anzu- 
greifen ,  weder  in  diesem  noch  im  folgenden  Jahre.  *  Es  liege 
dem  König  daran  zu  wissen ,  ob  er  im  Frieden  oder  Kriegszu- 
stande sich  befinde.  Die  Entscheidung  liege  in  den  Händen  der 
Kaiserin.  Der  Kpnig  rufe  den  Himmel  als  Zeuge  an,  dass  er  an 
allem  Unheil ,  was  folgen  werde ,  keine  Schuld  trage. 

War  die  Anfrage  in  einem  gereizten  Tone  gestellt,  so  war  es 
die  bereits  am  21 .  August  erfolgende  Antwort  nicht  minder.  „Der 
König  habe  die  Rüstungen  begonnen  und  österreichischer  Seits 
sei  man  nur  nachgefolgt.  Die  Kaiserin  wiederhole  die  mündliche 
Antwort ,  die  sie  dem  Gesandten  von  KlinggräfT  gegeben.  Ihr 
stehe  ohne  Zweifel  das  Recht  zu,  über  die  Zeitverhältnisse  ein 
beliebiges  Urtheil  sich  zu  bilden  und  die  Gefahren ,  welche  ihr 
drohten,  zu  würdigen.  Was  übrigens  Grund  und  Ausdrucksweise 
des  jenseitigen  Memoires  betreffe,  so  würde  die  Kaiserin-Königin 
die  Gränzen  der  Mässigung,  welche  sie  sich  vorgeschrieben. 


•  Kais.  Zirkularrcskript  d.  d.  20.  September  1766  Beil.  2.  „II 
„se  croit  en  droit,  d'exigcr  d'cllc  une  declaration  formelle  et  catögo- 
„rlque,  consiBtant  dans  uno  assurance:  Quo  S.  M. ,  rimperatricc-ReiDe 
„na  aucune  intcntion,  d'attaquer  S.  M.|Prussienne  ui  cctte  annee-ci,  ni 
„Celle  qui  vient.*' 
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abenohreiten,  wenn  9ie  anfalle  Punkte  antworten  würde.  In 
Bezug  auf  das  russische  Bündniss,  so  seien  alle  angeführten 
Umstände  gänzlich  falsch  und  irrig ,  denn  ein  ähnlicher  Traktat 
gegen  seine  preussische  Majestät  existire  nicht  und  hahe  nie 
eustirt.*  An  demselben  21.  August  ging  von  Berlin  ein  aber- 
maliges Reskript  an  den  Reichstagsgesandten  ab.  „Das  preussi- 
sche Kabinet  müsse  dem  Vorbringen  des  wiener  Hofs,  als  beab- 
üchiige  der  König  Krieg,  geradezu  widersprechen.  Oesterreich 
8^  mit  seinen  Rüstungen  zuerst  vorgeschritten  und  ziehe  nun 
such  die  Truppen  aus  Ungarn  heran,  wogegen  der  König  blos 
nach  Pommern  einige  Regimenter  beordert  habe,  weil  die  Russen 
aus  Liefland  vorzurücken  Miene  machten.  Durch  die  jenseitigen 
Rüstungen  sei  es  nothwendig  geworden,  die  schlesischen 
Festungen  in  Vertheidigungsstand  zu  setzen,  aber  während 
hier  noch  alle  Regimenter  sich  in  ihren  Garnisonen  befänden, 
habe  man  in  Böhmen  bereits  ein  grosses  Lager  gebildet  und 
einen  Gränzkordon  gezogen.  Wenn  aber  die  westfälischen  Re- 
gimenter näher  gerückt  seien,  so  liege  der  Grund  im  Heranzuge 
der  ungarischen  Streitmacht. 

Der  König  habe  durch  seinen  Minister  zu  Wien  die  fried- 
lichsten Eröffnungen  machen  lassen,  dadurch  aber  die  Ein- 
stellung der  Rüstungen  nicht  erwirken  können.  Wenn  er  daher 
die  ihm  von  Gott  verliehene  Macht  dazu  verwende ,  seine  Länder 
zu  schützen ,  damit  er  nicht  in  ihnen  selbst  unverhofft  ange- 
griffen und  vernichtet  werde,  so  könne  ihm  desshalb  wohl  nie- 
mand einen  Vorwurf  machen.  Wünsche  die  Kaiserin- Köni- 
gin die  Fortdauer  der  öffentlichen  Ruhe  und  des  Friedens,  so 
dürfe  sie  sich  nur  offen  darüber  aussprechen  und  erklären, 
denn  der  König  habe  keinen  höhern  Wunsch ,  als  in  Freund- 
schaft mit  ihr  zu  leben  und  diese  für  die  kommende  Zeit  zu  be- 
festigen. 

Aus  dem  vorstehenden  Noten-  und  Schriften- Wechsel  erhellt 
zur  Genüge,  dass  die  Hoffnung  zu  einem  Verständniss  allmälig 
verschwand  und  durch  die  wechselseitigen  Beschuldigungen  die 
Sache  vielmehr  auf  die  Spitze  getrieben  wurde.  Das  preussische 
Kabinet  hielt  es  gleich  dem  österreichischen  seinem  Interesse 
für  angemessen ,  seinen  Gründen  und  Motiven  die  möglichste 

•  a.  a.  O.  Beil.  3.  etc.  „et  quc  parcil  traitc  contro  S.  M.  Prussieunc 
ti'ezif^te  point  et  na  jauiais  oxistc." 
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Publizität  zu  geben ,  denn  es  handelte  sich  um  einen  Mitkämpfer, 
der  von  der  altem  diplomatischen  Schule,  wenn  nicht  verachtet, 
doch  selten  in  Betrachtung  gezogen  wurde,  nämlich  um  die 
öffentliche  Meinung.  In  einer  offiziellen  Staatsschrift  wurde  der 
Hauptinhalt  obiger  Noten  und  der  Gang  der  Verhandlungen  dem 
Publikum  noch  einmal  mitgetheilt/  Das  preussische  Kabinet 
erklärte  darin ,  dass  die  Nachricht  von  dem  zwischen  RussUnd 
und  Oesterreich  geschlossenen  Offensivbändnisse  dem  Könige 
um  die  Mitte  Juli  aus  lauterer  Quelle  zugegangen  und  ihm  hier- 
auf von  verschiedenen  Seiten  bestätigt  worden  sei.  Was  ferner 
die  ungenügende  Antwort  der  Kaiserin -Königin  an  Klinggriff 
betreffe ,  so  habe  selbe  vermöge  einer  Eröfihung  des  Hof-  und 
Staatskanzlers  Grafen  Kaunitz  an  den  königlich  sächsischen 
Gresandten  v.  Flemming  zu  Wien,  dessen  Depesche  vom  28.  JuH 
in  des  Königs  Hände  geriet,  absichtlich  statt  gefunden.  Der 
Kanzler  habe  erklärt :  Er  habe  die  Antwort  so  eingerichtet,  dasfl 
die  Anfragen  des  Königs  dadurch  vergeblich  gemacht  und  der 
Weg  zu  allen  Erörterungen  dadurch  abgeschnitten  würde ,  m- 
gleich  aber  weder  Gutes  noch  Böses  daraus  entnommen  werden 
könnte.  —  **  Schliesslich  geht  noch  aus  dieser  Staatsschrift  her- 
vor, dass  zur  Zeit  der  Uebergabe  des  königlichen  Memoires 
am  18.  August  die  preussische  Armee  sich  schon  in  Marsch 
gesetzt  hatte. 

Der  König  war,  wie  schon  aus  obigem  sich  ergiebt,  von  ver- 
schiedenen Seiten  über  alle  ihn  wirklich  oder  auch  nur  angeb- 
licher Weise  betreffenden  Vorgänge  wohl  unterrichtet.  Einen 
begeisterten  Anhänger  besass  Friedrich  an  dem  Grossfarsten 
Peter  von  Russland ,  der  ihn  von  allen  Plänen  seiner  Gegner  in 
Kenntniss  setzte ,  ***  anderer  Seits  lieferte  ein  untergeordnetes 

Beantwortung  der  sogenannten  Anmerkungen  über  die  vom  An- 
beginn de8  gegonwürtigcn  Kriegs  bis  anher  zum  öfientlichcn  Druck  ge- 
diehenen königl.  preuRsi8chcn  Manifeste.  Cirkulare  eto.  Berlin  1"57. 
S.  34  —  30. 

a.a.O.  p.  39  mit  RüekweiKunfj:  auf  die  preussische  Staatsschrift : 
Memoire  raisonne  sur  la  conduite  des  rours  de  Vienne  et  de  Saxc  oder 
gründliches  Memoire  über  die  Aufführung  des  Wienerischen  und  Sich- 
sischen  Hofes  und  deren  gefährliche  Absichten  wider  S.  königl.  Mij. 
in  Preussen  (und  zwar  auf  Beil.  2H). 

Zimmermann,  Geschichte  des  brandenburgisch -prousnigchcn 
Staats.   2.  Aufl.    MUH  S.  488. 
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IndiTiduum  der  sächsischen  Kanzlei  die  Urschriften  der  geheim- 
sten Verhandlungen  zur  Abschrift,*  und  dazu  kam  dann 
noch,  dass  dem  österreichischen  Gesandten  zu  Berlin,  dem 
Grafen  von  Puebla,  im  Monat  Juli  viele  wichtige  Depeschen 
und  Briefschaften  durch  seinen  Haussekretär  entwendet  wurden. 
Der  Thäter  ward  zwar  durch  die  preussischen  Gerichte  verfolgt, 
aber  nicht  zur  Haft  gebracht ;  er  verschwand. 

König  Friedrich  war  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen, 
dass  wenn  es  zu  einem  Krieg  mit  Oesterreich  komme,  für  ihn 
die  Okkupation  Sachsens  nicht  blos  wichtig,  sondern  unerläss- 
lichsei,  um  als  Operationsbasis  zu  dienen.  Im  Besitze  der  erz- 
gebirgischen  Pässe  und  der  Elbe,  die  aus  dem  Herzen  Böhmens 
hervorströmt,  konnte  er  den  Krieg  mitten  in  Feindesland  ver- 
pflanzen und  wandte  sich  das  Glück  und  verdrängte  ihn  der  Geg- 
ner aus  dem  südlichen  Theile  desLandes,  so  konnte  er  durch  die 
Vertheidigung  der  nördlichen  Landstriche  die  eigenen  Stamm- 
lande noch  immer  decken.  Sachsen  war  seit  langem  Jahren  zu 
genau  und  innig  mit  Oesterreich  und  durch  dieses  und  die  pol- 
nische Krone  mit  Russland  verbunden,  als  dass  der  König  nur 
im  mindesten  hätte  hoffen  können ,  dasselbe  für  sich  zu  gewin- 
nen. Aber  er  musste  nun  einmal  das  Land  in  seiner  Macht  ha- 
ben, wenn  er  nicht  unter  den  allerungünstigsteu  Umständen 
den  Krieg  beginnen  und  ein  österreichisches  Heer  ihm  zuvor- 
kommen sehen  wollte.    Strategische  Motive  sind  jedoch  keine 
völkerrechtlichen  Rechtstitel,  so  lange  die  andere  Macht  sich 
noch  ruhig  verhält  und  keine  feiudhchen  Schritte  gethan  hat.  Um 
in  Sachsen  einzurücken ,  somit  gegen  dessen  Landesherrschaft 
feindlich  aufzutreten,  waren  auch  Völker- und  staatsrechtliche 
Gründe  gegen  Sachsen  selbst  nöthig,  und  diese  glaubte  der  König 
aus  jenen  Staatspapieron  und  Depeschen,  die  in  seine  Hände  ge- 
fallen waren,  schöpfen  zu  dürfen.    Wenn  Friedrich  ungeachtet 
des  bereits  erfolgten  Widerspruchs  in  der  entschiedensten  Ueber- 
zeugung lebte ,  dass  Oesterreich  und  Russland  ihn  anzugreifen 
beschlossen  hätten ,  so  legte  er  Sachsen  keineswegs  einen  un- 
mittelbaren, sondern  nur  eilten  indirekten  Antheil  zur  Last:  es 
habe  nicht  blos  um  den  Plan  gewusst,  sondern  ihn  auch  gut  ge- 
heissen.  und  desshalb  sei  er  berechtigt,  dem  ihm  drohenden 
L'ebel  zuvorzukommen.  Für  die  Würdigung  dieser  Gründe  bie- 
*   Archcnholtz,  Geschichte  etc.  S.  5.  (2.  Aufl.) 
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tet  sich  später  der  gehörige  Ort  dar,  nämlich  die  Zeit»  wo  sie 
geltend  gemacht  und  bestritten  werden.  ^ 

5.  Musste  von  Friedrich  ein  Krieg  gegen  Ocstcrreich  geführt  wer- 
den (und  der  Brennstoff  war  nicht  mehr  zu  zcrthcilen),  so  musste  du 
zwischen  beiden  Thcilen  gelegene  Sachsen  nothwendig  der  Schauplati 
des  Kampfes  werden.  Das  Riesengebirge  hält  Schlesien  und  Böhmen 
fast  von  einander;  der  einzige  gut  gelegene  Berührungspunkt  seiaer 
Gebiete  mit  den  österreichischen  war  in  Oberschlesien  da,  wo  es  tu 
Mähren  stösst.  Wenn  Friedrich  mit  rascher  Entschlossenheit,  dem  Feinde 
unerwartet,  Sachsen  in  Besitz  nahm,  so  öffnete  er  sich  die  Pftsse,  am 
geradenweges  die  Kriegsfackel  in  Feindesland  zu  werfen.  Scheiterle 
dieser  Versuch,  so  befand  er  sich  dann  doch  wenigstens  im  Besitie 
eines  weiten  Landes,  dessen  Uülfsqucllen  er  für  seine  Zwecke  in  An- 
spruch nehmen  und  ausbeuten  konnte.  In  der  That  kam  es  also.  Er 
nährte  längere  Zeit  theil weise  seine  Soldaten  mit  sächsischem  Getreide, 
kleidete  sie  in  sächsisches  Tuch  und  bezahlte  sie  mit  sächsischom  Gelde. 
Alle  Erwägungen  des  Vortheils  sprachen  also  für  den  Friedonsbruch. 

Allerdings  hatte  Sachsen  noch  kein  Bündniss  gegen  Preussen  förm- 
lich eingegangen  und  insofern  war  der  prcussische  Anfall  unberechtigt 
Allein  es  gab  Gesiclitspunktc ,  welche  im  preussischen  Rathe  kluge  Vor- 
aussicht erwägen  musste.  Denn  bekannt  war  gleichwohl  die  feindselige 
Gesinnung  des  sächsischen  Ministeriums  gegen  den  König  von  Preuasen 
und  kein  Zweifel  konnte  darüber  obwalten,  dass,  da  alle  Staaten  in 
die  Nothwendigkc'it  geriethen  auf  die  eine  oder  auf  die  andere  Seite 
zu  treten,  Sachsen  der  feindlichen  Partei  sich  anschliessen  werde.  Es 
war  für  einen  einsichtsvollen  Staatsmann  nicht  erst  nöthig,  Einsicht  in  die 
sächsischerseits  gepflogenen  Verhandlungen  (vgl.  das  Vorwort  nnd  das 
Späterfolgende)  zu  haben ,  um  das  Sachverhältniss  so  aufzufassen,  wie  hier 
angegeben  wurde.  Die  Absichten  des  sächsischen  Kabinets  waren  klar. 
Den  Schlüssel  zu  seinem  Verhalten  giebt  ein  Schreiben  des  sächsischen 
Gesandten  in  Petersburg,  von  Funck,  an  Brühl  aus  dem  Jahre  1753. 
Er  brachte  (wie  er  berichtet)  in  Petersburg  die  alten,  so  oft  schon 
von  ihm  vorgebrachten  Wahrheiten  in  Erinnerung,  dass  Sachsena  Zu- 
stand nicht  erlaube,  sich  in  ein  eben  so  hohes  als  gewagte«  Spiel 
mit  einem  übermächtigen  Nachbar  einzulassen,  ehe  und  bevor  die- 
ser ausser  Stand  gesetzt  sei,  Sachsen  sonst  einmal  niederzuwerfen. 
Diese  Auffassung  wurde  dann  auch  in  Petersburg  wohl  begründet  ge- 
funden und  ihr  mit  dem  Worte  beigepflichtet,  die  Sachsen  mussten 
nicht  die  ersten  sein,  die  sich  auf  den  Turnirplatz  heraus  wagten  ^  son- 
dern 80  lange  warten,  bis  der  Ritter  im  Sattel  wanke.  Sach- 
sen aber  wollte  vor  seinem  Eintritt  in  das  Petersburger  Bündniss  förm- 
lich versichert  werden ,  dass  es  nicht  eher  aufzutreten  genöthigt  sei ,  als 
bis  der  König  von  Preussen  schon  angegriffen ,  bis  seine  Macht  bereits  ver- 
theilt  und  abgelenkt  worden  sei  (Brief  des  sächsischen  Gesandten ,  Grafen 
Flemming,  an  den  Grafen  Brühl  26.  Juni  1756).  Die  Angst,  dem  ersten  und 
heftigsten  Stosse  ausgesetzt  zu  sein,  verzögerte  nur  noch  den  Zutritt.  Von 
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den  wahncheinlich  günstigen  Wendungen  der  eingetretenen  Verwicklung 
Gewinn  ta  ziehen ,  war  die  Absicht  der  sächsischen  Staatslenkcr.  Welcher 
Geüüir  sie  sich  aussetzten ,  entging  ihnen  nicht.  Flcmming  berichtet  am 
21.  April  1756  aus  Wien:  ,Je  rcpondis  ä  i'Impcratrice ,  que  personnc  ne 
,»ae  resseniait  davantage  Ics  effets  de  la  mauvaisc  volontö  du  Roi  de 
„Prasse  que  noire  Cour;  que  ses  chicanes  et  injustices  a  notre  egard 
,»etuent  si  outrccs  et  criantes ,  qu*il  y  avait  a  craindre,  qu'cUcs  ne  me- 
„nassent  i  la  longuc  a  des  suitcs  fort  dcsagrcables  et  dangereuses.  Que 
„poiir  cette  raison  je  ne  pouvais  pas  mc  dispenscr  de  demander  a  S.  M. 
„aa  nom  du  Roi  m.  m. ,  de  qucl  ocTl  Elle  les  regardcrait  et  sur  quel 
„seeours  nous  poorrions  compter  dans  un  cas  sifacheux?  La-dessus  Elle 
„a'assura,  que  la  conservation  du  Roi  m.  m. ,  tant  en  qualitc  de  Roi 
„qu'en  cellc  d'Electeur  lui  importait  trop,  pour  ne  pas  promettre  de 
„Toaloir  alors  l'assister  de  tout  Ic  pouvoir  que  Dicu  lui  avait  confiö ,  que 
„eependant  Eile  ^tait  d'avis  qu'il  fallait  dissimulcr  autant  qu'il  nous 
„serait  possible.'*  Am  17.  Juli  1756  fragte  hierauf  Flcmming  den  JMUnister 
Grafen  Brühl:  „Icquel  des  dcux  ovcnemens  vaut  mieux  pour  la  Saxe, 
mOu  que  le  Roi  de  Prussc  garde  la  Silcsie  ou  que  cotte  dcrnierc  retourne 
,3  la  maison  d'Autriche  sans  aucun  partage,  et  sans  qu'il  nous  en  re- 
„vienne  une  partie?**  und  Brühl  antwortete  hierauf:  «,  Je  conviens  d'abord, 
„qne  les  succes ,  que  la  Cour  imperiale  pourrait  avoir ,  ne  la  rcndront  pas 
.4>lu8  facile  et  aocommodante  envcrs  nous ,  mais  du  moins  nous  nc  cou- 
..rons  pas  avcc  eile  les  risquos ,  quo  Icxpcricncc  fachcuse  nous a appris 
,i  craindrc  de  la  part  de  la  PrusHC  et  de  sa  grandc  Puissance,  tant 
».pour  la  Saxo  qu'  a  Tögard  de  la  Pologne.  Aussi  ne  descspere-je  point, 
„que  nous  ne  puissions  profiter  des  cvcnemcns  favorables,  qui  se  prc- 
..sentcront  peut-ctre  dans  la  suite  et  pour  lesquelR  nous  nc  manquons 
..point  de  mcnagor  surtout  Tamitic  de  la  Russie/'  (Einige  neue  Acten- 
stöckc  über  die  Veranlassung  des  siobcnj<1hrigen  Krieges  und  der  in 
Folge  desselben  entstandenen  Allianzen.  Aus  den  Papieren  eines  Staats- 
mannes. Leipzig  1841.  S.  19  und  S.  18).  Die  Verständigung  war  mit- 
lün  bereits  eingeleitet.  Der  Zeitpunkt  des  Angriffs  war  aber  auf  1757 
bioaus geschoben.  Ein  Bericht  des  sächsischen  Gesandten  vom  28.  Juli 
n57  giobt  dies  an:  ,,Le  Roi  de  Prussc  peut  etre  persuadc  qu'il  nc  sera 
..point  inquidtc  ni  attaque,  du  moins  pas  cette  annce,  puisque  je 
.»ais  hur  que  pour  le  present  il  n'y  a  aucun  concert  ni  cncorc  moins 
.aucun  plan  de  fait ,  soit  avec  la  France .  soit  avec  la  Russie  pour  envahir 
■  lesctatsdu  Roi  de  Prussc.**  (ebd.  S.  21  vgl.  oben  S.  38  u.  d.  Vorwort). 
Polen  war  gleichfalls  zur  Mitwirkung  geneigt ,  aber  erst  nachdem  der 
Konig  von  Preusscn  angegriffen,  niedergeworfen  und  ,,hors  de  combat** 
wi  (Gross  Hof finger,  die  Thcilung  Polens  und  Galizien  unter  östcr- 
Kichischer  Herrschaft  1847.  S.  119).  So  lange  bis  dies  eingetreten,  sollte 
Whscn  abwartend  zusehen.  In  welchem  Lichte  steht  nun  der  Kurfürst 
Ton  Sachsen  und  König  von  Polen,  wenn  er  (Struppen  15.  Septbr.  1756) 
schreibt  ,,Je  me  suis  des  les  prcmieres  apparcnces  de  cette  guerrc  fcr- 
mcmcnt  propose ,  de  n'y  prendro  aucune  part  et  c'est  ä  cause  de  cela, 
'i'io  j'ai  recuse  toutes  les  pmpositions .  qui  m'ont  öiv.  fall.*'! 
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Der  Leichtsinn  in  Dresden  war  so  sicher,  dass  trotz  der  Ton  Oester- 
rcich  gegebenen  Warnung:  es  seien  die  Briefschafken  der  sftchsischeii 
Minister  zur  Kcnntniss  des  prcussischen  Königs  gelangt,  das  Land 
dennoch  nicht  in  gehörigen  Vcrtheidigungsstand  gesetzt  worden  war. 
Der  sächsische  Gesandte  von  Bülow  berichtete  zwar  aus  Berlin,  dam 
der  König  von  Preussen  den  beurlaubten  Soldaten  Befehl  gegeben  habe, 
sich  auf  den  ersten  Ruf  marschfertig  zu  halten ,  meinte  Jedoch  (28.  Joli 
1756)  das  preussischc  Heer  werde  nach  Schlesien  rücken,  oder  meinte 
gar  (5.  Juli)  es  solle  sich  in  Pommern  und  Ostpreusscn  sammeln. 
Kaunitz  ricth  um  dieselbe  Zeit  an ,  der  sächsische  Hof  möge  nur  keine 
Unruhe  und  Verlegenheit  blicken  lassen,  sondern  eine  gute  Haitang 
behaupten  und  sich  inzwischen  unter  die  Hand  auf  alle  Fälle  bereit 
machen  (Bericht  des  Grafen  P'lemming ,  Wien  7.  Juli  1756).  Später  (Be- 
richt vom  18.  August)  wird  dieser  Rath  wiederholt,  damit  Sachsen, 
wenn  es  zwischen  der  Kaiserin  und  dem  König  von  Preussen  znm 
Ausbruch  kommen  sollte,  den  zur  beiderseitigen  Sicherheit  ndthigen 
Massregeln  beitreten  könne. 

Sehr  erklärlich  ist  es ,  dass  Friedrich  II.  in  der  öfTentlichcn  Recht- 
fertigung seines  Verfalirens  gegen  Sachsen  manche  massgebende  Grunde 
mit  Stillschweigen  überging.  Die  preussische  Auffassung  theilt  seines  Ge- 
sandten im  Oktober  1756  an  die  Gcneralstaaten  erlassene  und  auch  am 
Reichstage  gedruckt  vertheilto  Rcchtfertigungsschrift  folge ndergestalt 
mit:  ,,des  desseins  dangereux,  quo  la  Courde  Vienne  a  formöscontre 
,,le  roy  mon  maitre  et  qui  ne  tendent  pas  a  moins,  que  lui  cnlcvcr 
,,Ia  Sil e sie  et  de  detruire  meme  toute  sa  puissance.  La  Coar  de 
,,Saxe  est  entröe  dans  tout  ce  plan,  en  sc  rcservantdu  conscnie- 
,,ment  des  parties  principales,  de  ny  point  paroitre,  que  lorsque  les 
,,forces  du  roy  seroient  si  affoiblies  ou  partagees,  qu'elle  pourroit  im- 
,,puncment  lever  Ic  masquc.  EUr  s'est  meme  laissee  aller  jusqu'ä  nego* 
,,cier  avcc  la  cour  de  Vienne  sur  un  partage  eventuel  des  l^tats 
.,dc  S.  Maj.  et  stipulcr  pour  sa  part  los  duchcs  de  Magdcbourg 
,,et  de  Crossen  avcc  los  cf-rclcs  de  Zullicau,  de  Cottbus  et  de 
..Schwibus." 

,,Elle  (S.  M.  le  rol)  fut  informee  de  bonne  part,  que  Tintcntion 
,,de  la  cour  de  Saxe  ctoit,  de  laisser  librement  passer  ses  troupes  et 
„dattendre  eusuite  los  evenements  pour  en  profiter,  soit  sc 
.Joignant  ä  ses  ennemis,  soit  en  faisant  une  diversion  dans 
,,ses  etats.  On  est  ä  prescnt  ä  meme  de  prouver,  que  cet  avis  si 
,,conforme  dailleurs  au  Systeme  reconnu  de  la  cour  de  Saxe,  n*a  pas 
,,ete  de  st  i  tue  de  fondement." 

Dcsshalb  habe  auch  die  vorgeschlagene  Neutralität  Sachsens  nicht 
stattfinden  können.  — 


t 
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Am  28.  Aug^t  wurde  dem  königlich  sächsischen  Gesandten 
Y.  Bülow  zu  Berlin  von  Seiten  des  preussischen  Staatsministers, 
Grafen  von  Podewils,  mündlich  eröffnet,  dass  sich  der  König  in 
die  Nothwendigkeit  versetzt  sehe ,  mit  seiner  Armee  nach  Böh- 
men vorzudringen  und  somit  seinen  Durchzug  durch  die  deut- 
schen Lander  Sr.  polnischen  Majestät  zu  nehmen.  Gute  Ordnung 
und  Mannszucht  würden  gehalten  werden  und  jede  achtungs- 
Tolle  Rücksicht  und  Schonung  werde  Platz  greifen;  in  aller  Ruhe 
könne  er  daher  seine  Mission  fortsetzen  und  die  bisherigen  Rück- 
sichten, die  sich  an  seinen  öffentlichen  Charakter  knüpften, 
worden  wie  bisher  beobachtet  werden.  *  Die  Eröffnung,  welche 
der  preussische  Gresandte  zu  Dresden,  v.  Malzan,  dem  dortigen 
Sttatsministerium  am  29.  August  zu  machen  hatte ,  lautete  da- 
gegen minder  rücksichtsvoll.  Die  schlimmen  Massregeln  und 
die  gefahrlichen  Absichten  des  wiener  Hofes  nöthigten  den  Kö- 
nig zu  einem  Schritte ,  den  er  gern  unterlassen  hätte.  Nothge- 
drungen  müsse  er  durch  Sachsen  nach  Böhmen  ziehen.  Man 
verde  das  Land  schonen,  in  soweit  es  die  Umstände  erlauben 
würden,  und  namentlich  für  das  königliche  Haus  alle  möglichen 
Rücksichten  haben.  Der  König  jedoch  in  Erinnerung  dessen, 
▼aa  in  den  Jahren  1744  und  1745  statt  gefunden,  könne  kaum 
sich  desshalb  einen  Vorwurf  zuziehen ,  wenn  er  diesmal  die  nö- 
thigen  Vorsichtsmassregeln  ergreifen  würde ,  um  nicht  in  eine 
ähnliche  Lage  zu  gerathen.  ** 

An  demselben  verhängnissvollen  Tage  rückte  bereits  eine 
70,(KH>  Mann  starke  Armee  in  drei  Kolonnen  in  Sachsen  ein,  be- 
((leitet  von  einer  königlichen  Deklaration.  Diese  verkündete  dem 
Lande:  Der  König  sei  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  einem 
Feinde  zuvorzukommen,  der  alle  freundlichen  und  eine  gütliche 
Vereinigung  bezweckenden  Erinnerungen  und  Vorschläge  abge- 
wiesen habe.  Wegen  der  persönlichen  Hochachtung  und  Freund- 
schaft, die  er  zu  Ihrer  königlichen  Majestät  in  Polen  trage, 

•  Kursäcliniffche  Staats schrift:  Lrs  preuves  evidentes,  rcponse  au 
Xemoin*  raisoiine  de  la  cour  de  Berlin  au  sujet  de  la  eonduite  des  cour» 
J«r  Vienne  et  de  Dresde  a  Varsovie  et  a  Vieri ne  1757  (10  und  44  Seiten) 
Beil.  I.  Diese  Schrift  ist  eine  Ileberarbeitun^  <ler  deutschen  Schrift: 
Natürliche  Vorstellung  der  Wahrheit ,  entgegengesetzt  dem  preussischen 
^oif mannten  gründlichen  und  überzeugenden  Bericht  von  dem  Betragen 
«lt*r  Hofe  zu  Wien  und  Dresden.     Warschau  175G. 

'*    Preuves  evidentes  a.  a.  O.  Beil.  2. 
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^ürde  er  sich  nie  zu  der  Massregel,  in  Sachsen  einzurücken,  ent- 
schlossen haben,  wenn  nicht  die  unglücklichen  ZeitTerhältnisse 
und  die  Sicherheit  seiner  eigenen  Länder  ihn  dazu  gezwungen 
hätten.  Die  Ereignisse  des  Jahres  1744,  wo  er  die  ihm  von  Ch»tl 
verliehene  Macht  dazu  verwendet  habe,  um  zu  verhindern,  dass 
nicht  dem  deutschen  Reiche  das  Joch  über  den  Hals  geworfen 
und  dessen  damaliges  Oberhaupt  nicht  unterdrückt  worden  sei, 
beständen  allenthalben  noch  in  frischem  Andenken.  Das  dama- 
lige Bündniss  des  sächsischen  Hofes  bedürfe  keiner  nähern  Ana* 
einandersetzung.  Weil  der  König  in  Sorgen  stehe ,  demselben 
Schicksale  abermals  ausgesetzt  zu  sein ,  dürfe  er  die  Regeln  der 
Klugheit  nicht  ausser  Acht  lassen.  Er  rücke  in  Sachsen  ein,  e^ 
kläre  aber  im  Angesicht  von  ganz  Europa ,  dass  er  gegen  8e. 
polnische  Majestät  und  dessen  Länder  keine  feindlichen  Absieb- 
ten hege.  Er  werde  die  Stunde  als  eine  glückliche  betrachten, 
wo  er  selber  die  Kurlande  wieder  übergeben  könne.  * 

Unverweilt  erging  noch  am  29.  August  auf  die  obige  gesandt- 
schaftliche Eröfinung  von  Seiten  des  sächsischen  Staatsministe* 
riums  die  Antwort,  dass  der  König  mit  äusserstem  Schmerze  die 
zwischen  Preussen  und  Oesterreich  entstandenen  Irrungen  habe 
auftauchen  sehen.  Er  werde  dem  Durchzuge  der  preussischen 
Armee  kein  Hindemiss  entgegen  stellen,  versehe  sich  aber, 
dass  sie  in  Anbetracht  der  Seltenheit  der  Lebensmittel  und  der 
schlechten  Emdte  das  Land  schone  und  alles  haar  bezahle.  Um 
die  verheissene  gute  Disziplin  zu  handhaben,  sei  es  nöthig.  Ort, 
Zeit  und  Zahl  derTruppen  vor  ihrem  Durchmarsch  zu  benennen. 
Was  übrigens  die  Bezugname  auf  das  Jahr  1744  betreffe,  so 
sei  selbe  um  so  auffallender,  als  eine  völlige  Verschiedenheit 
zwischen  dem  damaligen  Stande  der  Angelegenheiten  und  dem 
jetzigen  herrsche.  Der  König  stütze  sich  fest  und  beharrlich  auf 
den  Friedensschluss  von  Dresden.  **  Friedrich  August  sandte 
unverweilt  den  Generalleutenant  und  Kapitän  seiner  Schwei* 
zergarde,  v.  Meagher,  an  den  König  ab,  um  in  nähere  Verhand- 
lung zu  treten  und  richtete  desshalb  an  ihn  ein  besonderes 
Schreiben.  *♦♦ 

PrcuRRiRclie  Deklaration  wejj^en  des  Einruckenn  in  die  RächRiscIien 
Krblande.     Druckschrift,  Berlin  1756. 
••    Preuves  ffvidentes  etc.  Beil.  8. 
a.  a.  O.  Beil.  4. 


••• 


PreiiRSischer  Einzug  in  Sachsen.  47 

Friedrich  selbst  hatte  mit  einer  Kolonne  den  Weg  nach  Dres- 
den eingeschlagen;  eine  zweite  unter  Herzog  Ferdinand  von 
Brannschweig  war  auf  Leipzig  vorgerückt,  hatte  das  Schloss 
Pleissenburgnnd  die  Stadt  besetzt,  die  dortigen  Bürgerwachen 
entwaffiiet  und  sämtliche  landesherrliche  Gefälle  mit  Beschlag 
belegt*;  die  dritte  Kolonne  aber,  befehligt  von  dem  Herzog  Au- 
gust Wilhelm  von  Braunschweig-Bevem  (später  gewöhnlich  der 
Prinz  von  Bevem  genannt)  drang  mit  1 5,000  Mann  bis  in  das 
siehalsche  Voigtland  vor,  zog  sich  aber  wieder  nach  Chemnitz 
mräck  nnd  nahm  hier  Stellung.  Kurz  zuvor,  ehe  der  Bruch  er- 
folgte, war  das  aller  nöthigen  Kriegsausrüstung  entbehrende 
sächsische  Heer  eiligst  in  ein  Lager  bei  Pirna  nahe  der  böhmi- 
sdienOränze  zusammengezogen  worden,  und  stand  hier,  17,000 
Mann,  in  einer  Stellung,  die  blos  gewählt  schien,  um  den  Ein- 
marsch und  Anschluss  der  österreichischen  Armee  zu  erleich- 
tem und  abzuwarten. 

Von  Pretsch  aus  erliess  Friedrich  am  1.  September  ein  Ant- 
Yortschreiben  an  König  Friedrich  August.  Es  war  eines  reichen 
Inhalts,  nur  enthielt  es  das  nicht,  was  dieser  gewünscht  und  ge- 
hofft hatte,  keine  Zusicherung  über  die  künftige  Lage  der  Kur- 
lande.  Friedrich  entwickelte,  wie  er  zu  den  gethanen  Schritten 

6.  Am  29.  August  1750  um  2  Uhr  Nachmittags  rückte  Herzog  Fer- 
iKnand  TOii  Braunschwcig  an  der  Spitze  der  Ziethen'schcn  Husaren  in 
Leipzig  ein.  Seine  ersten  Massregeln  waren  die  Beschlagname  der 
korfürstlichcn  Ka.s8en ,  die  Entwaffnung  der  Stadtsoldaten  und  die  Plün- 
dcmng  des  Zeughauses  sowie  der  Magazine.  Bei  dem  am  1.  September 
erfolgenden  Abzüge  wurden  der  Bürgermeister,  der  Oberstadtschreiber 
aod  zwei  Kaufleute  dem  Vorwand  nach  als  Deputirte,  dem  Sachverhalt 
Dach  als  Geisseln  mitfortgeschleppt.  Die  Sorge  und  Angst  war  in  Leipzig 
groiis  und  die  bevorstehende  Messe  gestört. 

Der  erste  Schuss  fiel  in  Stolpen  durch  den  Oberstleutnant  von 
Vamery ,  welcher  mit  seinen  Husaren  in  das  Bergschloss  eindrang  und 
den  greisen  Befehlshaber  dieser  Feste,  Generalleutnant  von  Liebenau, 
inden  Leibschoss.  Nach  den  preussischen  Darstellungen  (vgl.  Fischer, 
Oenchichte  Friedrich«  des  Zweiten  T,  4ü4.  405.  nach  Vamery's  Be- 
richt) geschah  es,  als  Liebenau  den  Degen  zog  und  der  Hauptwache 
>Q.<ii:hrie,  die  wenigen  eingedrungenen  Preussen  gefangen  zu  nehmen 
oder  niederzuschiessen ;  nach  den  sächsischen,  minder  glaublichen 
lOrctschel.  Geschichte  des  sächsischen  Volkes  und  Staates  III ,  % 
Arun.)  als  Liebenau  im  Begriff  war,  seinen  Degen  zu  übergeben.  Der 
ia  Stolpen  gefangen  gehaltenen  Gräfin  Kosel  gab  Friedrich  die  Frei- 
st zurück. 


48  1"^-   Friedrichs  Aeussemag  gegen  den  Bfichsischen  Kurftraten. 

durch  Oesterreich  und  Russland  sei  gedrängt  worden  und  wie 
alle  seine  Anfragen  zu  Wien  nicht  blos  fruchtlos  gewesen,  son- 
dern auch  in  einer  Weise  seien  abgelehnt  worden,  die  für  einen 
unabhängigen  Fürsten,  dem  seine  Ehre  am  Herzen  liege,  kran- 
kend sei.  *  Er  habe  der  Kaiserin -Königin  eröffnen  lassen«  wenn 
sie  ihm  jetzt  noch  die  geforderte  Sicherheit,  weder  in  diesem 
noch  im  künftigen  Jahre  angegriffen  zu  werden,  gewihren 
wolle .  so  werde  er  gern  alle  aufgewandte  Kriegskosten  der  all- 
gemeinen Ruhe  zum  Opfer  bringen  und  alles  wieder  auf  deü 
Friedensfuss  zu  setzen  bereit  sein.  Das  sei  die  wahre  Lage,  in 
der  er  sich  befinde.  Nicht  Ländersucht,  nicht  Ehrgeiz  lenkten 
seine  Schritte,  sondern  der  Schutz,  den  er  seinem  Volke  schul- 
dig sei ,  und  die  Nothwendigkeit  jenen  Entwürfen  zuvorzukom- 
men, die  mit  jedem  Tage  für  ihn  gefahrlicher  würden,  wenn 
sein  Degen  den  gordischen  Knoten  jetzt,  wo  es  noch  Zeit  sei, 
nicht  durchhaue.  Er  werde  des  Königs  Lande  schonen,  insoweit 
es  seine  Lage  gestatte.  Er  habe  für  ihn  und  sein  Haus  alle  Jene 
Verehrung  und  Aufmerksamkeit,  die  er  einem  so  grossen  Für- 
sten schulde,  aber  er  bedauere,  dass  Se.  Majestät  einem  Manne 
so  grossen  Einfluss  gestatte,  dessen  schlimme  Entwürfe  ihm 
nur  zu  wohl  bekannt  und  dessen  siuistre Plane  er  mit  Korrespon- 
denzen belegen  könne.  Sein  ganzes  Leben  hindurch  habe  er  auf 
Biederkeit  und  Ehre  gehalten  und  dieses  Bewusstsein  sei  ihm 
theurer  als  die  Königswürde,  die  ihm  nur  durch  den  Zufall  der 
Geburt  sei  zu  Theil  geworden.  ** 

Hier  ist  nicht  zu  verkennen .  dass  ein  edles  königliches  Herz 
von  grossem  Scliinerze  über  eine  Lage  überfloss,  wo  die  Gewalt 
der  Umstünde  dem  freien  Willen  keinen  Spielraum  mehr  Hess. 
Wie  der  König  in  dein  vorerwähnten  Schreiben  angedeutet,  so 
geschah  es.  Sein  Gesandter  zu  Wien  überreichte  am  2.  Septem- 
ber abermals  eine  Note,  in  welcher  erinnert  wurde,  dass  noch 
keine  Antwort  auf  die  gewünschte  Zusicherung,  Preussen  we- 
der in  diesem  nocli  im  nächsten  Jahre  anzugreifen,  erfolgt  sei. 


Le.H  pr<»uvos  t'vidciitcs  viv.  Boil  h  etc.  ..coiicue  avec  tant  de 
..bauteur  et  de  inepriN.  qu'elle  <l«'voit  offenser  liiidependance  de  tont 
,,prince,  qui  a  «oii  honnour  ü  coeur*  et<\ 

a.  a.  O.  .,j"ai  fait  tonte  luu  vie  une  profession  de  probit^  et 
„d'honneur  et  8iir  ce  caractt»re,  qui  mcst  plu«  eher  que  le  titrc  de  Roi, 
„que  je  ne  tieii«  que  par  le  hazard  de  la  naissance**  etc. 
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Er  sei  daher  von  seinem  Gebieter  ausdrücklich  beauftragt,  der 
Kaiserin -Königin  zu  erklären,  dass  wenn  jene  bestimmte  und 
positive  Zusicherung  ertheilt  werde,  der  König  zur  Stunde  seine 
sammtlichen  Truppen  zurückziehen  und  alles  wieder  in  den  vo- 
rigen Stand  setzen  würde.  Die  Stunde  der  IJebergabe  dieser 
königlichen  Botschaft  war  durch  eigenthümlichen  Zufall  gerade 
jene,  wo  Maria  Theresia  die  Nachricht  von  dem  Einfalle  in  Sach- 
sen und  von  dem  Inhalt  des  zugleich  verkündeten  Manifests  er- 
halten hatte.*  Die  unter  dem  6.  September  an  den  preussischen 
Minister  ergangene  Eröffnung  lautete  nun  dahin,  „dass  nach 
einem  so  offnen  Angriff  nur  eine  solche  Antwort  noch  möglich 
sei,  welche  die  Kaiserin  zu  gehöriger  Zeit  für  geeignet  halten 
werde.  Der  gemachte  Vorschlag,  den  bestehenden  und  auf  feier- 
liche Vertrage  begründeten  Frieden  gleichsam  in  einen  blossen 
Waffenstillstand  zu  verwandeln,  sei  solcher  Art,  dass  es  keiner 
näheren  Erklärung  darüber  bedürfe.  **  Das  kaiserliche  Kabinet 
übergab  sofort  die  bisher  gepflogene  Korrespondenz  der  Publi- 
zität und  liess  sie  als  Beilage  zu  einer  Zirkulamote  drucken  und 
Tertheilen.  In  dieser  wurde  unter  anderm  erklärt,  dass  die 
prenasischen  Rüstungen  schon  in  den  ersten  Tagen  des  Juni 
begonnen  und  hierauf  erst  am  8.  Juli  von  österreichischer 
Seite  Gregenanstalten  getroffen  worden  seien.  Sowohl  die  frem- 
den Minister  zu  Wien  als  die  an  die  kaiserlichen  Militärbehörden 
erlassenen  Befehle  könnten  dieses  zur  Genüge  erweisen.  Die 
russische  Offensivallianz  sei  durchaus  ohne  Grund  und  erdich- 
tet. Nie  könne  es  übrigens  die  Kaiserin  mit  ihrer  Würde  vereini- 
gen, die  bis  daher  bestandenen  Friedensschlüsse  in  einen  zwei- 
jährigen Waffenstillstand  wider  die  Natur  jener  Verbindlichkei- 
ten zu  verwandeln,  und  dadurch  zugleich  der  Willkür  des  Königs 
den  nächstfolgenden  Bruch  dieser  Traktate  völlig  anheim  zu 
stellen.  Die  vom  König  angegebenen  Ursachen  seines  Beneh- 
mens gegen  Sachsen  fänden  nach  Belieben  auch  Anwendung  auf 
tndere  Reichsstände,  und  keiner  derselben  wäre  somit  sicher. 
Das  Verfahren  gegen  Sachsen  sei  weder  durch  die  Kriegsge- 
setze gerechtfertigt,  noch  unter  die  Regeln  einer  gesetzlichen 
Klugheit  zu  bringen.  Was  aber  die  Begebenheiten  vom  Jahr 
1744  beträfen,  so  könne  man  sich  auf  selbe  gar  nicht  mehr 

•    Kais.  Cirkular-Rcflcript  vom  20.  September  1756.    Beil.  3. 

**   a.  a.  O.    Beil.  4. 
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berufen,  indem  die  beiden  ersten  Artikel  des  dresdener  Friedens- 
schlusses eine  ewige  Vergessenheit  des  Geschehenen  zur  Haupt- 
grundlage des  Vertrags  gemacht  hätten.  Die  sächsische  Armee 
sei  dermal  samt  dem  König  und  den  Prinzen  eingeschlosseD. 
Der  König  von  Preussen  habe  den  Neutralitätsanträgen  und 
der  Verwendung  des  englischen  Ministers,  Lord  Stormond,  kein 
Gehör  gegeben.  Die  wahre  Ursache  des  Unwillens  des  Königs 
liege  in  dem  von  Oesterreich  mit  Frankreich  abgeschlossenen 
NeutralitätS'  und  Defensiv -Traktat,  da  letzterer  die  Hoffnung 
vereitelt  habe,  Oesterreich  in  die  amerikanischen  Unruhen  und 
den  daraus  in  Europa  entstandenen  Krieg  in  solcher  Welse  ver- 
wickelt XU  sehen,  däss  dessen  Niederlande  feindlich  überzogen 
und  Preussen  dadurch  eine  Gelegenheit  geboten  würde,  Oester- 
reich einen  tödtlichen  Schlag  beizubringen.*'  —  80  die  Zirkular- 
Note;  wer  aber  die  beiderseitigen  Beschwerden  und  Erklärungen 
mit  unbefangenem  Gemüthe  abwägt,  dem  entsteht  die  allmi- 
lige  Ueberzeugung,  dass  von  keiner  Seite  so  weit  ausgreifende 
Plane  gefasst  wurden,  dass  femer  der  König  zu  vermeintli- 
cher Selbstrettung  rüstete  und  einem  Nachbar  in  das  Land  fiel, 
dessen  erster  Minister  weiter  gegangen  war,  als  sein  königli- 
cher Gebieter  wusste,  wünschte  und  wollte,  während  doch  der 
Hauptgegner,  Oesterreich,  noch  nicht  einmal  eine  feldmässige 
Armee  auf  den  Beinen  hatte,  wenngleich  Friedrich  schon  lange 
von  dessen  an  den  Gränzen  Böhmens  und  Mährens  versammel- 
ten Heeren  gesprochen  hatte.  Wir  wenden  unsere  Blicke  zu 
Sachsen  zurück. 

Während  die  sächsische  Armee  am  linken  Eibufer  in  der 
Nähe  der  befestigten  Berge  Sonnenstein  und  Königstein  bei 
Hma  stand  und  die  von  Dresden  nach  Aussig  und  Prag  führende 
Hauptstrasse  absperrte,  zogen  die  preussischen  Heeresabthei- 
lungen  allmälig  heran,  um  sie  zu  umzingeln.  Die  Sachsen  hat- 
ten ihre  Stellung  im  Thalgrunde  durch  Fe]dl)efestigungeu  noch 
möglichst  verstärkt  und  geg<*n  Ueberraschung  gesichert,  wah- 
rend der  König  mit  seinem  Hause  noch  immer  zu  Dresden  ver- 
weilte. Von  hier  aus  schrieb  er  noch  am  3.  September  eine  Ant- 
wort auf  ein  Schreiben  des  Königs  Friedrich,  welches  General 
von  Meagher  ihm  überbracht  hatte,  und  eilte  sodann  mit  seinen 
beiden  ältesten  Söhnen,  den  Prinzen  Xavier  und  Karl  und  dem 
Staatsminister  Grafen  v.  Brühl  in  das  Lager  bei  Pirna.   Jene 
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BeantwortUni^  enthielt  zunächst  Dank  und  Anerkennung  der 
freundlichen  Gesinnungen,  die  der  König  für  ihn  hege.  Die  zwi- 
schen ihm  und  der  Kaiserin -Königin  eingerissenen  Streitig- 
keiten beträfen  übrigens  Sachsen  gar  nicht.  Wenigstens  hätte 
er  hoffen  dürfen,  dass  der  unschädliche  Durchzug  durch  seine 
Staaten,  welchen,  wie  der  König  wisse,  die  Reichsgesetze  sta- 
tuirten,  sich  nicht  in  eine  Okkupation  verwandeln  und  nicht  in 
das  Gegentheil  der  gegebenen  Versicherung,  dass  man  weder 
Krieg  noch  die  sächsischen  Lande  feindlich  behandeln  wolle, 
nmschlmgen  würde.  Nun  schrieben  aber  die  Truppen  des  Königs 
Kontribationen  aus^  belegten  die  landesherrlichen  Kassen  mit 
Beschlag,  demolirten  einen  Theil  der  Festung  Wittenberg  und 
«rUärten  seine  Generale  und  Offiziere,  wo  sie  selbe  fanden,  als 
Gefangene.  Wie  das  alles  mit  jenen  Versicherungen  zu  einen  sei? 
Er  «ppellire  an  die  Gerechtigkeit  und  Biederkeit  des  Königs  und 
wünsche  übrigens  >  dass  er  ihm  von  jenen  schtrarzen  Entwürfen, 
deren  sein  Schreiben  erwähne,  nähere  Kenntniss  mittheile,  weil 
[    «r  Ton  selben  bisher  nicht  das  Mindeste  wisse.  Er  ersuche  ihn, 
seine  Vorstellungen  in  Betracht  zu  ziehen,  die  Kurlande  zu  räu- 
men and  seine  Truppen  zurückzuziehen.   Uebrigens  sei  er  be- 
reit, wie  er  schon  erklärt  habe,  dem  König  jene  Garantien  zu 
{gewähren,  die  der  Billigkeit  und  seiner  Würde  gemäss  seien.  Er 
beigebe  sich  zu  seiner  Armee ,  um  hier  die  weiteren  Eröffnungen 
zu  erwarten,  und  erkläre  zugleich  wiederholt,  dass  er  nicht  blos 
eine  Neutralitäts-Konvention  einjcehen ,  sondern  auch  gerne  die 
Hand  dazu  bieten  würde.*   Alles  umsonst.   König  Friedrich  er- 
klarte von  Lomnitz  aus  (5.  Sept.)i  dass  hundert  Kriegsgründe  ihn 
hinderten.  Sachsen  zu  räumen,  und  namentlich  die  Rücksicht  auf 
«He  Lebensmittel  zum  Unterhalt  der  Armee.   Wohl  wünsche  er, 
«ier  Weg  nach  Böhmen  gehe  durch  Thüringen ,  aber  da  strategi- 
sche Gründe  ihm  den  Besitz  der  Elbe  nöthig  machten ,  so  müsse 
«r,  da  er  keine  Mirakel  üben  könne,  handeln  wie  geschehe;  er 
wende  alle  mögliche  Eile  an ,  aber  seine  Soldaten  könnten  nicht 
Üieffcn  „mais  malgre  cela  il  est  impossible  aux  troupes  de  voler". 
Die  schlimmen  Absichten  und  Schritte  des  sächsischen  ersten 
Ministers  gegen  den  Inhalt  des  dresdener  Friedens  könne  er  be- 
weisen und  er  würde  es  schon  jetzt  thun,  wenn  ihn  nicht  Rück- 
ttehten  abhielten.** 

•'Le8~preuve8  Evidente».    Beil.  9.      *•   a.  a.  ü.    Beil.  10. 
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Die  allgemeine  Lage  der  Dinge  überhaupt  und  jene  too 
Sachsen  insbesondere ,  sowie  die  Beschwerden ,  Anklagen  und 
Gründe  zum  Kriege  und  deren  Ablehnungen,  welche  die  Könige 
persönlich  gegen  einander  geltend  machten ,  haben  sich  aus  dem 
vorerwähnten  Briefwechsel  zur  Genüge  ergeben  und  es  erübrigt 
daher  blos,  aus  der  femer  fortgesetzten  Korrespondenz  der  bei- 
den Monarchen  jene  Momente  hervorzuheben ,  die  zur  weiteren 
Beleuchtung  des  Verlaufs  zweckdienlich  sind. 

König  Friedrich  August  bemühte  sich  vergeblich ,  Friedrich 
dahin  zu  bestimmen ,  sich  mit  Sachsens  Neutralität  zu  begnügen 
und  die  Punkte  rücksichtlich  der  geforderten  Sicherstellnng 
namhaft  zu  machen;  umsonst  hatte  sich  der  zu  Dresden  beglm- 
bigte  englische  Minister  zum  König  begeben ,  um  ihn  zur  Ge- 
währung der  Neutralität  unter  gewissen  Bedingungen  zu  bfr 
stimmen.   General  Meagher  und  Lord  Stormond  kamen  ohne 
bestimmte  Antwort  zurück ,  und  Friedrich  August  sah  sich  dir 
durch  völlig  rathlos.  Es  hatte  ihm  bisher  noch  freigestanden«  mit 
der  Armee  nach  Böhmen  aufzubrechen  und  selbe  vor  der  ücbcr- 
macht  zu  retten,  aber  diesen  weisen  Entschluss  zu  fassen,  ent^ 
behrte  er  der  nöthigen  Entschiedenheit,  weil  er  dann  thatsich' 
lieh  die  von  Oesterreich  gemachten  Vorschläge  einer  vollkomnH 
nen  Allianz  annahm,  in  die  er  früher  nicht  einwilligen  wollte. 
Der  General-Leutenant  Graf  Bellegarde  wurde  daher  mit  einer 
neuen  Mission  an  König  Friedrich  beauftragt.  *  Dieser  war  aber 
entschlossen,  unter  gar  keiner  Bedingung  Sachsens  Neutralitit 
anzuerkennen,  weil  er,  wie  er  sich  aussprach,  dann  eine  Armee 
in  seinem  Rücken  zurücklassen  müsse,  die,  wenn  der  Kampf 
schwanken  sollte,  hinter  ihm  her  losbrechen  würde.  Er  wolle  m 
Sedlitz  so  lange  stehen  bleiben,  bis  dieses  Hindemiss  wegge- 
räumt sei.  Zwar  bot  ihm  Friedrich  August  nunmehr  selbst  Wit- 
tenberg, Torgau  und  Pirna  an,  damit  er  den  Lauf  der  Elbe  in 
seiner  Gewalt  habe,  forderte  aber  hinwieder,  dass  die  preussi- 
sche  Armee  mit  Ausname  jener  drei  Plätze  ganz  Sachsen  räume, 
welch  letztere  seiner  Zeit  in  dem  Zustande ,  worin  sie  betroffisn 
worden,  zu  restituiren  seien  und  wo  inzwischen  die  preussischen 
Besatzungen  auf  eigene  Kosten  zu  leben  hätten,  ohne  sich  übri- 
gens in  die  Landesverwaltung  einzumischen.   König  Friedridi 
Hess  sich  rücksichtlich  dieser  Vorschläge  in  gar  keine  Verhand- 
"'  •   a.  aro.    Beil.  11. 
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UDg  ein ,  sondern  erklärte  keine  Eile  zu  haben ;  er  könne  ja  war- 
«n,  da  die  preussische  Avantgarde  schon  in  Böhmen  eingedrun- 
i;en  sei  und  ein  beträchtliches  Korps  ihr  folge.  Die  sächsische 
Vrmee  war  nämlich  bereits  von  32,000  Mann  Preussen  einge- 
»chlosaen,  und  alle  Korps  zogen  auf  Nebenwegen  um  Pirna  her- 
im,  wo  sie  dann  die  offne  böhmische  Heerstrasse  wieder  er* 
«ichten.  Was  der  sächsischen  Armee  am  Ende  drohte,  das  ahnte 
Medrich  August  wohl  selbst,  aber  zu  einem  entschlossenen  Han- 
deln war  er  nicht  zu  bringen  und  er  meinte ,  gegen  den  Hunger 
id  selbe  noch  geschützt  und  gegen  das  Eisen  diene  des  Him- 
Aets  Schutz  und  die  Treue  und  Standhaftigkeit  seiner  Truppen. 
Endlich  entschloss  sich  König  Friedrich,  dem  es  zu  Sedlitz  denn 
doch  nicht  länger  zu  gefallen  schien,  den  General -Leutenant 
T.  Winterfeld  in  das  k.  Hauptquartier  zu  Struppen  mit  bestimm- 
te Anträgen  abzusenden  (14.  Sept.).  Sie  lauteten  in  der  Haupt- 
stehe dahin,  dass  sich  sofort  die  sächsische  Armee  mit  der 
prenssischen  vereinige.  Diese  Forderung  war  für  einen  mit  per- 
sönlicher Freundschaft  dem  kaiserlichen  Hause  innig  zugethanen 
Pursten  unerfüllbar  und  desshalb  um  so  mehr,  weil  ältere  De- 
fenawerträge  bestimmten,  dass  im  Falle  des  Kriegs  Sachsen 
VI  Oesterreich  ein  Hülfskorps  von  6000  Mann  zu  stellen  habe. 
Gleichwohl  hatte  König  Friedrich  August  fest  geglaubt,  von  dem 
•ttgbrechenden  Kriege  gar  nicht  berührt  zu  werden,  wenn  er  an 
demselben  sich  gar  nicht  betheilige :  er  hatte  alle  günstigen  An- 
srbietungen  Oesterreichs  zurückge^^iesen  und  selbst  zur  Zeit, 
to  die  Preussen  schon  in  Sachsen  standen,  weder  seine  Armee 
Qich  Böhnien  wollen  abziehen  lassen,  noch  auch  gestatten,  dass 
ein  österreichisches  Heer  sich  an  das  sehiige  anschliesse.  Er  ge- 
stand Q&eti  (Struppen  LT.Sept.)^  der  Ueberzeugung  gelebt  zu  ha- 
ben, dass  er  nichts  fürchten  dürfe,  weil  er  sich  weder  in  diese 
Kriegszerwürfnisse  gemischt  habe,  noch  auch  mischen  wolle,  und 
begehrte  sonach  von  König  Friedrich  billigere  Bedingungen. 
Dieser  aber  konnte  nicht  und  wollte  nicht,  er  sandte  vielmehr 
wiederholt  den  General  v.  Wintorfeld  ab  und  zwar  mit  Papieren, 
die  schon  früherer  Verrath  abschriftlich  in  Friedrichs  Hand  ge- 
liefert hatte  und  deren  Original  er  nach  der  am  10.  September 
stattgehabten  Besetzung  Dresdens  in  Folge  der  gewaltsamen 
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Eröffnung  der  sächsischen  StaatskanzLei  habhaft   gewordes 
war.  ^ 


7.  Friedrich  II.  war  bedacht  an  Hauptorten  KundRchaften  zu  haben. 
So  schreibt  er  am  22.  Dccember  1756  an  Winterfeld:  „Ich  mvtss  d» 
project  der  Campagnc  aus  Wien  haben,  dreiCcjone  habe  ieh 
d orten,  aber  man  kann  der  nicht  genug  haben.*'  Zwei  von  dijefleB 
„Cojous"  in  Wien  waren  .«PfafTen*',  wie  sein  Brief  vom  15.  Januar  1767 
angiebt,  in  welchem  er  schreibt:  ,,Was  aber  den  Menschen  in  der 
Brown'schen  Cantzelei  anlanget,  da  sollt  Ihr  kein  Geld  sparen  und 
ihm  geben.**     So  hielt  er  auch  in  Dresden  einen  Spion. 

Der  sächsische  Premierminister  Graf  Brühl  machte  es  ebenso  nti 
noch  schlimmer.  Der  wirkliche  Hofrath  von  Siepmann,  sein  chemaligtf 
Schreiber,  war  von  ihm  mit  sammt  einem  Baron  von  Scheel  zum  £^ 
öffnen  von  Briefschaften  und  Nachmachen  von  Handschriften  bestcUt 
Die  Eingänge  an  den  preussischen  Gesandten  in  Dresden  mussie  der 
Postmeister  Hermann  in  Grossenhain  zur  heimlichen  Eröffnung  abliefers- 
Durch  Bestechung  des  Kammerdieners  dieses  Gesandten  und  Anwet" 
düng  eines  Nachschlüssels  gelangte  Brühl  in  den  Besitz  der  preaHi- 
schen  Chiffre  der  Depeschen. 

Auch  Kaunitz  arbeitete  auf  solchen  uusaubern  Wegen,  denn  er 
war  im  Stande  Ende  1754  dem  sächsischen  Gesandten  in  Wien  zQ  be- 
nachrichtigen,  dass  Friedrich  durch  seinen  Gesandten  in  Dresden  in 
den  Besitz  der  sächsischen  Berichte,  theils  in  deren  vollem  WofÜani. 
thcils  in  Auszügen  gelange,  verweigerte  aber  nähere  Auskunft,  welche 
sächsischerseits  dringend  gewünscht  ward. 

In  Dresden  war  der  Kanzelist  an  der  geheimen  Kabinetskanild 
Friedrich  Wilhelm  Mentzel  im  Jahre  1752  durch  einen  gewissen  fti*- 
nitz  zum  preussischen  Gesandtscbafssekretär  Hecht  und  dann  zun  Ge* 
sandten  von  Maltzahn  geführt  worden.  Letzterer  gab  ihm  hundert 
Thalt'r  mit  dem  Eiyuchcn ,  ihm  dann  und  wann  etwas  Neues  aus  dar 
Kabinctskunzlci  niitzuthcilen ,  uanientlicli  wünschte  derselbe  das  Area- 
nuni  «los  Porzellanniarhens  und  den  Briofverkehr  mit  Petersburg  uod 
Wien  zu  crfah/en.  Den  petershurtfcr  Vortrag  V(»n  1746  hatte  damalB 
Friodrich  schon  aus  Wien  insgeheim  erhalten.  Im  December  dieses 
Jahres  schickte  der  Gehoimerath  Eichel  von  Potsdam  einen  Bund  HUt 
Schlüsseln  durch  den  Gosandtschaftssekretür  Plessmann  mit  5U  Thaleni 
an  Mentzel,  damit  dies t  versuche,  ob  einer  davon  die  Schränke  zum 
Etranger-Dopartomont  aut'sohliesse.  Zwar  passto  kein  Schlüssel ,  aber 
Mentzel  konnte  bemerken,  in  welcher  Weise  die  Schlüssel  abgeändert 
wenlen  müHsten .  und  nach  drei  Wochen  (Anfang  März)  erhielt  er  ein 
zweites  Bund  mit  Schliisseln,  vom  denen  einer  das  Schloss  ölTiiete. 
Sonntags  und  Doniierstags  beiiiit/ie  er  die  Mittagsstunden,  um  Brief- 
schaften herauszunehmen ,  die  er  selbst  oder  durch  seineu  Schwager 
in  der  Urschrift  dem  Gesandtschaftssekretär  Plessmann  zutrug,  der  sie 
kurz  darauf  Mieder  zunickgab.  worauf  Mentzel  sie  wieder  an  ihre  Stelle 
legt«'.     Hautig   wusste  Plessmann  schon   von  Wien    aus,    nach    «olcben 
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D«B  waren  nun  allerdings  verfängliche  Eröffnungen  und  Her- 
sensergiessungen  des  sächsischen  Premierministers ,  aber  nicht 
des  Königs.  Umsonst  machte  Friedrich  August  seinem  könig- 

Stacken  zn  sachcn  sei.  Mentzel  empfing  seiner  Aussage  zufolge  nach 
und  nmdf  3000  Thaier.  (Auszug  aus  dem  Untcrsuchungsprotokoll 
Heutz«:]'»,  Warschau  26.  September  1757  in;  Einige  neue  Aktenstücke 
über  die  Veranlassung  des  siebeujährigüii  Krieges.  Aus  den  Papieren 
eines  Staatsmannes.     Leipzig  1841). 

Nach  Dresdens  Einnamc  suchte  Friedrich  in  den  Besitz  der  be- 
weisenden Urschrifiten  zu  gelangen.  Prcussische  Schild  wachen  wurden 
for  das  geheime  Kabinet  gestellt;  die  Königin  von  Sachsen  ersuchte 
llsbaJd  den  König  von  Prcussen,  alle  im  königlichen  Pallast  ausge- 
pellten Wachen  einzuziehen.  Statt  dessen  wurden  die  Wachen  ver- 
itppclt  und  ein  Offizier  kam .  die  Schlüssel  zum  geheimen  Kabinet  zu 
fordern.  Die  Königin  erbot  sich  sogleich,  die  Thüren  zu  versiegeln» 
<ler  Offizier  hielt  aber  noch  für  nöthig ,  sein  eignes  Siegel  neben  das 
Ihrige  zu  drucken  Bald  darauf  kam  er  zum  zweiten  Male  .  um  die 
Thuren  eröffnen  zu  lassen.  Sogleich  begab  sich  die  Königin  vor  das- 
wlhi' .  stellte  sich  dies  zu  hindern  vor  die  Thürc  und  erklärte  dem  Offl- 
Kier.  sie  könne  nicht  glauben,  dass  er  hier  auf  Befehl  seines  Königs 
Ittndle.  Höflich ,  aber  entschieden  versicherte  ihr  dies  der  Offizier ,  doch 
«ic  blieb  vor  der  Thüre.  .»Wenn  er  Gewalt  brauchen  wolle  —  sagte 
iic~  M>  möge  er  bei  ihr  den  Anfang  machon.**  Der  Offizier  entfernte 
xich,  um  Verhalt ungsbefehle  einzuholen;  wahrend  dessen  rief  die  KÖ- 
Bigio  die  Verwendung  des  prcussischen  und  des  englischen  Gesandten 
ui,  natürlich  vergebens.  Der  prcussische  Offizier  erschien  zum  dritten 
Malt'  mit  dem  Befehl,  unverhindert  <ler  höchsten  Person  der  Königin 
('swalt  zu  brauchen.  Nach  ihrer  eignen  Aussage,  die  sie  am  LO.  Sep- 
tember den  zusamnH'nbiTufoneu  sämnitlichcii  (.Tcsandtoii  machte,  liess 
Sil-  rs  nun  geschehen ,  nach  andern  Krzählungen  wurde  wirklich  Gewalt 
Hcbraucht  und  sie  von  dem  Archive  hinwcggetrag<'ii.  Die  wichtigsten 
Papiere  btanden  schon  in  KikUmi  verpackt,  um  fortgeschafil  zu  werden. 
Friedrich  konnte  sich  nun  erbieten ,  die  I^rschriften  entweder  auf  dem 
k<>ichs(age  gegen  Sicherstellung  bezüglich  der  Rückgabe  oder  im  Haag 
vorzuzeigen.  Doch  fand  er  nicht  so  viel  Beweisstücke  vor ,  als  er  ge- 
nuihmasKt  hatt«'.  Er  hatte  vermuthlich  geglaubt,  es  sei  ihm  noch 
>uoche^  verborgt'U  geblieben. 

Mentzel  folgte  dem  sächsischen  Hofe  nach  Warschau  und  setzte 
dort  sein4*  Verrätherei  fort.  Allein  seine  Verschwendung  erregte  des 
(iencmlleutnant  Spörken  Argwohn.  In  fröhlicher  Gesellschaft  erhielt 
Mentzel  eine  Warnung.  FIr  fioh .  nahm  aber  seinen  Weg  nach  Böhmen. 
In  Prag  wurde  er  festgenoninien ,  nach  Warschau  abgeliefert,  dort  zum 
^•'<tändnis«i  gebrai'ht  und  währenil  des  Krieges  in  Olmütz  gefangen 
fehalten.  Nach  dem  Frieden  brachten  ihn  die  Oesterrcicher  nach  dem 
Könii(<teiu.  wo  er  lange.  Zeit  mit  einem  Sperreisen  an  den  Füssen  snss. 
£r  blieb  in  harter  Haft  bis  an  sein   L<^bensende  179t)  —  und  Brühl  y ! 
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liehen  Gegner  gegenüber  geltend ,  dasB  wie  schon  von  Seiten  der 
Kaiserin-Königin  zweimal  geschehen  war,  der inkriminirte Plan 
gar  nicht  existire,  und  er  für  seine  Person  alles  ablehnen  müsse, 
was  man  ihm  aufzubürden  beliebe. —  Der  Briefwechsel  der  bei- 
den Monarchen  ging  ohne  Resultat  zu  Ende;  das  sächsische 
Heer  blieb  eingeschlossen  wie  es  war;  der  König  ging  nicht, 
wie  er  früher  erklärt  hatte ,  auf  den  bevorstehenden  Reichstag 
nach  Polen,  sondern  auf  die  Feste  Königstein,  und  alle  sachsi- 
schen Kurlande  sahen  sich  von  dem  preussischen  Kriegsdirek- 
torium gleich  eroberten  Provinzen  behandelt.  Alle  öffentlichen 
Gelder  und  Gefalle  mussten  an  obige  Behörde  eingesendet  wer- 
den und  alle  Bedürfnisse  für  die  Armee  wurden  im  Wege  der 
Requisition  erhoben.  —  Eine  Zeit  schwerer  Leiden  hatte  damit 
für  Sachsen  begonnen. 


2. 

Russisches  Manifest  vom  4.  September.  —  Sentenzen  des  Rcichihof- 
raths  gegen  den  König  von  PreuKsen  als  Kurfürsten  von  Brui- 
denburg.  —  Kaiserliches  Abmahnungsschreiben  an  letztem  und 
Abberufungsdekret  an  alle  reichsständischen  Untcrthancn  in  der 
preussischen  Armee  vom  13.  September.  —  Widerstand  in  den 
ReichKlanden  gegen  letzteres.  —  Französische  Zirkularnote.  — 
Oisterreich  macht  die  früheren  Traktate  mit  England  geltend.  — 
Preussisches  Kriegsmanifest  vom  22.  September  und  Österreichi- 
sches Oegenmanifost. 

Am  Tage  vor  dem  Einmärsche  der  preussischen  Armee  in 
Sachsen,  d.  i.  am  28.  August,  waren  die  königlichen  Minister  zu 
Paris ,  London  und  im  Haag  angewiesen ,  diesen  entscheidenden 
Schritt  den  Kabinetten  zu  eröffnen  und  zugleich  nach  stattge- 
habter Vorlesung  eines  kurzen ,  die  Korrespondenzen  des  säch- 
sischen Ministeriums  betreffenden  Memoires,  Abschrift  von 
selbem  zu  hinterlassen.  Die  Ueberraschung  war  allenthalben 
gross.  Bevor  noch  die  Kunde  davon  nach  Petersburg  gelangen 
könnte ,  erging  von  hier  aus  am  4.  September  eine  kaiserliche 
Deklaration  des  Inhalts:   Die   russischen  Kriegsrüstungen  im 
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yerwichenen  Frtiluahre  hätten  keinen  andern  Zweck  gehabt,  als 
den  Bandesgenassen ,  im  Falle  sie  angegriffen  würden,  zu  Hülfe 
zu  konunen.  Als  man  aber  habe  glauben  können ,  dieser  Fall 
würde  sobald  nicht  eintreten,  seien  alle  Anstalten  zu  Wasser 
und  za  Lande  eingestellt  worden,  denn  die  Kaiserin  sei  eben  so 
geneigt,  ihre  Alliirten  zu  schützen,  als  abgeneigt,  £uropa  in 
Unruhe  zu  versetzen.  Der  berliner  Hof,  der  zu  jener  Zeit  ruhig 
Terblieben,  habe  plötzlich  sich  zu  rüsten  begonnen.  Um  den 
anbegründeten  Vermuthungen  desselben  aber  keine  Anhalts- 
punkte zu  geben ,  habe  man  russischer  Seits  keine  weiteren  Zu- 
rastungen  machen  und  nicht  als  Störer  der  allgemeinen  Ruhe 
ingesehen  sein  wollen.  Dessen  ungeachtet  habe  der  König  mit 
lUer  Kraft  seine  Rüstungen  betrieben ,  ohne  andere  Gründe  als 
seine  Besorgniss,  angegriffen  zu  werden,  dafür  anführen  zu 
können.  Weltkundig  sei  es,  dass,  als  die  preussischen Anstalten 
begannen,  die  russischen  schon  seien  eingestellt  gewesen.  Als 
die  Vermehrung  und  Bewegung  der  preussischen  Truppen  der 
Kaiserin -Königin  mehr  als  deutlich  verkündet  hätten,  Böhmen 
und  Mahren  schwebten  in  Gefahr,  sei  sie  erst  bedenklich  ge- 
worden. Der  König  sei  der  Urheber  der  unheilvollen  Tage,  von 
welchen  jetzt  Deutschland  bedroht  werde,  obgleich  er  die  Welt 
bereden  wolle ,  seine  Anstalten  bezweckten  blos  Vertheidigung 
gegen  seine  Feinde.  Seine  Feinde  seien  aber  blos  solche ,  die  er 
sich  selbst  gemacht  habe.  Nimmermehr  könne  die  Kaiserin 
önen  Einbruch  in  die  Staaten  ihrer  Alliirten  mit  gleichgültigem 
Auge  ansehen,  sondern  sie  werde  selben  nachdrücklich  bei- 
stehen, ohne  deshalb  einen  Vorwurf  in  Bezug  auf  die  traurigen 
Wirkungen  des  Kriegs  auf  sich  zu  laden.  ® 

K  Im  belgiRchon  Staatsarchive  befindet  sich  der  Briefwechsel 
'!♦•«»  Ministers  CobenzJ ,  welcher  in  jenen  Jahren  den  osrcrreichischen 
Nlederhinden  vorstand.  Ich  habe  denselben  im  Jahre  1845  ausgezogen 
ttnd  luge  die  erheblichsten  Nachrichten  daraus  in  Anmerkungen  liei.  Um 
«ür  im  Teile  angegebene  Zeit  erhielt  Cobenzl  folgendos  Schreiben  auR 
^'ien  vom  ft.  September  175H:  .,J'a])prens  poiir  certain.  quo  la  Repouse 
*)oanee  hier  au  Ministre  Prussien  sur  son  dernier  Memoire  consiste  cn 
rf-ri  que  quand  Mr.  de  KlinKgrJifi'  la  presente .  le  Roi  son  Maitre 
i*oit  donne  allicurs  une  Declaration  publique  qu'il  vouloit  agir  hostile- 
nifni  contn*  S.  M.  L'lmpcratrice- Reine  de  Hongrie  et  de  Boheme  et 
qoc  la  Guerru  etait  actuellenient  declaree  et  C'ommcncee,  qu'on  navait 
nui  ä  ajouter  a  la   reponne   sur    son    precrdent  Memoire'    portant    tout 
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Während  jetzt  Russland  und  Oesterreich  mit  aller  Macht 
waffneten,  hatte  sich  auch  dem  Kaiser  als  oberstem  Richter  im 
Reiche  ein  weites  Feld  einer  jedoch  minder  blutigen  Thätigkeit 
eröffnet.  Im  Angesichte  des  ganzen  Reichs  war  ohne  wirklichen 
Krieg  ein  Reichsmitstand  an  Habe,  Gut  und  Leuten  hart  beschär 
digt  worden.    Auf  Anrufen  Sachsens  schritt  der   kaiserliche 
Reichshofrath  unverweilt  ein  und  ^erkannte  am  13.  September, 
es  sei  vom  Kaiser  ein  Abmahnungsreskript  an  den  König  in 
seiner  Eigenschaft  als  Reichsstand  und  Kurfürst  von  Branden- 
bürg  zu  erlassen ;  femer  seien  alle  den  übrigen  Reichsländem 
aagehörigen  Individuen  aus  dem  Dienste  des  Königs  abzuberufen 
und  schliesslich  alle  Behörden  im  Reiche  dafür  verantwortlich 
KU  machen,  dass  den  kaiserlichen  Dekreten  voller  Gehorsam 
werde.  An  demselben  Tage  erliess  auch  bereits  Kaiser  Franz  I. 
die  erwähnten  Rescripte  an   den  König  und  an   sämmtliche 
Generale ,  Offiziere  und  Kriegsleute  des  preussischen  Heeres, 
80  wie  Weisungen  an  die  ausschreibenden  Fürsten  der  Reichs- 
kreise,  denen  die  Ueberwachung  des  Vollzugs  oblag.  Das  soge- 
nannte Dehortatorium  an  König  Friedrich  war  ganz  in  dem 
alten  Style  abgefasst,  den  eine  frühere  Zeit  als  der  höchsten 
weltlichen  Würde  auf  Erden  für  entsprechend  gehalten  und  den 
die  allmählig  sich  erst  verbreitende  'diplomatische  Coartoisie 
noch  keineswegs  gemildert  hatte.  Nachdem  im  Eingange  eine 
Aufzählung  derUebergriffe  statt  gefunden,  namentlich  das  harte 
Verfahren  überhaupt,  nnmässige  Requisitionen,  die  Occupation 

cv  qui  rst  oonv«tn:ihlo  ä  l:i  (iignite  dv  S.  Ai.  ImiKTisl«'  et  Uoyalo ,  qu'il  ostoit 
inutilr  de  sc\pli(|iHT  siir  uno  Paix  ,  quc  li*  Roi  vcut  convcrtir  on  une 
Trövr  vi  qu«'  riiiiptTatrioc  sc  resorvo  do  donncr  l.i  rcponsc,  qu'ElIo 
jiigcra  ji  propos  de  faire  on  son  tcms  ä  la  HU«*ditc  Doclaration.  On  vcut 
donr  i<*i  la  (jiucrrc  dit  lo  MiniKtro  PniKRicn.  et  on  m'aRRure,  qu'il 
va  partir  HanR  delui. 

Jv  proKumc  quo  rotte  Cour  aura  otfert  \jouX  socuurs  ot  aRiuRtcnco  au 
Roi  do  Polo^no  ot  qu<>  lo  Comto  do  Flcmming  est  venu  ici  puur  rc 
coiiRultcr  aveo  Kilo  dos  moKuroK  <|u'  on  doit  prondn»  dauR  Ior  Circon- 
RtftncoN  prcKonfOK  pour  sa  propre  defonso  ot  pour  le  hien  commun.  Et 
eoniino  le  Koi  do  PrusRO  par  ia  dcclanitiou  de  rcs  doRRoinR  cians  l'in- 
vaRion  de  la  Saxo  ot  le  progrcR  de  Ron  Amiee  aux  frontiöreR  de  la 
Rokönic  «'t  do  la  .Monivio  so  declare  lui-menio  rafj:^reH80ur  et  en  agit 
en  conNequ<Mioo ,  <|ue  cette  Cour-ci  ro  juge  en  droit  de  roclamer  Icr  eocourv 
de  touH  HCH  Allien  et  quo  cela  Re  fcra  dana  pcu.  Le  Comte  de  Bergen 
eilt  parti  po«r  MajMiee.'* 


BeidiMudmang  an  Kurbrandenburg.  59 

vt>n  Leipzig,  Beschlagname  der  landesherrlichen  Kassen,  ge- 
waltsame Wegnehmung  von  Effekten ,  Gefangennebmung  säch- 
•ischer  Offiziere  etc.,  richtete  der  Kaiser  seine  Worte  persönlich 
in  den  König:  „Wir  wollen  dannenhero  von  Kaiserlichem  auch 
„Oberstrichterlichem  Amts  und  Gewalts  wegen  Euer  Majestät  als 
nKorfursten  zu  Brandenburg  Liebdeu  hiemit  alles  Ernstes 
ngebieten  und  anbefehlen,  dass  Sie  von  allen  Empörungen, 
n friedbrüchigen  Vergewaltigungen  und  feindlichen  An*  und 
nUeberziehungen  derer  Kursächsischen  und  anderer  Reichs- 
nianden  ohne  Anstand  abstehen,  ihre  Kriegsmannschaft  als- 
i»baldenab-  und  zurückführen,  auch  die  denen  Ständen  des  Reichs 
H«id  deren  gemeinsamer  Sicherheit  gefährliche  Rüstung  trennen 
nOnd  entlassen,  alles  Abgenommene  zurückgeben  und  allen 
ntemrsachten  Schaden  imd  Kosten  unweigerlich  erstatten,  so^ 
nfiMt  wie  all  solches  geschehen,  sonder  mindesten  Anstand  also» 
„glttch  gehorsamst  anzeigen.''  Der  Schluss  sprach  aus,  dass 
Qtch  den  Reichsgesetzen  das  begangene  schwere  Verbrechen 
gemeingefahriicher  Empörung  würde  bestraft  als  auch  das  Wei- 
tere zur  künftigen  Sicherheit  des  ganzen  Reichs  ohne  Aufschub 
würde  verfügt  werden . 

Dieses  oberstrichterliche  Verfahren  auf  Grund  der  Erkennt- 
nisse eines  der  höchsten  Reichsgerichte  hatte  jedenfalls  seine 
höchst  ernste  und  feierliche  Seite,  aber  die  ailmälig  aus  den 
Schranken  und  Fugen  alten  Rechts  und  alter  Gesittung  hervor- 
tretende neue  Zeit  hatte  dessen  moralische  Wirkung  bereits  ge- 
brochen. Hierzu  kam  dann  noch  in  Bezug  auf  die  kaiserlichen 
Ahberufungsbriefe  an  die  preussische  Armee  der  schlimme  Um- 
icand,  dass  der  Reichshofrath  die  genannten  Massregeln  zu 
früh  ergriff,  indem  in  Ermangelung  eines  speziellen  Reichsge- 
setzes über  die  Avokatorien  uraltes  Herkommen,  Praxis  und 
Analogie  festgestellt  hatten ,  dass  über  einen  Reichsstand ,  wel- 
cher die  Reichsgesetze  mit  of&er  Gewalt  brach,  erst  nach  statt- 
gehabter Berathschlagung  des  Kaisers  mit  den  Kurfürsten  und 
sodann  nach  verkündetem  Reichskriege  aut  Grund  der  erfolgten 
Reichsacht  erwähnte  Abberufungsrescripte  zu  ergehen  hätten. 
Ug  auch  die  Schuld  als  otfene  That  klar  vor,  so  wurde  dennoch 
nach  dem  Urtheile  sehr  vieler  Reichsstände  darin  gefehlt,  dass 
man  bereits  mit  der  Exekution  anling ,  ehe  die  Hauptsentenz 
erfolgt  war.    Diese  Ansicht  hing  tief  mit  Rechten  zusammen« 
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welche  durch  jene  einseitigen  Ahberufungen  geschmälert  wor- 
den, und  die  von  den  deutschen  Reichsständen  selbst  früher 
schon  gegen  den  Kaiser  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  waren 
verfochten  worden.  Es  handelte  sich  nämlich  um  die  persönliche 
Freiheit  aller  Freigebornen,  sich  dorthin  in  Kriegsdienste  zu  be- 
geben, wo  es  ihnen  immerhin  gut  däuchte,  jedoch  mit  alleiniger 
Ausname  jener  Mächte,  welche  in  feindliphen  Verhältnissen 
zu  Kaiser  und  Reich  standen.  Wenn  an  die  grosse  Zahl  der  geist- 
lichen Reichslande ,  der  Reichsstädte ,  der  gräflichen  und  rittar- 
schaftlichen  Territorien  gedacht  wird,  so  ist  es  klar,  dass  obige 
Massregeln  einen  Widerstand  hervorrufen  mussten,  der  keines- 
wegs aus  Sympathie  für  die  Sache  des  Königs,  sondern  ans 
der  behaupteten  Rechtsverletzung  entsprang.  Die  an  sämmtr 
liehe  Glieder  des  preussischen  Heeres  gerichteten  kaiserlichen 
Worte  lauteten :  „  allermassen  wir  von  kaiserlicher  Macht  und 
„  obersten  Gewalts  wegen  Euch  derer  dem  König  von  Preussen, 
„Kurfürsten  zu  Brandenburg  vorhin  geleisteten  Eiden  und 
„Pflichten  hiermit  entladen  und  Euch  anweisen,  auch  Euch  ge- 
„  bieten  und  auflegen,  dass  ihr  sehi,  des  Kurfürsten  zu  Branden- 
„burg  zur  Empörung  führende  Fahnen,  Dienste  und  BestaUung 
„verlassen,  und  dessen  Geboten  nicht  mehr  gehorchen,  noch 
„Euch  dessen  strafmässigen,  zu  des  gemeinen  Vaterlands  gäm- 
„  lieber  Zerrüttung  und  Umstürzung  gereichenden  Beginnens 
„auf  einige  Weise  theilhaftig  machen  sollet,  als  lieb  es  Euch  and 
„deren  Jedem  sein  mag,  die  deshalb  in  denen  Reichsgesetzen 
„auf  Leib,  Ehre  und  Gut  verordnete  Strafen  zu  vermeiden." 
Sämmthehe  kaiserliche  Reskripte  wurden  als  gedruckte  Beilagen 
einem  königlichen  Hofdekret  vom  14.  September  einverleibt  und 
zur  Kunde  aller  Reichsangehörigeu  gebracht. 

Sowie  die  Wissenschaft  sich  ohne  Verzug  des  obigen  Gegen- 
standes bemächtigte,  und  das  Rechtsbewusstsein  anregte,*  so  gab 
es  im  Volke  eine  grosse  Zahl  von  Interessen,  die  es  durch  die 
statt  gehabte  Eilfertigkeit  des  Reichshofraths  verletzt  glaubte. 
Die  Reichsstadt  Regensburg,  der  Sitz  des  deutschen  Reichstags, 


•  Der  Staatsrecht  sichrer  mi  der  Universität  liulie,  Professor  Steck. 
Achrieb  in  den  gelehrten  wöchentlichen  Anzeigen :  Abhandlung  von 
Avocatorien.  —  (Jcgen  diese  erschienen  Anmerkungen  über  die  Ab- 
handlung von  Avokatorien  und  RchiieNHlieh  Vcrthcidigung  der  ersten 
Sclirift. 
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bezeigte  durchaus  keine  Lnst,  die  Abberufungsbriefe  verkün- 
digen und  anschlagen  zu  lassen.  Der  Reichshofratherliess  daher 
(l9.November)  den  gemessensten  Befehl  an  den  Magistrat,  eben 
weil  die  Stadt  die  sogenannte  Malstatt  der  allgemeinen  Reichs- 
Versammlung  sei,  sich  zu  fügen,  ehe  zur  Exekution  geschritten 
werde.  Zu  Frankfurt  am  Main  Hess  die  Stadtbehörde  zwar  die 
Reskripte  anschlagen  (12.  November),  aber  als  selbe  vom  Volke 
heruntergerissen  worden  und  ein  neuer  Anschlag  unterblieb, 
trat  das  Reichshofgericht  auch  hier  streng  mahnend  ein  (23.  No- 
Tember).  Der  Widerstand  wurde  vermehrt  durch  die  dort  be- 
Indliche  preussische  Werbung,  welche  ihrer  Instruktion  gemäss 
erklärte ,  nur  der  offnen  Gewalt  zu  weichen ,  und  von  der  städti- 
schen Behörde  in  diesem  Entschlüsse  bestärkt  wurde.  Schon 
war  der  December  angebrochen  und  die  Reichsstädte  Nürnberg 
und  Ulm  verharrten  noch  immer  in  der  Weigerung ,  obgleich  be- 
droht, man  werde  sie  mitGewalt  zur  Beobachtung  ihrer  Pflichten 
j^en  den  Kaiser  zwingen.  Aber  der  Geist  des  Widerspruchs 
war  nicht  blos  in  die  Reichsstädte  gefahren,  sondern  war  auch 
über  die  geistlichen  und  weltlichen  Reichsfürsten  gekommen, 
bis  endlich  der  Kur- Erzkanzler  des  Reichs,  der  Kurfürst  von 
Hainz,  dem  die  formelle  Legalität  der  vom  Reichshofrath  zu 
Kecht  erkannten  Massregel  ebenfalls  nicht  hatte  einleuchten 
Tollen ,  mit  gutem  Beispiele  voranging  und  die  Avokatorien  an- 
schlagen Hess.  Man  erkannte  zu  Wien  mit  Dank ,  dass  Kurmainz 
..sich  endlich  vor  den  Riss**  gestellt  habe.  Wenn  auch  König 
Friedrich  in  Bezug  auf  die  ergangenen  Reskripte  bereits  im  Ok- 
tober sich  in  unmittelbaren  Zuschriften  an  die  meisten  Reichs- 
stände geistlichen  und  weltlichen  Standes  gewendet  hatte,  um 
sie  zu  bestimmen ,  ihre  Gesandten  am  Reichstage  sowie  auf  den 
Kreistagen  mit  günstigen  Instruktionen  zu  versehen  und  das 
eingeschlagene  Verfahren  zu  beanstanden ,  so  waren  ihm  doch 
die  Antworten  der  geistlichen  Staaten  in  Folge  ihres  Ueberein- 
kommens  nicht  günstig,  denn  ihre  besondere  Hocfiachtung  ihm 
bezeugend,  riethen  sie  ihm  vielmehr,  den  kaiserlichen  Reskrip- 
ten billiges  Gehör  zu  schenken.  —  Die  wahre  Quelle  des  Wider- 
standes vieler  Reichsstände  war  das  Bewusstsein  einer  tiefen 
Verletzung  der  Rechtsordnung,  welche  heute  zwar  niir  den  Kö- 
nig vonPreussen  als  Kurfürsten  von  Brandenburg,  morgen  aber 
jeden  andern  Reichsfürsten  treffen  konnte.  —  Ein  eigenthümli- 
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eher  Mangel  haftete  den  beiden  höchsten  Reiehsg*erichten ,  Hof^ 
gericht  und  Kammergericht,  von  alten  Zeiten* an,  nämlich  sel- 
ten den  Mittelweg  einhalten  zn  können :  in  politischen  und  staats- 
rechtlichen Materien  brachen  sie  häufig  das  Recht  über  das  Knie 
ab,  während  sie  in  civilrechtlichen  Dingen  die  Justiz  aus  lauter 
Gründlichkeit  dergestalt  verschleppten,  dass  wenn  es  endlich  sa 
einer  Sentenz  kam,  die  primitiven  Richter,  Rechtsanwälte  und 
Parteien  sammt  Kindern  und  Kindeskindem  nicht  selten  schon 
gestorben  waren. 

Nachdem  die  obigen  kaiserlichen  Verordnungen  ergangea 
waren,  Hess  sich  endlich  auch  Frankreich  (im  September)  in  ei- 
ner Zirkulamote  an  seine  sämmtlichen  Gesandten  vernehmen. 
Leider  führte  in  selbiger  politische  Leidenschaft  die  Feder,  dena 
da  man  von  allen  Seiten  wirkliche  Gründe  zu  Klagen  hinrei- 
chend genug  besass,  wurde  es  völlig  überflüssig,  blosse  Ver- 
muthungen  in  Wahrheiten  umzustempeln.  Da  hiess  es:  die 
Krone  sei  von  allen  Seiten  benachrichtigt,  dass  Preussen  sich 
gegen  England  verpflichtet  habe,  die  Kaiserin -Königin  am«- 
greifen  und  in  Deutschland  Krieg  zu  veranlassen,  damit  Frank- 
reich in  selben  verwickelt  werde.  Genannte  beide  Mächte  hal- 
ten namentlich  zwei  Hauptzwecke.  Der  König  von  England 
suche  durch  die  Diversion  eines  Landkriegs  die  Kräfte  Frank- 
reichs zu  theilen  und  zu  schwächen ,  welche  dieses  zum  Besten 
der  allgemeinen  Ruhe  blos  zur  Bekämpfung  der  Engländer  auf 
dem  Meer  zu  verwenden  im  Sinne  gehabt,  und  England  und 
Preussen  miteinander  beabsichtigten,  die  von  ihnen  in  Deutsch- 
land erregte  Verwirrung  dazu  zu  beniitzen ,  um  unter  falschen 
Prätexten  einen  Religionskrieg  zu  erregen,  ihr  Ansehen  zu  ver- 
mehren und  ihre  eigene  Macht  im  Reiche  auf  Kosten  sowohl  ih- 
rer katholischen  als  protestantischen  Nachbarn  zu  verstärken/ 
Vergeblich  habe  Seine  katholische  Majestät  von  Frankreich  al- 
les Mögliche  versucht,  um  den  König  von  Preussen  von  sei- 
nen ungerechten  Entwürfen  abzubringen :  dieser  habe  zu  Wien 
eine  Deklaration  eröffnen  lassen,  die  nur  ein  Gewebe  von  fal- 
schen Beschuldigungen  und  Drohungen  sei.    Die  Krone  Frank- 


■  —  et  tou8  les  deux,  de  profitcT  des  troublcs,  qu'ils  exciteroient 
en  Allcmagne ,  pour  Runcitcr  kous  de  faiix  pretcxtes  une  gucrre  de 
r^ligion  et  accroitrc  leur  credit  et  leur  puisftance  dann  rempire  aax 
d^pens  de  leurs  Toisins  tant  catholiques  que  protestani. 
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reich  habe  bereits  mit  verschiedenen  deutscheu  Reichsfürsten 
Subsidienvertrjige  eingegangen ,  um  nach  ergangener  Auffor- 
derung eine  bestimmte  Zahl  Hülfstruppen  zu  stellen.  Der  Kö- 
nig vertraue  auf  die  Gefühle  dieser  Fürsten .  dass  sie,  angeregt 
durch  das  so  eben  so  ungerechte  als  gehässige  Verfahren  des 
Gegners,  mit  Frankreich  iu  der  Vertheidigung  seiner  Bundesge- 
nossen gemeine  Sache  machen  würden.  —  Noch  vor  Ablauf  der 
stipulirten  drei  Monate  werde  ein  französisches  Heer  der  Kai- 
serin zu  Hülfe  ziehen. 

Von  Seiten  eines  nach  allgemeiner  Anname  so  scharf  buk* 
kenden,  gewandten  und  tief  eingew^eihten  Kabinets,  wie  das 
französische,  solche  zum  Theil  dem  vorhergegangenen  Jahr- 
hundertangehörige Sätze  verkündigt  zu  hören,  erregte  in  der 
diplomatischen  Welt  Befremden ,  bei  König  Friedrich  aber  den 
Entschluss,  dem  feindlichen  Hofe  thatsächlich  zu  antworten. 
Letzterer  hatte  in  Rücksicht  auf  die  Gemahhn  des  Dauphins,  ei- 
ner sächsischen  Prinzessin  und  Tochter  Friedrich  Augusts,  einen 
eigenen  Gesandten  in  der  Person  des  Grafen  von  Broglie  an  den 
dresdner  Hof  mit  speziellen  Aufträgen  abgefertigt,  um  nament- 
lich auch  einen  Briefwechsel  zwischen  der  Königin  und  der  Dau- 
phtne,  ihrer  Tochter,  einzuleiten.  —  Während  Broglie  sich  bei 
der  Königin  in  Audienz  befand  (14.  Nov.),  wurde  ihm  durch  ei- 
nen preussischen  Stabsoffizier  die  Notifikation  zu  Theil,  dass 
der  König  ihn  nicht  in  seiner  Eigenschaft  als  Gesandter  aner- 
kenne ,  sondern  blos  als  Privatmann  ansehe  und  daher  ihn  auf- 
fordern lasse,  sobald  wie  möglich  abzureisen.  Zwar  protestirte 
Graf  Broglie  auf  der  Stelle,  aber  als  er  in  seine  Wohnung  zu- 
rückkam, fand  er  sie  von  zwei  Offizieren  mit  vielen  Soldaten 
besetzt  und  es  blieb  ihm  nichts  übrig  als  abzureisen. 

Während,  wie  oben  erwähnt,  Oesterreich  die  Versicherung 
erbalten  hatte ,  dass  noch  vor  Ablauf  von  drei  Monaten  ein 
französisches  Hülfsheer  sich  in  Bewegung  setzen  würde,  ver- 
meinte der  Hof-  und  Staatskanzler,  Graf  v.  Kaunitz,  auch  bei 
der  gegenwärtigen  Lage  der  Dinge  aus  den  früheren  Bündnis- 
sen mit  England  noch  Nutzen  ziehen  zu  können ,  obgleich  doch 
Franzosen  und  Engländer,  die  mit  altem  Nationalhasse  sich  be- 
reits bekämpften,  unmöglich  mit  einander  als  Waffenbrüder  und 
Bundesgenossen  der  Kaiserin -Königin  deren  Sache  in  Deutsch- 
land verfechten  konnten.  Gleichwohl  Hess  der  Staatskanzler  im 
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Monat  September  dem  englischen  Kabinet  eröfliien,  dass  der 
stattgehabte  Angriff  des  .Königs  von  Preussen  den  Eintritt  der 
stipulirten  Hülfe  herbeigeführt  habe:  welche  Seine  brittische 
Majestät  sowohl  als  König  von  England ,  denn  als  Kurfürst  von 
Hannover  der  Kaiserin  zu  leisten  habe.  Diese  Hülfsleistung  sei 
in  den  beiderseitigen  Verträgen  klar  vorgesehen  und  es  könne 
deshalb  w^ohl  nicht  der  mindeste  Zweifel  obwalten.  —  Auf  diese 
schriftliche  Note  wurde  vor  der  Hand  blos  mündlich  durch  Kö- 
nig Georg  dem  österreichischen  Gesandten,  Grafen  Karl  von 
CoUoredo ,  eine  Antwort  zu  Theil ,  aus  welcher  zu  entnehmen 
war,  dass  die  Kaiserin -Königin  nicht  mehr  auf  den  Vollzug  je- 
ner Traktate  rechnen  könne.  Kaunitz  setzte  die  befreundeten 
deutschen  Höfe  mit  dem  Bemerken  hiervon  in  Kenntniss,  er 
habe  Grund  zu  fürchten ,  dass  der  König  als  solcher  und  Kur- 
fürst von  Hannover  nicht  ferne  davon  sei ,  dem  Feinde  Hülfe  zu 
gewähren.  —  Hierin  irrte  der  Staalskanzler  keineswegs ,  aber 
die  Zeit  des  Losbruchs  von  England  stand  noch  in  weiter  Feme, 
so  lange  Frankreich  nämlich  den  Rhein  nicht  überschritten  hatte. 
Endlich  erliess  der  berliner  Hof  sein  Manifest,  welches  am 
22.  September  durch  den  Komitialgesandten  v.  Plotho  zu  Re- 
gensburg als  Denkschrift  vertheilt  wurde ,  und  worauf  vierzehn 
Tage  später  bereits  von  Seiten  Oesterreichs  die  Antwort  er- 
folgte.* Gleich  so  vielen  anderen  Erklärungen  und  Gegenäusse- 
rungen dieser  Periode  sind  auch  sowohl  dieses  Manifest  als  das 
Gkgenmanifest  solche  Aktenstücke,  welche  sich  von  allen  im 
19.  Jahrhundert  erschienenen  Staatsscliriftcn  durch  Form  und 
Itihalt  gänzlich  unterscheiden.  Wenn  die  heutige  Diplomatie 
es  sich  ge^aissermassen  zum  Verdienst  anrechnen  darf,  irgend 
einen  bitteren  und  tiefgreifenden  Inhalt  nicht  in  eben  so  bittern 
und  verletzenden  Worten  zu  entwickehi,  sondern  den  Inhalt 
selbst  unbeschadet  der  Sache  im  Alisdrucke  wenigstens  zu  mil- 
dem, so  ging  diese  Kirnst  den  Staatsmännern  des  verwichenen 
Jahrhunderts  entweder  noch  völlig  ab,  oder  sie- hielten  die  Um- 
stände bei  Ausbruch  dieses  Kriegs  überhaupt  nicht  für  geeignet. 


•  ProuNHiKcheH  Manifi'Ht:  Ursachen,  wrlclie  S.  kon.  Maj.  in  Preusiu^ii 
bewogen.  Mich  wider  <lio  Absirliten  de«  wiener'schen  Hofes  zu  Hetzen 
und  deren  Ausführung  vorzukommen.  Berlin  1756.  —  Oesterreich'sches 
Oegenmanifest :  Beantwortung  des  unter  dem  Titel  Ursachen ,  welche  etc. 
etc.  kund  gewordenen  KriegHuanifesta.   Wien  und  Prag  17M. 
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von  ihr  Gebrauch  zu  machen.  Es  saften  sich  die  Staaten  in  zur 
allgemeinen  Verbreitun^s^  bestimmten  Schriften  nicht  blos  alles 
Schlimme  and  Gehässige ,  was  sie  immer  von  einander  wussten, 
ohne  Hehl  und  mit  dürren  Worten  nach,  sondern  wo  die  Gewiss- 
heit fehlte,  stellte  diplomatische  Kombinationsgabe  auch  höchst 
Ungewisse  Verhältnisse  und  Umstände' als  Fakta  hin,  um  die 
Zahl  der  politischen  Sünden  des  Gegners  zu  mehren.  Durch  den 
allgemeinen  Völker- und  Staaten -Sturm,  den  der  nordameri- 
kanische und  siebenjährige  Krieg  allgemach  erregten ,  klangen 
die  Stimmen  der  Häupter  und  Führer  so  klar  und  hell,  aber 
auch  so  massloss  und  unbändig,  dass  man  durchaus  nicht  sa- 
gen konnte,  für  Diplomaten  sei  die  Sprache  nur  vorhanden,  um 
ihre  wahren  Gefühle  und  Gedanken  zu  verhüllen  und  zu  ver- 
bergen. —  Wir  wenden  uns  zu  der  kurzgedrängten  Angabe  des 
Inhalts  beider  Kundgebungen. 

Der  dresdener  Friede  sei  kaum  geschlossen  gewesen,  so 
habe  schon  der  wiener  Hof  auf  alle  nur  ersinnlichen  Mittel  ge- 
dacht, um  selben  zu  schwächen  und  wieder  über  den  Haufen 
zu  werfen.  —  Im  achten  Artikel  des  breslauer  zu  Dresden  er- 
neuerten Friedensschlusses  sei  enthalten ,  dass  der  Handel  der 
beiderseitigen  Unterthanen  in  dem  Zustande  verbleiben  solle, 
wie  er  sich  im  Jahre  1 739  vordem  entstandenen  Kriege  befunden 
habe .  und  zwar  bis  zu  einer  andern  Verabredung.  Der  wiener 
Hof,  der  die  bündigsten  Verträge  breche,  wenn  er  nicht  zu  de- 
ren Beobachtung  gleichsam  mit  gewaffneter  Hand  angetrieben 
werde,  habe  gleichwohl  im  Jahre  175H  anijrefangen,  einen  erhöh- 
ten Zoll  von  30n  auf  die  gesammten  in  Preussisch-Schlesien  er- 
zeugten Manufakturartikel  zu  legen.  Die  Vorstellungen  «lage- 
ren seien  so  fruchtlos  gewesen ,  dass  vielmehr  nach  Absohhiss 
des  österreichischen  Bündnisses  mit  Frankreich  (I.  Mai)  jener 
Zoll  auf  608  sei  erhöht  worden.  —  Diese  Thatsache  sei  jedoch 
fcering  gegen  andere.  —  Die  alte  Politik  des  im  Mannsstamme 
ausgestorbenen  Hauses  habe  sich  auf  das  neue  vererbt,  und  na- 
mentlich hätten  jene  herrschsüchtigen  Entwürfe  sich  wieder  gel- 
tend gemacht,  welche  Kaiser  Ferdinand  II.  ausgeführt  hal)en 
Türde,  wenn  er  nicht  durch  den  Kardinal  Richelion  und  durch 
König  Oustav' Adolf  wäre  daran  verhindert  worden.  Dieselben 
Projekte  beständen  sonach  fort,  nämlich  <lie  deutschen  Fürsten 

Ihrer  Freiheiten  und  Rechte  zu  berauben ,  ihnen  das  Joch  über 

5 


gß  1756.     Letzte  preussische  Staatflscbiift. 

den  Hals  zu  werfen,  eine  Oberherrschaft  einzuführen  und  die 
protestantische  Religion  zu  unterdrücken. 

Diesen  Planen  hätten  nach  Abschluss  des  achner  Friedens 
(1748)  sowohl  Frankreich  in  seiner  Eigenschaft  als  Garant  des 
westfälischen  Friedens,  wie  auchPreussen  und  selbst  die osmani- 
sehe  Pforte ,  die  durch  einen  Einfall  in  Ungarn  die  besten  Mass- 
regeln zu  nichte  machen  könne ,  die  grössten  Hindernisse  in  den 
Weggelegt,  aber  der  wiener  Hof  habe,  um  die  öffentliche  Auf- 
merksamkeit von  seinen  übrigen  Entwürfen  abzulenken ,  es  für 
zweckmässig  befundefi,  den  König  von  Preussen  zum  Ziele  sei- 
ner Feindseligkeiten  zu  machen.   Die  zwischen  Preussen  und 
Russland   bestai^denen  freundschaftUchen  Verhältnisse  seien 
durch  Oesterreich  zerrissen  und  der  Zwiespalt  bis  zu  wechsel- 
seitiger Abberufung  der  Gesandten  erweitert  worden.   In  Folge 
der  Irrungen  in  Amerika  sei  die  Ruhe  von  ganz  Europa  bedroht. 
Ein  allgemeiner  Krieg  aber  dünke  dem  wiener  Hof  das  beste 
Mittel  zur  Durchführung  seiner  Plane.  Zur  Zeit  als  England  mit 
Frankreich  in  Krieg  gerathen,  habe  es  gemäss  der  alten  Bünd- 
nisse Hülfe  gehofft,  aber  die  Kaiserin  habe  4avon  nichts  wissen 
wollen ,  wenn  sich  die  englische  Krone  nicht  bereit  erkläre,  den 
Verbindungen,  welche  der  wiener  Hof  gegen  Preussen  entwor- 
fen, beizutreten.   Dieses  Ansinnen  habe  aber  König  Georg  aus 
angebornen  ruhmwürdigen  und  grossmüthigen  Gesinnungen 
verworfen  und  von  jener  Stunde  an  den  Vorsatz  gefasst,  sich 
mit  deni  König  von  Preussen  als  einem  durch  Bande  des  Bluts 
verknüpften  Fürsten  zu  verbinden ,  um  das  drohende  Gewitter 
von  Deutschland  zu  entfernen.    Nothwendiger  Weise  habe  die 
zu  London    geschlossene   Neutralitätskonvention  behufs   der 
Beruhigung  Deutschlands  dem  wiener  Hofe  missfallen  müssen. 
Sobald  derselbe  davon  Nachricht  erhalten,  habe  er  alle  nur  ersinn- 
lichen Bemühungen  angewandt,  Russland  zum  Entwurf  eines 
zur  Theilung  der  preussischen  Staaten  und  Lande  abzielenden 
Plans  zu  bewegen.  Da  übrigens  Frankreich  als  ein  nicht  gerin- 
ges Ilinderniss  sich  dargeboten,  so  habe  er  darauf  gedacht,  sel- 
bes zu  gewinnen ,  um  in  Deutschland  frei  schalten  zu  können. 
Ungeachtet  des  abgeschlossenen  Allianztraktats  sei  aber  Preus- 
sen überzeugt,  dass  der  König  von  Frankreich  sich  in  nichts 
eingelassen,  wasPreussen  in  einiger  Weise  schädlich  sein  könne. 
Der  wiener  Hof  setze  ganz  Europa  in  Bewegung,  um  alleMächte 
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gegen  den  König  in  Waffen  zu  bringen.  An  der  schlesischen 
Gränze  habe  er  ein  Lager  von  mehr  als  80,000  Mann  gebildet. 
Wenn  auch  der  wiener  Ilof  das  russische  Offensivbündniss  ab- 
läugne,  so  lasse  sich  doch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  man  ein 
gewisses  offensives  Uebereinkommen  getroffen. 

Der  König  sei  geständig,  dass  er  mit  den  Feindseligkeiten 
den  Anfang  mache,  aber  desshalb  sei  er  doch  nicht  der  Aggres- 
sor oder  eigentlich  angreifende  Theil ,  weil  Aggression  schon  da 
statt  finde,  wo  man  wider  einen  Fürsten  Bündnisse  errichte,  ihm 
Feinde  erwecke  und  den  Vorsatz,  ihm  in  das  Land  zu  fallen,  habe. 
So  sei  z.  B.  die  zu  Cambray  gebildete  Liga  eine  Aggression  ge- 
wesen. Wären  nun  die  Venetianer  ihren  Feinden  zuvorgekom- 
men ,  so  würden  sie  allerdings  die  ersten  Feindseligkeiten  ver- 
übt haben,  ohne  aber  desshalb  die  Aggressoren  gewesen  za 
sein.  Weil  der  wiener  Uof  die  feierlichsten  Traktate  zu  brechen 
und  alle  seiner  Ehrsucht  gesetzten  Schranken  zu  überschreiteu 
entschlossen  sei ,  femer  nach  der  Oberherrschaft  im  deutschen 
Reiche  strebe  und  dessen  Verfassung  zu  vernichten  beabsich- 
tige ,  so  habe  der  König  den  grossmüthigen  Entschluss  gefasst, 
sich  ihm  zu  widersetzen  und  den  Folgen  dieser  Anschläge  zu- 
vorzukommen. 

Das  Gegenmanifest  erwiderte:  Aus  Mangel  an  wahren  Grün- 
den zum  Kriege  und  um  den  abgängigen  Stoff  zu  einem  Kriegs- 
manifest wo  möglich  zu  ersetzen,  sei  Preussen  auf  das  seltsame 
und  nie  erhörte  Mittel  verfallen,  in  Sachsen  einzubrechen,  um 
dort  erst  die  gewünschten  Ursachen  und  deren  Beweise  in  den 
mit  Gewalt  aus  dem  königlichen  Kabinet  zu  Dresden  entnom- 
menen geheimen  Schriften  auf  das  Sorgfältigste  aufsuchen  zu 
lassen.  Umsonst  liabe  man  sich  aber  mit  der  eitlen  Hoffnung 
geschmeichelt,  solche  Beweise  aufzufinden,  welche  die  angege- 
benen Offensivverbindungen  zwischen  beiden  kaiserlichen  Hö- 
fen zu  Tage  legten  und  die  Nichtigkeit  der  von  der  Kaiserin- 
Königin  gegebenen  Versicherung,  dass  jenes  Vorgeben  grund- 
falsch und  erdichtet  sei,  darzuthun  vermöchten.  So  wenig  aber 
das  wiener  Kabinet  bei  seiner  stets  beobachteten  Wahrheitsliebe 
einen  solchen  Erfolg  zu  l)efürchten  habe ,  so  sichere  Anzeigen 
besitze  dagegen  dasselbe,  dass  wenn  das  potsdamer  Kabinet 
dem  Publikum  vor  Augen  gelegt  werden  könnte ,  man  zu  jeder- 
manns Erstaunen  solche  Projekte  darin  entdecken  würde ,  welche 

5* 


gg  1756.    Oesterreicbische  Gegenadirift. 

auf  Verleitung  beeidigter  Diener,  Aufwieglung  fremder  Unter- 
thanen,  Unterdrückung  angesehener  Reichsmitstände,  Auf- 
wärmung nichtiger  Rechtsansprüche  auf  ganze  Provinzen,  ja 
auf  Anspinnung  weit  ausgreifender  Rebellionen  in  grossen  Rei- 
chen gerichtet  seien.  Preussischer  Seits  habe  man  die  Gründe 
zu  einem  Kriege  weit  hergeholt,  denn  man  habe  sich  bemüs- 
sigt  gesehen ,  bis  in  die  Zeiten  Kaisers  Ferdinand  II.  zurückzu- 
gehen, um  aus  dieser  Periode  die  rechtmässigen  Kriegsursachen 
vermeintlich  zu  entlehnen.  Das  Erzhaus  Oesterreich  biete  nun 
aber  jeder  Verläumdung  öffentlich  Trutz.  Man  erkläre  somit 
das  Vorgeben ,  als  ob  österreichischer  Seits  der  Krone  England 
zugemuthet  worden  wäre,  geheimen  Verbindungen  beizutreten, 
für  falsch  und  erdichtet  und  man  berufe  sich  hiermit  auf  das 
Zeugniss  jener  Krone  selbst. 

König  Friedrich  habe  übrigens  die  in  früherer  Zeit  voA  sei- 
nem königlichen  Vater  ergangene  Warnung  wahr  gemacht»  was 
nämlich  der  grossmüthige  Erhalter  seines  Lebens  für  diese  und 
andere  bekannte  Wohlthaten  in  seiner  eigenen  Nachkommen- 
schaft von  dessen  Gemüthsart  zu  gewärtigen  habe.  *  Was  des 
Königs  Vorgeben  betreffe,  als  ob  er  der  protestantischen  Reli- 
gion zu  Hülfe  zu  kommen,  die  übrigens  doch  von  niemand  ver- 
folgt werde,  im  höchsten  Grade  beeifert  sei,  so  wäre  jeder  Ver- 
nünftige überzeugt,  dass  im  Falle  es  auf  deren  wirkliche  Erhal- 
tung ankomme,  dem  Kurhause  Brandenburg  aber  weiter  kein 
Nebennutzen  daraus  erwachse,  der  König  auch  nicht  einen  ein- 
zigen Soldaten  opfern  würde.  Dessenungeachtet  habe  aber  der 
Gesandte  am  Reichstage  gleich  anderen  Agenten  den  Auftrag, 
den  hart  bedrängten  protestantischen  Reichsständen  von  Seiten 
des  Königs  eine  hülfreiche  Hand  zu  bieten.  Frage  man  nach 
vernünftigen  Ursachen  wegen  des  erfolgten  Bruchs ,  so  könne 
der  König  keine  angeben.   Der  Vorsatz,  abermals  den  Frieden 


AJs  im  J.  1730  König  Friedrich  Wilhelm  1.  seinen  Kronprinzen 
Friedrich  durch  ein  Kriegsgericht  zum  Tode  verurtheilen  liess,  Tcr- 
wendetc  sich  Kaiser  Karl  VI.  durch  eigenes  Handschreiben  bei  dem 
königlichen  Vater.  —  [Aufschlüsse  über  den  Zusammenhang  dieser 
Verwendung  und  Friedrichs  Flucht  dürften  sich  wahrscheinlich  in  dem 
Seckendorf  sehen  Archive  vorfinden ,  welches  früher  in  Meuselwitz  war. 
seit  einigen  Jahren  aber  dem  wiener  Staatsarchive  leider  einverleibt 
worden  ist.    W.] 
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mildem  Erzhause  zu  brechen,  datire  schon  von  weiter  her. 
Die  Verletzung  der  geheiligten  Gesandtenrechte  an  dem  kaiser- 
lichen Minister,  Grafen  zu  Puebla,  in  Berlin  hätten  keinen  an- 
dern Endzweck  gehabt. 

Das  eben  so  rechtmässige  als  friedliebende  Bündniss  zwi- 
schen Oesterreich  und  Frankreich  habe  einen  grossen  Strich 
durch  die  politischen  Berechnungen  des  Königs  gemacht ,  und 
auf  einmal  seien,  alle  geheiligten  Bande  der  menschlichen  Ge- 
sellschafl  zu  schwach  und  unvermögend  geworden,  um  länger 
den  Ausbruch  seiner  gewaltsamen  Anschläge  zurückzuhalten. 
Der  Krieg  sei  begonnen  worden ,  bevor  er  noch  erklärt  gewesen; 
die  Kaiserin  befinde  sich  blos  im  Zustande  der  Gegenwehr.  Mit 
Trost  und  Verlangen  sehe  sie  dem  Beistande  ihrer  treuen  Bun- 
desgenossen entgegen  und  zweifle  nicht,  dass  auch  alle  übrigen 
Mächte  w^egen  augenfälliger  Verletzung  des  Völkerrechts  mit 
dem  beleidigten  Theile  gemeinsame  Sache  machen  würden,  und 
dass  fcmer  die  Reichs -Mitstände,  ihre  vertragsmässige  Oblie- 
genheit und  eigene  Gefahr  vor  Augen  habend,  der  Nachrede 
keinen  Raum  gönnen ,  als  wenn  der  frühere  reichsständische  Ei- 
fer in  Behauptung  ihrer  unschätzbaren  Freiheit  zu  sehr  erkaltet 
sei ,  um  wider  den  allgemeinen  Friedensstörer  einen  festen  Be- 
schluss  zu  fassen  und  mit  vereinter  Kraft  ihre  von  ihm  ange- 
fochtene Unabhängigkeit  zu  schützen.  Die  Kaiserin -Königin 
irehe  mit  dem  Beispiel  voran.  Sie  erhebe  ihr  Gemüth  und  Ver- 
trauen zu  jenem,  der  allein  die  Heerschaaren  stärken,  die  Un- 
schuld retten  und  der  gerechten  Vertheidigung  den  göttlichen 
Segen  verleihen  könne. 
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3. 

Zwei  prcussischc  Armeen  rucken  von  Sachsen  und  Schlcsica  aus  in 
Böhmen  ein.  —  Schlacht  bei  Lowositz  am  1.  Oktober.  —  Noth 
des  sächsischen  Heeres ;  dessen  Uebergang  vom  linken  auf  das 
rechte  Eibufer ;  fruchtlose  Annäherung  eines  österreichischen 
Hülfskorps  bis  Lichtenhain.  —  Kapitulation  des  sächsiBcben  Heeres 
auf  Kriegsgefangenschaft  am  15.  Oktober;  es  wird  der  preusti- 
sehen  Armee  einverleibt.  —  Neutralität  der  Festung  Königsleio 
am  18.  Oktober.  —  Rückzug  der  Preussen  und  österreichische 
Grenzbesetzung.  —  Hinblick  auf  den  Zustand  beider  Armeen. 

Während  König  Friedrich  noch  immer  mit  dem  sächsischen 
Heere  beschäftigt  war,  liess  er  einen  Theil  seiner  Macht,  an- 
geblich 40,000  Mann,  unter  Feldmarschal  Keith,  dessen  Vorhut 
Herzog  Ferdinand  von  Braunschweig  führte ,  auf  der  dresden- 
prager  Strasse  in  Böhmen  einrücken,  während  von  SeUesien 
aus  ein  zweites  Heer  von  35,000  Mann  unter  dem  Feldmanchal 
Grafen  Schwerin  seine  Richtung  gegen  Königsgrätz  nahm.  Dem 
ersten  Armeecorps  stand  österreichischer  Seits  Feldmarschal 
Graf  Browne,  dessen  Vorhut  General  Graf  von  Wied  führte, 
mit  40,000  Mann  gegenüber,  während  das  zweite  vom  General 
Grafen  Piccolomini  beobachtet  wurde.  Zur  Zeit,  wo  der  EinfaU 
in  Sachsen  geschah ,  war  das  österreichische  Heer  noch  durch 
ganz  Böhmen  in  seinen  Garnisonen  und  auf  dem  Lande  zer- 
streut und  es  fehlte  allenthalben  an  der  nöthigen  Ausrüstung 
für  Fussvolk,  Reiterei,  Artillerie  und  den  Train,  sowie  an  Ma- 
gazinen und  Lazarethen.  Die  Thatsache,  dass  Oesterreich  zu 
einem  Kriege  gar  nicht  vorbereitet  war,  und  dass  es  sogar  an 
Pferden  fehlte,  um  Geschütz  und  Munition  zu  dem  erst  in  Böhmen 
sich  bildenden  Heere  zu  bringen,  ist  eine  sell)St  von  den  preus- 
sischen  Schriftstellern  anerkannte  Wahrheit.  Die  kritische  Lage 
des  Staats  und  der  von  ihren  Völkern  innig  geliebten  Kaiserin 
weckte  zunächst  Böhmen  aus  seiner  tiefen  Ruhe,  und  fachte 
den  regsten  Eifer  im  Heere  an,  dessen  Abgang  an  Reiter-  und 
Zugpferden  die  kaiserlichen  Marställe  sowie  die  des  Adels  er- 
gänzten. 

Am  30.  September  Nachmittags,  als  Feldmarschal  Browne 
die  Nachricht  erhielt,  dass  das  preussische  Heer,  welches  bisher 
innerhalb  der  Berge  bei  Aussig  und  Teplitz  gestanden,  aufzu- 
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brechen  beginne,  hob  er  sofort  sein  auf  dem  rechten  Ufer  der 
Eger  beiBudin  befindliches  Lager  auf,  überschritt  den  Fluss  und 
besetzte  noch  an  demselben  Tage  die  Ebene  bei  Lowositz  am 
Knken  Eibufer,  während  die  preussische  Armee  ihrer  Seits  die 
nördlichen  Anhöhen  und  Berge  schon  in  Besitz  genommen  hatte. 
Diese  nahm  in  Ihre  Schlachtstellung  als  Stützpunkte  für  ihre  Flü- 
gel zwei  bedeutende  Anhöhen  auf,  welche  sie  mit  zahlreichen 
Geschützen  und  Fussvolk  bedeckte ;  das  Zentrum ,  den  Zwischen- 
raum zwischen  beiden  Höhen,  füllte  die  Infanterie  in  drei  Tref- 
fen aus  und  hinter  ihr  im  Thalgrunde  stand  die  Reiterei.  Das 
österreichische  Heer  lehnte  mit  dem  rechten  Flügel  an  Lowositz, 
auf  dessen  Nordseite  eine  Anhöhfe  von  leichtem  Fussvolk  be- 
setzt war,  und  breitete  sich  westwärts  über  die  Ebene,  entbehrte 
aber  für  seinen  linken  Flügel  einen  natürlichen  Anhaltspunkt, 
welchen  Browne  daher  künstlich  durch  eine  Reitermasse  von 
sieben  Regimentern  unter  dem  General  Grafen  Lucchesi  schuf, 
während  deren  nur  drei  auf  dem  rechten  Flügel  befindlich 
waren. 

Am  l.  Oktober,  sieben  Uhr  Morgens,  während  zum  Theil 
noch  Nebel  die  Gegend  verhüllten,  Hess  König  Friedrich  mit 
einer  heftigen  Kanonade  die  Schlacht  beginnen.  Bis  gegen  neun 
Uhr  rollten  dazwischen  die  Gewehrsalven  des  österreichischen 
FussTolks  auf  dem  rechten  Flügel  und  auf  den  linken  ihrer  Geg- 
ner, indessen  der  linke  ausserhalb  der  Schussweite  des  Gewehres 
nichts  zu  thun  fand,  als  das  feindliche  Kanonenfeuer  muthig 
auszahalten,  bezüglich  welcher  Waffe,  sowohl  an  Zahl  als  Ue- 
bung  die  Preussen  überlegen  waren.  Um  besagte  Stunde  öffnete 
sich  die  feindliche  Infanterie  und  schnell  ent>^ickelten  sich  aus 
ihrem  Zentrum  heraus  vor  ihr  sechzig  Schwadronen  Reiter, 
denen  sofort  die  drei  Reiterregimenter  des  rechten  Flügels  un- 
ter Führung  der  Generale  v.  Radicati  und  des  Fürsten  Karl  von 
Lobkowitz  sich  entgegenwarfen.  Alle  Kavallerieangriffe  sind  in 
der  Regel  von  kurzer  Dauer.  Gleich  beim  Beginne  wurde  Radi- 
cati von  einer  einschlagenden  Granate  getödtet,  Lobkowitz  aber 
veru-undet  und  gelangen  und  die  von  ihnen  befehligte  Reiterei 
geworfen.  Sie  stellte  sich  von  neuem ,  unterstützt  von  zwei  Re- 
gimentern alter  Kürassiere  und  Dragoner,  die  General  Fürst 
Löwenstein  vom  linken  Flügel  herbeigeführt  hatte.  Es  folgte 
ein  abermaliger  Angriff  und  zwar  mit  so  gutem  Erfolge ,  dass 
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die  geworfene  preussische  Reiterei  sich  hinter  die  Infanterie  zu- 
rückzog. Lowositz  wurde  indessen  von  den  preussischen  Batte- 
rien scharf  mit  Granaten  beschossen  und  gerieth  in  Flammen» 
während  die  nördliche  von  Kroaten  besetzte  Anhöhe  bei  der 
Stadt  von  dem  preussischen  Fussvolk  erstürmt  wurde.  Die  bren- 
nende für  die  Preussen  nun  unzugängliche  Stadt  deckte  jetzt 
den  rechten  österreichischen  Flügel  noch  besser,  als  sie  es  im 
unversehrten  Zustande  gethan ;  die  in  ihrer  Front  angegriffenen 
österreichischen  Infanterielinien  wiesen  aber  mehrere  Angriffe 
des  feindlichen  Fussvolkes  blutig  ab,  und  damit  war  die  Schlacht 
zu  Ende ,  denn  gegen  drei  Uhr  Nachmittags  begann  das  beider- 
seitige Feuer  zu  ersterben.  Die  Heere  zogen  sich  in  die  frühere 
Schlachtstellung  zurück  und  verblieben  hier  den  Rest  des  Tages 
und  die  folgende  Nacht  und  namentlich  die  österreichische  Ar- 
mee unter  grossen  Entbehrungen,  da  das  Landvolk,  welches 
die  Proviantwagen  führte,  bei  dem  Auflodern  der  Stadt  die 
Flucht  ergriffen  hatte.  Aus  Mangel  an  Lebensmitteln  und  Was- 
ser zog  Marschal  Browne  am  2.  Oktober  in  sein  früheres  Lager 
bei  ßudin  zurück,  und  König  Friedrich  nahm  wieder  in  den  böh- 
misch-sächsischen Gebirgen  eine  Stellung  ein,  schob  jedoch 
seine  Vorposten  bis  Lowositz  vor.  Nach  Brownes  Angabe  be- 
trug sein  Verlust  2000  Mann,  der  des  Königs  sei  jedoch  grösser. 
Preussische  Schriftsteller  geben  letztern  zu  3300  Mann  an. 
Mehrere  preussische  (Generale  fanden  den  Tod,  so  die  General- 
Majore  Joh.  Christ,  v.  Quadt,  Dav.  Christ,  v.  Lüderitz,  Heinr. 
Ernst  v.Oertzen,  und  an  den  dort  erhaltenen  Wunden  verschied 
später  der  (»eneral-Leutenant  Franz  Ulrich  v.  Kleist. 

Von  keiner  Seite  waren  Kanonen,  Fahnen  oder  Standarten 
erobert  worden,  und  beide  Theile  hatten  nach  der  Schlacht  noch 
dieselbe  Stellung  inne,  die  sie  vor  der  Schlacht  hatten.  Wer 
hatte  nun  gesiegt?  Entweder  Kehier  oder  alle  Beide  hatten  glei- 
ches Recht,  den  Sieg  in  Ansprucli  zu  nehmen.  Das  letztere  ge- 
schah auch  sowohl  von  König  Friedrich  als  Marschal  Browne. 
Der  eine  verkündete  durch  einen  Armeecourir  mit  acht  blasen- 
den Postilionen  den  Sieg  nach  Dresden  und  von  da  weiter  mit 
zwei  und  dreissig  nach  Berhn ,  während  der  andere  einen  höhe- 
ren Stabsoffizier  absandte,  um  den  Kaiser,  dessen  Namensfest 
am  4.  Oktober  zu  Schönbrunn  gefeiert  wurde,  zu  überraschen. 
Durch  das  königliche  Staatsministerium  in  Berlin  (5.  Oktober} 
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wurde  die  Siegesnachricht  dem  Gesandten  von  Piotho  in  Re- 
gensburg Übermacht,  der  sofort  durch  sein  Personal  in  Galla- 
aofzug  allen  übrigen  Komitialgesandten  die  erhaltene  Depesche 
mittheilte,  in  welcher  die  Stärke  des  österreichischen  Heeres  auf 
70,000  Mann  und  die  des  preussischen  auf  40,000  Mann  angege- 
ben wird.  •  Wenige  Tage  nachher  brachte  aber  die  wiener  Post 
eine  kurze  französische  Druckschrift  unter  dem  Titel:  Brief  aus 
dem  Lager  von  Budin  vom  4.  Oktober,  welche  den  angeblichen 
äeg  der  Preussen  bestritt,  dabei  aber  so  weit  ging,  einige  un- 
geeignete Anspielungen  zu  machen,  indem  sie  von  einem  Saio- 
moudes  Voltaire,  von  einem  modernen  Cäsar  und  vom  Dialekte 
derGaroune  an  den  Ufern  der  Elbe-sprach.  So  gross  auch  der 
Charakter  des  Königs  war ,  so  konnte  er  doch  seinen  Unmuth 
nicht  unterdrücken.  £r  erklärte  in  einem  Erlasse  den  Brief  als 
eine  jeuer  Lästerschriften,  welche  sowohl  durch  die  Reichskon* 
stitutiouen  als  die  peinliche  Gerichtsordnung  schw^er  verpönt 
wurden,  indem  Strafen  an  Leib,  Ehre  und  Gut  daraufgesetzt 
seien.  Umsonst  versuchte  jedoch  von  Piotho  ein  Einschreiten 
rou  Seiten  des  Magistrats  von  Regensburg  zu  erwirken;  die 
Druckschrift,  nun  mehr  als  vorher  gesucht,  erle))te  eine  zweite 
A^uflage. 

9.  Wi«»  oft .  habfn  auch  damals  boidt*  streitende  Theile  den  Sieg  sich 
lugehChricben.  Hergang  und  Zweck  der  Schiacht  müssen  den  Masi»8tab 
für  die  Würdigung  geben.  Nun  ist,  wie  vorsiehend  ei zählt,  ein  Theil 
ie»  österreichischen  Heeres  geworlun  worden,  Hügel  und  Weingärten 
Ton  Lowüsitz  wurden  von  den  Preusson  erstürmt  und  behauptet.  So- 
linn  ist  die  Absicht  des  <>st«.'rroichischen  Heerführers ,  dem  eingc- 
(diIos«fneo  sächsischen  Heere  Entsatz  zu  bringen,  durch  dieses  Zu- 
«unmcntrcften  vereitelt  worden.  Ks  ist  folglich  nicht  zweifelhaft,  dass 
üe  F'rcussen  als  die  Sieger  anzusehen  sind.  OusterifichisciierSeits  wurde 
ipäUrbiii  geltcml  gemacht.  ,,es  könne  mit  dem  vorgeblichen  Siege  des 
Könige  nicht  zum  bcst<'n  ausgesehen  haben .  da  es  mit  der  Kinnahme 
ron  Prag  nichts  geworden  <('i."  Hier  wurdo  jedoch  dorn  Preussenkönig 
*\nf  Absicht  untergeschoben .  die  er  der  Sachlage  nach  jetzt  noch  idcht 
Ub«*n  konnte.  Auch  lehrt  die  Bemerkung  des  österreichischen  Gencral- 
^eldmarM'bal  Grälen  Starhemberg  ia  einem  Schreiben  an  den  Fürst- 
■•i-»rh'if  \oii  WiirzburfJi ,  lUidiii  U).  Oktober  IT.jH.  ..drr  Vorgang  sei 
'hf-r  f'iu  ^'hoe  al»;  ein«'  Hataille  zu  nennen."  da.ss  die  österreichischen 
Tf^Mherrn  nicht  gi-rade  stolz  auf  diese  Schlacht  waren.  Der  König  er- 
nannte nbrigens  die  Tapferkeit  der  Feinde  an.  Die  angezogene  Flugschrift. 
velcho  dir  l'rcussen  eine  ,. infame  Piece"  nannten,  führte  den  Titel: 
.Lettre  de  M.  de  K.  ä  Mons.  de  N.  du  camp  de  Budin  Ic  4.  Oct.  1756.  •' 
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Das  sächsische  Heer  befand  sich  indessen  noch  immer  in  der 
alten  Lage,  die  aber  wegen  ünentschlossenheit  des  Königs  und 
der  Generale  mit  jedem  Tage  schrecklicher  wurde.  Hatte  erste- 
rer,  wie  er  selbst  früher  erklärte,  ein  österreichisches  Hülfs- 
corps  zurückgewiesen  und  eben  so  wenig  das  Heer  damals ,  wo 
es  noch  Zeit  war,  nach  Böhmen  führen  wollen,  so  nahm  er 
jetzt  die  Beihülfe  des  Marschais  Browne  in  Anspruch,  als  kaum 
noch  die  mindeste  Hoffnung  war,  dasselbe  aus  den  Engen  und 
Verhauen ,  in  welche  man  sich  wie  absichtlich  verstrickt  hatte, 
zu  retten.  Wenn  ein  schwaches  Heer  in  enge  Thäler  und  Defi- 
leen  sich  vertieft  und  alle  Berge  und  Höhen  dem  Feinde  übe^ 
liest,  dazu  alle  Wege  abgräbt,  verdirbt  und  mit  Verhauen  be- 
d^kt,  so  ist  es  nothwendig  selbst  von  aller  Verbindung  abge- 
schnitten und  schon  halb  gefangen.  Marschal  Browne  wie  der 
Hofkriegsrath  in  Wien  sah  die  Unmöglichkeit  ein,  auf  dernoDen- 
dorf- pirnaer  Strasse  den  Sachsen  Hülfe  zuzuführen  und  deren 
Vereinigung  mit  einem  österreichischen  Corps  zu  bewerkstdli- 
gen,  weil  zwischen  ihnen  jetzt  König  Friedrich  stand.  Mit  gros- 
sen Schwierigkeiten  wurde  daher  zwischen  dem  sächsischen 
Feldmarschal  Grafen  Rutowski  und  Browne  die  Verabredung 
getroffen,  dass  in  der  Nacht  vom  1 1.  auf  den  12.  Oktober  das 
sächsische  Heer  seinen  Uebergang  vom  linken  auf  das  rechte 
Eibufer  bewerkstelligen  solle ;  Browne  werde  mit  einem  Corps 
bis  Lichtenhain  vordringen  und  dort  die  Sachsen  aufnehmen. 
Dieser  ging  daher  mit  einer  Armeeabtheilung  bei  Leitmerit2 
gleichfalls  auf  das  rechte  Eibufer  über  und  rückte  in  der  Stille 
über  Werstädel ,  Kamnitz  und  Hansbach  bis  Lichtenhain  unweit 
von  Schandau  vor;  seine  Vorposten  standen  bei  Mitteldorf. 

Die  Nacht  des  1 1 .  Oktober  brach  heran  und  die  Sachsen  be- 
gannen unter  dem  Schutze  des  Königsteins  die  Brücke  zu  schla- 
gen, aber  es  misslang,  denn  die  Elemente  waren  gegen  sie. 
Durch  wolkenbruchartigen  Regen  und  heftigen  Wind  ging  die 
Elbe  hoch ,  die  Pontons  wurden  aus  einander  gerissen ,  und  als 
die  Preussen  endlich  die  Anstalten  zu  bemerken  begannt,  er- 
öfl'neten  sie  von  mehrem  Punkten  aus  ein  Kreuzfeuer  gegen  die 
Brücke.  Jetzt  befiel  ein  panischer  Schrecken  die  bei  der  Brücken- 
schlagung  ven\'endeten  Eibschiffer ;  der  grösste  Theil  warf  sich 
in  den  Fluss  und  suchte  schwimmend  das  Weite.  Unverdrossen 
wurde  das  mühevolle  Werk  in  der  folgenden  Nacht  vom  12.  auf 
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den  13.  Oktober  an  einer  andern  Stelle  abermals  unternommen, 
und  diessmal  gelang  es ;  aber  es  war  bereits  zu  spät.  Zwar  ging 
die  Armee  glücklich  hinüber  und  blos  die  Nachhut  hatte  einige 
kleine  Gefechte  mit  den  preussischen  Husaren,  die  ihr  ei- 
nige Dutzend  Packwagen  abnahmen,  aber  als  sie  sich  am  Fusse 
des  Liliensteins  und  bei  Ebenheit  aufstellte ,  erkannte  sie  bald, 
dass  das  neue  Lager  um  nichts  besser  als  das  verlassene  sei,  da 
ringsum  steile  Berge  und  Felsen  sich  aufthürmten,  und  die  zwei 
Torhandenen  Defileen  durch  grosse  Verhaue  abgesperrt  und  mit 
preussischer  Artillerie  wohl  besetzt  waren.  Bereits  am  12.  Ok- 
tober hatte  ein  Theil  des  preussischen  Heeres  von  Schandau 
aus  einen  abermaligen  eisernen  Ring  auch  um  die  neue  Stellung 
gezogen  und  zugleich  ein  Corps  gegen  den  bereits  in  der  Nähe 
stellenden  Feldmarschal  Browne  vorgeschoben,  welches  sich 
durch  Besetzung  aller  dominirenden  Anhöhen  und  Sperrung  der 
Wege  gedeckt  hatte.  Als  letzterer  vier  und  zwanzig  Stunden  in 
seiner  Aufstellung  verweilt  und  sich  die  Gewissheit  verschafft 
hatte,  dass  dem  sächsischen  Heere  nicht  mehr  zu  helfen  sei, 
trat  er  seinen  Rückmarsch  nach  Böhmen  an.  Fruchtlos  hatten 
die  Sachsen  am  14.  Oktober  sich  an  den  Berghöhen  versucht, 
vaxk  einen  Durchweg  zu  hnden ,  aber  ein  bis  Wien  und  Regens- 
borg  dringendes  falsches  Gerücht  verwandelte  diesen  Tag  für 
sie  in  einen  glücklichen,  indem  es  meldete,  General  Graf  Na- 
dasdy  kabe  1 2,04)0  Oesterreicher  dem  hart  bedrängten  Heere  zu- 
gefülurt. 

Feldmarschal  Rutowski  hatte  bald  nach  bewerkstelligtem 
Slhübergang  die  völlig  hoffnungslose  Lage  der  Armee  dem 
König,  der  samt  den  Prinzen  auf  den  Königstein  sich  zurück- 
gewgea  hatte,  ohne  Hehl  geschildert  und  sich  Verhaltungs- 
massregeln  ausgebeten.  Der  König  antwortete:  „Mit  Kummer 
jMji>e  er  den  Inhalt  des  Schreibens  vernommen.  Er  begreife  die 
,,8€^lUmme  Lage  des  Heeres  und  beklage  es,  wenn  nur  ein  ein- 
,^iger  Mann  geopfert  werde;  aber  was  w^rde  Europa  sagen, 
.wefioi  eine  noch  1^,000  Mann  starke  Armee  sich  an  eine  schwä- 
.cbere  ergebe  oder  mit  ihr  kapitulire?  Es  sei  gar  kein  Zweifel, 
dass  Marschal  Browne  in  der  Nähe  stehe;  er  habe  ihn  von 
neuem  in  Kenntniss  gesetzt,  dass  unfehlbar  diesen  Morgen 
„(14.  Oktober)  seine  Sachsen  angreifen  würden;  sobald  das  Ge- 
lyfecht  begonnen  habe,  werde  somit  Browne  erscheinen.    Der 
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,,Feind  sei  nicht  unbesiegbar,  Gott  und  Browne  brächten  Hülfe, 
„er  selbst  sei  von  Muth  erfüllt  und  es  reue  ihn,  sich  auf  den 
„Königstein  begeben  zu  haben.  Das  Heer  möge  auf  die  Vor* 
„sehung  vertrauen  und  es  werde  siegreich  hervorgehen.  Eine 
„Kapitulation  würde  seinen  Ruf  vernichten.  £r  sende  ihm  alle 
„Pferde,  die  er  habe  auftreiben  können,  für  die  Bespannung 
„der  Geschütze.  Gott  werde  mit  ihnen  streiten." 

Sämmtliche  Generale  des  sächsischen  Heeres  versammelten 
sich  zu  einem  Kriegsrath  und  meldeten  das  Resultat  folgender 
Massen  dem  Könige :  „Weder  Marschal  Browne,  wenn  er  etwa 
„noch  zu  Rathmannsdorf  stehe,  noch  auch  ein  Angriff  seiner  und 
„sächsischer  Seits  auf  Waltersdorf  könne  in  der  Lage  der  Dinge 
„eine  Aenderung  herbeiführen.  Ein  Angriff  auf  die  preussi- 
„schen  Verhaue  werde  nichts  nützen,  wenn  sich  das  sächsische 
„Heer  nicht  auf  ein  in  Schlachtordnung  stehendes  Armeecorps 
„zurückziehen  könne,  welches  Brod,  Fütterung,  Munition  und 
„Bespannung  der  Geschütze  für  selbes  in  Bereitschaft  habe. 
„Die  Hälfte  der  Kanonen  und  der  Munitionswagen  stehe  noch 
„unten  am  Ufer  der  Elbe,  da  die  ausgehungerten  Pferde  sie 
„nicht  die  Anhöhe  hinauf  zu  schleppen  vermöchten.  Bei  einem 
„zu  unternehmenden  Angriff  werde  es  daher  sowohl  an  Muni- 
„tion  wie  an  Medikamenten  für  die  Verwundeten  fehlen.  Wenn 
„auch  Marschal  Browne  zur  Stunde  noch  in  Lichtenhain,  somit 
„nur  zwei  Meilen  von  ihnen  entfernt,  stehen  sollte,  so  würde  es 
„dem  Heere  nichts  nützen,  aber  wahrscheinlich  habe  er  sich  be- 
„reits  zurückgezogen,  als  er  gestern  das  Geschütz-  und  6e- 
„wehrfeuer  vernommen  habe,  welches  ohne  nützUche  Folgen 
„blieb.   Er  selbst  habe  bereits  erklärt,  es  sei  zu  spät. 

„Die  Armee  sei  bereits  auf  12000  Mann  zusammengeschmol- 
„zen  und  die  Reiterei  sei  ganz  ausser  Stande ,  mit  der  preussi- 
„schen  sich  in  einen  Kampf  einzulassen.  —  Jetzt  sei  es  an  dem 
„König,  seinen  Willen  kund  zu  geben.  Das  Heer  werde  sehiBlut 
„vergiessen,  aber  es  werde  unnützer  Weise  geschehen.  Sein  un- 
„vermeidlicher  Untergang  könne  weder  seinen  Ruhm  auffrischen 
„noch  den  Staat  retten,  wohl  aber  werde  er  den  Vorwurf  der  Un- 
wissenheit und  der  Tollkühnheit  einem  Korps  von  Generalen 
zuziehen ,  die  sich  bewusst  seien ,  mit  Ehre  und  Treue  gedient 
„zu  haben.'* 

König  Friedrich  August  liess  jetzt  anFeldmarschalRntowski 
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eineEnderklämng^langen :  „Man  wolle  von  Seiten  des  Gegners 
,lhn,  den  König,  nur  zu  härtern  Bedingungen  zwingen ,  je  mehr 
4ie  Umstände  für  Ihn  ungünstiger  geworden  seien.  Aber  er 
Jasse  sich  einmal  nicht  zwingen ;  seine  Persönlichkeit  wenig- 
^ns  sei  frei ,  und  frei  wolle  er  leben  oder  sterben ;  beides  ge- 
VMhehe  dann  mit  Ehren.  —  Er  überlasse  dem  Feldmarschal  das 
^Schicksal  der  Armee;  der  Kriegsrath  möge  entscheiden,  ob  sie 
jlcb  gefangen  geben  solle  oder  durch  Eisen  und  Noth  zu  Grunde 
,to  gehen  habe.  —  Zwar  möge  Menschlichkeit  die  Beschlüsse 
4e8  Kriegsraths  lenken ,  aber  was  er  da  immer  beschliesse ,  Er 
.dfirfe  nicht  eingreifen  und  enthebe  desshalb  denMarschal  aller 
,yerantwortlichkeit  mit  Ausname  des  einzigen  Punkts,  dass  er 
«niemals  gegen  ihn  und  seine  Freunde  die  Waffen  trage."  —  So 
imtte  denn  der  König  den  schwersten  Kampf  seines  Lebens  durch- 
{ekimpft ;  wohl  wünschte  er,  so  viele  Tausende  tapferer  und  eh- 
'enwerther  Männer  dem  sichern  Verderben  entgehen  zu  sehen, 
tber  dennoch  Hess  sein  hohes  Ehrgefühl  nicht  zu ,  ihnen  zu  be- 
lehlen .  sich  an  den  Feind  zu  ergeben. 

DerBeschluss  desKriegsraths  lautete  auf  Kapitulation.  Feld- 
narschal  Graf  Rutowskl  legte  selbe  (Ebenheit  unterm  Lilien- 
ilein.  15.  Oktbr.)  in  dreizehn  Punkten  dem  König  Friedrich  zur 
Senehmigung  vor,  der  dem  Entwürfe  seine  Anmerkungen  bei- 
fügte ,  die  hier  nicht  zu  übergehen  sein  dürften ,  da  sie  des  Kö- 
nigs Stimmung  und  Absicht,  was  er  mit  dem  Heere  vorhatte, 
klar  enthüllen. —  „Die  Armee  gibt  sich  kriegsgefangen.**  —  An- 
merkung: Wenn  ihr  König  sie  mir  geben  will,  brauchen  sie  nicht 
Kriegsgefangene  zu  werden.  —  „Sie  wird  mit  Lebensmitteln  ver- 
wrgt.'*  —  Gewiss  und  zwar  heute  lieber  als  morgen.  —  „Alle  Of- 
fiziere verpflichten  sich,  während  des  Kriegs  nicht  mehr  gegen 
hvussen  zu  dienen ;  sie  können  ihren  Aufenthalt  in  oder  ausser- 
halb Sachsen  nehmen.**  —  Alle ,  die  in  meinen  Dienst  treten  wol- 
len, müssen  von  diesem  Augenblick  an  volle  Freiheit  dazu  haben. 
—  „Die  königliche  Leibgarde  und  die  Leibgrenadiere  werden 
Dicht  aufgelöst,  sondern  in  Schwadronen  und  Kompagnien  in 
öchsische  Städte  verlegt."  —  Es  gibt  hier  keine  Ausname 
und  zwar  um  so  weniger ,  als  der  König  von  Polen  den  in  Polen 
befindlichen  Sachsen  die  Weisung  hat  zugehen  lassen,  sich  den 
Russen  anzuschliessen,  um  mit  ihnen  an  die  sächsische  Grenze 
vonarGcken.    Man  müsste  ein  Thor  sein,  Truppen,  die  man 
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schon  hat,  aus  der  Hand  zu  lassen ,  um  sie  zum  zweitenmal  sich 
gegenüberstehen  zu  sehen  und  zum  zweitenmal  genöthigt  su 
sein,  sie  gefangen  zu  nehmen.  —  „Die  Offiziere  behalten  ihre 
Degen;  die  Bewaffnung  der  Mannschaft  wird  auf  den  Königstein 
abgeführt  und  ebenso  Pauken,  Standarten  und  Fahnen.** — Alles 
kann  auf  den  Königstein  gebracht  werden  mit  Ausname  der 
Waffen,  Kanonen,  Kriegsmunition  und  der  Zelte.  Die  Offiziere 
behalten  allerdings  ihre  Degen  und  ich  hoffe,  dass  jene,  welche 
guten  Willen  besitzen,  sich  dessen  künftig  in  meinem  Dienste 
bedienen  werden.  —  „Kein  Offizier  oder  Soldat  soll  gezwungen 
werden,  Preussen  zu  dienen."  —  Darin  hat  niemand  sich  einsn- 
mischen ;  man  wird  keinen  General  zu  dienen  zwingen ,  wenn  er 
nicht  dienen  mag;  das  ist  genug!  —  „Die  Truppen  der  Leibgar- 
den werden  gehörig  verpflegt."  —  Was  die  Generale  betrillt» 
welche  sich  als  Ehrenmänner  benommen  haben,  so  hält  es  nicht 
schwer,  für  ihre  Subsistenz  zu  sorgen.  —  „Der  König  wolle  sich 
wegen  der  Verlegung  und  Verpflegung  der  Regimenter  äussern.** 
—  Ich  übernehme  den  Unterhalt  der  Armee ;  sie  wird  künftig 
regelmässiger  bezahlt  werden,  als  dieses  bisher  der  Fall  war  nnd 
zwar  auf  dem  Fuss  meiner  eigenen  Armee.  —  In  einer  Nach- 
schrift zu  obigen  vom  Könige  kommentirten  Kapitulationspnnk- 
ten  erklärte  Rutowski,  dass  er  zwar  bevollmächtigt  sei,  die  Ar- 
mee das  Gewehr  strecken  zu  lassen ,  nicht  aber  sie  ihres  gelei- 
steten Eides  zu  entbinden  und  sie  einen  neuen  Eid  schwören  zu 
lassen.  Damit  war  das  Geschick  des  sächsischen  Heeres  besie- 
gelt. Selbst  preussische  Schriftsteller  melden  kurz :  die  Offiziere 
wurden  entlassen ;  den  Unteroffizieren  und  Gemeinen  aber  ge- 
stattete man  keine  Wahl;  sie  waren  gezwungen,  dem  König  von 
Preussen  den  Eid  der  Treue  zu  schwören.  Wenn  nicht  Friedrich  bei 
so  vielen  Punkten  der  Kapitulation  seine  Absicht,  das  sächsische 
Heer  nicht  als  kriegsgefangen  betrachten,  sondern  zu  seinem 
Dienste  verwenden  zu  wollen ,  zu  klar  und  deutlich  ausgespro- 
chen hätte ,  müsste  ihm  noth wendig  ein  Kapitulationsbruch  zur 
Last  fallen,  da  der  von  ihm  selbst  bedingte  Fall:  „Wenn  ihr  Kö- 
nig sie  mir  geben  will"  gar  nie  eintrat  und  Friedrich  August  das 
Heer  nicht  einmal  des  ihm  und  Sachsen  geleisteten  Eides  enthob. 
Die  Städte  Halle,  Magdeburg,  llalberstadt,  Frankfurt  a.d.O. 
U.S.W,  wurden  den  Regimentern  als  Stationsplätze  angewiesen. 
Sie  traten  zwar  ihren  Marsch  dahin  an,  aber  kaum  ein  Drittheil 
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der  Mannschaft  erblickte  jene  Städte,  denn  sie  trennte  sich 
schon  bei  dem  ersten  Tagemarsch :  die  einen  suchten  ihre  Ret- 
tung auf  österreichischem .  die  andern  auf  polnischem  Gebiete. 
Bios  noch  Stamme  von  Regimentern  kamen  in  obigen  Orten  au 
und  wurden  sofort  durch  eine  Aushebung  von  1 2,000  Mann  er- 
gänzt." 

Eine  unbegreifliche  Unachtsamkeit  von  Seiten  jener ,  welche 
die  Kapitulation  entwarfen,  fand  darin  statt,  dass  sie  an  die 
Frage  über  das  Schicksal  der  Armee  eine  zweite  über  die  künf- 
tigen Verhältnisse  der  Festung  Königstein  anknüpften.   Beide 
standen  nicht  im  mindesten  Zusammenhang,  denn  letztere  mit 
ßesatzung,  Lebensmitteln  und  Munition  versehen  und  dabei 
unangreifbar,   konnte  ruhig  besseren  Tagen  entgegensehen. 
Gleidiwohl  war  der  obigen  Uebereinkunft  sächsischer  Seits  der 
Zusatz  angehängt  worden:  In  Betreff  des  Königsteins  möge 
preussische  Majestät  mit  dem  Könige  sich  des  Näheren  verein- 
baren.   König  Friedrich  griff  nach  Gewohnheit  rasch  zu  und 
schrieb  darunter:  Der  Königstein  hat  während  des  Laufs  des 
gegenwärtigen  Kriegs  neutral  zu  bleiben.  —  ,jl  faut,  que  le 
Koenigstein  demeure  neutre  pendant  le  cours  de  la  presente 
guerre."  —  Damit  hatte  er  denn  nach  Wunsch  die  Angelegen- 
heit ganz  kurz  vereinbart.   Dass  sich  der  Königstein  damals  in 
einem  völlig  gesicherten  Zustande  befand,  dürfte  eben  daraus 
zu  entnehmen  sein,  weil  Friedrich  es  nicht  vorzog,  durch  ein 
unbedeutendes  Korps  dessen  Kommunikationswege  abzusperren 
und  somit  den  Zeitpunkt  abzuwarten ,  bis  er  in  seine  Hand  falle. 
Die  Neutralitätskonvention  wurde  am  18.  Oktober  zwischen  den 
Greneralen  Joh.  Karl  v.  Winterfeld  und  Moriz  August  v.  Spörken 
in  8  Artikeln  unterzeichnet.    Das  auf  der  Berghöhe  befindliche 
Korps  der  adeligen  Kadetten  wurde  als  kriegsgefangen  erklärt 
und  mit  Ausname  der  jüngsten  sowie  acht  polnischer  Edel- 
leute  den  Preussen  übergeben;  die  Kommunikation  mit  Dres- 
den und  den  umliegenden  Orten  blieb  frei  auf  Vorzeigen  von 
Pässen.   Rücksichtlich  der  Festung  selbst,  so  solle  sie  bis  zum 
Friedensschlüsse  neutrales  Gebiet  sein;   sie  dürfe  die  Fahrt 
preussischer  Schiffe  auf  der  Elbe  weder  sperren,  noch  auf  sie 
schiessen;  würden  sich  österreichische  Streif korps  im  Lande 

*   Ausschreiben  des  preussischen  General -Feldkrici$s- Direktoriums 
d.  4.  Torgau  30.  Oktober  17^9. 
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zeigen,  80  solle  ihnen  unter  den  Kanonen  der  Festung  kein 
Schutz  gewährt  werden.  —  Mit  einem  Federzuge  war  somit  den 
verbündeten  Heeren,  die  von  Böhmen  aus  später  in  Sachsen 
vordrangen,  ein  sehr  wichtiger  Stützpunkt  gänzlich  entzogen. 

Als  der  Oktober  bald  zu  Ende  ging  und  die  kalte  Nordluft 
schon  Schneegestöber  brachte ,  schöpfte  man  preussischer  wie 
österreichischer  Seits  die  Ueberzeugung ,  dass  unter  Zelten  das 
Feld  nicht  länger  zu  behaupten  sei.  An  Feldmarschal  Browne 
kam  von  Seiten  des  Königs  die  Botschaft,  er  werde  sich  mit  dem 
Heere  nach  Sachsen  zurückziehen  und  er  setze  ihn  daher  in 
Kenntniss,  dass  er  in  Lowositz  unter  der  Pflege  preussischer 
Aerzte  82  verwundete  und  gefangene  Oesterreicher  zurücklasse. 
Vom  23. — 24.  Oktober  brach  die  preussische  Armee  von  Aussig 
auf  nach  Sachsen ,  und  zur  selben  Zeit  räumte  auch  Feldmar- 
schal Graf  Schwerin  die  östliche  Umgegend  von  Königgrätz  und 
ging  nach  Schlesien  zurück  nicht  ohne  Beunruhigung  von  Seiten 
der  Kroaten  und  Husaren ,  die  beutelustig  der  Nachhut  mehrere 
Packwagen  und  Zelte  und  einiges  Schlachtvieh  abnamen.  Da 
sehr  starker  Schnee  fiel  und  die  Kälte  Nvuchs,  so  bezogen  die 
beiden  österreichischen  Heere  enge  Kantonirungen  in  den 
Gränzdörfern  gegen  Sachsen  und  Schlesien.  Am  Reichstage 
trug  man  sich  mit  der  Nachricht,  Marschal  Browne  habe  in 
Wien  einen  Antrag  auf  einen  Winterfeldzug  mit  vier  Armee- 
korps gestellt,  und  zwar  unter  seiner  eigenen  Führung,  der  des 
Prinzen  Karl  von  Lothringen  und  der  Generale  Piccolomini  und 
Nadasdy.  Obgleich  aber  die  nissische  Kaiserin  erklärt  habe, 
auch  ihrer  Seits  bereit  zu  sein ,  eine  Winterkampagne  zu  eröff- 
nen ,  so  habe  doch  dieser  Plan  den  Beifall  des  Hof kriegsraths 
sich  nicht  erM'orben.  Man  werde  jedoch  die  Armee  für  den 
nächsten  Feldzug  auf  140,000  Mann  verstärken. 

Schliesslich  werfen  wir  einen  Blick  auf  die  preussischen  und 
österreichischen  Heereszustände ,  und  zwar  thellweise  nach 
Ueberlieferungen  von  Zeitgenossen.  *  Wie  König  Friedrich  Wil- 
helm I. ,  der  Vater  Friedrichs,  eigentlich  den  Grund  zur  Grosse 
seines  Reichs  durch  den  nmsterhaftesten  und  sparsamsten 
Staatshaushalt  legte ,  so  wurde  er  auch  der  Begründer  eine« 
zwar  noch  kleinen  aber  wohldis/iplinirten  und  trefflich  abge- 

Die  Sache  Theresiens  und  Friedrichs  »ach  ihrer  iiinem  and  we- 
sentlichen Beschaffenheit.     1757.     Ste  Auflage  1759.  in  4to.    40  Seiten. 
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richteten  Heeres.  Während  die  Finanzen  anderer  Staaten  mit 
jedemJahre  einer  grosseren  Zerrüttung  entgegengingen,  häufte 
er  einen  kleinen  Schatz  auf  als  Anhaltspunkt  für  kommende 
schlimmwe  Zeiten.  Sein  Sohn  brachte  das  Heer  zu  einer  höhe- 
ren Stufe.  Der  vielfachen  bittern  Prüfungen  seiner  Jugendzeit 
eingedenk  betrachtete  er  das  Leben  von  seiner  ernsteren  Seite. 
Weder  Jagd,  noch  Frauen,  noch  Feste,  noch  prunkende  Schau- 
stdluogen  hebend  gab  er  sich  tieferen  politischen  und  militä-. 
rischen  Studien  bin,  und  namentlich  diese  waren  es,  die  seine 
geistigen  Kräfte  in  höherem  Masse  aufhellten  und  ihm  ein  gei- 
stiges üebergewicht  über  seine  ganze  Umgebung  verschafiEten. 
Sein  Hauptziel  war  eine  grosse  kampfgerüstete  Arme6.  Um 
aber  diesen  Zweck  zu  erreichen  und  die  Mittel  zu  bekommen, 
ne  zu  erhalten,  musste  er  alle  Hindernisse  der  Erwerbsthätig- 
keit  seines  Volks  aus  dem  Wege  räumen ,  die  Kraft  des  Staats 
durch  streng  beaufsichtigte  Benutzung  aller  Geldquellen  meh- 
ren und  die  Armee  durch  eine  reif  überdachte  und  zweckmäs- 
nge  Einrichtung  zu  ihrer  Bestimmung  befähigen.  Er  vermehrte 
letztere  bis  zu  150,000  Mann,  befestigte  mehrere  Plätze  und 
versah  sie  mit  Kriegsgeräth  und  Magazinen,  ohne  zu  einer  aus- 
serordentUchen  Belastung  des  Volks  zu  schreiten. 

Die  Grundlage  der  Heeresformation  blieb  die  von  seinem 
Vater  angeordnete;  zwei  Drittheile  eines  jeden  Regiments  soll- 
ten aus  Nichtpreussen  bestehen.  In  dem  Masse  somit,  wie  die 
Kräfte  des  eigenen  Landes  für  Ackerbau ,  Handel  und  Gewerbe 
geschont  wurden,  nahm  mau  jene  der  übrigen  deutschen  Reichs- 
lande in  Anspruch.  Theils  Kriegslust,  theils  Missgeschick ,  theils 
Zwang  brachte  die  nöthige  Zahl  zusammen.  Besonders  letzterer 
wurde  durch  die  im  deutschen  Reiche  zerstreuten  Werbestatio- 
nen angewandt,  und  wie  unter  der  Regierung  Friedrichs  meklen- 
burgische  Unterthanen  mit  Gewalt  zu  Soldaten  gepresst  wur- 
den, so  hatte  schon  dessen  Vater,  König  Friedrich  Wilhelm,  die 
ihm  nothwendig  scheinende  Anzahl  grosser  und  starker  Leute 
in  gleicher  Weise  sich  auf  hannoverschem  Grund  und  Boden  ho- 
len lassen  und  war  deshalb  mit  König  Georg  II.  von  England  in 
grosses  Zerwürfniss  gerathen.  Die  höheren  Stände  in  Deutsch- 
land liebten  den  preussischen  Kriegsdienst.  Der  protestantische 
Theil  der  reichsunmittelbaren  Grafen  und  der  Reichsritterschaft 
in  Franken  und  Schwaben  wandte  sich  ihm  vorzugsweise  zu 
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und  nahm  die  OfßziersteHen  neben  dem  preussischeh  Ad^  in 
Anspruch.  Die  Nachlese  blieb  kühnen  und  gebildeten  Wae^hü- 
sen  des  Bürgerstandes  übrig,  die  namentlich  bei  den  leichten 
Truppen  gern  gesehen  and  wegen  bezeigter  Tapfeiiieit  vom 
Könige  nicht  blos  zu  Offizieren  ernannt,  sondern  häufig  auch 
mit  Adelspatenten  beschenkt  wurden.  Dadurch  wurde  In  Preu^ 
sen  der  Grund  zu  einer  grossen  noch  jetzt  vorhandenen  Zahl 
militärischer  Adelsfamilien  gelegt,  In  welchen  der  tapfere  De- 
gen der  Väter  auf  die  Kinder  und  £nkel  sich  fortgeerbt  hat. 

Die  taktische  Durchbildung  der  Armee  war  das  Hauptaugen- 
merk des  Königs.  Durch  die  beständigen  und  strengen  Uebun- 
gen  geschahen  alle  komplizirten  Bewegungen  mit  grosser  Leich« 
tigkeit  und  in  undurchdringlicher  Ordnung.  Das  Heer  war  be- 
fähigt, ohne  grosse  Vorbereitungen  aufzubrechen  und  schnell 
an  einem  Orte  zu  erscheinen ,  wo  man  es  gar  nicht  erwartete, 
während  die  von  anderen  Armeen  beabsichtigten  Bewegungen 
sich  meistens  aus  ihrer  langen  Vorbereitung  errathen  Hessen. 
Diese  Rührigkeit  war  aber  sowohl  durch  strenge  Disziplin  und 
Uebung  der  Truppen  als  durch  Verminderung  des  Trosses  be- 
dingt. Die  häufige  Anwesenheit  des  Königs  bei  selben  und  seihet 
seine  persönliche  Leitung  mtissten  nothwendig  ganz  anders 
wirken ,  als  wenn  ein  blosser  Stellvertreter  seine  Gegenwart  er- 
setzt hätte.  Er  war  im  Grunde  die  Seele  des  Ganzen.  Da  er  alle 
Plane  und  Dispositionen  selbst  entwarf  und  niemandem  seine 
eigentlichen  und  wahren  Absichten  entdeckte,  so  war  ein  ge- 
heimnissvoller Schleier  über  alle  Operationen  im  Felde  ausge- 
breitet, den  häufig  kein  auch  noch  so  kluger  Späher  zu  lüften 
vermochte.  Dieses  Geheimhalten  aller  von  ihm  beschlossenen 
Massregeln  war  die  wesenthchste  Beförderung  aller  seiner  gros- 
sen Unternehmungen. 

Durch  das  Vorwiegen  des  Kriegswesens  im  preussischen 
Staate,  als  der  Quelle  und  des  Erhaltungsmittels  seiner  Macht, 
wurde  jenem  eine  eigenthümliche  Gestalt  gegeben.  Die  eine 
Seite  war  eine  schlimme  und  wenig  erwünschte,  denn  ea  trat 
allmälig  eine  schneidende  Sonderung  des  Waflfenstandea  von 
der  Zivilverwaltung  und  dem  Volke  selbst  ein ,  da  bei  weitem 
mehr  als  die  Hälfte  der  Streiter  anderen  deutschen  Ländern  an- 
gehörte und  somit  keine  Bande  der  Abstammung  und  Verwandt- 
schaft sie  an  die  grosse  Masse  knüpften.  Dazu  kamen  dann  noch 
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die  speziellem  Privilegien  des  Offizierstaiides,  da  derselbe  auch 
ohne  Adelsbriefe  dem  Adel  gleichgehalten  wurde.  Es  hatte  sich 
demnach  die  Armee. allmälig  zu  einem  gesonderten  Militär- 
staate imGresanuntstaate  herangebildet.  Eine  zweite  Seite  jenes 
überwiegenden  Einflusses  des  Kriegswesens  bezog  sich  auf  die 
ZrvUverwaltangen  der  preussischen  Provinzen.  Diese  nahmen 
im  gftnzen  Königreiche  den  äusseren  Anstrich  von  Militärver- 
wateongen  an,  als  sei  alles  nur  für  den  Krieg  berechnet.  Die 
BegiOTungskoUegien  verwandelten  sich  in  Kriegs*  und  DomaV- 
nenkammem,  und  bei  allen  administrativen  Zweigen  machte  sich 
eine  militärische  Ordnung  sowie  ein  auf  die  kleinsten  Erspar 
rangen  gerichteter  Haushalt  geltend. 

PreuBsen  war  das,  was  es  war,  in  kurzer  Zeit  durch  die 
Waffen  geworden,  und  das  einmal  erlangteOewicht  und  Ansehen 
konnte  nur  durch  die  Wa£fen  geschützt  und  erhalten  werden,  da 
jede  Errungenschaft  in  der  Regel  nur  auf  dieselbe  Weise  be- 
hauptet werden  kann,  wie  sie  erworben  worden  ist. 

Sowie  Oesterreich  als  ideeller  Gesammtstaat  aus  den  mau- 
nichfalügsten  Volksstämmen  deutscher,  slawischer,  magyari- 
scher, wallonischer  und  romanischer  Zungen  bestand,  eben  so 
bunt  und  mannichfaltig  war  seine  Armee,  wenn  eine  grosse 
Streitmasse  zusammengezogen  wurde.  Abgesehen  von  dem 
Eigenthümlichen ,  welches  jeder  Nationahtät  anklebt  und  völlig 
unvertilgbar  ist,  schienen  aber  alleTheile  der  Armee  vermöge 
ihres  kriegerischen  Geistes  zu  einem  kompakten  Ganzen  ver- 
schmolzen. Eine  engere  Zusammenfassung  und  Durchbildung 
der  Gesammtstreitkräfte  zu  einer  höheren  Einheit  fand  jedoch 
Dicht  statt,  da  die  Landeshäupter,  die  Jahrhunderte  lang  die 
Kaiserkrone  getragen ,  ihre  Heere  nicht  als  Zweck ,  sondern  nur 
als  Mittel  für  unvermeidliche  Fälle  zu  betrachten  gewohnt  wa- 
ren. Oesterreich  war  nicht  durch  Eroberungen ,  sondeni  durch 
weise  Politik ,  kluge  Familienverbindungen  und  mitunter  durch 
i^nstigen  Zufall  so  gross  und  mächtig  geworden ,  aber  alles,  was 
es  einmal  erfasst  hatte,  das  liessessich  so  leicht  nicht  mehr  ent- 
winden. Allenthalben  im  Staate  herrschte  ein  patriarchalischer 
Haushalt ,  und  grosse  Behaglichkeit  und  altbürgerliches  Leben 
im  Volke.  Dem  Heere  wie  den  Festungen  und  Arsenalen  wurde 
zwar  in  allem  die  geeignete  Fürsorge,  aber  in  weit  geringerm 
Masse  ala  in  Preusseu,  denn  als  Fundament  des  Fortbestandes 


c* 


g4  t7M.    Oesterreiche  Streitkrafle. 

des  Staats  j^lt  eigentlich  nicht  die  Armee ,  sondern  seine  alte 
Existenz  -und  historische  Vorzeit  sowie  die  Gewöhnung  und 
althergebrachte  Sitte  und  Denkweise  des  Volks. 

Obgleich  Oesterreichs  Finanzen  durch  beständige ,  mehrere 
Jahrhunderte  hindurch  fortgeführte  Kriege  (namentlich  gegen 
die  Türken)  sich  in  traurigem  Zustande  befanden,  so  hatte 
man  gleichwohl  vor  Ausbruch  des  Kriegs  bedeutende  Geld- 
mittel aufgehäuft  und  viele  nützliche  Reformen  im  Heerwesen 
ausgeführt.  Unter  Maria  Theresias  Regierung  wurden  viele  äl- 
tere Missbräuche  abgestellt;  die  Armee  wurde  besser  aber  auch 
strenger  gehalten ,  besser  geübt  und  richtiger  bezahlt.  Zeitge- 
nossen meinten  übrigens,  es  hätten  der  Kaiserin  nichts  als^ 
einige  Kameralisten  aus  Friedrichs  Schule  gefehlt,  um  den  Fort- 
schritten, welche  die  österreichische  Armee  seit  den  schlesi- 
schen  Kriegen  in  den  Waffen  gemacht,  auch  in  der  Militftrad- 
ministration  die  Wage  halten  zu  können. 

Die  deutschen  Regimenter  der  Kaiserin  wurden  gleich  den 
preussischen  durch  den  Zutritt  der  wehrhaften  Jugend  der  deut- 
schen Staaten  mittelst  Werbung  verstärkt,  während  deren  hö- 
here Stände  und  namentlich  der  mittelbare  und  reichsunmittel- 
bare Adel  Süddeutschlands  für  seine  Nachgebomen  einen  Theil 
der  Offizierstellen  in  Anspruch  nahm.  Alte  Verbindungen  und 
alte  Traditionen  der  Stabilität  von  den  Vorvätern  her  wiesen 
eben  auf  Oesterreich  hin.  Daher  waren  auch  die  grössten  Feld- 
herrn Oesterreichs  seit  längerer  Zeit  meistentheils  Fremde. 

Der  Hauptmangel  der  Armee  bestand  in  einer  einheitlichen 
Leitung,  welche  die  Könige  von  Preussen  selbst  übernahmen, 
die  aber  in  Wien  durch  ein  ganzes  Kollegium,  genannt  Hof- 
kriegsrath,  ersetzt  werden  sollte.  Die  taktische  Fertigkeit  und 
Beweglichkeit  herrschte  in  minderm  Masse,  und  dazu  kam  dann 
noch  ein  beständiger  Wechsel  in  den  Befehlshaberstellen,  na- 
mentlich in  jenen  der  Obersten  und  Generale,  so  dass  Mann- 
schaft und  Führer  sich  selten  genauer  kennen  lernten.  Es  war 
als  hätten  wallensteinsche  Reminiscenzen  aus  dem  verwiche- 
nen  Jahrhundert  noch  nachgewirkt.  Zeitgenossen  Hessen  dem 
Muthe,  der  Tapferkeit  und  der  Ausdauer  der  österreichischen 
Armee  die  vollste  Gerechtigkeit  widerfahren ,  rügten  aber  gerade 
das,  was  sie  sich  nicht  selbst  geben  konnte,  nämlich  eine  alle  Theiie 
gleichheitlich  umfassende  taktische  Bildung.   Sie  yergüchen 
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die  preuBsische  Armee  einer  Kunstbildung  mit  gespannten,  doch 
•ehr  elastischen  Federn  und  fein  gearbeiteten  Rftderh  und  Zäh- 
nen ,  die  bei  dem  Drucke  des  Meisters  sofort  sich  in  schnelle  und 
gleichförmige  Bewegung  setzen  lasse,  während  die  österreichi- 
sche Armee  einer  weniger  vollkommenen  gleiche,  weil  viele 
innere  Hindemisse  der  Bewegung  hemmend  entgegen  träten, 
80  dass  bei  jedem  raschen  Drucke  die  Sorge  auftauche,  die 
ganze  Maschine  möge  in  Unordnung  gerathen.  ihre  Bewegung 
sei  daher  minder  geschwind,  ungleich  und  bisweilen  sich  hem- 
mend und  unterbrechend. 

Im  Felde  lastete  der  Mangel  der  einheitlichenFührung  noch 
schwerer  auf  dem  Heere.  Wenn  der  König  seine  Operations- 
phuie  selbst  entwarf  und  mit  seinen  Feldherm  etwa  nur  be- 
sprach und  dann  in  eigener  Person  zur  Ausführung  schritt,  so 
wurden  selbe  für  die  österreichische  Armee  zu  Wien  entworfen 
und  vom  Hofkriegsrath  dem  Oberbefehlshaber  zu  genauer  Be- 
achtung zugeschlossen.  Traten  dann,  wie  unvermeidlich  war, 
Zweifel  ein,  so  mussten  selbe  behufs  der  Lösung  nach  Wien  an- 
gemeldet werden.  Wenn  aber  die  Bedenken  und  Absichten  eines 
Feldherm  auf  die  offne  Tafel  eines  Kollegiums  ausgebreitet 
werden  und  von  Mitgliedern,  von  denen  keines  eine  Armee  zu 
fuhren  beföhigt  ist,  nicht  blos  besprochen,  sondern  auch  ver- 
bessert werden  sollen,  da  ist  offenbar  das  Geheimniss  schlecht 
bewahrt,  weil  der  weniger  Befähigte  sich  häufig  bei  Dritten 
Rath  erholt,  die  ausserhalb  des  hohen  Raths  stehen.  Dazu  kam 
dann  noch  der  Umstand ,  dass  eine  Kriegsmassregel  zur  Zeit 
des  Vorschlags  trefflich  und  wirksam ,  aber  zur  Zeit  der  erfolg- 
ten Billigung  nicht  blos  unwirksam,  sondern  auch  schädlich 
sein  konnte.  So  wie  die  Stellimg  des  Feldherrn ,  so  war  auch  die 
derGrenerale  und  der  übrigen  Offiziere  eine  ganz  andere ,  jedoch 
naturgemässere  als  die  im  preussischen  Heere.  Sie  bildeten 
nicht  ^ie  in  diesem  ein  für  sich  abgeschlossenes  Ganze  und 
wurden  deshalb  auch  nie  dem  Volke  und  der  Gesammtnation 
entfremdet,  und  dazu  trug  wesentlich  bei,  dass  wenn  der  Dienst 
nicht  rief,  das  militärische  Dienstkleid  dem  bürgerlichen  Ge- 
wände Platz  machte.  So  wie  in  Preussen  die  Militäradministra- 
tion, so  war  in  Oesterreich  die  Ziviladministration  das  vor- 
schlagende Element.  Der  Feldmarschalleutenant  nannte  häufig 
seine  HeeresabtheilungnichtDivision,  sondern  sein  Departement, 
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als  wäre  er.  der  Chef  eines  Zweiges  des  GesammtmlTiisteriaRMi 
gewesen /'und  hoch  ausgezeichnet  wurde  ein  Feldmarsdtal 
oder  Feldzeugmeister,  wenn  ihm  der  Titel  eines  kaiserlichen 
Greheimraths  beigelegt  wurde.  Hatte  schon  der  preussische 
Fähndrich  den  Rang  vor  den  königlichen  Legadonsräthen  und 
der  Leutenant  jenen  vor  dem  Kammerherrn ,  so  hatte  dagegen 
der  österreichische  Kammerherr  den  Rang  eines  Generalmajors 
oder  Generalfeldwachtmeisters. 

Fragt  man  nach  dem  wahren  Grunde  so  ganz  verschieden- 
artiger Erscheinungen,  so  lag  er  grossentheils  entweder  in 
völligem  Abweichen  oder  in  theilweisem  Pesthalten  an  dem  nun 
längst  vergessenen  Systeme  der  Lehenmiiiz,  aus  welcher  die 
stehenden  Heere  allmälig  hervorgegangen  waren.  *  Durch  die 
ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  eiMg  fortgesetzten  Reformen 
und  Verbesserungen  war  im  preussischen  Heere  jede  Spur  jenes 
alten  Systems  verschwunden ,  während  in  der  österreichischen 
Armee,  wenn  auch  nur  wenige,  doch  merkwürdige  Reminiscen- 
zen  davon  übrig  geblieben  waren.  Dass  der  Landesherr  der 
Obereigenthümer  des  ganzen  Heeres  war,  das  verstand  sich 
von  selbst,  aber  zur  Belohnung  ausgezeichneter  Dienste  verlieh 
er,  gleichwie  er  Grund  und  Boden  als  Lehen  vergab,  auch  Re- 
gimenter mit  einem  fixirten  Geldeinkommen  an  seine  Generale, 
die  in  unseren  Tagen  wohl  Inhaber  heissen,  aber  zur  Zeit  des 
siebenjährigen  Krieges  noch  Proprietäre  im  strengen,  lehen- 
rechtlichen Sinne,  d.  i.  Eigenthümer  waren.  Der  Bereich  ihrer 
Macht  gab  sich  darin  hauptsächlich  kund,  dass  wenn  ein  Offizier 
starb,  der  Proprietär,  wenn  er  aber  im  Felde  fiel,  der  statt  jenes 
kommandirende  Oberst  das  beste  Pferd  des  Gefallenen  samt 
Ausrüstung  als  Mortuarium  (Besthaupt,  Sterbepferd)  sich  zu- 
eignen konnte.  Erst  nach  der  Schlacht  bei  Leuthen  wurde,  wie 
wir  noch  näher  sehen  werden,  durch  kaiserliches  Edikt  vom 
10.  December  1757  dieser  alte  Missbrauch  abgeschafft. 

*  Die  erste  Abtheilang  des  schwedischen  Heeres ,  die  sogenannte 
Inflcltc  (cingetheilte)  Armee ,  beruht  noch  heat  zu  Tage  auf  lehcnbarem 
Grundbesitze ,  dessen  Ertragnisse  al»  Surrogat  dea  Soldes  für  die  Offi- 
ziere und  Soldaten  gelten.  Grund  und  Boden  ist  alles  Krongut;  der 
einem  Offizier  oder  Unteroffizier  zur  Nutzniessung  zugeschriebene  Theil 
heisst  Bostelle  (Bestallung)  und  wird  jetzt  durch  die  Militärverwaltung 
▼erpachtet.  Die  Ertragnisse  gehftren  dem  Nutzniesser:  der  Soldat  be- 
baut aeinen  Theil  aelbtt. 
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Maria  Theresia ,  diese  hochsinnige  Kaiserin  und  Frau,  that 
alles,  um  die  Wehrkräfte  ihrer  Länder  zu  heben.  Sie  hatte  da- 
mit angefangen,  das  Selbstgefühl  und  die  Selbstachtung  der 
Offiziere  des  Heeres  dadurch  zu  erhöhen,  dass  sie  jedem  den 
Zutritt  zum  Hofe,  der  ihnen  früher  versperrt  war ,  verstattete. 
Die  Folgen  der  Verbesserungen,  der  Rücksichten  und  Aufmerk- 
samkeit, die  sie  ihrer  braven  Armee  schenkte,  hatten  sich  be- 
reits in  der  Schlacht  bei  Lowositz  kund  gegeben.  Der  kraftvolle 
Widerstand  derselben  veranlasste  nach  dem  Zeugniss  preussi- 
Bcher  Schriftsteller  die  Preussen  zu  dem  Ausrufe :  „Dies  sind 
nicht  mehr  die  alten  Oesterreicher !''  Zeitgenössische  Berichte 
sagen,  das  Heer  sei  nicht  mehr  jenes  wie  zur  Zeit  der  schlesi- 
schen  Kriege  gewesen,  sondern  habe  aus  wohldisziplinirten, 
gutgeübten  und  gut  geleiteten  Truppen  bestanden.  Von  den 
G^esandtschaften  am  Reichstage  wurde  ebenso  dem  Mar8chi|k 
Browne  das  Lob  zu  Theil ,  dass  er  das  ihm  Mögliche  geleistet, 
weil  seine  Vollmacht  sich  nicht  auf  das  Aufsuchen  von  Gelegen- 
heiten zum  Liefern  von  Schlachten  erstreckt  habe,  sondern 
seine  Bestinmiung  gewesen  sei,  defensiv  zu  verfahren  und  Böh- 
men möglichst  zu  decken.  ^^ 

10.  Ausser  den  ungleichen  Geldkräften  der  beiden  kriegführenden 
Staaten  —  Brandenburg  ist  ein  armes  Land !  —  ist  noch  die  Beschulen- 
heil  der  Führung  n&her  in  Betracht  zu  ziehen. 

Oesterreichs  Heere  befehligte  zuerst  Browu.  Maximilian  Ulysses 
Graf  Brown,  irischer  Abkunft,  war  aus  Basel  gebürtig,  hatte  mit 
Glück  in  Italien  und  im  Turkenkrieg  gefochten  und  zeichnete  sich  durch 
hervorragende  Charaktereigenschaften  aus.  Thätig  und  umsichtig,  ernst 
und  pilichtgetreu ,  schonte  er  nicht  im  mindesten  seine  eigene  Person, 
war  aber .  wie  oft  solche  Naturen .  düster  und  misstrauisch.  Kr  war  im 
Kriegsdiensti-  ergraut  und  war  stets  besorgt  für  seine  Soldaten,  gleieliwohl 
bei  seinem  Heere  wenig  beliebt,  weil  er  Spiel  und  Schwelgerei  nicht 
liu.  Von  seinem  Talente  liatte  Friedrich  keine  besonders  hohe  Meinung. 
(Mitchells  Berichte  in  Raumer' s  Beiträgen  zui*  neueren  Geschichte  11, 
425^  Ihm  wui'de  im  Verlaufe  des  Krieges  der  Schwager  der  Kaiserin  vor- 
gesetzt, Karl  von  Lothringen,  den  Friedrich  schon  in  den  früheren 
Kriegen  bei  Tschaslau  gesciilagen  hatte.  Brown  verliess.  obgleich  er  den 
Oberbefehl  verloren  hatte ,  das  Heer  doch  nicht ,  sondern  uaterstützte  sei- 
nen Vorgesetzten  mit  seiner  ganzen  Tliätigkeit.  Als  Brown  in  der  prager 
Schlacht  fiel ,  hatte  er  das  02.  Jahr  seines  Alters  überschritten.  Der  neue 
Heerführer  Karl  war  von  martialischem  Aeusseren  und  im  Ki'iegshandwerk 
durchaus  nicht  unerfahren  .  jedoch  unbesonnen .  immer  lustig  und  munter, 
oft  ponftirUch ,  su weilen  sehr  roh ,  manchmal  betrunken  und  als  Aniührer 
dreiiit,  jedoch  ohne  Berechnuug.  ohne  Ueberblick  und  ohne  (leiHte.sKegeii- 
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wart ,  kein  Feldherr ,  sondern  ein  Prins.  Beim  Aasbruch  dee  Krieges  stand 
er  im  45.  Lebensjahre.  Während  im  Heere  Brown's  Tüchtigkeit  aner- 
kannt wurde ,  fehlte  gänzlich  Zutrauen  zu  Karl.  Der  Hof  hielt  ihn ,  bis 
nach  seiner  Niederlage  bei  Leuthen  das  Geschrei  gegen  ihn  im  Heer 
und  in  der  Hauptstadt  allzustark  wurde.  Anfangs  versuchte  Maria  The- 
resia durch  eine  Bekanntmachung  vom  29.  December  1757  des  Inhalts, 
dasB  sich  niemand  unterstehen  solle ,  von  ihm  wegen  der  letzten  Schlacht 
unanständig  zu  reden,  die  öficntliche  Meinung  niederzuschlagen,  allein  der 
Aufregung  musste  doch  nachgegeben  werden.  Karl  legte  den  Oberbe- 
fehl nieder.  Ihn  übernahm  der  Sieger  von  Kollin  Graf  Leopold  Joseph 
D  a  u  n ,  der  Sohn  des  Vertheidigers  von  Turin ,  des  Eroberers  von  Neapel. 
Dann ,  in  den  Wissenschaften  unterrichtet ,  unermüdlich  arbeitsam ,  ver- 
stand sich  auf  das  methodische  Kriegführen  und  hatte  bedeutende  Er- 
folge, weil  seine  persönliche  Eigenheit  zu  den  Bedingungen  vortreff- 
lich passte ,  welche  aus  der  Gesammtlage  hervorgingen.  Auch  er  stand 
bereits  an  der  Schwelle  des  Alters ,  in  den  ersten  funfzigen.  Hoch- 
müthig ,  kaltblütig  und  schüchtern  zugleich ,  zeigte  er  sich  stets  so  be- 
^fbnnen  und  bedachtsam  wie  zögernd  und  langsam.  Sorglich  zog  Daan 
Erkundigungen  ein ,  sah  womöglich  mit  eigenen  Augen ,  sorgte  für  seine 
Mannschaft  und  hielt  seine  Absichten  verborgen;  fern  von  jeder  Ver- 
wegenheit überliess  er  nichts  dem  Zufalle  und  Glücke,  gedachte  er 
einzig  den  sichersten  Weg  zu  wandeln ,  wählte  er  äusserst  sorgsam  ge- 
deckte Stellungen,  verschanzte  sich  wo  es  anging  und  blieb  mit  höch- 
ster Vorsicht  bedacht ,  sich  keine  Blosse ,  seinem  muthigen  Gegner  ja 
keinen  Angriffspunkt  zu  geben.  Weniger  war  es  ihm  darum  zu  thon, 
Friedrich  zu  schlagen ,  als  darum ,  von  ihm  nicht  geschlagen  zu  werden. 
Man  nannte  Dann  nachmals  den  deutschen  Fabius  Cunctator.  Und  wenn 
unter  den  gegebenen  Umständen  ein  System  der  Kriegführung  zu  wählen 
war,  so  war  dieses  das  richtige.  Denn  Oesterreich  konnte  bei  seinem 
Machtumfange,  wofern  es  nur  nicht  allzuschwere  Verluste  und  Stösse 
in's  Herz  erlitt,  den  Krieg  lange  Zeit  aushalten,  Preussen  hingegen 
musste  sich  bald  erschöpfen.  Wenn  Daun  blos  vernichtende  Schläge 
von  Oesterreich  abwendete  und  den  Krieg  ohne  nachtheilige  Entschei- 
dung hinhielt,  so  war  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  der  blosse 
Druck  der  Kriegsdauer  Preussen  niederbeugen  und  die  Uebermacht  Oe- 
sterreichs  zur  Geltung  bringen  werde. 

Diese  Feldherren  waren  indess  nicht  Herren  ihrer  Eutschliessun- 
gcn,  sondern  an  die  Weisungen  des  Hofkriegsrathes  in  Wien  gebun- 
den, dessen  Haupt  jener  Graf  N ei p per g  war,  welcher  schon  im  Tür- 
kenkriege und  im  ersten  schlcsischen  Kriege  seine  Unfähigkeit  hell 
an  den  Tag  gelegt  hatte.  Der  Besiegte  von  Mollwitz  sollte  die  Seele 
der  Kriegsunternehmungen  sein.  Daher  waren  die  Unternehmungen  im 
Felde  gelähmt,  das  Auge  musste  nach  Wien  blicken.  Der  Uofkriegs- 
rath  verlor  seine  Zeit  in  Berathungen  und  Sitzungen,  brachte  es  in 
seiner  Schwerfälligkeit  nicht  leicht  zu  einem  gediegenen  Plane,  xu 
rechten  Anordnungen  und  überlegten  Vorbereitungen.  Zwischen  ihm 
und  den  Ueerbefehligern  gab  es  Händel.  Piccolomini  konnte  ihm  die 
Frage  vorhalten :  „wie  ein  General  ohne  Geschütz  und  Fuhrwesen  Krieg 
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fihren  solle?*'  (MaiUih  aus  Helier's  im  österreichischen  Kriegsarchiv 
handschriftlich  aufbewahrter  Geschichte  des  Feldzugs  von  1756).  Brown 
erhielt  bei  dem  Beginne  des  Krieges  keine  Vollmacht  zum  Schlagen, 
sondern  die  Bestimmang,  verthcidigungs weise  zu  verfahren;  seine  eignen 
Vorschläge  waren  nicht  gebilligt  worden.  Gegen  Brown  wie  gegen  Daun 
war  Neipperg  persönlich  eingenommen ;  allem ,  was  nicht  er  selbst  vor- 
geschlagen hatte,  setzte  er  Widerstand  entgegen.  Nun  hätte  wohl  Daun 
seit  der  kolliner  Schlacht  wagen  dürfen ,  nach  eignem  Ermessen  zu  han- 
deln: doch  dies  sich  herauszunehmen,  war  er  allzusehr  Hofmann  und 
Tiel  zu  ängstlich.  Im  Heer  wurden  von  seinen  Untergebenen  Ränke 
gegen  ihn  gesponnen;  ausserdem  schadeten  die  unachtsamen  und  muth- 
wüligcn  Prinzen,  die  ihm  beigegeben  wurden. 

Endlich  waren  die  Unterfeldherren  mehrentheils  nur  mittcimässigen 
Schlages;  die  besseren  befanden  sich  in  untergeordneten  Stellungen. 
Den  tüchtigsten,  London  (gewöhnlich  Laudon  genannt),  einen  unter- 
nehmenden, kühnen,  raschen  Führer,  wollte  man  anfänglich  in  seinem 
Standquartier  zu  Kroatien  belassen  und  als  er  in  Wien  auf  seine  Ver- 
vendung bei  dem  kämpfenden  Heertheile  drang,  wäre  er  beinahe  mit 
einem  derben  Verweise  nach  Kroatien  zurückgeschickt  worden  (Pezzl 
österreichische  Biographien,  Wien  1790,  II,  38  f.  sowie  Mailath  V,  73: 
über  die  Persönlichkeiten  der  übrigen  Geucrale  theilt  Näheres  mit  die 
Lebensbeschreibung  des  Grafen  Friedrich  Ludwig  von  Solms,  Leip- 
zig 1195).  Am  Beginn  des  Krieges  befehligten  Fürst  Piccolomini, 
der  sehr  geschätzt  wurde,  aber  bald  starb,  und  Johann  Baptista  S er- 
be] loni.  welcher  eigensinnig  und  neidisch  genannt  wird.  Radi- 
cati.  der  mit  Daun  zur  Verbesserung  der  Heereseinrichtungen  beige- 
tragen hatte,  fiel  schon  bei  LowoKitz.  Bucquoy  war  wenig  begabt, 
Kleefeld  übervorsichtig,  Sinccrc  ein  Tabellenmensch.  Tapfer  und 
nnternehmend  war  der  ungarische  Graf  Franz  Leopold  Nadasdy,  allein 
unvorsichtig:  er  wurde  1758  entfernt.  Haddik,  Guasco,  Marschall 
and  einige  andere  erprobten  sieb  noch  als  brav  und  tüchtig ,  die  meisten 
übrigen  aber  waren  unbedeutend  und  also  in  ihrer  Stellung  mehr  schäd- 
lich aU  nützlich.  Eifersüchtig  haderten  sie  unter  einander. 

Das  preussische  Heer  befehligte  hingegen  ein  König  im  vollen  Sinne 
des  Wortes :  ein  Mann  von  hoher  Genialität  und  allen  erforderlichen  Ei- 
genschaften des  Charakters.  Er  besitzt  die  Frische,  Lebendigkeit  und 
Beweglichkeit ,  die  den  österreichischen  Fühn^rn  abgeht;  mit  ihr  belobt  er 
die  Svinigen.  denen  er  als  Muster  vorleuchtet.  Nur  sich  selber  verantwort- 
lich, mag  er  wohl  Kühnes  unternehmen,  wagen,  angreifen  —  und  der 
muthig  Zugreifende  reisst  fast  allemal  die  Vortheile  der  Lage  an  sich. 
Friedrich  II.  war  ein  wirklicher  Mittelpunkt  aller  preussischen  Unter- 
nehmungen: mit  ungemeiner  Umsicht  bekümmert  er  sich  um  jedwedes. 
Okit  rnKtlo<;rr  Thätigkeit  befiehlt  or  nach  allen  Richtungen  hin  und  indem 
W.iifii  \on  175#i  zu  1757  findet  er  noch  freie  Stunden,  die  Feldziige 
Turenne's,  Eugens  und  Marlborough  s  zu  studiren.  Niemand  orfiihrt 
*einc  Entschlüsse;  aus  ihrer  Ausführung  erst  ccewahrt  sie  der  Feind. 
Kein  Widerspruch  im  Kreise  der  eignen  Kräfte  kann  ihn  beirren  und 
hemmen;  von  tausend   lähtigeii  HückhichtiMi,  die  einen  Daun  beengen, 
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ist  er  frei,  und  der  genauen  Befolgung  seiner  Befehle  ist  er  in  ganz 
anderer  Weise  versichert,  als  dieser:  denn  kein  UntergtK>rdiieter 
mochte  sich  unterstehen ,  ihm  zu  trotzen  oder  seine  Winke  zn  vcmach- 
lässigen ,  keiner  hatte  einen  Rückhalt.  Aus  diesem  einen  Grunde  sdion 
darf  er  kuhner  vorschreiten  als  der  österreichische  Oberfeldherr,  der 
besser  thut,  gewagte  Berechnungen,  die  ohne  grossen  Eifer  und  ge- 
wissenhafteste Zuverlässigkeit  der  Befehlshaber  zweiten  and  dritten 
Ranges  fehlschlagen  könnten,  zu  unterlassen.  Friedrich  besitzt  grosse 
Erfahrungen,  hat  Selbstvertrauen  einflössende  Erfolge  hinter  sich  und 
steht  in  voller  Mannskraft.  Beim  Ausbruch  des  Krieges  ist  er  44  Jahr 
alt.  Dazu  ist  er  allgemein  anerkannt  als  siegreicher  Feldherr.  Ihn  um- 
giebt  eine  ganze  Schaar  ausgezeichneter  Kriegsmänher ,  die  er  im  Kriege 
schon  kennen  gelernt  und  erprobt  hat,  anzufangen  von  seinem  Lehrer 
in  der  Kriegskunst ,  dem  Sieger  von  MoHwitz ,  Grafen  Christoph  Schwe- 
rin ,  der ,  wie  Friedrich  urthcilt ,  allein  mehr  als  zehntausend  Mann  wog. 
Mit  richtigem  Blick  hat  Friedrich  jedem  den  geeigneten  Wirkungskreis 
zugctheilt,  und  wenn  er  einen  Fehler  beging,  so  war  es  dieser,  dass  er 
gern  Prinzen  die  Führung  der  Heeresabtheiiungen  anvertraute:  und 
diesen  einen  Fehler  fürstlicher  Voreingenommenheit  sollte  er  denn  auch 
im  Feldzuge  von  1757  büssen.  Sein  System  ist  angreifen.  In  dieiem 
Muthe  überragt  er  seine  Genossen  und  fühlt  es.  Vor  Prag  schreibt  er: 
keiner  von  Euch  vorsteht  die  Oestcrroicher  zu  bekriegen. 

Die  Stimmung  des  deutschen  V^olkes,  die  der  preussiscben  Sache 
günstiger  war  als  der  kaiserlichen ,  hatte  dazumal  nur  sehr  geringe  Kraft, 
dass  sie  indess  doch  keineswegs  gänzlich  bedeutungslos  war,  wird  eine 
spätere  Anmerkung  darlegen. 


4. 

Preussisch- brandenburgische  Komitialdenkschrift  vom  4.  Oktober  — 
Sächsische  Gegendenkschrift  vom  H.  Oktober.  —  Reichshofraths- 
erkcuutniss  gegen  Kurbrandonburg  und  kaiserliches  Reskript  tdb 
9.  und  10.  Oktober.  —  Subsidientraktate  von  Kurmainz  und  Wün- 
burg  mit  Oestcrreich.  —  Sachsen  und  Oesterreich  fordern  Frank- 
reich zur  Hülfe  auf.  —  Kaiserliche  Differenzen  mit  Sachsen -Gotha. 
—  Kurbrandenburgische  Dissidien  am  Reichstag.  —  Ansinnen  an 
Kurbraunschweig.  —  Projektirte  Neutralität  einzelner  Reiehs- 
stäiide.  —  Kurbrandenburgischc  Denkschrift  vom  10.  Dezember.  — 
Projekt  einer  Reichs  Vermittlung.  —  Rückblick  auf  die  Verhiltnisse 
zwischen  Preussen,  Oesterreich  und  Sachsen. 

Während  die  Heere  so  tapfer  im  Felde  gefochten,  stritten  die 
Kabinette  mit  Noten ,  deren  Centralponkt  der  Reichstag  su  Ba- 
gensburg  war.  Keine  damalige  Macht,  welche  immer  sp&ter  am 
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Kriege  TlieUnthm,  glmnbte  es  versäumen  za  dürfen,  auch  die 
rechtliche  Seite  ihres  Beginnens  und  Handelns  dem  grossen 
Publikum  tot  Augen  zu  legen;  alle  wollten  den  Schein,  blos 
auf  Waffengewalt  sich  zu  stützen,  gänzlich  von  sich  abwälzen. 
In  den  ersten  Tagen  des  Oktobers  Hess  König  Friedrich  durch 
seinen  Gesandten,  Erich  Christoph  von  Plotho  ein  Memoire  bei 
dem  Reichstage  einreichen  und  an  alle  Missionen  vertheilen, 
wodurch  er  sein  Benehmen  gegen  Sachsen  zu  rechtfertigen 
suchte.  Mit  Unterzeichnung  seines  eigenen  Namens  erliess 
Plotho  femer  an  sftmmtliche  Gesandtschaften  am  4.  Oktober 
eine  gedruckte  Denkschrift,  in  welcher  er  über  Sachsen  und  über 
den  Beichshofrath  sich  aussprach.  In  Bezug  auf  ersteres  be- 
merkte er,  dass  der  König  gegen  die  Armee  nicht  anders  habe 
verfahren  können ;  die  Absicht  derselben  sei  gewesen;  ihn  ruhig 
vordringen  zu  lassen  und  dann,  wenn  er  sich  in  Böhmen  oder 
Schlesien  befunden  hätte,  in  die  brandenburgischen  Lande  ein- 
Eufidlen  und  sich  gewisser  Provinzen  zu  versichern.  Ohne  Zwei- 
M  glaubte  der  Gresandte  selbst  nicht  und  noch  weniger  der  Kö- 
nig eine  solche  Beschuldigung.  *  Wie  ein  schwaches  Heer  das 
eigene  Land  im  Stiche  lassen  sollte ,  um  einen  morgenländischen 
Fussginger-  und  Reiterzug  in  andere  Länder  vorzunehmen,  um 
selbe  zu  besetzen  oder  zu  erobern,  diess  ist  völlig  unglaubhaft. 
Das  ist  aber  hingegen  gewiss ,  dass  wenn  das  Heer  ostwärts  Luft 
bekommen  hätte ,  Rutowski  es  nach  Polen  würde  geführt  haben, 
um  später  mit  einer  russischen  Armee  wiederzukommen.  Be- 
züglich des  Verfahrens  des  Reichshofraths  wurde  bemerkt,  es 
sei  eine  in  den  Annalen  unerhörte  Sache,  dass  ein  gekröntes 
Haupt  und  dazu  einer  der  ersten  Kurfürsten  des  Reichs  auf  eine 
so  völUg  rücksichtslose  Weise  sei  angegrififen  worden.  Der 
Reichshofrath  von  Animosität  und  Rachgierde  gegen  alle  jene 
erfüllt,  die  sich  seinen  Verfügungen  nicht  blindlings  unterwer- 
fen wollten,  habe  sich  sogar  unterfangen,  des  Königs  eigene 
Unterthanen  aus  dessen  Dienst  abzurufen  und  sie  ihres  £ides  zu 
entbinden.  Der  König  aber  besitze  ein  Königreich  samt  mehre- 
ren andern  Provinzen,  die  gänzlich  ausserhalb  des Reichsver- 


*  (ilcichwohi  kommt  selbe  auch  in  der  an  die  Gcneralstaaten  im 
Haag  gerichteten  Deklaration  des  preussiseben  Ministers  v.  Hellen  vor, 
dk>ch  boKcliriiikt  und  mit  der  Alternative :  soit  Re  joi^iant  a  ro««  ennemis, 
Mit  rn  faisant  une  divenion  dann  nes  ^tf». 
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bandes  sich  befanden.  Uebrigens  Verstösse  jene  Geiidiitsbefaörde 
auch  gegen  die  feierlichsten  Grundgesetze  des  Reichs  und  die 
neuste  kaiserliche  Wahlkapitulation,  in  welchen  klar  enthalteii 
sei,  dass  Massregeln  beliebter  Art  ohne  Vorwissen  und  Bewilli- 
gung der  gesammten  Kurfürsten,  Fürsten  und  Stände  des  Reichs 
nicht  statt  haben  dürften.  Der  König  lasse  daher  als  solcher 
sich  von  niemanden  auf  der  Welt  Gesetze  vorschreiben,  als  Kur- 
fürst aber  wisse  er  seine  Obliegenheit  und  was  er  dem  Kaiser 
als  Reichsoberhaupt  und  den  Reichsgiiedem  schuldig  sei;  da- 
gegen habe  man  auch  die  Pflicht,  ihm  gleiches  Recht  angedeihen 
zu  lassen  und  nicht  auf  die  widerrechtlichste  Weise  mit  ihm  zu 
verfahren.  Er  sei  weder  mit  dem  Kaiser  noch  mit  dem  deutschen 
Reiche  im  Krieg.  Hätten  einige  von  dessen  Mitgliedern  sein 
Verderben  beabsichtigt,  so  könne  es  ihm  nicht  verdacht  werden, 
wenn  er  seine  Macht  und  Kraft  dazu  anwende,  sich  selbst  zu 
sichern  und  zu  retten.  Habe  doch  die  Kaiserin -Königin  gar 
kein  Bedenken  getragen,  das  Reichsoberhaupt  selbst,  nämlich 
den  Kaiser  Karl  VII.,  zu  bekriegen.  Die  Kaiserin  sei  in  die- 
ser Angelegenheit  nichts  anderes  als  des  Königs  Reichsmit- 
stand. Was  also  dieser  Fürstin  im  letzten  Kriege  gegen  Kur- 
Bayern,  Kur-Pfalz  und  andere  Reichsstände  Recht  gewesen,  das 
müsse  nun  auch  in  Bezug  auf  den  König  Recht  sein  und  bleiben. 
Der  Gesandte  widersprach  femer  allen  seinem  Gebieter  zur  Last 
gelegten  Gewaltthätigkeiten  in  Sachsen  und  stellte  die  Störung 
von  Handel  und  Wandel  gänzlich  in  Abrede.  Alle  diese  Erfin- 
dungen zielten  blos  dahin,  den  König  zu  schwächen  und  wo 
möglich  zu  unterdrücken ,  damit  das  Reich,  wenn  es  an  ihm  dsa 
einzigen  mächtigen  Reichsstand  und  die  erste  Stütze  der  reichs- 
ständischen  Freiheit  verloren  habe,  desto  leichter,  wie  es  schon 
im  dreissigjährigen  Krieg  sei  beabsichtigt  worden ,  unter  das 
Joch  gebracht  und  alle  Rechte  in  religiösen  und  weltlichen  Din- 
gen unter  die  Füsse  getreten  werden  könnten.  Der  König  be- 
halte sich  übrigens  wegen  der  ihm  als  Kurfürsten  widerfahrenen 
schweren  Beleidigungen  alle  Gen ugthuung  bevor,  die  er  nach 
dem  Völkerrecht  und  den  Reichsgrundgesetzen  zu  verlangen 
habe.  * 

Nur  wenige  Tage  verflossen ,  so  erschien  bereits  von  Seiten 

•   Prcusbich-kurbrandenburg'schcs  Komitialpromemoria  d.  d.  4.  Ok- 
tober 1756.     DnickHchrift  in  Fol.  12  Seiten. 
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des  kursächsisohen  Gesandten  von  Ponikau  eine  Gegendenk- 
schrift im  Drucke,  rnn  alles,  was  über  Sachsen  nebenbei  gesagt 
worden  war,  einfach  zu  negiren  und  abzulehnen.  Die  behauptete 
Schonung  bestehe  in  einer  Häufung  der  schwersten  Bedrückun- 
gen, nnd  man  rerftthre  mit  den  Städten  und  dem  Staatsgut  als 
sei  es  preussisches  Eigenthum.  Die  ganze  Umgegend  yon  Tor- 
gau sei  rasfrt  worden  und  die  Stadt  werde  befestigt,  während 
man  die  Festungswerke  von  Wittenberg  gänzlich  geschleift 
habe.  Die  Zeughäuser  zu  Dresden ,  Zeitz  und  Weissenfeis  seien 
mosgeleert  und  der  ganze  Vorrath  an  Waffen  von  den  Preussen 
ahgeföhrt  worden.  *  —  Abermals  verflossen  nur  wenige  Wochen, 
und  es  erschien  von  Seiten  des  v.  Plotho  eine  gedruckte  Beant- 
wortung der  sächsischen  Gegendenkschrift  mit  der  Ankündi- 
gung, dass  jenes  Memoire,  welches  die  Belege  über  die  von 
Preussen  erhobenen  Beschuldigungen  enthalte,  bereits  zum 
Drucke  sei  bef5rdert  worden.  **  Jene  Beschwerde  des  sächsi- 
schen Gesandten  bildete  blos  die  Vorläuferin  eines  neuen  Er- 
kenntnisses des  Reichshofraths  vom  9.  Oktober.  Da  der  König 
den  Anmahnungen  und  Geboten  des  kaiserlichen  Reskripts  vom 
13.  September  kein  Gehör  gegeben,  sondern  mit  Hintansetzung 
seiner  Pflichten  gegen  Kaiser  und  Reich  in  vorsätzlicher  und 
beharrlicher  Empörung  und  Störung  der  allgemeinen  Ruhe  sich 
beflnde  und  sein  landfriedenbrüchiges  Unternehmen  auch  über 
die  kurböhmischen  Reichslande  erstreckt  habe,  so  solle  nun- 
mehr der  Hofreichsfiskal  aufgerufen  und  an  sein  Amt  erinnert 
werden;  **  desgleichen  seien  alle  bereits  an  die  Reichskreise  er- 
jrangenen  kaiserlichen  Mandate  zu  erneuern.  Am  Tage  nachher 
erschien  auch  bereits  ein  neues  Reskript  des  Kaisers  Franz  im 
Drucke.  Als  Beweise  des  Landfriedenbruchs  zählt  es  auf:  die 
gewaltsame  Demolirung  der  Festungswerke  von  Wittenberg, 
die  Einnahme  von  Dresden  und  die  Besetzung  des  Schlosses, 
obgleich  die  Königin  von  Polen  sich  dort  befunden  ,  Suspension 


•   Kursftcbsiscbes  Komitialpromemoria  vom  8.  Oktober  1756. 
••    Karbrandenburgischc  Beantwortung  vom  20.  Oktober  in  Fol.  4  Sei- 
tt-n.    Memoire  ni8onn<i  sur  la  conduitc  de»  cours  de  Vionne  et  de  Saxe 
et  sur  leurs  dessins  dangereux  contrc  S.  M.  le  Roi  de  Prusse  avoc  Ics 
«jiiginales  et  pieces  justiflcatives  etc. 

11.    Dem  Reichsflskal  lag  ob  die  Erlassung  der  Aufforderung  zum 
Rösten  und  der  Abmahnung,  dem  Uebeltliäter  Beistand  lu  leisten. 
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des  sächsischen  Geheimerathskollegiums,  Administration  des 
Kurstaats  durch  eine  preussische  Kommission,  Besehlagname 
der  Kahinetskanzlei,  Unterbrechung  des  schriftlichen  Verkeh- 
res zwischen  dem  König  und  der  Königin,  Einschliessung  des 
Königs  mit  der  Armee  bei  Pirna,  Bedrückung  der  Unterthanen 
durch  Requisitionen  und  Aufzehrung  derGetreidevorrätbe,  und 
femer  4ie  Ueberziehung  Böhmens  mit  gewaffneter  Hand.  —  In 
Anbetracht  seines  oberstrichterlichen  Amts  könne  er,  der  Kai- 
ser, nicht  länger  säumen,  den  kaiserlichen  Hof&skal  aufzufor- 
dern ,  damit  er  gegen  den  König  in  seiner  Eigenschaft  als  Kur- 
fürsten einschreite.  Dieser  habe  somit  von  aller  Kriegsem- 
pörung, feindlichen  Vergewaltigung  und  Ueberziehung  der 
sächsischen  und  böhmischen  Kurlande  abzustehen ,  seine  Kriege 
rüstungen  einzustellen  und  allen  verursachten  Schaden  sowie 
alle  Kosten  zu  erstatten  und  den  Vollzug  anzuzeigen. 

Da  man  beiderseits  wusste,  dass  der  obwaltende  Streit  durch 
Sentenzen,  Dekrete  und  Reskripte  sich  nicht  beendigen  laste, 
sondern  in  letzter  Instanz  alles  auf  Waffengewalt  ankomme,  so 
liess  König  Friedrich  die  Sturmfluth  von  Edikten  an  sich  vor- 
überbrausen und  suchte  seine  Macht  durch  die  Kräfte  des  be- 
setzten Landes  zu  stärken,  während  die  Kaiserin -Königin  mit 
jedem  Tage  mehr  die  werkthätige  Theilname  einzelner  Reichs- 
stände  sich  erwarb.  Kurmainz  und  Würzburg  schlössen  mit  ihr 
Subsidientraktate  und  letzteres  liess  auf  Grund  eines  schon 
mehrere  Jahrhunderte  mit  der  Krone  Böhmen  bestehenden  Bun- 
des und  unbeschadet  eines  etwa  künftig  zu  stellenden  Reichs- 
kontingents bereits  im  Oktober  2000  Mann  zur  österreichischen 
Armee  stossen.  Sachsen  und  Oesterreich  hatten  femer  durch 
Gesandtschaften  bereits  Frankreich  zur  Hülfe  aufgerufen;  er- 
steres  rief  den  Beistand  des  letztern  als  Garanten  des  westfäli- 
schen Friedens  an  und  Oesterreich  forderte  die  durch  das  Bünd- 
niss  vom  1 .  Mai  ausgesprochene  Unterstützung.  —  Am  1 5.  Okto- 
ber geschah  dieses  wiederholt  von  Seiten  des  letztern  durch 
Depeschen.  Alle  Umstände  wiesen  sonach  darauf  hin ,  dass  der 
Krieg,  der  sich  in  Sachsen  und  Böhmen  entzündet  hatte,  bald 
über  das  ganze  nördliche  Deutschland  sich  verbreiten  würde  und 
zwar  von  dem  Zeitpunkte  an ,  wo  eine  französische  Armee  den 
Rhein  überschritt.  So  lange  dieses  nicht  geschah ,  verhielt  sich 
Hannover  völlig  ruhig.    Unbeschadet  seines  Bündnisses  nüt 
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I^eussen  war  es  zu  einer  thätigren  Theilname  an  dessen  Kriege 
gegen  Oefltenreich  nicht  Terpilichtet,  zogen  aber  französische 
Heere  über  den  ^^lein,  so  musste  es  dem  Einmärsche  derselben 
sich  widersetzen,  und  zwar  nicht  weniger  rücksichtlieh  der  eige- 
nen Kurlande  ale  auch  in  Bezug  auf  seinen  Verbündeten ,  den 
König  Ton  Preuflsen.  Zwei  Kurfürsten  standen  sonach  unter  den 
Waffen,  der  eine  noch  passiv  und  wartend,  der  andere  bereits 
fechtend  und  kämpfend.  Die  Edikte  des  Kaisers  hatten  den  Wi^ 
bereits  gezeigt,  den  er  einzuschlagen  gedenke,  und  allenthalfiite 
in  Deutschland  machten  sich  die  einzelnen  Staaten  grosse  Sorge 
darüber,  dass  es  bald  zu  einem  Reichskriege  gegen  Obige  kom- 
menwerde. Manche  Reichsstände  nahmen,  wie  beroits  erwähnt,, 
ohne  weiteres  Bedenken  Partei,  indem  sie  entweder,  wie  Hessen- 
Kassel,  Braunschweig-» Wolfenbüttel  und  Schaumburg-Lippe  oder 
Kurmainz  und  Würzburg  dem  einen  oder  anderen  Theile  Hülfs- 
truppen  lieferten.  Rücksichtlich  vieler  andern  wusste  man  aber 
zu  Wien  und  Regensburg  nicht,  wessen  man  sich  zu  ihnen  zu 
versehen  habe.  Dass  die  mehr  südlich  gelegenen  Länder  sich  an 
Oesterreich  und  die  nördlichen  Reichsstände  sich  an  Hannover 
und  Preussen  anschliessen  würden ,  Hess  sich  schon  aus  ihrer 
Lage  und  der  Vermischung  ihrer  Interessen  und  Bevölkerungen 
entnehmen,  gleichwohl  aber  erregte  es  grosse  Bedenken,  als 
Sachsen-Gotha  den  Vollzug  kaiserlicher  Befehle  schon  zu  dieser 
Zeit  geradezu  ablehnte.  —  Der  Kurfürst  von  Sachsen  war  aus- 
schreibender Fürst  des  obersächsischen  Kreises  und  befand  sich 
wegen  der  Wegname  seines  Landes  nicht  in  der  Lage,  die  Pflich- 
ten jenes  Amts  vollziehen  zu  können.  Durch  kaiserliches  Re- 
«ikript  war  sonach  im  September  das  Ausschreibamt  dem  Herzog 
vonSachsen-Crotha  übertragen  worden.  Es  handelte  sich  zu  die- 
ser Zeit  um  die  kreisamtliche  Ausschreibung  aller  jener  Be- 
schlüsse und  Reskripte  des  Kaisers  und  Reichshofraths  gegen 
Kurbrandenburg,  um  die  Leitung  der  sonstigen  Kreisgeschäfte 
und  die  Bewilligung  einer  dreifachen  Geldhülfe  der  Stände  für 
den  Kaiser,  obgleich  noch  kein  Reichskrieg  vorhanden  war.  — 
Der  Herzog  als  Nachbar  eines  in  voller  Kriegsrüstnng  stehen- 
(lenKönlgs  lehnte  daher  am  2.  Oktober  das  hohe  Ehrenamt  zwar 
ab,  aber  ein  abermaliges  Reskript  des  Kaisers  (22.  Oktober)  be- 
harrte auf  der  Uebemame ,  da  der  Landfriede  und  die  Reichs- 
exekutionsordnung Jeden  Reichsstand  seiner  Obliegenheiten 
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deutlich  erinnere.  Die  Stände  hätten  keineswegs  üher  die  Frage 
zu  entscheiden,  ob  sie  dem  Kaiser  zu  Hülfe  kommen  sollten, 
sondern  nur  über  das  quantitative  Verhältniss  der  Beihülfe. 
Bios  hierüber  hätten  sich  die  Reichskreise  oder  nach  Umständen 
das  ganze  Reich  zu  berathen  und  schliesslich  mit  dem  Kaiser  zu 
vereinigen.  £r  gesinne  somit  gnädigst  an  den  Herzog  und  be- 
fehle ihm  alles  Ernstes,  mit  Beiseitsetzung  aller  Einwendungen 
uj|d Zweifel,  den  gegebenen  Auftrag  zu  vollziehen,  keine  Ver- 
zoferung  sich  zu  Schulden  kommen  zu  lassen  und  schleunige 
Anzeige  zu  erstatten.  **  —  Allerdings  konnte  der  Kaiser  als  sou- 
veräner Herr  gemäss  der  Reichsgesetzgebung  auf  diese  Weise 
gegen  die  Reichsfürsten  verfahren,  aber  es  blieb  dabei  nur  zu 
bedauern,  dass  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  wo  Sprache,  Sitten, 
Gebräuche  und  Grewohnheiten  in  allen  Ständen  der  deutschen 
Nation  sich  verändert  und  gemildert  hatten,  gerade  die  höchsten 
Reichsgerichte  und  kaiserlichen  Kanzleien  in  Formen  und  Aus- 
drücken bei  veraltetem  Herkommen  stehen  geblieben  waren,  so 
dass  oft  weniger  die  Sache  als  die  Art  und  Weise  sie  kund  zu 
geben  für  die  Reichsfürsten  verletzend  wurde,  die  doch  glei- 
ches Geburtsrecht  mit  dem  Kaiser  selbst  hatten.  Ein  anderer 
tief  greifender  Mangel  zeigte  sich  bei  der  Anwendung  der  da- 
mals bestehenden  Gesetze,  welche  sich  auf  politische  G^taltun- 
gen  und  Verhältnisse  bezogen,  dass  man  nämlich  auf  die  Mög- 
lichkeit eines  befohlenen  Vollzugs  keine  Rücksicht  nahm,  sondern 
blos  blindlings  befahl.  Deshalb  blieb  denn  auch  die  schleunige 
Anzeige  des  Herzogs  von  Sachsen-Gotha  völlig  aus.  Der  ober- 
sächsische Kreis  umfasste  nämlich  ausser  Kursachsen  und  den 
kleinen  sächsischen  Herzogthümeru  auch  die  Mark  Brandenburg 
und  das  Herzogthum  Pommern  u.  s.  w.  Wo  sollte  nun  der  Her- 
zog die  kaiserlichen  Patente  ausschreiben  und  anschlagen  las- 
sen? In  Sachsen?  das  war,  wie  König  Friedrich  sagte,  sein  De- 
positum geworden,  oder  etwa  in  Brandenburg,  Magdeburg, 
Pommern?  Das  ging  eben  so  wenig,  als  wenn  der  Herzog  im 
eigenen  Lande  oder  jenem  der  Stammgenossen  selbe  hätte  Ver- 


12.  ,,und  darinnen  —  heisst  es  in  diesem  kaiserlichen  Erlass  vom 
22.  Olttober  1756  —  »ich  eine  Verzögerung  nicht  zu  Schulden  kommen 
lassen ,  als  sonsten  allerhöchstdieselbe  dero  weiteren  kaiserlichen  Amts 
reichssatzungsmässig  zu  gebrauchen  nicht  umgehen  könnten.**  Auch 
Würtemberg  hatte  als  kreisausscbreibendcr  Fürst  noch  nichts  getluui. 
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künden  lassen;  der  Kc>nig  würde  sicher  ihrer  Landesherrschaft 
wenigstens  vor  der  Hand  ein  Ende  gemacht  haben.  Der  Herzog 
hielt  es  daher  für  das  Beste,  sich  näher  an  Preussen  anzu-> 
schliessen. 

Der  Komitialgesandte  von  Plotho  war  indessen  in  der  Ein- 
reichung neuer  Noten  und  Denkschriften  unermüdlich,  denn 
seine  Kenntnisse  und  Gemüthsart  standen  mit  der  ihm  zu  Theü 
gewordenen  Mission  in  vollstem  Einklänge.  Ein  gedrucktes  M^ 
moire  heftete  sich  abermals  an  die  Fersen  des  Reichshofi^ittis 
and  protestirte  gegen  das  kaiserliche  Hofdekret  vom  10.  Okto^ 
ber.  Sämmtliche  Beschuldigungen  in  Bezug  auf  Sachsen  wurden 
in  Abrede  gestellt.  Es  gebe  dort  keine  neuen  Schätzungen  und 
Belastungen;  es  herrsche  strenge  Mannszucht;  der  Lauf  der 
Rechtssachen  in  den  Justizkollegien  sei  ungehindert;  Handel 
und  Wandel  befinde  sich,  auf  altem  Fusse  und  kein  benachbarter 
Reichsstand  könne  sich  über  eine  Bedrückung  beklagen.  Warum 
der  Reichshofrath  sie  nicht  benenne?  Weil  er  lieber  nach  Art 
und  Weise  der  alten  Fehm-  und  Rügegerichte  verfahre !  Er  habe 
eine  neue  Probe  geliefert,  was  von  seiner  so  hochgerühmten 
unparteiischen  Justizadministration,  besonders  wenn  sie  den 
König  betreffe,  zu  halten  sei.  Zwei  souveräne  Mächte  ständen 
sich  in  der  Person  der  Kaiserin  und  des  Königs  einander  gegen- 
über. Da  nun  zudem  die  Krone  Böhmen  von  der  reichsgericht- 
iichen  Jurisdiktion  völlig  exenipt  sei,  der  oberste  Reichs richter 
aber  in  nächster  Beziehung  mit  der  Besitzerin  der  Krone  Böh- 
men stehe,  so  könne  jedermann  wohl  begreifen,  wie  unpar- 
teiisch die  Reichsjustiz  sein  müsse.  *  —  Grosse  Anstände  erfuhr 
der  Gesandte  mit  einem  an  die  Reichsversammlung  gerichteten 
Schreiben  seines  königlichen  Gebieters  d.  d.  Berlin  30.  Oktober. 
Dem  Herkommen  gemäss  sandte  er  dasselbe  an  das  Reichstags- 
direktorium,  welchem  Kurmainz  als  Reichserzkauzler  vorstand, 
damit  durch  selbes  das  Schreiben  allen  anderen  Reichsmitstän- 
den zur  Kenntniss  gebracht  werde.  Am  23.  November  eröfihete 
aber  Kurmainz  dem  Gesandten,  dass  es  nicht  zur  Diktatur  ge- 
bracht werden  könne,  wenn  nicht  die  darin  befindhchen  zu  hai^ 
ten  Ausdrücke  zuvor  gemildert  würden.  Plotho  wusste  sogleich 
Rath.  Er  Hess  unverweilt  eine  neue  Denkschrift  drucken,  worin 

•    Preussisch-kurbraudeuburgisches   Komitialpromemoria  d.  d.  Rc- 
geosburg  3.  November.     Druckschrift  iu  Fol.  17  Seiten. 
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er  das  Verfahren  von  Kurmainz  rügte,  weil  die  Rechte  der 
Relchsstände  dadurch  wesentlich  gefährdet  würden,  und  fügte 
demselben  das  obige  königliche  Schreiben  an  die  Reichsver- 
sammlung bei.  *   Dieses  enthielt  ausser  den  schon  bekannten 
Entgegnungen  rücksichtlich  des  Benehmens  der  Höfe  zu  Wien 
und  Dresden  einen  neuen  Punkt.  Der  König  folgerte  nämlich  in 
geiner  Weise:  Oesterreich  habe  sich  an  den  Reichstag  gewendet, 
um  die  Beihülfe  des  Reichs  gegen  Preussen  zu  erwirken,  daher 
hiftb  Preussen  als  Reichsmitstand  gleichfalls  das  Recht,  beim 
Reiche  gegen  Oesterreich  Hülfe  nachzusuchen.    Das  gestellte 
Ansuchen  an  die  Reichsstände  schloss  damit:  „Auch  uns,  als 
„dem  mit  einem  jählingen  und  gewaltsamen  Ueberfalle  Bedroh- 
ten und  lediglich  in  dem  Stande  einer  abgedrungenen  Noth- 
wehr  befindlichen  Theile  dero  Beifall  und  Assistenz  nicht  zu 
versagen,  sondern  in  Kraft  des  westfälischen  Friedensschlusses 
,und  der  von  Reichswegen  übernommenen  Garantie  des  dres- 
dener Friedens  uns  die  Sicherheit  und  Gewähr  der  uns  in  be- 
sagten beiden  feierlichen  Traktaten  versicherten  Landen  mit 
.eilender  Hülfe  zu  verschaffen  und  folglich  uns  ihren  Beistand 
„zu  leisten  geneigt  sein.**  —  Das  lautete  nun  freilich  nicht  wie 
Ernst.  War  doch  weder  der  Kurfürst  von  Sachsen  noch  die  Kai- 
serin dem  König  in  das  Land  gefallen ,  und  ein  Stand  der  Noth- 
wehr  hatte  eben  so  wenig  bei  seinem  Einfalle  in  Sachsen  und 
Böhmen  statt  gehabt,  als  selber  im  November  und  Dezember 
Platz  griff,  wo  die  Waffen  gänzlich  ruhten ,  oder  im  Frühjahr 
1757  eintrat,  wo  König  Friedrich  in  mehreren  Kolonnen  aber- 
mals in  Böhmen  einfiel.  —  Für  so  bedeutende  Talente ,  wie  deren 
das  preussische  Ministerium  zählte,  war  ein  wenn  auch  nur  au- 
genblickliches Aufgeben  des  bisherigen  Standpunkts  der  Würde 
und  des  Ernstes  eine  höchst  missliche  Sache;  es  entfremdete 
ihm  viele  Gemüther.  —  Der  Kur-Erzkanzler'sche  Stellvertreter 
berief  hierauf  die  übrigen  kurfürstlichen  Gesandten  zu  einer  be- 
sonderen Konferenz ,  um  ihrUrtheil  darüber  zu  hören,  ob  die 
Denkschrift  des  Königs  zur  Reichsdiktatur  zuzulassen  sei.  Mit 
Aosname  von  Kurbraunschweig  sprachen  sich  alle  dahin  aus, 
dass  dieses  nicht  geschehen  könne ,  wenn  nicht  Veränderungen 
Mjielber  vorgenommen  würden.    Der  hannoverische  Bevoll- 

PreuBsisch-kurbrandenburgiRchcfl  Promemoria  d.  d.  Rogensburg 
23.  November.    Druckschrift  in  Fol.  7  Seiten. 
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mächtigte  erklärte  hingegen ,  dass  er  sich  nie  unterfangen  würde, 
die  Zalassung  zu  beanstanden ,  weil  die  Denkschrift  den  Namen 
eines  so  grossen  Königs  als  Ueberschrift  trage.  Diese  grosse 
Deferenz,  aus  der  sich  die  engste  Annäherung  an  Preussen  klar 
entnehmen  liess ,  hielt  gleichwohl  das  Kurkollegium ,  welches 
aller  öffentlichen  Akte  imgeachtet  jetzt  erst  zu  ahnen  schien, 
wessen  es  sich  zu  Hannover  zu  versehen  habe,  nicht  ab,  bei 
dem  König  Georg  11.  vergebliche  Schritte  zu  thun.  Es  sei  näm- 
lich dem  Könige  in  seiner  Eigenschaft  als  Kurfürst  hinlänglich 
bekannt,  was  in  Bezug  auf  Sachsen  vorgegangen  sei.  Da  nun 
die  Reichsgesetze,  der  Landfriede  und  besonders  auch  der  Kur- 
verein  ausdrücklich  bestimmten ,  dass  ein  Mitstand  dem  andern 
die  gesetzliche  Hülfe  zu  leisten  habe,  so  wollten  sich  die  Kur- 
fürsten von  ihrer  Majestät  die  Darlegung  jener  Gesinnungen  er- 
bitten, welche  in  dieser  Sache  die  Schritte  Kurbraunschweigs 
leiten  würden.  Sie  hofften,  die  Gesandtschaft  am  Reichstag 
würde  deshalb  instruirt  werden,  jene  Mittel  berathen  zu  helfen, 
<lamit  der  seines  Landes  beraubte  Kurfürst  minder  in  den  Besitz 
seiner  Staaten  eingesetzt  werde ,  und  dass  nicht  wieder  der  Kö- 
nig auf  die  preussische  Majestät  einwirken  möge,  um  jenes  Ziel 
zu  erreichen.  —  Dieses  Ansuchen ,  so  iTatürlich  und  einfach  es 
«schien ,  berührte  die  Gesammtlage  der  Dinge  in  ihrem  innersten 
Wesen,  und  der  König  war  nicht  im  Stande,  eine  genügende  Ant- 
wort zu  ertheilen.  Den  Kurfürsten  von  Sachsen  konnte  er  gegen 
seinen  eigenen  Bundesgenossen  mit  den  Waffen  nicht  schützen 
und  denselben  eben  so  wenig  auf  friedlichem  Wege  in  seine 
Lande  zurückfahren  helfen,  da  es  nicht  in  seiner  Macht  stand, 
friedliche  Gesinnungen  den  anderen  Grossmächten  einzuflössen. 
Bei  mehreren  Reichsständen  war  indessen  der  Gedanke  er- 
wacht, ob  eine  Sicherung  ihrer  Länder  bei  dem  allem  Anscheine 
nach  bald  allgemein  werdenden  Kriege  sich  nicht  durch  spe- 
zielle Neutralitätserklärungen  erreichen  lasse.  War  einer  Seite 
der  Krieg  blos  eine  Frage  zwischen  zwei  Grossmächten,  und  so- 
mit eine  europäische,  so  war  sie  doch  durch  die  Ueberziehung 
Sachsens  und  durch  die  Vertreibung  des  Kurfürsten  wesentlich 
eine  deutsche  Reichssache  geworden.  Da  gleichwohl  manche 
Gesandte  am  Reichstage  sich  dahin  vernehmen  Hessen,  dass  ihre 
Gebieter  aller  Theilname  am  Kriege  enthoben  zu  sein  wünsch- 
ten,  so  hatte  dieses  zur  Folge,  dass  König  Friedrich  durch 
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Anerbietungen  der  Neutralität  an  mehrere  angesehene  Stände 
sein  eigenes  Interesse  zu  fördern  nicht  versäumte.  Die  Vertheidi- 
ger  der  Kaiserin  und  Kursachsens  bestritten  aber  die  Möglichkeit 
einer  solchen  Massregel.  Alle  Stände  des  Reichs  seien  auf  den 
Landfrieden  verpflichtet,  der  ausspreche,  dass  einem  mit  Ge- 
walt überzogenen  Reichsstande  nach  Kräften  und  Vermögen  zu 
Hülfe  zu  eilen  sei.  Auf  dem  Vollzuge  dieses  Gesetzes  beruhe 
die  Sicherheit  jedes  einzelnen  Standes.  Neutral  zu  bleiben  und 
dem  bedrängten  Genossen  die  Hülfe  zu  versagen,  sei  somit  ge- 
gen die  Gesetze,  und  würde  von  irgend  einem  Reichsgliede  die 
Neutralität  angesprochen,  so  könne  der  Kaiser  doch  selbe  nicht 
anerkennen.  Der  Kaiser  würde  somit  genöthigt  sein,  nach  der 
ganzen  Schärfe  der  Gesetze  zu  verfahren.  Es  sei  daher  zu  hof- 
fen, dass  alle  Stände  die  Afiixirung  der  kaiserlichen  Edikte  voll- 
ziehen und  mit  der  Aufhebung  aller  preussischen  Werbeplätze 
vorschreiten  würden. 

Rasch  war  von  Plotho  abermals  mit  einer  Denkschrift  bei  der 
Hand.*  Die  kaiserlichen  Minister  hätten  erklärt,  eine  Ergrei- 
fung der  Neutralität  könne  nicht  gestattet  werden,  viebnehr 
rechne  die  Kaiserin -Königin,  welche  die  Beihülfe  der  Reichs- 
Stände  erwarte,  darauf^  dass  sie  sich  anschliessen  würden,  wo 
aber  nicht ,  so  hätten  sie  zu  gewärtigen ,  dass  selbe  in  Zukunft 
bei  vorkommender  Gelegenheit  gegen  jeden  eben  so  sich  be- 
nehmen werde ,  wie  man  sich  gegen  sie  und  den  König  von  Polen 
jetzt  benehme.  Eine  solche  Erklärung  laufe  aber  gegen  das  den 
Ständen  des  Reichs  zustehende  Kriegs-,  Friedens- und  Bünd- 
nissrecht. Man  könne  ihnen  die  Wahl  der  Neutralität  nicht  ver- 
sagen oder  man  müsse  die  Absicht  haben,  ihnen  auf  despotische 
Weise  dieses  Recht  zu  nehmen.  Der  König  habe  in  dem  unter- 
nommenen Kriege  mit  dem  deutschen  Reiche  nichts  zu  thun. 
Hier  war  nun  Wahres  und  Falsches  wieder  geschickt  untereinan- 
der gemischt.  Allerdings  stand  den  deutschen  Reichsständen 
obiges  Recht  zu ,  aber  nur  dort,  wo  es  sich  um  keinen  Krieg  ge- 
gen Kaiser  und  Reich  handelte,  und  wo  kein  Reichsglied  in  sei- 
nen Rechten  und  in  seinem  Territorialbesitz  unverhofft  und 
ftktisch  angegriffen  war.  Rief  ein  solches  aber  den  Kaiser  und 
dag  Reich  um  Hülfe  an,  wie  Sachsen  mehrfach  that,  so  waren 

•  Preußisch -kurbrandenburgisches  Promemoria  d.  d.  Regenaburir 
10.  Pezember  1766.    Druckschrift  in  FoL  16  Seiten. 
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alle  Reichsstande  rechtlich  verbunden,  ihm  zu  helfen,  undyon 
einem  Rechte,  neutral  zu  bleiben,  konnte  gar  keine  Rede  sein. 
I>er  Krieg  überhaupt,  besonders  aber  ein  innerer,  beugt  und 
bricht  das  Recht  nach  Convenienz ,  und  eben  weil  Deutschland 
abermals  einer  innem  Krisis  entgegenging,  wo  jeder  nach  sei- 
nem Interesse  theils  schon  Partei  ergriffen  hatte  oder  zu  ergrei- 
fen entschlossen  war,  schien  es  am  Ende  ganz  überflüssig  zu 
sein,  darauf  zu  horchen,  was  die  alten  Rechtssatzungen  aus- 
sprachen. Kaiser  und  Stände  gingen  friedlich  und  treu  stets  nur 
so  lange  mit  einander,  als  sie  es  gerathen  fanden;  kamen  aber 
Partikularinteressen  in  s  Spiel,  so  fuhren  sie  meistens  wie  Spreu 
im  Winde  aus  einander.  Dann  schlugen  Deutsche  auf  Deutsche 
tapfer  los,  und  die  fremden  Völker  des  Ostens  und  Westens  eil'» 
ten  herbei,  um  unter  dem  Titel  von  Bundesgenossen  die  alten 
Volksstamme  schwächen  und  verkleinern  zu  helfen  oder  auch 
wohl  sie  ganz  an  sich  zu  reissen. 

Die  projektirte  Neutralität  war  ein  Gedanke,  der  von  den 
kaiserlichen  Ministem  gleichsam  schon  in  der  Geburt  erstickt 
wurde,  gleichwohl  ward  aber  derselbe  in  der  nächstfolgenden 
Zeit  bei  der  Gegenpartei  von  ihnen  in  Anwendung  zu  bringen 
versucht,  um  einen  Abfall  unter  ihr  selbst  zu  bewirken  und  den 
König  Friedrich  zu  isoliren.  Man  wandte  sonach  später  gegen 
ihn  dasselbe  Mittel  an,  dessen  er  sich  bedient  hatte.  —  Vor  dem 
Schlüsse  des  Jahres  machte  sich  ein  neuer  Gedanke  geltend, 
nämlich  ob  es  denn  nicht  im  Bereiche  der  Möglichkeit  liege, 
wenn  die  Gesammtheit  der  Reichsstände  die  Vermittlung  über- 
nähme ,  den  Krieg  auf  gütliche  Weise  zu  beendigen.  Wie  sich 
aus  einer  später  vom  kurbraunschweig'scheu  Komitialgesand- 
ten  publizirten  Denkschrift  entnehmen  lässt,  *  war  es  König 
Georg  von  England,  welcher  dieser  Massregel  Eingang  zu  ver- 
schaffen suchte.  Durch  den  preussischen  Einfall  in  Sachsen ,  von 
dem  König  Friedrich  ihm  erst  Nachricht  gab ,  als  er  ihn  schon 
unternommen  hatte,  hart  betroffen,  rieth  er  ernstlich  davon  ab 
und  erklärte  an  verschiedenen  Höfen,  dass  er  keinen  Theil  daran 
nehmen  werde.  Als  diese  Angelegenheit  bei  dem  Reichstage 
zur  Sprache  kam,  Hess  König  Georg  durch  den  kurbraunschweig'- 

•  Kurbraanschwcigischcs  Komitialpromemoria  ohne  Datum  (vcrthciH 
anter  die  GeBÄndtecbaftcn  im  September  1757)  in  Fol.  12  und  4  ftelten 
Beilagen. 
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sehen  Gesandten  auf  eine  Reichsvermittlung  in  der  Ueberzeu- 
güng  antragen ,  dass  auf  solche  Weise  die  Restitution  und  Räu- 
mung Ton  Sachsen  und  eine  Schadloshaltung  desselben  und 
somit  auch  eine  Beruhigung  des  ganzen  deutschen  Reichs  er- 
zielt werden  könne.  Bezog  sich  nun  der  Gedanke  des  Königs 
zunächst  blos  auf  Sachsen  im  Verhältnisse  zu  Preussen,  so  er- 
hielt derselbe  doch  durch  mehrere  Reichsstände  bald  seine  Aus- 
dehnung auf  die  beiden  Hauptmächte,  Preussen  und  Oester- 
reich.  Unverhofft  erging  aber  von  Seiten  des  Kaisers  an  die 
Prinzipalkommission  zu  Regensburg  ein  Reskript  mit  dem  Be- 
merken, dessen  Inhalt  den  Gesandtschaften  am  14.  Dezember 
mündlich  kund  zu  geben.  Dieses  geschah  in  einer  Konferenz. 
Der  Kaiser  erklärte ,  er  könne  und  werde  in  eine  Reichsmedia- 
tion, die  sich  unter  der  Hand  hervorthun  wolle,  niemals  einwil- 
ligen. £r  sei  bezüglich  der  Friedensstörung  den  Reichsgesetzen 
und  der  beschworuen  Wahlkapitulation  gemäss  zu  Werk  gegan- 
gen und  verhoffe  sonach  von  der  Billigkeit  der  wohldenkenden 
Beichsstände,  dass  man  dergleichen  ungebührliche  Anbringen 
nicht  allein  zurückweisen ,  sondern  sich  ehestens  in  den  Raths- 
Versammlungen  so  werde  vernehmen  lassen,  wie  es  die  reichs- 
stindische  Obliegenheit  und  die  wahre  Wohlfart  eines  jeden 
Standes  ohnehin  erheische. 

Damit  fiel  das  Projekt  einer  Reichsmediation  vor  der  Hand 
zu  Boden.  Man  schritt  in  der  betretenen  Bahn  voll  Vertrauen 
auf  die  eigene  und  der  Bundesgenossen  Macht  rüstig  fort  und 
stellte  alles  der  künftigen  Entscheidung  des  Waffenglücks  an- 
heim. 

Bevor  wir  zum  Schlüsse  des  Jahres  eilen ,  ist  es  für  das  ge- 
nauere Verständniss  der  Lage  der  Dinge  nöthig,  noch  einige 
Blicke  auf  das  Verfahren  Preussens  gegen  Oesterreich  und  Sach- 
sen zu  werfen.  Die  Klagen  des  Königs  Friedrich  August,  die  er 
bei  allen  Höfen  und  in  fortlaufenden  Vorstellungen  und  Denk- 
schriften bei  der  Reichsversammlung  anbringen  Hess,  fanden 
allenthalben  einen  mächtigen  Widerhall.  Selbst  Friedrichs  Ver- 
bündeter ,  König  Georg  von  England ,  hatte  sich  tadelnd  ausge- 
sprochen und,  wie  er  selbst  sagte ,  <len  Ausbruch  der  Fehde  ver- 
wünscht Wenn  dem  ganzen  Verfahren  des  Königs  Friedrich 
ei^rentlich  die  älteren  zu  Petersburg  verhandelten  Projekte  und 
namentlich  der  sogenannte  Partagevertrag  vom  18.  Mai  1745, 
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dessen  wir  in  4jer  Einleitung  bereits  gedachten ,  zu  Grunde  la- 
gea,*  60  fraftt  sich  nothwendig,  ob  der  König  jene  Thatsache 
sovie  ipdirexi,  andei^e  an  selbe  sich  anreihende  Umstände  im 
Jahre  1756  i^h  als  so  relevant  und  die  Integrität  seines  Rei- 
ches bedrohend  und  fefahrdend  ansah,  um  sich  deshalb  für 
wirklich  berechtigt  zu  halten,  so  zu  verfahren,  wie  er  gethan, 
oder  ob  er  selbst  an  die  Ausführbarkeit  oder  die  Absicht  der 
Ausführung  nicht  glaubend  gleichwohl  jene  älteren  Verhält- 
nisse als  Vorwand  benutzte ,  um  unter  dem  Scheine  einer  wobj^ 
begründeten  Berechtigung  von  freien  Stücken  den  Krieg  zu  be- 
ginnen. Trug  der  König  in  seinem  Innern  die  Ueberzeugung, 
dass  man  noch  immer  darauf  sinne ,  bei  günstiger  Gelegenheit 
auf  alte  Entwürfe  zurückzugehen ,  so  durfte  er  natürUch  ^ea 
Zeitpunkt  nicht  abwarten ,  bis  sich  selbe  seinen  Gegnern  i^k- 
lich  darbiete.  Als  völkerrechtliche  Satzungen  gelten:  wenn 
irgend  eine  Macht  einer  anderen  noch  keine  Unbilde  zugefügt 
hat ,  so  muss  letztere  wenigstens  Grund  haben,  sich  bedroht  zu 
glauben,  um  ohne  Tadel  zu  den  Waffen  greifen  zu  können.  Die 
Interessen  der  Nationen  sind  von  einem  ganz  andern  Gewicht 
als  jene  der  einzelnen  Individuen,  und  deshalb  darf  ein  Souve^ 
rin  die  Sache  nicht  leicht  hinnehmen  oder  aus  Seelengrösse 
und  Grossmuth  seine  Gegenmassregeln  zum  Opfer  bringen. 
Man  ist  berechtigt,  einer  Gefahr  nach  Massgabe  des  Grades  ih- 
rer Wahrscheinlichkeit  und  der  Grösse  des  Uebels ,  von  welchem 
man  bedroht  ist,  zuvorzukommen.**  Vom  völkerrechtlichen 
Standpunkte  aus  vollzog  sonach  der  König  nicht  blos  ein  Recht» 
sondern  auch  eine  Pflicht  gegen  sein  Reich,  wenn  er  den  Schlag, 
von  dem  er  früher  oder  später  bedroht  zu  werden  die  morali' 
sehe  Ueberzeugung  hatte,  nicht  geduldig  abwartete,  sondern 
ihm  entschlossen  zuvorkam,  bevor  er  noch  mit  aller  Kraft  ge- 
führt werden  konnte.  Aber  wie  lässt  sich  darthun,  dass  der 
König  jene  gehabt?  Aus  einem  sehr  wichtigen  Umstand.  Im 
Partage Vertragsprojekte  von  1745  war  unter  andern  Länden 
auch  das  Herzogthum  Magdeburg  benannt  worden.  Im  November 

•  Konigl.  pr'eussiscbc  Denkschrift :  Memoire  pour  justificr  la  con- 
duite  du  roi  contre  le»  fausses  imputations  de  la  cour  de  Saxe.  Berlia 
175Ö.     Druckschrift  in  4to.     14  Seiteo. 
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1756  beauftragte  der  König  seinen  Gesandten  zu  Stockholm, 
den  Grafen  von  Solms ,  dahin  zu  wirken ,  dass  die  Krone  Schwe- 
den die  Garantie  für  den  ruhigen  Besiti  der  ^ürgtcnthümer 
Magdeburg  und  Halberstadt  zu  Gunsten  Preusseiis  übernehmen 
möchte.  Schweden  schlug  nach  seiner  eigenen  Erklärung*  aber 
dieses  Ansuchen  ab,  und  zwar  weil  es  seinem  König  seltsam 
schien,  dass  Preussen  die  Garantie  von  nicht  angegriffenen 
Lindem  fordere ,  während  es  selbst  sich  Sachsens  bemächtigt 
habe.  Das ,  was  Schweden  seltsam  schien ,  war  es  im  Grunde 
keineswegs,  da  offenbar  im  Gemüthe  des  Königs  die  Besorgniss 
wurzelte,  man  werde  auf  die  früher  projektirteTheilung  wieder 
zurückkommen.  Ob  selbe  nun  an  sich  begründet  oder  unbe- 
gT^det  war,  ist  ganz  gleichgültig,  sobald  dargethan  ist,  dass 
dei'König  in  gutem  Glauben  verfuhr. 

Von  Seiten  Oesterreichs  stellte  man  sich  übrigens  in  den 
bekannt  gemachten  Staatsschriften  weniger  auf  den  Standpunkt 
des  Völkerrechts  als  des  positiven  Reichsstaatsrechts,  und  von 
letzterem  aus  bestritt  man  dem  König,  dass  sein  Einfall  in  Sach- 
sen undBöhmen  eine  unumgängliche Nothwehr  sei;  derselbe  sei 
vielmehr  eine  landfriedensbrüchige  Reichsfehde.  Alle  Folgerun- 
gen ,  die  der  König  aus  dem  Benehmen  der  alliirten  Höfe  ziehe 
und  namentlich  was  deren  Plane  gegen  ihn  betreffe ,  liefen  am 
Ende  auf  nichts  anderes  hinaus,  als  dass  die  Höfe  zu  Petersburg, 
Dresden  und  Wien  dem  Landfrieden  in  Bezug  auf  den  König, 
als  einen  gefährlichen  und  unruhigen  Nachbar,  nicht  getrauet, 
sondern  dass  sie  ihre  gegenseitigen  Verlegenheiten  einander 
mitgetheilt  und  zu  erkennen  gegeben  und  auf  ihre  eigene  künf- 
tige Sicherheit  Bedacht  genommen  hätten.  Allerdings  behaupte 
nun  Preussen,  ein  blosses  Präventionsrecht  geübt  zu  haben, 
aber  nicht  jede  Gefahr  in  Bezug  auf  die  Sicherheit  der  eigenen 
Staaten  sei  zureichend,  um  mit  wirklichem  Angriffe  dem  Nach- 
barn zuvorzukommen,  sondern  zur  Rechtfertigung  eines  so 
grossen  Uebels ,  wie  der  Krieg  sei ,  werde  unter  anderm  eine 
gegenwärtige,  gewisse  und  unvermeidliche  Ueberfallsgefahr  er- 

Königl.  schwedische  am  Reichstag  eingereichte  Denkschrift.  Re- 
•arques  sur  un^ecrit  intitule:  Memoire  pour  servir  de  reponse  ä  celui. 
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fol.    8  8eit«D. 
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fordert  Diese  fllin  habe  nicht  bestanden.  *  Dass  diese  hier  auf- 
gestellte Theorie  hei  den  des  Völkerrechts  Kundigen  keinen  Bei- 
fall fand,  iBtfps  dent>bigen  Sätzen  ersichtlich.  Sollte  das  Pra- 
ventlonsrecht  auf  solche  Weise  beschränkt  und  das  vollständige 
Herannahen  der  üebermacht  erst  erwartet  werden,  so  würde 
jeder  Widerstand  am  Ende  fruchtlos  werden.  JeneBeurtheilung 
vom  Standpunkte  des  deutschen  Staatsrechts  wies  aber  Preus- 
sen  sofort  ab  und  erklärte,  dass  zwei  souveräne  Mächte,  welche 
zugleich  Reichsstände  seien,  eben  nur  in  ihrer  ersten  Eigen- 
schaft und  nicht  in  letzter  Krieg  mit  einander  führen  könnten. 
So  habe  sich  König  Leopold  von  Böhmen  und  Ungarn,  später 
Kaiser,  im  Jahr  1658  mit  König  Karl  Gustaf  von  Schweden, 
dem  Besitzer  von  Pommern ,  in  einen  Krieg  eingelassen ,  oblie 
dass  das  Reich  daran  Theil  genommen,  und  sodann  in  dem 
Bündnisse  mit  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg  als 
Grundsatz  ausgesprochen,  dass  wenn  beide  Bundesgenossen 
sich  genöthigt  sähen,  des  Königs  von  Schweden  deutsche  Reichs- 
lande anzugreifen,  dadurch  der  Reichsfriede  nicht  gebrochen 
sein  sollte.  Eben  so  hätten  König  August  von  Polen ,  Kurfürist 
von  Sachsen ,  und  König  Karl  XII.  von  Schweden  lange  Jahre 
mit  einander  Krieg  geführt  imd  zwar  auf  reichsständischem  Bo^ 
den ,  aber  das  deutsche  Reich  habe  sich  nicht  für  berechtigt  ge- 
halten, deshalb  einen  Reichskrieg  anzufangen.**  Bezüglich  die- 
ser  Rechtfertigung  ist  blos  zu  bemerken ,  dass  es  an  dem  eigent- 
lichen Vergleichungspunkte  fehlt.  Wenn  das  deutsche  Reich 
sich  nicht  hineinmischte ,  so  geschah  es  deshalb ,  weil  kein  Drit- 
ter, der  Reichsstand  war,  in  den  Krieg  hineingezogen  und  von 
Land  und  Leuten  vertrieben  wurde ;  es  war  sonach  niemand  da, 
der  ein  Einschreiten  des  Reichs  rechtlich  zu  fordern  hatte.  Dass 
aber  das  Reich  es  unbedenklich  zugeben  konnte,  wenn  jene 
Souveräne  während  des  Krieges  die  gegenseitigen  Reichslande, 
deren  Besitzer  sie  selbst  waren,  auch  zum  Kriegsschauplatze 
machten ,  das  ist  leicht  erklärlich.  —  Von  tieferer  Bedeutung  war 
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hingegen  die  Frage  Preussens,  im  Falle  es  vom  Standpunkte 
eines  deutschen  Reichsstandes  Recht  und  Genugthuung  gegen 
Oesterreich  hätte  suchen  wollen ,  wo  dann  das  Eprum  oder  die 
Reichsgerichtsbehörde  sei ,  vor  welcher  dieses  hatte  geschehen 
können?  Bezüglich  Böhfhens  gebe  es  keine;  denn  als  im  Jahr 
1708  Böhmen  wiederum  Sitz  und  Stimme  am  Reichstage  erhal- 
ten ,  habe  es  sich  zwar  für  Nothfälle  den  Schutz  des  Reichs  aus- 
bedungen, aber  sich  keineswegs  der  Gerichtsbarkeit  des  Reichs 
imterworfen.  Durch  das  ergangene  kaiserliche  Ratifikations- 
dekret sei  es  datler  von  allen  Reichsgerichten  exempt.  Eben 
so  wenig  könne  man  Oesterreich  selbst  bei  solchen  belangen, 
denn  auf  den  vt61bestrittenen  (grösseren)  Privilegienbrief  Kai- 
smFriedrichs  I.  sich  berufend  lehne  es  die  Reichsgerichte  ab, 
nehme  aber  gleichwohl  auch  den  Schutz  des  Reichs  in  An- 
spruch. Rücksichtlich  der  österreichischen  Niederlande  oder 
des  burgundischen Kreises  gelte  abermals  dasselbe,  denn  durch 
den  vom  gesammten  Reich  mit  Kaiser  Karl  V.  am  26.  Juni  1548 
abgeschlossenen  Vergleich  erhielten  die  österreichischen  Nieder- 
lande gleichfalls  die  £xemption  von  aller  Reichsgerichtsbarkeit. 
So  stehe  denn  Oesterreich  gegen  die  Rechtsansprüche  seiner 
Reichsmitstände  freilich  sehr  gesichert  da,  denn  man  müsse  es 
bei  seinen  eigenen  Gerichten  belangen.  £s  genoss  wirklich  alle 
Vortheile  der  Reichsverbindung,  ohne  einem  Mitstande  vor 
einem  Reichsgericht  Rede  stehen  oder  die  Reichsgesetze  selbst 
in  den  eigenen  Ländern  in  Anwendung  bringen  zu  dürfen. 

König  Friedrich  sah  übrigens  die  Noth wendigkeit  ein,  sein 
hartes  Verfahren  gegen  Sachsen  ^^  durch  besondere  Darlegung 

13.  InmitteUt  Tcrfügte  Friedrich  der  Grosse  frei  über  die  StaatR- 
kr&fte  Sacli8cns  für  seine  Zweclce.  Ein  Erlass  des  preussiscben  Kriegs- 
dircktoriums  zu  Torgau  hatte  nicht  nur  am  14.  September  1756  allen 
BricfTerlcehr  mit  den  Feinden  des  Königs  von  Preussen  streng  unter- 
sagt, sondern  auch  geboten,  dass  alle  Stellen  und  Personen  in  Sachsen, 
welche  öffentliche  Gelder  und  Gefälle  einzunehmen  hätten,  künftig  bei 
schwerer  Strafe  die  eingegangenen  Gelder  'monatlich  an  das  Kriegs- 
dircktorium  abliefern  sollten,  und  unterm  19.  November  1756  richteu* 
der  Generalmajor  von  Retzow  aus  Dresden  einen  £rlass  an  die  sächsi- 
schen Kreiskommissariate,  welcher  eine  Rekrutenausschreibung  befahl: 
„Commc  Sa  M.  juge  necessaire  de  Computer  les  rögimens  et  le  corps 
d' Artillerie  de  Saxe ,  qui  sont  passes  a  son  servico'*  (Les  Preuves 
^▼identes ,  Beilage  28  und  32).  Die  auf  Sachsen  gelegten  Forderungen 
waren   zum  Theil   masslose;   so    soUte  jedem   Leutenant    wöclu'iitttch 
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Yon  Oründen  in  den  Augen  der  Welt  wenigstens  zu  entschul- 
digen. Wenn  man  die  geheimen  Archive  im  königlichen  Schlosse 
zu  Dresden  gewaltsam  habe  ötTnen  lassen,  so  sei  das  blos  ge- 
schehen, um  in  den  Besitz  mehrer  Originalien  zu  kommen,  von 
welchen  der  König  schon  seit  Jahren  die  Abschriften  in  den  Hän- 
den gehabt  habe.  Man  habe  das  dresdener  Ministerium  blos  aus- 
ser Stand  setzen  wollen,  die  Existenz  jener  Papiere  abläugnen 
zu  können.*  Dem  Partagevertrag  vom  18. Mai  1745  sei  der  zwi- 
schen Russland  und  Oesterreich  am  22.  Mai  ]  746  abgeschlossene 
Petersburger  Vertrag  gefolgt.  Man  könne  nun  keineswegs  aus* 
drückiich  behaupten ,  dass  Sachsen  dem  Petersburger  Vertrage 
beigetreten  sei,  sondern  man  habe  das  in  Ungewissheit  gelassen, 
weil  man  nicht  das  ganze  Archiv  durchsucht  und  folglich  von 
den  Vorgängen  der  letzten  Jahre  keine  Kenntniss  erlangt  habe. 
Sachsen  aber,  vrie  die  Korrespondenzen  bewiesen,  sei  ent- 
schlossen gewesen,  den  ungerechten  Massregeln  der  beiden 
Höfe  unter  der  Bedingung  beizutreten,  dass  es  nicht  eher  auf 
dem  Schauplatze  zu  erscheinen  habe ,  als  bis  Preussen  von  bei- 
den Bundesgenossen  angegriffen  und  dessen  Macht  getheilt  sei. 
Die  Formalität  eines  Traktats  fehle  nun  zwar  rücksichtlich  Sach* 
sens,  aber  die  Wirkung  sei  für  Preussen  dieselbe,  da  eine  beider- 
seitige Uebereinstimniung  ihm  zu  schaden  vorhanden  gewesen.** 

rine  Klafter  Brennholz,  jedem  Oberst  tÄglieh  eine  halbe  Klafter  gelie- 
fert werden.  Die  Besoldungen  vieler  Angestellt<»r .  wie  der  Tänzer  und 
Säager,  wurden  ganz  aufgehoben,  die  des  Pater  Guarini  und  vieler  Be- 
amten bchr  stark  verringert.  Als  die  Stande  die  Stellung  von  iOOOO  Re- 
kruten mit  Berufung  auf  den  ihrem  Landesherru  schuldigen  Gehorsam 
verweigerten,  sagte  Friedrich:  .,Ich  bin  Landesherr,  so  lange  ich  Sach- 
sen im  Besitz  habe ,  folglich  seid  ihr  mir  Gehorsam  schuldig.''  Die  Re- 
knittmng  erfolgte  mit  der  grössten  Gewaltsamkeit  und  Harte. 

Der  Kurfürst  von  Sachsen  rief  seinerseits  den  Reichstag  wiederholt 
au  gegen  die  Besetzung  seines  Gebietes  und  die  Einverleibung  der  säch- 
siücben  Soldaten  in  das  preussische  Heer.  Sein  Gesandter  Johann  Georg 
\on  Ponikau  vertheilte  am  Reichstag  oin  gedrucktes  Pro -Memoria  (da- 
lirt  Regensburg  17.  November  175r.),  worin  Sachsen  sich  ..gerechtester 
Reichshälfe**  versah,  ,.dn  die  Kurlande  doch  notorisch  zum  Roichskörper 
ifehorteu".  und  Hess  diesem  ein  zweites  (d.  d.  T».  Dezember)  mit  erneu- 
ten Klagen  folgen. 

*  Preussische  Staat s schrift :  Memoire  pour  justitier  la  conduite  du 
roi  etc. 

**  Preossische  Staatsschrift :  Beantwortung  der  sogenannten  Anmer- 
kungen elc. 


IM  ^'^^-    ^^f^^  ^^^  ^^  TliciliiBgspIma  tob  1745. 

Namentlich  der  4.  Artikel  des  obigen  Vertrags  wurde  Ton  Preos- 
sen  als  mit  dem  natürlichen  Rechte,  welches  doch  bei  allen  ge- 
bfldeten  Völkern  seine  Geltung  habe,  im  Widerstreite  erklärt»* 
weil  derselbe  bestimme,  dass  wenn  Prenssen  zuerst  den  dres- 
dener Frieden  Tom  25.  December  1 745  breche  und  Bussland  oder 
die  Republik  Polen  angreife,  die  Ansprüche  der  Kaiserin  auf 
Sehiesien  und  Glatz  wieder  aufleben  sollten.  Da  nämlich  weder 
Rassland  noch  Polen  Kontrahenten  oder  Theilnehmer  am  dres- 
dener Frieden  gewesen,  so  würde  der  König  durch  einen  Angriff 
auf  selbe  auch  keineswegs  besagten  Frieden  gebrochen  haben; 
folglich  könnten  deshalb  auch  keine  alten  Ansprüche  auf  Schle- 
sien erhoben  werden.  Oesterreich  entgegnete  hierauf,  der  eigent- 
Hebe  Sinn  des  Artikels  sei,  dass  wenn  der  König  zuerst  den  ein- 
gegangenen Frieden  breche  oder  auch  Russland  oder  Polen  an- 
greife und  die  Mächte  in  Folge  eines  glücklichen  Krieges  die 
obigen  Länder  erobern  sollten,  selbe  als  ein  praecipuum  oder 
als  eine  Art  von  Voraus  der  Kaiserin  zu  restituiren  seien.**  Fer- 
ner sei  auch  der  Vertrag  kein  offensiver,  sondern  sei  defensiver 
Natur,  da  man  Angriff  oder  Nichtangriff  völlig  in  die  Willkür 
des  Königs  gestellt  habe.  *** 

König  Friedrich  erklärte  weiter  in  Rezug  auf  Sachsen,  dass 
Jener  ursprüngliche  Plan  vom  Jahre  1 745  bisher  fortbestanden 
habe  und  dass  die  Spuren  desselben  sich  in  allen  Depeschen  des 
sächsischen  Ministeriums,  welche  er  sich  zu  verschaffen  ge- 
wusst,  entdecken  Hessen.  So  habe  am  25.  September  1747  der 
sächsische  Gesandte  zu  Petersburg  erklärt,  derKönig  von  Polen 
sei  bereit,  dem  vierten  Artikel  der  Petersburger  Allianz  unter 
derRedingung  beizutreten,  dass  man  ihn  au  den  Eroberungen 
Theil  nehmen  lasse  und  dass  Russland  den  Vergleich  zwischen 
Pdlen  und  Oesterreich  über  die  eventuelle  Theilung  garantire. 
Der  König  aber  habe  bald  darauf  seiuen  Minister  zu  Wien  zu  der 
Eriüäning  beauftragt,  er  wünsche,  bevor  er  sich  zur  Reitritts- 
akte  entschliessen  könne,  mit  der  Kaiserin  wegen  eventueller 
Theilung  des  zu  machenden  Ländergewinnes  mit  •Zugrunde- 

PreubKisclic  Staatsschrift :  Memoire  raisonnc  etc. 
••    Oesterreichische  SUatschrift:    Mediution  impartiale   sur   la  coii- 
formitc  des   lois   naturelles  avec  rarticle  IV  du  trait^  couclu  entre  le« 
deum  cours  imperiales  a  Petersbourg.  —  Drockschr.  in  4co.  39  Seiten.  1746. 
***    Desgl.  Anmerkungen  über  die  vom  Anbeginn  etc. 
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legmkg  der  KonTention  vom  18.  Mai  1745  sich  zu  vereinbaren. 
fn  der  Instruktion  für  den  königlichen  Gesandten  zu  Wien, 
G^eneral  v.  Arnim,  vom  19.  Februar  1750  heisse  es  femer:  Der 
König  von  Polen  wolle  der  Petersburger  Allianz  beitreten ,  wenn 
wegen  seiner  Theilname  ihm  etwas  Gewisses  ausgemacht 
würde,  nndamS.M&rz  1753  habe  der  sächsische  Premierminister 
an  den  Gesandten  Grafen  v.  Uhlefeld  eröffnet,  der  König  von 
Polen  wäre  nicht  abgeneigt,  sich  mit  Wien  über  eine  Hülfsleistung 
vermittelst  besonderer  Deklarationen  zu  verständigen,  die  sich 
aof  den  vierten  Artikel  der  Petersburger  Allianz  zu  beziehen 
hätten.  Als  femer  in  neuerer  Zeit  die  Verhältnisse  zum  wiener 
Hofe  sich  zu  trüben  begannen ,  sei  dem  König  aus  Zufall  ein 
Schreiben  des  Feldmarschals  Rutowski  an  den  Marschal  Browne 
in  die  Hände  gerathen ,  worin  er  die  zu  ergreifenden  Massregeln 
besprochen,  und  schliesslich  habe  die  Negotiation  des  Grafen  v. 
Flemming  dieselbe  Tendenz  verfolgt.  Man  habe  erklärt,  der 
Umstände  wegen  nicht  offen  auftreten  zu  können,  und  es  sei 
dieses  zu  Wien  gut  geheissen  worded.  Die  Absicht  sei  gewesen, 
die  prenssische  Armee  passiren  zu  lassen ,  um  sich  dann  den 
Umstinden  gemäss  zu  entscheiden.  * 

Rücksichtlich  aller  dieser  Punkte  stand  nun  wohl  fest,  dass 
König  Friedrich  August  im  Sinne  hatte,  den  russischen  und 
österreichischen  Massnamen  im  Falle  eines  Angriffs  von  Sei- 
ten Preussens  beizutreten,  aber  eben  so  gewiss  war  es,  wie 
dieses  auch  von  Oesterreich  erklärt  wurde ,  dass  ein  wirklicher 
Beitritt  gar  nicht  erfolgt  war,  und  somit  keine  Offensivmassregel 
verabredet  wurde.  Oesterreich  stellte  femer  geradezu  in  Abrede, 
dass  zu  Anfang  des  Jahres  1 756  überhaupt  eine  Offensivallianz 
sei  abgeschlossen  worden. 

König  Friedrich  hatte  nun  zwar  nicht  ermangelt,  eine  Menge 
von  Gründen  für  sein  Verfahren  vor  allen  Staaten  Europas  offen 
darzulegen ,  aber  einen  und  zwar  den  triftigsten  aller ,  der  dem 
Standpunkte  der  politischen  Konvenienz  entnommen  war,  musste 
er  gleichwohl  verschweigen,  weil  bei  Festhaltung  eines  solchen 
Princips  der  ganze  Rechtsboden  unter  den  Füssen  der  Staaten 
zu  wanken  begonnen  hätte.  Sobald  der  Krieg  zwischen  Preussen 
und  Oesterreich  zum  Ausbruche  kommen  sollte,  musste  Sachsen 

*  Prenssische  Staatsscbriften  —  obiges  Memoire  pour  justifier  etc. 
and  BeanlwoitaDg  der  etc. 
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als  das  in  Mitte  gelegene  Land  der  Kriegsschauplatz  werden, 
denn  ihm  die  Neutralität  zu  gewähren ,  war  eine  unmögliche 
Sache,  da  beide  Mächte  ihren  Krieg  in  den  Bergen  und  Wäldern 
der  schlesisch '  gläzischen  und  böhmisch- mährischen  Gränze 
nicht  ausfechten  konnten.  Der  König  musste  daher  um  so  mehr 
eilen ,  sich  in  den  Besitz  von  Sachsen  zu  setzen ,  als  es  nicht  zu 
ihm ,  sondern  zu  Oesterreich  hinneigte.  Er  öffnete  sich  nicht 
allein  durch  die  wirkliche  Besitzname  die  Pässe ,  um  den  Krieg 
in  das  Land  seines  Gegners  zu  tragen,  sondern  wenn  es  miss- 
lang, so  befand  er  sich  doch  im  Besitze  eines  bedeutenden  Ge- 
biets, dessen  sämmtlichellülfsquellen  er  nicht  blos  in  Anspruch 
nehmen  konnte,  sondern  auch  wirklich  hahm,  um  seine  eigenen 
Länder  zu  schonen  und  zu  schützen.  Er  vermied  aber  weisslich, 
sich  auf  Gründe  einer  blos  klugen  Kriegführung  und  der  politi- 
schen Konvenienz  zu  stützen,  weil  dieses  im  Grunde  nichts  an- 
deres geheissen  hätte ,  als  sich  über  alle  dem  Völkerrechte  und 
dem  deutschen  Reichsstaatsrechte  entsprungenen  Rechtsver- 
hältnisse hinweg  zu  setzen. 

Der  König  glaubte  jedoch  femer  vor  aller  Welt  versichern 
zu  müssen ,  dass  König  Friedrich  August  von  seiner  Seite  alle 
Aufmerksamkeiten  und  Rücksichten ,  welche  nur  immer  mit  den 
Verhältnissen  vereinbar  seien,  erwarten  dürfe.  Er  habe  keiner- 
lei Absichten  weder  gegen  den  König  noch  gegen  dessen  Staa- 
ten; er  mache  nicht  den  mindesten  Anspruch  auf  Sachsen  und 
wolle  hier  auch  keinen  Zoll  breit  Landes  erwerben.  Er  nähre 
vielmehr  den  festen  Entschluss,  den  er  schon  kund  gegeben, 
fortwährend ,  den  König  von  dem  Zeitpunkte  an ,  wo  er  es  ohne 
Gefahr  und  Schaden  für  seine  eignen  Staaten  thun  könne,  in 
den  vollen  und  ruhigen  Besitz  seines  gesammten  Landes  wieder 
einzusetzen. 

Gleichwohl  war  aber  der  bessere  Theil  des  deutschen  Volks 
in  seinem  Rechtsbewusstsein  durch  die  vielen  gewaltigen  und 
blutigen  Kriege  seit  Anfang  des  Jahrhunderts  tief  erschüttert. 
Den  Antheil,  den  viele  tüchtige  und  würdige  Männer  m\  dem  un- 
glücklichen Schicksale  Deutschlands  nahmen ,  sprach  sich  nicht 
selten  in  Druckschriften  aus ,  in  welchen  sich  eine  völlige  Hoff- 
nungslosigkeit auf  eine  bessere  Zeit  kund  gab.  Wir  entnehmen 
hier  den  bittem  Herzensergiessungen  eines  Ungenannten ,  der 
sich  über  den  obschwebenden  Krieg  und  das  allgemeine  System 
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als  das  in  Mitte  gelegene  Land  der  Kriegsschauplatz  werden, 
denn  ihm  die  Neutralität  zu  gewähren ,  war  eine  unmögliche 
Sache ,  da  beide  Mächte  ihren  Krieg  in  den  Bergen  und  Wäldern 
der  schlesisch  -  gläzischen  und  böhmisch -mährischen  Gränze 
nicht  ausfechten  konnten.  Der  König  musste  daher  um  so  mehr 
eilen ,  sich  in  den  Besitz  von  Sachsen  zu  setzen ,  als  es  nicht  zu 
ihm,  sondern  zu  Oesterreich  hinneigte.  Er  öffnete  sich  nicht 
allein  durch  die  wirkliche  Besitzname  die  Pässe ,  um  den  Krieg 
in  das  Land  seines  Gegners  zu  tragen,  sondern  wenn  es  miss- 
lang, so  befand  er  sich  doch  im  Besitze  eines  bedeutenden  Ge- 
biets, dessen  sämmtliche  Hülfsquellen  er  nicht  hlos  in  Anspruch 
nehmen  konnte,  sondern  auch  wirklich  hahm,  um  seine  eigenen 
Länder  zu  schonen  und  zu  schützen.  Er  vermied  aber  weisslich, 
sich  auf  Gründe  einer  blos  klugen  Kriegführung  und  der  politi- 
schen Konvenienz  zu  stützen,  weil  dieses  im  Grunde  nichts  an- 
deres geheissen  hätte,  als  sich  über  alle  dem  Völkerrechte  und 
dem  deutschen  Reichsstaatsrechte  entsprungenen  Rechtsver- 
haltnisse  hinweg  zu  setzen. 

Der  König  glaubte  jedoch  femer  vor  aller  Welt  versichern 
zu  müssen ,  dass  König  Friedrich  August  von  seiner  Seite  alle 
Aufmerksamkeiten  und  Rücksichten ,  welche  nur  immer  mit  den 
Verhältnissen  vereinbar  seien ,  erwarten  dürfe.  Er  habe  keiner- 
lei Absichten  weder  gegen  den  König  noch  gegen  dessen  Staa- 
ten; er  mache  nicht  den  mindesten  Anspruch  auf  Sachsen  und 
wolle  hier  auch  keinen  Zoll  breit  Landes  erwerben.  Er  nähre 
vielmehr  den  festen  Entschluss,  den  er  schon  kund  gegeben, 
fortwährend ,  den  König  von  dem  Zeitpunkte  an ,  wo  er  es  ohne 
Gefahr  und  Schaden  für  seine  eignen  Staaten  thun  könne,  in 
den  vollen  und  ruhigen  Besitz  seines  gesammten  Landes  wieder 
einzusetzen. 

Gleichwohl  war  aber  der  bessere  Theil  des  deutschen  Volks 
in  seinem  Rechtsbewusstsein  durch  die  vielen  gewaltigen  und 
blutigen  Kriege  seit  Anfang  des  Jahrhunderts  tief  erschüttert. 
Den  Antheil,  den  viele  tüchtige  und  würdige  Männer  m\  dem  un- 
glücklichen Schicksale  Deutschlands  nahmen ,  sprach  sich  nicht 
selten  in  Druckschriften  aus ,  in  welchen  sich  eine  völlige  Hoff- 
nungslosigkeit auf  eine  bessere  Zeit  kund  gab.  Wir  entnehmen 
hier  den  bittem  Herzensergiessungen  eines  Ungenannten ,  der 
sich  über  den  obschwebenden  Krieg  und  das  allgemeine  System 
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des  Reichs  aussprach,  eine  Stelle.  „Heut  zu  Tage,  sprach  er, 
kommt  es  nicht  an  auf  Friedensschlüsse  und  errichtete  Bünd- 
nisse, aufNatur- und  Völkerrecht,  auf  Verbindlichkeiten ,  Recht 

I 

und  Gerechtigkeit,  sondern  es  heisst:  Wer  es  vermag,  der  steckt 
den  Andern  in  den  Sack.  —  Werjn  den  Stand  der  Uebermacht 
sich  setzen ,  wer  den  andern  mit  Volk  überziehen  und  bezwingen 
kann ,  der  thut  es ;  da  weicht  der  Uebermacht  alles ,  was  nur  heilig 
heissen  mag,  denn  heut  zu  Tage  ist  der  eigene  Nutzen  und  Vor- 
theil  das  Heiligste.  Darauf  wird  nicht  gesehen ,  ob  man  gegen 
obiges  Recht,  oder  die  pragmatische  Sanktion ,  die  goldene  Bulle, 
den  westfälischen  Frieden,  den  Land-  und  Religionsfrieden, 
den  Kur-Verein  und  eine  Erbverbrüderung,  oder  gegen  alle 
göttliche  und  menschliche  Gesetze  und  Gewohnheiten  handelt, 
sondern  ein  jeder  thut,  wie  er  es  kann,  er  wagt,  was  er  kann; 
fihrt  fort,  so  lange  er  kann  und  hört  nicht  eher  auf,  als  bis  er 
mu88/'  4 
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Politische  Verhandlungen  am  Reichstag.  —  Beschluss  vom 
10.  u.  17.  Januar,  eine  Reichsarmee  gegen  Preussen  aufzustellen. 
Letzteres  protestirt  gegen  den  Beschluss  und  das  Mainzer  Direk- 
torium. Vereitelte  Reichsvermittlung.  Frankreich  und  Schweden 
erklären  am  31..  März  ihre  Theilname  am  Kriege  auf  Grund  der 
Garantie  des  westfälischen  Friedens.  —  Religiöse  Bedenken.  — 
Pk*eu8sischc  Proteste  gegen  die  beiden  Garanten.  —  Französische 
Deklaration  vom  20.  März  bezüglich  des  Einrückens  der  Armee 
in  Deutschland.  Hof-  und  Staatskanzler  Graf  v.  Kaunitz-Rietberg 
belangt  Preussen  wegen  Besetzung  der  Grafschaft  Rietberg.  Dieses 
beschwert  sich  dagegen  wegen  Besetzung  von  Cleve.  Meurs  und 
der  Mark  durch  die  Franzosen.  —  Kursächsische  Denkschriften 
gegen  Preussen  vom  28.  Juni  und  22.  Juli.  —  Kaiserliches  Kom- 
missionsdekret vom  8.  Juli.  —  Preussische  Gegenerklärung  vom 
30.  Juli.  —  Schweden  erklärt  den  Einmarsch  seines  Heers  in 
Preussen.  —  Des  letztern  (legendeklaration.  —  Russisches  Mani- 
fest gegen  Preussen  vom  30.  August ,  verkündet  am  29.  September. 
—  Die  kleinern  deutschen  Itofe  und  ihr  Verhalten.  —  Verhand- 
lungen bezüglich  der  über  König  Friedrich  als  Kurfürst  zu  ver- 
hängenden Reichsacht. 

Wenn  europäische  Mächte  nach  fruchtlosem  Versuche,  ihre 
Dissidien  auf  gütlichem  Wege  beizulegen,  endlich  zuden  Waflfen 
§^ifen,  so  werden  die  Gründe  zum  Kriege,  sowie  das  beidersei- 
tige Verhalten  während  desselben  nach  den  Grundsätzen  des 
allgemeinen  Völkerrechts  beurtheilt.  Vom  völkerrechtlichen 
Standpunkte  aus  war  der  ausgebrochene  Krieg  blos^Mn  Kampf 
zwischen  gleichgestellten  Grossmächten.  Aber  Oesterreich  und 
Preussen  trugen  diesen  Charakter  nicht  ausschliessend,  sondern 
sie  waren  auch  deutsche  Mächte  und  Mitglieder  des  deutschen 
Reichs.  Deshalb  unterlagen  ihre  Kriegsmotive  sowie  ihr  Ver- 
lialten  auch  der  deutschen  Beurtheilung  vom  Standpunkte  der 
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poBitiven  Gesetzgebung  oder  des  Reifthsstaatsrechts.  Galt  Preus- 
sens  Eröffnung  der  Feindseligkeiten  durch  den  Einfall  in  Sach- 
sen einerseits  somit  als  blosser  nach  Umständen  zu  rechtferti- 
gender Friedensbruch,  so  war  er  vom  zweiten  Standpunkte  aus 
nichts  anderes  als  ein  durch  positive  Reichssatzungen  yerpönr 
ter  Landfriedensbruch,  über  welchen  die  gesammten  Reichs- 
Stande  zu  erkennen  und  abzuurtheilen  hatten,  während  im  erstem 
Falle  über  beide  Mächte  es  keine  höhere  Instanz  als  Gott  gab. 

Im  Januar  war  der  Zeitpunkt  gekommen,  wo  die  zu  Regemh 
bürg  Yersammelten  Stände  des  Reichs  über  den  von  Prevssen 
erfolgten  Angriffsich  aussprechen  sollten.  Der  10.  und  17.  Jsr 
nuar,  an  welchen  Tagto  die  drei  Reichskollegien  ihre  Sitzungen 
hielten,  wurden  deshalb  wichtige  Tage.  —  Im  Kurfürstenratb 
legte  Brandenburg  zunächst  gegen  das  ganze  bisherige  VerfiEÜi* 
ren  des  Kaisers  und  Reichshofraths  feierlichen  Protest  ein,  in- 
dem man  mit  Umgehung  der  Reichssatzungen,  enthalten  in  den  ^^ 
Reichsabschieden,  ELammergerichtsordnungen,  im  westfSlischeu 
Frieden,  dem  Exekutionsrezess  und  in  den  kaiserlichen  Wahlkii- 
pitulationen,  ungesetzlich  und  tumultuarisch  gegen  den  König 
verfahren  habe.  Er  erklärte  femer  in  einer  eigenen  Druckschrift 
über  das  konstitutionswidrige  Verfahren  des  Reichshofraths, 
dass  der  ausgebrochene  Krieg  keineswegs  als  gewöhnlicher 
Landfriedensbruch  zu  behandeln,  sondern  nach  Pufendorf  s  Aus- 
spruch zu  beurtheilen  sei ,  dass  nämlich  selbst  dann  ein  Defen- 
sivkrieg vorwalte,  wenn  eine  Macht  ihren  Gegner,  dessen  An- 
griffganz nahe  bevorstehe ,  zu  Boden  werfe ,  bevor  er  noch  seine 
Rüstung  vollendet  habe.  —  Kurbraunschweig  gab  kund,  König 
Georg  sei  der  Ansicht,  dass  je  grösser  das  Uebel  und  je  furche 
terlicher  die  Folgen  für  Deutschland  werden  könnten,  um  so 
grössere  Vorsicht  jetzt  nöthig  sei.  Weil  die  allgemeine  Wohl- 
fahrt das  erste  Gesetz  sei,  so  hege  der  König  die  Ansicht,  es 
möge  vom  gesammten  Reiche  der  Versuch  einer  Vermittlung 
zwischen  beiden  Theilen  veranstaltet  werden :  gelinge  sie  nicht| 
so  behalte  der  König  sich  als  Kurfürst  das  Weitere  bevor.  — 
Kurköln  und  mit  ihm  Pfalz  und  Baiern  äusserten  die  Hoffnung^ 
Preussen  werde  den  ergangenen  kaiserlichen  Abmahnungen  sich 
nicht  verschliessen :  erst  nach  erfolgter  Weigerung  möge  den 
Reichsatzungen  ihr  Lauf  gelassen  werden.  Dieser  Gedanke 
einer  Beiehsvermittlung ,  obgleich  derselbe  vom   Kaiser  im 
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rerwichenen  Jahr  bereits  war  zurückgewiesen  worden ,  zählte  im 
Pün^enrathe  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Anhängern ,  da 
selbe  ihnen  das  letzte  Mittel  zu  sein  schien,  um  den  Krieg  auf 
eine  für  beide  Mächte  ehrenvolle  Weise  zu  beendigen.  Die  mag- 
dcburg'sche  Stimme,  vertreten:  durch  Brandenburg- Kulmbach, 
sprach  sich  zuerst  dafür  aus,  dass  die  Reichsstände  gütliche 
Mittel  und  Wege  einschlagen  möchten,  um  den  König  in  seinem 
Besitze  zu  schützen  und  Frieden  und  Ruhe  wieder  herzustellen; 
erkläre  man  Preussen  als  angreifenden  Theil,  so  würden  Natur- 
und  Völkerrecht ,  Grerechtigkeit  und  Billigkeit  verletzt.  —  Bre- 
men ,  vertreten  durch  Braunschweig- Wolfenbüttel ,  gab  dieselbe 
Erklärung  wie  Kurbraunschweig  im  Kurfurstenrathe.  —  Für  eine 
Reichsvermittlun^  stimmten  dann  gleichfalls  die  sächsischen 
Häuser  Gotha,  Altenburg,  Eisenach,  Hildburghausen  und  Wei- 
mar, und  zwar  schlug  letzteres  vor,  bevollmächtigte  Minister  an 
'die  kriegführenden  Höfe  abzusenden,  um  den  Zurückmarsch  der 
beiderseitigen  Armeen  zunächst  zu  erwirken  und  sodann  bei 
eingetretener  Waffenruhe  zu  vermitteln;  femer  stimmten  in 
ähnlichem  Sinne  die  fürstlichen  Häuser  Braunschweig- Zelle, 
Kaienberg,  Wolfenbüttel  und  Grubenhagen,  Meklenburg-Stre- 
litz,  die  Fürsten  von  Nassau -Hadamar,  Siegen,  Dietz  und  Dil- 
lenburg, Holstein -Glückstadt,  Hessen -Kassel,  Württemberg, 
Baden -Durlach  und  Hochberg  und  Brandenburg -Kulmbach,  so- 
wie die  westfälischen ,  wetterau'schen  und  fränkischen  Grafen.  '* 

14.  Die  Ahstiinmung  SacliRen-Gothas  ging  am  10.  Januar  1757  da- 
hin: ohne*  Zeitverlust  von  Reichswegon  einigen  Ständen  der  beiden 
Re  1  i g i  o n  s  b e  k  e n  n t  n i  s  s  e  den  Versuch  aufzutragen ,  einen  Frieden  zwi- 
sehen  den  kriegführenden  Staaten  zu  vermitteln.  Magileburg  und  nach 
ihm  Bremen  hatten  zuerst  die  Vermittlung  verlangt ,  aber  die  mehrsten 
Reichsständc  waren  für  kräftigste  Unterstützung  Kur-Sachsens  und  Böh- 
mens. KurkOln  drückte  die  HoiTnung  aus,  der  König  vun  Preussen 
werde  von  selbst  von  seinen  unstatthaften  rntern<'hniungen  abstehen 
and  den  kaiserlichen  Abmahnungen  um  so  melir  Folge  leisten ,  als  sonst 
kaiserliche  Majest.1t  zu  ersuchen  wäre,  nach  den  einschlagenden  heil- 
samen Reichsgesetzen  fortzufahren.  Kurbaiern  und  Knrpfalz  traten 
dieser  Erklärung  bei.  In  der  Sitzung  des  17.  Januar  blieben  die  Ver- 
treter der  drei  kriegführenden  Theilc  aus.  Plotho  nahm  an  der  feind- 
seUgen  Abstimmung  des  Gesandten  des  ansbacher  Markgrafen  Karl  Wil- 
helm Friedrich  besonderen  Anstoss  und  schrieb  an  ihn  (Retrc  nsburg, 
11.  Januar  17.58):  da  »eibiger  wohl  nicht  die  wahre  Willensmeinung  Sr. 
ftochftratl.  Dnrdilaucbt  ausgesprochen ,  so  ttolle  er  anheim ,  das  abge- 
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Diese  Friedenspartei  sowie  jene,  welche  keine  entscheidenden 
Massregeln  von  Seiten  des  Reichs  gegen  Preussen  wünschte, 

gebenc  Votam  wieder  aufzuheben  oder  den  Gesandten  v.  Seefned  ab- 
zuberufen, damit  die  etwa  stattfindende  Itio  in  partes  der 
evangelischen  Stftnde  nicht  gehindert  werde,  erhielt  aber  Yom 
Markgrafen  die  unerwartete  Antwort  (Gunzcnhausen ,  12.  Januar):  er 
habe  als  suyeräner  Reichsfürst  gemäss  obhabcndcr  Lehenspflicht  gegen 
Kaiser  and  Reich  gestimmt  und  sein  Gesandter  nach  seiner  Anweisung 
gehandelt.  Plotho  warf  hierauf  am  11.  Februar  im  Kurfürstenkollegium' 
in  der  brandenburgischen  Verwahrung  gegen  den  Reichsbescfaluss  doki 
ansbacher  Fürsten  ein  Doppelspiel  vor ,  denn  sowohl  der  Markgraf  selbst; 
als  sein  Gehelmerathskollegium  habe  dem  prcussischen  Ministerium  ver« 
sichern  lassen ,  es  werde  das  ansbachische  Votum  sich  der  gerechtea 
Sache  des  Königs  annehmen ,  nun  habe  der  früher  in  Wien  als  Agent  be- 
Htellte  Seefried  als  ansbachischer  Gesandter  gegen  Brandenburg  gestimmte 

Am  Schwager  des  prcussischen  Königs  konnte  ein  solche«  Ver^ 
halten  befremden.  Indess  bestanden  seit  langem  zwischen  beiden  MitH 
Verständnisse.  Die  Mätressenwirthschaft  des  Markgrafen ,  der  Unfriede^ 
worin  er  mit  seiner  Gemahlin  lebte,  mögen  zu  denselben  die  erstem 
Vtrranlassungen  gegeben  haben.  Eine  Erneuerung  der  Hausvertrfigd 
sollte  im  Jahre  1752  dem  äusseren  Zwiste  ein  Ende  machen.  Der  Marie- 
graf bequemte  sich  damals  zu  der  Festsetzung,  ohne  Einwilligung  wul 
Vorwissen  des  Königs  als  des  Oberhauptes  des  kur-  und  markgrflflir* 
eben  Gesammthauses  in  keine  Verbindlichkeiten  mit  andern  Mächtei> 
sich  «'inzulassen.  Nichtsdestowcnicfer  schloss  er ,  ohne  vorher  den  König 
von  Preussen  befragt  zu  hab<*n,  am  (».  September  1755  zu  Hannover 
rinrn  Subsidientraktat  mit  (Jrossbritannien  ab  und  setzte  erst  viel  spä- 
ter,  als  Friedrich  selbst  die  Neutralitiitsübereinkunft  mit  England  ge- 
troffen hatte,  ihn  davon  in  Kenntniss.  Der  König  machte  ihm  hierauf 
(:kui  y.  März  1756)  gerechte  Vorwürfe  und  hob  ausserdem  hervor,  daßS 
t-r  in  den  Bestimmungen  seines  Traktates  das  preussische  Interesse  ganx 
ausser  Augen  gelassen  habe.  Der  Markgraf  entschuldigte  sich  —  mit 
seinen  Geldbedrängnissen ! 

Friedrich  hatte  damals  (1756)  in  begründetem  Unwillen  seine  Eili^ 
nii'iigung  in  den  Sayn'schen  Nachfolgestreit  zu  Gunsten  des  Markgrafen 
ab^'clchnt.  Nun  lag  aber  dem  Markgrafen  auch  noch  die  künftige  Erb- 
soliaft  des  baireuther  Fürstenthums  im  Sinne.  Es  schien  ihm  daher  vor- 
thpilhaft.  wegen  dieser  Aussichten  für  seine  Ansprüche  den  Kaiser  zu 
c-.-winnen.  Seekendorf  und  St.  Andre  lockten  ihn  nun  mit  Versprechnn- 
tfen,  wofern  er  dem  Kaiser  sich  anschliessen  wolle,  und  der  französische 
<;c>andte  am  fränkischen  Kreistage,  Graf  Görtz.  brachte  am  30.  Dc- 
7ember  nrui  zu  (lunzenhausen  eine  rebercinkunft  des  Markgrafen  mit 
den  Höfen  von  Wien  und  Versailles  in  Form  eines  Protokolles  zu  Stande. 
Des  Markgrafen  Haltung  veränderte  sich  nun  auch  öffentlich.-  Das  Vor- 
haben des  preusflischen  Gesandten ,  eine  Itio  in  partes  der  evangelischen 

ReicbMtftnde  bu  beweriLstelligen ,  war  Terdtelt. 
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befltnd  sich  jedoch  bei  der  Abstimmung  in  der  Minderheit;  so- 
wie im  Kurfürstenrath  und  im  Rathe  der  Reichsstädte  kam  so- 
nach auch  hier  der  ernste  Beschluss  zu  Stande :  der  Kaiser  wolle 
in  seinem  oberstrichterlichen  Verfahren  nach  Massgabe  der 
Reichssatzungen  noch  femer  fortzufahren  geruhen ,  somit  den 
König  von  Polen  nicht  blos  in  den  Besitz  seiner  sächsischen  Kur- 
lande wieder  einsetzen  und  ihm  zu  billiger  Entschädigung  ver- 
helfen, sondern  auch  demselben,  sowie  der  Kaiserin -Königin 
als  Kurfürstin  von  Böhmen  zur  Erhaltung  hinlänglicher  Genug- 
thuung  förderlich  sein.  In  allen  Reichskreisen  sei  somit  das 
dreifache  Truppenkontingent  aufzustellen  und  marschfertig  zu 
halten.  Die  Beschlüsse  der  drei  Kollegien  wurden  sofort  in  ein 
gemeinsames  Instrument  als  Reichsgutachten  vom  17.  Januar 
zusammengefasst,  dem  Kaiser  überschickt  und  zu  gleicher  Zeit 
als  öffentliche  Druckschrift  zur  allgemeinen  Kenntniss  verbrei- 
tet. Bereits  am  29.  Januar  erfolgte  die  Ratifikation  von  Seiten 
des  Kaisers  und  am  26.  Februar  erging  ein  Kommissionsdekret, 
welches  auf  Grund  des  Reichsbeschlusses  die  Stände  sofort  auf- 
forderte, die  bewilligte  dreifache  Streitmacht  mit  allem  Noth- 
wendigen  ausgerüstet  in  Bereitschaft  zu  halten ,  um  zu  Ende  des 
März  an  der  sächsisch -böhmischen  G ranze  zusammengezogen 
zu  werden.  Es  gewärtige  femer  der  Kaiser  die  Erlegung  einer 
Zahl  Römermonate ,  um  mittelst  baarer  Einzahlung  derselben 
eine  Reichsoperationskasse  bilden  zu  können. 

Die  Würfel  waren  sonach  gefallen ,  das  deutsche  Reich  hatte 
sich  für  einen  Reichskrieg  gegen  Preussen  entschieden.  Manche 
dem  kaiserlichen  Hofe  völlig  ergebene  Fürsten  hatten  gleich- 
wohl bisher  gezögert,  sich  in  alle  von  demselben  verhängte 
Massregeln  ohne  weiteres  zu  fügen ,  weil  die  Staatsrechtskundi- 
gen ihrer  Länder  mehrere  jener  Mittel,  z.B.  die  Avokatorien  als 
verfrüht,  somit  als  vorgegriflFene  Anordnungen  erklärt  hatten. 
Der  dem  kaiserlichen  Hause  so  innig  ergebene  Fürstbischof 
Friedrich  Adam  von  Würzburg  hatte  es  bisher  aus  gewichtigen 
Gründen  unterlassen,  selbe  zum  Vollzuge  zu  bringen;  jetzt 
nach  obigem  Beschlüsse  Hess  er  den  kaiserlichen  Ministern  zu 
Regensburg  anzeigen,  dass  er  die  Abberufungsmandate  im  gan- 
zen Fürstenthume  werde  anschlagen  und  verkündigen  lassen. 
Preussen  nahm  dagegen  den  Reichsbeschluss  keineswegs  gleich- 
gültig hin ,  sondern  des  Königs  Minister  von  Plotho  legte  aus 
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speziellem  Auftrage  am  24,  Januar  sofort  Protest  ein  und  ver- 
öffentlichte selben  durch  den  Druck.  Die  Schrift  erneuerte  die 
früheren  Klagen  über  das  den  Reichsgesetzen  und  der  Verf«0- 
sung  widerstrebende  Verfahren  des  Reichshofraths,  welches 
nun  durch  die  Reichsversammlung  sanktionirt  worden  sei,  in- 
dem man  ohne  vorhergegangene  Mahnung  mit  der  Exekution 
heginnen  wolle.  Weder  die  früheren  Anerbietungen  des  König«, 
noch  die  von  den  Reichsständen  vorgeschlagenen  gütlichen  Mit- 
tel seien  in  Betrachtung  gezogen  worden.  Kaum  werde  die  Nach- 
welt glauben ,  dass  so  viele  Stände  des  Reichs  zur  Selbstanle- 
gung von  Fesseln,  zur  Aufopferung  ihrer  reichsständischen 
Gerechtsame  und  zum  gänzlichen  Umstiu-ze  der  Reichsverfas- 
sung die  eigenen  Hände  dargeboten.  —  Unmittelbar  (8.  Februar) 
folgte  diesem  Proteste  eine  neue  Denkschrift  über  das  unver- 
antwortliche Betragen  des  kurmainzischen  Reichsdirektoriums, 
welches  die  Diktatur  mehrerer  königlicher  Schreiben  an  die 
Reichsversanmilung  verweigert  habe.  Um  dessen  willkürliches 
Verfahren  gehörig  zu  belegen ,  wurde  selbst  bis  auf  das  Jahr 
1647  zurückgegangen  und  die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass 
die  Reichsstände  die  Missbräuche  endlich  abstellen  würden.  -*- 
Jetzt  entbrannte  ein  ernsterer  Kampf.  Kurmainz  als  Reichsers- 
kanzler  und  Direktor  des  Reichstags  liess  sämmtliche  kurfürst- 
liche Gesandte,   somit  auch  jene  Brandenburgs  und  Braun- 
schweigs  zu  einer  Sitzung  am  11.  Februar  entbieten.  Kurmainz 
diktirte  nun  in  Bezug  auf  beide  obige  Druckschriften  das  Miss- 
fallen des  Kurkollegiums  und  erklärte  selbe  als  unstatthaft, 
ordnungs-  und  verfassungswidrig,  mithin  an  und  für  sich  als 
null  und  nichtig.  Gegen  weitere  Schritte  behalte  man  sich  wei- 
tere zweckmässige  Massregeln  vor.    Hierauf  gab  Kurbraun- 
schweig  sogleich  einen  kurzen  Protest  gegen  diesen  Vortrag  zu 
Protokoll,  und  als  von  Plotho  folgte  und  seine  Zurückweisung 
diktiren  wollte ,  wurde  er  mit  dem  Bemerken  unterbrochen,  dass 
es  Herkommen  sei,  erst  das  Votum  abzulesen.  Da  der  kursäch- 
sische Gesandte  namentlich  darauf  bestand,  um  ermessen  zu 
können .  ol)  der  Inhalt  auch  so  beschaffen  sei,  dass  man  ihn  auf- 
nehmen könne ,  erhob  sich  ein  böser  Zank ,  der  damit  endigte, 
dass  man  sich  entfernte  und  die  beiden  Verbündeten  allein  liess. 
Plotho  säumte  nun  nicht ,  seine  Remonstrationen  zu  Papier  brin- 
gen zu  lassen.  Er  entwickelte ,  wie  die  Reichsgesetze  und  die 
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WmMkapitiilalaonen  zwischen  einem  DefensiT-  ond  einem  Offien- 
^kriege  einen  wesendichen  Unterschied  machten .  so  dass  hei 
dem  letztem  keineswegs  eine  ein&che  Mehrheit  der  Stimmen 
fpenüge.  sondern  ßtimmeneinheUigkeit  erfordert  werde:  femer 
könne  das  fragliche  Konklosnm  anch  deshalb  nicht  zn  Recht 
beatiehen ,  weil  die  gewonnene  Majorität  eine  blos  känstüche  sei. 
Indem  man  z.  B.  Ton  dem  eventnellen  Satze  der  knrkölnischen, 
pBOzischen  nnd  baierischen  Abstimmnng  TöUig  Umgang  ge- 
nommen habe,  nnd  schliesslich  seien  alle  früher  ge&ssten  Be- 
•dilnsse  dem  Könige  nie  insinnirt  worden. —  Der  Gesandte  völlig 
daron  absehend,  dass  sein  Gebieter  einem  der  angesehensten 
Beidisglieder  schon  im  rerwidienen  Jahre  in  das  Land  gefallen 
md  dieses  den  Schutz  und  die  Beihnlfe  des  Reichs  fortwährend 
angerufen  hatte ,  sah  folglich  den  Beschluss  des  Reiches .  einem 
imterdrückten  Mitstande  zu  hdfen«  als  Aggression  oder  OffensiT- 
krieg  an;  das  kam  aber  offenbar  daher,  weil  bisweilen  bei  ihm 
der  Yölkerrechtliche  Standpunkt  den   reichsstaatsrechtliAen 
überwog ,  weshalb  er  sich  dann  auch  auf  Pufendorf  bezog.  Von 
der  Gerechtigkeit  seiner  Sache  wie  immer  durchdrungen  legte 
er  ohne  Aufschub  seinen  Protest  in  Dmck  und  liess  ihn  unter 
dem  Titel:  Vollständige  und  genaue  Nachricht  dessen,  was  am 
11.  Februar  im  kurfürstlichen  Kollegium  TorgefaUen,  allgemein 
verbreiten. — Das  Kurfürstenkollegium  fasste  hierauf  am  I.April 
den  Beschluss ,  dass  es  bei  dem  frühereu  als  gesetzlichen  Her- 
gang sein  Bewenden  habe.  Die  gesandtschaftliche  Erklärung  sei 
dem  Protokoll  nicht  einverleibt  worden ,  weil  man  durch  solche 
anstössige  und  höchst  unglimpfliche  Aufsätze  dasselbe  nicht 
vcrunehren  lassen  wolle.  Von  Plotho  liess  sich  aber  das  letzte 
Wort  nicht  nehmen.    Er  erklärte  in  einer  Druckschrift  vom 
4.  April  den  Beschluss  vom  1 1 .  Februar  wiederholt  als  parteiisch 
ond  illegal.    Den  völligen  Schluss  dieses  Streites  bildete  eine 
ottziöse  Druckschrift,  die  zu  Wien  erschien,  und  den  Gesand- 
ten zwar  zugestellt ,  aber  nicht  dem  Reichstage  insinuirt  wurde.  * 
Sie  bezog  sich  auf  die  früher  erwähnte  Reichsmediation  und 

Anzeige  gegründeter  Ursachen,  warum  die  von  einigen  Reichs- 
ftinden  »nf  dem  allgemeinen  Reichstage  am  lu.  Januar  1757  wegen  des 
(gewaltsamen   brandenburgischen  Einfalls  etc.   in   Vorschlag  gebrachte 
Reichs -Mediation  nicht  stattAnden  könne.     Wien  bei  Tratncr.     in  Fol 
tt  Mtea: 
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eutwickelte  dieGegeugründe,  die  ihr  eutgegengtändeu. —  We- 
der die  sfiur  Aufreclithaltung  des  Landfriedens  bestehende  Exe- 
kutionsordnuiig  noch  der  Osnabrück  sehe  Friedensschluss  wisse 
von  einer  Reichsvermittlung.  Bei  oßenbareni  Bruche  des  Land- 
friedens gäbe  es  keine  Wahl  der  Vorkehrungsmittel;  es  gelte 
hier  blos  den  Vollzug  der  bestehenden  Gesetze.  Sei  auch  die 
reicbsstandische  Freiheit,  nach  Ueberzeugung  zu  stimmen,  zu 
Recht  bestehend,  so  sei  eine  Schranke  für  sie  das  Gesetz.  Wäre 
aber  auch  eine  solche  Reichsvermittluug  an  und  für  sich  zuläs- 
sig, so  würde  sie  jedenfalls  das  Ansehen  des  Kaisers  schwächen* 
Wenn  im  gemeinen  Reclite  und  Leben  dem  Richter  der  Versuch 
einer  gütlichen  Ausgleichung  zustehe,  so  würde  man  folgeni 
müssen,  dass  im  deutschen  Reiche  dem  Kaiser  wegen  seines 
oberstrichterlichen  Amts  eine  solche  Vermittlung  zwischen 
Keichsgliedern  gebühre ,  aber  der  berliner  Hof  habe  nicht  er« 
klärt,  dass  er  die  kaiserUche  und  Reichsmediation  als  oberstr 
richterliche  Handlung  verlange.  Vor  Ausbruch  des  Kriegs  sei 
es  an  der  Zeit  gewesen,  einen  solchen  Antrag  zu  steilen,  jetast 
sei  es  zu  spät.  Wäre  sie  übrigens  beliebt  worden,  so  würde 
nach  Ablauf  von  mehrern  Jahren  kaum  ein  Resultat  zu  erschein 
gewesen  sein,  da  mau  zuerst  eine  Reichsdeputation  hätte  nier 
dersetzen  müssen ,  um  durch  selbe  einen  allgemeinen  Kongress 
zu  veranlassen ,  auf  welchem  dann  die  Verhandlungen  und  die 
Berichterstattungen  der  Gesandten  an  ihre  Höfe ,  ferner  die  Re- 
lation an  das  Reich  und  das  abermalige  Berichten  und  Instrui- 
ren  die  längste  Zeit  würde  gedauert  und  in  Anspruch  genommen 
haben.  —  Von  kaiserlicher  Seite  selbst  erfolgte  somit  das  Be- 
kenntniss,  dass  der  Geschäftsgang  des  Reichs  dermassen  um- 
ständlich und  schleppend  sei ,  dass  man  keine  Möglichkeit  er- 
sehe, ernste  Verwicklungen  auf  eine  möglichst  schnelle  Art  zu 
vermitteln  oder  zu  Ende  zu  bringen. 

Wie  und  auf  welche  Weise  Frankreich  und  Schweden  an  dem 
bereits  ausgebrochenen  Kriege  sich  betheiligen  würden,  war 
noch  immer  ein  diplomatisches  Räthsel ;  es  fragte  sich,  ob  sie 
einfacher  Weise  als  Verbündete  der  Kaiserin -Königin  auftreten 
würden  oder  nicht.  Im  Januar  hatte  bereits  Frankreich  seinen 
bisherigen  Gesandten  am  lieichstag  Abbe  Le  Maire  abberufen, 
und,  damit  das  Reich  nicht  das  £lsas6  aus  dem  Gedächtniss 
verliere,  den  Schultbeiss  von  Strassburg»  Baron  von  Makau 
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akkreditirt.  Auch  die  schriftliche  Anrede  des  Königs  an  die  Reichs- 
sttode,  zu  welchen  doch  die  königlicher  Ehren  theilhaftigen 
Kurfürsten  gehörten ,  war  eigener  Art ;  sie  lautete :  Geliebteste 
und  grosse  Freunde!  (dilectlssimi  et  magni  amici)   Das  klang 
wohl  recht  freundschaftlich  und  gnädig  gegen  schweizerische 
Eidgenossen ,  war  aber  wohl  nicht  geeignet  für  deutsche  Reichs- 
stände.  Endlich ,  als  eine  französische  Armee  im  März  in  Preus- 
glBch-Greldem  einrückte,  brachte  Baron  von  Makau  eine  könig- 
liche Deklaration  in  französischer  und  lateinischer  Sprache, 
welche  schon  am  14.  März  verfasst  war,  zur  Reichsdiktatur 
(81.  März).  Der  König  sei  durch  den  Ausbruch  des  deutschen 
Kriegs,  welcher  auf  die  grausamste  und  unerhörteste  Art  einen 
der  ansehnlichsten  Staaten  des  Reichs  unterdrücke ,  andere  mit 
dem  nämlichen  Schicksale  bedrohe  und  den  völligen  Umsturz 
der  deutschen  Gesetze  und  Rechtsnormen,  sowie  des  westfUli- 
sehen  Friedens  und  des  bisherigen  Reichssystems  in  Aussicht 
Stelle,  auf  das  empfindlichste  berührt  worden.  Um  den  schon 
bestehenden  Uebeln  abzuhelfen  und  künftigen  vorzubeugen, 
Ultten  mehrere  der  mächtigeren  Reichsländer  Frankreich  und 
Schweden  zur  Ausübung  jener  Garantie  aufgefordert,  welche 
Bie  rücksichtlich  des  westfälischen  Friedensschlusses  zu  leisten 
Mtten.  Beide  Mächte  beseelt  von  dem  gleichen  Eifer  zur  Ver- 
theidigung  der  deutschen  Staaten,    der  Aufrechthaltung  des 
Reichssystems  und  namentlich  zum  Schutze  der  drei  in  Deutsch- 
land eingeführten  Glaubensbekenntnisse,  hätten  sonach  den  ge- 
meinsamen Entschluss  gefasst,  die  schnellsten  und  wirksamsten 
Massregeln  zu  ergreifen,  um  ihren  Verbindlichkeiten  zu  genü- 
gen.  Der  König  erkläre  somit  im  Vereine  mit  Schweden  dem 
gesammten  Reiche,  dass  sie  beide  als  Garanten  des  westfali- 
^6ehen  Friedens  alle  Kräfte  aufbieten  würden ,  um  dem  Wunsche 
des  Reichs  gemäss  den  Lauf  der  Uebel,  welche  Deutschland  zu 
Grunde  richteten,  zu  hemmen,  ihm  Schadloshaltung  zu  erwir- 
ken und  namentlich  die  Rechte  der  drei  Religionsbekenntnisse 
aufrecht  zu  halten.   Ihr  Zweck  sei  somit,  die  deutsche  Freiheit 
(llbert^  germanique)  auf  Grund  des  westfälischen  Friedens  ge- 
gen die  Eingriffe  jeder  Macht,  sie  sei  welche  sie  wolle,  und  jene 
möchten  schon  unternommen  sein  oder  noch  unternommen 
^werden,  gänzlich  sicher  zu  stellen.  * • 

15.  Aueh  die  «chwedische Erklärung  spricht  von  der  liberta« germanica! 
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An  demselben  Tage  und  zur  selben  Stunde  übergab  auch  der 
schwedische  Gesandte ,  Baron  von  Greiffenheim ,  eine  königliche 
Deklaration  in  lateinischer  Sprache  von  vollkommen  gleichem 
Inhalt  dem  Reichstag.  Da  beide  Deklarationen  als  Druckschrif- 
ten dem  Publikum  mitgetheilt  wurden,  so  war  das  Erstaunen 
über  die  Modalität,  in  welcher  die  beiden  Mächte  am  Kriege 
Theil  zu  nehmen  beabsichtigten ,  nämlich  als  Garanten  und  nar 
menUich  in  Religionssachen,  allerdings  sehr  gross,  obgleich 
von  mancher  Seite  die  Furcht,  demselben  lägen  schon  jetzt  re- 
ligidse  Motive  zum  Grunde,  oder  es  würden  ihm  selbe  bei  län- 
gerer Dauer  noch  eingeflochten,  schon  seit  einiger  Zeit  unver- 
hüllt ausgesprochen  wurde.  Eine  am  Reichstag  selbst  verbreitete 
Denkschrift*  erklärte,  dass  Mele  beiderseitige  Religionsver- 
wandte, meistentheils  aber  doch  nur  das  gemeine  sowohl  katho- 
lische als  protestantische  Volk  der  Ansicht  sei ,  der  Krieg  beab- 
sichtige eine  Aenderung  des  protestantischen  Religionswesens. 
Gründe  zu  dieser  Anname  seien  allerdings  vorhanden,  weil 
alle  bisherigen  Religionsbeschwerden  der  Protestanten  ohne 
Resultat  geblieben,  wie  das  Corpus  Evangelicorum  selbst  schon 
im  Jahr  1749  bei  dem  Kaiser  vorgebracht  habe.  Keine  Macht 
wolle  aber  auch  nur  den  Anschein  haben ,  in  die  religiösen  Ver- 
hältnisse Eingriffe  zu  beabsichtigen.  König  Georg  von  England 
habe  sich  in  einer  am  16.  Juli  1756  dem  Reichstag  übergebenen 
Denkschrift  beschwert,  dass  von  einigen  katholischen  deutschen 
Höfen  auf  die  von  ihm  mit  Preussen  errichtete  Konvention  der 
Verdacht  gelenkt  worden  sei ,  als  wenn  selbe  gewisse  geheime 
Absichten  zum  Zwecke  habe.  Von  Seiten  Königs  Friedrich  werde 
der  Kaiserin  selbst  zwar  kein  solcher  Vorwurf  gemacht,  da  er 
in  einem  Reskripte  an  seinen  Gesandten  zu  Regensburg  d.  d. 
17.  August  1756  sage :  Er  habe  zu  ihr  das  zuversichtlichste  Ver- 
trauen, höchstselbe  werde  nun  und  allezeit  weit  entfernt  sein, 
zu  Vorschlägen,  welche  zur  Unterdrückung  und  zum  Umstürze 
der  protestantischen  Religion  abzielen  könnten,  jemals  ihre 
Hände  zu  bieten,  aber  in  der  späteren  prenssischen  Antwort  auf 
ein  kaiserliches  Zirkularreskript  an  die  auswärtigen  Höfe  vom 
13.  August  werde  deutlich  ausKt?sprochen ,  dass  der  wiener  Hof 

•  Botrachtuiigeii  über  clc*n  gegenwärtigen  inneren  Krieg  der  Tcut- 
flehen  und  desbcn  Absicht  auf  die  Religion.  OoHslar.  in  4to.  20  8<^itcn. 
(April  1767.) 
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die  Absicht  hege,  seine  Plane  gegen  die  protestantische  Konfes 
sion  durchzuführen.  Das  Abgehen  der  Kaiserin  von  der  pro 
testantisch-enghschen  Allianz  und  ihr  Bündniss  mit  einer  zwa 
katholischen,  aber  dem  Reiche  abgeneigten  Macht,  habeinvielei 
Theilen  Deutschlands  Besorgnisse  hervorgerufen  und  mehrer 
protestantische  Länder  dazu  bestimmt,  Preussens  Verfahren  z\ 
billigen,  was  sonst  nicht  geschehen  wäre.  Aus  allem  diesei 
lasse  sich  jedoch  keineswegs  der  Schluss  ziehen,  dass  von  Sei 
ten  des  Kaisers  oder  der  Kaiserin  oder  der  katholischen  Ständi 
zur  Unterdrückung  des  Protestantismus  eine  Verabredung  stat 
gefunden  oder  dieses  Zieles  wegen  der  gegenwärtige  Krieg  ge 
führt  werde.  Diese  unterschobene  Absicht  schUesse  in  Anbe 
tracht  des  westfälischen  Friedens ,  der  hierauf  gefolgten  Reichs 
grundgesetze  und  namentlich  der  Wahlkapitulationen  eine  mo 
ralische  Unmöglichkeit  in  sich ;  bei  jedem  Religionskriege  se 
noch  eine  weitere  Schwächung  der  Macht  des  Kaisers  eingetre 
ten;  da  die  Politik  der  Kaiserin -Königin  mit  der  ihres  Gemahli 
Hand  in  Hand  gehe,  so  sei  in  dieser  Beziehung  um  so  wenige] 
von  ihr  zu  befürchten,  als  völlig  freie  Religionsübung  in  Ungan 
und  Siebenbürgen  herrsche ;  ferner  hätten  die  meisten  protestan 
tischen  Reichsstände  sich  in  gegenwärtigem  Kriege  nicht  gegen 
sondern  für  den  Kaiser  erklärt  und  befürchteten  somit  keines 
wegs  ihre  Unterdrückung,  während  alle  katholischen  Stände 
eben  so  wenig  an  eine  Unterdrückung  des  Gegentheils  dächtei 
oder  denken  könnten ,  da  der  Ausgang  des  Krieges  ungewiss  se 
und  eine  abermalige  Säkularisation  von  Bisthümern  und  Stifter 
nach  sich  ziehen  würde. —  Was  Frankreich  aber  speziell  betrette 
80  könne  man  es  wegen  seiner  bekannten  Eroberungsabsichtei 
auf  deutsche  Länder  nicht  wohl  als  Garant  des  westlalischeii 
Friedens  ansehen.  Sein  eigener  Vortheil  gebe  es  \ielmehr  nicht 
KU,  dass  die  protestantische  Konfession  unterdrückt  werde 
Eine  stets  gereizte  Stimmung  unter  den  Reichsständen,  ein 
wechselseitiges  Misstrauen  und  selbst  Zwietracht,  das  sei  der 
Zustand,  dessen  Beibehaltung  für  Frankreich  erwünscht  sei,  um 
allgemach  ein  Stück  des  Reichs  nach  dem  anderen  an  sich  zu 
ziehen. 

Um  sich  die  einsichtsvollsten  Köpfe  und  viele  gewissenhafte 
Gemüther  völlig  zu  entfremden ,  hätten  Frankreich  und  Schwe- 
den wohl  keinen  geeigneteren  Schritt  thun  können.  Man  glaubte 
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aus  beiden  Mächten  gleichsam  den  Wunsch  herauszuwittem, 
es  möge  doch  wieder  dahin  kommen,  wo  man  es  vor  hundert 
Jahren  gelassen ;  Vielen  schienen  sie  durch  ihre  Garantie  der 
drei  Religionen  einen  Kampf  zu  verbittern,  dessen  Ursprung 
und  Portgang  mit  Glaubensdogmen  nicht  das  allermindeste  zu 
thun  hatte.  Wohl  erschienen  noch  mehrere  einzelne  Schriften 
über  die  angeregte  Frage ,  *  aber  dann  erloschen  alle  Befürch- 
tungen gänzlich ,  denn  Gottlob !  waren  die  deutschen  Stämme 
doch  nicht  yergeblich  um  ein  Jahrhundert  älter  geworden.  Die 
wahre  und  einfache  Stellung  beider  obiger  Mächte  war  die  von 
blossen  Bundesgenossen  der  Kaiserin -Königin.  Erforderten 
Politik  und  Interesse  ihrer  Staaten  eine  Theilname  am  Kampfe, 
so  war  vom  Standpunkte  des  Völkerrechts  nichts  dagegen  ein- 
zuwenden. 

Gregen  beide  Mächte  erschienen  sofort  zwei  Gegendeklara- 
tionen, datirt  vom  14.  April,  die  sich  selbst  in  ihrem  Titel  als 
königlich  preussische  und  kurbrandenburgische  bezeichneten. 
Kurmainz  iiess  selbe  wie  früher  zur  Reichsdiktatur  nicht  zu,  und 
vonPlotho  sah  sich  daher  veranlasst,  sie  vor  Ende  Aprils  allent- 
halben zu  vertheilen.  In  Bezug  auf  die  französische  Erklärung 
wiederholte  die  eine  Gegenschrift ,  dass  Preussen  zum  Schwerte 
habe  greifen  müssen ,  um  sich  gegen  Ueberfall  und  Gewalt  zu 
schützen.  Von  seiner  Seite  sei  keineswegs  der  westfälische  Frie- 
den gebrochen,  aber  Oesterreich  und  Sachsen  hätten  durch  den 
früheren  Theilungsvertrag  demselben  entgegen  gehandelt.  Da 
Frankreich  die  Geltendmachung  der  Garantie  erklärt  habe,  so 
hoffe  der  König,  dass  selbe  von  ihm  vielmehr  zu  Gunsten  Preus- 
sens  als  gegen  dasselbe  beabsichtigt  werde.  Zudem  werde  das 
französische  Ministerium  sich  wohl  noch  des  Friedens  von  Achen 
vom  Jahr  1748  erinnern,  da  durch  dessen  22.  Artikel  der  Besitz 
des  Herzogthums  Schlesien  und  der  Grafschaft  Glaz  dem  preus- 
sischen  Hause  sei  gewährleistet  worden.  Was  die  drei  inDeutsch- 

"  BeantwortunfJT  dreier  wiolitifcer  Fracreii  etc.  in  lU'zug  iiuf  Parthei- 
ergreifung und  Keligionskrieg.  1757.  in  4to.  In  Seiten.  —  Vorstellung 
derjenigen  tlnindo,  dass  dir  (it'falir  eines  Religionskricgs  im  deutschen 
Reich  voritzt  nicht  vorhanden.  Frankfurt  1757.  in  Ito.  15  Seiten.  — 
Schreiben  eines  Branden!»urgers  etc.  betreffend  da.**  Vcrhältniss  des  jetzi- 
^en  Rechtszustatides  und  Kriegs  gegen  die  Kirchen-  und  OewisRensft^l- 
keil  ete.    1757.   in  4to.  81  Seiten. 
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land  garantirten  Glaubensbekenntnisse  betreffe,  so  sei  wohl 
kaum  die  geringste  Beschwerde  gegen  den  evangelischen  Theil 
aufzubringen,  während  die  gegentheiligen  Beschwerden  sehr 
gross  seien ,  namentlich  in  Bezug  auf  die  hessischen  Religions- 
reversalien  und  die  Lage  der  Protestanten  in  den  österreichi- 
schen Erblanden.  —  Die  Antwort  auf  die  schwedische  Deklara- 
tion war  des  gleichen  Inhalts,  und  dieser  Macht  wurde  blos  spe- 
ziell zu  Gemüthe  geführt,  dass  weilPreussen  schon  früher  einen 
Angriff  von  Seiten  der  verbündeten  Mächte  gefürchtet  habe,  es 
schon  am  22.  November  1756  die  schwedische  Garantie  in  Bezug 
auf  das  Herzogthum  Magdeburg  wirklich  gefordert  hätte.  Nun 
begehre  aber  der  König  selbe  um  so  mehr,  als  zu  obiger  Zeit 
der  Aufforderung  der  im  Jahr  1746  mit  der  Krone  Schweden 
geschlossene  Defensiv-  und  gegenseitige  Garantietraktat  noch 
nicht  abgelaufen  gewesen  sei  und  selbe  femer  in  der  Eigenschaft 
als  Reichsglied  auch  die  vom  gesammten  Reiche  übernommene 
Gewährleistung  des  dresdener  Friedens  mitzuvollziehen  habe. 
Der  König  hoffe,  dass  Schweden  die  Abstellung  aller  trotz  des 
westfälischen  Friedens  obwaltenden  Eingriffe  und  Beschwerden 
beabsichtige  und  in  diesem  Sinne  seine  Garantie  geltend  machen 
werde.  Von  Seiten  Preussens  aber  werde  man  zu  einer  festen 
Begründung  des  deutschen  Reichssystems  wilhg  die  Hand  bieten. 
Zu  derselben  Zeit,  nämlich  vor  Ablauf  des  Aprils,  wo  die 
preussischen  Gegendeklarationen  veröffentlicht  wurden,  war 
eine  neue  französische  Deklaration  bei  dem  Reichstag  eingelau- 
fen, die  noch  das  ältere  Datum  vom  20.  März  trug.  Es  war 
eine  Erklärung  des  Königs  Ludwig  XV.  bezüglich  desEinrückens 
der  französischen  Armee  auf  deutschen  Boden.  Er  ertheüte 
sämmtlichen  Reichsständen  die  Versicherung,  dass  seine  mit 
Oesterrelch  geschlossene  Allianz  weder  eine  direkte  noch  indi- 
rekte Stipulation  enthalte ,  welche  gegen  die  Rechte  des  Reichs 
oder  namentlich  gegen  die  protestantische  Religion  gerichtet 
sei.  Der  König  erklärte  ferner  auf  die  bestimmteste  und  feier- 
Uchste  Weise,  dass  er  keine  Eroberungen  auf  dem  Boden  des 
Reiches  beabsichtige ,  dass  seine  Truppen  die  strengste  Manns- 
zucht beobachten  und  er  selbst  nach  Herstellung  des  Friedens 
sie  sogleich  zurückberufen  werde.  —  Dieses  Herannahen  der 
französischen  Armeen  veranlasste  Preussen,  einzelne  wenn  auch 
schwache  Corps  in  Westfalen  aufzustellen,  bei  welcher  Gele- 
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genhelt  das  Gebiet  mehrerer  Reichsstände  nicht  blos  verletzt, 
sondern  auch  förmlich  besetzt  wurde.  Als  erster  Kläger  trat  bei 
dem  Reichshofrath  der  österreichische  Hof-  und  Staatskanzler, 
Graf  von  Kaunitz  auf,  dessen  Grafschaft  Rietberg  von  dem 
preussischen  Greneralmajor  von  Juncken  war  besetzt  worden. 
Am  26.  April  publizirte  der  hohe  Gerichtshof  bereits  das  Ur- 
theil,  dmss  der  König  als  Kurfürst  von  Brandenburg  den  General 
samt  dessen  Truppen  abzuberufen ,  fernerer  Ruhestörung  sich 
zu  enthalten  und  alle  Beschädigungen  zu  ersetzen  habe  bei 
Strafe  des  öffentlichen  Landfriedensbruchs.  Femer  seien  die 
Kurf&rsten  von  Köln  und  von  der  Pfalz  als  ausschreibende  Für- 
sten des  niederrheinisch -westfälischen  Kreises  gehalten ,  dem 
Grafen  von  Amtswegen  Hülfe  und  Beistand  zur  Abtreibung  der 
landfiriedensbrüchigen  Vergewaltigung  sogleich  zu  leisten ,  so- 
wie auch  zur  Erholung  der  erlittenen  Kosten  und  Schäden  be- 
hülflich  zu  sein.  Dieser  Spruch  hätte  in  ruhigen  Zeiten,  wo. 
etwa  zufällig  ein  Landfriedensbruch  stattgehabt,  nicht  das  minr 
deste  Bedenken  erregt,  aber  beim  Ausbruch  eines  furchtbaren 
Krieges,  wo  Hunderttausende  von  Kämpfern  im  Begriffe  stan* 
den,  gegeneinander  zu  ziehen,  wollte  der  Reichshofrath  noch 
immer  nicht  erkennen ,  dass  sobald  die  Geschütze  anfangen  zu 
reden ,  es  mit  allen  gerichtlichen  Sentenzen  ein  völliges  Ende 
habe.  Die  Grafschaft  wurde  daher  auch  weder  durch  ein  Vor- 
rücken von  Kurpfalz  noch  von  Kurköln,  sondern  durch  das 
Herannahen  der  Franzosen  befreit,  um  diese  statt  der  Preussen 
zu  beherbergen  und  zu  ernähren. 

Der  Kurfürst  von  Köln  selbst  hatte  gleichfalls  genügende 
Gründe  sich  zu  beschweren,  und  zwar  über  eine  kurbraun- 
schweigischeHeeresabtheilung,  die  in  die  Bisthümer  Paderborn 
und  Münster  eingerückt  war,  um  die  eigenen  Lande  zu  decken, 
aber  er  enthielt  sich  der  gerichtlichen  Klage  und  brachte  seine 
Angelegenheit  an  den  Reichstag ,  damit  er  ein  Reichsgutachten 
an  den  Kaiser  ergehen  lasse.  Denselben  Weg  wählte  nun  aber 
auch  Preussen  selbst,  um  hinwieder  die  Besetzung  seiner  unter- 
rheinischen Lande  zur  Sprache  zu  bringen  und  sich  darüber  als 
über  eine  höchst  seltsame  und  ungewöhnliche  Thatsache  zu  be- 
schweren. Wer  als  Freund  oder  als  Feind  auftrete ,  das  wusste 
man  längst  im  Monat  Mai  ganz  genau  in  Deutschland  und  König 
Friedrich  vor  Allem  ganz  gewiss,  aber  er  that,  als  wenn  er  es 
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gar  nicht  wi6se.  Am  1 0.  Mai  kam  eine  Denkschrift  des  von  Plotho 
zur  Reichsdiktatur.  Es  sei  dem  ganzenReiche  bekannt,  dass  die 
westlichen  Länder  des  Königs  als  Cleve,  Meurs  und  die  Mark 
von  einer  französischen  Armee  unter  dem  Oberbefehl  des  Für- 
sten von  Rohan-Soubise  seien  überzogen  worden.  Nun  sei  aber 
jedem  eben  so  bekannt,  dass  Preussen  weder  mit  Frankreich 
noch  dem  deutschen  Reiche  in  Krieg  befangen  sei.  Gleichwohl 
aber  habe  ein  französisches  Heer  die  genannten  Länder  und  in 
ihnen  die  haltbarsten  Orte  schleunigst  besetzt,  unerschwing- 
lidie  Lieferungen  ausgeschrieben,  die  Landeskassen  und  Gre- 
fälle  mit  Beschlag  belegt  und  die  preussischen  Wappen  abge- 
nommen und  zwar  mit  der  Erklärung,  dass  man  gedachte  Län- 
der als  eroberte  Provinzen  ansehe.  Dieser  Einfall  in  die  Lande 
des  Königs  sei  ohne  alle  Deklaration  und  Kundgebung  der  Ur- 
sachen geschehen,  und  zwar  gegen  alles  Völkerrecht.  Weder  die 
Erklärung  wegen  Garantie  des  westfälischen  Friedens  noch  auch 
die  Eigenschaft  als  österreichischer  Alliirter  berechtige  Frank- 
reich dazu.  Jene  Garantie  könne  rücksichtlich  des  von  Preussen 
zu  seiner  eigenen  Sicherheit  besetzten  sächsischen  Kurstaats 
um  so  weniger  eintreten ,  als  der  König  wiederholt  erklärt  habe, 
dass  er  Sachsen  sogleich  restituiren  wolle,  sobald  ihm  hinläng- 
liche Sicherheit  dafür  werde,  dass  man  nicht  beabsichtige,  ihm 
die  magdeburgischen  und  schlesischen  Herzogthümer  zu  ent- 
reissen.  Zudem  da  Frankreich  durch  den  Frieden  von  Achen 
sich  zur  Gewährleistung  derselben  schon  verbindlich  gemacht 
habe,  so  hätte  der  König  vielmehr  auf  Frankreichs  Beistand 
zählen  müssen. 

Für  die  Garanten  schreibe  der  westfälische  Friede  ferner  ein 
stufen  weises  Vorgehen  vor;  nämhch  zuvörderst  gütliche  Wege 
und  Mittel  zum  Austrage;  Frankreich  habe  diese  unterlassen 
und  sei  unmittelbar  zur  Gewalt  übergegangen  und  habe  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  den  Reichsboden  betreten.  —  Das  dresdener 
Kabinet  könne  dagegen  gar  keine  Gewährleistung  ansprechen, 
da  es  selbe  durch  die  Wiederaufname  des  Partagetraktats  ver- 
wirkt habe.  —  Wollten  die  französischen  Heere  aber  als  blosse 
Hülfstruppen  der  Kaiserin  auftreten ,  so  stehe  doch  diesem  Ver- 
fahren die  von  Frankreich  in  obigem  Frieden  von  Achen  über- 
nommenen Garantie  entgegen.  Es  möchten  daher  die  Reichs- 
■tände  die  aus  der  Theilname  fremder  Volker  erwachsenden 
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Grefkhren  erwähn,  sich  des  Königs  als  Reichsstandes  anneh- 
men und  Frankreich  veranlassen ,  obige  Lande  zu  räumen.  — 
War  nun  diese  ganze  Darstellung  der  Lage  der  Dinge  höchst 
eigen,  indem  sie  als  yöUig  bewiesene  Thatsache  annahm,  dass 
man  die  magdeburgischen  und  schlesischen  Herzogthümer 
Preussen  entreissen  wolle,  so  war  der  Gedanke,  es  sei  letzterer 
Krone  zu  ihrer  Sicherheit  gestattet,  ein  ganzes  Kurfürstenthum 
zu  besetzen  und  zu  ihrem  Nutzen  zu  administriren ,  während 
der  Alliirte  der  Kaiserin  und  nunmehr  auch  des  Reichs  keine 
preussische  Provinz  betreten  dürfe,  vielmehr  die  Reichsstande 
mitwirken  sollten,  die  verbündeten  Heere,  die  für  das  okkupirte 
Sachsen  einen  ihnen  zunächst  gelegenen  preussischen  Länder- 
komplex gleichsam  als  ein  Aequivalent  besetzten ,  aus  diesem 
zu  entfernen,  dieser  Gedanke  war  zu  neu  und  überraschend,  als 
dass  er  bei  dem  alten  Reichstage  hätte  Eingang  finden  können.— 
Das  Schicksal  dieser  Denkschrift  theilte  auch  deren  Nachtrag, 
indem  von  Plotho  die  Reichsstände  in  Kenntniss  setzte ,  dass  in 
den  obigen  Landen  nunmehr  auch  die  preussische  Post  sei  ab- 
geschaflft  und  dafür  die  Reichslehenpost  des  Fürsten  von  Thum 
und  Taxis  sei  eingeführt  worden.  Das  Ansuchen  um  Beistand, 
Einstellung  der  Massregel  und  Verschaffung  von  Genugthuung 
musste  nothwendig  erfolglos  verhallen. 

Nunmehr  Hess  auch  wieder  Sachsen  sich  vernehmen.  Der  kur- 
fürstliche Gresandte,  Johann  Georg  v.Ponikau,  reichte  am  28.  Juni 
eine  vom  10.  desselben  Monats  datirte  Antwort  auf  die  preussi- 
schen Denkschriften  bei  dem  Reichstag  ein.  Seltsam  sei  es,  dass 
Preussen  den  Einmarsch  französischer  Kriegsheere  in  preussi- 
schen Provinzen  in  Folge  der  westfälischen  Garantie  als  be- 
sorglich, unstatthaft  und  den  Reichsgesetzen  widersprechend  er- 
kläre, während  der  König  selbst  völlig  freie  Hand  haben  wolle, 
den  Krieg  überGesammtdeutschland  zu  verbreiten  und  den  An- 
fang dazu  durch  gewaltsame  Besetzung  Sachsens  zu  machen. 
Preussen  begehre  somit  nichts  anderes,  als  die  zu  seinem  eige- 
nen Schutze  von  ihm  angerufenen  Reichsgesetze  nach  Belieben 
seiner  Seits  brechen  zu  dürfen.  —  Wenn  es  ferner  fordere,  dass 
Frankreich  bei  der  Ausübung  seiner  Garantie  sich  strenge  an 
den  westfälischen  Frieden  (Art.  XVII.  §.  5  und  6)  in  Betreff  des 
stufenweisen  Verfahrens  und  des  Versuchs  gütlicher  Mittel  und 
Wcfpe  h&tte  halten  sollen;  so  scheine  das  berliner  Kabinet  zu 
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glauben,  es  selbst  sei  von  dieser  gesetzlichen  Vorschrift  gäoz* 
lieh  ausgenommen,  indem  der  König  ohne  vorgängige  durch 
das  Völkerrecht  vorgeschriebene  Kriegsverkündigung  und  ohne 
Beobachtung  jenes  stufenweisen  Verfahrens  die  sächsischen 
Länder  plötzlich  überfallen  und  besetzt  habe.  Preussen  berufe 
sich  somit  auf  den  Schutz  von  Gesetzen,  die  es  doch  selbst  offen 
gebrochen.  —  Ohne  femer  auf  Punkte  abermals  einzugehen,  die 
schon  wiederholt  in  Abrede  gestellt  wurden,  versehe  sich  der 
König  von  Polen  als  Kurfürst  von  Sachsen,  dass  jenen  Vorstel- 
lungen nicht  das  mindeste  Gehör  von  den  Reichsmitständen  zu 
Theil,  sondern  vielmehr  dem  Kurstaat  die  reichskonstitutions- 
mässige  Hülfe  geleistet  werde. 

Dieser  Antwort  folgte  bald  ein  kaiserliches  Kommissions- 
dekret vom  S.Juli,  wodurch  Kaiser  Franz  zur  Kenntniss  der 
Reichsversammlung  brachte,  dass  auf  preussischen  Befehl  die 
vom  Kurfürsten  von  Sachsen  als  Reichserzmarschal  gehaltene 
Schweizergarde  gewaltsam  sei  aufgelöst,  die  Wachtposten  im 
Schlosse  durch  preussische  Truppen  seien  besetzt  und  der  Kö- 
nigin von  Polen  sei  zu  erkennen  gegeben  worden,  sie  möge  sich, 
ohne  Zweifel  zu  ihrer  besseren  Sicherheit,  mit  der  königlichen 
Familie  nach  Polen  zurückziehen.  Der  Kaiser  forderte  daher 
die  Reichsstände  zur  kräftigen  Mitwirkung  auf,  damit  die  sich 
anhäufenden  Uebergriffe  des  in  der  Empörung  befangenen  und 
in  solcher  immer  weiter  um  sich  greifenden  Königs  von  Preus- 
sen Majestät,  als  eines  Kurfürsten  von  Brandenburg,  in  die 
Schranken  des  Gesetzes  zurückgebracht  werden  möchten.  Wel- 
cher Haushalt  in  Sachsen  während  der  bisherigen  Okkupation 
war  gepflogen  worden,  darüber  gab  von  Ponikau  durch  eine 
Denkschrift  am  23.  Juli  dem  Reichstage  Aufschluss.  Die  Zahl 
der  zum  preussischen  Kriegsdienste  ausgehobenen  Mannschaf- 
ten übersteige  bereits  22,000  Köpfe;  um  die  Bespannung  für  die 
unzähligen  Fuhren  beizutreiben,  seien  jüngst  alle  Pferde,  sogar 
die  der  Minister  und  des  Adels  weggenommen  worden;  Handel 
und  Fabrikation  liege  aus  Mangel  an  Händen  sowie  der  Trans- 
portmittel gänzlich  darnieder.  Die  Stadt  Leipzig  habe  gleich  zu 
Anfang  ihrer  Besetzung  500,000  Thaler  Kriegsvorschuss  und 
1 19,983  Thaler  sogenannte  Douceurgelder  für  die  Armee  zahlen 
müssen.  Im  März  aber  sei  die  unglückliche  Stadt  abermals  mit 
900,000  Thaler  belegt  worden  und  als  man  diese  Summe  nicht 
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habe  auftreiben  können ,  seien  acht  Mitglieder  desRaths  und  der 
Kaufmannschaft  nach  Magdeburg  abgeführt  worden.  Der  säch- 
sische Adel  oder  die  Ritterschaft  habe  bis  zum  13.  Juni  die 
Summe  von  600,000  Thaler  zu  erlegen  gehabt  und  zwar  ohne 
Zuziehung  der  Stadt-  und  Landgemeinden,  so  dass  dieser  Betrag 
blos  von  den  sogenannten  Ritterhuben  sei  eingezahlt  worden. 
Der  Zweck  dieser  Erhebung  sei  offen  verkündet,  nämlich  als 
Beihülfe  zur  Fortsetzung  der  Kriegsoperationen  und  um  die 
österreichischen  Armeen  zu  hindern,  in  Sachsen  einzudringen.-^ 
Schliesslich  sei  noch  der  massiosen  Verwüstungen  der  Wälder 
zu  Verhauen  und  Palissaden  zu  gedenken  und  dass  viele  tausend 
Klafter  Eichenholz  nach  Magdeburg  seien  geflösst  worden  für 
die  dortige  Kriegs-  und  Domänenkammer.  Das  sei  die  Scho- 
nung, von  der  man  in  den  königlichen  Deklarationen  so  viel 
spreche,  welche  bisher  Sachsen  zu  Theil  geworden  sei.  —  Meh- 
rere Angaben  suchte  jedoch  der  preussische  Gesandte  zu  ¥dder- 
legen.  Weder  die  Anzahl  der  zum  Heere  ausgehobenen  Mann- 
schaft, noch  die  Aushau ung  der  Wälder  sei  so  beträchtlich ;  was 
aber  die  Einforderung  von  900,000  Thalern  betreffe ,  so  beruhe 
selbe  auf  einem  zwischen  dem  Rath  von  Leipzig  und  der  Armee- 
intendanz abgeschlossenen  Kontrakte. 

Es  schien  endlich ,  als  wenn  die  Inkonvenienzen  einer  gleich- 
zeitigen Behauptung  der  bisherigen  Standpunkte,  des  freien 
völkerrechtlichen  und  des  reichsstaatsrechtlichen,  vom  berliner 
Kabinetempfunden  würden,  und  doch  Hess  sich  im  Grunde  hierin 
nichts  mehr  ändern,  da  die  Doppelstellung  wirklich  vorhanden 
war  und  man  bisher  bald  die  eine  bald  die  andere  geltend  ge- 
macht hatte.  Wenn  dasselbe  seine  Massregeln  bald  von  dieser 
bald  von  jener  Grundlage  aus  betrachtet  und  folglich  sein  Recht, 
so  zu  handeln,  stets  anerkannt  haben  wollte,  so  war  die  Reichs- 
versammlung damit  durchaus  nicht  zufrieden  und  einverstanden, 
indem  sie  vielmehr  in  einem  rein  deutschen  Krieg  den  König 
nur  als  einen  deutschen  Reichsmitstand  betrachten  wollte.  — 
Gegen  di<»se  Ansicht  und  gegen  das  kaiserliche  Dekret  vom 
8.  Juli  glaubte  daher  von  Plotho  Protest  einlegen  zu  müssen. 
Er  erklärte  am  30.  Juli  in  einer  Denkschrift:  alle  im  bisherigen 
Kriege  vom  König  gethanen  Schritte  seien  vom  Reichshofrath 
80  gedeutet  und  angesehen  worden,  als  habe  er  ihm  darüber 
Rechenschaft  zu  geben,   aber  diese  öffentlichen  Staats-  und 
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Kriegssachen  gingen  die  Reichsgerichte  durchaus  nichts  an. 
Der  König  als  suveränes  und  gekröntes  Haupt  habe  nieman- 
dem in  der  Welt  über  sein  Thun  Rechenschaft  zu  geben.  Wolle 
man  aber  auch  den  König  im  gegebenen  Falle  als  Kurfürsten 
von  Brandenburg  behandeln,  so  sei  doch  bekannt,  dass  den 
Beichsständen  vermöge  des  westfälischen  Friedens  das  Recht 
des  Friedens,  des  Kriegs  und  der  Bündnisse  zustehe,  in  sofern 
es  keine  Handlung  betreffe,  die  gegen  Kaiser  und  Reich  gerich- 
tet sei.  Nun  habe  aber  die  Angelegenheit  des  Königs  es  weder 
mit  dem  Kaiser  noch  mit  dem  Reiche  zu  thun.  Wolle  man  aber 
dieses  vergessen ,  so  möge  man  sich  erinnern ,  dass  der  König 
diesen  Krieg  als  solcher  und  als  Suverän  führe.  Sehe  man  ihn 
in  dieser  Beziehung  blos  als  einen  deutschen  Reichsstand  an,  so 
könne  man  mit  gleichem  Grunde  in  Zweifel  ziehen ,  ob  die  bis- 
herigen kaiserlichen  Kommissionsdekrete  wirklich  vom  Kaiser 
und  somit  von  einem  unparteiischen  Richter  ausgegangen  seien. 
Der  König  habe  übrigens  nicht  geglaubt,  dass  die  Herrschsucht 
des  Reichshofraths  sich  so  weit  verirren  könne ,  um  wie  im  jüng- 
sten Kommissionsdekrete  geschehen,  die  Verhältnisse  bezüg- 
lich der  königlichen  Familie  zu  Dresden  zu  entstellen.  Man 
habe  der  Königin  blos  angeboten,  im  Falle  sie  wünsche,  zu  ih- 
rem Gremahle  nach  Warschau  sich  zu  verfügen,  ihr  alle  Erleich- 
terungen zu  verschaffen ,  um  aus  den  mit  Krieg  überzogenen 
Gegenden  hinweg  zu  kommen.  Da  aber  selbe  eine  Abneigung 
gegen  diese  Reise  gezeigt  habe,  so  sei  derselben  nicht  weiter 
gedacht  worden.  Was  man  von  einer  Gefangenhaltung  der  Kö- 
nigin rede,  sei  gänzlich  unwahr.  Uebrigens  sei  es  höchst  trau- 
rig, dass  jede  Handlung  des  Königs  sofort  entstellt  und  an  die 
Reichsversammlung  gebracht  werde,  blos  um  den  öffentlichen 
Unwillen  gegen  ihn  rege  zu  machen. 

Wenn  wirklich  von  Seiten  vieler  Gegner  des  Königs  solche 
Mittel  angewendet  wurden,  so  bedurfte  es  im  Grunde  derselben 
nicht,  denn  leider  wurde  den  Reichsständen  nur  zu  reichlicher 
Stoff  zu  Misstrauen,  Unmuth  und  Unwillen  geboten.  Kabinet 
und  Generalat,  die  Führung  der  politischen  Verhältnisse  und 
jene  des  Heeres  waren  keineswegs  in  Einklang,  oder  mit  ande- 
ren Worten,  der  im  Felde  stehende  König,  die  Seele  des  Heeres, 
durchkreuzte  durch  Thathandlungen  die  Versicherungen  der 
Minister.  Diese  hatten  unbeschadet  der  Besetzung  Sachsens  nun 
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schon  mehrmal  versichert,  der  König  führe  weder  mit  dem  Kaiser 
noch  dem  Reiche  Krieg,  aber  als  diese  Erklärung  wiederum  er- 
folgte, hatte  der  König,  wie  an  einem  andern  Orte  näher  erwähnt 
werden  wird,  zwei  neue  Einfalle  in  die  Länder  mehrerer  Reichs- 
stände bereits  ausgeführt.  Von  Böhmen  aus  hatte  er  ein  leichtes 
Korps  in  die  Oberpfalz  und  nach  Franken  entsendet  und  ein  ande- 
res war  in  das  kurmainzische  Eichsfeld  eingebrochen  und  hatte 
die  Stadt  Erfurt  besetzt.  Das  war  dann  freilich  ein  höchst  seltsa- 
mer Friede,  der  gestatten  sollte,  ganze  Reichsgebiete  nach  Belie- 
ben zu  durchziehen ,  zu  besetzen,  Requisitionen  auszuschreiben, 
Brandschatzungen  zu  erheben  und  den  gegenüberstehenden 
Streitkräften  Gefechte  zu  liefern.  Den  Thathandlungen  nach 
befand  sich  der  König  bereits  seit  dem  Monate  Mai  in  offiiem 
Kriege  gegen  das  deutsche  Reich  und  den  Kaiser,  wenn  auch 
noch  so  oft  das  Gregentheil  versichert  wurde. 

Von  den  Verbündeten  der  Kaiserin  war  Schweden  die  erste, 
wenn  auch  schwächste  Macht ,  welche  sich  über  die  Einfälle  in 
Franken  und  in  das  erfurter  Gebiet  aussprach.  Der  schwedische 
Gesandte  Johann  August  von  Greiffenheim  überreichte  der 
Reicbsversammiung  eine  königliche  Deklaration  vom  13.  Septem- 
ber» in  welcher  erklärt  wurde,  dass  genannte  Invasionen  hinläng- 
lich beiÄiesen,  dass  die  Gesetze  des  Reichs  und  der  öffentliche 
Friede  gebrochen  seien.  Schweden  sehe  sich  daher  veranlasst, 
und  zwar  früher  als  es  selbst  geglaubt ,  sein  Heer  in  Preussen 
einrücken  zu  lassen,  um  zur  Wiedergewinnung  des  Friedens  und 
der  Ruhe  Deutschlands  das  Seinige  beizutragen.  —  Als  dem 
Worte  auch  sofort  die  That  folgte ,  schlug  von  Plotho  wieder  den 
altbetretenen  Weg  ein,  indem  er  in  einer  Denkschrift  vom  29.  Sep- 
tember an  die  Reichsstände  rücksichtlich  eines  bei  dem  Ein- 
rücken ergangenen  schwedischen  Manifestes  erklärte :  das 
schwedische  Verfahren  sei  ein  gewaltthötiges  und  ein  den  Reichs- 
^esetzen  und  dem  westfälischen  Frieden  widerstrebendes  Be- 
^nnen ,  da  in  Bezug  auf  das  Einrücken  einer  preussischen  Armee 
in  Sach.sen  von  einer  Geltendmachung  der  schwedischen  und 
französischen  Garantie  gar  keine  Rede  sein  könne.  Der  König 
fordere  somit  sämmtlicho  Reichsstände  auf,  die  gesetzlich  ver- 
pönte schwedische  Invasion  zu  beherzigen  und  ihm  als  Kurfür- 
sten alle  mögliche  Assistenz  zu  leihen,  die  Krone  Schweden 

aber  zu  vermögen,  ihre  Truppen  zurückzuziehen,  allen  Schaden 

9* 
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ZU  ersetzen;  nöthigenfalls  möchten  die  Reichsstände  Sr.  Ma- 
jestät dem  Kaiser  darüber  ein  Reichsgutachten  erstatten.  Das 
klang  nun  freilich  nicht  anders  als  wie  bittere  Ironie ;  doch  die 
Stände  schwiegen,  denn  dem  Anscheine  nach  strömten  jene 
Sätze  aus  Plotho's  vollster  Ueberzeugung ,  seines  Gebieters  Sache 
sei  allein  die  gerechte.  Hatte  er  eben  erst  das  Manifest  des 
schwedischen  Oberbefehlshabers  beantwortet,  so  publizirte  die 
Reichsdiktatur  in  kurzer  Frist  seine  Gegenschrift  vom  24.  No- 
vember über  obige  königliche  Deklaration.  Sie  wiederholte  blos 
Bekanntes  und  fügte  an,  dass  wenn  auch  Schweden  (welches 
wegen  der  westlichen  Hälfte  von  Vorpommern  deutscher  Reichs- 
stand war)  von  der  Kaiserin -Königin  zur  Mitwirkung  aufgefor- 
dert worden  sei,  dieses  doch  dem  westfälischen  Frieden  wider- 
spreche, welcher  verfüge,  dass  fremde  Truppen  nur  auf  Requi- 
sition der  gesammten  Reichsstände  den  deutschen  Boden  betreten 
dürften.  Aber  Schweden  sei  es  keineswegs  um  die  Erhaltung  des 
Gleichgewichts  der  Konfessionen ,  noch  um  Herstellung  des  Frie- 
dens, noch  um  Aufrech thaltung  der  Reichsgesetze  zu  thun,  son- 
dern es  suche  bei  gegenwärtiger  Lage  der  Dinge  im  Trüben  zu 
fischen  und  sei  deshalb  in  den  von  Preussen  im  Jahr  1 720  mit- 
telst grosser  Geldsummen  erworbenen  östlichen  Theil  von  Vor- 
pommern und  sodann  auch  in  Hinterpommern  eingerückt. 

Von  Seiten  Russlands  erging  endlich  gleichfalls  eine  Dekla- 
ration gegen  Preussen.  Kaiserin  Elisabeth  hatte  bereits  nach 
Anbruch  des  neuen  Jahres  als  ihren  Ministerresidenten  bei  der 
Reichsversammlung  ihren  Hofrath  Georg  Heinrich  von  Büttner 
beglaubigt.  Unter  den  vielen  Titeln  gebrauchte  die  Kaiserin 
schon  zu  dieser  Zeit  auch  den  einier  Herrin  und  Gebieterin  über 
die  Tscherkessen  und  die  übrigen  Gebirgsfürsten.  Erst  am  I  I.Mai 
hatte  Büttner  sein  Kreditiv  übergeben  und  von  dieser  Zeit  an 
sich  mehr  als  Zuschauer  und  Beobachter,  denn  als  Theilnehmer 
an  den  Staatsaktionen  verhalten.  *•  —  Am  29.  September  über- 

16.  Büttner  (oder  Püttner)  fand  seinen  Titel  als  Resident  zu  nie- 
drig und  seinem  Auftrage  nicht  entsprechend.  Währen«!  er  in  Petersburg 
um  den  Rang  als  Minister  anhielt,  zögerte  er  mit  dem  Beginn  seiner  Ge 
Schäfte;  seine  Beglaubigung  datirt  schon  vom  6.  Februar.  An  Minister 
Cobenzl  wurde  vom  Reichstage  aus  geschrieben ,  dass  diese  Gesandschaft 
eines  Hofes,  welcher  bisher  am  Reichstage  keine  regelmässige  Vertre- 
tung gehabt  habe,  nicht  geringes  Aufsehen  mache  und  dass  über  ihre 
VeraolasBung  sich  Viele  den  Kopf  zerbrftcben ,  und  aus  Würzburg  äussert 
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reichte  er  endlich  ein  russisches  Manifest  (vom  30.  August).  Es 
enthielt  keine  neuen  oder  wichtigen  Thatsachen ,  sondern  suchte 
die  feindliche  Stellung  Russlands  durch  die  Entwürfe ,  Plane  und 
Thathandlungen  Preussens  gegen  Sachsen  und  Oesterreich  zu 
rechtfertigen.  Femer  wurde  dem  König  zur  Last  gelegt,  durch 
rücksichtloses  Benehmen  und  Militärzwang  gegen  russische  Un- 
terthanen  und  durch  Geringachtung  der  kaiserlichen  Minister 
die  jetzige  Stellung  der  Kaiserin  hervorgerufen  zu  haben.  Mehr- 
fach habe  sie  allen  Höfen  erklären  lassen,  dass,  wenn  der  König 
einen  ihrer  Bundesgenossen  angreifen  sollte,  sie  demselben  mit 
aller  Macht  beistehen  würde.  Da  femer  der  von  Russland  beab- 
sichtigten Vermittlung  der  König  keine  Folge  gegeben  habe,  so 
werde  die  Kaiserin  an^diesem  Kriege  Theil  nehmen,  jedoch  blos 
als  Hülfe  leistender  Bundesgenosse. 

Die  Kaiserin-Königin  war  jedenfalls  m  ihren  Verhandlungen 
mit  den  europäischen  Mächten  glücklich  gewesen ,  indem  sie 
Frankreich,  Russland  und  Schweden  als  Kampfgenossen  ge- 
wonnen hatte,  um  so  unglücklicher  war  aber  Kaiser  Franz  in 
seinen  Bemühungen ,  die  grosse  Zahl  der  Reichsfürsten  in  Ein- 
klang zu  bringen.  Die  thüringischen  Reichsgebiete  namentlich 
schwankten  wie  Schilfrohre  im  heftigen  Winde ,  denn  entschie- 
den sich  für  oder  gegen  Kaiser  und  Reich  zu  erklären ,  war  eine 
höchst  missliche  Sache.  Jede  Wahl  schien  die  ganze  Existenz 
zu  kosten,  je  nachdem  der  König  oder  die  Kaiserin  den  Frieden 
diktiren  würde.  Die  Herzogthümer  versuchten  daher  einen 
sehr  misslichen  Mittelweg ,  indem  sie  es  mit  Preussen  nicht  ge- 
radezu verdarben ,  aber  auch  die  Befehle  des  Kaisers  nicht  voll- 
zogen. —  Sachsen -Gotha  hatte  die  ihm  durch  früheres  kaiser- 
liches Reskript  wegen  Verhinderung  Kursachsens  übertragene 
Stelle  eines  ausschreibenden  Fürsten  des  obersächsischen  Kreises 


gegen  ihn  (13.  April  1757)  Hess  seine  Freude ,  dass  die  Verbindung  Oester- 
reicbs  mit  Moskau  die  Zuversicht  gebe,  ..das  preussische  schwere  Joch 
▼on  nun  an  nicht  mehr  besorgen  zu  müssen."  Gleiches  dächten  viele 
erleuchtete  Männer  untl  würden  bei  dieser  (ielegenheit  mit  Rath  und 
Tbat  trachten,  „unter  göttlioliem  Beistand  es  dahin  zu  bringen,  dass 
dieser  zeithero  so  foerehterlich  gewesene  Monarch  mit  der  That  finden 
und  bcgreiffen  müsse,  duss  er  so  viel  nicht  mehr  zu  fürchten  seye." 
Buttocr  versicherte ,  die  russische  Mannschaft  sei  bereits  in  Kurland  an 
der  preagiUBcben  Grenze  angekommen ,  werde  aber  die  Ankunft  anderer 
AhtbeüungeQ  von  Smolensk  abwarten,  ehe  sie  im  Felde  auftrete. 
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noch  immer  nicht  übernommen  und  ebensowenig  die  kaiser- 
lichen Mandate  und  Abberufungsschreiben  anschlagen  lassen. 
Umsonst  war  eine  wiederholte  Weisung  des  Kaisers  vom  1.  Fe- 
bruar nicht  blos  an  Sachsen -Gotha,  gegen  welches  er  die  Be- 
strafung sich  ausdrücklich  vorbehielt ,  sondern  auch  an  die  übri- 
gen Herzogthümer  ergangen.  ^^  Da  die  ihnen  gesetzte  Frist, 
den  Vollzug  nach  Ablauf  von  zwei  Monaten  zur  Anzeige  zu 
bringen,  fruchtlos  verstrich,  so  erging  am  5.  April  abermals  ein 
kaiserliches  Reskript  mit  einem  präfigirten  Termin  von  vier 
Wochen,  aber  er  verstrich  gleichfalls,  ohne  dass  die  Fürsten 
nachwiesen,  die  kaiserlichen  Befehle  vollzogen  zu  haben.  Die 
Gründe  lagen  beinahe  zu  Tage.  Hatte  der  Kaiser  das  Recht,  den 
strengsten  Vollzug  aller  gesetzlich  angeordneten  Massregeln  zu 
fordern,  so  hatte  er  doch  andererseits  die  unabweisliche Pflicht, 
die  Reichsstände  auch  wegen  des  Vollzugs  zu  schützen.  Wie 
konnte  er  aber  ihre  Unterthanen  und  Lande  und  sie  selbst  gegen 
den  Unmuth  Preussens  sicher  stellen ,  da  zu  genannter  Zeit  noch 
keine  Reichsarmee  existirte  und  auch  kein  verbündetes  Korps 
vorhanden  war?  —  Ohne  Rücksicht  darauf  ergingen  aber  am 
22.  August  abermalige  Weisungen  wegen  Anheftung  der  Avo- 
katorien  und  wurden  deshalb  von  den  thüringischen  Staaten 
eben  so  wenig  vollzogen  als  früher.  Als  aber  endlich  im  Oktober 
eine  Reichsarmee  wirklich  schlagfertig  dastand,  erfolgte  von 
Seiten  der  Herzogthümer  Sachsen- Weimar,  Eisenach,  Gotha 
und  Altenburg  die  Erklärung  ihres  Beitritts  zum  Reichsschluss 
vom  17.  Januar  und  ihrer  Bereitwilligkeit,  ihre  gesetzlichen  Bei- 
träge an  die  Reichsoperationskasse  zu  erlegen.  Auch  Branden- 
burg-Kulmbach erklärte  am  23.  November  durch  seinen  Minister 
von  Rodkirch,  dass  es  seine  Beiträge  liefern  werde ;  Brandenburg- 
Ansbach  hatte  dagegen  von  Anfang  an  in  ungestörtem  Einklänge 

17.  Da  nun  S.  Licbdeu  (hiess  es  im  kaiserlichen  Erlass  an  den 
Herzog  von  Sachsen  -  Gotha .  Wien  1.  Februar  1757)  in  Erfüllung  ihrer 
reichsständiRchen  Obliegenheit  sich  säumig  und  nachlässig  erzeigen ,  so 
, »wollen  demnach  die  gemessene  Bestraffung  dessen  wieder  dieselbe  aus- 
drücklich vorbehalten**;  er  solle  ,,sich  nunmehr  ohnoinstelliggehorsamb 
fügen,  soforth  unser  kays.  mandatum  avocatorium  publiciren  und  affi- 
gieren.'* Dieselbe  Weisung  erging  auch  an  die  einzelnen  Stände  des 
obersächsischen  Kreises.  Kein  einziger  von  diesen  scheint  ihr  nachge- 
kommen zu  sein,  wenigstens  erhielt  der  Reichshofrath  auch  nicht  eine 
VollsagsanBeige. 
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mit  dem  kaiserlichen  Hofe  gestanden.  Am  meklenburg- Schwe- 
riner Hof  befand  sich  in  spezieller  Mission  von  Champeaux ,  um 
ein  Uebereinkommen  mit  Frankreich  abzusch Hessen,  welches 
in  Folge  geschehener  Anfrage  des  Herzogs  von  der  Kaiserin  ge- 
billigt wurde.  —  Die  Versuche  des  kaiserlichen  Kabinets,  Hes-  . 
sen-Kassel  günstig  umzustimmen  oder  durch  Drohungen  einzu- 
schüchtern, misslangen  gänzlich,  und  umsonst  erging  von  Seiten 
des  Reichshofraths  am  2^.  Juni  der  Beschluss  an  die  kreisaus-tj^ 
schreibenden  Fürsten  des  Oberrheins ,  mit  Zuziehung  Hessen- 
Darmstadts  die  Exekution  gegen  Kassel  zu  vollziehen  und  vom 
Oi>erbefehl8haber  der  Reichsarmee  die  nöthigen  Truppen  zu  be- 
gehren. —  Dieser  Beschluss  des  hohen  Gerichtshofes ,  der  sich 
um  die  politische  Lage  der  Dinge  offenbar  nicht  sehr  beküm- 
merte ,  erregte  um  so  grösseres  Erstaunen ,  als  schon  vor  der 
Mitte  Juni  bereits  eine  französische  Armee  in  Hessen -Kassel 
eingerückt  war,  ohne  dass  es  gelang,  den  Landgrafen  für  die 
Sache  der  Kaisenn  zu  gewinnen.  Der  Ritter  vonFolard,  welcher 
vom  iranzösischen  Hofe  schon  nach  Beginn  des  Jahres  nach 
Kassel,  wie  an  eine  grosse  Zahl  der  kleineren  protestantischen  m 
Höfe  war  abgesendet  worden ,  ärndtetc  keineswegs  die  verhoff- 
ten Früchte  von  seiner  diplomatischen  Rundreise.    Seinen  eige- 
nen Mittheilungen   an   einige  Reichsfürsten  zufolge  empfing 
man  ihn  bald  mit  Misstrauen  ,  bald  mit  Missmuth  und  kaum  ver- 
hüllter Abneigung.  Man  befürchtete  allenthalben  als  eine  Folge 
des  Kriegssturmes  den  Untergang  der  konfessionellen  so  wie 
der  politischen  deutschen  Freiheit,  indem  man  jetzt  unter  letz- 
terer die  durch  Reichsverfassung,  Gesetze,  Wahlkapitulationen 
and  Friedensschlüsse  verbürgten  Rechte  der  Fürsten  und  übri- 
gen Reichsmitglieder  verstand ,  während  selbe  noch  in  früherer 
Zeit  sich  in  mancher  Beziehung  auf  dieReichsunterthanen  über- 
haupt erstreckte,  indem  es  beispielsweise  noch  im  16.  und  17. 
Jahrhundert  jedemDeutschen  freistand,  den  Waffen-  und  Kriegs- 
dienst zu  üben,  wo  es  ihm  beliebte.   In  Anbetracht  der  kolossa- 
len Macht,  welche  Oesterreich ,  die  grössere  Hälfte  des  deutschen 
Reichs,  Frankreich,  Hussland  und  Schweden  gegen  König  Frie- 
drich und  seine  Bunder>genossen  in  das  Feld  stellten,  sprach 
Fürstbischof  Adam  Friedrich  von  Würzburg  gegen  den  Grafen 
TOD  Kaunitz  die  von  vielen  Reichsständen  gehegte  Besorgniss 
<iw8  die  kaiserlichen  Waffen,  vom  Siege  begünstigt,  die 
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Gränzen  der  Mässigung  übeischreiten  möchten.  —  Der  Himmel 
fügte  es  anders. 

Schliesslich  werfen  wir  einige  Blicke  auf  die  Verhandlungen, 
welche  in  Bezug  auf  die  beabsichtigte  Achtserklärung  des  Kö- 
.  nigs  Friedrich  statt  fanden.  —  Bereits  am  1 .  April ,  einem  schon 
-  an  und  für  sich  verfänglichen  Tage ,  hatte  der  kaiserliche  Reichs- 
,  hoffiskal,  Emilian  Helm,  bei  der  Reichsversammlung  das  dienst- 
i fliehe  Ansuchen  gestellt,  sie  wolle  die  Zitation  oder  Vorladung 
'  Sr.  Majestät  des  Königs  von  Preussen  in  seiner  Eigenschaft  als 
Kurfürsten  von  Brandenburg  beschliessen ,  damit  er  sehe  und 
höre,  wie  er  in  die  Acht  des  Reichs  und  aller  seiner  Lehen, 
Bechte,  Privilegien  und  Exspektanzen  verlustig  erklärt  werde. 
Noch  an  demselben  Tage  ging  das  beistimmende  Reichsgutach- 
ten an  den  Kaiser  ab,  jedoch  hatte  man  beschlossen,  dass  die 
Sache  keineswegs  übereilt,  sondern  dass  nur  stufenweise  weiter 
verfahren  werden  solle.  Der  Reichshofrath  verfuhr  auch  wirk- 
lich bedächtiger ,  denn  erst  im  Oktober  erhielt  der  Reichsrath 
die  Notifikation,  dass  die  Prozessverhandlungen  nun  so  weit 
gediehen  seien ,  um  die  Ladung  dem  königlichen  Gesandten  an- 
statt seines  Gebieters  zuzustellen  und  zwar  wegen  des  Einfalls 
in  Sachsen  und  weitem  bewaffneten  Anzugs  gegen  das  Reich. — 
Der  gesetzliche  nächste  Zweck  der  Ladung  war,  den  König  zur 
Vorbringung  der  Einreden  zu  veranlassen ,  welche  er  der  Bele- 
gung mit  der  Reichsacht  entgegen  zu  stellen  hatte.  In  Folge 
der  vom  Reichshoffiskal  bei  dem  kaiserlichen  Notar  Georg  Ma- 
thias Aprill  zu  Regensburg  gestellten  Requisition ,  dem  Minister 
vonPlotho  die  Ladung  zu  überreichen,  erhielt  letzterer  samt  sei- 
nen beiden  Zeugen,  jedoch  unter  Verschweigung  des  Grundes, 
warum  sie  kämen,  am  14.  Oktober  Audienz.  Er  überreichte  die 
Ladung.  Kaum  hatte  Plotho,  eines  solchen  Vorgangs  sich  nicht 
versehend,  denBetreflf  der  Schrift  gelesen,  so  wallte  er  im  Zorne 
auf,  fasste  den  kaiserlichen  Notar  bei  den  Schultern,  schüttelte 
ihn,  schob  ihm,  alles  Widerstrebens  ungeachtet,  die  Ladung  in 
die  lange  Westentasche  und  befahl  den  Dienern ,  ihn  zur  Thüre 
hinaus  zu  bringen.  Diese,  kälter  als  ihr  Herr,  enthielten  sich 
der  Handanlegung ,  nöthigten  aber  den  Ueberbringer,  sogleich 
das  Haus  zu  verlassen.  Welches  Aufsehen  dieser  Vorfall  allent- 
halben erregte,  bedarf  keiner  Erwähnung.  Der  Reichshofrath 
erliess  nun  am  27.  Oktober  den  weitern  Beschluss ,  dasa  die 
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Insinuation  als  wirklich  geschehen  und  vollzogen  anzusehen  sei. 
Sie  solle  femer  zu  Regensburg  zu  jedermanns  Wissen  am  Rath- 
hause  angeschlagen  werden  und  zwar  in  solcher  Höhe ,  dass 
jeder  sie  auch  lesen  könne.   Erst  nach  der  Mitte  des  November 
kam  dieser  Beschluss  auch  wirklich  zur  Ausführung  *  ^,  von  Plotho 
aber  verbreitete  am  29.  November  nach  allen  Seiten  hin  seine 
gedruckte  Protestation.    Er  erkannte,  da  sich  der  kaiserliche  •# 
Notar  unter  einem  falschen  Vorgeben  bei  ihm  Zutritt  verschafft^  Jfr 
habe  (weshalb  er  ihm  auch  die  Thüre  gewiesen),  dessen  Ver-         •  jA 
fahren  keineswegs  als  einen  legalen  Insinuationsakt  an.  Es  sei 
übrigens  weltbekannt,  dass  kein  Gesandter  beim  Reichstag  zur 
Anname  von  Schriften  in  reichsgerichtlichen  Prozesssachen  be- 
vollmächtigt sei,  und  keiner  werde  sich  daher  eine  solche  Insinua- 
tion aufdringen  lassen.  Aufweiche  Weise  die  von  den  höchsten     . 
Reichsgerichten  ausgehenden  Verfügungen  den  Reichsfürsten 
zuzustellen  seien ,  dieses  sei  sowohl  durch  die  Reichskammer- 
gerichtsordnung  wie  durch  die  Reichshofrathsordnung  vom 
Jahr  1 654  klar  und  deutlich  vorgeschrieben.  Der  statt  gefundene 
Akt  sei  somit  an  sich  selbst  null  und  nichtig ,  und  er  verwahre    . 
sich  gegen  alle  ungesetzlichen  und  konstitutionswidrigen  Zu*       •  p 
dringlichkeiten.  —  Das  Resultat  war,  dass  der  Reichshofrath 
aller  Bedächtlichkeit  ungeachtet  dennoch  wieder  den  rechten 
AVeg  verfehlt  hatte.  —  War  vom  berliner  Kabinet  das  Rechtsge- 
fühl der  wohldenkendsten  Deutschen  durch  seine  Gewaltschritte 
vielfach  verletzt  worden,  so  wurde  dasselbe  hinwieder  durch 
ungehöriges  Verfahren  des  Reichsgerichtshofes  keineswegs  ge- 
stärkt und  wieder  aufgerichtet. 


18.  Mitte  NoTcmbcr  1757  wurde  am  Rathbaus  zu  RcgCDsburg  an- 
geschlagen eine  Pcrgamcnturkuude  des  Reichshofrathsfiskals ,  welche  die 
Zitatiou  des  Kurfürsten  von  Brandenburg  enthielt  ,,ad  videnduni  et  au- 
diendum  sc  declarari  in  poenam  banni  imperii''. 
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Preussische  und  österreichische  Armee.  —  Beiderseitige  Stellung  wäh- 
rend des  Winters  an  der  Gren«e:   niederländisches  Armeekorps. 

—  Gefecht  bei  Hirschfeld  im  Februnr.  —  Herzog;  Karl  Ton  Lo- 
thringen erhält  den  Oberbefehl  über  die  österreichische  Armee: 
Feldmarschsd  Graf  Browne  ihm  beigeordnet. —  Sächsische  Trup|>eo. 

▼  4p^  —  König  Friedrich  bricht  mit  fünf  Korps  in  Böhmen  ein.  —  Treffen 

bei  Reichenberg  am  21.  April.  —  Die  beiderseitigen  Heere  bei  Prag. 

—  Schlacht  am  6.  Mai.  —  Berennung  und  Bescbiessong  tod  Prag. 

—  Feldmarschal  Graf  Dann  mit  einem  neuen  Heere  sudlich  bei 
Prag.  —  Schlacht  bei  Kollin  am  IS.  Juni.  —  Stiftung  des  militä- 
rischen Maria-Thoresia-Ordens.  —  Das  preussische  Heer  beginnt 
seinen  Rückzug  aus  Böhmen. 

Von  Oelsnitz  im  Voigtlande  bis  in  die  Gebirge  von  Troppau 
binauf  hielt  ein  doppelter  eiserner  Ring  Böhmen  and  einen  Theil 
Ton  Mähren  amschlossen;  jenseits  der  Gninzen  das  preussi- 
sdie.  diesseits  das  österreichische  Heer.    Letzteres  in  der  fe- 
.    Sien  Zuversicht,  der  König  werde  die  OflfensiTe  nicht  ergrei- 
•       fen.  hatte  der  besseren  Verpflegung  wegen  sehr  ausgedehnte 
Kantonnirungen  bezogen,  während  die  Preussen  enger  zusam- 
mengezogen und  auf  der  weniger  fruchtbaren  Nordseite  der 
Bergketten  stehend  an  Lebensmitteln  keinen  Ueberfluss  hatten. 
Damit  es  seiner  Armee  nicht  am  gehörigen  Unterhalte  fehle, 
hatte  Marschal  Browne  auf  allen  Strassen .  welche  nach  Sachsen 
und  Schlesien  führten,  während  des  Winters  zahlreiche  Magra- 
zine  errichten  lassen.    Die  tiefe  Sicherheit  der  Gestenreicher 
schläferte  dagegen  die  Preussen  nicht  ein .  und  namentlich  ent- 
wickelte Generalieutenant  von  Ziethen«  welcher  die  rechte  Planke 
der  preussischen  Aufstellung  von  Chemnitz  über  Zwickau  bis 
Oelsnitz  deckte,  einen  etwas  zu  grossen  Eifer,  um  sich  Nach- 
richten zu  verschaffen.  Er  schärfte  durch  Plakate  aUen  Bewoh- 
nern der  sächsisohen  Städte.    Flecken  und  Dörter  längs  der 
Gränze  ein .  von  jeder  Bewegung  der  österreichischen  Truppen 
sogleich  den  nächsten  preussischen  Militärposten  Kunde  zu  ge- 
ben .  wo  nicht  und  im  Falle  der  Feind  die  Gränze  passire .  werde 
er  aDe  Säumigen  aufheben  und  so  lange  in  strengster  Haft  hal- 
ten lassen,  als  die  preussische  Armee  im  Lande  stehe;  wer  da- 
gegen eine  Anzeige  mache,  habe  bis  zu  zehn  Thaler  Belohnung 
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ZU  erwarten.  —  Die  sächsische  Staatsregierung  machte  diese  zu 
weite  Ausdehnung  der  Kundschafterei  zum  Gegenstande  einer 
speziellen  Beschwerde.  * 

Fortwährend  zog  die  österreichische  Armee  aus  den  süd- 
wärts liegenden  Ländern  und  Reichen  neue  Streitmassen  an  sich, 
und  da  das  Schicksal  der  Niederlande  durch  die  Allianz  mit 
Frankreich  sicher  gestellt  war,  so  zog  auch  aus  diesen  ein  kräf- 
tiges Heer,  bestehend  aus  24  Bataillonen ,  20  Grenadierkompag- 
nien und  2  Reiterregimentern  mit  70  Geschützen  heran.  Nach 
der  Mitte  Januars  betrat  es  unter  den  Generalen  Herzog  von 
Ahremberg,  Herzog  von  Ursel,  Graf  Argenteau ,  Marquis  dAins 
u.  8.  w.  den  böhmischen  Boden.  —  Im  Februar,  wo  noch  der 
tiefste  Schnee  in  den  Gebirgen  lag,  schritt  kriegerische  Unge- 
duld bereits  zu  Feindseligkeiten  vor.  Den  in  Böhmen  einsprin- 
genden ^^nkel  der  Lausitz ,  wo  Zittau  liegt ,  hatten  diePreussen 
nicht  besetzt ;  ihr  nächster  Posten  stand  nördlich  davon  bei  dem 
Dorfe  Hirschfeld  in  einer  Schanze.  Während  General  von  Maquire 
die  Stadt  besetzt  hielt,  griff  General  Fürst  Löwenstein  das  in 
der  Schanze  stehende  Bataillon  des  Regiments  Prinz  Heinrich 
an,  welches  800  Mann  zählte.  Er  stürmte  sie,  aber  die  tapfere 
Besatzung  zog  sich  nach  Verlust  einiger  hundert  Mann  an  Tod- 
ten  und  Gefangenen  fechtend  zurück.  Um  diese  Zeit  bemäch- 
tigte sich  der  österreichischen  Armee  sowie  der  süddeutschen 
Staaten  eine  gewisse  Unruhe ,  welche  das  Oberkommando  über 
die  böhmische  Armee  und  sonach  den  Feldmarschal  Graf  Browne 
betraf.  Es  verbreitete  sich  unter  der  Hand  das  Gerücht,  der  kai- 
serliche Hof  beabsichtige  mit  Entfernung  des  alten  Feldherrn 
den  Oberbefehl  dem  Herzog  Karl  von  Lothringen ,  dem  Bruder 
des  Kaisers,  zu  übertragen.  Ein  patriotischer  geistlicher  Fürst 
war  der  erste ,  der  seine  Stimme  erhob.  Fürstbischof  Franz  Chri* 
stoph  von  Speier  sprach  sich  bereits  am  24.  Februar  gegen  meh- 
rere Mitfürsten  dahin  aus,  dass  der  Prinz  zwar  viele  edle  Eigen«- 
schaften  besitze,  Graf  Browne  habe  aber  bisher  seinen  Ruf  auf 
edle  Weise  bewährt  und  besitze  das  Vertrauen  der  Armee  in 
hohem  Grade.  Veränderungen  solcher  Art,  besonders  im  Be- 
ginne eines  Feldzugs ,  seien  höchst  gefährlich.  Mehrere  Höfe 
befanden  sich  in  Folge  jener  Nachricht  in  grosser  Verlegenheit 

*   Sächsisdic  Staatsschrift :  Lcs  prcuTCfi  «Evidenten  reponse  aa  in<^- 
wuün  raiaonii^.    Beil.  42.  p.  '^  o.  43. 
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und  es  könne  daher  wohl  geschehen,  dass  sie  nicht  die  mindeste 
Jjust  trügen ,  einen  thätigen  Antheil  an  diesem  Kriege  zu  neh- 
men, sondern  vielmehr  den  Gang  der  Ereignisse  ein  wenig  ab- 
zuwarten. Man  habe  zu  befahren ,  dass  Marschal  Browne  durch 
eine  solche  Massregel  tief  gekränkt  seinem  Eifer,  das  allge- 
meine Beste  zu  fördern ,  Schranken  setzen  werde.  Es  werde  da- 
her zweckdienlich  sein,  dem  kaiserlichen  Ministerium  einen 
Wink  zukommen  zu  lassen;  es  scheine  am  besten  zu  sein,  den 
Feldmarschal  bei  seinem  Kommando  zu  belassen  und  dem  Prin- 
zen von  Lothringen  den  Oberbefehl  über  die  zu  bildende  Reichs- 
armee zu  übertragen.  Mehrere  Fürsten  wandten  sich  jetzt  di- 
rekt an  den  Grafen  vonKaunitz,  und  aus  seiner  Antwort  vom 
13.  März  erhellte,  dass  das  Gerücht  kein  leeres  gewesen.  Er 
erklärte ,  dass  der  kaiserliche  Hof  die  Kriegserfahrung  und  gros- 
sen Verdienste  des  Marschais  zu  hoch  schätze,  um  nicht  von 
ihm  Gebrauch  zu  machen.  Die  kaiserlichen  Majestäten  hätten 
daher  beschlossen,  dem  den  Oberbefehl  übernehmenden  Herzog 
von  Lothringen  den  Grafen  von  Browne  als  Feldmarschal  bei- 
zuordnen. Nun  war  es  im  Grunde  noch  schlimmer  als  zuvor. 
Zwei  können  mit  gleichen  Befugnissen  den  Oberbefehl  über  das- 
selbe Heer  nicht  führen,  da  die  Einheit  der  Plane,  Entwürfe, 
Massreg^ln  und  Führung  dabei  zu  Grunde  geht.  Ist  aber  einer 
dem  andern  ungleich  an  Macht  und  Ansehen ,  so  ist  der  minder 
Bedachte  nicht  dafür  verantwortlich  zu  machen ,  wenn  die  Ereig- 
nisse nicht  der  Erwartung  entsprechen.  —  Wie  König  Friedrich 
die  Umstände  zu  benutzen  verstand,  ward  gegen  Ende  des  April 
kund. 

Die  Bemühungen  des  Königs ,  seine  Heeresmacht  durch  jedes 
Mittel  zu  vergrösseni,  trug  indessen  nicht  die  gehofften  Früchte. 
Im  März  begann  es  in  den  der  preussischen  Armee  einverleib- 
ten sächsischen  Bataillonen  zu  gähren.  Das  Infanterieregiment 
Friedrich  August  und  ein  Bataillon  von  Prinz  Xaver  hatten  wäh- 
rend des  Winters  zu  Guben,  Cottbus  und  Lübben  in  der  Lausitz 
gestanden  und  sollten  zur  Verstärkung  der  Besatzungen  nach 
Berlin  und  Schweidnitz  am  28.  und  29.  März  aufbrechen.  Da  die 
Soldaten  ohne  alle  Munition  waren ,  so  hatten  sie  seit  längerer 
Zeit  um  ihr  eigenes  Geld  Pulver  gekauft,  Kugeln  gegossen  und 
Patronen  verfertigt.  Nach  erfolgtem  Ausmarsch  brach  der  Auf- 
stand los.  Sie  entliessen  ihre  preussischen  Offiziere  und  unter 
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Leitung  ihrer  Unteroffiziere  drangen  sie  zur  Oder,  setzten  über 
den  Fluss  mit  Schwierigkeit  aus  Mangel  an  Kähnen,  warfen  die 
zahh^ichen  schlesischen  Bauemhaufen  unter  Führung  der  För- 
ster und  Landedelleute  mehrfach  zurück  und  überschritten  nach 
mehreren  gewaltigen  Märschen  bei  Schermeisel  die  polnische 
Gränze.  König  August  war  ob  dieser  Treue  tief  ergriffen ;  er 
ernannte  alle  Führer  zu  Offizieren  und  Hess  die  That  seiner  Ge- 
treuen durch  eine  eigene  ausführliche  Druckschrift  verkünden. 
Der  April  brach  heran ,  und  noch  immer  stand  die  österrei- 
chische Armee  mit  Ausname  eines  einzigen  Korps  unbeweg- 
lich in  ihrer  Kantonnirungslinie.  Marschal  Graf  Brown  hatte 
sein  Hauptquartier  zu  Budin  an  der  Eger.  Da  dem  Oberbefehls- 
haber Herzog  Karl  von  Lothringen  die  Nachricht  zugegangen 
war,  dassehi  beträchtliches  Korps  bei  Zwickau  sich  zusammen 
zu  ziehen  beginne ,  hielt  er  für  rathsam ,  dasselbe  bei  Eger  zu 
thun  und  hier  unter  dem  Feldmarschal-Leutenant  Herzog  von 
Ahremberg  20,000  Mann  aufzustellen.  Der  Beginn  seines  Kom- 
mandos wäre  jedoch  beinahe  auch  dessen  Ende  geworden ,  denn 
als  er  mit  schwacher  Bedeckung  die  Aufstellung  der  Preussen 
im  €tebirge  recognoszirte ,  stiess  er  unerwartet  auf  200  Fuss- 
jäger  und  300  Freireiter  oder  Jäger  zu  Pferde,  die  ihn  bis  auf 
eine  Meile  von  Eger  verfolgten. 

Nach  der  Mitte  des  April,  als  die  österreichischen  Heeres- 
abtheilungen  bereits  sich  zu  sammeln  begonnen  hatten,  be- 
schloss  der  König  von  allen  Seiten  in  Böhmen  einzubrechen 
und  die  ihm  günstigen  Umstände  in  Folge  der  Veränderung  im 
Oberkommando  und  der  noch  nicht  vollständigen  Zusammen- 
ziehung der  Gegner  zu  benutzen.  Als  nächstes  Ziel  bot  sich  ihm 
I*rag  dar.  In  dem  Masse  aber ,  als  die  Bewegung  seiner  Armee 
von  Sachsen ,  der  Lausitz  und  Schlesien  aus  eine  konzentrische 
^oirde,  zogen  sich  auch  alle  Heersäulen  der  österreichischen 
auf  die  Hauptstadt  zurück.  In  der  zweiten  Hälfte  des  April  er- 
öffnete der  König  den  Feldzug  mit  drei  Haupt-  und  zwei  Neben- 
korps. Er  selbst  zog  von  Pirna  über  Peterswalde,  Aussig,  Lo- 
wositz  und  Welwaren  die  gerade  Strasse.  Zu  seiner  Rechten  zur 
Deckung  der  Flanke  zog  zunächst  Prinz  Moriz  von  Anhalt- 
Dessau  von  Chemnitz  über  Marienberg,  Kommotau  und  Laun, 
und  rechts  von  letzterm  Prinz  Heinrich  von  Preussen ,  der  von 
Annaberg  über  Neustädl,  Kaaden,  Saatz  gleichfalls  auf  Laun  vor- 
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drang.  Links  vom  König  und  vom  rechten  Eibufer  ostwärts 
brach  der  Herzog  August  Wilhelm  von  Braunschweig-Bevem, 
gewöhnlich  nur  der  Prinz  von  Bevern  genannt,  von  Zittau  und 
über  Friedland,  Reichenberg,  Jungbunzlau  an  der  Isar  und 
Altbunzlau  an  der  Elbe  gegen  Prag  vor,  und  zu  seiner  Linken 
kam  aus  den  schlesischen  Gebirgen  von  Landshut  und  Silber- 
berg über  Braunau,  Trautenau  und  Nachod  Feldmarschal  Schwe- 
rin. Dem  Könige  und  den  beiden  Nebenkorps  war  von  Prag  aus 
Marschal  Browne  entgegen  geeilt;  dem  Prinzen  von  Bevem  bot 
Feldzeugmeister  Graf  von  Königsegg  und  dem  greisen  Mar- 
schal der  General  der  Kavallerie  Graf  Serbelloni  die  Spitze. 

Das  königliche  Korps  sowie  die  Nebenkorps  über  60,000  Mann 
stark  fanden  nirgends  Widerstand.  Friedrich  selbst  sprach  sich 
in  seinen  Bulletins,  die  er  an  den  Minister  von  Plotho  richtete 
und  die  dieser  zum  Drucke  beförderte,  dahin  aus,  er  habe  ge- 
glaubt, den  Uebergang  über  die  Eger  sich  streitig  gemacht  zu 
sehen  und  genöthigt  zu  sein,  den  Marschal  Browne  im  Lager  von 
Budin  anzugreifen,  allein  dieser  sei,  ohne  sich  in  einen  Kampf 
einzulassen ,  zurückgewichen  und  so  seien  die  kaiserlichen  Ma- 
gazine zu  Aussig,  Lowositz,  Leutmeriz,  Budin  und  Welwaren 
in  seine  Hände  gefallen.  Ferner  habe  er  geglaubt ,  der  Marschal 
werde  ihm  wenigstens  den  Weissenberg  bei  Prag  streitig  ma- 
chen, allein  er  habe  ihm  auch  diesen  Posten  ohne  Kampf  über- 
lassen und  mit  der  Armee  sich  nach  Prag  selbst  und  auf  das 
rechte  Moldauufer  zurückgezogen.  Wenn  nun  aber  der  König 
sich  schliesslich  darüber  freute,  dass  die  furchtbaren  Kriegs- 
hecre,  die  ihn  im  Innersten  seiner  Staaten  zu  vernichten  ge- 
droht, bisher  von  ihm  zurückgedrängt  waren,  so  vergass  er, 
dass  man  den  Morgen  nicht,  bevor  es  Abend  wird,  loben  soll. 
,  Ganz  ohne  Kampf  blieb  es  dagegen  auf  der  rechten  Seite  der 
Elbe  nicht.  Zu  Tetschen,  wo  nur  eine  schwache  Abtheilung  von 
200  Kroaten  unter  Führung  eines  Grafen  von  Buttler  stand ,  er- 
schienen die  Preussen  so  plötzlich,  dass  an  eine  Räumung  nicht 
zu  denken  war.  Berannt  von  2000  Mann  vertheidigte  er  sich  vier 
Tage  lang,  bis  der  Befehlshaber  eines  Kroatenkorps,  Oberst 
Mac-Elliot,  ihm  Hülfe  sandte,  worauf  die  kleine  Schaar  mit  Ret- 
tung ihrer  zwei  leichten  Geschütze  glücklich  durchbrach.  Ein 
harter  Kampf  fand  beim  Vordringen  des  Bevern'schen  Korps 
statt,  welches  20,000  Streiter  zählte.  Nachdem  es  am  20.  April 
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Ton  Zittau  über  Friedland  nach  Kratzau  vorgedrungen  war,  er- 
fuhr es  hier  den  erstei\  Widerstand.  Seine  Vorhut  wurde  von 
einem  Reiterhaufen  unter  Fürst  Karl  Liechtenstein  mehrmal  ge- 
worfen, und  als  jene  verstärkt  wurde ,  führte  General  Lascy  In- 
fanterie in  das  Gefecht,  aber  der  Prinz  nÖthigtOr-sie  durch  ein 
heftiges  Greschützfeuer  zum  Rückzuge.  Am  folgenden  Tag^ 
drang  er  gegen  Reichenberg  vor,  von  welchem  westwärts  zu 
Gabel  Greneral  Maquire  stand ,  während  am  erstem  Orte  Feld- 
zengmeister  Graf  Königsegg  sich  befand ;  beide  befehligten  über 
28,000  Mann.  Während  Bevern  den  Hauptangriff  gegen  letztem 
richtete,  hinderte  er  durch  einen  Scheinangriff  den  erstern, 
dem  Posten  bei  Reichenberg  Hülfe  zu  bringen.  Aehnlich  der 
preussischen  Stellung  bei  Lowositz  befand  sich  das  österr^chi- 
sche  Korps  mit  den  beiden  Flügeln  des  Fussvolks  an  Berge  an- 
gelehnt und  in  der  Fläche  zwischen  beiden  breitete  sich  die  Rei- 
terei aus,  welche  aus  drei  Regimentern  Kürassiren  und  Drago- 
nern bestand.  Fruchtlos  griff  um  7  Uhr  Morgens  die  preussische 
Reiterei  sie  mehrmals  an ,  indessen  die  Infanterie  nach  einer 
heftigen  Beschiessung  der  österreichischen  Schanzen  durch  das 
Geschütz  diese  mit  dem  Bajonnet  angriff  und  auch  zum  Theil 
nahm.  Feldmarschalleutenant  Graf  Porporati  und  die  kaiser- 
lichen Obersten  Graf  Hohenfeld  und  von  Sinnwald  fanden  dabei 
einen  rühmlichen  Tod.  Der  Feldzeugmeister  trat  gegen  Mittag 
den  Rückzug  nach  dem  eine  Meile  entlegenen  Liebenau  an,  wo 
General  Maquire  zu  ihm  stiess.  General  Lascy  bildete  die  Nach- 
hut und  wurde  vom  Generalieutenant  von  Winterfeld  verfolgt. 
Während  die  österreichischen  Berichte  melden,  Lascy  habe  mit 
Umsicht  und  Glück  den  Rückzug  gedeckt  und  sämmtliches  Ge- 
schütz und  alles  Heergeräthe  gerettet,  geben  die  preussischen 
Bulletins  an,  Winterfeld  habe  viele  Gefangene  gemacht,  das 
Gepäck  seines  Gegners  und  des  Generals  Brettlach,  sowie  die 
Zelte  von  drei  Regimentern  erbeutet.  Jene  geben  den  Verlust 
im  Ganzen  zu  tausend  Mann  an,  diese  schätzen  ihn  dagegen  auf 
achtzehnhundert  und  den  eigenen  blas  auf  dreihundert  Strei- 
ter. —  Unaufgehalten  durch  fernere  Angriffe  nahm  Graf  Königs- 
egg  seinen  Rückzug  nachPrag,  derPrinz  von  Bevern  aber  stiess 
zum  Marschal  Schwerin. 

Dieser  mit  30,000  Mann  vordringend  stiess  in  den  böhmi- 
schen Gränzgebirgen  bei  Nachod  blos  auf  die  österreichische 


\ 


k 


1.44  1757,    Stellung  boi  Prag. 

Nachhut  unter  General  von  Gemmingen,  da  Serbelloni  dem  vei^ 
schanzten  Lager  bei  Königgratz  zuzog.  Sie  wurdÄ  geworfen, 
aber  der  preussische  General  von  Wartenberg  fand  im  Kampfe 
den  Tod.  Schweril^ßtelHe  sich  nörtlich  von  der  Festung  in  einer 
Linie  von  KÖMgshof  bis  Melotin  beobachtend  auf,  aber  Serbel- 
Ipni  konnte  sich  in  keine  Schlacht  einlassen,  da  der  Befehl  des 
Generalissimus  ihn  nach  Prag  rief.  Er  zog  in  solcher  Eile  der 
Elbe  bei  Altbunzlau  und  Brandeis  zu,  dass  das  grosse  Magazin 
zu  Jungbunzlau  nicht  mehr  zu  retten  war.  Bevor  noch  der  Be- 
fehl, es  anzuzünden  vollzogen  werden  konnte,  war  schon  die 
jreussische  Vorhut  da.  Der  König  schätzte ,  vielleicht  zu  hoch, 
den  Werth  der  Beute  auf  fünf  Millionen  Gulden. 

äki  ersten  Mai  hatte  der  Prinz  von  Lothringen  bereits  be- 
schlossen, die  ganze  Armee  zwischen  dem  rechten  Moldau-  und 
dem  linken  Eibufer  zusammenzuziehen ,  so  dass  der  linke  Flü- 
gel sich  an  die  Ostseite  von.  Prag  lehne  und  in  der  nordöstlichen 
Richtung  der  rechte  sich  bis  Brandeis  an  der  Elbe  ausdehne.  In 
den  Morgenstunden  des  zweiten  Mai  erglänzte  Waffenschimmer 
r.>:  auf  dem  preisgegebenen  Weissenberg;  es  war  der  preussische 

Vortrab,  gefolgt  vom  König  und  einem  50,000  Mann  starken 
Heere.  Dieses  lagerte  sich  theils  auf  der  Berghöhe,  theils  unter- 
halb in  der  Tiefe,  so  dass  der  linke  Flügel  an  die  Moldau  stiess. 
An  demselben  Tage  entspann  sich  zwischen  einer  Kolonne  des 
zur  Elbe  vordringenden  Marschais  Schwerin ,  während  er  eine 
andere  nach  Melhik  entsandt  hatte,  und  dem  Parteigängerkorps 
Mac-Elliot's  ein  lebhaftes  Gefecht  zu  Altbunzlau,  welches  von 
^^^  •  4  Uhr  bis  Abends  8  Uhr  dauerte.  Um  diese  Zeit  war  letzterer  so 
hart  bedrängt,  dass  er  auf  das  linke  Eibufer  hinüberzog  und 
die  Brücke  hinter  sich  verbrannte.  Der  Marschal  lagerte  am  fol- 
genden Tage  bei  Lieblitz  jenseits  des  Flusses,  während  die  von 
ihm  nachMelnik,  unterhalb  des  Zusammenflusses  der  Moldau 
und  der  Elbe,  entsandte  Kolonne  beiHorozin  eine  Brücke  schlug 
und  dadurch  erst  die  Verbindung  der  königlichen  Armee  mit 
seinem  Korps  herstellte.  In  Folge  von  Schwerins  Vordringen 
erhielt  sofort  der  rechte  österreichische  Flügel,  dessen  Flanke 
jetzt  offen  war,  eine  andere  Stellung;  er  ging  südlich  fast  in 
gleicher  Linie  mit  Prag  zurück  und  lehnte  sich  abermals  an  die 
Elbe.  Prag  selbst  und  namentlich  der  Hradschin  war  von  8  Ba- 
taillonen besetzt,  und  an  und  auf  dem  Wischehrad  unter  den 
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Generalen  von  Okelly,  Buttlar  und  Draskowitz  sämmtlich  unter 
dem  Oberbefehl  deB  FekbnacAhaDeu^en^nt,  Grafen  von  Thür- 
heim ,  stand  eine  ausgewählte  Truppenabthcilung. 

Die  Bewegungen  der  preiipsischen  K^rpii  verriethen  die  Ab- 
sicht, es  bald  zu  einem  entscheidenden  Kampfe  kommen  zu  las- 
sen. Der  König  Hess  bereits  am  4.  Mai  unterhalb  von  Prag  bei 
Potkaba  und  Rostok  über  die  Moldau  Brücken  schlagen,  um 
ebenfalls  zwischen  der  Moldau  und  der  Elbe  im  Angesicht  der 
österreichischen  Armee  Stellung  zu  nehmen.  Prinz  Karl  vou 
Lothringen,  besorgt,  der  Könif?  beabsichtige  vielleicht,  demElb- 
lauf  aufwärts  folgend  ihn  in  der  Flanke  anzugreifen  und  von 
den  Magazinen  zu  Kollin  und  Kutten))erg  abzuschneiden,  zog 
seinen  rechten  Flügel  abermals  zurück ,  um  jene  besser  %n  de- 
cken, und  lehnte  den  linken  hart  an  die  Neustadt  von  Prag.  Der 
5.  Mai  war  zur  Zusammenziehung  der  preussisehen  Streitmacht 
bestimmt.  Gegen  Mittag  zog  das  königliche  Heer  mit  Zurücklaa- 
sung  eines  kleinen  mit  Geschütz  jedoch  wohlversehenen  Korps 
am  Weissenberge  auf  das  rechte  Moldauufer  hinüber,  und  eben 
tlahin  nahm  am  Abend  desselben  Taii^es  Schwerin  seinen  Marsch, 
indem  er  Brandeis ,  seinen  Uebergangspunkt  über  die  Elbe,  wo 
er  zahlreiches  Hecrgeräthe  sanimt  der  Anspannung  zurückliess, 
bloss  mit  einem  Bataillon  lieactzt  hielt. 

Als  der  6.  Mai  anhrach,  stand  die  voroinifirte  preussisrhe  Ar- 
mee der  ÖRterreichisohoii  iLre^cnnl^er,  welche  alle  wohlgelege- 
uen  Anhöhendes  Hüjürellandes  und  der  Niederungen,  die  theils 
von  Aeckern  und  Wiesen,  theils  von  abgelassenen  Teichen  und 
Wassergräben  durchschnitten  waren ,  mit  ihren  Geschützen  be- 
deckte. Schwerin  begann  zwischen  8  und  9  Uhr  die  Schlacht 
mit  dem  Angritfe  des  rechten  österreichischen  Flügels  unter 
Marschal  Browne,  indessen  «1er  Könitr  den  linken  weniger  ernste 
Hell  angrifl*.  oder  vielmehr  bloss  allarmirte.  Sehwerin's  Absieht, 
den  rechten  Flüprel  zu  \mii:elien,  sncliK'  der  Prinz  von  I.oth- 
riniren  dadurch  zu  vereiteln,  da^s  er  denisel)»en  eine  gewal- 
rifre  Keitennasse.  i:i  Ke^nmenter.  zu  Hülfe  sandte  und  bloss 
zwei  He^iinenter  zurückbehielt,  da  sein  linker  Flügel  ohnehin 
durch  die  schweren  Wall^^esehütze  von  Pra^^  j^redeckt  war.  In 
dem  Masse  als  jener  trachtete,  die  offne  Seite  des  feindlichen 
Flügels  zu  gewinnen,  dehnte  sich  dieser  mittelst  der  Reiterei 
mehr  in  die  Länge.  Nach  Besiegung  grosser  Hindernisse,  welche 
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sich  der  schlammigen  Teiche  und  Dämme  wegen  dem  pre^sst- 
sehen  Fussvolke  entg^en^lÄteä^riU^jpite  dessen  erste  Linie  in 
Kolonnen  und  fortwährend  Von  den  österreichischen  Batterien 
bestrichen  um  die  si^Aite  Morgen||||tunde  zum  Bajonnettangriffe 
heran,  wurde  aber  von  einem  solchen  Kugelregen  empfangen 
und  niedergeschmettert,  dass  sich  alle  Kolonnen  wandten.  Wie 
sie  Strömungen  gleich  sich  gegen  die  zweite  Linie  ergossen, 
fiel  gar  mancher  Tapfere  durch  die  Kugeln  seiner  Mitstreiter, 
da  sie  sofort  in  Folge  der  entstandenen  weiten  Lücken  ihr  Feuer 
begannen ,  und  sodann  gleichfalls  über  den  zahlreichen  Leichen 
zum  Sturme  vorrückten.  Bei  diesem  wiederholten  Angriffe 
war  es,  wo  der  edle,  selbst  vom  österreichischen  Heere  hochge- 
schi|j|te  Schwerin  das  Ziel  seiner  langen  und  ruhmvollen  Lauf- 
bahn erreichte.  Er  stieg  vom  Pferde,  nahm  eine  Fahne  des 
Fussvolkes  in  seine  Rechte  und  schritt  ihm  unter  aufmuntern- 
den Worten  voran,  aber  nur  wenige  Schritte,  denn  ihn  streckte 
ein  dichter  Kugelregen  todt  zu  Boden.  Auch  dieser  zweite 
Angriff  des  preussischen  Fussvolks  misslang.  Indessen  war  es 
zwischen  der  Reiterei  zum  Kampfe  gekommen.  Die  preussi- 
sche  Kavallerie  griff  die  erste  Linie  der  österreichischen  an  und 
warf  sie  gegen  die  zweite  zurück,  aber  diese,  in  der  Linie  stär- 
ker und  weiter  ausgedehnt,  griff  die  Gegner  in  Front  und  Flau- 
ken an  und  warf  sie  hinwieder.  Jetzt  setzte  sich  der  ganze  öster- 
reichische rechte  Flügel  in  Bewegung  und  drang  siegend  und  in 
bester  Ordnung  über  GOO  Schritte  vor,  wobei  sechzehn  preussi- 
sehe  Geschütze  und  mehrere  Fahnen  erl)eutet  wurden. 

Der  die  Schlacht  entscheidende  Moment  war  nunmehr  ge- 
kommen. Kaum  hatte  der  König  den  entstandenen  grossen 
Raum  erblickt,  der  weder  durch  das  Anschliessen  der  Mitte  an 
die  Vorgerückten  noch  durch  eine  Reserve  ausgefüllt  und  ge- 
schlossen wurde,  so  bildete  er,  wahrend  der  Herzog  Ferdinand 
von  Braunschweig  mit  mehreren  Reiterregimentern  sich  auf 
die  äusserste  rechte  Flanke  der  österreichischen  Kavallerie  warf, 
rasch  seine  Kolonnen  und  drang  in  die  Lücke  ein.  Plötzlich  sa- 
hen die  Linien  des  vorgerückten  Fussvolks  sich  in  der  Seite  und 
im  Rücken  angegriffen  und  in  eine  gewaltige  Unordnung  dadurch 
gerathend  und  allniälig  nur  eine  dicke  Masse  bildend,  wurde 
es  den  Befehlshabern  unmöglich  gemacht  sie  zu  entwirren. 
Bloss  einigen  Regimentern  gelang  es,  sich  an  die  noch  fest 
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stehende  Mitte  an2U8chlics8Q|Di ,  :^ährend  die  übrigen  rückwärts 
der  früheren  Schlachtlinie  sich  zu  sammeln  suchten.  In  Folge 
des  Angriffs  desHerzogs  Ferdinand  war  es  einem  grossen  Theüe 
der  Reiterei  ebenso  ergangen.  In  Seite  und  Rücken  gefasst, 
wurde  er  geworfen  und  zersprengt,  doch  mehrere  Regimenter, 
über  2000  Reiter  stark,  blieben  gesammelt  und  bildeten  die  Nach- 
hut der  16000  Mann  starken  Infanteriemasse,  welche  um  die 
achte  Stunde  Abends,  denn  so  lange  hatte  der  Kampf  gedauert, 
südwärts  vom  Schlachtfelde  nach  Beneschau  ihiSe  Richtung 
nahm.  —  Während  die  beiderseitigen  Armeen  im  heissen  Streite 
begriffen  waren,  hatte  ein  kühner  Parteiführer,  General  von 
Beck,  einen  für  das  preussische  Heer  wichtigen  Punkt,  wenn  es 
selbst  das  Schlachtfeld  hätte  räumen  und  sich  zurückziehen 
müssen,  mit  stürmender  Iland  genommen.  Mit  4000  Mann 
leichten  Truppen,  Warasdinem  und  Slavoniern,  griff  er  Brandeis, 
den  Tom  Marschal  Schwerin  benutzten  Uebergangspunkt  über 
die  Elbe,  unverhofft  an.  Er  stürmte  die  Thore ,  nahm  Stadt  und 
Scbloss,  machte  das  zurückgelassene  Bataillon  Manstein  sammt 
seinem  Befehlshaber  von  Mardefeld  kriegsgefangen  und  erbeu* 
tete  fünf  Fahnen,  zwei  Geschütze,  500  Pack*  und  Zugpferde  und 
zahlreiches  sonstiges  Heergeräthe.  Am  Abend  aber  räumte  er 
wieder  die  Stadt,  zog  auf  die  rechte  Seite  der  Elbe  und  ver- 
brannte hinter  sich  die  Brücke.  War  auch  der  von  ihm  gehoffte 
Fall  nicht  eingetreten ,  so  versetzte  er  doch  die  Armee  des  Kö- 
nigs in  grosse  Verlegenheit,  da  sie  einen  bedeutenden  Theil 
ihres  Unterhalts  über  Brandeis  aus  dem  reichen  Magazine  zu 
Jungbunzlau  bezog.  Vom  Könige  unbehelligt,  hatte  sich  vor 
Einbruch  der  Nacht  der  linke  österreichische  Flügel  sammt  der 
Mitte  theils  unter  den  Kanonen  von  Prag  gelagert ,  theils  hatte 
er  die  Stadt  selbst  besetzt.  Allerseits  ward  von  dem  grauenvol- 
len Tagewerk  ausgeruht,  aber  viele  Tausende  ruhten  auf  immer. 
Es  schlief  Held  Schwerin  unter  d<ui  Fabnon  seines  Königs  den 
Todesschlaf  und  neben  und  mit  ihm  die  Generale  von  Golz, 
Amstel,  Schöniiig,  ein  Prinz  von  Holstein,  ein  Herzog  von  An- 
halt, und  später  starben  an  dort  erhaltenen  Wunden  die  Generale 
von  Krokow  und  Ludwig  Herault  von  Hautcharmois ;  österrei- 
chischer Seits  hatte  der  greise  und  tapfere  Degen,  Marschal 
Browne  eine  tödtliche  Wunde  empfangen,  General  von  Peroni 
und  ein  Fürst  von  Löwenstein  aber  ihr  Leben  auf  dem  Schlacht- 
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felde  ausgehaucht.  -^  Die  Angabep  €ber  den  Verhist  der  beider- 
seitigen Heere  sind  äusserst  schwankend  und  eben  so  wider- 
sprechend wie  jene  über  die  Stärke  der  Heere  im  Ganzen  bevor 
es  zur  Schlacht  kam.  Wenn  die  Gesammtmacht  des  Königs  vor 
Prag  auf  die  Zahl  von  mehr  als  1 00,000  Mann  von  preussischen 
Schriftstellern  angegeben  wird ,  so  spricht  der  König  selbst  in 
seinem  kurzen  Bericht  von  der  Wahlstatt  an  die  Königin  Mutter 
Ton  150,000  Streitern.  Von  gleicher  Stärke  mag  auch  wohl  die 
imter  Prinz  Karl  von  Lothringen  stehende  Armee  im  Gkinzen 
gewesen  sein.  Diese  Streitkräfte  waren  aber  bei  der  Schlacht 
nicht  zugegen,  denn  der  König  hatte  zur  Erhaltung  seiner  Ver- 
bindungslinie mehrere  starke  Posten  auf  der  Strasse  von  Wel- 
waren  und  Lowositz,  sowie  auch  auf  der  Westseite  von  Prag  zu 
Beraun  stehen  und  auf  dieser  nach  Pilsen  und  in  die  Oberpfalz 
führenden  Heerstrasse  ein  Parteigängerkorps  von  2000  Mann 
unter  seinem  Flügeladjutanten  Oberstleutenant  von  Mayer 
nach  Franken  entsandt.  Der  Prinz  von  Lothringen  hatte  da- 
gegen Prag  und  namentlich  die  kleine  Seite  zu  decken  und  zu- 
dem mehrere  Streifkorps  jenseits  der  Elbe  unter  Beck  und  Mae- 
Elliot,  sowie  mehrere  Postirungen  südlich  von  Prag  zur  üeber- 
wachung  der  Moldau  und  der  feindlichen  Stellung  bei  Beraun. 
Nach  preussischen  Angaben  war  das  Heer  des  Königs,  das  wirk- 
lich zum  Treffen  kam,  bloss  64,000  und  das  österreichische 
76,000  Mann  stark,  nach  österreichischen  Berichten  zählte  das 
erstere  nur  60,000  und  das  letztere  nur  55,000  Kämpfer.  Den 
preussischen  Verlust  am  6.  Mai  geben  jene  auf  mehr  als  16,000 
Mann  an,  theils  Todte  theils  Verwundete  und  den  österreichi- 
schen auf  19,000 Mann;  diese  den  eigenen  auf  13,000,  den  preus- 
sischen aber  auf  15,000  Kämpfer.  *  ^ 


19.  Während  der  Winterrast  hatte  König  Friedrich  die  grossen  Kriege 
zwischen  Ludwig  XIV.  und  Deutschland  studirt  und  mit  Schwerin ,  wel- 
cher Schlesien  hütete,  sich  brieflich  über  seinen  nt'ichstcn  Feldzug  und 
die  zu  gewärtigenden  Bewegungen  der  Feinde  berathen.  Sein  erster 
Gedanke  war,  durch  ein  Heer  die  Grenzen  von  Schlesien  und  Sachsen 
bewachen  zu  lassen  und  selber  mit  einem  zweiten  Heer  von  40,000  Mann 
Erfurt  einzunehmen  und  den  Franzosen  entgegenzugehen.  Schwerin 
war  anderer  Ansicht.  Er  zweifelte,  ob  Frankreich  geneigt  sein  werde, 
80,000  Mann  zu  dem  erbärmlichen  Reichsheere  zu  schicken ,  legte  grosses 
Gewicht  auf  die  Schwierigkeiten  der  Verpflegung,  welche  sowohl  dieser 
Feind  als  derKöni^  finden  müsse,  und  oahm  vor  allem  daran  Anstoss, 
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dasB  alsdann  die  preussischen  Streiikräfte  in  fünf  getrennte  Heerkörper 
getheilt  wurden;  Oesterreich  habe  vor  allem  die  Wiedereroberung  yon 
ScUesien  im  Auge,  and  dieses  könne  alsdann  nur  yon  15,000  Soldaten 
Tertheidigt  werden.  Diese  Bedenken  würdigend  Hess  Friedrich  seinen 
ersten  Plan  fallen.  Eine  Besprechung  fand  nun  statt.  Nach  Varnha'* 
gen  von  Ense's  Leben  des  Feldmarschals  Grafen  von  Schwerin,  Berlin 
1841 ,  8.  180.  trafen  Ii'riedrich ,  Schwerin  und  Winterfeld  am  29.  Januar 
1757  in  Hainan  xusammen  und  setzten  den  von  Friedrich  nun  neu  cntwor* 
fenen  Fcldsugsplan  fest ,  worauf  Friedrich  nach  Dresden  reiste  und  dort 
venreilte;  nach  K.  W.  vonSchÖning  (Der  Siebenjährige  Krieg.  Unter 
Allerfaöcbater  Königlicher  Bewilligung  nach  der  Original-Gorrespondens 
Friedrich  des  Grossen  mit  dem  Prinzen  Heinrich  und  Seinen  Generalen 
aus  den  Staatsarchiven  bearbeitet.  Potsdam  1861.  I.  03.)  fand  die  Be- 
rathung  und  Einigung  am  30.  Mftrz  1757  zu  Frankenstein  statt  und  nahm 
an  ihr  ausser  den  Genannten  noch  der  Generalmajor  von  der  Goltz  An- 
theil.  Golts  war  auch  Ucberbringcr  einer  von  Friedrich  aufgestellten 
Reihe  von  fiedenklichkeitcn  für  den  angenommeneu  Fall,  gleichzeitig 
mit  vier  Abtheilungen  in  Böhmen  einzurücken,  noch  bevor  die  Oester- 
rcicher  sich  zum  Beginn  des  neuen  Feldzuges  angeschickt  hätten.  Schwe? 
rin  s  schriftliche  Beantwortung  war  so  vortrefflich ,  dass  ihm  der  König 
zurückschrieb:  on  voit  que  vous  etes  un  vieux  rentier  qui  connoissex 
le  metier  a  fond  et  qui  pouvez  donner  de  bons  avis  aux  jeunes  gens. 
Als  freilich  späterhin,  da  der  Plan  in  die  Wirklichkeit  treten  sollte,  der 
Feldmarschal ,  nach  Art  des  Alters,  allerhand  kleine  Bedenklichkeiten 
und  Schwierigkeiten  erhob ,  wurde  Friedrich  äusserst  ungehalten.  Richtig 
urthcilte  er,  dass  es  auf  ein  paar  tausend  sächsische  Ausreisser  mehr 
oder  weniger  jetzt  nicht  ankomme,  wenn  der  grosse  Schlag  gelinge, 
und  mit  voller  Entschiedenheit  nahm  er  selbst  die  Leitung  der  Ausfüh- 
rung in  seine  kräftige  Hand. 

Das  Vurhaben  gelaug,  den  Feind  sicher  zu  machen  und  zu  dem 
Glauben  zu  verleiten ,  er  werde  nur  vertheidigungs  weise  den  Krieg  weiter 
führen.  Friedrich  hatte  sich  den  Winter  über  ruhig  gehalten ;  er  traf  nun, 
als  der  Winter  zum  Ende  neigte,  leicht  wahrnehmbare  Anstalten,  die 
darauf  berechnet  schienen ,  gegen  einen  Einbruch  der  Ocsterreicher  in 
Sachsen  sein  Heer  zu  decken:  Ortschaften  und  Stellungen  liess  er  be* 
festigen ,  auch  die  aus  Böhmen  nach  Sachsen  hereinführenden  Wege  ver- 
hauen. Wirklich  täuschte  er  die  Häupter  in  Oesterrcich ,  die  bei  dieser 
Gelegenheit  zeigten ,  wie  wenig  sie  Friedrichs  Charakter  kannten  und 
wie  oberflächlich  sie  urthcilten.  Niemand  erwartete  in  Oesterrcich  einen 
Angriff  des  Preusscnkönigs  —  und  doch  wollte  man  selber  ihm  zu  Leibe 
gehen  und  den  Feldzug  mit  einem  Aiigrifl'e  eröfl*nen ,  nur  später  im  Jahre! 

So  waren  die  Ocsterreicher  noch  nicht  schlagfertig,  als  Friedrich 
am  18. ,  1».  und  20.  April  den  schwierigen  und  gefährlichen  Einmarsch 
in  Böhmen  ausführte.  Ailzuweito,  au.sgedehnte  Winterlager  nahm  in 
Böhmen  das  österreichische  Heer  ein.  Es  wurde  ihm  daher  leicht,  diese 
schnell  zu  durchbrechen,  sowie  die  Vorräthe  in  der  Nähe  der  Grenze, 
QH&entUch  die  in  Jungbunzlau,  wegzunehmen  und  damit  den  Unterhalt 
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für  seine  Mannschaft  zu  gewinnen,  aoch  die  Uebergänge  Über  Elbe, 
Moldau  und  Eger  ohne  Widerstand  zu  bewerkstelligen;  die  österreichi- 
schen Feldherrn  hingegen  waren  ausser  Stand,  ihre  allzu  entfernten 
Streitmassen  in. der  erforderten  Eile  zusammenzuziehen;  sie  bemühten 
sich  nutzlos,  sich  in  Eger  zu  verschanzen;  indess  sammelten  sie  ihre 
KrAfte  bei  Prag.  Ohne  Zögern  griff  Friedrich  an ,  sobald  er  nur  konnte, 
um  der  gänzlichen  Vereinigung  der  feindlichen  HeercssAulcn  zurorau- 
l^ommen,  und  schlug  am  6.  Mai  die  Schlacht.  Der  Eindruck  dieses  kühnen 
Zages  und  grossen  Sieges  war  stark.  In  Wien  herrschte  in  den  nächsten 
Tagen  grosse  Niedergeschlagenheit  und  Rathlosigkcit  (Broglie*s  Bericht, 
Sttbhr  Forschungen  und  Erläuterungen  über  Hauptpunkte  des  sieben- 
jährigen Krieges.  Hamburg  1842.  I.  250  f.) ,  audh  die  Oesterreich  erge- 
benen Reichsstände  erschraken ;  sie  selber  fürchteten  nun ,  von  Prenssen 
angegriffen  zu  werden.  Kaunitz  liess  durch  den  Reichstagsgesandten  in 
Begensburg  den  Muth  der  Stände  aufrichten:  der  König  habe  ja  in  Böh- 
men zwei  grosse  Heere  zu  bewachen,  und  die  Verbündeten  rückten 
obenein  mit  grosser  Macht  heran. 

In  den  Berichten,  welche  Cobenzl  in  Brüssel  erhielt,  heisst  es  zu- 
erst :  seit  der  König  von  Preussen  nach  Böhmen  eingerückt  sei ,  kämen 
täglich  zu  den  Ocsterreichern  Ueberläufer  in  Menge.  Von  der  prager 
Schlacht  wird  dann  aus  Wien  (11.  Mai  1757)  au  ihn  geschrieben:  „Es 
war  ein  grausames  Blutbad,  der  Swerin  konto,  weilln  die  Infanterie 
sich  gestopft  hatte,  seine  Cannonen  nicht  gebrauchen  undt  war  genö- 
thigt.  undter  seine  eigene  leuthe  zu  feuern,  um  plaz  zu  machen."  Ein 
zweiter  Bericht  vom  selben  Tage  sagt:  ,, unsere  Infanterie  haben  wie 
Löwen  gefochten;  solche  Victorie  soll  man  Ihme  täglich  gönnen.**  Der 
österreichische  Vorlust  betrage  an  Verlornen ,  Verwundeten  und  Todten 
(,,nur  noch**)  11,000  Mann.  Uebrigens  meinte  man  (oder  suchte  viel- 
leicht nur  andere  diess  glaubend  zu  macluMi) :  rs  werde  der  König  in 
Böhmen  zu  Grunde  gehen  und  sein  Heer  vor  Prag  »ich  verzehren,  wäh- 
rend Dauu  das  soinige  vergrösserc.  ,,Es  ist  nun  die  frage  —  wird  aus 
Wien  am  11.  Mai  geschrieben  —  ob  dii'se  Situation  nicht  ein  glücklich 
Evcnement  für  l-nw  ist;  was»  will  dor  König  nun  machen?  Gegen  Prag 
kann  Er  nichts  tcntiren  und  der  Dauii,  hoff«?  ich.  solle  sich  nach  Collin 
ziehen;  will  Er  Ihn  attaquiren,  so  muss  Kr  sich  theilltMi  und  unsere 
Armee  in  Prag  rücket  Ihme  in  die  Eysen.**  Man  halte  dafür  (schreibt 
St.  Pierre),  das«  der  König  ,,Prag  blos  belagere,  um  der  Welt  zu  zeigen, 
dass  er  der  Sieger  geblieben  sei ,  man  werde  eine  zwt-ite  Bataillie  liefern**, 
und  am  8.  Juni  bemerkt  er  weiter:  „wenn  die  vielen  aufgebotenen  Streit- 
kräfte den  preussischen  König  nicht  bändigten,  so  wolle  er  selbst  sa- 
gen, dass  er  ein  Hexenmeister  sei.** 

Kaunitz  sprach  davon ,  wegen  der  begangenen  Fehler  Strafen  zu  ver- 
hängen. Auf  den  todten  Browne  konnte  die  Schuld  der  Niederlage  ge- 
bracht werden.  Am  22.  Juli  schrieb  Kaunitz  an  Herzog  Kari :  es  sei 
wahr,  dass  Friedrich  vor  der  Eröffnung  des  Feldzugs  dem  König  von 
England  den  Plan  mitgetheilt  habe,  weichen  er  wirklich  befolgte  und 
deaien  Gelingen   nur  auf  die  Fehler  begründet  gewesen  sei ,  die  er  in 
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den  Anordnungen  des  seligen  Marschal  Browne  bemerkt  habe.  Indess 
irrte  sich  Kaunitz  darin  wohl ,  denn  Friedrich  selbst  sagt  (histoire  de 
U  guerre  de  sept  ans  c.  6) :  „ricn  n'^tait  plus  important  quc  de  cacher 
ce  proJet ,  il  ne  pouvait  rdussir  qu'en  en  derobant  la  connaissancc  et  le 
soupfon  meme  aux  ennemis  et  a  la  cour  de  Saxc,  qui  trahissait  les 
Prassiens,  et  A  TarnK^c,  pour  que  Tiinprudencc  ne  ic  divulgtiät  pas.** 
Daher  irrt  auch  Horax  Walpole,  Graf  von  Oxford,  in  seinen  Denkwfirdigw 
keiten  (deutsche  Uebersetzung ,  Belle  Vue  1846.  1.  227)  mit  dergleichen 
Angabe,  Friedrich  habe  dem  König  von  England  mitgctheilt,  er  werde 
den  unvorbereiteten  Feind  an  vier  Orten  gleichzeitig  angreifen.  So  viel 
Vertraaen  hatte  Friedrich  zu  Georg  keineswegs. 

Aas  dem  österreichischen  Heerlager  wurde  Cobenzl  später  mitge- 
theilt:  die  gemeinen  Soldaten  hätten  tapfer  gefochten,  seien  aber  ein- 
stiounig  in  Scheltreden  gegen  ihre  Offiziere;  die  Uauptleute  seien  aus* 
gorst  niedergeschlagen  und  tadelten  ihre  Generale.  Während  dos  Treffens, 
erzählten  sie,  seien  Abtheilungen  ganz  ohne  befehligende  Leiter  geblie- 
hen und  unter  den  Oberanfuhrcrn  bestehe  keine  Eintracht.  Ein  anderes  im 
briJsseler  Staatsarchive  vorhandenes  Schreiben  bringt  den  unglücklichen 
Gang  des  Krieges  auf  Rechnung  der  Misshelligkciten  zwischen  den  Öster- 
reichischen Befehlshabern  und  schliesst  mit  der  Bemerkung,  „die  rcis- 
sende  Schnelligkeit ,  mit  welcher  der  König  von  Preussen  mit  allen  sei- 
nen Kräften  auf  einmal  in  dieses  Königreich  eingebrochen  ist,  lässt  uns 
wider  Erwarten  einen  langen  Kriep  vorherschon*'  (doit  nous  faire  craindre 
pour  la  dur^e  dune  guerre,  qu'on  se  flattait  de  terniiner  dans  une 
campagne).  , 

Auf  Prags  Kiniiaine  rechnete  der  König,  wie  unter  underm  die  Briefe 
Ichren.  durch  deren  Hekuniitmacliung  *sieh  Hr.  Kurd  Wulfgang  von  Schö- 
ning  verdient  gemaeht  hat.  Kriedrich  schrieb  am  21.  Mai:  ,,j'espere  a 
prcsent  plus  que  jamuis  que  touto  cette  race  de  princes  et  de  gens 
d'Autrichiens  sera  obligee  de  mettre  bas  le«  armes.'*  Jedermann,  er- 
zählt Schmettau'H  Lebensbeschreibung ,  schmeichelte  damals  dem  König, 
das  österreichische  Heer  werde  wegen  mangelnder  Lebensmittel  das 
Schicksal  des  sächsischen  theilen ,  nur  Schmcttau  war  anderer  Ansicht. 
,,Er  will  mir  nur  immer  widersprechen**,  sagte  dann  der  König  unwillig. 

Zu  erinnern  ist  noch ,  dass  am  Anfang  des  Jnhres  eine  die  ganze 
bisherige  Thronfolge  in  Böhmen  seit  1457  anfechtende,  auf  dis  Erb- 
recht der  Töchter  und  die  Verheirathung  der  Margaretha  mit  Kurfürst 
Johann  sich  gründende  Druckschrift  erschienen  war  unter  dem  Titel :  Kur- 
zer doch  Gründlicher  Beweis,  dass  das  Königreich  Böhmen  Sr.  Königl. 
Majest.  in  Preussen  zustehe.  Friedrich  hatte  aber  dieselbe  am  1(>.  Januar 
1757  in  Dresden  verbrennen  lassen  —  zum  Zeichen,  dass  er  die  Hand 
nicht   nach  der  böhmischen  Krone  ausstrecke. 

Eine  militärische  Zergliederung  der  prager  sowie  der  kulUner  Schlacht 
ibt  enthalten  in  J.  v.  H.'s  Vurlesungen  über  Kriegsgeschichte.  Stuttgart 
1K55.    11.  307—320. 
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König  Friedrich  überliess  sich  ohne  Hehl  der  grossen  Freude, 
das  Schlachtfeld  nicht  nnr  behauptet,  sondern  auch  das  feind- 
liche Heer  zersprengt  zu  haben  und  dem  Falle  Prags  entgegen- 
sehen zu  können.  Er  war  in  dem  irrigen  Wahne  befangen,  die 
von  Süden  her  anrückende  Armee  unter  dem  Feldmarschal  Gra^ 
fen  von  Daun  habe  an  der  Schlacht  Theil  genommen  und  habe 
somit  die  Niederlage  getheilt.  Dem  war  jedoch  nicht  so.  Zwar 
hatte  Prinz  Karl  ihm  die  Weisung  zugeschickt,  in  Eilmärschen 
mit  dem  aus  innerösterreichischen  und  mährischen  Regimen- 
tern gebildeten  Heere  zu  ihm  zu  stossen ,  aber  am  verhängniss- 
Tollen  6.  Mai  befand  sich  dasselbe  um  die  Mittagsstunde  erst 
zuBöhmisch-Brod,  d.  i.  noch  acht  Stunden  von  Prag  entfernt. 
Der  König  wusste  dieses  noch  nicht ,  als  er  nach  der  Schlacht 
sein  Bulletin  an  das  Staatsministerium  zu  Berlin  absandte ,  wel- 
ches durch  Plotho  publizirt  wurde.  Welche  grossen  Hoffnungen 
er  hegte,  geht  klar  aus  dessen  Inhalt  hervor.  Er  habe,  schrieb 
Friedrich,  am  6.  Mai  einen  vollkommenen  Sieg  über  die  ganze 
vereinigte  Macht  des  Hauses  Oesterreich  erfochten.  Nachdem 
er  vernommen,  dass  Feldmarschal  Browne  (Braun)  sich  durch 
die  in  Mähren  gestandene  Armee,  durch  den  Rest  des  vom  Prin- 
zen von  Bevem  geschlagenen  Korps  und  durch  viele  Regimen- 
ter der  prager  Garnison  verstärkt  habe  und  er  Miene  gemacht, 
sich  in  den  okkupirten  Posten  jenseits  der  Moldau  zu  behaupten, 
sei  er  mit  dem  Heere  hinübergezogen  etc.  Alle  Hindernisse, 
lauten  die  königlichen  Worte  ferner ,  haben  den  Muth  meiner 
Offiziere  und  Soldaten  nicht  aufzuhalten  vermocht,  sondern 
eelbe  sind  um  die  Wette  durch  Defileen  gedrungen ,  durch  Mo- 
räste gewadet ,  sie  haben  Anhöhen  genommen  etc.,  bis  derFeind 
endlich  nach  einem  langwierigen  und  hartnäckigen  Gefechte, 
nachdem  meine  Truppen  Wunder  der  Tapferkeit  verrichtet 
sich  genöthigt  gesehen,  mir  das  Schlachtfeld,  den  grössten  Theil 
seiner  Artillerie ,  alle  seine  Zelte,  seine  ganze  Bagage  und  mit 
einem  Worte  sein  ganzes  Lager  zu  überlassen,  dergestalt,  dass 
diese  Bataille  auf  alle  Art  und  Weise  als  decisiv  angesehen  wer- 
den kann.  —  Da  mehrere  berliner  Druckschriften  obige  Erfolge 
nicht  bloss  gleichfalls  publizirten,  sondern  sie  selbst  vergrösser- 
ten,  indem  sie  den  Verlust  der  gesammten  österreichischen  Ar- 
tillerie verkündigten,  obgleich  nach  spätem  Angaben  selbst 
preussischer  Schriftsteller  derselbe  sich  bloss  auf  tiü  Geschütze 
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beschränkte ,  so  fehlte  es  österreichischer  Seits  nicht  an  einer 
gedruckten  Widerlegung.  Marschal  Daun,  bemerkte  sie,  sei 
gar  nicht  zugegen  und  das  preussische  Heer  desshalb  stärker 
als  das  Österreichische  gewesen ;  der  grösste  Theil  der  in  der 
Schlacht  verwendeten  Artillerie  habe  Prag  erreicht ,  der  Beser- 
▼epark  sei  aber  gar  nicht  in  das  Gefecht  gekommen  und  stehe 
zo  Beneschau;  das  grosse  Heergeräth  sei  schon  vor  dem  6. 
Mü  zurückgesendet  worden ,  und  desshalb  könnten  nur  einige 
wenige  Wagen  genommen  worden  sein.  Was  aber  schliesslich 
die  gerechten  Lobeserhebungen  des  gefallenen  Marschais  Schwe- 
rin betreffe,  so  sei,  man  ihm  diese  schuldig,  und  sein  Andenken 
werde  eben  so  gut  in  Oesterreich  wie  in  ganz  Europa  verehrt 
werden. 

Fragt  man  nun  nach  den  Folgen  der  angeblich  entscheiden- 
den Schlacht,  so  zeigt  sich  im  Grunde  kein  einziges  Resultat 
von  höherer  Bedeutung,  denn  dass  das  kriegerische  Bewusst- 
sein  der  Armee  Friedrichs  gestärkt  und  das  achtzig  Tausend  Be- 
wohner zählende  Prag  durch  die  Aufname  einer  Armee  von 
4t>,0CK>  Streitern  in  eine  sehr  trostlose  Lage  hinsichtlich  des  Un- 
terhalts gestürzt  wurde ,  das  ist  nicht  zu  bezweifeln ,  aber  letz- 
teres war  eben  nur  vorübergehend  und  kein  permanentes  Uebel. 
Ein  solches  wäre  aber  unausbleiblich  dadurch  entstanden ,  wenn 
das  österreichische  Heer  unter  dem  Prinzen  von  Lothringen  die 
Stadt  geräunu  hätte,  denn  von  dieser  im  Herzen  Böhmens  ge- 
legenen Hauptstadt  aus,  die  damals  noch  unter  den  Festungen 
eine  nicht  unbedeutende  Stelle  einnahm ,  hätte  der  König  einen 
Operationspunktsich  schallen  können,  von  welchem  aus  ganz 
Böhmen  in  seine  Gewalt  hei.  —  Wenn  Archenholtz  erzählt,  der 
seinem  Ende  entgegen  gehende  Marschal  Browne  habe  seine 
letzten  Momente  dadurch  verbittert  gesehen,  dass  man  seiner 
Ansicht,  Prag  zu  räumen,  keine  Folge  gegeben,  und  wenn  er 
diese  selbst  einen  weisen  llath  nennt,  su  ist  zu  erinnern,  dass 
die  zahlreichen  gleichzeitigen  Berichte  von  einem  solchen  Um- 
stände nicht  die  mindeste  Erwähnung  machen  und  Browne, 
ein  vielgeprüfter,  einsichtsvoller  und  tapferer  Feldherr,  bei  allen 
seinen  Mängeln  denn  doch  nicht  so  einsichtslos  war,  um  den 
einzigen  Anlehnungspunkt  für  die  kaiserlichen  Heere  ohne  Noth 
in  feindliche  Hand  zu  geben.  Leider  ist  ihm  auch  von  Seiten 
jener,  für  die  er  lebte ,  focht  und  blutete,  die  gehörige Anerken- 
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nung  nicht  geworden.  Es  ging  ihm  wie  so  vielen  edlen  M&n- 
nem  vor  ihm. 

Den  Besitz  von  Prag  sahen  übrigens  alle  Zeitgenossen  als  den 
Angelpunkt  eines  noch  glücklichen  Ausgangs  für  die  österrei- 
chischen Watfen  an.  Wenn  von  der  Gegenseite  von  einer  Bela- 
gerung der  Stadt  gesprochen  wird,  so  ist  diese  Angabe  gänzlich 
ohne  Grund.  Jede  Belagerung  setzt  Circumvallation ,  Laufgrä- 
ben und  Trancheen,  Parallelen,  Minengänge,  Positionsbatte- 
rien u.  a.  voraus ,  und  von  allem  diesen  war  nichts  vorhanden. 
Dass  übrigens  auch  die  preussische  Armee  bei  ihrer  damaligen 
Stärke  nach  der  Schlacht  eine  im  nächsten  Umkreise  vier  Stun- 
den messende  Stadt,  in  welcher  ein  Heer  von  46,000  Mann  weilte, 
und  von  der  ein  anderes  von  60,000  Mann  nur  acht  Stunden  ent- 
femtlagerte,  mit  einer  Belagerung  nicht  einmal  bedrohen  konnte, 
ist  eine  unzweifelhafte  Sache.  Eben  so  wenig  fand  auch  nur  eine 
reguläre  Blokade  statt,  denn  diese  setzt  eine  möglichst  vollstän- 
dige Abschneidung  aller  Kommunikationen  von  Innen  nach  Aus- 
sen so  wie  umgekehrt  voraus.  Das  war  aber  gar  nicht  der  Fall, 
denn  nach  Süden  hin  war  die  Verbindung  der  Stadt  mit  Dann, 
dessen  Vortruppen  sich  sehr  genähert  hatten ,  niemals  ganz  un- 
terbrochen. Wahr  ist  dagegen,  dass  Prag  von  drei  Seiten  durch 
die  preussische  Armee  auf  das  ernstlichste  berannt  und  vom 
Weissenbergeund  den  dem  Cziskaberge  zunächst  gelegenen  An- 
höhen auf  das  heftigste  beschossen  und  von  Zeit  zu  Zeit  mit  ei- 
nem höchst  verderblichen  Kugelregen  überdeckt  wurde.  Ganze 
Häuserreihen  verloren  ihre  Dachungen ,  und  neben  Wind  und 
Wetter  sah  sich  die  zahlreiche  Bevölkerung  nicht  blos  dem  em- 
pfindlichsten Mangel ,  sondern  beinahe  einer  hereinbrechenden 
Hungersnoth  preisgegeben.  Schon  in  der  zweiten  Woche  wur- 
den wegen  Mangel  an  Lebensmitteln  Pferde  geschlachtet,  wäh- 
rend die  Administration  zu  Wien  versicherte ,  es  seien  die  Le- 
bensmittel vollauf  vorhanden.  Nach  diesseitigen  Ueberlieferun- 
gen  befehligte  Feldmarschal  von  Keith  die  Einschliessung,  der 
König  aber  begab  sich  nach  dem  eine  Meile  von  Prag  entlegenen 
Dorfe  Konradiz. 

Während  das  königliche  und  das  Daun'sche  Heer  sich  wech- 
selseitig beobachteten  und  jeder  Theil  abwarten  zu  wollen  schien, 
welche  Massregeln  der  Gegner  nehme ,  rüstete  sich  die  prager 
Besatzung  zu  Aus^len.  Nachdem  sie  bereits  am  8.  Mai  die  Auf- 
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forderung  zur  Uebergabe  abgewiesen ,  erfolgte  am  23.  Mai  ein 
Ausfall  aus  drei  Thoren  unter  Leitung  des  tapferen  Oberst  Lou- 
don  und  der  Generale  Löwenstein  undButtlar.  Keiner  von  ihnen 
hatte  den  mindesten  Erfolg.  Ein  anderer  Ausfall  in  der  Nacht 
▼om  27.  auf  den  28.  Mai  gegen  die  Stellung  auf  dem  Weissen- 
berge  lieferte  gleichfalls  kein  Resultat,  aber  diese  Beunruhigung 
erwiderte  die  preussische  Artillerie  mit  einer  folgenreicheren. 
Um  Mittemacht  des  29.  Mai  begann  sie  aus  sieben  Batterien  die 
Stadt  zu  beschiessen  und  fuhr  damit  beinahe  täglich  fort.  Die 
Mehrzahl  der  Kugeln  und  Bomben  gingen  nicht  gegen  die  Wälle, 
sondern  schlugen  in  die  Kirchen  und  höchsten  Gebäude,  beson- 
ders hart  beschädigt  wurde  die  Metropolitankirche  zu  St.  Veit. 
Ganze  Strassen  brannten  nieder  und  viele  Bewohner  wurden  er- 
schlagen. Eine  Art  Wiedervergeltung  war  einem  Sohne  des 
Marschais,  dem  Obersten  Browne,  vorbehalten.  In  der  Nacht 
vom  1 .  auf  den  2.  Juni  unternahm  er  mit  einer  Abtheilung  Kroa- 
ten und  mehreren  Grenadirkompagnien  einen  Ausfall  gegen 
die  nächste  preussische  Batterie.  Sowohl  die  Bedeckung  als  die 
Bedienung  wurden  getödtet  und  drei  Zwölfpfünder  sammt  den 
Munitionswagen  erobert  und  in  die  Stadt  geführt.  Nicht  weni- 
ger glücklich  war  die  Nacht  des  tO.  Juni,  wo  es  gelang  die  feind- 
lichen Schanzen  bei  dem  mansfeldischen  Garten  zu  nehmen 
und  zu  zerstören,  welchen  letzteren  zu  stürmen  der  Kolonne 
unter  Buttlar  am  23.  Mai  nicht  gelungen  war. 

Feldmarschal  Daun,  dessen  Heer  ursprünglich  nur  etliche 
20,000  Mann  stark  war,  blieb  bis  zu  9.  Mai  bei  Böhmischbrod 
stehen,  an  welchem  Tage  sowohl  General  von  Brettlach  ihm 
12,000  Reiter  zuführte,  als  auch  das  in  der  prager  Schlacht  ge- 
sprengte und  nun  wieder  geordnete  Korps  von  16,000  Mann  zu 
ihm  stiess.  Kurze  Zeit  verüoss  und  es  erschien  auch  der  Gene- 
ral Graf  Nadasdy  mit  einem  kroatisch -ungarischen  Korps.  — 
Nach  dem  10.  Mai  stellte  sich  Daun  mit  dem  grössten  Theile  sei- 
ner Macht  zwischen  Kuttenberg  und  Kollin  auf  und  verrieth  da- 
durch ,  dass  er  keineswegs  wegen  des  Schicksals  von  Prag  be- 
sorgt sei,  sondern  vielmehr  zu  verhindern  suche,  dass  die  könig- 
liche Armee  von  wohlgelegenen  Punkten  des  linken  Eibufers  her 
nicht  seine  rechte  Seite  bedrohe.  Wohl  mag  es  in  diesen  Tagen 
ihn  erheitert  haben,  als  ihm  die  Kunde  wurde,  dass  das  Regiment 
des  Hofkrlegsraths  nicht  mehr  Jede  Bewegung  eines  Feldherm 
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vorschreiben  oder  überwachen  solle.  Der  Staatskanzler  Graf  von 
Kaunitz  theilte  nämlich  einem  befreundeten  Gresandten  mit,  die 
Kaiserin  habe  dem  Feldmarschal  die  Weisung  zugeschickt,  nach 
Umständen  und  Gutbefinden  seine  Stellung  zu  ändern  oder  sich 
zurückzuziehen;  er  möge  schleunig  alle  ankommende  Truppen 
zu  dem  Zwecke  an  sich  ziehen ,  um  bald  die  Offensive  ergreifen 
zu  können.  Das  war  für  ein  altes  Feldhermherz  eine  wesentliche 
Erleichterung.  —  Allmälig  sandte  der  König  mehrere  Korps  ge- 
gen ihn  ab ,  aber  Dann  war  weit  entfernt,  sich  Prag  zu  nahem, 
sondern  zog  vielmehr  südöstlich  noch  weiter  von  demselben  weg. 
Als  am  5.  Juni  eine  bedeutende  feindliche  Heeresabtheilung  ihn 
drängte,  nahm  er  unter  beständigem  Fechten  seines  vom  Gene- 
ral Nadasdy  befehligten  Nachtrabs  die  Richtung  über  Tschaslau 
nach  Jenikau.  Da  es  aber  nicht  im  Plane  des  Königs  lag,  die- 
ser Bewegung  zu  folgen,  so  wandte  sich  auch  Daun ,  als  das  feind- 
liche Korps  zurückging,  wieder  nordwärts.  Von  Janowitzkiam 
12.  Juni  aufbrechend  zog  er  gegen  Kuttenberg,  welches  der  Prinz 
von  Bevern  besetzt  hielt.  In  früher  Morgenstunde  des  folgenden 
Tages  näherte  sich  das  Heer  dem  feindlichen  Lager  und  es  kam 
zu  einem  Gefechte  zwischen  Nadasdy  und  den  preussischen  Vor- 
posten, in  Folge  dessen  Bevern  die  Stadt  räumte  und  auf  die 
hinter  seinem  Lager  gelegenen  Anhöhen  sich  zurückzog.  Am 
14.  Juni  gab  er  auch  diese  Stellung  auf  und  wandte  sich  westlich 
von  Kuttenberg  nach  Kaurzim ,  somit  sich  Prag  mehr  nähernd, 
während  die  kaiserliche  Armee  ein  Lager  bei  Gintig  bezog. 

In  der  Nacht  vom  14.  auf  den  15.  Juni  rückte  indessen  eine 
zweite  preussische  Heeresabtheilung  von  Planian  nach  Kaur- 
zim ;  es  war  der  König  selbst,  der  mit  1 0,()00  Mann  eingetroffen 
war.  Daun,  jetzt  zu  einer  Schlacht  entschlossen,  näherte  sich  am 
16.  Juni  Abends  dem  linken  feindlichen  Flügel:  sein  Hauptquar- 
tier war  zu  Krichenau.  Am  folgenden  Tage  gab  jedoch  der  Kö- 
nig die  Stellung  von  Kaurzim  wieder  auf;  die  Heeresabtheilung, 
verstärkt  durch  den  Zuzug  des  Prinzen  Moriz  von  Dessau  zog 
wieder  nach  Planian,  welches  westwärts  von  Kollin  gelegen  ist. 
Der  König,  gleichfalls  zu  einer  Schlacht  entschlossen,  glaubte  in 
der  nunmehrigen  Stellung  Daun's  für  sich  grosse  Vortheile  zu 
entdecken.  Als  der  Abend  des  17.  Juni  anbrach,  setzte  sich  ein 
preussisches  Korps  in  Bewegung  und  marschirte  während  der 
Macht  durch  die  Wälder,  um  sich  dem  rechten  österreichischen 
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Flügel  zu  nähern.  Dann  aber  von  dem  Anmarsch  zu  gehöriger 
Zeit  durch  seine  Kundschafter  unterrichtet,  traf  seine  Vorkeh- 
rungen.*^ Es  trat  der  eigenthümliche  Fall  ein ,  dass  da  Dann  es 
auf  den  linken  preussischen  Flügel,  der  König  aber  auf  den 
rechten  österreichischen  Flügel  abgesehen  hatte,  die  Haupt- 
kräfte beiderseits  auf  denselben  Punkt  geworfen  wurden ,  weil 
beide  genannte  Flügel  einander  gegenüber  standen. 

Der  verhängnissvolle  18.  Juni  brach  an.  Der  König  zog  bei 
Anbruch  des  Tages  noch  näher  gegen  den  feindlichen  rechten 
Flügel  und  stellte  seine  Massen  hinter  den  Dörfern  Kotzemitza 
und  Brzesan  auf.  ^ach  Daun*s  Schätzung  Hess  er  nur  unge- 
fähr 20,000  Mann  dem  kaiserlichen  linken  Flügel  gegenüber, 
welcher  das  vor  seiner  Linie  gelegene  Dorf  Divorschitz  mit 
sechs  Bataillonen  und  mehreren  Grenadiercompagnien  und  Gre- 
schützen  besetzt  hielt.  Bis  gegen  acht  Uhr  des  Morgens  setzten 
die  preussischen  Corps  ihre  Bewegungen  fort,  dann  machten  sie 
Halt,  und  der  König  traf,  wie  Daun*s  erster  Schlachtbericht  an 
die  Kaiserin  sagt,  seine  Anordnungen  mit  der  ihm  eigenthüm- 
lichen  Kunst  und  Uebersicht(pour  faire  ses  dispositions  avec  son 
art  et  sa  prevoyance  ordinaires).  Der  Morgen  verstrich  ohne 
Angriff,  denn  der  König  erwartete  von  dem  Heere  bei  Prag  eine 
Verstärkung  von  1 6,000  Mann ,  die  auch  gegen  Mittag  eintraf. 
Nach  einer  zweistündigen  Rast  setzte  sich  die  ganze  preussische 
Armee  in  Bewegung  und  rückte  mit  vorgezogenem  linken  und 
weit  zurückgeschobenem  rechten  Flügel  längs  der  Heerstrasse 
herauf.  —  Schon  zweifelte  Daun  bei  dieser  ungewöhnlichen 
Bewegung  daran,  dass  sein  Gegner  ihn  angreifen  würde  und 
dachte,  wie  er  selbst  berichtet,  schon  darauf,  wie  er  ihn  angrei- 
fen könne  (ce  retard  de  Tennemi  m'auroit  presque  fait  croire, 
que  son  dessin  n*^toit  pas  de  m'attaquer,  de  sorte,  que  j'avols 
deja  commenc^  a  deliberer  en  moi-meme,  coment  je  pourrois 
Tattaquer).  Er  sah  jedoch,  dass  im  Falle  eines  Angriffs  seine 
rechte  Seite  bedroht  sei  und  der  Feind  beabsichtigen  könne,  ihn 
von  Kollin  abzuschneiden.  Ohne  Zeitverlust  verstärkte  er  daher 


20.  Daun  war  durch  seine  Kundschafter  unterrichtet,  dass  der  Kö- 
nig am  folgenden  Tage  angreifen  wolle  und  dass  er  an  verschiedene 
Regimenter  aufmunternde  Worte  gerichtet  habe.  Er  behielt  also  die 
ganie  Nacht  seine  Mannschaft  unter  den  Waffen. 
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den  rechten  Flügel  und  bald  nach  zwei  Uhr  war  dieses  bereits 
geschehen. 

Gegen  halb  drei  Uhr,  während  die  hinter  Divorschitz  sich 
vor  bewegenden  Truppen  Miene  zu  machen  schienen,  besagtes 
Dorf  anzugreifen,  führte  der  König  den  linken  Flügel  gegen  den 
rechten  österreichischen ,  und  es  nahm  die  Schlacht  ihren  An- 
fang. Auf  den  ersten  zurückgewiesenen  Angriff  unter  General 
Ton  Hülsen  folgte  ein  neuer  mit  noch  grösserer  Heftigkeit  durch 
frische  ins  Feuer  geführte  Truppen,  und  die  in  Reiterei  beste- 
hende Spitze  der  österreichischen  Stellung  gerieth  in*8  Ge- 
dränge, während  auch  mehrere  Fussregimenter  durch  Reiteran- 
griffe etwas  zu  weichen  gezwungen  wurden.  Daun  half  dadurch, 
dass  er  unverzüglich  den  grössten  Theil  des  ganzen  zweiten 
Treffens  in  die  Linie  und  rechte  Flanke  einrücken  Hess,  indes- 
sen der  General  der  Cavallerie  Graf  Serbelloni  mit  den  Genera- 
len Odonel,  Daun,  Trautmansdprf  und  Aspremont  vorrückte  und 
den  Gegner  zurücktrieb.  Selten  wurde  wohl  mit  solcher  Kampf- 
wuth  gestritten.  Sechsmal  stürmten  die  Angriffskolonnen  her- 
an, um  den  Flügel  zu  durchbrechen  und  abzuschneiden,  aber 
eben  so  oft  wurden  sie  wieder  zurückgetrieben. 

Während  so  der  blutigste  Kampf  vom  linken  preussischen 
Flügel  geführt  wurde ,  war  der  rechte  zurückgeschobene  ausser 
aller  Schlachtthätigkeit  und  schien  nur  die  Bestimmung  zu 
haben  durch  eine  reguläre  Vor-  und  Seitenbewegung  den  Druck 
des  linken  Flügels  zu  verstärken.  Marschal  Daun  befahl  daher, 
um  seiner  Seits  Luft  zu  bekommen,  dem  General  Grafen  von 
Stampach,  den  rechten  preussischen  Flügel  anzugreifen.  Unter- 
stützt von  den  Generalen  Kollowrath,  WöUwart,  Schalenberg 
und  Lefevrc  that  er  dieses  mit  eben  so  grosser  Tapferkeit  als 
Schnelle.  Die  nächste  Folge  dieses  Angriffs  war,  dass  der  Geg- 
ner stehen  musste  und  die  Fortbewegung  zur  Kräftigung  und 
Unterstützung  des  linken  Flügels  aufhörte.  Wenn  der  preus- 
sische  Geschichtsschreiber  darüber  klagt,  dass  des  Königs  weise 
Anordnungen  von  Seiten  des  Prinzen  Moriz  von  Dessau  und  des 
Generals  v.  Mannstein  nicht  befolgt  worden  seien,  indem  sie  zur 
Zeit,  wo  sie  mit  dem  Ungeheuern  Schlachtgetriebe  sich  ruhig 
fortbewegen  sollten ,  still  gestanden  seien ,  um  sich  mit  einer 
Kroatenjagd  zu  beschäftigen,  so  ist  dieser  Vorwurf  nicht  be- 
gründet, denn  sie  wurden  auf  Daun  s  Befehl  durch  etliche  zwaii- 
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zSgtausend  Mann  regulärer  Infanterie  plötzlich  angegriffen. 
Di88  aber  ein  solcher  unverhofiter  Angriff  bei  Entwerf ung  jenes 
Plans  nicht  war  in  Berechnung  gezogen ,  das  war  wohl  nicht  die 
Schuld  jener  Generale.  —  Die  Schlachtordnung  kam  durch  jenen 
Anfall  allmälig  in  grosse  Verwirrung,  und  bald  wurde  mit  der- 
selben Hartnäckigkeit  und  Ausdauer  überall  gestritten.  Die  bei- 
derseitigen Gewehr-  und  Greschützsalven  rollten  nach  Daun*s 
Bericht  in  ununterbrochener  Folge.  Bei  dieser  Gelegenheit  er- 
warb sich  das  Regiment  Botta  unter  dem  Obersten  Fürst  Kinsky 
seine  besondere  Anerkennung.  Als  es  seine  sämmtlichen  Patro- 
nen verschossen  hatte,  stand  es  unbeweglich  und  ruhig  im  stärk- 
sten feindlichen  Feuer  und  rührte  sich  nur,  wenn  die  feind- 
lichen Streithaufen  ihn  nahe  genug  kamen,  um  vom  Bajonnette 
Grebranch  zu  machen.  Zwei  sächsische  Reiterregimenter  des 
österreichischen  Heeres  bedeckten  sich  gleichfalls  mit  Ruhm. 
Auf  dem  linken  Flügel  unter  Nadasdy's  Befehl  focht  ein  Ghe>- 
vauxlegers- Regiment  geführt  vom  General  Grafen  Nostiz:  es 
richtete  ein  grosses  Blutbad  an  und  eroberte  mehrere  feindliche 
Fahnen.  Unter  Daun*s  eigenen  Augen  stritt  das  sächsische  Ka- 
rabinierregiment  unter  Führung  des  Generals  von  Zeschwitz  mit 
gleicher  Tapferkeit.  —  Um  halb  acht  Uhr  Abends  begann  auf 
dem  linken  preussischen  Flügel  das  Feuer  abzunehmen  und  ge- 
gen neun  Uhr  stand  er  von  jedem  weitern  Angriff  ab.  Dass  er 
nach  Versicherung  jenseitiger  Angaben  siegreich  gewesen  und 
um  genannte  Zeit  nicht  ahnend,  dass  die  Schlacht  auf  dem  rech- 
ten Flügel  einen  verderblichen  Ausgang  genommen ,  habe  La- 
ger schlagen  wollen,  findet  sich  durch  diesseitige  Ueberliefcrung 
nicht  bestätigt,  sondern  ein  anderer  Bericht  des  Feldherm  an 
den  Generalissimus  Prinz  Karl  sagt  einfach,  dass  um  obige  Zeit 
die  ganze  feindliche  Armee  in  ziemlicher  Verwirrung  den  Rück- 
zugangetreten und  die  drei  Dörfer  PrzoscharfPrzoschan),  Krzes- 
hors  und  Kutliers  hinter  sich  angezündet  habe. 

So  nahm  eine  der  denkwürdigsten  und  folgenreichsten 
Schlachten,  in  welcher  von  beiden  Seiten  mit  unsäglicher  Auf- 
opferung und  Tapferkeit  war  gestritten  worden ,  ein  Ende.  Wel- 
chen Namen  sie  eigentlich  zu  führen  habe ,  das  war  in  den  näch- 
sten Tagen  noch  zweifelhaft.  Bald  heisst  sie  in  den  gleichzei- 
tigen Ueberlieferungen  die  Schlacht  von  Planian,  bald  von 
Kotzemitza,  bald  von  Kollin,  lauter  Orte,  in  derer  Nähe  der 
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Kampf  am  heftigsten  entbrannt  war.  Der  letztere  Name  behielt 
die  Oberiiand.  Von  kaiserlicher  Seite  hatten  zwanzig  Infanterie* 
regimenter,  eine  zahlreiche  Artillerie  und  mehrere  irreguläre 
Korps  am  Kampfe  Theil  genommen.  Der  Lohn  des  Sieges  be- 
stand in  22  Fahnen ,  45  Kanonen  und  zahlreichen  Gefangenen, 
worunter  die  Generale  von  Treskow  und  von  Panowitz.  Der 
österreichische  Verlust  wurde  unmittelbar  nach  der  Schlacht 
auf  8000  Mann  geschätzt,  verminderte  sich  jedoch  bei  genauerer 
Berechnung  auf  sechstehalbtausend  Köpfe  an  Todten  und  Ver- 
wundeten ;  unter  den  ersteren  befanden  sich  der  tapfere  General 
von  Lützow  und  angeblich  auch  die  preussischen  Generale  von 
Zastrow  und  Christ.  Siegfried  von  Krosigk.  Während  der  Nacht 
erschien  ein  preussischer  Offizier  mit  einem  Trompeter  und 
sechs  Unteroffizieren  von  Seiten  des  Fürsten  Moriz  von  Dessau 
bei  Daun,  um  Erkundigung  einzuziehen,  welche  Generale  in 
Kriegsgefangenschaft  gerathen  seien.  Nach  Mittheilung  der 
Namen  wurde  ihm  auf  Begehren  gestattet,  das  Schlachtfeld  mit 
Windlichtem  zu  durchsuchen.  Es  handelte  sich  somit  um  Ver* 
misste,  die  dem  Heere  werth  und  theuer  waren. 

Die  kaiserliche  Armee  brachte  die  Nacht  auf  dem  Schlacht- 
felde zu.  Am  19.  Juni  bezog  aber  Daun  wieder  sein  früheres 
Lager  bei  Krichenau,  von  wo  er  seine  Berichte  an  die  Kaiserin 
und  an  den  Generalissimus  erstattete.  Als  Maria  Theresia  die 
Siegesnachricht  erhielt,  wurde  sie  aufs  tiefste  ergriffen.  Hatte 
Daun  den  Ambrosianischen  Lobgesang  durch  sein  Heer  auf  dem 
Schlachtfelde  anstimmen  lassen,  so  erscholl  er  jetzt  in  allen  Kir- 
chen Wiens.  Die  Kaiserin  verewigte  im  Dankgefühle  gegen  ihr 
tapferes  Heer  den  1 8.  Juni  durch  die  Stiftung  des  militärischen 
Maria -Theresien- Ordens  noch  an  demselben  Tage,  wo  sie  die 
frohe  Botschaft  erhalten ,  nämlich  am  22.  Juni.  Sie  sprach  in 
ihrem  Schreiben  an  den  Feldmarschal  Grafen  Daun  sich  dahin 
aus,  durch  ein  Ehrenzeichen  und  durch  Pensionen,  zu  welch' 
letztern  der  Fond  durch  jenen  Sieg  der  Armee  sei  gelegt  wor- 
den, die  kriegerischen  Verdienste  der  Offiziere  aller  Waffengat- 
tungen mit  Einschluss  der  Fähndriche  und  selbst  fremder  Offi- 
ziere, welche  als  Freiwillige  in  der  Armee  dienten,  belohnen  zu 
wollen.  Diese  weise  Maasregel  glich  einem  elektrischen  Fun- 
ken, der  gleichzeitig  alle  Glieder  des  Heeres  durchzuckte,  eine 
neue  Lebenskraft  den  älteren  Soldatenherzen  einhauchte  und 
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die  Mutter  vieler  ausgezeichneten  Thaten  wurde,  weil  die  Ehre 
das  ursprüngliche  Lebensprincip  jeder  europäischen  Armee  all- 
mälig  geworden  ist. 

Noch  in  der  Nacht  vom  1 8.  auf  den  1 9.  Juni  zog  das  preus- 
sische  Heer  theils  gegen  Prag,  theils  elbabwärts,  um  sich  der 
Uebergangspunkte  beiNimburg,  Tschelakowiz  und  Brandeis  zu 
versichern.  Wenn  die  Gegner  dem  Marschal  den  Vorwurf  ma- 
chen, er  habe  nicht  verstanden,  seinen  Sieg  zu  benutzen,  so 
ist  derselbe  unbegründet.  Allerdings  blieb  er  mit  der  Haupt- 
armee  mehrere  Tage  lang  zu  Krichenau  stehen ,  um  die  Regi- 
menter neu  tu  ordnen,  die  grossen  Lücken  möglichst  zu  ergän- 
zen, für  die  Verwundeten  zu  sorgen  und  die  zahlreichen  Todten 
des  beiderseitigen  Heeres  zu  begraben,  aber  alle  diese  Verrich-. 
tungen  hinderten  ihn  an  einer  wirksamen  Verfolgung  der  ge- 
schlagenen Armee  keineswegs.  Er  hatte  sogleich  das  gesammte 
leichte  Fussvolk  und  alle  leichte  Reiterei,  geführt  von  den  Gene- 
ralen Nadasdy,  Morocz,  Beck  und  Baboczay  und  den  Obersten 
Browne,  Eoetvoes,  Komaroni  und  Ried  entsandt,  um  dem  Feinde 
zu  folgen,  ihn  allenthalben  zu  schwächen,  ihm  möglichst  viel 
Geschütz  und  Heergeräthe  zu  nehmen ,  alle  seine  Stellungen  zo 
bedrohen,  und  sein  weiteres  Festsetzen  zu  hindern.  Womöglich 
neue  Schlachten  auf  eigne  Faust  zu  liefern,  stand  übrigens  dem 
Feldmarschal  nicht  mehr  zu ,  da  er  nach  erfochtenem  Sieg  den 
Generalissimus  über  sich  hatte.  ^^ 


21.  Die  kolliner  Schlacht,  deren  Ausfall  zufolge  der  Erzählung  des 
Uli  österreichischen  Lager  befindlichen  General  Chanipeaux  schwankte 
Hod  an  einem  Faden  hing,  verhinderte  die  Kroberung  Böhmens  und 
vernichtete  die  bisherigen  Erfolge  dieses  Feldzuges.  Sie  war  die  erste 
Niederlage,  die  Friedrich  erfuhr.  Die  Furcht  vor  seiner  Unüberwind- 
lichkeit schwand  bei  den  Oesterreichern  und  die  Siegeszuversicht  der 
preussischeo  Krieger  war  erschüttert :  der  Ruf  der  preussischen  Waffen 
litt.  Getrost  mögen  sich  alle  heimlichen  Widersacher  gegen  Friedrich 
erheben,  die  zögernden  und  schwankenden  Fürsten  sind  jetzt  für  ihn 
verloren.  Ein  paar  Tage  vor  der  prager  Schlacht  äusserte  er,  im  Glau- 
ben .  die  gesammte  österrcichi<jche  Hecresmacht  stehe  ihm  gegenüber, 
zum  englischen  Gesandten  Mitchell:  die  Schlacht  bei  Pharsalus  müsse 
zwischen  Üenterreich  und  Brandenburg  geschlagen  werden  —  sie  wurde 
bei  Kolliu  gekämpft.  Am  2h.  Juni  sagte  er  wieder  zu  Mitchell,  indem 
er  die  zu  gewärtigenden  Folgen  in  ihrer  vollen  Ausdehnung  übersah: 
eine  sweiie  verlorne  Schlacht  mflsse  mit  seinem  Untergange  enden .  des- 
halb wolle  er  sieh  hflfen  eine  solche  tu  wagen ,  Jedoch  auch ,  sobald 
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sich  günstige  Gelegenheit  biete,  ein  Treffen  nicht  scheuen.  Wofern  es 
ihm  gelungen  wäre  Daun  zu  schlagen ,  so  würde  vcrmuthlich  ein  preus- 
sisches  Heer  über  Mähren  auf  Wien  gezogen  sein.  Er  hatte  sogar  er- 
wartet, dass  Daun  ohne  Kampf  vor  ihm  zurückweichen  werde  (Lebens- 
geschichte  des  Grafen  von  Schmettau.  Von  seinem  Sohne.  Berlin  1806. 
I.  349.  350.).  Aber  der  Ausgang  dieser  einen  Schlacht  veränderte  bei 
der  Ungleichheit  der  streitenden  Kräfte  die  gesammte  Lage.  Fortan  ist 
Friedrich  aus  dem  Angriff  iu  die  Vertheidigung  zurückgeworfen;  von 
jetzt  muss  er  alle  Kräfte  auf's  äusserste  anstrengen .  sich  nur  zu  er- 
*  halten.  Verloren  ist  die  Aussicht,  den  Krieg  durch  rasche  Schläge  zu 
einem  schnellen  Ende  zu  bringen ;  ein  langwieriges  Kämpfen  steht  ihm 
bevor.    £r  dringt  sogleich  auf  Geldnnterstützung  von  England.  — 

Der  Eindruck  der  kolliner  Schlacht  war  gross.  An  manchen  Orten 
hiess  es  anfangs  sogar,  König  Friedrich  sei  in  ihr  gefallen.  Man  ver- 
breitete einen  angeblichen  Heerbefehl  Friedrichs ,  der  bei  gefallenen  Of- 
flcieren  aufgefunden  sein  sollte,  des  Inhalts:  ,, Morgen  den  löten  wird 
man  die  Oesterreicher  angreifen  und  schlagen ,  der  Bevern  wird  den  An- 
griff machen  und  die  Backers  über  den  Haufen  werfen .  der  Dessau  (?) 
wird  den  übrig  gebliebenen  Plunder  zu  nichte  macheu.  Den  19teu  auf 
dem  Wahlplatz  Rasttag,  den  20ten  Uebernehmung  und  Einzug  iu  Prag, 
den  24ten  böhmische  Huldigung  und  Krönung,  den  25tcn  Kasttag ,  den 
28ten  gehet  der  Marsch  in*s  Reich."  —  ,,Es  werden  (meint  gegen  Co- 
^nsl  ein  flrüher  angezogener  wiener  Brief  nach  der  präg  er  Schlacht) 
▼on  hier  und  Böhmen  aus  soviel  Lügen  geschrieben ,  dass  es  terrible  ist.** 
Qiese  „terriblen*'  Lügen  sind  schon  älteren  Datums  als  der  preussische 
Einfall  in  Sachsen ,  und  unter  sie  gehört  wohl  auch ,  was  man  sich  am 
Ööfe  erzählte  und  an  Cobenzl  (11.  April  1757)  mittheilto,  dass  Friedrich 
an  seine  Schwester  in  Balreuth  geschrieben  habe .  er  theilo  da«  Loos 
des  Orpheus ,  mit  3  Bacchantinnen  (der  Kaiserin  von  Oesterreich ,  der 
Zarin  und  dt-r  Pompadour)  zu  streiten,  werde  sie  aber  an  ihre  Kunkel 
zurückbringen ,  sowie  auch  dass  or  Algarotti's  Bedauern  über  die  Menge 
seiner  Feinde  mit  den  Worten  abgelehnt  habe.  ,je  m'en  tirerai  comme 
$i  je  n'avoit  que  les  forces  du  Duc  de  Modena  ä  combattre.**  Cela,  selon 
moi  (bemerkt  der  erleuchtete  Berichterstatter)  vient  de  la  Garonne. 

Ein  unUnterzeichneter  Brief  aus  Dresden  von  Anfang  Juli  an  Co- 
benzl hftlt  die  Aufhebung  der  Belagerung  Prags  für  übereilt  und  meint. 
4ajiB  der  König  sich  wahrscheinlich  nicht  nach  Scblcsieu  ziehen,  son- 
dern die  Elbe  zum  Mittelpunkt  seiner  Bewegungen  nehmen  und  sich 
gegen  die  sichsische  Grenze  hin  festsetzon  werde. 

Dresden  lag  voll  von  Verwundeten  und  Kranken.  Die  Mittheilun- 
gen, welche  (;obenzl  in  Brüssel  Anfangs  Juli  aus  Dresden  empfing,  ent- 
häuten mancheriei  Seltsames;  „Es  ist  expresser  befehl.  dass  an  keinem 
Wessirten  eine  Amputation  ohne  EriaubnisH  vom  König  vorgenommen 
werden  solle**;  ein  Offizier,  dem  wiederholt  die  Eriaubniss  zur  Ablö- 
sODg  seines  Armes  vom  König  abgescldagen  worden ,  «ei  darüber  ge- 
storben. „Den  3.  hujus  (heisst  es  ferner)  gingen  lOOO  Mann  rocouva- 
WKiite  die  Kriegs  Cassa  zu  Convoyiren  von  Dressden  ab.    Wie  sie 
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marcbircn  sollten,  rebellirten  h\v  unter  dem  Vorwaiide.  dass  man  sie, 
da  sie  doch  noch  nickt  yölli^r  rcstituiret .  ^chon  wieder  zum  Dienst  ziehen 
wolle.  RchoHScn  einander  aus  ungedult  in  die  Beine,  wurden  aber  doch 
unter  vielem  Lärmen  und  raisoiiiren  zum  Thore  binausgebracht.**  — 
Auch  gefanijene  Oosterrcicber  wurden  in  die  prcussisclien  Regimenter 
gesteckt.  Rück  flicht]  ich  der  fortgehenden  Rekrutirung  in  Sachsen  wiwi 
geschrieben:  „Die  allhier  versainlete  deputirte  Stände  haben  sogleich 
bey  dem  Geueral-Dircctoiiu  dahier  anzufragen  nöthig  erachtet,  dass. 
dazumahl  auf  ihre  vorige  au  des  Königs  in  Preus.seu  Majt.  selbst  ge- 
bnichte  bewegliche  Repraesentations-  und  Bittschriften  noch  immer  keine 
resolution  erfolget  seye ,  mnn  wenigstens  wehrend  der  bereits  angeben- 
den Erndte  Zeit  annoch  in  Gedult  stehen  und  den  anscheinenden  Seegen, 
dessen  das  von  allen  Vorräthen  entblOste  Land  so  bedürftig  ist  und  der 
sogar  zum  Unterhalt  der  Miliz  selbst  dienlich  seyn  würde ,  durch  Weg- 
nehmung und  Verjagung  der  ohnehin  beträchtlich  verminderten  Land- 
lenthen  und  Ernte  Arbeiter  nicht  unbarmherzig  entziehen  und  auf  denen 
Feldern  Terderben  lassen  mochte.  —  Die  Stadt  Leipzig  siebet  sich  ausser 
nur  angefahrter  annoch  mit  einer  zweyten  ebenso  starken  besonderem 
Executiou  heinigesuchet ,  die  ihm  wegen  derer  ordinairen  Stoyer  Frae^ 
i»tationen  ayferleget  worden  ist,  da  man  sich  Preussischer  Seits  mit  der 
bissher  gegen  die  dörfftigeu  Unterthanen  gebrauchten  Nachsicht  von 
Quartal  zu  Quartal  nicht  länger  befriedigen  will ,  sondern  jeden  Monalf 
die  ginzliche  abtragnng  aller  Steuern  ohne  die  geringsten  reste  lu  gtt« 
statten ,  verlanget.  Daher  sich  der  Magistrat ,  um  das  Uebel  nicht  duTok 
die  Esccutions  Kosten  zu  verdoplen,  gezwungen  tindet,  die  schleiiiige 
Bcy treibung  dieser  Abgaben  wider  willen  von  denen  Restanten  eben- 
falls schärffer  zu  suchen."  — 


3. 

Feldmarschal  von  Keith  v<Ttheidigt  fruchtlos  dir  Verschanzungen  auf 
dem  Wcissenberge  am  20.  Juni  gegen  Lothringen.  —  Des  ersterti 
Rückzug  über  Welwaren  gegen  Lowositz.  ~  Feldmarschal  töo 
Browne  stirbt  zu  Frag.  —  Vereinigung  der  Heere  Dann's  and  des 
rrinzeu  vou  Lothringen.  —  Uebergang  über  die  Elbe  bei  Lissa 
am  3U.  Juni.  —  Rückzug  der  preussisehen  Armee  in  drei  Korps 
über  Lowositz ,  Leitmeritz  und  Leip:i.  -  Ihre  Schicksale.  —  Die 
^»«terreichiMehe  Armee  rückt  nach  Ninies  bei  Leipa  am  14.  Juli» 
—  <*abel,  bestürmt  und  beschossen,  kapitulirt  am  Id.  JnH.  «H 
General  Beck  überfilllt  in  der  Nacht  vom  lö.  zum  W.  Juli  da« 
prcuusische  Hecrgenithe  bei  ilasel. 

Nach  dem  schweren  Verluste,  den  das  Heer  erlitten,  wurd« 

es  für  den  König  eine  Unmöglichkeit,  seine  Stellung  in  Böta^ 

men  zu  beteupten,  um  den  Krieg  hier  DOch  länger  a«f  KofltMi 
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Oesterreichs  zu  führen.    In  eben  dem  Masse  als  seine  Streit- 
kräfte abnahmen,  schwollen  jene  seiner  Gegner  an.   Nur  kürze 
Zeit  nach  der  Schlacht  von  Kollin  zählte  die  österreichische  Ar- 
mee über  120,000  Streiter,  während  ^die  preussische  auf  80,000 
sich  vermindert  hatte.    Dazu  kamen  aber  nun  noch  die  Grefab» 
ren ,  von  denen  des  Königs  Erbländer  bereits  ernstlich  bedroht 
waren.   Eine  russische  Armee  überschritt  bereits  um  diese  Zeit 
di6  ostpreussischen  Gränzen  und  eine  schwedische  war  in  voller 
Rüstung,  um  bald  in  Pommern  einzubrechen,  im  Westen  aber 
war  ein  treuer  Bundesgenosse  des  Königs,  Hessen-Kassel,  be- 
reits unterlegen,  da  eine  französische  Armee  das  Land  besetzte, 
und  schliesslich  machte  die  Formation  der  Reichsarmee  starke 
Fortschritte,  zu  welcher  Frankreich  ein  besonderes  Armeecorps 
stossen  lassen  zu  wollen  erklärte.    Hatte  auch  der  König  noch 
den  gössen  Vortheil,  dass  die  feindliche  Streitmacht  im  Westen 
durch  die  braunschweigisch- englische  Buiidesgenossenschafl 
abgehalten  wurde,  so  musste  er  doch  den  Russen,  Schweden 
und  dem  Reiche  mehrere  Heere  entgegenstellen.    Je  weiter 
and  grösser  die  Bodenlläche  war,  welche  vertheidigt  werden 
Hbnte,  desto  schwächer  wäre  der  Widerstand  geworden,  aber 
je  enger  der  zu  vertheidigende  Kreis  und  je  concentrirter  somit 
die  Kraft  wurde,  um  bald  rechts  bald  links  Schläge  zu  vollfüh- 
ren, um  so  geringer  wurden  dagegen  die  materiellen  Hülfsmittel. 
Die  königliche  Armee  zog,  wie  bereits  erinnert,  in  zwei  Ko- 
lonnen theils  gegen  Prag,  theils  elbabwärts.    Vom  19.  auf  den 
20.  Juni  bemerkte  die  Besatzung  eine  grosse  Geschäftigkeit  in 
allen  Stellungen  der  Gegner.    Der  König  hatte  sich  persönlich 
bei  dem  Corps  am  Ziskaberge  eingefunden ,  um  den  Aufbruch 
der  Truppen  und  die  Fortbringung  des  Materials  zu  überwachen 
uftd  die  Einschlagung  der  Strasse  nach  Brandeis  anzuweisen, 
während  auf  dem  linken  Ufer  der  Moldau  Marschal  Keith  in  den 
Verschanzungen  auf  dem  Weissenberge  noch  stehen  blieb.  Prinz 
Karl  von  Lothringen  war  bis  an  den  Morgen  des  20.  Juni  in  pein- 
licher Ungewissheit  über  den  Ausgang  der  Schlacht  geblieben, 
als  die  fröhliche  Botschaft  durch  eine  berittene  Marketenderin 
des  Reiterregiments  Bretlach  überbracht  wurde ,  sie  war  unge- 
«ihtet  ihres  Geschlechts  und  der  Unsicherheit  der  Strassen  allen 
A^titanten  zuvorgekommen.     In  Folge  dieser  Nachricht  zog 
PHteltaH^an  selbem  Tage  um  die  vierte  Stunde  Nmchmittaes 


Letzte  Kftmpfe  Tor  Prag.   Daun  rückt  nach  Prag.  155 

mit  26,000  Mann,  worunter  3000  Reiter,  zum  hradschiner  Thor 
hinaus  gegen  die  Stellung  Keith's.  Hier  ereilte  ihn  ein  vom 
General  Nadasdy  abgeschickter  Offizier ,  der  über  die  näheren 
ünist&nde  der  Schlacht  berichtete,  welche  der  Prinz  den  hinaus- 
marschirenden  Truppen  mittheilte  und  diese  mit  Jubelgeschrei 
begrüssten.  Marschal  Keith  stand  mit  20,000  Mann  auf  dem 
Weiasenberge  in  starken  Verschanzungen.  Sie  bestanden  in 
mehreren  grossen  Reduten,  welche  durch  Walllinien  mit  ein«* 
ander  verbunden  und  durch  doppelte  Gräben  und  Wolfsgruben 
gedeckt  waren.  Während  die  österreichischen  Geschütze  ein 
starkes  Feuer  gegen  die  Reduten  eröffneten,  stürmte  das  Fuss- 
Tolk ,  geführt  von  den  Generalen  Prinz  von  Baden-Durlaoh  und 
Maquire  und  dem  Obersten  London ,  den  das  Schicksal  später 
zum  Oberfeldherm  erlas,  zu  wiederholten  Malen  die  Verschan« 
Zungen.  Erst  nach  einem  zweistündigen  Kampfe  sah  sich  Keitii 
genöthigt,  diese  aufzugeben  und  sich  in  beständigem  Fechten 
in  den  Thiergarten  zurückzuziehen,  von  wo  er  anfan^  die 
Strasse  nach  Kommotau  (gegen  Chemnitz),  dann  aber  jene  nach 
Welwaren  (Pirna)  einschlug.  Die  österreichische  Armee  gab  ihm 
etwa  eine  Stunde  weit  das  Geleit,  Oberst  London  aber  übernahm 
mit  einigen  tausend  Kroaten  und  vierhundert  Husaren  die  wei-* 
tere  Verfolgung.  Auf  der  Walstatt  fanden  sich  eilfhundertTodte 
und  Verwundete  und  der  letzteren  gegen  zweitausend  aus  den 
früheren  Kämpfen  in  den  Spitälern  zu  St.  Margaretha  und  im 
Sterne  des  Thiergartens.  Auch  fünf  Kanonen  und  ein  grosser 
Brückentrain  von  45  kupfernen  Pontons  wurden  erbeutet. 

Feldmarschal  Graf  Browne ,  der  an  seinen  in  der  Schlacht 
hei  Prag  empfangenen  Wunden  hoffnungslos  darniederlag,  ver- 
nahm noch  die  Kunde  vom  Siege  bei  Kollin  und  starb.  Die  gleich- 
zeitigen Berichte  versäumten  seinen  Todestag  aufzuzeichnen. 
Am  23.  Juni  langte  Daun  mit  einem  grossen  Theile  des  Heeres 
vor  Prag  an  und  hielt  eine  längere  Beredung  mit  dem  Generalis- 
simus ,  worauf  am  folgenden  Tage  von  Prag  aus  40,000  Mann 
Fussvolk  und  3000  deutsche  und  ungarische  Reiter  gegen  die 
Elbe  aufbrachen.  Gleichwohl  kam  der  29.  Juni  heran  und  noch 
immer  standen  die  beiden  Heere  am  linken  Ufer  der  Elbe.  Diese 
Säumniss  lag  wahrscheinlich  nicht  an  beiden  Feldherrn,  sondern 
mothmasslich  an  der  die  weiteren  Operationen  bezeichnenden 
Oberbchörde  zu  Wien ,  ein  Fall ,  der  später  noch  mehrmals  ein« 


|^^5  l'^^'^-    Keitti's  Rückgang  aus  Böhmen. 

trat,  so  dass  der  Lauf  der  Ereignisse  förmlicli  anterhrochen 
schien.  Am  30.  Jnni  endlich  waren  vier  Brücken  über  die  Elbe 
geschlagen  und  zudem  die  alte  vom  Feinde  verbrannte  bei  Lissa 
wieder  hergestellt.  Aus  den  Lagern  von  Tschelakowiz  und  Mo- 
chow  ging  sodann  die  'gesamte  Armee  bei  Lissa  auf  das  rechte 
Slbufer  über.  Daraus  wurde  ersichtlich,  dass  sie  dem  könig- 
Hehen  Heere  entweder  in  die  Lausitz  oder  nach  Schlesien  zu 
folgen  beabsichtige. 

Der  verschiedenen  Rückzugskolonnen  des  königlichen  Hee- 
V6a,  durch  welche  die  Bewegungen  der  österreichischen  Armee 
bedingt  wurden»  ist  nunmehr  in  der  Kürze  zu  gedenken. 

Das  Keith'sche  Corps  gelangte  am  21.  Juni  nach  Welwaren 
und  zog  zwei  Tage  später  bei  Budin  über  die  Eger  nach  Lowo- 
sitft,  von  den  nachfolgenden  leichten  Truppen  bis  dahin  nur  we- 
idg  beunruhigt.  Von  Lowositz  aus  entdeckte  der  Marschal,  dass 
ein  anderes  Corps,  das  des  Königs,  sich  bei  dem  auf  dem  rech- 
ten Eibufer  liegenden  Leitmeritz  festgesetzt  hatte.  Keith  bUeb 
daher  stehen  und  es  wurde,  da  4ie  Pontons  seiner  Seits  fehlten, 
wenigstens  eine  nothdörftige  Verbindung  zwischen  beiden  her* 
gestellt  Bios  umschwärmt  von  dem  Schwärm  der  Obersten 
Loudon  und  Eoetvoes ,  welche  2000  Kroaten ,  4  Grenadirkom- 
piggnien  und  600  Husaren  führten ,  hatte  er  einen  ernstlichen 
Angriff  nicht  zu  besorgen,  aber  alles,  was  dem  Corps  nachzog, 
um  sich  noch  an  dasselbe  anzuschliessen,  wurde  von  jenen  ab- 
geschnitten und  gefangen  genommen.  Jedoch  nicht  bloss  im 
Rücken  der  Heeresabtheilung ,  sondern  auch  vorwärts  auf  der 
Strasse  nach  Pirna  war  alle  Sicherheit  verschwunden.  Als  am 
24.  Juni  ein  Convoi  von  1 20  Wagen  rnit  Heergepäck  unter  Be- 
deckung eines  Bataillons  aus  dem  Lager  von  Lowositz  gegen 
Welouna  abgegangen  war ,  wurde  der  Wagenzug ,  während  er 
mh  in  eiö«r  Hohlgasse  befand,  im  Rücken  durch  Oberst  Eoetr 
voe^  unverhofll  angegriffen.  Die  Kroatenschaar  aber ,  welche 
dei^  Ausgang  besetzen  sollte ,  war  dort  nicht  zu  gehöriger  Zeit 
eingetroffen,  und  so  wurden  bloss  dreizehn  Wagen  erbeutet. 
Wnige  Tage  darauf  hatte  er  nebst  dem  Obersten  London  und 
KoiÄaroniseineaStaiMlort  gewech^lt',und  zeigte  sich  mit  selben 
belMiliacbau  oberiialb  Aussig,  um  die  Land- und  Wasserstrasse 
zu  überwachen,  da  die  preussischen  Corps  begannen  von  letz- 
terer Gebrauch  zu  machen ,  um  Geschütz  und  Effekten  nach 
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Sachsen  zu  senden.  London  hatte  in  den  Gebirgen  hinter  Mi- 
liMhau  sowie  bei  Kulm  Posto  gefasst,  von  wo  aus  er  mehrere 
feindliche  Transportschiffe  auf  der  Elbe  versenkte.  Um  ihre 
Verbindungen  mit  der  sächsischen  Gränze  herzustellen,  besetz- 
ten preussische  Abtheilungen  die  Orte  Aussig,  Schreckenstein 
am  rechten  Eibufer  und  Tetschen,  und  auf  dem  hohen  Gränzge- 
birge  zu  Paika-Pole,  von  den  Deutschen Paskopol  genannt,  stan- 
den fünf  Bataillone,  um  die  Convois  zu  decken.  Aber  Gewit- 
tern gleich  erscheinen  tapfere  Parteigängerschaaren  immer 
dort,  wo  sie  am  wenigsten  vermuthet  werden.  Am  3.  Juli  stürz- 
ten Loudon's  rüstige  Oguliner,  Bannalisten,  Likaner  und  Otto-' 
chaner  auf  einbei  Welmina  ziehendes  Grenadierbataillon,  brach- 
ten ihm  einen  Verlust  von  dreihundert  Mann  an  Todten  und 
Verwundeten  bei  und  würden  es  aufgerieben  haben,  wenn  4hm 
nicht  von  Lowositz  aus  Hülfe  geworden  wäre.  In  den  Wellen' 
der  Elbe  begrub  er  an  demselben  Tage  einen  kleinen  Schatz;  er 
•  Hess  vier  mit  schwerer  Artillerie  beladene  Schiffe  in  den  Grund 
bohren.  Da  man  österreichischer  Seits  über  Bewegungen  ver- 
schiedener Truppenabtheilungen  im  südlichen  Sachsen  dieNach- 
richt  erhielt,  dass  sie  sich  den  Gränzen  näherten ,  um' die  Päss^ 
zu  besetzen  und  den  Rückzug  zu  erleichtern,  und  dass  nament- 
lich das  Parteigängercorps  des  Obersten  von  Mayer  von  Prei- 
berg  über  Altenberg  im  Anmärsche  sei ,  um  sich  der  Pässe  von 
Zinnewald  und  Kraupen  nordwestlich  von  Aussig  zu  bemäch- 
tigen ,  so  sandte  Loudon  schnell  einen  Theil  seiner  Streitkräfte 
dahin  ab,  um  sie  selbst  in  seine  Hand  zu  bekommen.  DasKeith- 
sche  Corps  blieb  übrigens  bei  Lowositz  noch  stehen.  Sein  Auf- 
bruch und  Abmarsch  musste  im  Einklänge  mit  den  andern  Ko^ 
lonnen  geschehen. 

Von  den  preussischen  auf  das  rechte  Eibufer  übergegange- 
nen Truppen  setzte  sich  am  25.  Juni  ein  15,000  Mann  starkem 
Corps  von  Lissa  nach  Melnick  in  Bewegung,  um  von  da  nach 
Leitmeritz  fortzurücken.  Die  von  ihm  verlassene  Stellung  zu 
Lissa  wurde  aber  am  27.  Juni  von  jener  Truppenabtheilungf,' 
welche  bisher  den  Uebergangspunkt  bei  Brandeis  geschützt 
hatte,  bezogen,  nachdem  sie  die  dortige  Eibbrücke  abermals 
durch  Feuer  vertilgt  hatte.  Brandeis  selbst  wurde  von  Nadas- 
dy'8  Vortruppen  besetzt.  Am  folgenden  Tage  aber,  wo  neue 
Abtheilungen  im  Lager  bei  Lissa  sich  gesammelt  hatten ,  zog 
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das  ganze  Armeecorps  ab  und  steckte  das  Lager  in  Brand.  Es 
theilte  sich  sofort  in  zwei  Hälften ;  die  eine  zog  auf  dem  linken 
Ufer  der  Isar,  die  unterhalb  Lissa  in  die  Elbe  mündet,  auf  Do- 
brawiz  und  die  andere  nahm  gleichfalls  den  Weg  nach  Leitme- 
ritz.  Die  Trennung  war  muthmasslich  durch  die  Rücksicht  auf 
die  Subsistenzmittel  geboten,  da  die  östlichere  Strasse  deren 
weniger  bot  als  das  Ufer  der  Elbe.  Nadasdy  sandte  der  ersteren 
den  Obersten  von  Ried  mit  2000  Mann  Fussvolk  und  500  Reitern 
nach ,  er  selbst  aber  folgte  der  zweiten ,  und  zwar  auf  dem  rech- 
ten wie  auf  dem  linken  Isarufer  über  Benadeck.  —  Das  Lager 
bei  Leitmeritz  hatte  sich  indessen  durch  die  Zuzüge  auf  30,000 
Blann  vermehrt ,  und  wird  jenes  von  Lowositz,  da  sie  bloss  die 
Elbe  schied,  dazu  gerechnet,  so  würde  noch  eine  Streitmacht 
von  50,000  Mann  hier  versammelt  gewesen  sein ,  wenn  sie  nicht 
fortwährend  durch  die  grösseren  Bedeckungen  vermindert  wor- 
den wäre,  die  zur  Sicherung  des  Heergeräthes  und  des  Ge- 
schützes ,  womit  man  Prag  beschossen ,  den  Transporten  beige- « 
geben  werden  musste.  Diese  Armee  war  für  den  Augenblick  keine 
mobile  Feldarmee  mehr,  da  die  Berennung  und  Beschiessung 
von  Prag  ihr  zu  vieles  aber  äusserst  werthvolles  Geschleppe  an- 
gehängt hatte.  Bei  dem  leitmeritzer  Corps  befand  sich  der 
König  selbst ;  er  war  angeblich  am  26.  Juni  dort  angekommen. 
Alle  Kirchen  und  grösseren  Häuser  der  Stadt  waren  mit  Ver- 
wundeten angefüllt;  man  zählte  an  6000  Kranke.  —  Da  die 
Streifschaaren  der  Obersten  London  und  Eoetvoes  den  Gebrauch 
der  Wasserstrasse  theils  hinderten,  theils  sehr  gefährhch  mach- 
ten, so  wurde  häufig  die  Nacht  benutzt,  um  die  Transporte  nach 
Tetschen  zu  bewerkstelligen.  In  den  ersten  Tagen  des  Juli  war 
bereits  ein  grosser  Theil  der  Efl'ekten  gesichert  und  das  Lager 
leer,  denn  die  Kroaten  machten  allmälig  die  Entdeckung,  dass 
zwar  im  Lager  die  Zelte  des  zweiten  Treffens  noch  dastünden, 
aber  kein  Soldat  mehr  aus-  und  eingehe.  Um  diese  Zeit  erhielt 
Graf  Nadasdy  eine  andere  Bestimmung.  Da  die  Feldherrn  Prinz 
Karl  und  Dann  der  östlichen  Kolonne  selbst  folgten,  so  erhielt 
er  eine  eigene  Armeeabtheilung  von  30,000  Mann,  um  gegen 
Leitmeritz  zu  ziehen.  Am  1 0.  Juli  schlug  Nadasdy  zu  Gastorf, 
südlich  von  der  preussischen  Stellung  Lager ,  und  dieses  wurde 
einige  Tage  später  vom  Könige  selbst  rekognoszirt.  Das  preus- 
siache  Corps  war  zu  dieser  Zeit  angeblich  nur  noch  18— 19000 
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Mann  stark  und  wurde  von  den  feindlichen  Vorposten  beständig 
allarmirt.  Alle  ausgesandten  kleineren  Detachements,  um  Füt- 
terung und  Lebensmittel  beizutreiben,  wurden  in  der  Regel  weg- 
gefangen.  -^  Dass  der  König  schon  vor  der  Mitte  Juli  darauf  sann, 
mit  den  Truppen  nach  Sachsen  aufzubrechen ,  weil  die  östliche 
Heerkolonne  sich  nirgends  festzusetzen  vermochte  unddesshalb 
zurückzugehen  genöthigt  war«  erhellt  daraus ,  weil  ein  grosser 
Theil  des  Lagers  und  der  Backöfen  abgebrochen  wurde.  Das 
Nadasdy^sche  Corps,  welches  von  Süden  her  Verstärkungen  un- 
ter Greneral  Graf  Palfy  an  sich  zog,  gab  hinwieder  andere  leichte 
Truppen  ab,  um  die  östliche  Kolonne  zu  beunruhigen.  Gleich- 
zeitige Nachrichten  bemerken,  dass  Ungarn  zahlreiche  Hülf»- 
scliaaren  desshalb  stellte ,  weil  es  sich  der  Königin  dafür  dank- 
bar beweisen  wollte ,  dass  sie  die  zollfreie  Ausfuhr  der  ungftri- 
sehen  Produkte  in  die  Erblande  auf  die  Dauer  von  zehn  Jahren 
gestattet  hatte.  Bei  Nadasdy's  Corps  standen  übrigens  zwBi 
wackere  Kämpfer,  deren  hier  wenigstens  in  der  Kürze  zu  ge- 
denken ist.  Es  waren  die  beiden  Söhne  des  verstorbenen  Mar- 
schais Grafen  Browne ;  der  ältere ,  bisher  Oberst ,  wurde  General- 
migor  und  der  jüngere  erhielt  als  Oberst  die  Führung  des  Regi- 
ments seines  verstorbenen  Vaters. 

Die  dritte  preussische  Heerkolonne,  18  bis  20,000  Mann 
stark,  bei  welcher  sich  der  Prinz  von  Preussen,  der  Herzog  von 
Bevem  und  Fürst  Moriz  von  Dessau  befanden,  war  über  Dobra^ 
witz  nach  Jungbunzlau  an  der  Isar  gezogen  und  stand  hier 
am  29.  Juni  bereits  in  pallisadirten  und  mit  Geschütz  besezten 
Verschanzungen ,  indessen  die  leichten  Schaaren  der  Generale 
Baboczai  und  Beck  sie  umschwärmten  und  alle  Kommunikatio- 
nen abschnitten.  Das  frommte  jedoch  den  Ortsbewohnern  nicht, 
denn  so  wie  das  königliche  Corps  bei  der  Räumung  von  Dobra- 
witz  und  Lautschin  alles  Getraide  und  Schlachtvieh  sammt  gros- 
sen Geldsummen  mit  fortgeführt  hatte,  so  mussten  auch  die  Be- 
wohner von  Jungbunzlau  alle  ihre  Vorräthe  demselben  überlas- 
sen. Am  30.  Juni  versuchten  die  preussischen  Generale  einen  star- 
ken Gepäcktransport  von  400  Wagen  unter  Bedeckung  von  4000 
Biann  nordwärts  gegen  die  Lausitzer  Gränze  abzuschicken,  aber 
Nadasdy  diese  Rückzugslinie  im  Auge  behaltend,  hatte  die  Stell- 
ungen bei  Weisswasser  und  Hirschberg  bereits  durch  seine  Vor- 
tmppen  besetzen  lassen.  Der  Wagenzug  war  noch  so  glücklich. 
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den  Weg  statt  vorwärts  wieder  zurück  in  das  verschanzte 
und  mit  siebeuzig  Kanonen  besetzte  Lager  finden  zu  können. 
Von  allen  Seiten  abgeschnitten  und  beunruhigt,  und  noch  näher 
bedrängt  durch  die  im  Anmarsch  begrifiene  Armee  des  Grenera- 
lissimus  gab  das  preussische  Corps  in  den  ersten  Tagen  des 
Juli  seine  Stellung  bei  Bunzlau  auf  und  wandte  sich  nordwärts 
gegen  Hirschberg.  Am  5.  Juli  stand  die  österreichische  Armee 
zwischen  Jungbunzlau  und  Münchengräz  zu  Kosmonos,  und 
das  preussische  Heer  befand  sich  somit  zwischen  derselben  und 
den  Nadasdy  sehen  Streifschaaren ,  welche  auf  allen  nördlichen 
Strassen  sich  zeigten.  Während  am  folgenden  Tage  aber  das 
österreichische  Hauptquartier  noch  immer  zu  Kosmonos  ver- 
weilte, befand  sich  der  Gegner  bereits  zu  Neuschloss,  nördlich 
voi)^  Hirschfeld  und  stand  somit  in  Berührung  mit  dem  könig- 
lichen Corps  zuLeitmeritz,  welches  der  Prinz  vonPrenssen  dazu 
benutzte,  diesem  einen  Theil  seines Heergeräths  und  seine  Kran- 
ken zuzusenden.  In  zwei  Kolonnen  brach  er  am  8.  Juli  auf. 
überschritt  die  Pölzen  und  setzte  sich  zu  Leipa  fest,  indessen 
ein  kleines  preussisches  Corps  von  7(^00  Mann  von  Zittau  nach 
(rabel  heranzog,  um  als  Anlehnungspunkt  für  den  Rückzug  zu 
dienen.  Obgleich  es  zu  keinem  einzigen  grösseren  Gefecht  von 
Mamen  kam ,  so  wurde  in  der  That  doch  beständig  gestritten, 
da  die  Generale  Morocz ,  Baboczay  und  Beck  in  fortwährendem 
Kampfe  bald  mit  dem  Vortrabe  bald  mit  der  Nachhut  waren. 
Den  Tag  hindurch,  berichtet  ein  Augenzeuge,  jagen  sie  einan- 
der öfters  zwei  bis  dreimal  von  einem  Walde  in  den  andern :  die- 
ses schwächt  den  Feind  ungemein,  da  er  den  Kern  seiner  Armee 
daran  setzen  muss,  während  wir  nur  irreguläre  Truppen  ver- 
lieren. An  obigem  Tage  hatte  endlich  die  österreichische  Ar- 
mee die  Isar  mittelst  dreier  Schilf  brücken  bei  Münchengräz 
überschritten  und  ein  Lager  bei  Swigan  bezogen,  um  sodann 
nordwestlich  nach  Hühnerwasser  zu  ziehen.  Hier  wurde  am 
lli.  Juli  die  Absendung  einer  geheimen  Expedition  beschlossen. 
General  von  Maquire  erhielt  den  Auftrag,  mit  einer  Abtheilung 
von  6000  Mann,  worunter  auch  das  fränkische  Regiment  Roth- 
Würzburg,  und  500  Reitern  nach  Gabel  zu  ziehen  und  es  zu 
nehmen,  General  Herzog  von  Ahremberg  solle  sich  südlich  too 
Gabel  mit  einer  Reserve  aufstellen  und  Morocz  mit  seinen  Kroa- 
ten die  Flanken  decken ;  General  Beck  aber  zur  Beobachtung 
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des  Prmzen  von  Preussen  sich  Reichstadt  nähern  und  der  von 
frvhem  Wanden  genesene  (^reneralleutnant  Graf  Haddick  Neu- 
•ehloss  besetzen  und  nördlich  davon  Posto  fassen.  Die  Absicht 
der  beiden  österreichischen  Feldherrn  war,  um  jeden  Preis  die 
Verbindung  des  Prinzen  von  Preussen  mit  der  Lausitz,  welche 
über  Crabel  statt  fand,  zu  unterbrechen.  Erst  wenige  Tage  zu- 
vor hatten  sieb  die  Generale  Fouque  und  Winterfeld  aus  dem 
Lager  bei  Leipa  in  Bewegung  gesetzt,  um  eine  aus  der  Lausitz 
heranziehende  Munitionskolonne  in  Empfang  zu  nehmen.  Zu 
Gabel  selbst  wurden  starke  Verschanzungen  aufgeworfen,  an 
welchen  nicht  blos  die  Bevölkerung  des  Ortes,  sondern  auch  die 
Bewohner  von  fünf  umherliegenden  Dörfern  arbeiten  mussten> 
Es  schien  somit,  dass  der  Prinz  von  Preussen  die  Absicht  habe, 
die  Stellung  bei  Leipa  zu  behaupten ,  welche  Anname  dadurch 
verstirkt  wurde,  dass  sich  im  österreichischen  Hauptquarti^ 
die  Nachricht  verbreitete ,  das  königliche  Armeecorps  bei  Leit^ 
meritz  beabsicbtige,  sich  mit  jenem  des  Prinzen  zu  vereinigen. 
Jetzt  galt  es  somit,  diese  Vereinigung  zu  verhindern  Oder  wenn 
sie  dennoch  statt  linde,  sie  möglichst  wirkungslos  zu  machen. 
Die  österreichische  Armee  rückte  am  14.  Juli  nach  Nimes  und 
sehiiig  vier  Stunden  von  Leipa  Lager.  Der  Prinz  von  Bevern, 
welcher  seit  einigen  Tagen  zwischen  Leipa  und  Gabel  behufs 
ihrer  wechselseitigen  Verbindung  mit  einem  Truppencorps 
stand,  zog  in  Folge  des  Anmarsches  der  Oesterreicher  nach 
Leipa  zurück.  Während  aber  auf  diese  Weise  das  preussische 
Heer  sich  verstärkte,  wurde  Gabel  Preis  gegeben,  denn  General 
Beck  besetzte  sofort  mit  seinen  Kroaten  alle  südhch  von  letz- 
terem Orte  gelegenen  Waldpostirungen  während  andere  Schaa- 
ren  alle  nördlich  nach  Zittau  führenden  Wege  in  Besitz  nahmen. 
Als  General  Maquire  selbst  an  obigem  Tage  vor  Gabel  erschien, 
kam  er  so  schnell  und  unerwartet,  dass  ein  nach  Leipa  bestimm- 
ter bedeutender  Lebensmitteltransport  vor  dem  Orte  in  seine 
Hand  fiel.  Er  umzingelte  die  Stadt,  beschoss  sie  und  versuchte 
sie  dann  zu  stürmen.  Indessen  General  von  Wulfen  einen  Schein- 
angriff machte,  um  einen  Theil  der  Besatzung  auf  den  vermeint- 
lich bedrohten  Punkt  hinzuziehen,  leitete  Maquire  den  ernst- 
lichen Angriff.  Sechs  Grenadirkompagnien  unter  Major  von 
Normann  stürmten  ein  Thor.  Die  Zimmerlevte  hieben  es  un- 
ter heftigem  Feuer  der  Besatzung  ein ;  aber  als  dasselbe  wich, 
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entdeckte  man  ein  zweites,  denn  es  war  ein  Doppelthor.  Auf  sol- 
ches Hinderniss  hatten  sich  die  Stürmenden  nicht  vorgesehen ; 
mit  gelichteten  Gliedern,  denn  das  heftige  feindliche  Feaer  hatte 
bereits  über  zweihundert  Mann  niedergestreckt,  zog  sich  die 
Angriffskolonne  zurück.  Der  Herzog  von  Ahremberg  rückte  so- 
fort mit  einem  Qeschützzuge  heran.  —  General  von  Putkammer» 
der  Vertheidiger  der  Stadt,  sah  ein,  dass  ungeachtet  des  abge- 
schlagenen Sturmes  die  Lage  der  Besatzung  eine  höchst  gefahr- 
liche war ;  denn  ohne  Unterstützung  von  Zittau  oder  Leipa  her 
konnte  Gabel  nicht  lauge  dem  Gegner,  der  es  so  ernstlich  an- 
griff, die  Stirne  bieten.  Als  daher  am  15.  Juli  General  Maquire 
ihn  zur  Uebergabe  aufforderte,  beschloss  er  zu  kapituliren.  Das 
Uebereinkommen  war  ein  ehrenvolles.  Die  Besatzung ,  aus  vier 
Bataillonen  der  Regimenter  Württemberg,  Kaikreuth,  MöUen- 
dorf  und  Billerbek  sammt  einer  Schwadron  von  Werner  Husa- 
ren bestehend,  wurde  zwar  kriegsgefangen,  aber  der  ritterliche 
Maquire  beliess  wegen  bewiesener  tapferer  Gegenwehr  den  Offi- 
zieren nicht  bloss  ihre  Waffen,  sondern  auch  ihr  sämmtliches 
Feldgeräth  und  Gepäck  sammt  den  Pferden  und  allen  Soldaten 
ihre  Tornister.  Bloss  sieben  Geschütze  wurden  erbeutet,  da- 
gegen aber  250  Proviantwagen  mit  einer  Bespannung  von  mehr 
als  1 100  Pferden. 

Die  Anname  Putkammers ,  dass  er  auf  keine  Hülfe  zu  rech- 
nen habe,  wurde  dadurch  bestätigt,  dass  am  Tage  der  Kapitula- 
tion ein  Theil  des  preussischen  Lagers  bei  Leipa  aufbrach  und 
am  17.  Juli  sich  das  ganze  Corps  g^egen  Kamnitz  an  der  säch- 
sisch-böhmischen Gräuze  in  Bewegung  setzte,  woselbst  es  am 
folgenden  Tage  eintraf.  Fruchtlos  hatten  die  Schaaren  der  Ge- 
nerale Haddik  und  Morocz  es  umschwärmt,  um  irgend  einen 
Vortheil  zu  erhaschen.  Als  Maquire  nach  der  £inname  von 
Grabel  gegen  Zittau  vorrückte,  hatten  die  Vortruppen  bereits  die 
Strassen  dahin  und  nach  Rumburg  gesäubert  und  die  Gebirge 
von  Grossschönau  besetzt.  Was  aber  obigen  beiden  Generalen 
beim  Tage  nicht  gelang,  das  vollbrachte  der  unternehmende 
General  von  Beck  in  der  Nacht  vom  18.  auf  den  19.  Juli.  Am 
Morgen  des  erstem  Tages  war  der  Herzog  von  Bevem  mit  der 
Vorhut  aus  dem  Lager  von  Kamnitz  nördlich  nach  Kreibitz  auf- 
gebrochen, und  als  das  preussische  Heer  gegen  Abend  in  dem 
erstgenannten  Lager  eingetroffen  war,  hatte  sich  daa  gesammte 
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Heergeräthe  in  Bewegung  gesetzt,  um  nach  vorn  gedeckt  durch 
Berera  und  im  Rücken  durch  die  Armee  einen  Nachtmarsch  zu 
WM^gen.  Sowie  Oberst  Brodanowitz  mit  drei  Bataillonen  Kroa- 
ten, zwei  Grenadirkompagnien  und  sechs  Kanonen  Bevems 
Vorhut  seitwärts  beobachtete,  so  wurde  der  nächtliche  Zug,  der 
▼on  zahlreichen  Fackel-  und  Laternenträgem  begleitet  und 
durch  zwei  Reiter-  und  Tier  Regimenter  Fussvolk  gedeckt  war, 
Ton  andern  Streifschaaren  überwacht.  Als  derselbe  durch  das 
Dorf  Hasel  kam,  brach  General  Beck  mit  tausend  Warasdinem 
und  SlaYoniem  und  300  Husaren  unter  dem  Oberst  Grafen  Sster- 
hazy  aus  den  Waldungen  hervor  und  stürzte  sich  auf  die  Beglei- 
tung. Kaum  war  diese  gesprengt,  so  wurden  sämmtliche  im 
Bereiche  von  Hasel  befindlichen  Pontons-,  Munitions-  und  Vor- 
rathswagen  umgestürzt,  die  Räder  zerhauen,  eine  Zahl  von 
400  Pferden  nach  abgeschnittenen  Strängen  fortgeführt  und 
mehrere  Kanonen  vernagelt.  Der  Eifer  und  die  Vorliebe  der 
tapfem  Warasdiner  für  kupferne  Pontons  war  aber  so  gross, 
dasssie  den  Versuch  machten,  mehrere  zu  erbeuten.  Sie  schlepp- 
ten sie  die  Berge  hinauf  und  mussten  sie  dann  der  engen  Hohl- 
gassen wegen  stehen  lassen.  Es  war  schon  lichter  Morgen,  als 
mehrere  preussische  Kolonnen  eilig  heranzogen  und  nach  voll- 
endetem Zerstörungswerk  General  Beck  mit  seinen  Schaaren 
wieder  in  den  Wäldern  verschwand.  Das  Heer  zog  nun  über 
Georgenthal  nach  Rumburg,  wo  am  21.  Juli  gegen  Abend  Gene- 
ral Nadasdy  unverhofft  erschien.  Um  wegen  Mangels  an  Be- 
spannung auf  bodenlosen  Wegen  einen  Theil  des  Gepäcks  nicht 
in  seine  Hände  fallen  zu  lassen ,  wurde  es  verbrannt. 

Damit  endete  der  Rückzug  der  preussischen  Armee  aus  Böh- 
men. Als  sich  die  Unthunlichkeit  einer  Pestsetzung  bei  Leipa 
dargethan  hatte,  waren  die  beiden  Corps  bei  Lowositz  und  Leit- 
meritz  ohne  namhaften  Verlust  nach  Sachsen  zurückgezogen. 
Seit  der  Schlacht  von  Kollin  war  ein  Monat  verflossen  und  Böh- 
men sah  sich  befreit.  Es  verdankte  diese  Wohlthat  weniger  der 
eigentlichen  Armee  oder  dem  schweren  Fussvolke  sammt  Rei- 
terei als  jenen  äusserst  zahlreichen  leichten  Schaaren,  welche 
aus  den  südöstlichen  Grenzländem  der  österreichischen  Monar- 
chie zum  Kampfe  herangezogen  waren.  Durch  Geburt  und  Er- 
zlehung  gegen  alle  Einflüsse  der  Witterung  und  der  Entbehrung 
gwtihlt,  tiisgerü0tet  mit  einem  '«nverwüstlklien  Kdrper  und 
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fechtend  nach  ihrer  Landesart  hn  Einzelkampf  oder  in  kleinen 
Genossenschaften  waren  sie  in  Folge  der  Erwerbung  eines  ge^ 
wissen  Grades  von  militärischer  Zucht  und  Disziplin  wahrhaft 
furchtbare  Schaaren  für  jeden  Feind  geworden.  Wo  man  sie 
glaubte,  da  waren  sie  nicht,  und  wenn  sie  nicht  erwartet  wurden, 
erschienen  sie  plötzlich.  Ihrer  in  vielen  Fällen  vielleicht  zu 
grossen  Beweglichkeit  wurde  aber  dadurch  ein  wirksames  Ge- 
gengewicht gegeben ,  dass  man  sie  beinahe  allenthalben  im  Ver^ 
eine  mit  Grenadiren  fechten  Hess.  Diese  bildeten  den  Kern, 
um  welchen  sich  die  leichtern  Elemente  wieder  ansetzten ,  wenn 
es  einen  ernstem  Kampf  galt.  Böhmen  wurde  in  vier  Wochen 
ohne  Schlacht  bloss  durch  den  kleinen  Krieg  frei.  Die  grosse 
Armee  glich  einem  schweren  aber  nicht  zum  Ausbruche  kom- 
menden Wetter,  welchem  zahllose  Schaaren  einzelner  Gewölke 
vorausflogen,  die  die  Luft  kühlend  und  den  elektrischen  Stoff 
verwehend  allen  starkem  Blitz  und  Donner  überflüssig  machten. 


4. 

Oberst  Jahnus  besetzt  mit  einem  Kroatencorps  Landshut  in  Schlesien. 

—  Die  österreichische  Armee  vereinigt  ror  Zittau  am  20.  Juli.  — 
Das  Armeecorps  des  Prinzen  von  Prcusscn  erscheint  am  22.  Juli. 

—  Zittau  rom  Prinzen  von  Lothringen  fruchtlos  aufgefordert,  winl 
beschossen ,  verbrannt  und  besetzt.  —  Das  preussische  Corps  bricht 
am  25.  Juli  auf  und  geht  über  Löbau  nach  Bautzen.  —  Der  Konig 
bricht  mit  einer  neuen  Armee  von  dort  gegen  Zittau  auf,  —  Stel- 
lung bei  Hirschfeld  und  Wittgendorf  am  16.  August.  —  Fruchtlose 
Bewegungen  gegenüber  der  österreichischen  Armee.  —  Rückzug 
der  preussischen  Armee  über  Ostritz  am  20.  August.  —  Lange«» 
Vervreilen  der  österreichischen  im  Lager  bei  Zittau.  —  Gefecht 
bei  Landsbut  am  13.  und  14.  August.  —  Gefecht  Loudon's  bei 
Pirna  am  18.  August. 

Während  der  Prinz  von  Lothringen  und  Daun  über  Gabel 
heranzogen,  hatte  ein  von  Müncheugräz  aus  entsandter  Par- 
teiführer, der  Oberst  von  Jahnus,  bereits  Posto  zu  Landshut 
in  Schlesien  gefasst ,  von  wo  aus  er  über  die  Verhältnisse  der 
Besatzungen  zu  Glaz  und  Schweidnitz  berichtete.  So  weil  es 
hl  tetneni  Bereicbe  stand,  verhinderie  er  die  neutn  Truppeoftai^ 
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hebungen  zu  Hirschberg,  Waidenburg,  Gottesberg  und  Fran- 
kenstein. General  von  Maquire  war  nach  der  Einname  von 
Gabel  bis  Aichgraben  in  der  Nähe  von  Zittau  gerückt ,  der  Her- 
zog Ton  Ahremberg  hatte  dessen  verlassene  Stelle  eingenom- 
men ,  und  vom  rechten  Flügel  der  grossen  Armee  war  der  Feld- 
zeugmeister von  Kheil  mil  .inem  Corps  nachgefolgt,  um  als 
Anlehnungspunkt  zu  dienen.  Ihm  rückte  das  ganze  Heer  nach. 
Als  am  19.  Juli  General  Maquire  vor  dem  auf  dem  linken  Ufer 
der  Neiase  gelegenen  Zittau  ankam ,  zwang  er  durch  ein  lebhaf- 
tes Feuer  mehrere  vor  der  Stadt  lagernde  preussische  Bataillone 
zum  Bücktuge  in  selbe  und  überschritt  sodann  die  Neisse,  um 
die  Verbindungen  nach  Osten  abzuschneiden.  General  Kheil 
besetzte  die  West-  und  Südseite,  das  böhmische  Dorf  Krottau 
im  Rücken  behaltend,  aber  die  Nordseite  blieb  noch  offen,  denn 
auf  einer  Bergebene  lagerte  ein  preussisches  Corps  von  8000 
Mann.  Als  am  folgenden  Tage  Prinz  Karl  und  Dann  mit  der 
Armee  anlangten ,  zogen  vier  preussische  Bataillone  mit  dem 
Gepäck  nordwestlich  ab  und  vier  andere  kehrten  in  die  Stadt 
zurück,  indessen  ein  Reiterregiment  unter  Führung  des  Prin-' 
zen  Friedrich  von  Braunschweig  mit  General  von  Schmettau 
diese  verliess,  um  dem  obigen  Fussvolke  nachzufolgen.  Am 
20.  Juli  war  die  österreichische  Armee  vor  Zittau  vereinigt,  des- 
sen untere  Vorstadt  von  einer  Truppenabtheilung  sofort  ange* 
griffen  und  genommen  wurde ,  wobei  selbe  zwei  Geschütze  er- 
beutete. Prinz  Karl  Hess  am  folgenden  Tage  die  Stadt  auffor* 
dem ,  aber  der  Befehlshaber  Oberst  von  Diericke  (in  den  Bericht 
ten  häufig  Türck  genannt)  lehnte  einfach  mit  dem  Bemerken 
ab,  er  erwarte  Sukkurs.  Nachts  zehn  Uhr  bemerkte  man  aus 
dem  kaiserlichen  Lager  gegen  Rumburg  hin  einen  gerötheten 
Himmel  und  hielt  die  Erscheinung  für  ein  feindliches  Feuersig- 
nal, aber  am  folgenden  Tage  erfuhr  man,  dass  die  im  Rück- 
zuge aus  Böhmen  begriffene  Ileerkolonne  des  Prinzen  von  Preus- 
sen  einen  Theil  ihres  Gepäcks  verbraimt  habe.  Ohne  Zweifel 
hatte  der  Befehlshaber  von  Zittau  genaue  Kunde  von  dem  Her- 
anzuge des  Prinzen  und  des  Herzogs  von  Bevem,  denn  am  22. 
Juli  breitete  sich  wirklich  ihr  Corps  ül)er  die  nordwestlich  von 
der  Stadt  gelegenen  Bergplateaus  aus.  Kaum  hatten  die  Städter 
dieses  wahrgenommen ,  so  setzten  sich  neun  Bataillone  Fussvolk 
miieittem  Zuge  -von  mehr  als  500  mit  Brod  beladeneo  Wagen 
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,1  in  Bewegung  und  eilten  im  Angesiebt  der  österreichischen  Ar- 

mee  und  von  ihr  voUkomnien  unbehelligt  dem  abgerofttteten 
und  ausgehungerten  Corps  zu,  welches  schon  mehrere  Tage 
lang  grossen  Mangel  an  Brod  gelitten.  Die  kaiserliche  Armee 
brach  indessen  einige  Stunden  nachher  auf,  rückte  mit  Znrüdi- 
lassung  einer  starken  Abtheilung  vor  Zittau  über  letzteres  in 
nördlicher  Richtung  hinaus  und  stellte  sich,  den  Ton  ihr  besetz- 
ten Ort  Seyersdorf  (Seififersdorf )  vor  der  Linie  lassend,  auf  einer 
Bergebene  auf,  da  das  preussische  Corps  aus  den  hinter  vcrbe^ 
nanntem  Orte  befindlichen  Wäldern  bereits  hervorgekommen 
war  und  sich  somit  auf  einer  gegenüber  gelegenen  Bergflädie 
ausgebreitet  hatte.  In  beiden  Lagern  war  tiefe  Ruhe;  bloss  die 
preussischen  Jäger  und  Freikompagnien  hielten  im  Thale  mit 
den  Slavoniem  und  Kroaten  ihre  Kriegsübungen. 

Zittau  hatte  somit  keine  Hofihung  entsetzt  zu  werden ,  be> 
vor  nicht  die  kaiserliche  Armee  geschlagen  war.  Zum  Wider- 
stände befanden  sich  indessen  noch  fünf  preussische  Bataillone 
in  der  Stadt;  um  jenen  zu  brechen,  Hess  Prinz  Karl  von  neun 
bis  zehn  Uhr  Abends  diese  beschiessen ,  jedoch  ohne  besondem 
Nachtheil,  da  die  Granaten  theils  nicht  zündeten ,  theils  auf  den 
öffentlichen  Plätzen  niederfielen.  Am  23.  Juh  Morgens  wurde 
Oberst  Diericke  abermals  zur  Übergabe  aufgefordert,  aber  lei- 
der gab  er  die  unbedachtsame  Antwort:  „Es  stehe  ausser  sei- 
nen Truppen  die  Bürgerschaft  unter  den  Waffen  und  8000  wehr- 
hafte Bauern  des  umliegenden  Landes  befanden  sich  innerhalb 
der  Mauern ;  er  werde  die  Stadt  bis  auf  den  letzten  Mann  ver- 
theidigen.*'  Die  Angabe  rücksichtlich  der  Bürger  und  der  Bauern 
war  gänzlich  ungegründet  und  erdichtet,  aber  sie  zog  schreck- 
liche Folgen  nach  sich ,  welche  der  Befehlshaber  hätte  voraus- 
sehen sollen.  Dazu  kam  dann  auch  noch  eine  grosse  rothe  Fah- 
ne, welche  am  Thurme  einer  der  Hauptkirchen  ausgesteckt 
wurde.  Sie  sollte  ein  Zeichen  für  die  Bürger  zur  verschärften 
Aufsicht  über  etwa  entstehendes  Feuer  sein,  aber  die  obigen 
Vorgänge  brachten  es  mit  sich ,  dass  im  kaiserlichen  Lager  die 
Feuerfahne  nunmehr  für  die  Blutfahne  gehalten  wurde ,  d.  h. 
man  sah  sie  als  Zeichen  an ,  dass  Besatzung  und  Bevölkerung 
sich  auf  Leben  und  Tod  vertheidigen  wollten.  Der  Beschlüsse 
siechen  Uebermuth,  einer  ganzen  Armee  Trotz  zu  bieten,  ernst- 
lieh  KU  züchtigen  y  kann*  keine  Verwunderung  erregen  uikI 
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um  80  weniger,  als  die  bei  dem  Heere  befindlichen  sächsischen 
Prinzen,  Xaver  und  Karl  Christian,  sich  dafür  entschieden,  dass 
die  treulosen  Bewohner  keine  Schonung  verdienten.    Artillerie- 
feldzeugmeister von  Feuerstein ,  der  unter  den  in  der  Schlacht 
bei  Kollin  sich  auszeichnenden  Generalen  von  Dann  besonders 
war  erwähnt  worden , .  traf  unverweilt  die  nöthigen  Anordnun-' 
gen ,  liess  drei  Batterien  von  vier  und  zwanzig  Geschützen  auf^ 
fahren,  und  um  halb  2ehn  Uhr  Morgens  begann  dieBeschiessung 
mit  Granaten  und  glühenden  Kugeln.    Um  zwölf  Uhr  stand  be- 
reits der  grösste  Theil  der  Stadt  in  Flammen;  es  brannten  die 
beiden  Hauptkirchen,  das  Rathhaus,  sämmtliche  öffentliche  Ge- 
bäude nebst  den  Schulen  sowie  eine  grosse  Zahl  von  Wohnhäu- 
sern nieder.    Mehrere  Millionen  an  Werth  gingen  durch  Ver- 
brennung von  Waarenlagem  und  Fabriken  und  besonders  von 
Damast-  und  Leinwandmanufakturen  binnen  wenigen  Stunden 
verloren,  denn  Zittau  war  berühmt  durch  seine  Gewerbthäü^ 
keit  und  seinen  Handel.    Oberst  Diericke  liess  ein  Thor  öffiien, 
durch  welches  sich  sofort  ein  Theil  der  Bevölkerung  in's  Freie 
ergoss,  doch  als  die  österreichischen  Vorposten  sie  zurücktrei- 
benwollten, schützte  sie  ein  höherer  Offizier  und  liess  ihnen 
den  Weg  in  das  Lager  öffnen.  —  An  einer  Anhöhe  auf  dem 
Rasen  sitzend  fanden  die  armen  Flüchtlinge  die  Söhne  ihres 
Landesherm,  die  beiden  sächsischen  Prinzen.  Als  diese  die  wah- 
ren Verhältnisse  erfuhren,  und  wie  die  Bürger  ihrem  Eide  und 
ihrer  Pflicht  getreu  keineswegs  am  Kampfe  sich  zu  betheiligen 
gesonnen  gewesen ,  konnten  sie  sich  des  tiefsten  Mitleids  und 
der  Thränen  nicht  erwehren.   Das  Unheil  war  schrecklich,  denn 
die  Zahl  der  verunglückten  Bürger  betrug  470,  welche  verbrann- 
ten ,  erstickten  oder  von  niederstürzenden  Balken ,  Mauern  und 
Gewölben  erschlagen  wurden.  —  Um  zwei  Uhr  Nachmittags  be- 
gehrte endlieh  der  preussische  Kommandant  zu  kapituliren ,  aber 
unter  Bewilligung  eines  zweitägigen  Waffenstillstandes,  um  die 
Kapitulationspunkte  mit  Müsse  entwerfen  zu  können.    Das  selt- 
same Ansinnen  wurde  kurz  abgewiesen  und  es  begann  abermals 
ein  lebhaftes  Feuer,  da  General  von  Buttlar  das  sogenannte 
Frauenthor  angreifen  liess.    Plötzlich  brach  ein  Bataillon  Sach- 
sen ,  welches  dort  stand ,  unter  dem  Freudenrufe  heraus :  Es 
lebe  Maria  Theresia!  und  zog  in  das  kaiserliche  Lager.    Wäh- 
rend einige  Grenadirkompagnien  das  Stadtthor  besetzten ,  er- 
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ßcbienen  zwei  preussische  Hauptleute  als  Parlement&re  und  nach 
ihnen  Oberst  von  Diericke  selbst,  um  eine  Kapitulation  zu  er- 
wirken. Es  war  zu  spät ;  er  und  seine  Begleiter  waren  kriegsge- 
iBBingen.  Trefflich  machte  sich  der  zweite  Befehlshaber  der  Be- 
satzung, Major  von  Gleiss,  die  Abwesenheit  Diericke's  zu 
Nutzen.  Er  brach  mit  fünf  Bataillonen ,  dem  Reste  der  ganzen 
Garnison  und  vielen  Packpferden  während  obigen  Vorgangs 
zum  Weberthore  hinaus,  sprengte  200  Reiter,  welche  den  Thal- 
grund überwachen  sollten,  auseinander,  mied  geschickt  einen 
sehr  langen  Hohlweg,  der  von  achtzehn  Grenadirkompagnien 
besetzt  war,  und  erreichte  glücklich  das  preussische  Heer.  — 
Als  Zittau  besetzt  wurde,  fand  man  bloss  einige  hundert  Kranke, 
10  Fahnen,  mehrere  Geschütze  und  180  Fässer  Patronen.  Wie 
König  Friedrich  August  das  stattgehabte  Ereigniss  erflihr,  wurde 
er  von  schwerem  Leidwesen  ergriffen.  Er  erliess  von  Warschau 
aus  am  13.  August  ein  trostreiches  und  in  den  väterlichsten  Aus- 
drücken verabfasstes  Schreiben  an  die  Bürgerschaft.  Er  er^ 
klärte,  Geld  im  Auslande  aufnehmen  zu  wollen,  da  er  in  Folge 
des  Kriegs  keines  habe ,  um  ihr  helfen  zu  können.  Sie  möchte 
sich  indessen  au  seinen  Landeshauptmann,  den  Grafen  zu 
Solms,  wenden  und  demselben  alle  Wege  und  Mittel  bezeich- 
nen, die  geeignet  seien,  sie  aus  ihrer  Bedrängniss  und  Noth  zu 
retten.  Der  König  benahm  sieh,  wie  von  einem  edlen  Fürsten 
zu  erwarten  war.  Wenn  nun  der  Geschichtschreiber  des  sieben- 
jährigen Krieges  mit  stillschweigender  Uebergehung  der  un- 
wahren Erklärung  Diericke's  seineu  Lesern  erzählt :  „Die  wüthen- 
den  Feinde  hätten  eine  Barbarei  begangen ,  wozu  sie  durch  den 
Prinzen  Xavier  von  Sachsen ,  der  die  Einwohner  der  österreichi- 
schen Sache  nicht  geneigt  glaubte,  selbst  aufgemuntert  wur- 
den," so  emiangelt  diese  Angabe  um  so  mehr  aller  Begrün- 
dung, als  der  wahre  Hergang  unmittelbar  nach  der  Katastrophe 
durch  eine  eigene  kurze  Druckschrift  veröffentlicht  wurde. 


22.  Der  Rückzug  ili*r  Pn*ussrii  crfolfifto  hin*  ganz  flogen  Wunscli  und 
Willen  des  Königs.  Nach  seinem  Plane  sollte  der  Prinz  August  Wil- 
beim  sich  mit  Reinem  Heen'  in  der  (Jegcnd  von  Junglmnzlaa  möglichst 
lange  behaupten  und  dort  Ver»t&rkungeii  an  Kicii  ziehen.  Für  verschie- 
dene Fälle  hatte  er  ihm  Anweisungen  gegeben:  wenn  der  Feind  nach 
der  Lausitz  sich  wende,  solle  er  ihn  vorbeilassen,  dann  ihm  nachfol- 
gen, ihm  die  Zufuhr  abschneiden  und  ihn  dadurch  zu  einer  Schlacht 
in  einer  Btellnng  nöthigen,  die  er  sich  selber  ansgesucht.     Als  der 
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Prins  den  Posten  bei  Nenichloss  anfgegeben  hatte,  schrieb  er  ihm  „ich 
bitte  Sie  im  Namen  Gottes  nicht  mehr  rückwärts  zu  marschiren ,  denn 
ich  ss^e  Ibnen  vorher:  es  gibt  bein  Futter  in  Sachsen;  wenn  Sie  sich 
znrftckneben,  werden  Sie  daher  an  allem  Mangel  leiden  und  dadurdi 
wird  alles  verloren  sein.*'    Noch  vor  dem  Treffen  bei  Gabel  schrieb  er 
ilmi  wieder:  wenn  er  fortfiahre  zurückzulaufen,  so  werde  er  ehesten! 
bei  Bertis  stehen,  er  möge  eine  Bewegung  vorwärts  wagen;  doch  ver» 
gebens.     Das  Gefecht  bei  Gabel  öifhete  den  Oesterreichem ,  die  anf 
Dftun's  Betrieb  mit  voller  Macht  in  die  Lausitz  vorgingen ,  den  Zugang 
nach  Zittau.    Der  Prinz  war  schlecht  berichtet  über  die  Bewegungen 
der  Oeeterreicher  und  über  die  Beschatfenheit  der  Gegend,  die  hinter 
ihn  lag.    Während  Jene  auf  der  Hanptstrasse  gegen  Zittau  vorrückten«- 
zog  er  sich  auf  schlechten  Nebenwegen  in  nothwendig  öfter  wechseln- 
der Riefatong   seines  Znges   durch  das  fast  unwegsame  Gebinge  von 
böhmisch  Leip*  über  Rnmburg,  bei  Regenwetter,  unter  unanfhöriicher 
Bennrohigong  von  den  Kroaten.     Seine  Mannschaft  ward  durch  Be* 
schwerliehkeiten  abgemattet  und  hungerte.   Mehrere  Tage  litt  das  Heer 
Brodflumgel.    Ein  Theil  des  Gepäckes  und  Fuhrwerks,  Pontons,  Mn- 
nitionswngen  nrassten  hinter  Leipa  preisgegeben  werden,  Kanonen  gin*' 
gen  verloren ,  Unordnung  hemmte  die  eignen  Schritte  nnd  die  seit  der 
Niederlage  der  preussi sehen  Waffen  in  den  entmuthigten  Schaaren  nn 
sich  greifende  Aasreisserei  schwächte  sehr.   Schon  am  Anfang  des  Jnll 
kasMn  an  den  Oesterreichem  an^manchem  Tage  40  bis  60  Ueberläufer. 
Angesichts  dieser  Sachlage  fehlte  dem  Piinsen  die  Entschlossenheit ,  aa 
22.  Jali  cnm  Entsatz   von  Zittau  den  Kampf  mit  den  vordringenden 
Oesterreichem  aufzunehmen,  die  zum  Schlagen  bereit  waren:  vor  sei- 
nen Augen  ward  Zittau  niedergebrannt  und  fiel  in  des  Feindes  Hand. 
Noch  am  24.  Juli   behielt  er  seine  Stellung  ohne   anzugreifen;   in  der 
Nacht  zum  25.  schickte  er  sich  zum  Aufbruch  und  Rückzug  an,  den 
Rest  seines  Heergeräthes  dem  Feinde  lassend.    Haufenweise  liefen  sein^ 
Soldaten  zu  diesem  über.    Nach  üHterreichischen  Berichten  kamen  vom 
25.  bis  zum  27.  mehr  als  fünfhundert.  Tm  ganzen  soll  der  Prinz  während 
«•eines  Rückzuges  2000  Ausreisser  verloren  haben.     In  welchem  Grade 
Mein  Heer  entmuthigt  war,  erhellt  aus  Friedrichs  Befehl  an  die  Bataillons- 
führer des  andern  Heeres,  keinem  ihrer  Soldaten  zu  erlauben,  sich  mit 
der  Mannschaft  dieses  Heerestheiles   zu  unterhalten.     General   Winter^ 
feld  schrieb  am  20.  Juli   aus  dem  Lager   hei  Lübau   in  Geheimzeichen 
an  den  König  die  dringende  Bitte,  selber  zum  Heere  zu  kommen,  oder 
baldigst  eine  Aendemng  zu  treffen .   „bei  alle  dem  Kriegsrath  halten, 
kommet  nichts  heraus  (getrauete  er  sich  zu  schreiben),  sondern  es  mnsa 
einer  allein  mit  Resolution  kommandiren.** 

Friedrich  wurde  von  diesem  unglücklicheu  Rücksuge  schwer  be- 
troffen. Statt  iu  Böhmen  sich  zu  behaupten ,  war  der  Prinz  zurückge- 
wichen, hatte  das  Magazin  in  ^tUu  aufgegeben,  die  Vorräthe  zu 
Bantsen  der  Gefahr  des  Verlustes  ausgesetzt  und  die  Strasse  nach 
Schlesien  bedroht  gelassen.  Zu  Prinz  Heinrich  hatte  König  Friedriek 
geftiiaaait:  ,^immt  der  Feind  Zittau»  so  ist  Alles  verloren,  die  Lansits 
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und  alles  zum  Teufel,  und  mein  Herr  Bruder  ist  die  Ursache,  wenn 
wir  Terloren  sind. ''  Zittau  fiel  am  23.  Juli.  Auf  die  üblen  Naohrich- 
ten  ruckte  Friedrich  nach  Dresden  und  Bautzen.  Er  entzog  sogleich 
dem  Prinzen  den  Heerbefehl  und  Hess  ihm  sagen:  „er  Ycrdiene,  dass 
über  ihn  ein  Kriegsrecht  gebalten  würde ,  wo  alsdann  er  und  alle  seine 
bei  sich  habende  Generale  die  Köpfe  verlieren  müssten,  jedoch  wolle 
er,  der  König,  die  Sache  nicht  soweit  treiben,  weil  er  im  General  den 
Bmder  nicht  vergesse.**  Dem  General  Schmettau,  dem  vomehoMtoii 
Bathgeber  des  Prinzen ,  Hess  der  König  sagen :  er  solle  sich  nicht  wie- 
der vor  ihm  sehen  lassen. 

Wenn  ein  Schriftsteller  nichts  Besseres  zu  sagen  weiss ,  als  einer 
seiner  Vorgänger,  so  wird  er  am  Besten  thun,  wenn  er  dessen  Worte 
wiederholt.  Schlosscr's  Urtheil  also  finde  hier  Platz :  „Man  schrie  da- 
mals allgemein  darüber,  dass  Friedrich  seinen  Bruder  durch  harte»  ih» 
öffentlich  gemachte  Vorwürfe  tief  gekränkt,  zur  Entfernung  vom  Heere 
bewogen,  sein  Herz  gebrochen  und  dadurch  seinen  nicht  lange  nach- 
her erfolgten  Tod  veranlasst  habe;  allein  der  Geschichtschreiber  der 
Höfe,  der  Prinzen  und  Herren  wird  dergleichen  Dinge  immer  aaden 
betrachten  müssen,  als  der  Freund  der  Menschheit.  Dieser  wird  ein- 
aehen ,  dass  Prinz  Karl  allerdings  nicht  fürchten  durfte ,  in  Oesterreick 
sn  erfahren ,  was  Friedrichs  Bruder  erfahren  hatte ,  aber  er  bewundert 
den  König  von  Preussen  doppelt,  weil  er  erkannte  und  erkUrte,  das« 
seine  und  seiner  Unterthanen  Rettung  einzig  und  allein  darauf  bemhe, 
dass  vor  dem  Gesetze  der  Noth  alle  gleich  seien.** 

Hiernach  dürfte  Huschberg's  Lob  des  Prinzen  von  Preussen  zu  wür- 
digen sein.    Ob  Huschberg  femer  das  Verhalten  des  sächsischen  Prin- 
zen Xaver  vor  Zittau  mit  Recht  in  Schutz  nimmt,  ist  wohl  schon  aus 
den  von  ihm  selber  gemachten  Angaben  zu  ermessen.     Friedrich  sagt 
in  seiner  Histoire  de  la  guerrc  de  sept  ans:  ,,\v  marechal  Daun,  excit^ 
par   le  prince  Charles  de  Saxe,   fit  bombarder  la  ville.**     Es   liegt  ein 
Schreiben  des  HauptniannK ,  Auditors  Leo  aus  dem  Feldlager  vor  Zittau 
vor,    wonach    die   Beschiessung    auf   Antrag   der  sächsischen   Prinzen 
selbst  am  Morgen  de.s  23.  mit  erneuter  Stärke   und  Heftigkeit  begann, 
und  es  ist  zu  bezweifeln,   ob  die  angebliche   Aeusserung  des  preussi- 
schen  Obersten  Diericke ,  welche  nachmals  als  Grund  der  Einäscherung 
Zittaus  angeführt   ward,   wirklich  gethan  worden   ist.     Es   theilt  nftm- 
lieh  die   „LebensgeschichU^   des  Grafen   von   Schmettau.     Von   seinem 
Sohne  dem  Hauptmann  Grafen  von  Schmettau'*,  Berlin  1806  L  372  mit, 
dass  einige  Tage  vorher  Schmettau  in  dieser  Stadt  aufgefordert  wurde, 
sich  mit  seiner  Mannschaft  gefangen  zu  geben ,  widrigenfalls  er  keinen 
Pardon  hoffen  dürfe,   ,,weil  durch  seine  Hartnäckigkeit  die  Stadt  ver- 
heert werden  müsse ,  zu  deren  Beschiessung  alle  Batterien  fertig  wären.** 
Sonach  war  also  schon  mehrere  Tage  vorher  die  Einschiessung  beschlos- 
sene Sache.    Femer  ging  nach  dem  Zeugnisse  derselben  Schrift  (S.  881) 
„sobald  die  ersten  Bomben  fielen*'    eine   Abordnung  des  Rathea  und 
der  Kanftnannschaft  von  Zittau  in  das   Österreichische  Lager  und  bat 
die  Generalität  und  auch  die  sächsischen  Prinsen  um  Verschonung  der 
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Stedt,  eil  blieben  jedoch  alle  Vonitellungen  vergeblich  und  die  Abge 
■cUckten  wurden  mit  Hftrte  zurückgewienen.    Endlich  ist  es  auflAllig, 
das«  der  Östcrreichiickc  „Bencht  yon  Einnchmung  der  Stadt  Zittau ,  wie 
soMcr  aas  dem  kaiserl.  königl.  Feldlager  am  24.  Juli  crtheilt  worden** 
diene  Acusserung  des  prcusRiRchen  Befehlshabers  nicht  enthAlt,  ob- 
wohl er  nicht  nur  die  mit  demselben  später  gepflogenen  Vek-handlungen 
nmstftndlich  ersfthlt,  sondern  auch  durch  die  wahrheitswidrige  Angabe, 
nie   welcher  er  beginnt,   deutlich  verräth,    dass  man  nach  der  That 
flUilie ,  es  werde  das  eingehaltene  grausame  Verfahren  von  den  Besser^ 
denkenden  getadelt  werden ,  wie  er  denn  auch   im  Verfolge  Ton  dem 
Mitleiden  des  österreichischen  Feldhcrrn  mit  den  Einwohnern  spricht 
Er  nagt  nilmlich:  „Obschon  in  der  Nacht  ewischen  dem  22.  und  23.  Juli 
In  Zittau  bereits  vieler  Natunüvorrath  durch  die  eingeworfenen  Haubits- 
granaten  in  Brand  gesteckt  worden,  auch  das  Feuer  immer  mehr  um 
sich  gegriffen  hat,  also  zwar  dass  schon  die  halbe  Stadt  in  Brand  ge- 
rathen  u.  s.  w.,**  aber  nach    den  übereinstimmenden  Nachrichten  der 
ZHtauer  begann  das  Brandschiessen  erst  am  23.  gegen  zehn  Uhr;  die- 
selben geben  auch  an,  welches  Gebftnde  zuerst  in  Flammen  aufging. 
—  AuMer  den  meisten  Kirchen,  Thürmen  und  öffentlichen  GebAudea 
brannten   564  Wohnhäuser  nieder,   etwa  60  blieben  stehen;   mit  dem 
Ratbbause  gingen  die  alten  Urkunden ,   Akten  und  Stadtbücher  Zittaus 
zu   Omnde.    Zittau   war  am  Abend  des  23.  nur  noch  ein  rauchender 
und    glimmender  Schntthanfcn.     Zittaus    fleissiger  Oeschichtschreiber 
Pcscheck  sucht  (Handbuch  der  Geschichte   von  Zittau.    1837  II.  «28) 
die  Härte  der  Oesterreicher   daraus  zu   erklären,  dass  die  Preussen 
einige  Wochen  vorher  Prag  boschoHsen  hätten ,  nun  hätten  die  Gestern 
reicher   zeigen    wollen ,    dasR  auch    sie    mächtig  im  Zerstören    seien. 
„Die  sächsischen  Prinzen  waren  auch  in  Prag  Zeugen  gewesen."    Nach- 
träglich erregte  das  Schicksal  Zittaus  grosses  Mitleid.    Die  sächsischen 
Prinsen ,  der  Kurfürst  und  seine  Gemahlin  spendeten  Gaben.   Mehr  aber 
als  diese  reichte  Maria  Theresia,  als  sie  einer  bittenden  Abordnmig 
der  Stadt  50000  Gulden  zuwies.     „Zwar  soll   der  König,  schreibt  Pe- 
Scheck  II.  030,  nach  dem  Brande  der  Stadt  20,000  Thaler  zugesichert 
haben,  aber  noch  1778  wartete  man  vergeblich  darauf;  es  blieb  bei  dem 
blossen  Versprechen.'*  Reichlich  flössen  dagegen  Unterstützungen  durch 
Sammlungen  in  Deutschland  zu :  selbst  die  Deutschen  in  Venedig  sende- 
ten 262  Thir.  und  aus  den  dänischen  Landen  kamen  3708  Thlr.  Beihülfe. 
Zittaus  Einschiessung  erschreckte  die  Bewohner  von  Görlitz,  wo 
am  4.  Juli  preussische  Bataillone  eingenickt  waren  (Neu mann,  Ge- 
schichte von  Görlitz  1850  S.  4H1)  so  sehr,  dass  Rath  und  Bürgerschaft 
die   preussische    Besatzung    um    Abzug    dringend   baten.     Nahten  die 
Oesterreicher  (sollen  sie  gesagt  haben) ,  so  müsstcn  sie  zu  einer  ausser- 
ston  Massregcl  greifen.   Die  PrcuRRcn  zogen  wirklich  ab,  als  österrei- 
chische Reiter  herankamen.     Daun  wollte  der  über  Görlitz  nach  Schle- 
■icn  führenden  StrasHC  sich  bemächtigen.     Da  jedoch  bald  darauf  ein 
Angriff  der  Preussen  von  Bautzen  her  gewärtigt  wurde,  vcrliesscn  auch 
die  Oeaterreicher  Qörllta  wieder, 
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In  öttlicher  Richtung  streiften  die  Oesterreicher  im  Juli  bis 
Im  österreichischen  Heerlager  waltete  die  Ansicht  vor:  es  hätten  sich 
die  Streitkräfte  nunmehr  zu  thcilen,  um  gleichzeitig  in  Schlesien  ein- 
zvsiehen  und  auf  Dresden  zu  drängen ,  wohin  ebenfalls  das  Reichaheer 
nüt  den  französischen  Heersäulen  sich  wenden  sollte  —  alleia,  weil 
der  Feind  nunmehr  gänzlich  aus  Böhmen  herausgetrieben  und  somit 
die  gestellte  Aufigabc  glücklich  beendigt  war,  hatte  der  Oberfeldherr 
erat  den  fernem  Feldzugsplan  von  Wien  zu  erwarten.  Einstweilen  also 
wurden  die  erlangten  Vortheile  nicht  weiter  verfolgt,  sondern  —  gewartet 
'-  Friedrichs  nächste  Absicht  war  nun.,  die  Oesterreicher  aus  der  Lan- 
sitz  wieder  herauszutreiben  und  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  nöthi- 
genfklls  eine  Schlacht  zu  schlagen.  Er  bot  sie  vom  16.  bis  19.  August 
ao4  Allein  Prinz  Karl  behauptete  standhaft  seine  gutgedeckte  Stellung 
«■d  drehte  sich  ohne  von  seinen  Höhen  herabzusteigen  nach  den  ver- 
sohiedenen  Wendungen  des  Königs  beinahe  im  Kreise  so,  dass  seine 
▲nfstellung  durch  steile  Anhöhen  und  andere  Bodenverhältnisse  stets 
geschützt  blieb.  So  hatte  es  bei  der  Kanonade  sein  Bewenden.  Der 
König  war  nur  mit  äusserster  Mühe  im  Stande,  für  die  Verpflegung 
■eines  Heeres  zu  sorgen ,  und  konnte  sich  auf  die  Dauer  hier  nichjt  be- 
teipten;  ohnehin  durfte  er  seine  Kräfte  nicht  uutbätig  lassen:  die  an- 
dern Feinde  musste  er  doch  auch  bekämpfen.  Er  gewann  durch  ae^teo 
Sog  in  die  Lausitz  nichts  weiter,  als  dass  die  fernem  Untemehmun- 
guti  der  Oesterreicher  gegen  Schlesien  in  die  spätere  Jahreszeit  hinaus- 
^(eschoben  wurden. 

Friedrieh  beiS^nd  sich  während  dieser  Monate  und  in  den  beiden 
niehstfolgendea  in  einer  äusserst  gedrückten  Stimmung.  Ausser  Fami- 
llenleid  tvaf  ihn  das  ölfeiiiliche  Unglück  schwer.  Bereits  am  19.  Juli 
schrieb  er  an  einen  Freund  „In  dieser,  schrecklichen  Zeit  muss  man 
sieh  mit  ehernen  Eingeweiden  und  einem  stählernen  Herzen  waffoen, 
fam  alle  Empfindung  zu  verlieren.  Das  ist  die  Zeit  des  Stoizismus,  die 
atmen  Schüler  Epiknr 's  würden  jetzt  nicht  einen  Satz  ihrer  Philosophie 
Torbringcn  können.  Der  nächste  Monat  wird  furchtbar  und  für  mein 
armes  Land  entscheidend  werden.'*  Und  alles  wendete  sich  zum  Schlim- 
meren. Alle  Befürchtungen  gingen  in  Erfüllung  und  keine  Hoffnung 
nnrwirkliohtc  sich.  Franzoseu,  Rassen,  Schweden  brachen  wirklich 
gegen  ihn  los  und  die  Franzosen  wie  die  Russen  gewannen  bedeutende 
Vortheile  über  ihn.  Er  fühlte,  dass  in  so  verzweifelter  Lage  verzwei- 
Mte  Mittel  ergriffen  werden  mussten.  Während  er  vor  Andern  sich 
heiter  zeigte,  verricthen  einzelne  Härten  und  einzelne  Aeusserungen, 
die  ihm  entschlüpften,  seine  gedrückte  bittere  Stimmung.  So  sagte  er 
«uter  Audern  einmal ,  „ich  begann  den  Feldzug  als  General  und  werde 
ihn  als  Parteigänger  endigen."  Heftig  zürnt  er  seinen  Befehligen, 
die  nicht  eifrig  oder  kühn  genug  sind.  An  Keith  schn'ibt  er  am  1.  und 
6.  August:  er  Müsse  das  Unmögliche  thun,  und  an  Fürst  Moria  vo« 
Dessau,  der  Dresden  und  Pirna  zu  halten  hatte:  er  könne  sich  unmög- 
lich mit  seinen  Schreibereien  abgeben,  er  solle  den  Kerls  auf  den  Hals 
gehen  und  offensive  agircn  „oder  unsere  Freundschaft  hört  auX,  hi»r 
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Beide  Armeen  verharrten  am  24.  Juli  in  ihrer  bisherige« 
Stellung»  am  folgenden  Tage  aber,  als  beim  Grauen  des  Morx 
gens  das  österreichische  Heer  zum  Gewehre  griff,  entdeckte 
m^n,  dass  der  Prinz  von  Preussen  bereits  sein  Lager  abgebro- 
chen hatte  und  im  Begriffe  stand ,  durch  die  rückwärts  liegenr 
den  Wälder  seinen  Rückzug  in  nordwestlicher  Richtung  nach 
Löbau  anzutreten.  Gegen  Abend  hin  erhielt  die  österreichische 
Armee  einen  bedeutenden  Zuwachs ,  denn  es  trafen  9000  Kroar 
ten  und  Slavonier  bei  ihr  ein ,  indessen  andere  Schaaren  ihrer 
Landesgenossen  das  preussische  Heer  begleiteten.  —  Die  östctr 
reichische  Armee  folgte  aber  keineswegs;  sie  blieb  bei  Zittau 
stehen,  und  unbehelligt  brach  daher  der  Prinz  von  Preussen  sm 
27.  Juli  von  Löbau  nach  Bautzen  auf,  wo  sich  König  Friedrich 
einfand.  Wie  preussischer  Seits  erzählt  wird,  war  der  £mpfang 
ein  höchst  unerquicklicher.  Mit  verletztem  Herzen  und  Gemüth 
verliess  Prinz  August  Wilhehn  die  Armee  und  ging  nach  Beriia 
zurück;  er  erlebte  nicht  mehr  die  Jahrestage  seines  böhmischen 
Rückzuges,  bei  welchem  er  sich  als  kluger,  tapferer  und  ein«- 
sichts voller  Führer  bewiesen ;  er  starb  am  12.  Juni  1758. 

Die  erste  Hälfte  des  Monats  August  strich  von  beiden  Ar- 
meen unbenutzt  vorüber,  als  endlich  die  preussische  sich  in 

iitt  keine  compIaiRanro  für  den  PrinKen ,  sondern  der  General  musB 
neine  Schuldigkeit  thun.  "  Nach  dem  Aufbruch  auR  der  Lausitz,  wo 
«r  seine  Absichten  nicht  hatte  durchsetzen  können,  sagte  er  (Ende 
August)  zu  Keinem  Hruder  Heinrich  es  bleibe  ihm  nichts  übrig,  als 
sich  so  lange  zuschlagen  wie  er  nur  immer  könne;  er  sebe  wohl,  dass 
der  Krieg  zu  Ende  neige:  er  sei  in  Her  Nothwcndigkeit  sich  so  lanjge 
wie  möglich  zu  halten.  „Wenn  Sie,"  sagte  er  um  dieselbe  Zeit  zum 
Hcnog von Bovern ,  „eine  Hchiacht  gewinnen,  Lchwald  die  zweite  und 
ich  die  dritte,  so  bin  ich  dennoch  verloren.*'  Tn>tz  dieser  Ucber- 
zeugung,  dass  er  zu  Grunde  gehen  müsse,  blieb  er  standhaft  und  thä- 
tig.  Das  Vertrauen  seiner  l'nig«'bun«  auf  einen  günstigen  Ausgang 
war  gänzlich  gewichen,  er  hielt  aufrecht.  Schlag  traf  ihn  indess  auf 
Schlag.  Am  28.  September  drückte  er  seinem  Freund  d" Argons  seinen 
EntschluHS  aas  ,  sich  eher  das  Leben  zu  nehmen,  als  den  Triumph  sei- 
ner Feinde  zu  verherrlichen ,  und  am  12.  Oktober  spricht  er  zu  seinem 
Bruder  Heinrich,  der  dazu  rietb,  durcb  Abtretung  Schlesiens  den  Frie- 
den zu  erkaufen,  tbränen<lpn  Anges:  sein  Kntschluss  sei  gcfasst,  der 
Zustand,  in  dem  ersieh  befinde,  sei  länger  nicht  zu  ertragen ,  er  werde 
sich  uoch  vor  seiner  Ankunft  in  Leipzig  den  Tod  geben.  Sowie  er, 
Heinrich ,  die  Kunde  davon  erhalte .  solic  er  alle  Geachäfle  an  »einer 
Stelle  übernehmen  und  das  Heer  dpm  altem  Bruder  Treue  schwören  laatcn. 
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Bewegung  zu  setzen  begann.  Zu  den  zwei  Corps,  welche  seit 
einiger  Zeit  im  Lager  bei  Bautzen  standen ,  brach  das  Corps 
des  Marschais  von  Keith  auf,  welches  bisher  zu  Bischofswerda, 
auf  der  Strasse  zwischen  Dresden  und  Bautzen  seine  SteUmig 
gehabt  hatte.  Am  14.  August  zog  aber  dasselbe  südöstlich  ge- 
gen Hochkirchen  ab  und  ihm  folgten  die  beiden  andern  nnmit- 
lelbar  nach ,  so  dass  am  folgenden  Tage  die  gesammte  preussi- 
sche  Armee  bei  Bernstädtel  sich  vereinigt  fand.  Zu  gleicher  Zeit 
waren  die  Vortruppen  des  Generals  Nadasdy  bei  Ostriz  an  der 
Neisse,  somit  unweit  von  Bernstädtel  angekommen ,  um  für  dal 
<)orps  ein  Lager  auszustecken ,  denn  es  hatte  den  Befehl  sich 
mördlich  von  Zittau  an  die  Neisse  zu  lehnen ,  und  die  Verbindun- 
gen des  Feindes  mit  Schlesien  möglichst  zu  erschweren.  Sie 
gingen,  da  die  Stellung  zu  Ostriz  far  sie  nicht  mehr  haltbar  war, 
zurück.  In  der  Nacht  Hess  der  König  den  General  von  Winter^ 
feld  mit  einer  Heeresabtheilung  von  8000  Mann  nach  Lauban 
auf  der  Strasse  zwischen  Görlitz  und  ßunzlau  am  Bober  ab- 
ziehen, um  seinen  Rücken  gegen  unverhoffte  Ereignisse  zu  dek- 
ken.  Es  war  das  letztemal,  dass  er  ihn  zu  einem  Kriegszuge 
befehligte ;  er  sah  seinen  tapfern  Feldgenossen  niemals  wieder. 
Am  Nachmittag  des  16.  August  entwickelte  sich  die  Armee  bei 
Hirschfeld  zwischen  Ostriz  und  Zittau  aus  den  Waldungen ,  bil* 
dete  zwei  Treffen  und  lehnte  den  linken  Flügel  an  die  Neisae. 
Einige  tausend  Schritte  zog  ihr  sofort  das  österreichische  Heer 
entgegen,  dehnte  sich  rechts  gleichfalls  bis  zu  genanntem  Flusse 
und  links  bis  zu  einer  bewaldeten  Anhöhe  aus ,  welche  sie  mit 
Kroaten  und  leichtem  Geschütze  besetzte,  so  dass  beide  Armeen 
nur  durch  einen  massigen  Raum  mit  dem  Dorfe  Witgendorf  in 
der  Mitte  geschieden  waren. 

Prinz  Karl  und  Dann  trugen  alle  Sorge ,  sich  gegen  eine  Ueber- 
raschung  und  unverhoffte  Bewegung  des  Königs  sicher  zustellen. 
Sie  iiatten  das  Dorf  Witgendorf  mit  einer  Truppenabtheilung  be- 
setzt und  ihren  rechten  Flügel  an  der  Neisse  dadurch  stark  ge- 
deckt, dass  sie  über  vierzehn  Verbindungsbrücken  5  Reiterregi- 
menter und  sodann  auch  das  ganze  Reservecorps ,  bestehend  in 
lÖBataillonen  und  4  Reiterregimentern  auf  das  rechte  Flussufer 
übergehen  Hessen.  Das  nadasdysche  Corps  aber  mit  den  sächsi- 
sehen  Chevauxlegers  stand  rückwärts  des  rechten  Flügels  zo 
dessen  Unterstützung.    Gegen  die  vierte  Stunde  Nachmittags 
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Mldete  sich  ein  starker  Haufe  feindlicher  Reiterei  und  setzte  sich 
gegen  Witgendorf  in  Bewegung.  In  der  Nähe  angekommen, 
schwenkte  dfe  Reiterei  plötzlich  rechts  und  links  ab ,  und  es 
brach  eine  Kolonne  Fussvolk  mit  vier  Feldstücken  auf  das  Dorf 
▼or.  Die  preussischen  Freischützen  drangen  von  zwei  Seiten 
gegen  den  besetzten  Kirchhof.  Da  derselbe  nur  niedere  Mauern 
und  keine  Thore  hatte,  so  wurden  beide  Theile  bald  handgemein 
und  fochten  mit  dem  Bajonnet,  aber  die  Vertheidigung  war  glück- 
licher als  der  Angriff  Nach  einem  harten  Kampfe  zog  das  feind- 
liche Pussvolk  sammt  der  Reiterei,  fortwährend  von  mehrem 
Batterien  beschossen ,  sich  zurück.  Beide  Heere  hatten  unter 
Gewehr  gestanden  und  die  beiderseitigen  Kanonen  donnerten 
sich  noch  kriegerische  Grüsse  bis  in  die  späte  Nacht  zu.  Kaum 
grauete  der  Morgen  des  i7.  August,  so  eröffnete  sich  auf  der 
ganzen  preussischen  Lagerlinie  eine  neue  starke  Kanonade  und 
das  erste  Treffen  machte  Miene  vorrücken  zu  wollen,  als  aber 
österreichischer  Seits  blos  mit  Geschützen  geantwortet  und  die 
eingenommene  Schlachtlinie  nicht  verlassen  wurde,  unterblieb 
jeder  Angriff  Dagegen  versuchte  der  König  zwischen  der 
Stellung  des  kaiserlichen  Heeres  und  Hirschfeld  Brücken  über 
dieNeisse  zu  schlagen,  wurde  jedoch  durch  das  Geschützfeuer 
daran  gehindert  und  schlug  sie  desshalb  flussabwärts  unterhalb 
Jenes  Ortes.  Ein  Corps  von  12,000  Mann  ging  auf  das  rechte 
Ufer  über,  ohnejedochir^end  einen  Vortheilerspähen  zu  können, 
da  die  Reserve  ihm  gegenüber  stand ,  welche  noch  durch  das 
nadasdysche  Corps  verstärkt  wurde.  Der  folgende  Tag  führte 
dem  kaiserlichen  Heere  eine  Schaar  Vermisster  wieder  zu.  Bei 
dem  frühem  Vorgehen  nach  Ostriz  war  die  äusserste  Spitze 
des  Vortrabs,  aus  Husaren  und  Dragonern  bestehend,  bereits 
weiter  nördlich  bis  Görlitz  gekommen,  als  plötzlich  das  Heer 
des  Königs  in  seinem  Rücken  erschien.  Gefangenschaft  oder 
Durchschlagen  ward  nun  die  I.osung.  Die  Reiter  wählten  letz- 
teres und  zogen  auf  Umwegen  durch  die  Gebirge  nach  Süden, 
aber  mehrmals  in  Gefechte  verwickelt  und  selbst  einmal  durch 
ein  ganzes  feindliches  Reiterregiment  sich  den  Weg  bahnend, 
fanden  sämmtliche  Husaren  entweder  ihren  Tod  oder  wurden 
gefangen ,  aber  300  Dragoner  bewerkstelligten  dennoch  glück- 
lich ihre  Vereinigung  mit  ihren  Landesgenossen.  Als  endlich  der 
König  sich  fiberzeugte ,  dass  auf  dem  linken  Ufer  der  Neisse  mit 
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Vortheil  dem  Feinde  keine  Schlacht  angeboten  werden  könne, 
und  auf  dem  rechten  Ufer  die  Armeeabtheilung,  welcher  General 
Fürst  Löwenstein  am  19.  August  noch  eine  Verstärkung  von 
3000  Reitern  zugeführt  hatte,  zu  stark  und  zu  gut  aufgestellt  sei, 
um  mit  Erfolg  angegriffen  zu  werden,  beschloss  er  den  Rückzug 
des  eigenen  Heeres.  Noch  vor  Tagesanbruch  ward  das  Lager 
abgebrochen  und  es  setzte  sich  die  Armee,  welche  75  bis  80*000 
Mann  zählte,  in  Rückmarsch  nach  Ostriz,  gefolgt  auf  demFusse 
von  den  leichten  kaiserlichen  Truppen ;  das  österreichische  Heer 
selbst  aber  blieb  abermals  zu  Zittau  stehen,  als  wäre  es  an  die- 
sen Ort  festgebannt.  £s  stand  daselbst  nun  einen  ganzen  Monat 
lang.  Wohl  erhebt  sich  hier  die  Frage,  zu  welchem  Ende  und 
Zwecke  und  auf  wessen  Geheiss  dieses  Stillliegen  geschah  und 
warum  man  jede  Schlacht  zu  vermeiden  schien?  Die  letztere 
Frage  beantworteten  Offiziere  der  Armee  dahin,  dass  der  Grund 
des  thatenlosen  Gegenüberstehens  in  den  äusserst  vortheilhaften 
Stellungen  des  Königs  lag,  so  dass  die  kaiserlichen  Feldherm  zu 
Gunsten  eines  an  sich  schon  zweifelhaften  Erfolgs  keine  Schlacht 
wagen  wollten.  Rücksichtlich  der  anderen  Fragen  meldeten  an- 
dere Berichte,  jene  könnten  sich  der  weiteren  Operationen  wegen 
nicht  vollkommen  einigen.  Es  liege  der  Plan  vor,  die  Armee  zu 
theilen;  die  eine  Hälfte  solle  unter  dem  Befehle  des  Prinzen  und 
Paun's  sich  nach  Dresden  wenden,  jedoch  ihre  Operationen  in 
Sachsen  nicht  eher  beginnen,  als  )>is  das  französische  Heer  oder 
die  lleichsarmee  oder  beide  mit  einander  eingedrungen  seien. 
Die  andere  Hälfte  solle  sich  aber  unter  dem  Oberbefehle  des  Feld- 
zeugmeisters von  Kheil  nach  Schlesien  wenden.  Wenn  dieser  Plan 
bestand  und  Prinz  Karl  und  Daun  fortwährend  zögerten ,  so  war 
ihnen  derselbe  wohl  vom  Hofkriegsrathc  zur  Aeusserung  zuge- 
schlossen worden,  und  ohne  jeder  der  beiden  Armeen  wenigstens 
die  Stärke  von  hunderttausend  Mann  zu  geben ,  war  jede  Theilung 
gefährlich.  Klar  und  deutlich  spricht  sich  über  das  lange  Ver- 
weilen eine  andere  Angabe  dahin  aus  ,  dass  der  Prinz  den  femern 
Operationsplan  vom  Hof  erwarte ,  weil  der  Feind  nun  ganz  aus 
dem  Königreich  Böhmen  hinausgedrückt  worden  sei.  Jeuer  hatte 
folglich  nur  bis  zur  Gränze  gereicht ,  da  aber  war  er  abgerissen, 
und  ein  neuer  war  noch  nicht  angelangt. 

Die  österreichische  Armee  stand  jedoch  keineswegs  völlig 
isolirt  \>ei  Zittau.    In  ihrem  Rücken  zu  Landshut  in  Schlesien 
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hatte  sie  dms  7  bis  8000  Mann  starke  Corps  des  Obersten  Franz 
Y.  Jahnus;  a|Uf  der  äussersten  linken  Seite  befand  sich  Oberst 
Loudon  ia  der  Nähe  von  Pirna  dem  Herzog  Moriz  von  Anhalte 
Dessau  gegenüber;  General  Kalnocky  und  nach  ihm  General 
Mitrawsky  hatte  östlich  von  Dresden  zu  Stolpen  Posto  genom- 
men und  überwachte  die  Hochstrasse  von  dort  nach  Bautzen 
und  letzteres,  wo  der  preussische  General  von  Rebendisch  mit 
seoha Bataillonen  sich  befand,  wurde  von  General  von  Haddik 
beobachtet  Beiden  ersteren  Führern  wurde  die  Gelegenheit  zu 
Theil,  glückliche  Gefechte  liefern  zu  können. 

Am  13.  August  erhielt  Jahnus  die  Meldung,  dass  der  Befehls- 
haber von  Schweidnitz,  General  Kreutz ,  mit  8000  Mann  Infan- 
terie, 4  Eskadronen  Husaren  und  16  Geschützen  gegen  Lands- 
hut im  Anzüge  sei.  Er  liess  daher  sofort  die  Zelte  abbrechen  und 
alles  Heergeräthe  packen,  jedoch  mit  dem  Befehle,  dass  kein 
Wagen  sich  von  der  Stelle  rühre,  sondern  im  Lager  bleibe.  Er 
sah  als  Absicht  des  Gegners  an,  Landshut  zu  nehmen  und  ihn 
über  dieGränze  zudrücken.  General  Kreutz  erschien  mit  seinem 
Ck>rp8  gegen  drei  Uhr  und  begann  sofort  gegen  die  Stellung  der 
Oesterreicher  auf  dem  sogenannten  Bürgerbuschberg  und  in  den 
benachbarten  Wäldchen  verschiedene  Evolutionen,  um  selbe 
hinweg  zu  manövriren  und  rückwärts  derselben  an  die  Vor- 
städte zu  rücken,  aber  die  Bewegung  misslang,  da  Jahnus  einen 
ganz  nahe  am  bedrohten  Stadtthore  gelegenen  und  mit  einer 
alten  Schanze  versehenen  Berg  besetzen  liess.  Als  die  Nacht 
eingebrochen  war,  beschloss  er  den  Feind  zu  alarmiren.  Fünfzig 
Peterwardeiner  samt  einem  Unteroffizier  übernahnien  als  Frei- 
willige dieses  Geschäft.  Das  feindliche  Corps  hatte  sich  in  einem 
grossen  Viereck  gelagert,  mit  welchem  es  seine  Geschütze, 
Munitions-  und  Proviantwagen  umschloss.  Kaum  hatte  der  an- 
gine AngrüT  begonnen,  so  erhob  sich  ein  gewaltiger  Lärmen  im 
Quarre,  denn  die  Rosse  durch  das  ungewohnte  Getöse  scheu 
geworden ,  schleppten  und  zerrten  Kanonen  und  Wagen  zu  einem 
wilden  Knaul  zusammen  und  etliche  dreissig  Reiterpferde  bra- 
chen zu  einer  Schaar  vereinigt  durch  die  Glieder  und  suchten 
das  Weite.  Ais  der  Morgen  des  1 4.  August  anbrach ,  sah  Jahnus, 
dass  General  Kreutz  den  nächtlichen  Lagerplatz  bereits  ver- 
lassen hatte  und  abermals  im  Quarre  unweit  der  Vorstädte  sich 
angestellt  hatte.  Noch  bei  der  Morgendänunerung  begrüsste  er 
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ihn  mit  seinen  Geschützen ,  worauf  sich  das  feindliche  Corps  fai 
Linie  aufstellte,  welchem  Beispiel  das  österreichische  Mgte. 
Unter  heständigem  sehr  hitzigen  Geplänkel  rückten  sie  auf  ein* 
ander  los ,  his  Jahnus  seinen  Vortheil  ersah ,  plötzlich  hielt  und 
wohlgezielte  Kartätschenschüsse  dem  Gegner  entgegen  sandte. 
In  dem  Augenblicke,  wo  dessen  Schritte  sich  hemmten,  gab 
Jahnus  der  ersten  Linie  der  fünf  Kroatenbataillone  der  Peter- 
wardeiner, St.  Georger,  Kreuzer,  Broder  und  Gradiskaner  den 
Befehl  zu  debandiren,  d.  i.  nunmehr  nach  nationaler  Weise  zu 
fechten.  Nach  türkischer  Weise  warfen  sie  sogleich  die€rewehire 
an  den  Hängriemen  auf  den  Rücken ,  zogen  die  Säbel  und  stürz- 
ten mit  furchtbarem  Schlachtgeschrei  auf  die  feindliche  Linie 
ein.  Der  ungewohnte  Anblick  verfehlte  seine  Wirkung  nicht; 
die  gerieth  in  eine  namenlose  Verwirrung,  wich  zurück,  trennte 
sich  in  zwei  Streithaufen  und  zog  von  den  Warasdiner  HüsareB 
und  einem  Theile  des  ungarischen  Husarenregiments  Kaiser 
verfolgt  sich  rechts  über  Reichenau  und  links  über  Richenbank 
zurück.  Ihr  Verlust  belief  sich  an  Todten ,  Verwundeten  und 
Gefangenen,  worunter  17  Offiziere,  auf  3000  Mann  und  sechs  Gre- 
schütze.  Die  preussischen  Bataillone  hatten  gleichwohl  nicht 
allein  mit  gewohnter  Tapferkeit ,  sondern  vielmehr  mit  wahrem 
Schlachtzom  gefochten ,  denn  Jahnus  sagt  von  ihnen  in  seinem 
Bericht  in  seiner  Sprachweise :  „Es  war  eine  Furie  vom  Feind 
und  kein  Attaquiren,  massen  unter  beständigem  Musquetirfeuer 
von  beiden  Theilen  vorgerückt  wurde , "  aber  am  Ende  hatte  die 
orientalische  Kampfweisc  dennoch  den  Sieg  über  alle  künstliche 
Evolutionen  davon  getragen. 

Nicht  minder  glücklich  war  Oberst  London.  In  seiner  ver- 
schanzten Stellung  zuSchönau  bei  Pirna  wurde  er  am  18.  August 
von  drei  Bataillonen  des  Corps  des  Herzogs  Moriz  von  Anhalt 
angegriffen,  welcher  Pirna  und  somit  den  Pass  nach  Dresden 
besetzt  hielt.  Durch  eine  für  jenen  Prinzen  unglücklicheFügung 
bestand  der  grössere  Theil  seiner  Truppenabtheilung  aus  jenen 
beklagenswerthen  sächsischen  Männern ,  welche  vermöge  der 
vorjährigen  Kapitulation  in  Kriegsgefangenschaft  gerathen 
waren,  aber  gewaltsam  der  preussischen  Armee  einverleibt 
wurden.  Jetzt  rächte  sich  wiederum  die  ungerechte  That.  Sowie 
der  Angriff  begann,  gingen  alle  Sachsen  kurzweg  zu  London 
über  und  der  Ueberrest  wurde  beinahe  völlig  niedergemacht 
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61eidi8ain  yerUendet  sandte  Herzog  Moriz  abermals  sechs  Bar 
tttittone  ins  Gefecht,  aber  alle  Sachseo  befolgten  das  frühere 
Beispiel ,  sie  traten  über  und  so  geschah  es ,  dass  von  den  in  den 
neun  Bataillonen  dienenden  Preussen  kaum  tausend  wackere 
Kftoger  am  Leben  blieben ,  da  die  andern  Mitgenossen  sämmt* 
Ueh  im  Kampfe  fielen.  Die  Sachsen  hatten  gethan,  was  sie  thun 
musaten;  sie  konnten  und  durften  gegen  ihr  Land  und  ihren 
Landesherm  nicht  fechten.  Nicht  ganz  vierzehn  Tage  nach  die- 
sem Breigniss  benannten  die  in  Druck  gelegten  Armeebülletins 
den  Oberst  London  als  Generalfeldwachtmeister,  d.i.  Generat- 
mi^r  und  den  gefärchteten  Feldmarschalleutenant  Grafen  Na- 
daady  als  Feldzeugmeister,  d.  i.  in  seiner  WaffengattungGeneral 
der  KsraHerie.  Wenn  nun  Archenholtz  jene  Ernennung  mit  dem 
Rückzüge  der  Preussen  aus  Böhmen  im  Monat  Juli  und  mit  dem 
Tode  des  bereits  verwundeten  Generals  v.  Mannstein  durch  Lou- 
don*8  Kroaten  in  Verbindung  bringt  und  das  aufgeCangena 
Generalapatent  durch  König  Friedrich  ihm  übersenden  lässt,  so 
stlinmen  diese  Angaben  weder  mit  der  Zeit  noch  mit  den  Ueber- 
lieferungen  zusammen. 


5. 


Die  verschiedenen  OperatioiiHliiiit;n  für  die  österreichische  Armee.  Deren 
Aufbruch  von  Zittau  nuch  Schlesien  am  2.  September.  —  Gefecht 
zwischen  dem  Nadasdy'schen  und  Winterfeld*«chen  Corps  bei  Moys 
am  7.  September;  Wintcrfeld's  Tod.  —  Der  Henog  von  Beyern 
bricht  mit  der  Armee  :im  9.  September  nach  Schlesien  auf,  nord- 
.  wftrts  der  Strasse  nach  Breslau;  das  österreichische  Heer  südlich 
bei  Lauban  und  Löwenlier^  am  13.  September.  —  Marsch  des  letz- 
tem von  Jauer  nach  Liegnitz  am  tiS.  September  und  eines  Be- 
lagorungRCorps  nach  Schweidnitz.  —  Das  preussischc  Heer  am 
35.  September  bei  Liegnitz  angegriffen,  räumt  seine  Stellung .  dai» 
österreichische  zieht  nach  Breslau  und  findet  hier  bereits  das  prvus- 
sische  am  3.  Oktober.  —  Belagerungscorps  von  Schweidnitz  ver- 
sUrkt  durch  Baiern  und  Wurtemberger.  —  Die  Ausscnwerke  er- 
stürmt am  11.  November,  die  Stadt  übergeben  mittelst  Kapitula- 
tion am  12.  November.  —  Haddik  überrascht  Berlin  am  16.  Oktober. 
—  Schlacht  bei  Breslau  am  22.  November.  —  Die  Stadt  kapitulirt 
sjü  26.  November. 

Endlich  war  mit  dem  Monat  September  auch  derOperationa- 
fOr  die  kaiserliche  Armee  gekommen.    Vom  Beginn  des 
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Kriegs  bis  zu  dem  nun'erfolgenden  Auf  brache  Ton  Zittau  bitte 
sie  im  eigentlichsten  Sinne  nur  einen  DefensWkrige  gefQhtt: 
es  hatte  sieh  bisher  ausschliesslich  darum  gehandelt,  den  in 
Böhmen  eingebrochenen  Gegner  aus  diesem  Lande  au  entfern 
nen  und  dessen  nordöstliche  Gränze  durch  eine  TnippenavMel^ 
lüng  zu  sichern.  Nunmehr  trat  aber  der  Fall  ein,  die  Lausitz ieu 
befreien  und  den  Feindin  seinem  eigenen  Lande  aufzusuehm; 
es  galt  nun  offensiv  zu  verfahren  und  von  dem  grossen  und 
schwet  errungenen  Vortheile  des  Angriffe  auf  feindlichem  Boden 
den  wo  möglich  klögsten  Gebrauch  zu  machen,  denn  die  strir 
tegische  Aufgabe  konnte  auf  verschiedene  Weise  mit  mehr  oder 
mindisrer  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolgs  gelöst  werden. 

Der  österreichischen  Armee  stand  zunächst  die  Wahl  flrd, 
nach  Sachsen  zu  gehen.  Zwar  stand  ihr  in  weiterer  Distanz  ein 
preussisches  Heer  gegenüber,  allein,  wenn  dieses  es  seinem 
Interesse  nicht  gemäss  fand,  den  Weg  zu  sperren  and  eine 
Schlacht  zu  liefern,  so  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  das,  was  in 
der  Folge  beiderseits  häufig  geschah ,  nämlich  in  Flankeninir- 
sehen  der  österreichischen  Armee  zu  folgen.  Durch  eine  oder 
mehrere  Feldschlachten  konnte  das  Schicksal  Sachsens  und  die 
Befreiung  oder  Nichtbefreiung  des  mit  Oesterreich  verbündeten 
Landes,  dessen  sämmtliche  materielle  Kräfte  bisher  dem  Greg- 
ner zu  Gebote  standen  und  von  ihm  gegen  die  Interessen  des 
Volks  und  des  Landesherrn  benützt  wurden ,  entschieden  und 
zugleich  die  Operationen  der  heranziehenden  Reichsarmee  und 
des  fhinzösischen  Hülfcorps  schon  durch  die  blosse  Annäherung 
unterstützt  und  gekräftigt  werden. —  Wollte  die  österreichische 
Armee  dagegen  den  geradesten  Weg  wählen ,  um  zum  Ziele  des 
Krieges  d.  i.  zu  einem  ehrenvollen  Frieden  zu  gelangen,  so  ging 
ihr  Weg  nordwärts.  Durch  Gewinn  oder  Verlust  einiger  Schlach- 
ten kam  die  Frage  bald  zur  Erledigung,  ob  der  Weg  nämlich  in 
die  Mark  und  nach  Berlin  führe  oder  ob  er  die  Armee  an  die 
Gränzen  Böhmens  zurückleite.  Der  Feldherrngeist  des  Königs 
liess  ihn  bei  der  Ausführung  seiner  Plane  denselben  Weg  gehen. 
Er  war  in  das  Herz  Böhmens  eingedrungen,  wie  er  später  in 
jenes  von  Mähren  drang,  um  wenn  der  Sieg  seinen  Fahnen  folge, 
von  Prag  oder  von  Olmütz  aus  an  die  Donau  vorzurücken,  durch 
einige  gewaltige  Schläge  dem  Kriege  ein  Ende  zu  machen  und 
den  Frieden  zu  diktiren.   Jenes  erste  schon  gegebene  Beispiel 
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hfttte  zu  dieser  Zeit  fQr  den  hohen  Kriegsrath  zu  Wien  nicht 
Terioren  sein  sollen.  Das  Schlimmste  aber,  was  nur  geschehen 
konnte,  geschah.  Es  wurde  zum  Schauplatze  der  Kämpfe  Schle* 
sien,  die  mit  starken  Festungen  dicht  besäte  preussische  Gränz- 
proTlnz  gewählt,  Sachsen  völlig  der  Gnade  des  Siegers  Preis 
gegeben  und  jede  Kooperation  mit  der  Reichsarmee  und  mit  der 
französischen  Armee  abgeschnitten.  Wohl  war  der  Gkdanke, 
die  Tertorene  schöne  Provinz  bald  möglichst  wieder  zum  Kai- 
serstaate  zählen  zu  können ,  die  Veranlassung  zum  Fehlgriffe, 
aber  man  hätte  sich  wenigstens  erinnern  sollen,  dass  ein  so  un- 
gewöhnücber  und  gewaltiger  Krieg  entbrannt  sei ,  der  unbe- 
dingt fodere ,  dass  Schlesien  nicht  in  Schlesien ,  sondern  im  In- 
nern des  preussischen  Staats  zurück  erobert  werde.  Errang 
das  kaiserliche  Heer  in  letzterem  durch  einige  Feldschlachten 
den  Sieg  und  drangen  die  Schweden,  Russen  und  Franzosen 
gleichzeitig  vor ,  so  war  alle  Rettung  verloren.  Die  Vorsehung 
fügte  es  anders.  Sie  trübte  die  geistige  Sehkraft  der  höheren 
Lenker  oder  wenn  man  will,  sie  trübten  sie  selbst,  indem  sie 
die  Berechnung  der  nächsten  Eventualitäten  aus  ihrem  hohen 
Rathe  verwiesen. 

Die  Würfel  lagen  somit:  die  Bestimmung  der  Armee  war 
Schlesien.  Wie  der  Feldzug  ruhmvoll  begonnen  und  unheilvoll 
geendet  wurde,  werden  wir  nun  getreu  berichten. 

Bevor  noch  das  kaiserliche  Heer  am  2.  September  von  Zittau 
nach  Bemstädtel  und  dem  benachbarten  Ostriz  aufbrach,  hatten 
die  beiden  Feldherni  bereits  die  Kunde  empfangen ,  dass  König 
Friedrich  den  Oberbefehl  über  das  ihnen  gegenüber  stehende 
Heer  dem  Herzog  von  Braunschweig-Bevem  übertragen,  jedoch 
ein  Corps  von  18000  Mann  davon  getrennt  habe,  um  letzteres 
durch  die  Besatzungen  der  festem  Plätze  in  Sachsen  zu  verstär- 
ken und  sodann  selbes  der  anrückenden  Reichsarmee  in  Person 
entgegen  zu  führen.  Die  kaiserliche  Armee  selbst  ahnte  ihre 
Bestimmung;  es  sprachen  Ofüziere  in  ihren  Correspondenzen 
die  Ueberzeugung  aus,  Feldzeugmeister  Nadasdy  sei  bestimmt^ 
ein  Armeecorps  nach  Schlesien  zu  führen.  Erst  am  6.  Septem- 
ber setzte  sich  das  kaiserliche  Heer  wieder  in  Bewegung  nach 
Görlitz  an  der  Neisse ,  welches  die  preussische  Armee  besetzt 
hielt.  Sie  hatte  den  südwestlich  von  der  Stadt  gelegenen  Berg 
Lduidakron  stark  verschanzt ,  an  diesen  ihren  rechten  und  an 
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die  Neisse  ihren  linken  Flügel  angelehnt.  Ihr  gegenüber  la- 
gerte das  österreichische  Heer  die  Orte  Grersdorf ,  Jaüemik  und 
Friedesdorf  besetzend  und  seine  rechte  Seite  durch  die  Neiase 
deckend. 

Auf  allen  Seilen  sah  sich  das  preussische  Heer  beunruhigt 
und  bedroht.  General  Haddik,  südlich  von  Bautzen  bei  Post- 
wiz  gelagert,  unterbrach  anfangs  die  Verbindungen  Bautzens 
mittlem  Westen,  indem  er  einen  grossen Lebensmitteltranq>ort 
auf  der  Strasse  zwischen  Kamen  z  und  Bautzen  auffing.  Als 
aber  der  Herzog  von  Bevem  3 — 4000  Mann,  welche  bisher  dort 
gestanden ,  bloss  mit  Zurücklassung  einer  kleinen  Besatzung  in 
der  Stadt  und  eines  Bataillons  auf  dem  Schlosse  Ortenburg  an 
sich  zog,  erschien  Haddik  unverweilt,  überfiel  die  Stadt  und 
nahm  die  Besatzung  von  400  Mann  gefangen.  —  Nordostwärts 
hatte  Bevem  zwar  das  C-orps  des  Generals  von  Winterfeld  zur 
Deckung  seines  Rückens ,  aber  letzterer  hatte  selbst  alle  Hände 
voll  zu  thun ,  um  sich  des  Nadasdy*schen  und  des  Reservecorps 
zu  erwehren.  Am  7.  September  Vormittags  vernahm  man  im 
österreichischen  Lager  in  der  Entfernung  eine  Kanonade  und 
sodann  bei  günstigem  Luftzuge  die  Dechargen  des  Gewehr- 
feuers. Sie  verkündeten  die  Niederlage  des  Winterfeld*8chen 
Corps.  Es  hatte  über  10,000  Mann  stark  sich  in  Gestalt  eines 
Dreiecks,  dessen  Basis  die  Neisse  bildete,  aufgestellt.  Sein  rech- 
ter Flügel  zog  vom  Ufer  des  Flusses  bis  zu  einer  Bergebene,  ge- 
nannt der  Holzberg  und  von  da  als  dem  Mittelpunkt  lief  der 
linke  Flügel  über  das  Dorf  Leopoldshain  wieder  zur  Neisse  zu- 
rück. Die  Aufgabe  war  somit  jene  Anhöhe  im  vorspringenden 
Winkel  als  den  Knotenpunkt  zu  nehmen  und  die  Linien  sodann 
gleichsam  aufzurollen.  Den  wichtigen  Punkt  hatte  Winterfeld 
mit  4000  Mann  Fussvolk  und  mehrern  Geschützen  besetzt  und 
durch  ein  Husarenregiment  gedeckt.  —  Nadasdy  bildete  zum 
Angriffe  drei  Kolonnen,  geführt  von  den  Generalen  Herzog  von 
Ahremberg,  Grafen  Nikolaus  Esterhazy  und  dem  Grafen  von 
Wied.  Zwei  Dragonerregimenter  und  die  sächsischen  Ghevaux- 
legers  deckten  die  Seiten.  Die  Ehre  der  äussersten  Spitze  ward 
den  Grenadiren  zu  Theil  unter  Leitung  der  Generale  Grafen 
von  Würben  und  Preysack  und  des  Fürsten  von  Stolberg ,  und 
ihnen  schloss  von  Thatenlust  getrieben  sich  ein  Freiwilliger  an 
in  der  Person  des  ihtnzösischen  Brigadegenerals  Grafen  Montaaet 
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welcher  als  königlicher  Kommissar  die  Armee  begleitete.  Zwei 
Stärme  auf  die  Schanzen  wurden  von  den  Vertheidigem  glück- 
ttch  zurückgewiesen,  aber  beim  dritten  Anfalle,  als  Nadasdy 
selbst  über  Graben  und  Brustwehr  setzte,  drangen  die  Grena- 
dire  in  geschlossenen  Haufen  nach.  Die  Batallione  leisteten 
rergeblich  den  mannhaftesten  Widerstand;  sie  wurden  in  die 
Flacht  getrieben  und  die  Anhöhe  hinab  verfolgt.  Am  Fusse 
derselben  wartete  bereits  Nadasdy's  Husarenregiment ,  welches 
während  obigen  Kampfes  die  feindliche  Reiterei  geworfen  und 
zersprengt  hatte ;  es  richtete  unter  den  Flüchtigen  eine  grosse 
Verfaeerang  an  und  nahm  drei  Fahnen.  Die  fortstürmenden 
Grenadire  sahen  Jedoch  plötzlich  ihren  Siegeslauf  gehemmt. 
Sie  stiessen  auf  das  feindliche  Husarenlager,  dessen  sämmt- 
Hche  Zelte  noch  standen.  Nur  mit  gebrochenen  Reihen  war 
der  Durchzug  möglich  und  dieser  misslang ,  als  seitwärts  die 
preussischen  Regimenter  Treskow  und  Manteuflfel  anrückten 
und  sie  wieder  die  Anhöhe  hinauftrieben.  In  diesem  Augen- 
blicke führte  aber  der  Herzog  von  Ahremberg  neue  Batallione 
in  das  Gefecht,  hinter  welchen  die  Zersprengten  sich  wieder 
scbaarten.  Ein  gegenseitiges  heftiges  Feuer  entstand,  aber  es 
endete  damit,  dass  die  feindlichen  Regimenter  abermals  die  An« 
höhe  räumen  mussten.  Während  dieses  hartnäckigen  Kampfes 
hatte  Winterfeld  versucht ,  durch  das  Dorf  Leopoldshain  hin- 
durch mit  der  Reiterei  den  Oesterreichern  in  die  Flanke  zu  bre- 
chen; der  Plan  misslang,  denn  es  warfen  sich  ihm  Oberst  Bela 
mit  den  Likanem  und  Slavoniem  und  General  Kalnosky  mit  drei 
Husarenregimen tem  entgegen.  Die  Preussen  erlitten  hier  gros- 
sen Verlust,  aber  der  grösste,  den  sie  erleiden  konnten,  bestand 
in  der  tödtlichen  Wunde ,  welche  ihr  hochausgezeichneter  Feld- 
herr empfing.  —  Um  2  Uhr  endete  das  Gefecht.  Daspreussische 
Corps  zog  gegen  die  Neisse  zurück ,  nachdem  es  seine  Lager  in 
Brand  gesteckt.  Es  hatte  über  2000  Mann ,  sieben  Fahnen  und 
fünf  Geschütze  verloren ,  dagegen  war  auch  der  Verlust  der 
Oesterreicher  von  Bedeutung ;  er  betrug  an  1 300  Mann ,  worun- 
ter sechs  getödtete  und  45  verwundete  Offiziere ,  zu  denen  auch 
die  Generale  ERterhazy  und  Clerici  zählten.  —  Rühmlich  ge- 
dacht wurde  in  dem  Berichte  über  das  Gefecht  des  Prinzen  Karl 
von  Sachsen ,  da  er  sich  durch  thätige  Theilname  an  selbem 
ausgezeichnet,  und  eben  so  wurde  das  tiefe  Bedauern  des 
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rückfiichtlich  Winterfelds  ausgesprochen ,  den  man  bereits  Qu- 
ter  den  Todten' wähnte.  Er  starb ,  umgeben  Yon  den  Seinigen, 
erst  am  8.  September  zu  Görlitz. — Das  Gefecht  erhielt  Yon  dem 
nahe  gelegenen  Dorfe  Moys  seinen  Namen. 

Durch  die  Niederlage  des  Corps,  dessen  Oberbefehl  an  Gene- 
ral Fouqu^  überging,  sah  der  Herzog  von  Bevern  sich  yeran- 
lasst ,  seine  Stellung  zu  ändern.  Er  brach  um  Mittemacht  des 
9.  Septembers  auf  und  führte  die  Armee  bei  Görlitz  über  die 
Neisse  und  sodann  flussabwärts;  Fouqu^  zog  gegen  Waldau 
hm.  Sobald  die  Anstalten  zum  Aufbruche  bemerkt  worden,  er- 
hielten die  Generale  Morocz  und  Beck  den  Befehl,  der  Armee 
zu  folgen;  zu  ihrer  Unterstützung  folgte  eine  Abiheilung  deut- 
scher Reiterei  unter  dem  General  Fürst  Lobkowiz.  Da  die  Be- 
satzung des  Schlosses  Ortenburg  bei  Bautzen  alle  Hoffnung  auf 
Entsatz  verlor ,  so  ergab  sie  sich  an  General  Haddik  auf  Diskre- 
tion: sie  bestand  bloss  in  einem  schwachen  Batallion  von  300 
Mann  und  besass  nur  drei  kleine  Geschütze. 

Die  österreichische  Armee  folgte  sofort  der  preussischen 
über  Görlitz,  verliess  aber  dann  die  alte  Hochsfcraase,  welche 
über  Bunzlau  und  Lieg^itz  nach  Breslau  führt,  und  wandte  sich 
südlich  von  derselben  nach  Lauban  und  Löweuberg.  Am  13.  Sep- 
tember stand  an  ersterem  Orte  die  österreichische  Armee ,  bei 
letzterem  aber  drei  Corps,  nämlich  das  Nadasdy'sche,  die  Re- 
serve und  das  neugebildete  Grenadircorps,  weiches  aus  25  Gre- 
nadirkompanien  unter  dem  General  von  Sprecher  bestand.  Das 
preussische  Heer  dagegen  lagerte  beobachtend  an  der  Hocb- 
strasse  bei  Bunzlau  am  Bober  und  hielt  das  linke  Ufer  noch 
mit  einem  Corps  von  6000  Mann  besetzt,  welches  dieleichten 
Scharen  des  Generals  Beck  über  Tillendorf  zurücktrieb.  Welche 
Absichten  die  kaiserlichen  Feidherm  eigentlich  hatten,  erhellt 
aus  der  Richtung  ihres  Marsches  nicht.  Nach  Breslau  konnten 
sie  nach  Aufgebung  der  Hauptstrasse  nur  auf  Nebenwegen  und 
jenen  kleinen  Verbindungsstrassen ,  welche  die  Landstädte  un- 
ter sich  haben,  gelangen ;  nach  Schweidnitz  führte  jene  Richtung 
direkt  nicht,  da  sich  am  14.  September  das  österreichische  Haupt- 
quartier zu  Löwenberg  befand  und  von  dort  über  Pilgrams- 
dorf  und  Jauer  nach  Nikolstadt  zog,  wo  es  am  24.  September 
erst  eintraf.  Durch  diesen  Marsch  enthüllte  jedoch  die  Uaupt- 
armee  ihre  Absicht.  Da  nämUch  NikolsUdt  nordöstlich  von  Jaoer 
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liegt,  80  nahm  sie  die  Richtung  gegen  obige  Hochstrasse  und 
zwar  nach  Liegnitz,  während  ein  gesondertes  Corps  unter  Ge- 
neral Ton  Harsch  sich  von  Jauer'südlich  nach  Schweidnitz  ge- 
wandt hatte.  Der  Marsch  war  bisher  ein  höchst  schwieriger  ge- 
wesen, weil  man  nur  schlechte  und  oflfhe  Strassen  fand,  auf 
welchen  das  Heerger&th  kaum  fortgeschafft  werden  konnte.  Es 
traf  meistens  sehr  spät,  häufig  aber  auch  gar  nicht  an  den  La- 
gerplitzen ein,  wesshalb  die  Regimenter,  woran  keine  Armee 
zu  dieser  Zeit  schon  sich  gewöhnt  hatte,  im  freien  Feldein  Nässe 
rnid  Kälte  die  Nächte  zubrachten  und  desshalb  viele  Kranke 
zählten.  Der  Herzog  von  Bevem  hatte  bei  Liegnitz  Stellung 
genommen,  und  den  südlich  davon  gelegenen  Flecken  Kosch- 
wiz  besetzt,  als  am  25.  September  die  österreichische  Armee  in 
der  Ebene  erschien :  die  Stadt  und  die  ganze  feindliche  Linie  bo- 
ten sich  Ihrem  Anblick  dar.  Ohne  Aufenthalt  wurde  Koschwiz 
angegriffen  und  dessen  Räumung  erzwungen.  Die  preussische 
Armee  lehnte  mit  dem  Rücken  an  Liegnitz;  zwischen  ihr  und 
dem  österreichischen  Heer  befanden  sich  viele  Teiche  und  mo- 
rastige Gräben,  so  dass  nur  auf  den  Flanken  ihr  beizukommen 
war,  wenn  nicht  zuvor  noch  ein  zweites  Dorf,  bald  Borkersdorf 
bald  Borsdorf  genannt,  genommen  wurde.  In  Folge  einer  hef- 
tigen Beschiessung  räumte  die  Besatzung  den  Ort.  Am  folgen- 
de Tiige  erhielten  vier  österreichische  Batterien  eine  solche 
Stdlong,  dass  auch  das  feindliche  Lager  beschossen  werden 
koimte  und  somit  unhaltbar  wurde.  In  der  Nacht  vom  27.  Sep- 
tember brach  daher  das  preussische  Heer  auf  und  räumte  Lieg- 
nitz; ihm  zog  als  es  Tag  geworden  das  Grenadircorps  sammt 
allen  Kroaten  und  Husaren  nach.  Ohne  irgend  eine  Beute  ging 
es  für  letztere  fast  niemals  ab;  es  fielen  81  von  Breslau  erst  an- 
gekommene Proviantwagen  und  1500  Fässer  mit  Salz  in  ihre 
Hände.  Der  Marsch  des  preussischen  Heeres  ging  an  genann- 
tem Tage  nordwärts  bis  Leschvritz ,  die  österreichischen  Scha- 
ren lagerten  aber  in  halbstündiger  Entfernung  zu  Parchwitz. 

Prinz  Karl  und  Daun  waren  der  Ansicht,  Bevem  werde  sich 
gemäss  der  eingeschlagenen  Richtung  auf  Lüben  und  von  da 
nach  Glogau  zurückziehen.  Sie  riefen  daher  das  ihn  verfol- 
gende Corps  ab  und  schlugen  mit  der  ganzen  Armee  die  Hoch- 
•Irasse  nach  Breslau  ein.  Die  Festung  Schweidnitz  sah  sich  in- 

deaaen  auob  ernstlicher  bedroht.  Durch  die  von  Jahnus  behauptete 
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Stellung  bei  Landshut  war  der  Anmarsch  eines  baierlscheii 
Corps  von  6800  Mann,  wesentlich  erleichtert  worden :  es  bestand 
aus  einer  Grenadir- Abtheilung,  den  Regimentern  Herzog  Cle- 
mens und  Minuzzi  und  dem  Leibregiment  und  hielt  um  obige 
Zeit  Hohenfriedberg  nordwestlich  von  Freiberg  besetzt.  Als 
indessen  am  3.  Oktober  die  österreichische  Armee  über  Lissa 
in  die  Ebene  von  Breslau  vorrückte,  machten  die  beiden  Feld* 
herrn  die  Entdeckung,  dass  das  preussische  Heer,  welches  sie 
im  nördlichen  Schlesien  wähnten,  an  der  Westseite  der  Stadt 
bereits  ein  verschanztes  Lager  bezogen  habe.  Bevem  halte  die 
Oder  bei  Steinau  überschritten  und  war  auf  dem  rechten  Ufer,  wo 
er  allen  Späheraugen  sich  entrückt  sah,  in  forcirten  Märschen 
nach  Breslau  gezogen,  um  die  Stadt  zu  retten.  Da  er,  dessen 
Heer  nur  an  die  40000  Mann  zählte,  es  bei  Liegnitz  nicht  wagen 
konnte,  der  um  die  Hälfte  starkem  österreichischen  Armee  die 
Spitze  zu  bieten,  so  war  sein  unverhoffter  Marsch  nach  Breslau 
Jedenfalls  eine  meisterhafte  Bewegung.  Er  stellte  das  Heer  in 
solcherweise  auf,  dass  es  die  Stadt  im  Rücken  und  die  Lohe  vor 
sich  hatte  und  die  Dörfer  Schmiedefeld,  Höfügen ,  Mochber  und 
Oräbschen  besetzt  hielt.  Die  ganze  Stellung  wurde  durch  Um- 
schanzungen  gedeckt.  Die  kaiserliche  Armee  rückte  gegen- 
über, hielt  die  Orte  Neukirchen  und  Hennersdorf  besetzt  und 
näherte  sich  bis  zur  Entfernung  einer  halben  Stunde :  das  Hauptr 
quartier  wurde  in  Lissa  aufgeschlagen.  Die  Ueberzeugung  bei- 
der Feldherrn  rücksichtlich  eines  längern  Aufenthalts  vor  der 
befestigten  Stadt  sprach  sich  am  deutlichsten  dadurch  aus,  dass 
eine  Armeeverordnung  erging ,  die  Errichtung  von  Märkten  bei 
den  einzelnen  Tmppenabtheilungen  zu  versuchen,  um  das  Land- 
volk zu  veranlassen,  alle  entbehrlichen  Lebensmittel  dahin  zum 
Verkaufe  gegen  Baarzahlung  zu  bringen.  Um  diesen  Zweck 
desto  besser  zu  erreichen ,  wurde  abermals,  wie  es  schon  beim 
Eintritte  in  Schlesien  geschehen  war,  die  strengste  Mannszucht 
eingeschärft. 

Da  das  Schicksal  der  Festung  Schweidnitz  zuerst  zur  Ent- 
scheidung kam,  so  wenden  wir  unsere  Blicke  zunächst  auf  diese. 
Als  General  vonHarach  mit  dem  heiJauer  abgesonderten  Corps 
am  4.  October  bei  Schweidnitz  eintraf,  berannte  er  sogleich  den 
Platz,  um  dessen  Verbindungswege  al)zusperren.  Die  Besatzung 
bestand  aus  bOUÜ  Mann  Fussvolk,  die  Hälfte  Linientruppen, 
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3000  Landmilizen  und  1000  Sachsen  und  einiger  leichten  Rei- 
terei. Einige  Tage  später  erschien  Graf  Franz  Nadasdy  mit 
einem  Corps,  um  die  Belagerung  zu  übernehmen,  und  mit  ihm 
rereinigte  sich  die  obenerwähnte  baierische  Heoresabtheilung, 
sowie  am  10.  Oktober  auch  ein  würtemberg'sches  Corps  von 
6000  Mann,  welches  besonders  trefflich  ausgerüstet  war.  Es 
stand  zwar  im  Solde  der  französischen  Krone,  wurde  aber  wegen 
der  von  den  Truppen  kund  gegebenen  grossen  Abneigung  gegen 
französischen  Oberbefehl ,  welche  in  offnen  Widerstand  umzu-* 
schlagen  drohte ,  hei  der  kaiserlichen  Armee  zum  Dienste  ver- 
wendet. Den  Weg  aus  dem  inneren  Schwaben  bis  Linz  hatte  es 
auf  eine  Weise  zurückgelegt,  wie  seit  den  Tagen  des  Kaisers 
Julian  nicht  mehr  geschehen  war.  Unter  Anführung  des  Her- 
zogs selbst  hatten  die  Sechstausend  eine  grosse  Anzahl  von 
Schiffen  ond  Flössen  bestiegen  und  waren  unter  grossem  Jubel 
und  beständigen  Freudenschüssen  der  Uferhewohner  und  zum 
freudigsten  Erstaunen  des  regensburger  Reichstags  die  Donau 
nach  Oesterreich  hinabgeschwommen.  —  Die  gesammte  Bela- 
gemngsarmee,  hei  welcher  sich  auch  die  frenerale  Herzog  von 
Ahremberg  und  Graf  Draskowitz  mit  zahlreichen  Kroatenscha* 
ren  einfanden,  bestand  aus  3:^000  Mann. 

Da  das  schwere  Geschütz  nur  allmälig  anlangte,  so  wurde 
erst  am  20.  Oktober  mit  ;\ufwerfung  der  Cirmmvallationslinie 
und  der  Batterien  und  einige  Tage  später  mit  Eröffnung  der 
Trancheen  begonnen.  Während  dieser  Zeit  versuchten  die  Be- 
lagerten einige  Ausfälle ,  von  welchen  einer  ganz  imblutig  ab- 
lief ,  indem  selbe ,  als  ihnen  das  baierische  Corps  entgegen- 
zog, wieder  zurückgingen,  so  dass  es  blos  zu  einem  Geplän- 
kel zwischen  den  beiderseitigen  Husaren  kam.  Ein  zweiter 
Ausfall  gelang  besser.  Da  die  leichten  Truppen  sich  einer 
Mühle  im  Bereiche  des  Festunf^sgeschützos  bemächtigt  hatten, 
welche  ein  gefährlicher  Anlehnungspunkt  werden  konnte,  so 
schössen  die  Belagerten  sie  durch  Granaten  in  Brand,  fielen 
rasch  aus  und  nahmen  die  Schar  gefangen.  —  Die  Trancheen, 
deren  Fühnmg  der  französische  Brigadegeneral  Revenson'» 

2H.  Bei  «l'^m  Bolagcrung.shocro  von  Schwcidnitz  bofandon  sich  viele 
frmnzödiKche  Offlziorc.  Auf  den  WunRch  der  Kaiserin  hatte  Frank* 
reich  nicht  nur  mehrere  Offtzicrr,  welche  im  Hauptquartiere  den  Bc- 
fehMahem  aU  Rathgeher  xur  SHte  utehen  sollten .  «ondem  auch  folgmidc 
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auf  Wunsch  der  Kaiserin  übernommen  hatte;  näherten  sich  in- 
dessen rasch  den  Vorwerken,  obgleich  die  Besatzung  alle  mög- 
liche Mittel  der  Unterbrechung  anwandte.  Um  die  Arbeiter  bu 
stören,  rändete  sie  in  der  Nacht  des  29.  Octobers  selbst  mehrere 
Hauser  einer  Vorstadt  an ,  deren  Brand  auch  die  Trancbeen  so 
bell  beleuchtete,  dass  nicht  fortgearbeitet  werden  konnte.  Einen 
dritten  Ausfall  brachte  der  folgende  Tag.  Kaum  grauete  der 
Morgen,  so  erschienen  2000  Mann  Fussvolk  mit  zwei  Eskadronen 
Husaren  bei  den  Approchen  vor  Schönbrunn  und  brachten  die 
dortige  Truppenabtheilung  in  grosse  Unordnung,  da  sie  sich 
theils  des  Besuches  nicht  versah,  theils  ihre  Vertheidigung  un- 
wirksam wurde,  weil  die  dortigen  Trancbeen  noch  keine  Brost- 
wehren  hatten.  General  Fürst  Stolberg  sammelte  zwar  die  Zer- 
streuten und  trieb  die  Gegner  mittelst  der  erhaltenen  Unter- 
stützung, wobei  namentlich  die  Haltung  zweier  baieriachen 
Grenadirkompanieii  gerühmt  wird,  in  die  Stadt  zurück,  aber 
gleichwohl  belief  sich  der  österreichische  Verlust  an  Todten,  Ver- 
wundeten und  Gefangenen,  und  unter  letzteren  mehrere  Offi- 
ziere, auf  dritthalbhundert  Köpfe.  Der  Befehlshaber  von  Schweid- 
nitz,  General  von  Seers,  sandte  zwar  letztere  nach  abgenotn- 
menem  Ehrenworte,  im  Felde  gegen  Preussen  nicht  mehr  z« 
dienen ,  in  das  kaiserliche  Lager  zurück,  allein  der  Herzog  von 
Ahremberg  setzte  auf  Nadasdy  s  Befehl  den  General  in  Kennt- 
niss,  dass  es  gegen  den  Kriegsgebrauch  gehe,  wenn  aus  einer 
bereits  hart  bedrohten  Festung  Offiziere  auf  solche  Bedingung 

Ingenieure  geschickt :  Pallon ,  die  Oborstcn  de  Lambert  (der  besonders 
empfohlen  wurde)  und  Des  Combcs,  die  Hauptleute  d*Autteville ,  Prc- 
delys ,  Gallon  und  de  ia  Roche ;  ausserdem  befanden  sich  bei  dem  öster- 
reichischen Heere  als  Freiwillige  der  französische  Brigadier  de  River- 
•on  (?) ,  ein  Leutnant  gleichen  Namens ,  die  Obersten  Dogmc  and  Gri- 
bauval,  Leutnant  Montrosa.  Kaunitz  begriff,  dass  diese  Franzosen 
nach  Paris  Berichte  erstatten  würden  und  hielt  für  nöthig  „sie  nicht  in 
böse  Stimmung  zu  bringen/'  Nach  der  Einnamc  von  Schweidnitz  Hess 
ihnen  die  Kaiserin  3000  Dukaten  auszahlen. 

Auch  russische  Freiwillige  roachton  den  österreichischen  Feld- 
Bttg  mit.  In  Gcmässheit  des  Vertrages  mit  Russland  sollte  ein  russi- 
scher Feldherr  bei  dem  österreichischen  Heere  sein  und  zu  den  KriegBbe- 
rathungen  zugelassen  werden.  Kaunitz  empfahl  besondere  Rücksichto- 
namo  auf  die  russischen  Offiziere,  „da  es  keinen  Hof  gebe,  der  in  Be- 
ziehung auf  die  Rücksichten ,  die  er  beanspruchen  zu  können  glaube, 
empfindlicher  sei  als  der  von  Petersburg*'  (Aus  den  Briefen  an  C^beasU. 
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hinenUassen  würden;  er  sandte  desshalb  die  Freigelassenen  ihm 
wieder.  Als  am  1.  November  sieben  grosse  Batterien  vollendet 
waren»  nahm  die  Beschiessung  ihren  Anfang  und  mehrere  be- 
deutende Brände  erfolgten.  Da  die  Geschütze  hauptsächlich 
gegen  die  Festungswerke  gerichtet  wurden ,  so  hatte  dieses  am 
6.  November  den  Erfolg»  dass  der  grössere  Theil  der  feindlichen 
Kanonen  demontirt  wurde.  Um  die  Verlegenheit  zu  mehren, 
flog  ein  Pulvermagazin  in  die  Luft  und  ein  bedeutendes  Heu- 
depot brannte  ab. — Der  Entscheidungstag,  der  eilfte  November, 
wo  die  Erdarbeiten  bis  zu  den  Vorwerken  sich  erstreckten  und 
somit  ein  Sturm  gewagt  werden  konnte ,  war  herangekommen. 
Die  allgemeine  Anordnung  rücksichtlich  der  Sturmkolonnen 
bestand  in  Aufstellung  von  neun  Grenadirkompanien ,  unter- 
stützt von  drei  Kroatenbatallionen ;  dann  folgten  mehrere  Inge- 
nienrofflziere  sammt  800  Mann  mit  Faschinen  und  Schanzzeug 
und  den  Schluss  bildeten  mehrere  Batallione  Infanterie.  Da  na- 
mentlich zwei  grosse  durch  eine  Lünette  verbundene  Stem- 
schanzen  zu  nehmen  waren,  so  bildeten  die  Grenadire,  wie  ihre 
Unterstützung ,  drei  grössere  Abtheilungen,  bei  deren  zwei  sich 
je  eine  baierische  und  eine  württembergische  Grenadirkompanie 
befand.  Nachts  eilf  Uhr  begann  der  Sturm.  Da  die  Werke  un- 
versehrt und  ohne  Bresche  waren,  und  die  Kolonnen  ohne  einen 
Schuss  zu  thun ,  sie  mit  dem  Bajonnet  und  Säbel  nehmen  muss- 
ten,  so  entstand  ein  mörderischer  Kampf.  Endlich  wurden  die 
Lünette  durch  Hauptmann  von  Rummel  vom  kaiserlichen  Regi- 
mente  Heinrich  Dann  und  die  rechte  Stemschanze  sammt  13  Ka- 
nonen nach  Verwundung  des  Majors  Schmidt  durch  den  Oberst 
Amadei  genommen,  aber  die  linke  Sternschanze  vertheidigte 
sich  beldenmüthig.  Um  zwei  Uhr  nach  Mitternacht  schlugen  die 
Trommeln  in  der  Festung  Appell  und  es  trat  ein  Waffenstillstand 
von  einer  Stunde  ein,  um  die  Verwundeten  und  Todten  aus  dem 
Wege  zu  räumen.  Um  3  Uhr  Nachts  begann  der  Kampf  um  die 
letzte  Redute  von  neuem  und  sie  wurde  vom  Oberstleutnant 
Grafen  Redey  genonmien.  Abermals  folgte  nun  ein  Waffenstill- 
stand, aber  von  längerer  Dauer,  nämlich  von  sechs  Stunden.  — 
Während  dieser  Zeit  erklärte  jedoch  General  von  Seers,  eine  Ka- 
pitulation eingehen  zu  wollen,  und  es  erschien  zu  diesem  Zwecke 
um  zehn  Uhr  Morgens  eine  Abordnung  bei  Nadasdy,  um  die 
Pjonkte  festzusetzen.  Zwar  wurde  preussiscber  Seits  vor  allem 
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freier  Abzug  der  gesammten  Besatzung  mit  Feldstädken  und 
Gepäck  gefodert,  aber  von  Nadasdy  abgeschlagen.    Da  femer 
zufälliger  Weise  einige  Zeit  vor  der  stattgehabten  Berennung 
der  Landrath  des  Kreises  sich  zu  Schweidnitz  versammelt  hatte, 
so  v(rurde  für  ihn  gleichfalls  freier  Abzug  bedungen ,  damit  er 
sich  auf  seine  ländlichen  Besitzungen  zurückziehen  könne.  Die- 
ses wurde  nur  unter  der  Bedingung  bewilligt,  dass  er  sich  zuwot 
bei  dem  kaiserlichen  Kriegskommissariat  melde  und  simmt- 
liche  Archive,  Kataster  und  sonstige  Papiere  über  die  Stadt  mid 
den  Kreis  ausliefere.  Bezüglich  der  weiteren  Forderung ,  dass 
Schweidnitz  im  Genüsse  aller  seiner  Privilegien  verbleibe ,  mid 
dass  die  evangelischen  Religionsverwandten  in  der  freien  Ans- 
ehung ihres  Glaubens  nicht  behindert  würden ,  lautete  Nadas- 
dy's  kurze  Antwort  dahin ;  „Das  alles  dependire  von  der  Gnade 
der  Kaiserin -Königin.'*    Dieser  Bescheid,  und  einen  andern 
durfte  wohl  der  General  nicht  geben ,  entfremdete  ihr  viele  tau- 
send Herzen,  denn  rücksichtlich  der  religiösen  Ueberzeugnngen 
will  der  menschliche  Greist  keine  Gnaden,  sondern  nur  sein  Recht 
In  welch  besorgtem  und  gereiztem  Zustande  die  protestantische 
Bevölkerung  Schlesiens  sich  bei  dem  Eintritte  der  Österreich!* 
sehen  Armee  befand ,  war  dem  Prinzen  und  Daun  nur  zn  wohl 
bekannt.    Ein  bei  ihnen  befindlicher  Offizier  schrieb  schon  vor- 
her:  „Es  ist  nicht  zu  beschreiben ,  wie  niedergeschlagen  die  pro- 
testantischen Unterthanen  dief^es  Landes  sind.    Das  ihnen  vor- 
gemachte Schreckbild  derReligionsgefahr  hat  bei  ihnen  so  tiefen 
Eindruck  hinterlassen ,  dass  sie  bei  Anrückung  unserer  Völker 
schon  zittern  und  nichts  anderes  glauben ,  als  dass  sie  nunmelur 
gewaltthätig  zur  Aenderung  der  Religion  angetrieben  würden, 
weshalb  dann  auch  von  der  hohen  Generalität  der  schärfste  Befeld 
ergangen,  von  allem  sich  zu  enthalten,  was  nur  von  weitem  diese 
Leute  in  ihrer  irrigen  Meinung  bestärken  könnte."  —  Gleich- 
wohl war  es  übersehen  worden ,  die  Gemüther  der  schwer  Be- 
sorgten durch  eine  offne  Deklaration  zu  gewinnen. *• 


24.  Das  häufige  Ucberlaufeii  der  preussischcn  Soldaten  sum  Feinde 
ertchwertc  die  Vcrthcidigung ,  indem  es  von  öfteren  Aueftllcn  die  Be- 
fehlshaber abhielt.  Es  waren  nicht  bloss  Sachsen  sondern  auch  prens- 
sischc  Unterthanen .  welche  die  prcussischen  Fahnen  vcrliessen.  Wieder- 
holt sprechen  die  Berichte  der  österreichischen  Offiziere  hier  und  an 
andern  Orten  des  Kriegsschauplatzes  von  lahlreichen  Ucberlitifeni.   Ans 
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Noch  am  12.  November  ^tirde  die  Kapitulation  von  beiden 
Seiten  unterzeichnet.  Mit  fliegenden  Fahnen  und  allen  Kriegs- 
ehren zog  der  Rest  der  Besatzung  aus  5000  Mann  Fussvolk  und 
500  Husaren  bestehend  zum  bogendorfer  Thore  hinaus  und 
streckte  die  Waffen:  über  tausend  Verwundete  und  Kranke  lagen 
in  den  Spitälern.  Bedeutende  Furagemagazine,  grosse  Munitions- 
Torräthe  und  162  Kanonen  sammt  12  Mörsern  und  einer  Kriegs- 
kasse von  mehrem  hunderttausend  Gulden  waren  der  Lohn  des 
Sturmes,  welcher  gegen  fünfhundert  Mann  an  Todten  und  Ver* 
wundeten  gekostet  hatte.  —  Nachdem  Nadasdy  als  Besatzung 
iOOO  Oestcrrelcher ,  500  Baiem  und  500  Würtemberger  unter 
Befehl  des  Feldmarschalleutnant  Grafen  von  Thürheim  be- 
zeichnet hatte,  zog  er  mit  seinem  Corps  zur  kaiserlichen  Armee 
vor  Breslau  ab.  Die  Eroberung  war  in  soweit  von  Bedeutung, 
als  ein  festes  Mittelglied  für  die  Verbindung  der  österreichischen 
Armee  an  der  Oder  mit  Böhmen  dadurch  gewonnen  wurde.  Selt- 
sam war  übrigens  die  Fügung,  dass  General  von  Seers,  unter 
dessen  Leitung  die  vom  Könige  angeordneten  neuen  Befesti- 
gungswerke waren  ausgeführt  worden ,  auch  derjenige  war,  der 
sie  zuerst  dem  Gegner  übergeben  musste.  Die  ihm  wohl  am 
besten  bekannten  Widerstandsmittel  waren  somit  völlig  er- 
schöpft gewesen. 

Furcht ,  rla^s  seine  Leute  ihm  davon  lielen  ,  konnte  der  Plutzkommandant 
NachtH  den  bedeckten  Wcf^  nicht  besetzt  halten .  mithin  nicht  so  leicht 
die  osterrrichiRchcii  Schanzarbeiten  beunruhigen  und  stören.  Ruhig 
mochten  die  Belagerer  ihre  Wcrlcc  auKtühren.  So  fiel  wider  Erwarten 
ein  gut  befestigter,  mit  IHÜ  Geschützen  bewehrter,  von  mehr  als  (UMM) 
Mann  besetzter  und  mit  allen  Bedürfnissen  reichlich  versehener  Plats 
boreitfl  am  Ift.  Tage  nach  Kro/Tnun^  der  Laufgriiben.  Nadasdy  Hess 
die  Raiern  und  Würtemberger  stürmen  .  ,.die  ihm  dazu  gut  genug  schie- 
nen/*  Fischer  I.  ft08.  welcher  sagt:  ,.die  Festung  ging  durch  die 
Untreue  eine«  Theils  der  Besatzung  verloren;  allein  auf  der  vierten 
StemBchMixc  warfen  ISO  Sachsen  das  Gewehr  weg  und  gingen  cum 
Feind  über.** 

Der  Verlust  der  Oesterreieher  au  Todten  und  Verwundeten  betrug 
bei  dem  Sturme  nur  448  Mann.  Die  Kapitulation  des  Kommandanten 
war  nach  Friedrich«?  Hrtheil  voreilig.  N;idasdy  Hess  in  Schweidnitz  an 
der  Stelle  der  preussischen  Adler  die  kaiserlichen  Doppcladler  aufpflan- 
zen, befahl  der  Einwohnerschaft  ein  Freuden-  und  Dankfust  zu  bege- 
hen und  Hess  den  Vätern  der  Stadt  im  Namen  seiner  Landesherrin  den 
Eid  abnehmen.  Demüthig  küssten  sie  dem  österreichischen  Kommissar 
die  Hand.  (F.  J.  Schmidt,  Ocnch.  der  Stadt  Seh weidnit«.  1S48.  II.  262.) 
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Während  der  Berennung  und  Belagerung  von  SchweiAnitz 
hatte  der  zu  kühnen  Wagstücken  geneigte  General  von  Haddik 
einen  gefahrlichen  Parteiführerzug  nach  Berlin  unternommen, 
zu  welchem  ihm,  wie  die  Armeebülletins  berichten,  Prin&Karl 
von  Lothringen  den  Gedanken  gegeben  haben  soll.   Die  Vorbe* 
dingungen  zu  einem  solchen  Zuge,  nämlich  eine  gewisse  Zahl 
fester  Stützpunkte  im  Rücken,  um  bei  grösserer  Gefahr  auf  selbe 
den  Rückzug  zu  nehmen ,  waren  vorhanden.  In  der  Lausitz  und 
in  der  Nähe  von  Bautzen  befand  sich  ein  gesondertes  Corps  un- 
ter Feldzeugmeister  von  Marschall:  zwischen  Bautzen  und  Gör- 
litz stand  Haddik's  Corps  und  zwischen  Bautzen  und  Dresden 
General  von  Mitrowsky.    Um  sich  gegen  Unternehmungen  von 
Dresden  aus  noch  besser  zu  sichern,  ordnete  Haddik  den  Oberst 
Losi  mit  1 300  Kroaten  und  Husaren  ab ,  damit  er  das  rechte 
Eibufer  von  Schandau  bis  Meissen  überwache  und  liess  den 
Greneral  von  Kleefeld  mit  1800  Mann,  Deutschen  und  Kroaten, 
zu  Elsterwerda  auf  der  Strasse  von  Dresden  nach  Berlin  Posto 
nehmen.    Haddik  wählte  hierauf  aus  seinem  eigenen  Corps 
3460  Mann ,  nämlich  900  deutsche  Fussgänger  und  760  Reiter, 
sowie  1000  Kroaten  und  800  Husaren  sammt  einigen  leichten 
Geschützen  und  nahm  Elsterwerda  am  1 1 .  Oktober  als  Ausgangs- 
punkt. Er  zog  auf  der  Hochstrasse  fort  über  Dobrilugk  bis  Luckau, 
sprang  hier  rechts  ab  auf  Lübben  an  der  Spree  und  gewann  über 
Buchholz  ziehend  bei  Wusterhausen  jene  Hochstrasse,  welche 
von  Berlin  gleichfalls  nach  Sachsen  und  in  die  Lausitz  über 
Hoyerswerda  führt.  Nach  einem  sechstägigen  gewaltigen  Marsche 
stand  Haddik  am  16.  Oktober  morgens  vor  Berlin.   Die  unver* 
hoffte  Ankunft  eines  österreichischen  Corps  erregte  eben  soviel 
Erstaunen  als  Schrecken.   Die  ganze  Besatzung  BerUns  bestand 
nur  aus  fünf  schwachen  Batallionen,  von  welchen  blos  zwei  zum 
Widerstände  verwendet  werden  konnten,  da  die  anderen  die  Be^ 
Stimmung  erhielten ,  der  Königin  und  den  übrigen  nach  Schan- 
dau flüchtenden  königlichen  Familiengliedern  als  Schutzwache 
zu  dienen.  —  Haddik  liess  ohne  Aufschub  das  köpeniker-  und 
kotbusser-Thor  angreifen  und  die  bei  ersterem  befindlichen  Ver- 
pallisadirungen  durch  die  Artillerie  wegräumen.  General  Baboc* 
zay,  welcher  die  aus  Husaren  bestehende  Vorhut  führte,  drang 
In  die  Vorstadt,  wo  zwei  Batallione  Fussvolk  sich  ihm  entgegen 
stellten.   Sogleich  begann  ein  blutiger  Kampf.    Er  würde  sich 
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▼ieUeicbt  swn.  Vortheile  der  Preussen  gewendet  haben ,  da  sie 
der  Reiiorei  in  die  Flanken  zu  kommen  suchten ,  wenn  nicht  die 
Kroaten  in  diesem  Augenblicke  mit  dem  Säbel  in  der  Faust  aus 
den  Garten  henrorgebrochen  wären.  Mit  Tapferkeit  und  Erbit- 
terung wurde  nun  von  beiden  Seiten  gefochten ,  aber  allgemach 
geriethen  die  beiden  Batallione  in  Unordnung  und  das  Gefecht 
eadete  damit,  dass  sie  theils  niedergemacht  und  zerstreut,  theils 
gefangen  genommen  wurden.  Das  letztere  Loos  wurde  auch 
xwei  Stabs- und  16  OberofQzieren  zuTheil;  der  tapfere  Baboczay 
aber  hatte  unverhofft  das  Ziel  seiner  Laufbahn  gefunden ,  eine 
Flintenkugel  hatte  ihn  getödtet.  Da  die  Stadt  von  der  Vorstadt 
durch  Wassergräben  und  Zugbrücken  getrennt  war,  so  konnte 
Haddik  in  erstere  nicht  gelangen,  und  liess  sie  desshalb  Vormit- 
tags 1 1  Uhr  zur  Uebergabe  auffordern.  Der  Magistrat,  blos  dar- 
auf bedacht,  die  unerwarteten  Gäste  sobald  wie  möglich  aus 
aeinem  Weichbilde  hinauszuschaffen ,  traf  mit  Haddik's  Abge- 
ordneten dahin  ein  Uebereinkommen ,  dass  gegen  Erlegung  von 
300,000  Thalern  gegen  die  Stadt  weiter  keine  Gewalt  ausgeübt 
werde.  •• 

Als  am  17.  Oktober  morgens  5  Uhr  die  bedungene  Summe 
war  erlegt  worden ,  brach  Haddik  unverweilt  mit  dem  Corps  auf, 
da  ihm  die  Nachricht  zugekommen  war,  dass  Fürst  Moriz  von 
Anhalt- Dessau  im  Anzüge  sei.  Dieses  war  auch  wirklich  der 
Fall,  aber  da  er  erst  am  15.  Oktober  von  Torgau  aufgebrochen 
war,  so  konnte  er  Berlin  nicht  vor  dem  18.  Oktober  erreichen. 
Das  österreichische  Corps  verfolgte  nun  die  Hochstrasse  nach 
Hoyerawerdaüber  Wusterhausen  und  Storkow  hinaus ,  ging  dann 
links  ab  nach  Besekow  an  der  Spree,  von  wo  der  königlichen 
Giesserei  zu  Schadow  ein  Besuch  abgestattet  wurde.  Die  Guss- 
öfen und  Maschinen  wurden  zerstört  und  mehrere  tausend  Bom- 
ben in*s  Wasser  geworfen;  acht  und  zwanzig  messingene  Formen 
samt  einer  bedeutenden  Zahl  von  Kugeln  wurden  aber  sofort 
nach  Lübben  abgesendet.  Ueber  Lieberosa  und  Peiz  weiter 
ziehend  kam  am  20.  Oktober  die  Expedition  zu  Kotbus  an ,  wo 
sich  HM<^i^  die  Zeit  nahm ,  über  selbe  an  das  Armeekommando 


25.    Haddik  erfuhr  durch  Vcrräthcr ,  wo  die  den  Ocäterreichem  in 
den  IrühcreD  Schlachten  abgenommenen  Fahnen  und  Pauken  aafbewahit 
und  führte  diene  wieder  mit  alch  fort.    (Aus  den  Briefen  an 
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Bericht  zu  erstatten.  Er  spendete  namentlich  den  Husaren  Ton 
Baraniay  und  seines  eigenen  Regiments,  sowie  den  Jazigern  und 
Karlstädtem  unter  den  Obersten  von  Commaroni  und  von  Oriy 
wegen  ihres  Verhaltens  sein  Lob  und  erwähnte,  daas  ein  Hnsiureii- 
kommando  bei  Treuenbriezen  wahrscheinlich  zu  Grunde  gt- 
gangen  sei ,  da  man  nichts  mehr  von  ihm  vernehme.  Als  er  am  fol* 
genden  Tage  nach  Spremberg  rückte  und  hier  die  Nachricht  e^ 
hielt,  dass  eine  preussische  Kolonne  hinter  ihm  her  und  berelti 
bei  Kotbus  angelangt  sei,  brach  er  umMittemacht  auf  und  führte 
seine  ermüdeten  Schaaren  nach  Hoyerswerda. 

Blieb  dieser  kühne  Zug  auch  ohne  alle  wesentliche  Polgen» 
so  bildete  er  doch  eine  Warnungstafel  gegen  zu  geringe  Obsorge 
für  wichtige  Punkte,  und  wenn  der  Gedanke  zu  selbem  wirklick 
im  Kopfe  des  Prinzen  von  Lothringen  entsprang ,  so  würde  stdi 
Immerhin  fragen,  ob  er  durch  die  rasche  Ausführung  dem  hohen 
Kriegsrathe  zu  Wien  nicht  den  W^eg  zeigen  wollte ,  den  er  die 
Annee  hätte  einschlagen  lassen  sollen.  Ohne  einige  schwere 
Schlachten  wäre  dieses  allerdings  nicht  gelungen,  aber  diese 
mussten  jetzt  in  Schlesien  ohne  alle  Aussicht  auf  einen  gleidi 
grossen  Erfolg  gleichfalls  geschlagen  werden. 

Beinahe  der  ganze  Monat  Oktober  ging  vorüber,  ohne  dass 
das  mindeste  von  Seite  des  Prinzen  von  Lothringen  und  Daunls 
gegen  die  preussische  Armee  und  Breslau  wäre  unternommen 
worden.  Grosse  Ereignisse  hatten  lioreits  statt  gefunden  und 
beide  Feldherren  schienen  neue  abwarten  zu  wollen.  Zwei  mit 
der  Kaiserin  verbündete  Mächte  hatten  zwei  bedeutende  Siege 
erfochten ;  die  französische  Armee  hatte  die  braunschweigisclh 
hessische  am  'iti.  Juli  bei  Hasterbeck  und  die  rus.sische  ein  pi^us- 
sisches  Heer  am  30.  August  bei  Cirossjägemdorf  geschlagen. 
Den  dritten  Sieg  schienen  die  Feldherrn  von  der  Reichsarmee 
und  dem  mit  ihr  vereinigten  französischen  Corps  zu  erwarten, 
aber  sie  täuschten  sich.  Friedrichs  Gestirn,  welches  seit  dem 
Rückzuge  aus  Böhmen  von  schweren  Wolken  umhangen  war, 
begann  seit  dem  5.  November,  wo  er  die  Schlacht  von  Rossbach 
gewann,  wieder  heller  zu  glänzen.  Die  Folgen  dieses  Keges 
erstreckten  sich  zunächst,  wie  wir  sehen  werden,  nach  Sohle- 
sieu  hinein. 

Die  l^nthätigkeit  der  beiderseitigen  Armeen  vor  Breslatt 
wurde  endlich  von  der  preussischen  durch  eine  kleine  Untemsh- 
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mung  \mterbrochen.  Unbemerkt  verliess  eine  preussische  Ab- 
theilung am  29.  Oktober  noch  vor  Tagesanbruch  die  Festung, 
rückte  nach  Klettendorf  auf  der  Strasse  nach  Schweidnitz  vor 
und  überfiel  den  General  von  Schröder,  welcher  hier  mit  1400 
Kroaten  und  Husaren  stand.  Der  Angriff  kam  so  unvermuthet, 
dass  das  ganze  Kommando  mit  Verlust  von  140  Mann  auseinander 
gesprengt  wurde.  Als  die  Verstärkung  anrückte,  räumten  die 
Preussen  ohne  Verlust  den  Ort  und  zogen  wieder  nach  Breslau. 
Abermals  trat  die  tiefste  Ruhe  ein  und  erst  nach  der  Vereinigung 
des  Belagerungscorps  von  Schweidnitz  mit  der  Hauptarmee 
wurde  an  weitere  Operationen  gedacht.  Man  schätzte  die  Stärke 
der  letztem  nur  auf  70,000  Mann,  während  jene  des  preussischen 
Heeres  nach  Abgabe  von  Verstärkungen  für  die  Festungen 
Neisse,  Brieg  und  Glogau  nur  auf  40,000  Mann  angegeben 
wurde,  aber  dafür  hatte  letzteres  den  Vortheil  eines  festen  An- 
lehnungspunkts und  die  Gelegenheit,  die  Bedürfhisse  jeder  Art 
rasch  befriedigen  zu  können.  Der  22.  November  wurde  von  den 
kaiserlichen  Feldherm  zum  Entscheidungstage  gewählt.  •• 


26.  Seitdem  beobachteten  <lic  Ocstcrroichcr  don  Fciod  mit  grftssc- 
rer  Aufmerksamkeit.  Das  Vorhaben  der  Oesterreichor ,  nacli  dem  Siege 
aber  Winterfcld  den  Prinzen  von  Bevcrn  von  Schlesien  abzusehneiden, 
war  nieht  ausführbar  gewesen.  Bevcrn's  goscliickte  Bewegungen  mach- 
ten CS  ihm  möglich,  sieh  ihnen  in  Schlesien  gegenüberzustellen.  Der 
österreichische  Rittmeister  Cogniazo  tadelt  sfine  ül)le  Lagerung  bei 
Uegnitz,  nennt  aber  seinen  Zug  gegen  Parchwitz.  durch  welchen  er 
die  Gegend  von  Breslau  zwei  Tage  vor  den  Oesterreichern  erreichte, 
,.ein  Mannöver.  das  t-ines  Turennes  nieht  unwürdig  war**  ((restSndnisse 
eines  üsterrcichi sehen  Veterans  in  politisch -militäriseher  Hinsicht  auf 
die  interessantesten  Verh:iltniss«>  zwischen  Oesterrcich  und  Preusseu 
wfihrend  der  Regierung  des  <jlrosscn  Königs  der  Preussen  Friedrichs 
den  Zweyten.  Breslau  llHM  II.  'MH\).  Prinz  Karl  suchte  sich  in  Benitz 
von  Schlesien  westwärts  der  Oder  zu  setzen  und  zu  behaupten,  wenn 
mOgHch  erst  Schweidnitz,  dann  Breslau  zu  erobern  und  nach  Gewin- 
nang  dieser  Stützpunkte  ruhig  Winterquartiere  zu  nehmen.  Umsonst 
nttchte  ihn  «ler  französische  Militärgesandte  Graf  Mnntazet  zu  einem 
««cbiielleren  und  kräftigeren  Handeln,  zu  einer  Schlacht  gegen  Bevern, 
die  über  die  klroberung  Schlesiens  entscheide,  zu  drängen.  Montazet  er- 
kannte ganz  richtig ,  dass  wenn  die  <Jesterreicher  nicht  bald  eine  Schlacht 
wagten,  sp&terhin  Friedrich  mit  seinem  Heere  flem  Prinzen  v(ni  Bevern 
■u  Hülfe  kommen  und  die  Oesterreicher  zu  einer  Sehlacht  unter  ungün- 
Hii^eren  Verhültnisscn  zwingen  werde.  Unaufhörlich  drängte  er  zum 
An^ff,  allein  im  üsterreicbi scheu  Heere  ging  alles  langsam   vor  sich 
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und  es  fehlte  an  Offizieren  von  Kühnheit  und  Einsicht.   (6tvhr*t  For* 
schungen  I.  267 — 171.) 

Aber  auch  die  preussischc  Heerführung  war  ungenügend.  Friedrich 
hatte  darauf  gerechnet ,  dass  dem  unentschlossenen  Prinzen  von  Berem 
Winterfeld  zur  Seite  stehen  werde  (Oeuvres  historiques  de  Fr^diric  le 
Grand.  Leipziger  Ausgabe  von  1830.  III.  152):  nun  war  dieser  (IliomiM 
le  plus  ndcessaire)  bei  Moys  gefallen.  Der  Prinz  hatte  sein  Heer  dnrck 
BesetEung  zu  vieler  Punkte  geschwächt  und  getraute  sich  während  der 
Belagerung  von  Schweidnitz  nicht,  zum  Entsatz  der  Festung  das  ge- 
gegenüberstehende ,  allerdings  weit  stärkere  österreichische  Heer  anzu- 
greifen. Er  fragte  beim  König  um  Erlaubniss  an.  Dieser  ertheUte  sie, 
wie  zu  erwarten  stand.  Aber  auch  nun  verbrachte  der  Prins,  anitfett 
augenblicklich  loszuschlagen ,  noch  ein  paar  Tage  —  bis  die  Kande  iroa 
Falle  der  Festung  kam. 

Es  ist  Friedrich  selber,  der  durch  seinen  merkwürdigen  Feldtug 
im  Spätjahr  1757  seiner  verzweifelten  Lage  sich  entreisst.  Von  der  Lau- 
sitz ist  er,  als  er  dort  nichts  ausrichten  kann,   aufgebrochen  um  steh 
den  Franzosen  und  dem  Reichsheer  entgegenzuwerfen ,  und  als  er  b^de 
besiegt  hat ,  wirft  er  sich  mit  einem  schwachen  Heere  von  12  bis  14,Mf 
Mann  in  Eilmärschen  nach  Sohlesien.    Als  er  unterweges  den  Verlust 
von  Schweidnitz  erfährt,  schreibt  er  an  seinen  Bruder  Heinrich  (Königs- 
brück  den  19.  November) :  „Sie  kennen  meine  Art  zu  denken ,  Sie  wer- 
den alles  beurtheilen,  was  mir  im  Kopfe  herumgeht,  ohne  dass  Ich  nö- 
thig  hätte,  mich  darüber  zu  erklären.    Ich  werde  mich  gleichwohl  von 
meinem  Vorhaben  nicht  abwendig  machen  lassen  und  komme ,  was  mag, 
ich  werde  die  grössten  Anstrengungen  machen   um  die  Dinge  sureebt 
zu  rücken.   Haben  Sie  die  grösste  Sorgfalt  für  Ihre  Person  und  vergessen 
Sie  nichts  von  alledem ,  was  ich  Ihnen  so  oft  in  unsern  Unterhaltungen 
über  die  Zukunft  gesagt  habe,  denn  seien  Sie  überzeugt,  dass  Sie  mich 
nur  siegreich  wiedersehen.**   Und  an  den  Prinzen  von  Bevem  schreibt 
er  am  21.  November  aus  Bautzen,  nachdem  er  ihm  die  begangenen  Feh- 
ler vorgehalten:  ,,Ew.  Liebdcn  werden  Mir  aber  wegen  Importanz  der 
Sachen  nicht  verdenken ,   wenn  Ich  Ihnen  geradezu  heraussage ,   dass 
Mir  Dero  Kopf  davor  repondiren  soll :  dass  Dieselben  von  dem  Feinde 
sich  nicht  weiter  rückwärts  zwingen,  aber  sich  auch  von  demselbCB 
keinen  Marsch  vorwärts  abgewinnen ,  sondern  vielmehr  Sie  den  Feind 
beständig  in  den  Hessen  liegen  und  sowie  er  nur  aufbricht,  um  vor- 
wärts auf  Mich  zu  gehen ,  ihm  gleich  auf  den  Hals  marschiren  —  wi- 
drigenfalls Mir   sodann   ohne  Consideration  noch  Entschuldigung  Dero 
Leben  und  Kopf  davor  repondiren  müssen.  —  Uebrigens   verbiete  ich 
Ew.  Liebden   nochmals  hiedurch   alle   Conseils  de  guerre,  noch  RQck- 
sprache  mit  Dero  Generals  und  recommandire  Ihnen,   selbst  gute  Dis- 
positlones  zu   machen ,   dann  mit  Autorität  zu  befehlen  und  jeden  Ge- 
neral bei  Verlust  seines  Lebens  exact  zur  Execution  zu  bringen  and 
ansahalten.*'     Der  Prinz  von  Bevem  hat   wahrscheinlich  diesen  Brief 
nicht  mehr  gelesen,  aber  er  kannte  des  Königs  Sinn  und  hatte  In   Iri- 
scher Erinnerang,  wie  er  seinen  Bruder  und  Thronfolger  bebaoMt 
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Die  preuBSische  Armee  hatte  vor  ihrer  Linie  die  Lohe,  einen 
nicht  breiten  aber  an  beiden  Ufern  versumpften  Bach ,  sowie  viele 
Rednten  und  Feldschanzen,  ferner  auf  ihrem  rechten  Flügel 
einen  breiten  Verhau ,  besetzt  von  Jägern  und  unterstützt  von 
sechs  Orenadirbatallionen.  Von  da  folgte  eine  ganze  Reihe 
durch  Schanzen,  Gräben,  Brustwehren  und  Wolfsgruben  ge- 
deckter Dörfer,  als  Pilsnitz,  Schmiedefeld,  Höfchen,  Klein- 
mochbem  und  Grätschen,  bis  zum  linken  Flügel,  an  dessen 
tusserater  Spitze  zwei  Husarenregimenter  standen.  Auch  für 
die  Ostseite  von  Breslau  oder  das  rechte  Oderufer  war,  um  gegen 


So  ist  es  denn  in  der  That  glaublich,  dass  er  nach  der  verlorenen 
Schlacht  seine  Qefangennehmong  gesucht  habe.  Die  Vorwurfe,  gegen 
welche  ihn  Huschberg  weiter  unten  glaubt  in  Schutz  nehmen  zti  müssen, 
wird  man  theUs  in  des  Oesterreichcr  Cogniaso,  theils  in  Friedrichs  Dar- 
stelhiog  begründet  finden.  Recht  scheint  mir  Huschberg  nur  insofera 
und  insoweit  zu  haben,  als  man  den  Tadel  des  Prinzen  übertrieben 
Latte.  Dass  Friedrich  Icühn  und  kraftvoll  wagte ,  das  war  es ,  was  sei- 
nen Unternehmungen  guten  Fortgang  verlieh.  Bei  solchem  beherzten 
Daraufgehen  mochte  er  die  kollincr  Schlacht  verlieren :  aber  im  ganzen 
Laufe  des  Feldzugs  blieb  er  doch  Sieger! 

AU  jetzt  die  Feldherm  der  Oesterreichcr,  Herzog  Karl  und  Graf 
Dann,  die  Nachricht  erhielten ,  dass  der  König  von  Rossbach  her  im  An- 
züge nach  Schlesien  sei ,  da  endlich  bcscbloHsen  nie  nach  Montazet's 
Rath  den  Angriff  des  schwächeren  Prinzen  von  Bcvern ,  der  in  stark- 
verscfaanster  Stellung  vor  Breslau  lagerte.  Einer  Angabc  nach  zählten 
die  Oeiterreicher  über  70,000,  die  Preussen  nirr  28,000  Streiter  (Schrei- 
ben eine«  Freundes  aus  Sachsen  au  seinen  Freund  in  Vf.  über  den 
gegenwii'Ugen  Zustand  des  Kriegs  in  Deutschland.  4**).  Cogniazo,  der 
die  Schlacht  mitmachte,  findet  ,,dass  nicht  leicht  eine  Fcldschlacht  mit 
weniger  Gefahr  und  mehr  Hoffnung  eines  glücklichen  Ausgangs  von 
den  OeHterreichem  unternommen  werden  konnte.  Wenn  sie  uns  dem- 
uBgeachtet  noch  so  viel  Mühe  und  Menschen  gekostet  hat,  so  beweiset 
dies  einerseits,  dass  der  Feind  sich  tapfer  vertheidiget ,  andererseits 
aber,  dass  wir,  anstatt  die  Vorthcile,  die  uns  die  Beschaffenheit  ihrer 
Stellung  besonders  auf  ihrer  linken  Flanke  anbot,  zu  Rathe  zu  ziehen, 
vielmehr  die  beschwerlichsten  Punkte  des  Angriffs  aufgesucht  haben.** 

Nach  dem  Verluste  der  Schlacht  fürchtete  Prinz  Bevem,  dass  ihm 
der  Feind  bei  seiner  Ueberlegenheit  die  Verbindung  mit  dem  König  ab- 
schneiden werde.  In  Breslau  (wie  Brown  nach  Prag)  sich  hineinzuwer- 
fen ,  hatte  er  nicht  das  Soldatonherz.  Nach  des  Königs  Willen  hätte  er 
nun  In  Breslau  aushalten  und  die  Stadt,  wenn  es  auch  aufs  ftusserstc 
kirne,  durchaus  nicht  übergeben  sollen  —  wäre  er  aber  schon  weiter 
zurück .  so  sollte  er  wieder  vorgehen ,  sieh  noch  in  die  Stadt  werfen  und 
si«  fMtheidigieo. 
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Ueberraschung  gesichert  zu  sein,  die  nöthige  Vorkehrung  ge- 
troflFen.  Hier  waren  die  Dörfer  Protsch ,  Weida,  Hünem,  Sima- 
dorf  und  Rosenthal  mit  Infanterie  und  die  Zwischenräume  mit 
Kavallerie  besetzt.  Das  preussische  Heer  stand  übrigens  gleich 
dem  österreichischen  in  zwei  Treffen.  Dichter  Nebel  ruhte  am 
22.  November  auf  der  ganzen  Gegend ,  so  dass  erst  um  9  Uhr  das 
Feuer  von  40  österreichischen  Geschützen  beginnen  konnte, 
deren  Zielscheibe  die  obigen  befestigten  Dörfer  waren.  Als  gegen 
Mittag  der  Himmel  klar  wurde ,  warfen  dieOesterreicher  binnoi 
einer  Stunde  sieben  Brücken  unter  heftigem  feindlichen  Feuer 
über  die  Lohe  und  ihre  Kolonnen  zogen  hinüber.  Die  beiden 
Feldherm ,  bei  Grossmochbeni  sich  befindend ,  gaben  das  Signal 
zur  Schlacht,  indem  drei  mit  Pechkränzen  behangene  Tannen- 
bäume zuMochbem,  Opperau  und  Neukirchen  angezündet  wur- 
den ,  deren  schwarzer  Dampf  weithin  dem  Auge  sichtbar  wurde. 
Gemäss  der  Natur  des  Bodens  und  der  preussischen  Stellung 
löste  sich  die  Schlacht  in  vier  Hauptangriffe  auf.  Die  erste  An- 
griffskolonne unter  Feldzeugmeister  vonKheil  sah  sich  durch  das 
heftige  Feuer  der  preussischen  Infanterie  über  eine  halbe  Stunde 
lang  im  Vordringen  aufgehalten ,  als  es  aber  allmälig  abnahm, 
drang  sie  rasch  vor  und  nahm  das  Dorf  Gräbschen,  so  wie  eine 
grosse  hinter  ihm  gelegene  Redute  mit  Sturm.  Die  zweite  Ko- 
lonne, an  deren  Spitze  sich  Feldmarschalleutenant  Graf  von  Ar- 
berg mit  den  Generalen  Lasey ,  Maquire  und  Browne  befanden, 
griff  von  Neukirchen  her  das  Dorf  Schmiedefeld  an  und  ver- 
trieb den  Feind  nach  der  blutigsten  Gegenwehr,  während  Ge- 
neral Graf  Wied  das  durch  Wolfsgruben  und  Schanzen  gedeckte 
Dorf  Höfchen  sammt  einer  dabei  gelegenen  Redute  nahm.  Die 
dritte  Sturmkolonne,  geführt  von  den  Feldmarschalleutenant 
Grafen  Puebla  und  Marquis  Clerici  und  acht  andern  Generalen 
hatte  den  härtesten  Kampf  zu  bestehen ;  sie  hatte  das  von  der 
Lohe,  welche  hier  zwischen  hohen  Ufern  fliesst,  durchschnittene 
Dorf  Pilsnitz,  zunehmen  und  die  Reduten  zu  bewältigen ,  welche 
den  Eingang  und  Ausgang  deckten.  Dieser  Angriff  kostete  viele 
Zeit,  harte  Mühe  und  vieles  Blut.  Dreimal  wurde  gestürmt  und 
dreimal  der  Sturm  abgeschlagen.  Erst  um  halb  sechs  Uhr,  als 
es  schon  dunkel  wurde,  erfolgte  der  vierte  Angriff,  in  welchem 
die  Brücke  über  die  Lohe  und  eine  Schanze  nach  der  andern  ge- 
nommen wurde.    Kaum  glaubte  man  hier  das  Tagewerk  voll- 
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bracht,  so  erschienen  von  der  Seite  Klelnmochbems  gegen 
6Uhrneiie  prenssisehe  Kolonnen ,  um  die  dort  stehenden  Reiter- 
reglmenter  Erzherzog  Joseph  nnd  Erzherzog  Leopold  zu  ver- 
treibeD ,  aber  General  von  Sprecher  führte  rasch  eine  Abtheilung 
Grenadire  herbei,  welche  die  Schanzen  so  lange  hielten,  bis 
Oberst  Vogelsang  mit  dem  Regimente  Lothringen  und  das  Kü- 
rassirreglment  Luchesi  herbei  kamen.  Jetzt  stürzten  sich  Jo- 
aephB  Dragoner  auf  das  feindliche  Fussvolk,  nahmen  ihm  zwei 
Fahnen  und  trieben  es  zurück.  Einen  anderen  harten  Kampf  be- 
standen die  zur  obigen  Kolonne  gehörigen  Kroaten  unter  Oberst 
Brentano.  Unweit  Pilsnitz  vom  rechten  Lohufer  gegen  die  Oder 
hin  befand  sich  ein  starker  Verhau .  der  genommen  werden 
muaata.  Die  tapfere  Schaar,  unterstützt  von  1000  Mann  Fuss- 
TOlk  unter  dem  Obersten  Grafen  von  Herberstein  kam  hindurch, 
aber  da  Pilanitz  zu  dieser  Zeit  noch  nicht  genommen  war,  so 
mnsate  ale  durch  den  Verhau  mit  bedeutendem  Verlust  wieder 
eurdck.  Wie  aber  der  vierte  Angriff  auf  obiges  Dorf  erfolgte, 
brachen  sich  die  Kroaten  abermals  Bahn ,  kamen  über  den  Verhau 
Unaus  nnd  fögten  den  Gegnern  grossen  Schaden  zu.  Die  vierte 
Kolonne  wurde  geführt  von  den  Generalen  Nadasdy,  Ahremberg 
ondEsterhazy ,  sie  fand  am  wenigsten  zu  thun.  Sie  drang  gegen 
Oltaschin  und  Kräutern  und  besetzte  den  zwischen  beiden  Orten 
hellndllchen  Raum ,  wahrend  die  preussische  Reiterei  sich  gegen- 
über ausdehnte.  Vergeblich  suchte  sie  den  Oesterreichem  in  die 
Planke  zu  kommen,  und  um  diese  Versuche  um  so  besser  ver^ 
eitcin  zu  können,  Hess  Nadasdy  durch  den  General  von  Wolfers- 
dorf  das  Dorf  Kleinburg  mit  l6Grenadirkompanien  angreifen 
und  benetzen.  Der  Abend  war  angebrochen,  als  eine  feindliche 
Abtheilung  von  7  Batallionen  abermals  vordrang,  das  Dorf 
Kleinburg  mit  stürmender  Hand  nahm ,  in  Brand  steckte  und 
sich  wieder  in  die  Festung  zurückzog.  So  war  rings  um  die  Stadt 
einen  halben  Tag  lang  der  Mntigste  Kampf  entbrannt,  eine 
Schlacht,  in  welcher  allenthalben  und  ohne  Unterbrechung  Re- 
duten und  Schanzen  gestürmt,  verloren  und  wieder  gestürmt 
wurden ,  bis  die  Nacht  ein  Ziel  setzte.  Als  sich  auf  allen  Punkten 
der  Ueberrest  des  Heeres  nach  Breslau  zurückzog,  eröffneten 
nach  altem  Brauch  die  kaiserlichen  Regimenter  unter  allgemei- 
nem Freudengeachrei  ein  dreimaliges  Lauffeuer.  Auf  dem  rech- 
ten Ufer  der  Oder  war  es  wfthrend  der  Schlacht  blos  zu  kleinen 

14 


ato 


1767.  Sotala«ht  bei  Brtwlao. 


Kämpfen  gekommen ,  um  die  hier  aufgestellten  Truppenabthei* 
lungen  zu  hindern,  Verstärkungen  zu  entsenden.  Greneral  von 
Beck  war  mit  4000  Mann  bei  Sandberg  über  die  Oder  gegangen. 
£r  unternahm  gegen  die  dortigen  Stellungen  und  namentlidi 
gegen  Protsch  eine  Reihe  von  Scheinangriffen ,  welche  erst  mit 
dem  Einbrüche  des  Dunkels  endeten.  Schwer  und  gross  war  der 
beiderseitige  Verlust  in  dem  denkwürdigen  Kampfe.  Nachd6tei> 
reichischem  Berichte  über  die  Schlacht  verlor  ihr  Heer  gegen 
6000  Mann  an  Todten  und  Verwundeten ,  das  preussische  4a^ 
gegen  mit  Einrechnung  der  Gefangenen  an  9000  Mann.  Zahl- 
reich  waren  die  verwundeten  österreichischen  Generale,  als 
Kheil,  Clerici,  May em,  Gemmingen,  Okelli  und  Lefebvre;  todt 
blieh  auf  dem  Felde  General  Graf  Würben  und  preussischer  Seils 
derGeneralmflgor  Friedrich  Ludwig  von  Kleist;  an  empfangaMB 
Wunden  aber  verstarb  nach  kurzer  Frist  der  Generalieutenant 
Kaspar  von  Schulz.  Bios  fünf  preussische  Fahnen  und  36  Ge- 
schütze des  verschiedensten  Kalibers  und  zwar  von  einem  bis 
zu  fünf  und  zwanzig  Pfund  bildeten  die  Kriegsbeute. 

Wohl  war  die  Nacht  hereingebrochen,  aber  die  beiderseitigeil 
Heere  durften  von  den  Mühen  des  Tages  nicht  ausruhen.  Der 
Prinz  von  Bevern,  mit  Recht  befürchtend,  den  Angriff  am  fol- 
genden Morgen  erneuert  zu  sehen  und  bei  der  bedeutenden 
Stärke  des  Feindes  völlig  abgeschnitten  zu  werden,  gab  den  Rest 
der  Schanzen  auf  der  Westseite  Preis,  führte  das  Ueer  auf  das 
rechte  Ufer  der  Oder  und  hielt  die  Festung  blos  von  einigen  taxi- 
send Mann  unter  Greneral  von  Lestwitz  besetzt.  Die  Oesterreidier 
dem  Fenide  auf  dem  Fusse  folgend  nahmen  noch  in  der  Nacht 
dessen  Lager  und  die  Schanzen  in  Besitz ;  die  leichten  Truppen 
aber  drangen  auch  in  die  Vorstädte  und  setzten  sich  hier  fest. 
Kaum  brach  der  Morgen  heran,  so  liessen  die  beiden  Feldherm 
den  Befehlshaber  der  Stadt  durch  den  Artillerieoberst  von  Walter 
zur  Uebergabe  auffordern,  aber  derCreneral  antwortete,  dass 
diese  keineswegs  von  ihm  sondern  von  dem  Herzog  vouBevem 
abhänge.  Es  wurden  sonach  im  österreichischen  Lager  Anstalten 
zurBeschiessung  der  Stadt  getroffen.  Der  Herzog  hatte  mit  dem 
Reste  der  Armee  bei  Protsch  Lager  geschlagen.  Am  24.  Novem- 
ber in  der  Frühe  ritt  er  mit  einer  Bedeckung  von  Husaren  aus, 
um  die  Stellung  der  Truppen  des  Generals  Beck  zu  recognoBoiren. 
Unvormuthet  stiess  er  auf  die  dureh  Gebüsche  verdeckten.Vor- 
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Posten»  wurde  plötzlich  von  einemHaufen  Kreuzer  unter  Haupt- 
m^n  Katinschitz  umringt  und ,  ohne  dass  seine  Bedeckung  ihm 
zu  helfen  vermochte,  als  Gefangener  fortgeführt.  Zu  General 
Beck  geleitet,  brachte  in  kurzer  Zeit  ein  anderer  General  ihn 
nach  Znaym  in  Mähren.  Den  Oberbefehl  über  das  verwaiste 
preussische  Heer  übernahm  Generalleu tenant  von  Kyau.  Da  die 
Anstalten  zur  Beschiessung  der  Stadt  rasch  betrieben  wurden, 
so  Hess  Nadasdy  sie  abermals  auffordern.  General  Lestwitz ,  aller 
Mittel  entbehrend  sie  zu  vertheidigen,  entschloss  sich  um  so 
eher  zur  Uebergabe,  als  die  Reste  des  preussischen Heeres  nicht 
länger  in  der  Nähe  Breslaus  sich  zu  halten  vermochten.  Die  Ka- 
pitulation wurde  bewilligt ;  die  Besatzung  erhielt  freien  Abzug 
mit  kriegerischen  Ehren  zugesagt  gegen  das  Gelöbniss,  gegen 
die  Kaiserin  und  deren  Bundesgenossen  nicht  mehr  zu  dienen 
und  die  Magazine,  Munitionsvorräthe  und  Geschütze  (92  grössere 
metallene  und  eiserne  Geschütze)  zu  übergeben. 

Als  am  25.  November  die  Stunde  des  Abmarsches  anbrach, 
rollten  in  der  Festung  die  Trommeln  ihre  Wirbel,  die  Thore  öff- 
oeten  sich  und  zeigten  dem  Auge  einen  ganzen  Wald  von  heran- 
üsttemden  alten  Fahnen.  Bei  diesem  Anblicke,  wo  die  Reste 
Ton  zehn  Bataillonen  verschiedener  Regimenter,  herabgeschmol- 
zcn  von  einer  ansehnlichen  Streitmacht  zu  einer  kaum  nennens- 
werthen  Zahl  sich  darboten ,  wurden  alle  Herzen  tief  ergriffen, 
denn  sie  enthüllten  jedem  die  Folgen  von  einem  plötzlichen  Um- 
schwünge des  kriegerischen  Glückes.  Dem  Namen  nach  boten 
sich  die  Regimenter  Brandis,  Lestwitz,  Schulze,  Kaikreuth,  Tres- 
kow,  Bevem  und  Lanz  dar,  der  Wirklichkeit  nach  war  aber  blos 
noch  eine  Schar  von  1 S2  Tapfern  vorhanden ,  welche  mit  48  Fah- 
nen unter  den  kriegerischen  Ehrenbezeugungen  des  österreichi- 
sdien  Heeres  den  Weg  zu  ihrem  eigenen  einschlugen.  Hier  ent- 
st^t  wohl  die  Frage :  Was  war  geschehen?  Wo  waren  die  an- 
deren Mitgenossen  hingekommen ,  da  vor  der  Kapitulation  jene 
Batallione  doch  noch  immer  3390  Köpfe  zählten?  Die  Nemesis 
des  bei  beiden  Armeen  herrschenden  falschen  Systems  der  soge- 
nannten Werbung  oder  vielmehr  des  gewaltsamen  Soldaten- 
pressens  hatte  sich  diesmal  auf  eine  empfindlichere  und  sichtba- 
rere Weise  kund  gegeben ;  die  Mannschaft  war  entwichen  und 
übergegangen.  Während  des  ganzen  Verlaufs  des  Kriegs  traten 
der  geschlagenen  Armee  jedesmal  grosse  Scharen ,  ja  oft 
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Tausende  zum  Riegenden  Heere  über,  um  sodann  bei  näehstef 
Gelegenheit  die  Yolle  Freiheit  zu  suchen.  Wenn  ihrer  bisher 
nicht  gedacht  wurde ,  so  ist  der  Grund ,  weil  die  Fahnenflüchtigen 
keinen  Moment  herbeiführten ,  der  einer  Erwähnung  werth  ge- 
wesen wäre.  •' 


27.  Die  Einname  von  Breslau  krönte  den  Feldzug  der  Oesterreicher 
in  Schlesien. 

Eine  Kundmachung  Maria  Theresias  vom  21.  September  1757  Te^ 
kündete  bei  dem  Einrücken  ihres  Heeres  in  Schlesien  allen  getreaea 
XJnterthanen  und  Einwohnern  dieses  Landes  and  der  Grafschaft  QIm, 
wie  sie  sich  von  den  durch  Friedensschlüsse  ihr  auferlegten  Verpflich- 
tungen befreit  und  demzufolge  wieder  als  rechtmässige  Herr- 
scherin ansehe  und  alle  Rechte  des  Eigeuthums  an  diese  Lande  wie- 
der geltend  mache ,  daher  auch  gewärtige ,  dass  ,,die  getreuen  Stände, 
Unterthanen  und  Einwohner  unseres  Herzogthums  Ober-  und  Nieder 
Schlesien  und  der  Grafschaft  Glaz'*  ihren  Truppen  allen  Beistand  uadi 
mögliche  Hülfe  leisten  würden. 

Wie  nun  von  allen  Seiten  mächtige  Feinde  gegen  Friedrich  In's  Feld 
traten  und  so  viele  Gefechte  einen  für  die  preussischcn  Waffen  un^ück- 
lichen  Ausgang  genommen  hatten ,  schien  Friedrich  verloren.  Hielt  er 
doch  selbst  eine  Zeit  lang  seine  Sache  für  unrettbar.  Kein  Wnsder, 
wenn  nun  in  Schlesien ,  welches  noch  nicht  einmal  ein  halbes  MendMar 
alter  mit  Brandenburg  verbunden  war,  ein  österreichischer  Anhang  sich 
regte.  Unter  der  katholischen  Bevölkerung  hatte  sich  namentlich  An- 
hänglichkeit an  die  ehemalige  Landesherrschaft  erhalten,  von  der  die 
römische  Kirche  und  ihre  Bekcnner  bevorzugt  worden  waren.  Auf  das 
Vorhandensein  von  Umtrieben  älteren  Datums  weist  schon  hin,  dass  Frie- 
drich aus  Naumburg  am  22.  September  die  Verhaftung  des  bischöflicheB 
Hof  kaiizlers  lloniberg  befahl  (K.  A.  M  e  n  z  c  1 ,  neuere  Geschichte  der  Deut- 
schen XI ,  317).  ,,Dic  Gesinnung  eines  grossen  Theils  der  Einwohner  und 
Besatzung ,  die  dem  Sieger  die  Hand  boten ,  erleichterte  die  Eroberung  von 
Breslau,'*  sagt  der  sehr  zuverlässige  preussische  Kammerdirektor  von 
KI  ober,  der  Verfasser  des  anonym  erschienenen  Werkes:  Von  Schle- 
sien vor  und  seit  dem  Jar  MDCCXXXX,  neue  verbesserte  Aoflaga. 
Freiburg  1788.  11,  109.  Als  die  HauptsUdt  sich  jetzt  wirklich  ergab, 
hiess  es  allgemein:  es  sei  nun  mit  der  preussischcn  Regierung  vorbei; 
Schlesien  sei  wieder  unter  österreichische  Botmässigkeit  gerathen. 

Ein  Zeitpunkt  war  hier  gekommen,  in  welchem  dem  Menschen  der 
äussere  Halt  genommen  und  er  auf  sich  selber  angewiesen  war,  und 
wiederum  zeigte  sich,  wie  wenigen  ein  tiefer  blickendes  Urtheil  oder 
feste  Beständigkeit  des  Charakters  inne  wohnte.  Von  den  Umstanden 
war  die  Masse  der  halUos  Schwankenden  mit  fortgerissen.  „Ich  kenne 
grosse  Männer,  schreibt  Cogniazo,  die  über  dem  süssen  Traum,  Schle- 
sien sei  nun  wieder  österreichisch,  eingeschlafen  sind;  im  Grunde  hatten 
wir  alle  mehr  oder  weniger  ans  diesem  Tanmelkelch  getmnken  od« 
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■HU046II  doch,  am  nicht  anpatriotisch  sn  sclieinen,  dergleichen  thun, 
als  ob  wir  ihn  bis  auf  die  Hefen  aasgeleert  hätten/*  „Der  Ausmarsch 
derBeeatsung,  ersfthlt  er  weiter,  „war  ein  wahres  Skandal ;  die  Trappen 
verlieeaen  ihre  Fahnen  nnd  Offiziers  and  liefen  bataillonsweisc  davon.*' 
Auf  der  Hanpiwache  sogar  gingen  die  Soldaten  aaseinander ,  Terstcckten 
aieb  oder  machten  sich  aus  dem  Staube,  indess  auf  dem  verlassenen 
Poeten  die  Oaesenjugend  mit  den  zurückgelegten  Trommeln  und  Oe- 
wehren  ihr  Spiel  trieb.  Fast  das  gesammtc  Bataillon  Jungbevern  ging 
BO.  den  Oeeterreichem  über.  Eine  völlige  Auflösung  der  Besatzungs- 
manoBChaft  trat  dergestalt  ein.  Nach  Lcstwitz'  Liste  hätten  4288  Mann 
aossieheo  müssen ,  fQhrte  er  aber  nur  noch  120  Offiziere  mit  471  Ge- 
m^aen,  nnd  auch  nicht  einmal  diese  blieben  sämmtlich  bei  ihm. 

Achtsehntausend  Mann  besetzten  Breslau.  Der  neue  Machthaber 
anehie  Zotranen  zu  erwecken,  indem  er  einen  Reformirten  im  General 
Sprecher  aiun  Grouverneur  der  Stadt  und  einen  Lutheraner  im  General 
Wolffersderf  zum  Kommandanten  bestallte.  Im  Grunde  befahl  jedoch 
der  Generalfeldkriegskommissarius  Minister  Graf  Cello wrath. 

8o  maaehe  Katholische  freuten  sich  in  Breslau  herzlich  über  die 
eiageireteiie  Veränderung  und  die  versteckten  Anhänger  des  Erzhauses 
Habsborg  tragen  jetzt  hoch  ihr  Haupt  und  sprachen  laut.  Die  alte 
goldne  ZfOit,  hiess  es,  werde  wiederkehren.  Gar  viele  beeiferten  sieh 
dem  neaeo  Gebieter  entgegenzukommen ,  entgegenzukriechen ,  ihn  ihrer 
EhrerUetang ,  ihrer  Freude,  ihrer  Treue  zu  versichern,  eiligst  nach 
aeiaer  Hold  au  haschen.  Der  Fürstbischof  Philipp  Gotthard  von  Schaff- 
golach  gab  das  Beispiel  dazu.  Er  lud  die  österreichischen  Generale  zu 
einem  Gastmahle.  Man  sab  ihn  ohne  den  preussischen  Adlcrordcn ,  den 
er  bisher  immer  getragen  hatte. 

Minister  Coilowrath  nahm  ohne  Säumen  die  oberen  Beamten  in  Eid 
mod  Pflicht  f&r  seine  Königin.  Der  Oberamtspräsident  von  Münchhausen 
weigerte  sich  und  gab  seine  Stellung  auf;  von  den  Kriegs-  und  Domä- 
ncnräthen  Hessen  sich  mehrere  bestimmen,  ihre  Geschäfte  fortzuführen 
für  Oesterreich.  Im  Stadtrath  setzte  der  Syndikus  Löwe  gegen  den 
Wideraproch  des  zweiten  Stadtdirektors  Gloxin  durch,  dass  die  Stadt 
in  einer  Bittschrift  für  ihre  Verfassung  sich  an  die  Kaiserin  wendete. 
Der  innere  Widerstand  war  gering;  die  allermeisten  fügten  sich.  P'cld- 
marschal  Dann  berief  sofort  den  Fürstbischof  in  sein  Lager  und  wies 
ihn  an,  in  allen  katholischen  Kirchen  das  Tedeum  singen  zu  lassen. 
Schaffgotach  hielt  in  seinem  übergrossen  Eifer  das  Hochamt  in  eigner 
Peraon.  Der  Gouverneur  befahl  auch  den  protestantischen  («eistlichen 
der  Stadt  einen  feierlichen  Dankgottesdienst  in  allen  Kirchen  zu  halten. 

Und  nun  sollte  abermals  offenbar  werden ,  dass  unter  den  Geistlichen 
am  wenigsten  Geisteshöhe  und  Geisteskraft  vorhanden  ist.  Seit  dem  un- 
seligen augsburger  Religionsfrieden  war  jener  ächte  christliche  Sinn, 
der  im  Vertrauen  auf  Gottes  Walten  das  Rechte  übt  und  der  sichern 
üeberzengnng  treu  nachlebt  ohne  Rücksicht  auf  menschliche  Macht  und 
irdiaehe  Güter,  vom  evangelischen  Predigerstand  mehr  und  mehr,  oder 

giulkh  gewichen  und  bis  zum  heutigen  Tage  ist  (sehr  spärliche 
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Ausnamen  abgerechnet)  dieser  Hochsinn  nicht  zurückgekehrt  Diejettigea, 
deren  Beruf  es  sein  sollte,  mit  dem  Worte  des  Geisten  bu  beleben,  tlnd 
am  meisten  die  Knechte  der  Welt.  In  lebendiger  Erinnerang  mmntie 
noch  vor  der  Seele  der  eyangelischen  Prediger  stehen,  wie  hart  mid 
graosam  das  Haus  Habsburg  gegen  die  schlesischen  Protestanten  andert- 
halb Jahrhundertc  hindurch  verfahren  war,  wie  es  gewfithet  hatte;  dnreb 
die  Bande  der  Dankbarkeit  (wenn  nicht  durch  ihren  Eid)  mussten  fie 
sich  an  Friedrich  gefesselt  fohlen,  der  sie  und  das  Land  von  dleees 
schweren  Drucke  erlöst  hatte,  mit  ihm  blühte  oder  fiel  ihre  Kirchen- 
freiheit ,  aber  die  gcsammtc  evangelische  Geistlichkeit  von  Breslau  gab 
dem  Minister  Collowrath  den  geforderten  Handschlag ,  —  nicht  einer  tob 
all  diesen  Männern  Gottes  hatte  das  Herz ,  seine  Stelle  fahren  su  laseea. 
Noch  mehr!  Am  26.  und  27.  November  begingen  die  evangelischen  Pre- 
diger den  Dankgottesdienst.  Der  Inspektor  Dr.  Burg  führte  am  26.  No- 
vember in  seiner  Predigt  in  der  Elisabethkirche  seiner  Gemeinde  die 
rechte  Andacht  einer  Stadt  vor,  welche  Gott  wieder  unter  den  Scepter 
fuhrt,  unter  welchem  ehemals  die  Vorfahren  glücklich  gewesen  seien. 
Am  27ten  begann  Weinisch  die  Amtspredigt  gar  damit,  dass  er  Bres- 
lau einer  verlaufenen  Magd  verglich ,  zu  welcher  Gott ,  wie  ehemals  ssr 
Hagar  sagte:  „kehre  wieder  um  zu  deiner  Frau  und  demüthige  dkk 
unter  ihrer  Hand*'  und  wendete  dann  die  Worte  des  Evangeliums:  ge- 
lobt'sei ,  der  da  kommt  im  Namen  des  Herrn ,  auf  die  Oesterreicher  an.  ^ 
Auch  wir  Jetztlebenden  haben  hinlängliche  Erfahrung,  dass  bei  Theologen 
Feigheit  und  Heuchelei  sehr  gemein  sind ,  aber  dies  darf  den  Oeschiefat- 
schreibcr  der  danach  strebt,  dass  über  ihn  ein  späteres  Geschlecht  nicht 
artheile  wie  wir  über  das  vorangegangene ,  nicht  abhalten ,  die  Sinnes- 
art zur  Verachtung  hinzustellen ,  in  welcher  noch  im  Jahr  1807  ein  da- 
mals hochverehrter  Geistlicher,  der  Oberkonsistorialrath  Dr.  Gerhard 
in  Breslau  (in  der  topographischen  Chronik  von  Breslau.  S.  746,  deren 
Verfasser  Karl  Adolf  Menzel  ist) ,  die  von  Burg  bei  jener  Gelegenheit 
bewiesene  „Pastoralklugheit"  rühmt. 

Am  3.  Dezember  fragt  aus  dem  Hauptquartiere  Graf  Haugwitz  in 
Wien  an,  welcher  gcstalt  er  sich  zu  benehmen  habe  in  Angelegen- 
heiten der  Verwaltung  und  der  Behörden  und  „in  Betracht  der  von 
dem  König  in  Preussen  graduirten  schlesischen  Fürsten,  Grafen,  Frey- 
herrn und  Edl-Leute.'*    (Aus  dem  brüsseler  Archive.) 

Das  kleine  Heer ,  mit  welchem  der  König  Friedrich  kam,  dem  Feinde 
Schlesiens  Hauptstadt  wieder  zu  entreissen  ,  fürchteten  die  Oesterreicher 
nun  nicht.  Die  Sieger  prahlten,  diese  potsdamische  Wachparade  wäre  för 
sie  nur  ein  Frühstück.  Seit  dem  Tage  von  Kollin  hatte  eine  Kette  von  Er- 
folgen ihre  Zuversicht  gehoben.  Auch  trieb  der  Kaiser  selbst  jetat  zu 
weiteren  Schlachten.  Er  schrieb  (Mailath.  Geschichte  des  österreichi- 
schen Kaiserstaates  1850.  V,  61)  an  seinen  Bruder  Karl:  „aUe  nnsere 
Alliirtcu  haben  sich  verbunden  uns  Schlesien  zu  verschaffen,  allein  sie 
sind ,  was  die  Herabsetzung  und  Schwächung  des  Königs  von  Preussen 
betrifft,  damit  solcher  die  Ruhe  von  Europa  nicht  stören  könne,  nicht 
gleicher  Meinung.    Sic  sehen  also ,  dass  uns  Schlesien  sugesidiert  Isl, 
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aber  die  Schwächung  und  der  Ruin  der  preussiechen  Armee  nicht.  Mit- 
hin nÜMcn  wir  vorzüglich  hierüber  arbeiten  und  ich  kann  Ihnen  nicht 
genug  sagen ,  wie  nothwcndig  es  wird ,  dass  alle  Ihre  Operationen  mit 
der  Armee  dahin  abzielen,  die  preussische  Armee  zu  schwächen  und 
■olche ,  so  oft  als  es  mA^ich  wird ,  anzugreifen.  '*  Dieser  Weisung  ge- 
miM  mossie  Prina  Karl  im KriegsratheSerbelloni's Meinung,  zu  „cnnc- 
tirai'%  Daun't  Vorschlag,  in  einem  befestigten  Lager  vor  Breslau  zu  halten, 
verwerfen  und  den  Entsehluss  fassen ,  den  Preussen  entgegenzugehen. 


6. 

Der  Hersog  von  Braunschweig-Bcvern.  —  Einfall  des  Fcldmarschals  Keith 
in  Böhmen  am  23.  November;  Kommotau  besetzt.  — Die  Magazine 
suLeitmeritz  erbeutet  oder  zerstört.  — Keith  geht  bei  dem  Anmarsch 
der  Generale  Loudon ,  Haddik  und  Marschall  zu  Anfang  Dezembers 
in  das  Erzgebirge  zurück.  —  König  Friedrich  zieht  gegen  die  öster- 
reichische Armee  in  Schlesien ;  Ankunft  zuParchwitz  am  29.  Novem- 
ber. —  Nimmt  Neumarkt  am  4.  Dezember  während  des  Anmarsches 
der  Oesterreicher. —  Beiderseitige  Schlachtstellung.  —  Schlacht  bei 
Leuthen  am  5.  Dezember.  —  Rückmarsch  der  österreichischen  Armee 
über  Schweidnitz  tbcils  nach  Böhmen »  thcils  nach  Mähren.  —  Bj-es- 
lau  von  der  preussiscben  Armee  berannt  und  belagert,  kapitulirt  am 
20.  Dezember.  —  Liegnitz  crgiobt  sich  am  29.  Dezember.  —  Rück- 
blick auf  den  geendiprtcn  Feldzu^  utkI  die  näctistcn  Folgen  der 
Schlacht  bei  Leuthon.  — 

Wenn  die  Handlungen  und  das  Benehmen  hochgestellter 
Männer ,  deren  Händen  das  Wohl  und  Wehe  eines  Volks ,  oder 
die  Leitung  einer  Armee  anvertraut  ist,  häufig  einer  sehr  strengen 
Beurtheilung  unterzogen  werden,  so  ist,  wenn  letztere  billig 
und  gerecht  ist ,  nichts  dagegen  zu  erinnern ,  weil  die  Geschieht* 
Schreibung  hier  ein  Recht  und  eine  Pflicht  zu  gleicher  Zeit  übt. 
Bietet  sich  dagegen  Lob  oder  Tadel  ohne  nähere  Begründung 
blos  als  eine  subjektive  Ansicht  dar ,  welcher  die  Zeitverhältnisse 
and  Umstände  geradezu  widersprechen ,  dann  ist  es  allerdings 
nöthig,  derselben  als  einer  historischen  Thatsache  gleichfalls  zu 
gedenken.  Dem  Herzog  August  Wilhelm  von  Braunschweig- 
BcYem ,  der  seine  Jugend ,  seine  Talente  und  seine  unabhängige 
Stellung  dem  preussiscben  Staate  zum  Opfer  brachte ,  ist  das 
Loos  zu  Theil  geworden ,  wegen  seiner  Operationen  in  der  Lau- 
sitz und  in  Schlesien  der  am  besten  geschmähte  preussisehe 
HMiführer  seiner  Zeit  zu  sein.  Preussische  G^esehichtscbreiber 


9t 
99 


21 6  nbl,  Beurihellung  des  Piiniiea  iron  BeTon. 

sagen  von  ihm  mit  Bezugname  auf  das  Gefecht  von  Mofs: 
„Bevem  verlor  denMuth,  vernachlässigte  die  zweckmfissigsten 
„Lager  zur  Deckung  Schlesiens,  schwächte  seine  Armee  um 
15,000  Mann,  womit  er  verschiedene  Plätze  besetzte,  und  mm 
zog  er  sich  beständig  zurück,  mehr  als  einmal  in  Gefahr»  vom 
Feinde  mit  grossem  Vortheil  angegriffen  zu  werden.   Er  ging 
„jedoch  ohne  Verlust  über  die  Oder.    Die  Oesterreicher  folgten 
„diesen  Preussen  mit  ihrer  ganzen  Macht  durch  Sachsen  (?)  und 
„Schlesien  und  so  ging  es  bis  an  die  Thore  von  Breslau."  —  In 
Bezug  auf  den  Abend  nach  der  Schlacht  von  Breslau  ist  zu  lesen: 
„Der  Herzog,  der  seit  Winterfelds  Tod  grosse  Unentschlossen- 
„heit  gezeigt  und  immer  Fehler  auf  Fehler  gehäuft  hatte,  war 
„besonders  jetzt  voller  Unruhe.  Er  verwarf  den  Rath  eines  nächt- 
„  liehen  Ueberfails,  so  wahrscheinlich  auch  der  glückliche  Erfolg 
„war,  u.  s.  w.   Bei  dem  ganz  betäubten  Herzog  indessen  siegte, 
„nicht  die  Feigherzigkeit,  sondern  die  berechnende  Furcht- 
„samkeit''.    Und  rücksichtlich  seiner  Gefangennehmung  heisst 
es  am  Ende  gar  bei  mehreren  preussischen  Geschichtschrei- 
bem:   „Er  hatte  keine  Bedeckung  bei  sich,  daher  ein  grosser 
„Verdacht  auf  ihm  ruht,  dass  er  sich  dieses  Schicksal  freiwillig 
„zugezogen,  um  der  unmittelbaren  Verantwortung  des  Vorge- 
„fallenen  zu  entgehen'*  und  „der  Herzog  gerieth  Tages  darauf, 
„als  er  sich  bis  zu  den  Vorposten  des  Feindes  wagte,  in  Gefan- 
„genschaft,manmeinte,aus  Vorbedacht,  weil  er  des  Königs  Zorn 
„wegen  seines  theil  weis  verschuldeten  Missgeschicks  fürchtete.*' 
Das  ist  jedenfalls  des  Guten  allzuviel.  Der  Herzog  that,  was 
er  als  kluger  Heerführer  thun  musste.  Als  das  Winterfeld*8che 
Corps  bei  Moys,  welches  seine  linke  Flanke  und  seinen  Rücken 
deckte,  geschlagen  war,  konnte  er  nichts  anderes  thun,  als  seine 
bisherige  Stellung  gegenüber  der  österreichischen  Armee  auf- 
geben, damit  nicht  Nadasdy  ihn  nunmehr  selbst  im  Rücken  fasse. 
In  die  Niederlausitz  durfte  er  den  Rückzug  nicht  nehmen,  weil 
er  sonst  die  österreichische  Armee  nach  sich  gezogen  und  in 
die  Nähe  der  Mark  gebracht  hätte,  nach  Südschlesien  durfte  er 
sich  auch  nicht  wenden,  denn  umgeben  von  Polen,  Mähren  und 
Böhmen  wäre  es  für  ihn  eine  Sackgasse  geworden,  in  welche  er 
wohl  hinein,  aus  welcher  er  aber  nicht  mehr  herauskonnte.  Er 
hielt  sich  desshalb  nordwärts  an  der  Strasse  von  Liegnitz  und 
Uier  zurückgedrängt  verschwand  er ,  um  unerwartet  vor  BratUn 
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wieder  der  dsterreiehiBchen  Armee  sich  entgegen  zn  stellen.  — 
Wm  den  Vorwurf  betrifft,  dass  er  den  Rathschlag,  in  der  Nacht 
■ach  der  breslauer  Schlacht  das  siegende  Heer,  welches  wie 
aoeh  beigefügt  wird ,  in  grösster  Unordnung  gewesen ,  zu  über- 
ftden,  verworfen  habe,  so  macht  diese  Ablehnung  vielmehr  der 
BenrtfaeUangsfiUiigkeit  des  Herzogs  die  grösste  Ehre ,  denn  er, 
am  besten  den  Zustand  und  die  materiellen  und  moralischen 
Hfllftmittel  seines  Heeres  kennend ,  hatte  sonder  Zweifel  die 
Ueberzeugunggeschöpft,  dass  man  nach  einem  blutigen  Schlacht- 
tag ,  naeh  grossem  Verlust  an  Menschen  und  Material ,  mit  er« 
matteten  und  hungrigen  Truppen  keinen  Nachtkampf  beginnen 
dürfe,  um  eine  siegreiche  und  wohlgeordnete  Armee  aus  den 
eroberten  Stellungen  zu  vertreiben.  Wenn  auch  König  Friedrich 
selbst  im  Verlaufe  des  schlesischen  Krieges  im  Jahre  1 745  an 
den  Grafen  von  Podewils  schrieb:  „Mein  Entschluss  ist  gefasst; 
„wenn  wir  uns  schlagen ,  wollen  wir  es  thun  wie  Verzweifelte**, 
90  war  doch  der  Sinn  dieser  Worte  gewiss  nicht,  seine  Heerfüh- 
rer sollten  die  ihnen  anvertrauten  Heere  in  verzweifelten  Unter- 
nehmungen keck  aufs  Spiel  setzen.  Wenn  femer  dem  Herzog 
von  einer  Seite  vorgeworfen  wird,  er  habe  am  24.  November 
keine  Bedeckung  mit  sich  genommen,  und  anderer  Seits,  dass 
er  sich  bis  zu  den  feindlichen  Vorposten  gewagt  habe,  so  ist  blos 
dagegen  zu  erinnern ,  dass  er  allerdings  eine  Husarenschaar  bei 
sich  hatte,**  feindliche  Vorposten  aber,  wo  immer  es  das  Terrain 
gestattet,  so  aufgestellt  werden,  dass  sie  recht  vieles  \xn,d  wo 


2S.  Dies  ist  unrichtig.  Die  erste  Nachricht  über  die  Gefangenaeh- 
mung  des  preussischen  Feldherrn,  welche  noch  am  24.  November  dejr 
Geoeralleutenant  tod  Kyau  aus  Schlebitz  dem  König  meldet,  lautet, 
dast  selbiger  „heute  früh  noch  vor  Tagesanbruch  aus  seinem  Quartier 
zu  Protsch,  wohin  die  Armee  nach  der  Bataille  sich  gezogen,  gans 
allein  und  in  Begleitung  eines  Reitknechts  ausser  den  Vorposten  rc- 
eognoflciren  geritten"  (bei  Schön  in  g  1,88).  Daraufschreibt  der  König 
aus  Parchwits  am  30.  November  an  seinen  Bruder  Heinrich :  „ce  Prince 
aoK  a  qaatre  heures  du  matin ,  accompagne  d'aucun  offlcier  ni  escorte, 
mais  d*un  seul  palefrcnier,  hors  de  son  camp  pour  aller  reconnoitre  4 
ce  qu'il  marque  au  clair  de  la  lunc  la  position  de  l'ennemi,  qui  n'^toit 
paa  lä,  hormis  quelques  detachemcnts  de  pandours.'*  Endlich  gibt  der 
fleiMige  Gaudi,  welcher  damals  Flügeladjudant  des  Königs  war  und 
spater  einen  eignen  Aufsatz  des  Prinzen  über  die  Hergänge  benutzen 
koaale,  ia  seinem  Journal  (bei  Kutzen,  S.  147—149)  an,  dass  der  Prinz 
bei  Mondscliein  ohne  Begleitung  seiner  A^judanten  nach  den  iosserstea 
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möglioh  alles  übersehen ,  ohne  dagegen  gesehen  bq  werden.  "— 
Der  Verdacht ,  er  habe  sich  absichtlich  in  feindliche  Hand  l>eg^ 
ben,  stellt  sich  von  selbst  als  ein  unbegründeter  und  unwArdigor 
dar.  Schliesslich  ist  noch  der  Vorwurf  zu  erwähnen ,  der  Heraog 
habe  fast  unter  seinen  Augen,  Schweidnitz  in  die  Hände  der 
Oesterreicher  fallen  lassen.  —  Diese  Stadt  liegt  allerdings  nur 
sieben  Meilen  von  Breslau,  aber  zwischen  dem  preussischeB 
Heere  und  Schweidnitz  stand  eben  die  grosse  österreicdiisdie 
Armee  und  bei  letzterem  ein  Heer  von  30,000  Mann.  Wie  sollte 
er  den  Fall  der  Festung  hindern? —  Wären  seinen  Soldaten,  Kar 
nonen  und  Pulverkarren  über  Nacht  Flügel  gewachsen,  dann 
hätte  er  mit  Preisgebung  von  Breslau  allerdings  über  die  östeiv 
reichische  Armee  hinwegfliegen  und  bei  Schweidnitz  sich  nie- 
derlassen können.  Ob  er  aber  dann  würde  gesiegt  haben,  ist 
freilich  noch  sehr  zweifelhaft  —  Der  Herzog  verweilte  als  Ge« 
fangener  zu  Brunn  bis  in  die  ersten  Monate  des  folgenden  Jah- 
res, wo  er  nach  Wien  beschieden  wurde.  Er  kam  am  16.  Man 
dort  an,  wurde  noch  an  selbem  Tage  in  eigener  Audienz  vom 
Kaiser  empfangen  und  erhielt  seine  Freiheit  wieder.  Sämmt- 
liehe  kaiserliche  Minister,  sowie  der  Staatskanzler  Graf  Kaunits 
beeiferten  sich,  einen  so  seltenen  Gast  zu  bewirthen.  König 
Friedrich  aber,  der  gewiss  am  besten  wusste,  dass  kriegerische 
Ehre ,  Treue  und  Tapferkeit  das  Fundament  der  Heere  bilden, 
ernannte  den  Heimgekehrten  zum  Befehlshaber  zu  Stettin,  wo 
er  den  Schweden  tapfem  Widerstand  leistete,  und  übergab  ihm 
später  wieder  ein  Armeecorps,  mit  welchem  er  den  Sieg  bei  Rei- 
chenbach erfocht.  Das  alles  hat  ihn  gegen  historische  Miss- 
handlung nicht  schützen  können !  — 

VorpoBtcn  ausritt  uud  zuletzt  ausser  dem  wegweisenden  Bauern   nur 
einen  Unteroffizier  von  der  Kuraesirfcldwacht  bei  sich  hatte. 

In  der  Anmerkung  26  ist  bereits  die  Ansicht  des  Herausgebers  muK- 
gesprochen.  Gegen  Huschberg  werde  nur  noch  bemerkt,  dass  in  den 
ersten  Stunden  nach  der  breslauer  Schlacht  das  siegreiche  Heer  kein 
wohlgeordnetes  mehr  war,  vielmehr  nach  den  GestHndnissen  des  öster- 
reichischen Veteran»  Cogniazo  (II,  413  —  416)  sich  in  der  übelgten 
Verfassung  befand ,  ro  dass  —  nach  Cogniazo's  Dafürhalten  —  ein  nener 
Angriff  der  Preusscn  in  der  Nacht  den  Sieg  von  Leuthen  vorwegge* 
aommen  haben  würde.  Der  Prinz  von  Bevern  verstand  sich  ohne  Zwei« 
fei  gut  auf  das  Kriegshandwerk ,  aber  (so  sonderbar  dies  auch  klingt) 
die  soldatischen  Kenntnisse  allein  machen  noch  nicht  den  tüchtigen  Ober* 
befehUhabcr  aus. 
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AlsKönigl^riedrich  nach  der  Schlacht  bef  Rossbach  sich  nach 
Schlesien  zu  wenden  beschloss,  sann  er  darauf,  durch  eine  neue 
unerwartete  Unternehmung  die  Streitkräfte  seiner  Gegner  zu 
eebwftchen  und  ihre  Aufmerksamkeit  von  Schlesien  abzuziehen. 
ErertheUte  dem  Feldmarschal  Keith  den  Befehl,  mit  einem  Ar- 
meeeorps,  welches  jedoch  der  obwaltenden  Verhältnisse  wegen 
nicht  stark  war,  abermals  in  Böhmen  einzufallen.  Der  König 
selbst,  welcher  am  10.  November  bei  Leipzig  sein  Heer  zusam- 
mengezogen ,  brach  zwei  Tage  später  nach  Torgau  auf,  bis  wo- 
hin General  Haddik  gekommen  war.  Dieser  zog  sich  daher  auf 
Meissen  zurück  und  räumte  dasselbe  erst  am  Morgen  des  18.  No- 
vembers, worauf  das  königliche  Heer  noch  am  selben  Tage  ein- 
zog. Der  König  befasste  sich  weder  mit  Haddiks  noch  Mar- 
ftchaUs  Verfolgung,  die  sich  zur  rechten  Zeit  der  Gränze  Böhmens 
näherten,  wo  ihreGegenwart  nöthig  wurde.  Friedrich  betrat  am 
23.  November  den  schlesischen  Boden  bei  Naumburg  am  Queis, 
somit  an  demselben  Tage,  wo  Marschal  Keith  von  Chemnitz  aus 
über  Marienberg  und  Bastiansberg  in  Böhmen  einrückte,  gegen 
Ende  Novembers  befand  er  sich  zu  Kommotau  auf  der  Hoch- 
strasse nach  Prag.  Es  war  weniger  seine  Absicht  die  Hauptstadt 
zu  bedrohen ,  als  durch  Seitenmärsche  namentlich  ostwärts  die 
Kommunikationen  zu  unterbrechen  und  die  böhmischen  Vor- 
rathshäuser  für  die  preussische  Armee  zu  erbeuten  und  die  für 
das  kaiserliche  Heer  in  Schlesien  bestimmten  Verstärkungen 
von  ihrer  Richtung  abzuziehen.  Der  unvorgesehene  Einbruch 
hatte  augenblicklich  zur  Folge,  dass  alle  österreichischen  deta- 
chirten  Corps  Sachsen  und  die  Lausitz  verliessen  und  in  Eilmär- 
schen dem  vermeintlich  bedrohten  Prag  zuzogen.  General  Lon- 
don traf  hier  schon  am  27.  November  ein,  wenige  Tage  darauf 
kam  Haddik  und  nach  ihm  Marschall ,  —  aber  sie  brachen  ohne 
Zeitverlust  wieder  nordwärts  auf  Keith  hatte  indessen  ein  Streif- 
corps nach  Brüks  und  Bilin  und  von  da  auf  die  Hochstrasse  von 
Dresden  nach  Prag  entsendet ,  um  ihn  selbst  zu  decken ,  wäh- 
rend er  selbst  nach  Lowositz  rückte,  die  Elbe  überschritt  und 
Leitmeritz,  den  Hauptstapelplatz  der  Vorräthe  fiir  die  kaiser- 
liche Armee ,  überraschte.  Als  General  von  Campidelli  mit  nur 
drei  Batallionen  eintraf,  war  schon  ein  grosser  Theil  des  Mar- 
schals  Beute  geworden.  Bei  seinem  Rückzug  Hess  Keith  eine  An- 
zahl Magazinwagen  auf  die  Eibbrücke  führen  und  sodann  an- 
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zünden,  wodurch  letztere  niederbrannte.  £r  selbst  nahm  auf 
der  Chemnitzer  Strasse  zu  Postelberg  und  Laiin  SteUong  und 
entsandte  ein  neues  Corps  von  6  Batallionen  und  4  Sehwadro- 
nen Husaren  in  die  Nähe  von  Leitmeritz  unter  dem  Befehle  des 
Generals  vonitzenblitz  zurBeobachtung  der  dortigen  Vorgänge. 
Bald  fand  jedoch  der  Marschal,  dass  es  besser  sei,  mit  seineni 
Corps  wieder  eine  feste  Stellung  im  sächsischen  Erzgebirge  zu 
nehmen,  da  in  den  ersten  Tagendes  Dezembers  London,  Haddik 
und  Marschall  im  Anzüge  waren  und  über  Karlsbad  die  bei  der 
Beichsarmee  gestandenen  .Husarenregimenter  Spleny  und  Szi- 
chenyi  heranrückten.  Prags  Bewohner,  von  weichen  sich  viele 
geflüchtet  hatten,  kamen  diessmal  mit  dem  blossen  Schrek- 
ken  davon. 

Wir  wenden  uns  nach  Breslau  zurück.  Am  27.  November  er- 
hielt man  im  österreichischen  Hauptquartier  die  Nachricht  vom 
Anmärsche  des  Königsund  am  29.  November  traf  seine  Vorfant 
zu  Parchwitz  nordöstlich  bei  Liegnitz  ein ,  welch  letzteres  vra 
einigen  tausend  Oesterreichern  besetzt  war.  Das  preussische 
Armeecorps  unter  General  vonKyau  hatte,  verfolgt  vom  General 
Beck,  seinen  Marsch  auf  dem  rechten  Oderufer  nach  Leubus  ge- 
nommen, um  von  da  muthmasslich  sich  nach  Glogau  zu  wen- 
den, als  es  aber  an  ersterm  Orte  anlangte  und  des  Königs  An- 
kunft erfuhr,  ging  es  bei  Leubus  über  die  Oder  und  stiess  zu 
dessen  Heer  am  1 .  Dezember.  Es  erhielt  in  General  von  Ziethen 
einen  neuen  Befehlshaber,  da  von  Kyau  in  der  Schlacht  von  Bres- 
lau war  verwundet  worden.**  Der  König,  welcher  eine  zahlreiche 
und  durch  die  unbegränzte  Opferwilligkeit  seiner  Unterthanen 
gut  bespannte  Artillerie  aus  der  Festung  Glogau  erhalten  hatte, 
schien  zunächst  am  rechten  Ufer  der  Katzbach,  welche  hinter 
Parchwitz  der  Oder  zufliesst,  sich  festsetzen  zu  wollen,  da  er 
durch  das  Landvolk  das  Material  zu  Schanzkörben  und  Faschi- 
nen zufahren  Hess.  Im  kaiserlichen  Lager  beriethen  der  Prinz 
und  Dann  mit  den  Generalen ,  welche  Massregeln  zu  ergreifen 
seien.  Man  konnte  im  befestigten  Lager  stehen  bleiben  und  den 
Angriff  des  Königs  erwarten,  in  welchem  Falle  die  zu  Neumarkt 
und  Lissa  vorgeschobenen  Truppen  sofort  einzuberufen  waren, 
oder  man  konnte  vorgehen ,  um  Neumarkt ,  wo  seit  dem  Beginn 
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der  Belagening  von  Breslau  sich  die  Feldbäckerei  fär  die  ganze 
Armee  befand,  sowie  Liegnitz  zu  decken.  Unglücklicherweise 
entschied  man  sich  für  den  Aufbruch,  und  zwar  in  dem  guten 
Glauben,  Neumarkt  sei  bis  zur  Ankunft  des  Heeres  vollkom- 
men gesichert.  ^ 


30.  Unter  der  Wucht  des  hereinbrechenden  Missgeschickes  hob  sich 
Friedrichs  Thatkraft  in  wahrhaft  bc wundem ngs würdiger  Weise.  Nach- 
dem seine  Sache  allgemein  verloren  schien,  der  englische  Botschafter 
nur  Ton  einem  Wunder  Rettung  erwartete  und  Friedrich  selber  sie  im 
Qmnde  aufgegeben  hatte,  da  spornte  er  gleichwohl  jede  Kraft  seines 
Geistes  an,  um  alles  Mögliche  ku  thun  und  wenigstens  ehrenvoll  untere 
sugehen.  Der  Grundsatz  seines  Handelns  wurde  von  ihm  in  einem 
Briefe  an  seinen  Bruder  Heinrich  (17.  Dez.)  ausgesprochen:  „qu'  avee 
des  r^tolutions  vigoureuses  Ton  corrige  la  fortunc.*'  Seine  gewaltigen 
Anstrengungen  retteten  ihn  über  Erwarten  vom  Schiffbruch  und  erhoben 
ihn  m  dem  Ruhm  eines  der  grössten  Feldherm.  Erst  schlägt  er  den 
einen  Feind  im  Westen  glänzend  und  vollständig ,  dann  eilt  er  mit  dem- 
selben Heere  von  der  Wahlstatt  fort  wider  den  andern  im  Osten.  Bei 
seinem  Eintritt  in  Schlesien  kommt  ihm  eine  üble  Nachricht  nach  der 
andern.  Mit  grosser  Uebermacht  hat  der  Feind  die  schweidnitz  -  bres- 
lauer  Linie  inne,  durch  die  er  ihn  von  den  Festungen  Brieg,  Neisse, 
Olas  und  Kosel  abschneidet,  von  denen  täglich  die  eine  oder  die  an- 
dere fallen  kann,  und  ihm  entgegen  hat  er  sich  ausgebreitet  und  auch 
bereits  Liegnitz  eingenommen.  Trotzdem  ist  Friedrich  durch  den  ross- 
bacher  Sieg  erheitert  und  bleibt  guten  Muthes.  In  später  Jahreszeit, 
in  welcher  die  Luft  schon  rauh  wird  und  die  Tage  kurz  sind ,  rückt  er 
auf  schlechten  Wegen  in  Eilmärschen  vorwärts ,  um  wenigstens  die  Oder 
vor  der  Anknnft  der  Oesterreicher  zu  erreichen ,  damit  er  sich  mit  den 
Ueberresten  seines  schlesi sehen  Heeres ,  das  die  Flucht  auf  Glogau  ge- 
nommen hatte,  vereinigen  könne.  Als  er  am  Nachmittage  des  28.  No* 
vembers  in  der  parchwitzer  Gegend  die  Oder  glücklich  erreicht ,  Andet 
er  dort  schon  etwa  800  feindliche  Reiter,  aber  diese  weichen  vor  ihm. 
Nun  ist  er  Ober  den  Fortgang  beruhigter.  Schlagen  muss  er,  er  mnss 
ohne  Aufenthalt  die  Oesterreicher  besiegen  und  aus  Schlesien  heraus- 
werfen ,  sonst  hat  er  das  Land  verloren ,  vielleicht  auf  immer  verloren. 
Seine  Lage  ist  allzu  misslich.  Er  befindet  sich  in  der  Noth wendigkeit 
ein  Wagniss  zu  nnternehmen.  Er  erwartet  den  Feind  hinter  Verschan- 
zungen anzutreffen ,  aber  wie  fest  sie  auch  seien ,  er  ist  entschlossen  sie 
stflrmend  anzugreifen.  Er  weiss,  dass  es  jetzt  ein  entschiedenes  Va 
banque  gilt.  Bei  Parchwitz  ruht  er  aus;  theils  bedurfte  das  ermüdete 
Heer  Erbohlung,  theils  niusste  er  das  schlesische  Heer  erst  an  sich 
sieben.  Am  1.  und  2.  Dezember  stiess  Ziethen  mit  Qber  18,000  Mann 
sn  ihm ,  so  dass  er  nun  einige  und  30,000  Bfann  dem  Feinde  entgegcn- 
ühren  kftnn;  ein  Drittbeil  war  R«iter«l.   Er  hat  167  Kanonen  und  lisst 
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sischen  Heeres  freuen  sich  sehr,  ihren  Köni^i^  wiederzusehen  und  dieser 
thut,  was  er  kann,  um  die  Gemüther,  die  noch  unter  dem  frischen  Ein- 
druck der  Niederlage  standen,  aufzurichten.  Er  ermuntert  durch  Be- 
f5rderungcn.  Austheilungen ,  Zusprachen.  Der  Klang  seines  Namens 
Gbte  auch  seinen  Zauber;  schon  kamen  Ueberläufer  zu  ihm.  Am  Nach- 
mittag des  3.  Dezembers  versammelt  er  die  höheren  Offiziere  und  feuert 
ihren  Muth  durch  eine  Rede  an.  Er  kündigt  ihnen  an,  dass  er  gegen 
olle  Regeln  der  Kunst  das  feindliche  Heer  angreifen  werde,  wo  er  es 
finde.  Wir  müssen ,  sagte  er  ihnen ,  den  Feind  schlagen  oder  uns  alle 
vor  seinen  Batterien  begraben  lassen.  Alsdann  durchreitet  er  das  Lager 
und  unterhält  sich  mit  Soldaten  von  allen  Regimentern.  Seine  Worte 
verbreiten  im  Heere  eine  Begeisterung,  welche  die  Kräfte  hoher  schwellte. 
In  gehobener  Stimmung  bricht  es  am  Frühmorgen  des  4ten  gegen  Nen- 
markt  auf.  Neumarkt  strebte  Friedrich  dem  Feinde  zeitig  zu  entreissen 
und  es  gelang.  Er  freute  sich  wie  er  erfuhr,  dass  der  Feind  ihm  ent- 
gegengezogen sei.  Ihm  gegenüber  stand  doppelt,  fast  dreifach  so  stark, 
Prinz  Karl  mit  80—90,000  Mann  und  210  Geschützen.  Dieser  hatte  bis- 
her im  Glauben  gestanden ,  des  Königs  Absicht  sei  nur  auf  di^  Wieder- 
einname  von  Licgnitz  gerichtet  (Montazet's  Bericht  bei  Stuh  r  1, 389. 390). 
Der  5.  Dezember  war  ein  trüber ,  düstrer  Tag ,  der  König  aber  war 
in  heiterer  Laune  und  hofite  auf  Sieg.  Seit  6  Uhr  Morgens  waren  die 
Preussen  im  Marsch  auf  der  breslauer  Landstrasse  in  vortrefflicher  Ord- 
nung. Und  diese  musterhafte  Ordnung  behaupteten  sie  während  der 
ganzen  Schlacht  in  allen  Bewegungen ,  die  sie  rasch  und  genau ,  wie 
geheisseu  wurden,  vollführten.  Um  8 Uhr  waren  sie  so  weit  vor,  daas 
die  Heere  sich  mit  Kanonenschüssen  erreichen  konnten.  Unverzügiich 
warf  sich  der  preussische  Vortrapp  unter  Ziethen  auf  die  österreichische 
Vorhut  unter  Nostitz  bei  Borne.  Der  Kampf  war  kurz  aber  blutig;  die 
sächsischen  und  ungarischen  Reiter  wurden  in  die  Flucht  geschlagen. 
Durch  die  preussischen  Reiterschwärme  wurden  weiterhin  die  Bewe- 
gungen der  Preussen  verdeckt.  Als  das  preussische  Heer  den  Oester- 
reichern  nahe  kam,  war  die  Gegend  dem  Könige  wohl  bekannt,  denn 
eben  hier  hatte  in  Friedenszeiten  ein  Manöver  .stattgefunden.  Als  der 
König  auf  dem  haidauer  Hügel  die  feindliche  Aufstellung  wahrnahm, 
entschied  er  sich  sogleich  über  seinen  Plan.  Nicht  in  der  ganzen  Länge 
der  feindlichen  Linie  sollte  die  Schlacht  entbrennen ,  sondern  sein  Stoes 
nur  einen  Flügel  treffen.  Der  linke  österreichische  Flügel  war  auf  einen 
Hügel  ausgedehnt ,  von  dem  ab  der  Boden  sich  gegen  den  rechten  Flü- 
gel hin  senkte:  war  Jener  von  diesem  Platze  verdrängt,  so  musste  es 
dem  unversehrten  rechten  Flügel  schwerer  fallen ,  dorthin  gegen  die 
Preussen  anzustürmen  als,  wofern  Friedrich  den  rechten  schlug,  denn 
alsdann  unversehrten  linken  Flügel ,  sich  zu  behaupten  und  voraugehen. 
Auf  dem  linken  feindlichen  Flügel  richtet  er  also  den  Hauptstoaa »  seine 
ganze  Kraft,  indess  die  österreichischen  Anführer  sich  noch  besinnen. 
Seinen  eignen  linken  Flügel  aber  will  er  zurückhalten,  damit  dieser 
sich  nicht  in  Kampf  mit  dem  feindlichen  rechten  verwickele.  Aue  das 
graden  Qegeouber  abschwenkend  im  Schrägmarsch ,  läsaC  er  — >  ■wiachen 
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12  und  1  Uhr  —  too  Lobetintz  aus  die  Batallione  in  staffelförmiger 
Gliederung,  jedes  Batallion  50  Schritte  hinter  dem  vorderen  auf  das 
linke  £n4e  der  österreichischen  Aufstellung  (bei  Sagschutz)  ihre  Wucht 
werfen.  Dieses  eine  Ende  des  Feindes  Termochte  nicht  den  starken  Stoss 
aosiuhalten.  Es  wird  in  die  Flucht  getrieben ,  während  zugleich  die  ganze 
Seite  überflügelt  wird.  Wohl  sucht  Nadasdj  mit  einem  Theile  seiner 
Mannschaft  sich  weiter  rückwärts  und  weiter  links  bei  Gohlau  aufzu- 
stellen, damit  er  die  Umgehung  abwende,  aber  auch  dort  ist  er  rasch 
■nDgegriflfen  und  geschlagen :  der  Hauptkampf  ging  indess  die  Linie  ent- 
lang, die  der  Ocsterreicher  Vorderseite  und  Breite  hatte  sein  sollen. 
Sie  sind  Ton  der  Seite  gefasst.  Ihre  Massen  müssen  .schwenken  und 
•tehen  nieht  neben ,  sondern  hintereinander  und  in  sie  hinein  treibt  die 
Flacht  der  schon  Besiegten.  Die  bei  Sagschütz  Geschlagenen  versuchen 
wiederiiolt  sich  zu  setzen ,  werden  jedoch ,  bevor  sie  sich  von  neuem 
formiren  können ,  von  neuem  geworfen ,  und  gegen  den  fliehenden ,  ver- 
wirrten und  verwirrenden  linken  Flügel  der  Ocsterreicher  drängt  jetzt 
das  preussiache  Heer,  das  mittlerweile  sich  immerfort  rechts  gezogen 
hatte,  nunmehr  fast  in  grader  Richtung  unter  heftigem  Kanoncnfener 
vor.  (Jm  Leuthen  wüthet  der  Kampf.  Statt  nach  dem  oflienbaren  Ver- 
lust des  Treffens  mit  den  frischen  Truppen  zu  weichen  and  hernach  In 
einer  nenen  Stellung  den  Preussen  einen  Damm  entgegenzusetzen ,  wei- 
den sich  die  Regimenter  des  österreichischen  Centrums  zur  Behauptung 
Lenthens.  Doch  ist  die  Verwirrung  Kcbon  ungeheuer  und  die  Preussen 
sind  Im  Siegeszugc.  Unter  Hauptmann  MöUendorf  bricht  sich  ein  preua- 
sisches  Ganlebatallion  den  Weg  ins  Dorf.  Zwar  steht  hier  eine  Zeit 
lang  der  hcisse  Kampf  unentschieden ,  aber  fürchterlich  wüthen  die  prsus- 
suschen  Kanonen  in  den  dicht  zusammengedrängten  iMasscn  der  Ocster- 
reicher und  das  Feuer  der  muthigen  Preussen  behält  die  Oberhand.  Aus 
der  weiten  Entfernung  des  rechton  österreichischen  Flügels  kommen 
athcmlos  Verstärkungen  herbei ,  aber  batallionsweise ,  wie  sie  ankommen, 
werden  sie  gleich  zurückgeworfen.  Als  zwischen  4  und  5  Uhr  die  Dun- 
kelheit hereinbrach,  waren  die  Preussen  im  Besitze  von  Leuthen  und 
die  Oesterreicher  in  wilder  Flucht.  Professor  Kutzen  veranschlagt  in 
seinem  anziehenden  Buche  ,, Friedrich  der  Grosse  und  sein  Heer  in  den 
Tagen  der  Schlacht  bei  Leuthen.**  Breslau  1H51,  S.  111.  181  und  186, 
den  Verlust  der  Preussen  auf  1141  Getödttrte,  51 16  Verwundete  und 
h&  Uefangene,  den  der  Oesterreicher  auf  das  vierfache,  nämlich  anf 
3Ü00  Gebliebene,  6—7000  Verwundete  und  über  12,000  Gefangene,  im 
Ganzen  also  auf  ungefähr  22,000  Mann.  Friedrich  gibt  in  einem  Schreiben 
an  seinen  Bruder  Heinrich  (Schöning  I,  112  f.)  den  eignen  Verlust  auf 
y30  Gefallene  und  9900  Verwundete ,  den  der  Oesterreicher  auf  0000  und 
einige  Hundert  auf  dem  Schlachtfeld  Begrabene  und  1200  ihren  Wun- 
den in  der  Gefangenschaft  Krlegene,  sowie  ausserdem  auf  17,150  Ge- 
fangene an »  ungerechnet  die  Ausreisser.  Er  versichert  dabei  wieder- 
holt, er  sei  „positivement  instruit  de  tout*',  diese  Angabe  sei  „con- 
foime  ä  la  plos  ezacte  verit^.*' 

FriAdricb  lag  viel  daran,  den  Uebergang  Aber  die  WelstriU  sicher 


224  l''^'^*  Friedrich  nteh  der  Schlacht  bei  Letitbeii. 

EU  gewinnen.  Er  ritt  daher  gleich  nach  der  Schlacht  fleinem  Heere  tot- 
aus  nach  Lissa,  wo  noch  geflüchtete  Oesterreicher  lagen  und  traf  da» 
•elbst  gegen  7  ühr  ein.  lieber  das  Begebniss  daselbst  habfltt  Ton  Ret» 
cow  und  Nicolai  Nachrichten  hinterlassen ,  denen  Kutten  S.  113.  182  f. 
,,mit  Vorsicht  nach  genauen  Erkundigungen  an  Ort  und  Stelle  selbst 
gefolgt  ist."  Kutten  erwähnt  aber  auch  noch  eine  Enlhlnng,  die  Toa 
dem  Schlosskapellan  Veithe  gegeben  .worden  sein  soll.  Vor  einer  Beihs 
▼on  Jahren,  als  ich  an  der  (noch  heute  ungedruckten)  Oescbidite  des 
ersten  schlesischen  Krieges  arbeitete,  habe  ich  auch  eine  besttg^icke 
Ueberlieferung  aus  Lissa  erhalten,  die  ich  hier  mittheilen  will,  natfii^ 
lieh,  ohne  sie  in  ihren  Einzelnheiten  irgendwie  zu  Terbüiigen.  Jedoch 
darf  ich  auch  nicht  unterlassen  anzugeben,  dass  die  örtlichen  Angaben 
der  Beschaffenheit  des  lissaer  Schlosses  entsprechen.  Es  ist  m^Vglkh, 
dass  sie  dieselbe  ist,  auf  welche  Kutzen  hindeutet.  Nach  Baarm  var 
Lissa  (heisst  es)  sei  Friedrich  nur  von  einem  Offiziere  begleitet,  ge- 
ritten und  habe  daselbst  den  Gastwirth  nach  den  Oesterreichem  ge- 
fragt. Diese  hfltten ,  vernahm  er  blos ,  den  ganzen  Tag  bei  ihm  gebanst, 
alles  aufgezehrt  und  noch  das  Gerftth  zerschlagen.  Den  Wirtb  liets  der 
König  sich  auf  der  Landstrasse  nach  Lissa  mit  einer  Laterne  ▼orlenchtci. 
Auf  halbem  Wege  wurde  Heitwärts  aus  einem  Busche  (der  spAter  umge- 
hauen wurde)  von  Kroaten  auf  ihn  geschossen.  Da  hiess  der  König  den 
Wirth  seine  Laterne  auslöschen  und  heimkehren;  er  werde  nun  schon 
allein  den  Weg  nach  dem  lissaer  Schlosse  finden.  Dessen  Besitmer  (Ba- 
ron Mudrach)  kannte  er  gut.  Tn  Lissa  sieht  ,,der  alte  Fritze'*  Tiete  Fenster 
erleuchtet  und  auch  das  Schloss  hell:  dort  sind  eben  österreichische 
Offiziere  daran,  sich  an  die  Tafel  zu  setzen  (die  Ueberliefemng  tagt: 
„Generale",  wie  sie  denn  auch  den  König  von  einem  „Generale**  be- 
gleitet sein  ISsst).  Der  König  reitet  über  die  Brücke  des  Grabens  und 
fragt  am  Schlossthor  einen  Diener,  ob  sein  Herr  zu  Hause  sei.  Der 
Diener  Ifiuft  die  Treppe  hinauf  zu  diesem  und  ruft  ihn  herunter.  „1s 
bei  ihm  alles  reene?*'  fragt  ihn  wörtlich  der  König,  sowie  er  Ihn  an- 
sichtig wird :  aber  er  hat  noch  nicht  bemerkt ,  dass  auf  der  Treppe  und 
im  Hausflur  österreichische  Oftlziere  gefolgt  sind.  Der  Gutsherr,  wel- 
cher weiss,  dass  diese  hinter  ihm  stehen,  antwortet  mit  „Ja**,  worauf 
sogleich  der  König  und  sein  Begleiter  vom  Pferde  steigen  und  eintreten. 
Aber  nun  sieht  er  sich  von  Österreichischen  Offizieren  umgeben ,  weldie 
die  Treppe  entlang  ein  förmliches  Spalier  bilden.  Sein  Begleiter  fiastert 
ihm  zu:  „verlieren  Sie  nur  nicht  die  Courage!*'  Der  König  blnbt  ge- 
fasst ,  grösst  höflich  die  feindlichen  Offiziere  und  steigt ,  den  Hut  in  der 
Hand,  die  Treppe  hinan  in  den  Saal.  Auch  der  Saal  ist  voll  von  Offi- 
zieren. Friedrich  schickt  seinen  Begleiter  mit  der  Weisung  die  Treppe 
herunter,  die  Pferde  unten  halten  zu  lassen ,  legt  seinen  Hut  auf  einen 
links  von  der  Saalthare  stehenden  Marmortisch ,  der  jetzt  noch  an  die- 
ser Stelle  befindlich  ist ,  ab  und  schreitet  in  das  an  den  Saal  rechts  an- 
stossende  Seitenzimmer.  Die  Oesterreicher  sind  im  ersten  Augenblicke 
der  Meinung,  er  ziehe  sich  erschöpft  zurfick,  um  sich  an  eriii^cn, 
nach  einer  Welle  erst  fhngen  sie  an  den  Vorgang  zu  dberlegen,   der 
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Am  4.  Dezember  brach  die  Armee  aus  dem  La^er  auf  und 
übersetzte  die  Lohe  sowie  das  sogenannte  Schweidnitz- Wasser 
oder  die  Weistriz  und  erhielt  die  Nachricht,  der  Könif^  sei  in  der 
Frühe  um  fünf  Uhr  gleichfalls  mit  dem  Heere  aufgebrochen  und 
habe  den  Marsch  nach  Neumarkt  genommen.  Jetzt  war  es  zu 
apit.  Die  preussische  Vorhut  stürmte  den  Ort ,  tödtete ,  ver* 
eprengte  oder  nahm  die  Besatzung  von  tausend  Kroaten  gefan- 
gen und  erbeutete  die  Feldbäckerei  sammt  zwei  Geschützen. 
Die  österreichischen  Kolonnen  beschleunigten  ihren  Marsch  und 
nahmen  gegen  Abend  eine  Schlachtstellung  zwischen  Neumarkt 
und  Ussa  in  drei  Treffen.  Im  Centrum  lag  der  Ort  Frobelwitz, 
reobts  das  Dorf  Nippem,  links  das  verhängnissvolle  Leuthen. 
Die  Dednmg  des  linken  Flügels  war  dem  General  Lusinsky  mit 
einigen  Hnsarenregimentem  und  einem  Corps  Gränzer  übertra- 
gen und  in  dessen  Unterstützung  der  sächsische  Generalleut- 
nant Graf  Nostitz  mit  den  Cheveauxlegersregimentem  aufge- 
stellt. Den  rechten  Flügel  deckte  General  von  Morocz  gleichfalls 
mit  zwei  Hnsarenregimentem  und  einer  Zahl  Gränzer.  Das  dritte 
Treffen  bildeten  das  Nadasdy'sche  Corps  und  die  Reserve;  jenes 
zw  Unterstützung  der  linken,  dieses  der  rechten  Seite  bestimmt. 
Die  preussisdie  Armee  dagegen  war  völlig  über  Neumarkt  heran- 
gezogen. Ihr  rechter  Flügel  berührte  das  Dorf  Krintsch,  der 
linke  Bischdorf;  der  Vortrab  reichte  bis  Borna.  In  dieser  Stel* 
long  blieben  die  beiden  Armeen  die  Nacht  über. 

den  König  in  ihre  Hand  gibt.  Aber  immittelst  hat  der  König  schon  das 
SetteBsimmer  durch  einen  zweiten  Ausgang,  der  zur  Treppe  führt,  ver^ 
lasaen ,  ist  mit  blossem  Kopfe  wieder  bcruntergcgangen ,  bat  8ein  Pferd 
bestiegen  und  jagt  sammt  seinem  Begleiter  davon.  Fast  am  Eingang 
des  Dorfes  begegnet  ihm  eine  Abtheilung  Husaren,  die  ihm  nachge- 
fchickt  sind,  mit  ihnen  kehrt  er  um.  lässt  sie  den  Wall ,  der  das  Schloss 
■mgibt  auf  allen  Theilcn  besetzen ,  geht  allein  zurück  in  das  nftmliche 
Seiteasimmer  und  tritt  aus  ihm  in  den  Speisenaal  unter  die  sich  bora- 
tbenden  Oesterreicher  mit  den  Worten:  ,, meine  Herrn,  Sie  sind  meine 
Gefangenen.'*  Im  ersten  Augenblick  sind  diese  verdutzt ,  nachher  stür- 
cen  mehrere  die  Treppe  herunter,  aber  finden  sich  schon  umgeben.  Dem 
Schlossbesitzer  sagt  der  König :  ,,erw:lre  wcrth.dass  ich  ihm  Hesse  den  Kopf 
vor  die  Füsse  legen*'  und  dieser,  ein  treuer  Anhänger  Friedrichs ,  gr&mte 
sieb  über  die  harte  Rede  zu  Tode.  So  jene  Uoberlieferung.  Bedenken  gegen 
sie  erregt  es  aber ,  das»  Friedrich  aus  Lissa  sogleich  Keinem  Bruder  Heinrich 
den  Sieg  meldet  (J*ai  attaqu^  a  une  hcure  avec  nia  droite  et  il  est  7  henres 
qua  J'arriTe  ici)  und  dabei  mit  keinem  Worte  einer  so  eben  fibersUndenen 
Gaialir  gadcaki.  —  Gegen  sein  tapfres  Heer  seigte  sich  Friedrieb  dankbar. 

16 


226  1757.    Oesterreichiscbc  Vorbereitung^  lar  Schlacht. - 

Am  5.  Dezember  noch  vor  Tagesanbruch  wurde  das  Nadas- 
dusche  Corps  aus  dem  dritten  Treffen  auf  den  linken  Flügel  be- 
ordert, da  Lusinsky ,  so  wie  General  Nostitz  die  Bestimmung  er- 
hielten mit  fünf  Reiterregimentern  die  Plänklerkette  vor  der  bei- 
nahe eine  Meile  langen  Schlachtlinie  zu  bilden.  Die  linke  Seite 
erstreckte  sich  durch  den  Anschluss  des  Corps  nun  bis  zu  einer 
mit  Geschützen  besetzten  Anhöhe  und  bildete  dies  einen  gro- 
sen  Haken  gegen  einen  allenfallsigen  Flankenangriff.  An  die 
kaiserlichen  Regimenter  schlössen  sich  nämlich  die  Würtem- 
berger  und  an  diese  den  Haken  bildend  das  baierische  Corps. 
Den  rechten  Flügel  des  kaiserlichen  Heeres  befehligte  der  Ge- 
neral der  Kavallerie,  Graf  von  Luchesi,  wer  aber  den  linken 
führte,  ob  Nadasdy ,  ob  ein  Anderer  wird  in  den  8chla(^tberich- 
ten  zwar  nicht  gemeldet,  aber  es  war  Nadasdy;  preussischer 
Seits  befand  sich  auf  dem  rechten  Flügel  Prinz  Moriz  von  Dessau 
und  auf  dem  Unken  Generalleutnant  von  Retzow.  Um  acht  Uhr 
Morgens  waren  die  Plänkler  bereits  mit  der  feindlichen  Rei- 
terei unter  Generalleutnant  von  Ziethen  bei  Borna  in's  Oefedit 
gBrathen  und  zwar  zu  ihrem  Nachtheile ,  denn  sie  kamen  in  Un- 
ordnung zur  Schlachtlinie  zurück.  Ihr  Rückzug  glich ,  wie  Be- 
richte melden ,  dem  Au&iehen  eines  Vorhanges,  indem  nun  die 
ganze  österreichische  Schlachtstellung  sich  dem  Auge  der  Geg- 
ner darbot.  Der  König  begann  sofort  zu  manövriren:  er  schien 
seine  Scharen  bald  gegen  den  rechten ,  bald  wieder  gegen  den 
Unken  Flügel  führen  zu  wollen.  Dadurch  hielt  er  beide  TheUe 
in  beständiger  Spannung,  aber  da  besonders  der  rechte  Flügel 
gefährdet  zu  werden  schien,  so  verlangte  General  Luchesi  zu 
wiederholtenmalen  Unterstützung.  Die  Absendung  des  Reserve- 
corps  wurde  jedoch  der  Ungewissheit  wegen  verzögert,  als  aber 
Luchesi  die  Forderung  erneuerte,  wurde  es  ihm  zurUnterstützimg 
zugesandt.  Kaum  war  dieses  geschehen,  so  rückte  die  feind- 
liche Reiterei  gegen  den  linken  österreichischen  Flügel  näher 
heran  und  zwar  immer  mehr  rechts  sich  ausdehnend,  woraus 
zu  entnehmen  war ,  dass  der  König  es  auf  den  linken  Flügel  ab- 
gesehen hatte.  Herzog  Karl  und  Dann  Hessen  daher  die  Generale 
Maquire  und  Anger  mit  ihren  Infanterie-  und  Reiterregimen- 
tern, sowie  zuletzt  auch  einen  Theil  des  zweiten  Treflfens  zur 
Verstärkung  des  linken  Flügels  anrücken. 

£p  war  ein  Uhr  Mittags ,  als  dei:  Angriff  auf  das  Nadasdy^sche 
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Corps  und  zwar  auf  die  Spitze  des  linken  Flügels ,  sowie  auf 
das  Dorf  Leuthen  erfolgte.  Kaum  waren  die  ersten  Kanonen* 
0chfi6ie  gefallen,  so  rollten  auch  schon  von  beiden  Seiten  die 
Oewehrsalven.  Nach  einiger  Dauer  desselben  schien  die  preus* 
siflche  Linie  zu  wanken ,  aber  dem  war  nicht  so ;  sie  bildete  viel* 
mehr  ihre  Kolonnen  und  stürmte  dann  zunächst  auf  das  wür- 
temberg'sche  Corps  an.  Umsonst  war  dessen  mannhafter  Wi- 
derstand ;  es  wurde  durchbrochen  und  zurückgetrieben ,  so  dass 
dne  grosse  Lücke  entstand  und  der  Haken  oder  die  äusserste 
Spitze  isolirt  im  Felde  stand.  Die  grosse  Lücke  auszufüllen  und 
eine  hinlängliche  Streitmacht  schnell  dort  Fuss  fassen  zu  lassen, 
wurde  zur  schwierigsten  Aufgabe,  weil  die  Regimenter,  sowie 
sie  in  die  Linie  einrückten ,  von  dem  Kreuzfeuer  der  feindlichen 
Batterien  niedergeschmettert  wurden,  so  dass  der  Rest  aber* 
mala  wekhen  musste.  Nach  mehreren  fruchtlosen  Versuchen 
dieser  Art,  und  als  die  weichenden  Truppen  die  anrückenden 
in  Verwirrung  brachten,  konnte  sich  das  den  Haken  bildende 
balerische  Corps  des  von  allen  Seiten  erfolgenden  Andrangs 
nicht  langer  erwehren  und  musste  seine  Stellung  nach  gros- 
sem Verluste  räumen.  —  An  eine  Wiederherstellung  der  frühe- 
ren Schlachtlinie  des  linken  Flügels,  wo  die  Verwirrung  eine 
allgemeine  geworden,  komite  nicht  mehr  gedacht  werden  und 
es  blieb  sonach  kein  Mittel  übrig,  als  dass  die  ganze  Schlacht- 
stelinng  eine  rückgängige  Bewegung  machte.  Dieses  geschah 
und  der  geworfene  Flügel  setzte  sich  an  einem  zweiten  rück- 
wärts  liegenden  Hügel  fest.  Ein  furchtbarer  Kampf  hatte  sich 
um  das  Dorf  Leuthen  erhoben.  Das  über  1 700  Streiter  starke 
Regiment  Roth- Würzburg  hatte  den  Ehrenposten,  nämlich  die 
Vertheidigung  des  inneren  Dorfs  erhalten. 

So  lange  die  Seiten  desselben  durch  die  kaiserlichen  Regi- 
menter noch  gedeckt  waren ,  firelang  es  ihm ,  die  durchführende 
Strasse  gegen  einen  dreimaligen  Angriff  zu  behaupten,  aber  wie 
der  Flankenschutz  durch  das  Zurückgehen  der  deckenden  Trup- 
pen rechts  und  links  aufhörte ,  wurde  das  Regiment  auf  der 
Strasse  durch  die  feindliche  Kavallerie  und  von  beiden  Seiten 
▼on  dem  durch  die  Gärten  und  Höfe  vordringenden  Fussvolke 
angriiaUen.  Jetzt  erlag  die  tapfere  Schar.  Von  allen  Kämpfern 
dasBegimenU  blieben  un  verwundet  und  ungefangen  nur  vier  Of- 
fiziere und  drei  und  dreissig  Soldaten  und  Unteroffitiere  übrig, 
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welchen  es  gelang,  von  vier  Fahnen,  welche  Roth-WürÄbnrg 
fährte ,  wenigstens  eine  zu  retten. 

Der  König  hatte  indessen  die  neue  Schlachtlinie  des  linken 
Flügels  abermals  angegriffen ,  auch  der  zweite  Hügel  wurde  ge- 
stürmt und  das  kaiserliche  Heer  zu  einer  zweiten  rückgängigen 
Bewegung  genöthigt.  Als  es  wieder  Stellung  gefasst,  brach  die 
preussische  Reiterei  unter  General  von  Krakow  auf  die  ^  öster- 
reichische ein  und  warf  sie ,  aber  sie  wurde  ihres  Sieges  nicht 
froh ,  denn  in  das  heftigste  Kartätschenfeuer  der  kaiserlichen 
Batterien  gerathend  musste  sie  mit  Zurücklassung  ihres  ver- 
wundeten und  in  Gefangenschaft  fallenden  Generals  den  gewon* 
neuen  Boden  verlassen. 

Der  rechte  österreichische  Flügel  war  lange  Zeit  hindurch 
gar  nicht  in*s  Gefecht  gekommen  und  daher  behufs  Unterstützung 
des  linken  bedeutend  geschwächt  worden.  Endlich  griff  Greneral 
von  Retzow"  mit  der  Reiterei  die  österreichische  an  und  warf 
sie.  Sie  stürzte  auf  die  hinter  ihr  stehende  Infanterie ,  die  in 
Unordnung  gerathend  nun  gleichfalls  angegriffen  wurde.  Wah- 
rend sie  in  einem  schweren  Kampfe  begriffen  war,  brach  ihr 
aber  das  königliche  Dragonerregiment  Bayreuth  in  den  Rücken; 
/es  erfolgte  ein  grosses  Blutbad  und  ein  völliges  Zersprengen 
der  Infanteriemasse.  —  Jetzt  erstarb  allmälig  das  Feuer,  Mos 
einzelne  Schüsse  rollten  noch  über  das  weite  Todtenfeld ;  es  war 
vier  Uhr  Abends.  Die  österreichische  Armee,  welcher  preussische 
Kolonnen  bis  hinter  Lissa  nachfolgten,  ging  wieder  über  das 
Schweidnitzwasser  und  die  Lohe  und  besetzte  ihr  früheres  La- 
ger. Die  übliche  aber  bis  zum  Extrem  gesteigerte  Lineartaktik, 
eine  Schlachtstellung ,  der  es  an  aller  Tiefe  gebrach ,  so  dass  die 
unzureichende  Reserve  rasch  aufgebraucht  wurde,  musste  den 
Verlust  der  Schlacht  herbeiführen.  Gross  und  schwer  war  der 
Verlust  an  diesem  Tage.  Er  wurde  auf  österreichischer  Seite 
auf  12000  Gefangene  und  6000Todte  und  Verwundete  geschätzt 
während  der  letzteren  Zahl  preussischer  Seits  nur  an  3000  be- 
tragen haben  soll;  ferner  fielen  116  Kanonen,  51  Fahnen  und 
Standarten  und  bei  4000  Proviant-,  Gepäck-  und  Munitionswa- 
gen in  feindliche  Hand.  Die  Generale  Luchesi,  Otterwolf  und 
Breisach  hatten  ein  rühmliches  Ende  auf  dem  Schlachtfelde  ge- 
fluiden;  schwer  verwundet  waren  die  Generale  Maquire,  Füret 
81.    Oeneralleutnant  von  Drieten? 
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Stolberg«  Lascy  und  0*Donelund  der  letztere  dazu  in  Gefangen* 
Schaft  gerathen;  preussischer  Seits  starb  an  empfangenen  Wun- 
de» Ctoneralmajor  Kaspar  Friedrich  von  Rohr.  Wie  der  Tod  un- 
ter etnsebien  besonders  dem  Verderben  ausgesetzten  Regimen- 
tern gewüthet»  ist  leicht  erklärbar.  Vom  Regiment  Leopold  Dann 
blieb  nur  ein  schwaches  Batallion  übrig,  Baden-Durlach  verliess 
das  Schladitfeld  mit  einem  Offizier  und  acht  Soldaten ;  vom  Re- 
giment Waliis  waren  bis  auf  einige  Offiziere  und  Leute  alle  todt 
oder  geCangen»  und  das  fränkische  Regiment  Roth- Würzburg, 
detBenLooses  wir  bereits  gedacht,  stieg  nach  der  Schlacht  durch 
Aufname  der  bei  dem  Heergeräthe  befehligt  gewesenen  Mann- 
schaft blos  auf  217  Köpfe  und  bildete  längere  Zeit  mit  dem  Re- 
gimente  KoUowrath  nur  ein  combinirtes  Batallion. 

Am  Morgen  des  6.  Dezembers  stellte  sich  die  kaiserliche  Ar- 
mee in  Schlachtordnung  auf  und  schien  einen  wiederholten  An- 
griff so  erwarten,  als  aber  dieser  nicht  erfolgte,  bildete  sie  zwei 
grosse  Marschkolonnen'^  und  nahm  die  Richtung  nach  Schweid- 
nitz.  Breslau  hatte  leider  eine  für  seine  Grösse  zu  bedeutende 
Besatzung ,  nämlich  an  20,000  Mann  erhalten ,  ohne  Zweifel  in 
der  Absicht,  die  Stadt  zu  einem  langem  Widerstände  desto  fähi- 
ger zu  machen.  Wie  die  Armee  abzog,  von  welcher  der  grössere 
Theil  nach  Böhmen  und  der  kleinere  Theil  nach  Oberschlesien 
und  Mähren  sich  wandte,  begann  das  preussischeHeer  über  die 
Weistriz  zu  gehen  und  bis  zur  Lohe  vorzudringen. —  Am  10.  De- 
zember kamen  Prinz  Karl  und  Daun  nach  kurzen  Märschen  zu 
Schweidnitz  an,  verstärkten  die  Besatzung  am  folgenden  Tage 
und  zogen  sodann  auf  verschiedenen  Strassen  der  böhmischen 
Granze  zu.  Zwar  versuchte  General  Fouqu^  der  über  Landshut 
ziehenden  Kolonne  sich  entgegen  zu  stellen,  aber  ein  kleines  Ge- 
fecht führte  am  22.  Dezember  zu  keinem  weiteren  Resultat,  als 
dass  eine  Abtheilung,  welche  die  Kolonne  am  18.  Dezember  zu 
Landshut  zurückgelassen  hatte,  um  als  Anhaltspunkt  für  die  Ver- 
sprengten zu  dienen,  an  obigem  Tage  jene  Stellung  aufgab,  um 
der  Armee  nach  Böhmen  zu  folgen.  —  Oberst  Werner,  ein  ge- 
bomer  Ungar  und  früher  in  kaiserlichen  Diensten,  die  er  wegen 
Miashelligkeiten  verlassen  hatte,  ein  kühner  und  tapferer  Mann, 

32.  Also  behaupteten  die  österreichischen  Berichte,  aber  es  waren 
Lflgenberichtc,  wie  unter  anderen  die  Geständnisse  des  österreichischen 
Vctefaas  Migeu.    Das  Heer  war  in  ToUer  Flucht. 
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verfolgte  die  südwärts  Ziehenden  und  fügte  einer  von  Oberai 
Simbsehen  geführten  Schar  nicht  unbedeutenden  Sehaden  au. 
Er  ging  bis  in  die  äusserste  Spitze  von  Schlesien  nach  Jabla«ka 
an  der  Elsa  vor  und  sandte  von  da  Streifscharen  nach  Mahren. 
Haddik  musste  daher  von  Böhmen  aus  mit  einer  kleinen  Streit- 
macht, welcher  auch  das  baierische  Corps  zugetheilt  wurde, 
nach  Mähren  aufbrechen,  um  dessen  Gränzen  zu  decken.  Vor 
Ablauf  des  Dezembers  hatte  übrigens  das  österreichische  Heer 
längs  der  Gränze  von  Böhmen  und  der  Lausitz  gedrängte  Win- 
terquartiere bezogen.  Das  Hauptquartier  befand  sich  zu  K6- 
nigsgrätz. 

Breslau,  in  welchem  der  Feldzeugmeister  von  Sprecher  den 
Oberbefehl  führte ,  war  indessen  am  7.  Dezember  von  der  preus- 
sischen  Armee  berannt  worden.  Unmittelbar  nach  seiner  An- 
kunft Hess  der  König  demselben  Vorschläge  zur  Uebergabe  m»* 
chen ,  die  jedoch  von  ihm  verworfen  wurden.  An  den  beiden 
folgenden  Tagen  bemächtigten  sich  die  Preussen  auf  der  west- 
lichen Seite  einer  Vorstadt  nach  lebhaftem  Kampfe  mit  den  Krotr 
ten,  die  an  Zahl  mehrere  Tausende  nun  das  Gedränge  in  der 
inneren  Stadt  bedeutend  vermehrten.  Sie  wurden  grösstentheils 
in  den  Klöstern  untergebracht  und  kampirten  bei  angezündeten 
Wacht-  i&id  Kochfeuem  in  den  Kreuzgängen.  Die  Wälle  der 
Stadt  Hess  General  von  Sprecher  am  0.  Dezember  durch  alle 
noch  vorhandenen  Reservegeschütze  verstärken  und  am  Abend 
desselben  Tages  durch  einen  Theil  der  Besatzung  einen  Ausfall 
machen,  der  jedoch  blos  ein  hitziges  Gefecht  von  mehreren  Stun- 
den zur  Folge  hatte.  Mit  grosser  Tapferkeit  nahm  am  folgenden 
Tage  das  preussische  FreibataUion  Le  Noble  eine  von  Kroaten 
vertheidigte  Batterie  auf  dem  Mauritiuskirchhofe  und  kehrte 
selbe  sofort  gegen  die  Stadt,  welche  nun  schon  von  mehreren 
Punkten  aus  einer  starken  Beschiessung  sich  ausgesetzt  sah. 
Grossen  Schaden  erlitten  dadurch  manche  öffentliche  Gebäude 
und  namentlich  die  gothische  Domkirche,  indem  die  Kugeln 
häuüg  die  in  den  Nischen  stehenden  Statuen  trafen  und  zu  Bo- 
den schmetterten.  Die  vielfachen  Verlegenheiten  der  Besatzung 
wuchsen  vom  ^.  Dezember  an  in  raschem  Fortgange.  Ala  eine 
neue  im  Klostergarten  der  barmherzigen  Brüder  aufgeworfene 
preussische  Batterie  von  24  Kanonen  und  Mörsern  fertig  gewor- 
den, begann  auch  von  dieser  Seite  ein  verderbliches  Feuer  und 
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in  der  NftcfaiYon  obigem  Tage  auf  den  14.  Dezember  nahm  der 
komgliehe  General  Graf  von  Neuwied  die  sogenannte  pofaiiBche 
Seile  mit  eturttender  Hand.  Als  gebähre  ein  Unglück  das  an- 
dere» 80  flog  an  letzterm  Tage  das  österreichische  Artillerie- 
laboratortum  am  Sandthore  mit  250  Mann  in  die  Luft;  der  grö»» 
sere  Tbeil  blieb  todt,  die  Minderzahl  war  schwer  verwundet  Den 
TerfaangnissvoUen  Tag  beschloss  der  Brand  der  ohlaner  Vor- 
stadt» welche  von  der  Besatzung  aus  dem  Grunde  angezündet 
wurde ,  weil  die  Belagerer  begonnen  hatten,  hinter  derselben 
und  somit  von  ihr  gedeckt  Reduten  zu  erbauen.  Bei  dem  Be- 
schiessen  der  Vorstädte  am  15.  Dezember  fand  das  unverhoffte 
Unglück  statt,  dass  ein  preussisches  Lazareth  Feuer  fing  und 
abbrannte.  .Was  bei  allen  diesen  Vorgängen  die  Bürgerschaft 
litt«  ist  leicht  zu  ermessen.  Sie  begehrte  und  erhielt  vom  Ge- 
neral von  Sprecher  die  Erlaubniss,  eine  Deputation  an  den  K6« 
nig  absenden  zu  dürfen ,  um  ihn  um  möglichste  Schonung  der 
Stadt  zu  bitten.  Mit  Gnade  vom  Monarchen  aui^nommen,  er- 
hielt sie  nicht  mehr  und  nicht  minder,  als  was  er  mit  gutem  G%- 
wissen  gewähren  konnte,  nämlich  die  besten  Versicherungen^ 
Der  16.  Dezember  kam  endlich  heran  und  entschied  die  noeb 
streitige  Frage,  ob  es  möglich  sei,  die  Stadt  noch  lange  zu  ha^ 
ten ,  auf  eigenthümliche  Weise.  Gegen  fünf  Uhr  Abends  schlug 
bei  der  Beschiessung  eine  preussische  Bombe  in  das  Pulverma- 
gazin an  der  sogenannten  Taschenbastei.  Gegen  800  Mann  gin- 
gen bei  der  Fzplosion  zu  Grunde,  weiche  ein  langes  Stück  des 
Walles  löste  und  in  den  Graben  legte.  Der  Weg  in  die  Stadt  ward 
dadurch  vollständiger  geötfnet,  als  wenn  Bresche  geschossen 
worden  wäre.  Diese  trostlose  Lage  der  Dinge  veranlasste  die 
Besatzung  zu  einem  verzweifelten  Kampfe  in  der  Nacht  des 
17.  Dezembers.  Um  eilf  Uhr  unternahm  sie  einen  heftigen  Aus- 
fall in  die  polnische  Vorstadt  und,  obgleich  zurückgetrieben,  er- 
schienen die  entschlossenen  Scharen,  während  es  in  den  Wolken 
wild  stürmte  und  f usshohen  Schnee  warf,  um  zwei  Uhr  abermals 
und  versuchten  ihr  gutes  Glück.  Umsonst,  sie  mussten  zum 
zweitenmal  weichen.  Das  letzte  Unheil  brachte  der  heranbre- 
chende Tag.  Einige  zwanzig  schwere  Kanonen ,  deren  Kugelge- 
wicht vierundzwanzig  und  dreissig  Pfund  betrug,  welche  bereits 
bei  der  Belagerung  von  Schweidnitz  gute.  Dienste  geleistet»  be- 
gannen ^im&iig  zu  verstummen,  weil  der  Kugelvorrath  für  sie 
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erschöpft  war.  —  Der  19.  Dezember  Hess  auf  öBterreiehiseher 
Seite  das  heftigste  Feuer  der  Belagerer  nur  schwach  erwiedem, 
und  am  Abend  sah  sich  Feldzeugmeister  yon  Sprecher  Termn- 
lasst,  Abgeordnete  mit  dem  Anerbieten  einer  Uebereinkunft  Ib 
das  feindliche  Lager  zu  senden,  aber  der  König  verwarf  Jetit 
jede  Kapitulation  und  forderte  unbedingte  Uebergabe.  Gleich- 
wohl gelang  es  am  Morgen  des  kommenden  Tages  dem  Gtonenü 
Fürsten  yon  Lobkowiz  die  Kapitulation  zu  erwirken.  Die  ganze 
Besatzung  wurde  kriegsgefangen  erklärt  und  sofort  wurden  den 
königlichen  Truppen  das  Nicolai- Seh weldnitzer-  und  Ohlauer- 
Thor  zur  Besetzung  übergeben. 

Es  war  am  21 .  Dezember  Morgens  acht  Uhr  als  durch  das 
Schweidnitzer-Thor  dieBesatzung,  bestehend  in  1 7,635Mann,  alle 
wie  immer  zum  Heere  wie  zum  Train  Gehörige  eingerechnet 
mit  Kriegsehren  hinausrückte  und  in  des  Königs  Gegenwart 
die  Waffen  niederlegte.  Dreizehn  Grenerale  geriethen  in  Gre£ui- 
genschaft,  darunter  der  tapfere  Feldmarschalleutnant  von  Beck, 
der  vergeblich  früher  gewünscht  hatte ,  sich  mit  der  Besatzung 
durchzuschlagen ,  so  wie  auch  Graf  Winulph  von  Starhemberg, 
der  an  den  Folgen  eines  Sturzes  mit  dem  Pferde  in  der  Schlacht 
bei  Leuthen  krank  lag.  Eine  beträchtliche  Zahl  von  Geschützen 
fiel  in  die  Hände  der  Sieger ,  und  zwar  neben  den  älteren  bres- 
lauem  auch  sämmtliche,  welche  in  derSchlacht  vom  22.November 
von  den  Oesterreichern  waren  genommen  worden  und  dazu  noch 
44  eigene  Kanonen .  Als  König  Friedrich  die  Glückwünsche  seiner 
Generale  empfing,  entgegnete  er  darauf :  Gott  hatesgethan! — " 

33.  Während  Ziethen  und  Fouquc  hinter  den  fliehenden  Heerscharen 
dc8  Prinzen  Karl  unablässig  her  waren ,  so  weit  es  irgend  die  scblechtge' 
wordenen  Wege  zuliesscn,  schickte  sich  Friedrich  an,  ohngeachtet  der 
Winterkaite  Breslau  zu  belagern.  Auf  Entsatz  hoffend  schlug  General- 
fcldzeugmeister  Salomon  Sprecher  von  Bernegg  den  angetragenen  freien 
Abzug  wiederholt  aus.  Friedrich  rechnete ,  als  er  der  ohlauer  Vorstadt 
sich  bemächtigt  hatte,  darauf,  spätestens  am  13.  Dezember  Breslau  ein- 
genommen zu  haben  (Schöning  1 ,  102) ,  es  wurde  jedoch  eine  Woche  Iftngcr 
gehalten ,  obschon  Sprecher  der  Einwohnerschaft  so  wenig  traute ,  dass  er 
zu  ihrer  Einschüchterung  15  Pfähle  zum  Henken  an  verschiedenen  Stellen 
der  Stadt  aufrichten  Hess.  Der  König  musste  mit  grosser  Mühe  von 
Bricg  und  Neisse  schweres  Geschütz  herbeischaffen  lassen,  in  Schnee 
und  Eis  die  Parallelen  ziehen  und  seine  eigne  Stadt  bcschlessen.  Er 
gesteht  „qu'  enfin  sans  beaucoup  de  constance  nous  anrions  manqu<^  notre 
coup/*   Schweidnitz  musste  der  späten  Jahreszeit  wegen  einstweilen  dea 
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Oestemicbem  gelasMO  werden ,  doch  umstellte  er  es  mit  Reiterei  und 
erwartete  durch  das  Abschneiden  der  Lebensmittel  seinen  Fall  im  Fe- 
bruar herbeizuführen  (Schöning,  I,  115). 

Es  Tersteht  sich  von  selbst,  dass  nun  die  Oeistlichen  in  Breslau 
■ch6iie  Dankgebete  fär  den  Sieg  Friedrichs  hielten.  Die  österreichische 
Herrlichkeit  hatte  nur  wenige  Tage  gewfthrt.  Nach  der  Wiedereroberung 
fireuten  sich  Tiele  Breslauer,  manche  aber  hatten  Ursache  betrübt  zu 
werden.  Fast  simmtliche  Jesuiten  wurden  gleich  nach  der  Ankunft  dos 
Königs  ausgewiesen  (Schreiben  eines  Predigers  aus  Breslau  vom  28.  De* 
lember  1757  in:  Gesammlete  Nachrichten  und  Urkunden  den  im  Jahr 
1756  in  Deutschland  entstandenen  Krieg  betreffend  1759.  IV,  578),  Tiele 
Beamte  Terhaftet.  Ein  Kriegsgericht  über  Soldaten  wurde  in  Berlin  be- 
eteUt ,  welches  die  Generale  Kyau  und  Lestwitz  Tcrurtheilte ,  und  auch 
in  Breslau  eine  peinliche  Untersuchung  gegen  die  ungetreuen  Beamten 
in  Schlesien  eröffbet.  Eine  zu  diesem  Behufe  eingesetzte  besondere  Korn« 
miasioB,  lu  welcher  Justizbeamte  aus  Berlin  Tcrschrieben  wurden,  be- 
legte mehrere  Unterbeamte  mit  Geldstrafen  von  100  bis  300  Thalern  (wegee 
des  den  Oesterreichern  geleisteten  Versprechens  des  Gehorsams),  ent- 
log  einem  Terabschiedeten  Kriegsrath  seinen  Ruhegehalt  (weil  er  um 
dessen  Fortzahlung  den  Grafen  Kolowrath  angegangen),  nahm  zwei 
Kriegs-  und  Domftnenrithen  ihre  Aemter  (weil  sie  dieselben  während 
der  österreichischen  Herrschaft  fortgeführt,  auch  üble  Gesinnung  ge- 
tassert  hatten),  setzte  den  Stadtrath  Ton  Jauer  ab  und  erkannte  dem 
brealaaer  Rathssyndikus  Dr.  Löwe,  einem  Marschkommissar  und  zwei 
Oflizieren  Festungshaft  zu,  dem  einen  Offlzier  auf  zehn  Jahre.  Karl 
Adolf  Menzel,  bekanntlich  ein  aufgeklärter  und  menschenfreundlicher 
Anhänger  der  Hcrrschcrgcwalt ,  tadelt  wegen  dieser  Bestrafungen  den 
König  Friedrich,  denn,  so  sagt  er,  „öffentliche  Beamte  sind  dem  König 
▼erpilichtet ,  insofern  er  das  Land  repräsentirt,"  und  nicht  weiter. 
Indesa  war  der  König  milde.  Von  völlig  unabhängigen  Privatleuten 
wurde  ein  einziger  gestraft,  ein  katholischer  Kaufmann,  welcher  beim 
Abzug  des  preussischen  Oberamtsdirektors  das  Wort  hatte  fallen  lassen : 
nun  werde  das  preussische  Grossthun  ein  Ende  haben.  Diese  Aeusserung, 
welche  die  Märkcr  traf,  mussteer  mit  sechswöchentlicher  Haft  abbüssen. 
Die  Untersuchung  gegen  viele ,  selbst  gegen  Weinisch ,  schlug  der  König 
nieder,  den  Ausreissern  Hess  er  einen  Generalpardon  verkundigen. 

Dagegen  entlud  sich  sein  Zorn  über  die  katholische  Geistlichkeit. 
Die  Oberen  wohl  sämmtlichcr  katholischer  Stifter  in  Breslau ,  auch  der 
Professor  der  Mathematik  an  der  Jesuitenuniversität  und  mehrere  nie- 
dere Geistliche  wurden  wegen  ihres  „widrigen .  übelgesinnten  Betragens" 
eingesperrt.  Nach  kurzer  Zeit  schlug  indess  der  König  die  Untersuchung 
gegen  sie  gloichfallH  nieder,  doch  mussten  sie  dicUntersuchungs-  und  Ur- 
telskostcn  zahlen.  In  jenem  frevelhaften  Suvcränctätsdünkel,  derindieKö- 
nige  gefahren  war,  liess  sich  Friedrich,  der  doch  sonst  richtigere  Ansichten 
hatte .  damals  auch  zu  einer  Unthat  hinreissen.  Der  Schlossprediger  An- 
dreaa  Faulhaber  in  Glaz  war  am  5.  September  1757  durch  den  General- 
leotnant  de  la  Motte  Fouquö  verhaftet  worden  auf  die  Angabe  einet 
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eingefangenen  Ausrcissers,  der  Kaplan  habe  ihm  in  der  Beichte  auf 
seine  Frage  geantwortet,  dass  Eidbruch  eine  Sünde  sei,  welche»  ob- 
wohl eine  grosse,  doch  noch  verziehen  werden  könne  —  der  Kapiao 
Uognetc  das ,  der  Soldat  zog  seine  Aussage  zurück ,  ja  erbot  sich  zum 
Schwur,  dass  er  zuerst  gelogen  habe,  aber  falls  auch  der  Kaplan  dies 
wirklich  geäussert  haben  sollte ,  so  würde  er  doch  nur  etwas  gesagt  haben, 
welches  jeder,  der  über  Sittlichkeit  nachgedacht  hat,  bejahen  mäasie, 
abgesehen  davon,  dass  ohnehin  erzwungene  Eidesleistungen  wie  die 
vieler  Soldaten  mit  einem  andern  Massstabe  zu  bemessen  sind  als  eid- 
liche Aussagen  vor  Gericht.  Der  Untersuchungsrichter  hatte  Faulhaber 
für  nicht  schuldig  erklärt.  Weil  aber  im  achtzehnten  Jahrhundert  alles 
Recht  in  Deutschland  zu  Grunde  gegangen  war  und  die  Schergen  dea 
Despotismus ,  die  adligen  Häuptlinge  der  Kriegsknechte  in  ihrem  „Dienst- 
eifer*' sich  alles  herausnehmen  durften ,  so  hatte  nach  dem  freisprechenden 
Grkenntniss  der  Generalleutnant  einen  andern  Inquircnten  bestellt,  den 
Steuereinnehmer  Schulz,  der  natürlich  anders  verfuhr:  indess  ist  ans 
Bach's  IVIittheilungen  (Urkundliche  Kirchengeschichte  der  Grafschaft 
Qlaz.  Breslau  1A41,  S.  341-^352)  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  ersehen, 
ob  dieser  den  Faulhaber  aus  dem  Grunde,  weil  er  nähere  Auslassung 
▼erweigere,  für  überführt  erklärt  hat,  oder  ob  die  Untersuchung  ohne 
Abschluss  stillstand.  Fouque  hielt  ihn  im  Stockhause  mehrere  Monate 
in  Gesellschaft  von  Dieben  und  Räuborn  eingesperrt.  Am  29.  Dezember 
hatte  Fouquö  eine  Zusammenkunft  mit  dem  Könige ,  und  am  Abend  des- 
selben Tages  empfing  der  Befehlshaber  von  Glaz  einen  allerhöchsten 
Befehl,  den  Faulhaber  aufzuhängen.  Es  wäre  im  achtzehnten  Jahrhon- 
dert  beinahe  ein  Wunder  gewesen,  wenn  ein  höherer  Soldat  in  solchem 
Falle  sich  geweigert  hätte,  Mitschuldiger  eines  Mordes  zu  werden. 
Drittehalb  Jahre  blieb  F'aulhabcrR  Leichnam  am  Galgen  hängen,  bis 
die  Oesterreicher  Glaz  einnahmen,  worauf  die  städtische  Bevölkerung 
den  Märtyrer  (denn  so  wurde  Faulhaber  nun  betrachtet)  feierlich  be- 
stattete. ,,So  sehr,  schreibt  Bach,  hatte  Furcht  und  Schrecken  gegen 
das  Prcussenthum ,  von  Fouque  in  die  Gemuther  der  Bewohner  einge- 
pflanzt, uns  eingeschüchtert,  dass  wir  entmuthigt  und  tiefgebeugt  schwie- 
gen und  duldeten.  Wider  unsere  Erwartung  erhob  im  Jahre  1792  ein 
Protestant,  der  freisinniger  gewordenen  Waltung  des  Zeitgeistes  ver- 
trauend, aus  reiner  Liebe  zur  Wahrheit  den  Schild.**  Der  breslaucr  Pro- 
fessor Schummel  nämlich,  ein  freisinniger  Mann  von  Muth  und  von 
eignem  Urtheil,  widersprach  in  seiner  ,, Reise  durch  Schlesien  im  Julius 
und  August  1791*'  Breslau  1792,  240—247  dem  Lcbensbeschreiber  Fouque's, 
dass  diese  Geschichte  Fouque's  erhabenen  Ruhm  erhöhe,  erklärte  die  gang- 
baren Darstellungen  lür  Verläumdungen  und  zog  den  wahren  Hergang  an's 
Tageslicht.  Schummel  erzählt,  dass  vor  Beendigung  der  Untersuchung  Fou- 
quö  den  ersten  Richter  ,,bei  verschlossenen  Thüren  fragte,  was  er  wohl 
dem  Pfaffen  für  eine  Sentenz  zuerkennen  werde'*  und  nach  dessen  Ant- 
wort :  Arrest  durante  hello  wegen  fehlenden  Beweises ,  mit  einer  Ver- 
beugung gesagt  habe  „Gehorsamer  Diener!  Sie  sind  ein  barmhersiger 
Richter.   Hängen  soll  die  Canaille.*' 
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Nun  blieb  ausser  Schweidniz  blos  noch  eine  Stadt  zu  bewäl- 
tigen übrig,  weiche  nicht  zu  den  eigentlichen  Festungen  zählte, 
aber  durch  ansehnliche  Verschanzungen  auf  einige  Zeit  haltbar 
geworden  war,  nämlich  Liegnitz.  Der  Befehlshaber  von  Bilau, 

Die  gewaltsame ,  frevelhafte  Art ,  mit  welcher  das  Streitheer  znsam- 
BMDgebracht  worden  war,  und  das  erbilrmliche  Leben ,  welches  der  Un- 
glAckliche  fuhren  mnsste,  dem  der  Soldatenrock  angezogen  worden, 
brachte  die  Nothwendigkcit  mit  sich,  auch  gewaltsam  ein  solches  Heer 
zusammenzuhalten .  Es  führte  das  erste  Unrecht  zur  zweiten  Ucbelthat. 
Wie  nun  dieser  Zwang  in  Kriegszeiten  undurchführbar  wurde,  nahmen 
sehr  viele  Soldaten  die  Gelegenheit  wahr,  sieh  davon  zu  machen:  wie- 
deriiolt  lenkten  wir  hierauf  die  Aufmerksamkeit.  Natürlicherweise  ver^ 
droas  die  starke  Ausreisserei  die  Befehlshaber  in  hohem  Grade  und  sie 
mühten  sich  auf  jede  Weise  sie  zu  hemmen ,  Frevel  auf  Frevel  häufend. 
So  war  auch  den  Geistlichen  anbefohlen  worden,  im  Beichtstühle  den 
Soldaten  in's  Gewissen  zu  reden.  Die  preussischen  Befehlshaber  waren 
aber  der  Üeberzeugung ,  dass  die  katholischen  Geistlichen  ihnen  eni- 
gegttBwirktCD.  Der  König  selbst  ward  jetzt  sehr  misstrauiach  wider 
diese  and  jetzt  erst  erlangten  die  evangelischen  SchlesierCmitteiatKa- 
binetsordcr  vom  31.  Dezember  1757)  die  Befreiung  von  der  Erlegung 
der  Stolgebühren  an  die  katholischen  Pfarrgeistlichen,  ja  im  Mftrzl75S 
erliess  er  den  CTangclischcn  Schlesiern  die  auf  ihrem  Grundcigenthum 
haftenden  Abgaben ,  Zehnten ,  Garben  u.  s.  w.  an  katholische  Pfarrherm. 
Endlich  befiahl  er  nnter'm  14.  Februar  1758  die  bischöflichen  Einkünfte 
vorerst  einzuziehen.  Der  Fürstbischof  von  Schaffgotsch,  dessen  Sprengel 
in  den  Gebieten  beider  kriegführenden  Mächte  lag ,  war  bei  der  Kaiserin 
in  Ungnade  (er  erhielt  noch  bald  nach  der  Einnamc  ihren  Befehl ,  sich 
von  Breslau  fort  nach  Johannisberg  zu  begeben,  auch  über  Bestallung 
einet  General vikars  war  schon  in  Wien  angefragt)  und  zog  auch  des 
Zorn  des  Königs  auf  sich ,  der ,  im  Glauben  seine  Entfernung  aus  Bres- 
lau sei  eine  freiwillige  F'lucht  vor  ihm ,  ohne  alles  Kcchtsverfahren  ihn 
öffentlich  als  meineidigen  Verräther  bezeichnete,  der  Geistlichkeit  jeden 
Verkehr  mit  ihm  bei  Verlust  der  Pfründen  und  selbst  Leibesstrafe  ver- 
bot, seine  Habseligkeiten,  nicht  minder  die  seines  Bruders  des  Dom- 
propstes, und  seines  Begleiters  des  Domherrn  Grafen  Praschma,  mit 
Beschlag  belegen  und  versteigern  liess.  Die  Vollmacht ,  die  der  Bisehol 
bei  seiner  Abreise  dem  Archidiakonus  Freiherrn  von  Frankenberg  er- 
tbeilt  hatte ,  erkannte  der  König  nicht  an ,  vielmehr  bestellte  er  den 
ränkevollen  Propst  Bastiani  zum  Generalvikar,  dessen  Ernennung  aber 
<ler  Papst  (Rom  15.  April  1758)  verwarf  (vgl.  K.  A.  Menzel,  neuere 
Geschichte  der  Deutschen  XI, 316^333.  Augustin  Theiner,  Zusttade 
der  katholischen  Kirche  in  Schlesien  von  1740  bis  1758,  Regensburg  1852. 
II,  146  ff.  344).  Ja  die  gesammten  katholischen  Einwohner  wurden  von 
der  Verordnung  betroffen  (K.  A.  Menzel' s  Geschichte  Schlesiens  S.  578), 
dass  kein  Katholik  in  Schlesien  eine  Bedienung,  die  über  800  Thaler 
eiMlrage,  von  der  Kammer  oder  der  Oberaaitsrcgiening  erhalten  solle.' 
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Oberst  des  kaiserlichen  Regiments  Sachsen-Hildborghauaen, 
wurde  aufgefordert,  nach  dem  Beispiele  Breslaues  die  Stadt  %n 
übergeben,  aber  seine  kurze  Antwort  war,  er  werde  sich  ver- 
theidigen.  Der  König,  um  im  tiefsten  Winter  Belagerungsarbei- 
ten zu  vermeiden,  liess  ihm  freien  Abzug  gegen  das  Verspre- 
chen anbieten,  sammt  der  Garnison  nicht  mehr  gegen  ihn  xa 
dienen ,  aber  jener  antwortete ,  er  wolle  zu  Liegnitz  wie  anders- 
wo seiner  kaiserlichen  Gebieterin  ununterbrochen  dienen.  Frie- 
drich begann  unwillig  zu  werden  und  drohte  zu  stürmen  und 
die  ganze  Garnison  über  die  Klinge  springen  zu  lassen,  aber  fii- 
lau  antwortete:  Wolle  königliche  Majestät  ihre  eigene  Stadtstür- 
men und  verbrennen,  so  stehe  das  ihr  frei;  er  aber,  um  sich 
besser  vertheidigen  zu  können ,  werde  damit  beginnen ,  die  Vor- 
städte wegzubrennen.  Als  wirklich  ein  Ausfall  erfolgte  und  ein- 
zelne Abtheilungen  mit  Brandfackeln  nahten ,  sandte  der  König 
augenblicklich  Parlamentäre  und  liess  ihm  und  der  waffentra^ 
genden  Besatzung  freien  Abzug  bieten,  alle  Verwundete  und 
Kranke  sammt  der  Artillerie  hätten  jedoch  zurückzubleiben.  Ent- 
schlossen gabBilau  die  Antwort,  er  gedenke  entweder  zu  Grunde 
zu  gehen  oder  alles  mit  sich  fortzuführen,  was  Eigenthum  der 
Kaiserin  sei.  Jetzt  zeigte  der  König  wieder  den  Hochsinn ,  der 
ihm  eigen  war ,  denn  er  schätzte  auch  am  Feinde  alle  jene  krie- 
gerischen Tugenden ,  die  er  in  so  hohem  Grade  selbst  besass. 
Friedrich  belobte  Bilau  und  liess  ihm  sagen ,  er  schätze  allent- 
halben die  Kundgebungen  der  Tapferkeit  und  blos  in  Anbetracht 
der  seinigen  wolle  er  ihm  gestatten,  die  Stadt  in  solcher  Weise, 
wie  er  gewünscht  habe,  zu  verlassen  —  So  geschah  es;  am 
29.  Dezember  verliess  Bilau  dieselbe  und  führte  4000  Mann  mit 
allem  Heergeräth  und  der  Feldartillerie  zur  kaiserlichen  Armee. 
Wie  billig  liess  eine  öfifentliche  Anerkennung  der  Kaiserin  nicht 
lange  auf  sich  warten,  denn  bereits  in  den  ersten  Tagen  des  fol- 
genden Januars  verkündeten  Briefe  aus  Wien ,  er  sei  Ritter  des 
Maria-Theresienordens  geworden. 

Um  Schlesien  wieder  völlig  sein  zu  nennen,  blieb  dem  König 
blos  noch  übrig,  Schweidnitz  zu  nehmen,  doch  dazu  war  die  Zeit 
zu  kurz.  Die  Sonne  des  Jahres  1757  tauchte  von  Blut  gerö- 
thet  unter. 

Nach  Abschluss  dieses  sowohl  für  das  österreichische  als 
preussische  Heer  wichtigen  Abschnittes  dürfte  es  von  Interesse 
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sein,  rücksichtlich  der  statt  gehabten  Ereignissetheils  die  Ur- 
tfielle  und  die  Kritik  Ton  damaligen  Zeitgenossen ,  theils  die 
Eindrücke  zu  vernehmen,  welche  der  unverhoffte  Glückswech* 
sei  bei  selben  hervorrief.  Aus  den  sehr  zahlreichen  aber  mei- 
stens höchst  einseitigen  politischen  Privatdruckschriften  verdie- 
nen wenigstens  aus  einer,  welche  den  Titel  führt:  „Die  Sache 
Theresiens  und  Friedrichs  nach  ihrer  inneren  und  wesentlichen 
Beschttfrenheit/*  und  acht  Auflagen  erlebte,  hier  mehrere  Stellen 
erwähnt  zu  werden.  —  Der  Verfasser  sagt:  Vor  dem  Anfang 
des  Feldzugs  habe  es  geschienen,  als  wolle  König  Friedrich  blos 
defensiv  zu  Werke  gehen,  und  man  sei  in  Oesterreich  darüber  so 
versichert  gewesen ,  dass  wer  die  Vermuthung  ausgesprochen 
haben  würde,  der  König  werde  nach  Böhmen  gehen,  gewiss  ver- 
höhnt worden  wäre.  Gleichwohl  habe  derselbe  die  Scharfsinnig- 
sten in  ihren  Annamen  getäuscht,  denn  nachdem  der  Winter 
ruhig  verstrichen  und  man  in  Oesterreich  an  die  Wiedereröiihung 
des  Feldzugs  noch  nicht  gedacht  habe,  sei,  um  den  Kriegssehau- 
platz  auf  fremden  Boden  zu  verpflanzen,  der  König  mit  der 
Schnelligkeit  des  Blitzes  in  Böhmen  eingebrochen  und  vor  Prag 
zu  einer  Zeit  erschienen,  wo  ein  grosser  Theil  der  österreichi- 
schen Armee  noch  in  ihren  Winterquartieren  zerstreut  lag.  Der 
Eingang  in  Böhmen  würde  schwer  zu  bewerkstelUgen  gewesen 
sein,  wenn  das  kaiserliche  Heer  schon  schlagfertig  dagestanden 
hätte;  die  Uebergänge  über  die  Eger,  Elbe  und  Moldau  hätten 
sich  übrigens  trefflich  vertheidigen  lassen.  Diese  fehlerhafte  Un- 
terlassung habe  andere  Fehler  nach  sich  gezogen ,  denn  jeder 
Fehler  im  Kriege  sei  ein  üppiges  Frühbeet  für  neue.  Ein  solcher 
Fehler  sei  namentlich  die  Abseudung  des  Prinzen  Karl  von  Lo- 
thringen zur  Armee  gewesen.  Seine  Ankunft  habe  wegen  Thei- 
lang  des  Kommandos  und  vielleicht  in  Folge  erregter  Eifersucht 
des  Grafen  Browne  zum  üblen  Ausgange  der  Schlacht  von  Prag 
beigetragen.  Es  sei  damals  nicht  an  der  Zeit  gewesen ,  zu  jener 
Armee,  die  bereits  unter  Browne  rühmlich  gestritten,  einen 
neuen  Feldherm  abzusenden,  welchen  sie  nicht  kannte  und  der 
sie  ebenfalls  nicht  kannte.  Eine  Veränderung  im  Oberbefehl 
während  eines  Feldzugs  sei  eine  der  nüsslichsten  Sachen  und 
dürfe  mehr  als  einmal  sorgfältig  überlegt  werden.  Selbst  ein 
Mann  von  geringerem  geistigen  Vermögen,  welcher  aber  genau 
mit  dtf  B«8obafrenheit,.StimHiimg.inid  Leiatangsfähigkeit  eines 
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Heeres  vertraut  sei,  solle  in  kritischer  Lage  niemals  seine  Stelle 
einem  andern  einräumen  müssen ,  der  wenn  auch  geistig  besser 
ausgestattet,  jener  Kenntnisse  mehr  oder  minder  ermangle. 
Dem  preussischen  Heere ,  obgleich  geringer  an  Zahl ,  sei  in  der 
Schlacht  bei  Prag  namentlich  der  Umstand  zu  statten  gekom- 
men ,  dass  es  als  angreifender  Theil  kühn  im  Herzen  Böhmens 
und  Tor  den  Mauern  der  tschechischen  Königsstadt  auftrat,  wäh- 
rend bei  dem  österreichischen  Heere  eben  wegen  dieses  Um«- 
Standes  eine  gewisse  Bedenklichkeit  und  Niedergeschlagenheit 
Platz  gegriffen  habe.  Jede  Bestürzung  aber  lähmein  geringereih 
oder  höherem  Grade  die  Thatkraft.  Der  angreifende  Theil  im 
Felde,  wo  nicht  etwa  ein  Angriff  offenbar  völlig  unnütz  oder  ixX^ 
kühn  wäre,  sei  offenbar  im  Vortheile ,  weil  er  Meister  seiner 
Anordnungen  und  Mittel  bleibe.  Wenn  der  König  übrigens  das 
hart  bedrängte  Prag  nicht  erobert  habe,  so  sei  seine  zu  grosse 
Ungeduld  daran  Schuld,  weil  er  die  Natur  habe  bezwingen  und 
einen  festverschanzten  Feind  durchaus  habe  schlagen  wollen. — 

Bezüglich  der  Schlacht  von  Leuthen  lautet  die  obige  Kritik: 
König  Friedrich  sei  mit  einem  siegreichen  Heere  gekonuoen, 
und  habe  die  Oesterreicher  aufgesucht,  um  ihnen  eine  Schlacht 
au  liefern.  Letztere  hätten  daher  jetzt  ein  Treffen  vermeiden 
sollen,  denn  man  dürfe  nie  das  thun  und  wollen,  was  gerade  der 
Feind  will.  Die  Oesterreicher  hätten  sich  hinter  dem  Schweidnita- 
Wasser  festsetzen  und  blos  einen  Theil  ihrer  weit  überlegenen 
Armee  dazu  benutzen  sollen,  dem  Könige  bei  Neumarkt  eine 
Schlacht  zu  liefern.  Wäre  sie  auch  unglücklich  ausgefallen,  so 
würde  doch  das  preussische  Heer  geschwächt  und  in  der  Haupt* 
Sache,  da  die  Linie  an  besagtem  Flusse  durch  eine  zweite  Armee 
vertheidigt  blieb,  nichts  verioren  gewesen  sein.  Statt  dessen 
hätten  es  aber  die  Oesterreicher  zu  einer  allgemeinen  Sohlacht 
kommen  lassen  und  somit  alles  auf  einen  Wurf  gesetzt.  Auf  dem 
Unken  österreichischen  Flügel  hätten  sich  femer  Waldparüen 
sammt  einem  Sumpfe  beftinden.  Statt  selbe  im  Rücken  des  Flü- 
gels zu  lassen ,  hätte  sich  vielmehr  derselbe  an  jene  anlehnen 
sollen.  Uebrigens  hätten  das  Manöver,  und  zwar  ein  ganz  ge* 
•achwindee,  sowie  das  Geschütz  die  Schlacht  zu  Gunsten  des  Kö- 
nigs entschieden.*' 

Der  Name  Leuthen  hallte  von  dem  Tage  an ,  wo  er  ein  hl- 
«loriBoher  geworden  y  lange  Zeit  in  ganz  Europa  wieder  und  die 
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Konjekturalpolitik  knüpfte  in  verschiedenen  Ländern  an  den 
fünften  Dezember  eine  ganze  Reihe  von  Wünschen ,  Hoffnun- 
gen und  Vermuthungen.  Bei  allen  jenen  Holländern,  die  sioh 
znOesterreich  hinneigten,  und  es  gab  deren  sehr  viele,  herrschte 
eine  förmliche  Konsternation.  Die  Engländer  selbst  verhehlten 
ihr  Erstaunen  über  einen  solchen  Umschwung  nicht,  machten 
sich  aber  das  Urtheil  sehr  bequem,  indem  sie,  wie  gewöhnlich 
geschieht,  alle  Schuld  auf  die  österreichischen  Generale  scho- 
ben, die  doch  in  Wahrheit  an  Einsicht,  Kenntnissen  und  Tapfer- 
keit keinen  andern  nachstanden.  Zu  Paris  war  man  in  Sorgen, 
das  imerwarteteEreigniss  könne  die  Standhaftigkeit  der  Schwe^ 
den  wankend  machen ,  die  ohnehin  den  Krieg  mit  Lauheit  fähr- 
ten; man  sah  sie  im  Geiste  schon  die  sogenannte  gemeine  Sache 
verlassen.  Englische  Agenten  verbreiteten  dagegen  von  neuem 
das  Oerueht,  Frankreich  lasse  sich  unter  der  Hand  mit  Prens^ 
sen  in  Unterhandlungen  ein,  (um  dadurch  Russlands  MisMranen 
rege  zu  machen),  indessen  in  Deutschland  eine  dunkle  Sage  von 
einem  SeparatfHeden  Sachsens  mit  Preussen  umlief.  Allenthal- 
ben fachte  das  unerwartete  Ereigniss  die  Freunde  des  Letztereii 
KU  neuen  Hoffnungen  an ,  während  es  die  Gegner  in  tiefe  Be* 
sturzung  versetzte.  In  mehreren  brabantischen  Barrierestädten, 
wo  die  österreichischen  Niederlande  und  die  Generalstaaten  ge- 
meinschaftliche Garnisonen  hatten,  kam  es  selbst  zu  öffentUchan 
Manifestationen.  Zu  Dendermonde,  wo  einSachsen-6otha*8dies 
Batailion  im  holländischen  Solde  einen  Theil  der  Besatzung  bil- 
dete, beleuchtete  dasselbe  beim  Eintreffen  der  Nachricht  üb«* 
den  Ausgang  der  Schlacht  bei  Leuthen  seine  Kaserne  'und  xn 
Namür  hielten  die  Feldprediger  der  holländischen  Regimenter 
öffentliche  Dankgebete  und  Dankpredigten.  Das  sah  dann  frei- 
lieh  nicht  sehr  neutral  aus  und  der  kaiserliche  Minister  im  Haag, 
Freiherr  von  Reischach,  sah  sich  veranlasst,  desshalb  Beschwerde 
%n  führen.  Dass  eine  Theilung  des  Oberkommandos  ein  höchst 
verderblicher  Umstand  ist ,  das  zeigte  sich  nicht  blos  bei  Lo- 
thringen und  Browne,  bei  Soubise  und  Hildburghausen,  son- 
dern auch  bei  Lothringen  undDaun.  Gleichzeitige  Ueberliefemn- 
gen  theilen  über  dasMissverhältniss  der  beiden  Letztgenannten 
einen  pikanten  Vorgang  mit  Im  Monat  Oktober  schrieb  Marschal 
DMia  gleichzeitige  Briefe  an  die  Kaiserin  und  seine  Gemahlin: 
bei  dem  Einlegen  in  die  Kuverts  wurdeli  aiier  selbe  verweeiv- 
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seit.  Sobald  die  Gräfin  das  Schreiben  an  die  Kaiserin  erhalten, 
führ  sie  nach  Hofe  und  überreichte  es.  Maria  Theresia  übergab 
ihr  dagegen  als  Austausch  das  Schreiben  ihres  Gemals ,  worin 
derselbe  über  viele  Anordnungen  des  Prinzen  von  LothringeD 
sich  bitter  bescliwerte.  Die  hochgesinnte  Frau  eröflEbete  dabei 
der  Blarschatin,  sie  möge  ihrem  Manne  schreiben,  er  möge  sich 
durch  den  Prinzen  nicht  irre  machen  lassen ,  sondern  alle  jene 
Vorkehrungen  treffen,  die  er  zum  allerhöchsten  Nutzen  und 
Frommen  für  zweckdienlich  befinde.  Das  Unglück  des  kaieer- 
Uchen  Heeres  im  November  und  Dezember  mag  durch  die  Un* 
^nigkeit  der  beiden  Heerführer  nicht  wenig  gefördert  und  ver* 
grSssert  worden  sein. 

Für  die  österreichische  Armee  führte  die  Schlacht  bei  Leu- 
tiien  den  Zeitpunkt  herbei,  wo  endlich  eine  mittelalterliche  In- 
stitution, die  sich  aus  den  Zeiten  des  Lehnsaufgebots  bei  Lan- 
desnöthen  oder  der  alten  Lehenmiliz  in  das  stehende  Heer  hin- 
über geschleppt  hatte ,  glücklich  beseitigt  wurde.  Es  war  nimlidi 
im  grössten  Theile  Deutschlands  bei  adlichea  Lehen  in  Mlhem 
Jahrhunderten  der  Brauch,  dass  nach  Absterben  des  Vasallen 
dem  Lehnsherrn  alle  Pferde  mit  dem  besten  Sattel  und  Zeuge 
vorgeführt  werden  mussten,  um  sich  das  beste  als  sogenanntes 
„BieeT^Gtwette''  auszusuchen.  Sogar  adliche  Frauenstifte 
übten  dieses  Recht  und  die  Lehnrechtssammlungen  (Lünig's 
Corp.  jur.  feud.  L  203 1 ,  2032)  führen  unter  andern  das  StiftHerford 
auf,  wo  die  Frau  Aebtissin  das  beste  Streitross,  der  Stiftsdrost 
aber  Sattel  und  Zeug  nahm.  Bei  der  österreichischen  Armee 
hatte  sich  dieses  alte  Herkommen  auf  Grund  der  Ansicht  einge- 
schlichen und  erhalten,  dass  der  Stand  der  Offiziere  die  vor 
malige  Lehnsvasallenschaft ,  die  ihre  Hintersassen  im  Felde  be- 
fehligte, gleichsam  repräsentire.  Die  Folge  davon  war,  dast 
wenn  ein  Offizier  vor  dem  Feinde  fiel ,  der  Oberst  des  Regiments 
und  In  manchen  Fällen  der  Regimentsinhaber  das  beste  Pferd 
sammt  Zubehör  als  „Heer-€rewette**  an  sich  nahm,  und  wenn  ein 
Oberst  oder  General  im  Felde  starb,  der  Militarfiskus  dasselbe 
that.  Sogar  bei  dem  blos  in  kaiserlichen  Solde  stehenden  Begi- 
mente  Roth-Würzburg  kam  diese  Unsitte  zur  Geltung,  ob^dch 
demselben  bei  dem  Eintritte  in  den  Dienst  sein  eigenes  Recht 
und  Herkonunen  war  vorbehalten  worden.  Als  der  Bericht  des 
Primen  und  Daun%  über  die  Sehlaclit  am  5.  Dezember  In  die 
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Hände  der  Kaiserin  kam  und  sie  erfuhr ,  welch'  eine  ^osse  Zahl 
ihrer  tapferen  Offiziere  für  sie  und  den  Staat  das  Leben  yerlor, 
Hess  sie  unter  dem  Datum  Wien  am  10.  Dezember  das  Edikt  er- 
gehen, dass  künftig  von  der  Verlassenschaft  der  gefallenen  Ge- 
nerale und  Offiziere  aller  Grade ,  welche  Wittwen  oder  Anyei^ 
wandte  hinterlassen ,  weder  das  bisherige  „  Sterbepferd '' ,  noch 
dessen  Betrag  in  Geld,  noch  sonst  etwas  eingefordert  werden 
dürfe.  Alle  Bezüge  dieser  Art ,  die  seit  Eroflhung  dieses  Feld- 
zuges statt  gehabt,  seien  an  die  betreffenden  Wittwen  und  An- 
rerwandtezurückzubezahlen.  Würde  sich  aber  der  Fall  ergeben, 
dass  deren  keine  Torhanden,  was  wohl  selten  wäre,  so  solle  der 
Betrag  des  Sterbepferdes  gleich  dem  Sterbequartal  dem  Invali- 
denhause zufallen.  Die  hochsinnige  Maria  Theresia  bewies  sich 
hier  als  eine  wahre  Mutter  ihres  braven  Heeres. 

Eine  schlimme  Folge  der  Schlacht  von  Leuthen  war  ein  poli- 
tisches Zerwürfniss  zwischen  dem  regierenden  Herzog  Kar) 
Eugen  von  Würtemberg  und  dem  Kaiser  oder  vielmehr  dem 
Reichsvizekanzler ,  dem  Grafen  von  Colloredo.  Da  der  Erzbischof 
und  Kurfürst  von  Mainz  des  alten  Reichs  Kurerzkanzler  war,  und 
seine  Stellung  ihm  nicht  erlaubte ,  häufig  am  Hofe  des  Kaisers 
zu  verweilen ,  um  die  sich  ergebenden  Reichsgeschäfte  mit  ihm 
zu  erledigen,  so  wurde  von  ihm  ein  Substitut  bestellt,  der  unter 
dem  Namen  eines  Reichsvizekanzlers  die  Reichsangelegenheiten 
am  kaiserlichen  Hofe  besorgte  und  somit  der  einzige  und  aus- 
schliessliche Reichsminister  wmf.  So  wie  Macht  und  Einfluss,  so 
war  auch  die  Regierungslust  bei  manchem  Reichsvizekanzler 
sehr  gross  und  Hess  ihn  die  Schranken  vergessen,  welche  ei- 
nen Reichsbeamten  von  einem  Reichsfürsten  trennen.  Auch 
die  Operationen  der  österreichischen  Armee  in  seinen  Bereich 
ziehend  hatte  sich  der  Reichsvizekanzler  soweit  vergessen, 
von  einer  unparteiischen  Untersuchung  bezüglich  des  Verhal- 
tens des  würtemberg'schen  Corps  in  der  Schlacht  durch  ein 
Kriegsgericht  zu  sprechen  und  seinen  hohen  Gebieter,  den  Kai- 
ser, gleichfalls  zu  Aeusserungen  veranlasst.  Der  Herzog,  ein 
Fürst  von  sehr  entschiedenem  Charakter,  lehnte  den  Vorwurf, 
sein  Armeecorps  sei  Schuld  am  Verluste  der  Schlacht,  nicht 
Mos  ab ,  sondern  er  Hess  ohne  Aufschub  durch  eidliche  Verneh- 
mung der  Offiziere  und  Soldaten  den  eigentlichen  Hergang  fest- 
stellen und  erklärte,  dass  entweder  eine  Ehrendeklaration  seines 
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Corps  zu  ergehen  habe,  oder  er  werde  dessen  Abmarsch  toh 
der  kaiserlichen  Armee  verfügen.  Wenn  bedacht  wird,  dass  die 
Schlacht  damit  begann ,  das  würtemberg*8che  Corps  durch  ein 
Kreuzfeuer  der  in  der  Nähe  aufgefahrenen  preussischen  Batte- 
rien niederzuschmettern,  dass  keine  österreichischen  Geschütze 
zur  Hand  waren,  um  jene  zu  delogiren,  dass  femer  die  kaiser- 
lichen Regimenter  es  selber  nicht  dahin  bringen  konnten,  die 
entstandene  Lücke  auszufüllen  und  schliesslich  nach  zweimaliger 
Veränderung  der  Schlachtstellung  der  Kampf  ununterbrochen 
noch  mehrere  Stunden  lang  fortdauerte,  so  konnte  nur  gänzliche 
Unkunde  oder  die  tadelswürdigste  Leidenschaft  behaupten,  jenes 
streitbare  Corps  trage  die  Schuld  am  Verluste  der  Schlacht.  Der 
würtemberg'sche  Minister  Graf  von  Montmartin,  der  erst  vor 
kurzem  diesen  Posten  angetreten,  sah  sich  in  Folge  dieser  Dissi- 
dien  in  grosser  Verlegenheit  und  versuchte  daher  durch  den 
am  kaiserlichen  Hofe  in  hohem  Ansehen  stehenden  kaiserlichen 
Geheimrath  von  Seckendorf  der  Sache  eine  günstige  Wendung 
zu  geben.  Er  liess  durch  letztem  sowohl  dem  Reichsvizekanzler 
als  dem  österreichischen  Staatskanzler  zu  erkennen  geben ,  dass 
der  Herzog  von  der  gestellten  Alternative  nie  abgehen  werde. 
Seckendorf  brachte  in  Erinnerung,  dass  der  Herzog  um  die  Zahl 
von  6000  Mann,  da  zweitausend  theils  geblieben,  verwundet  oder 
gefangen  waren ,  wieder  auszufüllen,  in  grosse  Zwistigkeiten 
mit  seinen  Landständen  gerathen  sei  und  bittere  Klagen  des 
Landes  selbst  auf  sich  gezogen  habe ,  und  dass  femer  die  jetzt 
bei  Saaz  in  Böhmen  stehenden  herzoglichen  Truppen  sich  in 
Folge  der  Aeusserungen  des  Reiclisvizekanzlers  in  grosser  Auf- 
regung befänden.  Alles  dieses  war  umsonst.  Der  hochgestellte 
Manu  war  für  die  triftigsten  Gründe  unzugänglich,  und  der 
Herzog  that,  was  er  thun  musste,  er  rief  vor  dem  nächsten 
Feldzuge  sein  Armeecorps  zurück. 

Gross  war  der  Verlust,  den  die  kaiserliche  Armee  durch  den 
unglücklichen  Ausgang  des  schlesischen  Feldzugs  an  tapfem 
Männern  und  an  Kriegsmaterial  erlitt,  aber  noch  höher  war  der 
Verlust  zweier  Heerführer  anzuschlagen ,  der  so  bald  sich  nicht 
ersetzen  und  somit  auch  nicht  verschmerzen  liess.  Der  unheil- 
volle Ausgang  der  Schlacht  von  Leuthen  und  der  Belagerung 
von  Breslau  kostete  unter  andern  schweren  Opfern  dem  Heere 
den  General  der  Kavallerie  Grafen  Nadasdy  und  den  Feldzeug- 
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meister von  Sprecher,  obgleich  sie  weder  im  Kampfe  fielen  noch 
wegen  schwerer  Wunden  dem  Waffendienste  entsagen  mussten. 
Nadasdy,  der  Führer  des  linken  Flügels  bei  Leuthen,  der  anfangs 
aUes  Aninahnens  ungeachtet  nur  nothdürftig  und  im  entschei- 
denden letzten  Momente  gar  nicht  mehr  unterstützt  werden 
konnte,  weil  das  ganze  Keservecorps  auf  den  rechten  Flügel 
durch  die  Oberbefehlshaber  war  entsendet  worden,  musste  gleich- 
wohl als  Verursacher  des  Verlustes  der  Schlacht  gelten ,  wenn 
dies  ihm  selber  auch  nicht  ausdrücklich  zur  Last  gelegt  wurde. 
Er  schied  aus  der  Armee ,  um  sich  auf  seine  ungarischen  Bd> 
titxangen  zurückzuziehen,  ob  gezwungen,  ob  freiwillig  ist  schwer 
zu  bestimmen,  doch  höchst  wahrscheinlich  ist  das  erstere,  da 
Marschal  Daun ,  wie  wir  noch  sehen  werden,  später  fhichtlose 
Schritte  am  kaiserlichen  Hofe  that,  damit  ein  von  ihm  unbe- 
nannter ausgezeichneter  Heerführer  der  Armee  zurückgegeben 
werden  möge.  Den  wahren  Werth  eines  Führers  wie  Nadasdy, 
der  an  Erfahrung,  Scharfblick,  Tapferkeit  und  Entschlossenheit 
so  viele  Generale  überbot,  gehörig  zu  würdigen  und  zu  schätzen, 
dazu  hatte  man  nach  jenem  Schlage  nicht  mehr  Unbefangenheit 
genug.  Vorgefasste  Antipathien  scheinen  sich  berechtigt  ge- 
glaubt zuhaben,  die  bereits  geleisteten  grossen  Dienste  ignoriren 
zu  dürfen  und  die  künftigen  entbehren  zu  können.  Nadasdy's 
Name,  obgleich  er  im  Herzen  und  Gedächtnisse  vieler  tausend 
Tapferer  fortlebte,  erklang  von  nun  an  nicht  mehr  im  kaiser- 
lichen Heere.  Nicht  weniger  unglücklich  und  beklagenswerth 
war  Feldzeugmeister  Sprecher.  Ihm  wurde  nicht  verziehen,  die 
bare  und  offne  Unmöglichkeit  nicht  in  Möglichkeit  verwandelt 
und  Breslau  ungeachtet  der  inneren  Noth,  der  Krankheiten,  des 
Brandes,  der  Breschen  und  des  Mangels  an  Munition  nicht  gegen 
den  Feind  vertheidigt  und  gerettet  zu  haben.  Gebeugt  von 
schweren  auf  ihn  gehäuften  Trübsalen  beschloss  er  seine  Lebens- 
tage schon  im  folgenden  Jahre  im  nördlichen  Böhmen.** 

34.  Der  Herbstftldzug  Friedrichs  hatte  einen  völligen  UmscbwuDg 
herbeigeführt.  Europa  erstaunte  über  die  Siege  von  Rossbach  und  Leu- 
Uien  und  deren  wuchtende  Wirkungen. 

Das  grosse  österreichische  Heer,  welches  in  Schlesien  eingebrochen 
war  und  des  Landes  sich  beinahe  schon  bemächtiget  hatte,  war  fast  ver- 
oiditet  und  mit  ihm  eine  grosse  Heerausrüstang  für  Oesterreich  ver- 
löten. Oieae  eiue  Schlacht  kostete  den  Oetterreichern  nahezu  so  viele 
MaaasdMft  alt  das  sie  besiegende  Heer  sikite ,  i^eichwohl  wftrde  Prina 
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Karl  an  Streitkrüften  dem  König  noch  bedeutend  überlegen  geblieben 
sein ,  wofern  nach  der  Niederlage  keine  völlige  Verwirrung  eingerissen 
wäre  und  sein  Heer  sich  nicht  aufgelöst  hätte.  Aber  dies  trat  ein. 
Zwei,  drei  preussische  Husaren  machten  50  Gefangene.  Sechstehalbtausend 
Soldaten  warfen  ihre  Waffen  weg  und  flohen  nach  Polen.  Bei  Schweid- 
nitz  zählte  Daun  nur  noch  17,000  Mann;  zwischen  Karl  und  Nadasdj 
brachen  obenein  Misshelligkeiten  aus.  Nicht  einmal  so  viel  Kampffftbige 
scheinen  nach  Böhmen  zurückgekehrt  zu  sein  ,,in  so  misslicbem  und 
erbarmungswürdigen  Zustande,  als  sie  noch  niemals  gewesen**  wie 
Prinz  Karl  am  14.  Dezember  an  seinen  Bruder  schrieb ,  denn  der  Ober- 
arzt wies  22,000  Kranke  aus.  Von  der  Besatzung  von  Liegnitz  gelangten 
kaum  tausend  Mann  nach  Böhmen,  die  übrigen  liefen  davon  (Schöning 

I ,  120) ,  die  Besatzung  von  Breslau  hatte  sich  ergeben.  Friedrich  hatte 
am  26.  Dezember,  diejenigen  ungerechnet,  die  zu  seinen  Fahnen  über- 
traten, 37,000  Gefangene,  deren  Ernährung  ihm  sehr  beschwerlich  fiel. 
Der  Gesammtverlust  der  Oestcrreicher  im  Dezember  mochte  sich  auf 
55,000  Mann  belaufen ;  ungefähr  eben  so  hoch  veranschlagt  die  Druck- 
schrift,, die  Sache  Theresiens  und  Friedrichs**  ihren  Verlust  in  dem  früheren 
Feldzug  dieses  Jahres.  Oesterreich  hatte  mithin  ein  grosses  Heer  verloren. 

In  Wien  kam  die  Nachricht  von  dem  Siege  Friedrichs  höchst  uner-  . 
wartet.  Die  volle  Wahrheit  wurde  anfangs  nicht  berichtet,  falsche  Be- 
richte und  Zeichnungen  wurden  an  den  Hof  eingesendet!  So  gibt  Cog- 
niazo  an,  der  bald  nachher  an  den  Kaiser  abgeschickt  wurde  und  ver- 
sichert, dass  Theresia  ,,nie  die  wahren  Umstände  dieser  Katastrophe 
erfahren  hat.'*  Daher  hielt  man  in  Wien  das  Treffen  anfangs  für  nicht 
entscheidend.  An  Cobenzl  wurde  am  10.  Dezember  geschrieben,  es  sei 
zwar  nicht  möglich  gewesen,  den  Feind  zurückzutreiben,  ,,gleichwolen 
haben  unsere  Trouppen  ihn  bis  zu  Einbruch  der  Nacht  aufgehalten  und 
sich  endlich  in  der  besten  Ordnung  zurückgezogen,  so  dass  nur  die 
20  Stück ,  so  in  der  Gegend  der  Öffnung  f?)  gestanden ,  Verloren  ge- 
gangen seyn  dörfften.**    Auch  der  Reichshofrath  von  Borie  schreibt  am 

II.  Dezember  nach  Würzburg,  das  österreichische  Heer  habe  am  andern 
Tage  die  preussischen  Linien  wieder  bcsrhosseii ,  ..dass  also  die  ganze 
affaire  nicht  viel  decidirt.**  Von  solchen  Berichten  getäuscht  glaubte 
Kaunitz  durchaus  nicht,  dass  die  Oestcrreicher  in  der  Lage  sich  be- 
fi&nden ,  Schlesien  wiederum  zu  räumen.  Breslaus  Uebergabe  erschreckte 
um  so  mehr  in  Wien  und  nun  entlud  sich  der  Uimiuth  über  dem  Haupte 
des  Vertheidigers  von  Breslau.  Die  HoHeutt-  sagten ;  „ist  denn  Herr  von 
Sprecher  nicht  evangelisch?**  Janhagel  rief:  ,,so  geht  es  ,  wenn  man  einem 
Spitzkopfe  von  Kalwiner  ein  Kommando  überlässt!**  Damit  glaubte  man 
das  Wort  der  Erklärung  gefunden  zu  haben  ,  die  Einen  wollten  ihn  mit 
Pferden  geschleift,  die  Andern  enthauptet,  die  Menschenfreundlichsten 
wenigstens  auf  dem  Spielberg  für  Lebenszeit  eingekerkert  wissen.  Das 
Volk  erstreckte  seine  Ungnade  aber  auch  auf  Prinz  Karl ,  gegen  den 
an  den  Stadtthoren,  Kirchen  und  sogar  an  der  Hofburg  Ausfälle  ange- 
schlagen wurden,  obgleich  bei  harU*r  Ahndung  verboten  worden  war. 
von  ihm  onanständig  zu  reden.   Da  indess  ein  Prinz  doch  nicht  alldn 
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geopfert  werden  konnte,   so  musste  als  Sündenbock  auch  der  tapfere 
Nadasdy  vom  Heere  weichen. 

Friedrich  aber  hoffte  nun  ernstlich  auf  Frieden.  In  diesem  Sinne 
machte  er  in  einem  eigenhändigen  Briefe  an  die  Kaiserin  dieser  geeig- 
nete Vorstellungen:  ,,üeberlegen  Sie,  meine  theurc  Cousinp,  dass  Sie 
denjenigen  nidit  überwinden  können,  der,  wenn  Sie  ihn  hätten  cum 
Freunde  haben  wollen,  so  wie  er  Ihr  naher  Verwandter  ist,  mit  Ihnen 
Europa  hätte  zittern  machen  können.  Wollen  Sie  aber  die  Sache  aufs 
äusserste  treiben ,  so  werde  ich  alles  versuchen ,  was  mir  meine  Kräfte 
gestatten.  Wenn  Ihre  Bundesgenossen  so  beistehen ,  wie  ihre  Schuldig- 
keit ist,  so  sehe  ich  voraus,  dass  es  um  mich  geschehen  sein  wird: 
allein  dies  wird  mir  nicht  Schande  bringen.**  Jedoch  das  erzürnte  Weib 
blieb  taub,  verblendet  durch  ihre  Umgebung  und  getäuscht  über  den 
wahren  Umfang  der  erlittenen  Niederlage  gleichwie  über  die  Stimmung 
der  verbündeten  Franzosen  ,  die  sich  freuten ,  dass  es  den  Oesterreichem 
nicht  minder  übel  ergangen  als  ihnen  selber  —  und  die  Völker  mussten 
dieaen  Eigensinn  mit  ihrem  Blute ,  Deutschland  mit  seiner  Schwächung 
sahleB. 


7. 

(Preassische  und  russische  Armee).  Einrücken  der  russischen  Armee 
in  Ostpreussen  unter  Feldmarschal  Graf  Apraxin  im  Juni;  ihr 
gegenüber  das  prcussische  Heer  unter  Feldmarschal  von  Leh- 
wald.  —  Beiderseitige  Manifeste.  —  Die  Festung  Memel  geht  am 
4.  Juli  durch  Kapitulation  an  den  General  Fermor  über.  —  Apraxin 
nimmt  Stellung  am  linken  Ufer  des  Pregel;  Lehwald  verlässt  das 
Lager  am  rechten  Ufer  bei  Petersdorf  und  stellt  sich  bei  Wehlau 
am  linken  auf.  —  Schlacht  bei  Grossjägerndorf  am  30.  August.  — 
Rückzug  Lehwalds  über  Wehlau,  Petersdorf  und  Tapiau  gegen 
Königsberg.  —  Das  russische  Heer  tritt  wegen  Mangels  an  Sub- 
sistenz-  und  Transportmitteln  am  2.  September  den  Rückmarsch 
nach  Tilsit  an.  —  Der  kaiserliche  österreichische  Armeekommissär 
General  von  St.  Andre.  —  Marsch  der  russischen  Armee  nach 
Memel  am  27.  September  unter  grosser  Verheerung  des  Landes.  — 
Eindruck  zu  Petorsbure:  und  Regensburg. 

Jahre  waren  bereits  verflossen,  seit  die  russische  Armee 
sich  zu  rüsten  begann  und  deren  Aufstellung  an  derpreussischen 
Gränze  verheissen  wurde.  ImFrüluahre  wurde  es  endlich  £rnst. 
Feldmarschal  Graf  Apraxin  erhielt  den  Oberbefehl  über  die  in 
den  Ostseeprovinzen  zusammen  zu  ziehende  Armee  und  als 
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Corpsführer  wurden  ihm  die  Generale  Georg  von  Lleven,  Permor 
und  Browne  zugetheilt.  Das  Heer  bestand  an  Fussvolk  ans 
31  Infanterieregimentem,  jedes  za  drei  Batallionen  und  drei 
tausend  Mann,  und  an  Reiterei  aus  19  Regimentern ,  Kürassirea 
fünf,  Grenadiren  zu  Pferde  sechs,  Dragonern  drei,  Husar^ 
f&nf,  einer  14,000  Mann  starken  Schar  donischer  und  nobodi- 
scher  Kosaken  und  Kalmüken  und  2000  kasanschen  Tataren. 
Das  128,000  Streiter  starke  Heer  zählte  fünf  Generalleutnants, 
vierzehn  Generalmajore,  fünf  Brigadiers  und  vier  Generalquar- 
tiermeister, so  wie  eine  zahlreiche  Artillerie.  Lange  vor  dem 
Auf  bruche  war  von  Seite  der  Kaiserin-Königin  der  Feldmarschal- 
leutnant  von  St.  Andre  als  kaiserlicher  Armeekommissär  zur 
russischen  Armee  beordert  worden ,  um  deren  Herannahen  zu 
beschleunigen,  und  eben  so  hatte  derpetersburgerHof  in  gleicher 
Eigenschaft  den  Generalleutnant  Grafen  Tschemischef  zuröster^ 
reichischen  Armee  entsendet,  der  durch  thätige  und  wirksame 
Theilname  in  der  Schlacht  bei  Kollin  sich  eines  besonderen 
Lobes  des  Marschais  Dann  zu  erfreuen  gehabt  hatte.  Am  24.  Mai 
befand  sich  das  russische  Hauptquartier  noch  zu  Mietau  in  Kur- 
land, aber  am  17.  Juni  stand  es  zu  Kauen  oder  Kowno  an  der 
preussischenGränze ,  während  General  Fermor  mit  einer  Armee- 
abtheilung die  Richtung  nördlich  gegen  Memel  genommen  hatte. 
Um  die  preussischen  Küsten  zu  beunruhigen  und  zu  blokiren, 
sollten  am  6.  Juni  die  russischen  Galeeren  und  am  9.  Juni  die 
Fregatten  aus  der  Nähe  von  Riga  absegeln. 

Dieser  grossen  Streitmasse  hatte  König  Friedrich  eine  nur 
schwache  Macht  entgegen  zu  stellen ,  da  das  Anrücken  der 
Russen  in  die  Zeit  fiel,  wo  das  preussische  Heer  Böhmen  räumen 
und  sich  in  die  Lausitz  und  nach  Schlesien  zurückziehen  musste. 
Der  hochbetagte  Feldmarschal  von  Lehwald  stand  dem  Feinde 
blos  mit  30,000  Mann  oder  nach  russischen  Angaben  mit 
40,000  Mann  gegenüber.  Gleichzeitige  Berichte  sagen,  der 
König  habe  diese  Streitmacht  für  zulänglich  erachtet ,  weil  er 
sowohl  auf  einen  kräftigen  Widerstand  der  Festung  Memel 
hoffte,  als  auch  die  zahllosen  Schwierigkeiten  erwog,  welche 
sich  der  russischen  Armee  in  Beschaffung  der  Lebensmittel  in 
einem  so  öden  und  dünn  bevölkerten  Lande  und  bei  der  Fort- 
schaff'ung  des  Geschützes  und  Heergeräthes  auf  bodenlosen 
Wegen  entgegenstemmen  würden.  Friedrichs  Hoffen,  dass  sein 
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tapferes  kleines  Heer  hinreichend  sei,  wurde,  wenn  er  auch  in 
Bezug  auf  Memel  sich  täuschte ,  durch  den  unvorhergesehenen 
Gkuüg  der  Ereignisse  noch  über  troffen. 

Gleichsam  als  wenn  die  europäischen  Höfe  durch  die  Fluth 
TOn  Deklarationen,  Manifesten  und  Memoiren,  welche  allseitig 
zur  Rechtfertigung  Jedes  Theilnehmers  an  diesem  Kriege  bereits 
ergangen  waren ,  noch  nicht  ersättigt  wären ,  Hess  Apraxin,  als 
er  die  preussische  Gränze  überschritt,  ein  hierauf  bezügliches 
Manifest  der  Kaiserin  Elisabeth  verkündigen.  Es  besagte,  „dass 
die  Ursachen,  welche  sie  bestimmten,  durch  ihre  Armee  dem 
König  eine  Diversion  zu  machen,  bereits  der  Publicität  seien 
übergeben  worden.  Der  Feldmarschal  habe  daher  allen  Landes- 
bewobnem  bekannt  zu  machen ,  dass  da  die  Kaiserin  keine  an- 
deren Absichten  habe ,  als  die  gegen  ihre  Bundesgenossen  ein- 
gegangenen Verbindlichkeiten  zu  erfüllen  und  dien  König  von 
Preussen  zu  bestimmen,  wegen  des  Unrechts  und  Schadens, 
den  er  jenen  zugefügt,  Genugthuung  und  Schadloshaltung  zu 
leisten ,  sie  die  Grausamkeit  des  Königs  keineswegs  nachahmen 
wolle.  Alle  Landesbewohner  könnten  daher  unbehelligt  ihren 
Geschäften  nachgehen  und  die  mit  dem  Landbau  Beschäftigten 
könnten  namentlich  auf  ihren  Schutz  rechnen.  Mit  aller  Schärfe 
der  Kriegsgesetze  solle  aber  gegen  jene  verfahren  werden, 
welche  die  Waffen  ergriffen  oder  Heimat  und  Vaterland  ver- 
lassen hätten. "  —  Von  Seite  des  Königs  erging  hierauf  ein 
Gegenmanifest  des  Inhalts:  „Durch  die  Machinationen  verschie- 
dener Höfe  sei  das  bisherige  gute  Einvernehmen  des  Königs 
mit  der  Kaiserin  von  Russland  gestört  worden,  und  eben  deshalb 
habe  er  absichtlich  vermieden ,  deren  Missvergnügen  noch  zu 
steigern.  Gleichwohl  sei  er  nun  zum  Kriege  genöthigt,  da  die 
Russen  die  Landesgränzen  überschritten  hätten ;  es  bleibe  ihm 
nichts  übrig,  als  zur  rechtmässigen  Vertheidigung  zu  schreiten. 
Mit  Beobachtung  der  unter  allen  gesitteten  Nationen  angenom- 
menen Kriegsregeln  solle  seiner  Seits  verfahren  werden.  Würde 
man  aber  in  seinen  Ländern  Gewaltthaten  und  Grausamkeiten 
verüben,  so  werde  es  ihm,  dem  Könige,  nicht  zu  verdenken 
sein,  wenn  er  in  Sachsen  zu  Repressalien  schreiten  würde.** 

Vor  Ende  des  Juni  hatte  General  Fermor  die  Festung  Memel, 
weiche  Oberstleutnant  von  Rummel  mit  blos  800  Mann  verthei- 
dlgen  Boihe,  umschlossen  und  sofort  die  Beiagerungsarbeiten 
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begonnen.  Die  Wegname  der  Stadt  schien  Apraxin  unr  bo  n5- 
thiger,  als,  so  lange  sie  in  preussischen  Händen  war,  die  Zufuhr 
der  Subsistenzmittel  durch  selbe  erschwert  und  gefährdet  wer- 
den konnte.  Die  Belagerung  wurde  mit  solchem  Eifer  betrieben, 
dass  bereits  nach  fünf  Tagen  die  zweite  Parallele  eröffnet  und 
Breschbatterien  aufgepflanzt  werden  konnten.  Eine  heftige  Be- 
schiessung  erfolgte ,  und  zur  Abwendung  des  bevorstehenden 
Sturmes  sah  sich  der  Befehlshaber  veranlasst,  am  4.  Juli  eine 
Kapitulation  in  vierzehn  Artikeln  mit  einem  Separatartikel  ein- 
zugehen. Sie  lautete:  „Die  Garnison,  welche  sich  als  brave  Leute 
gewehrt  hätte,  solle  mit  fünftägigen  Brodrationen  frei  nach  Kö- 
nigsberg abziehen,  jedoch  während  eines  Jahres  nicht  mehr 
gegen  die  Kaiserin  und  deren  Bundesgenossen  dienen ;  die  kö- 
niglichen Kassen  seien  den  Russen  zu  übergeben;  die  Stadt  solle 
nicht  geplündert,  sondern  vielmehr  bei  ihren  Rechten  und  Gre- 
rechtigkeiten  geschützt  werden ;  desshalb  werde  sämmtlichen 
Bewohnern  der  ungestörte  Besitz  des  Eigenthums  und  Sicherung 
vor  Brandschatzung  garantirt.  Die  künftige  Besetzung  der  Stadt 
durch  die  Russen  solle  überhaupt  ohne  Belästigung  der  Einwoh- 
ner geschehen,  und  was  die  Religionsausübung  betreffe,  so  sei 
freie  Fortdauer  des  Gottesdienstes  in  den  lutherischen  und  re- 
formirten  Kirchen  bewilligt.'*  —  Alle  diese  Punkte  entsprachen 
einem  billigen  und  höchst  gemässigten  Verfahren  und  der  Se- 
paratartikel erinnerte  blos  an  das  bereits  im  sechszehnten  Jahr- 
hundert kund  gegebene  Bemühen  der  russischen  Verwaltung, 
möglichst  viele  in  bürgerlichen  Gewerben  und  Geschäften  unter- 
richtete Fremde  für  das  in  allen  Künsten  des  Friedens  weit 
zurückgebliebene  Reich  als  neue  Ansiedler  zu  gewinnen.  Der- 
selbe enthielt  nämlich,  dass  jedem  Militärbedienten  der  ab- 
ziehenden Garnison  förmlich  frei  stehen  solle,  den  preussischen 
Kriegs  -  und  Zivildienst  zu  verlassen ,  um  sich  in  den  Städten 
Russlands  zur  Betreibung  irgend  eines  Gewerbes  niederzulassen 
oder  auch  in  russische  Kriegsdienste  oder  in  jene  seiner  Aliirten 
überzutreten. 

Die  grosse  russische  Armee  überschritt  ohne  Hindernisse 
den  Niemen  oder  die  Memel  und  näherte  sich  dem  preussischen 
Heere ,  welches  am  rechten  Ufer  des  auf  Königsberg  zuströmen- 
den Pregels  gegenüber  von  Wehlau  in  einem  so  stark  verschanz- 
ten und  durch  Waldungen  gedeckten  Lager  stand ,  dass  bei  dem 
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Orte  Peiersdorf  Apraxin  keinen  Angriff  auf  dasselbe  zu  unter- 
nehmen sich  getraute.  Um  seinen  Gegner  zu  bestimmen,  frei- 
willig seine  Stellung  aufzugeben,  ging  er  am  28.  August  mit  der 
Armee  aus  dem  Lager  bei  Narkitten  auf  die  linke  Seite  des  Pre^ 
gels  über  unter  dem  Anscheine ,  als  wolle  er  den  Marsch  auf 
Königsberg  weiter  fortsetzen  und  somit  die  Kommunikationen 
Lehwalds  mit  dem  rückwärts  liegenden  Lande  abschneiden.  Die 
Absicht ,  letzteren  zur  Aufgebung  des  befestigten  Lagers  zu  be- 
stimmen, wurde  auch  glücklich  erreicht,  denn  noch  an  dem- 
selben Tage  ging  auch  die  preussische  Armee  auf  das  linke  Ufer 
über  und  nahm  bei  Wehlau  Stellung.  Am  folgenden  Tage  setzte 
sich  Apraxin  wieder  in  Bewegung  und  schien  somit  eine  Schlacht 
zu  suchen.  Seit  dem  Uebergange  wurde  das  russische  Heer* 
durch  staike  preussische  Abtheilungen  in  der  Nähe  beobachtet 
und  in  steter  Aufmerksamkeit  erhalten. 

Am  30.  August  morgens  um  halb  fünf  Uhr  war  die  russische 
Armee  kaum  aus  den  narkitter  Wäldern  aufgebrochen,  als  be- 
reits die  Nachricht  eintraf,  dassLehwald  sich  nähere.  DiePreus- 
sen  zogen  durch  den  sogenannten  wehlauer  Stadtwald  und  stell- 
ten sich  in  der  Nähe  des  Ortes  Grossjägemdorf  anfangs  in  zwei 
Treffen  auf,  zogen  aber  selbe  bald  in  eines  zusammen ,  um  die 
Flügel  weiter  ausdehnen  zu  können  und  deren  Umgehung  zu 
erschweren.  Die  äussersten  Spitzen  bildete  Reiterei.  Die  russi- 
sche Armee  dagegen  hatte  keine  Zeit  zu  verlieren ;  sie  war  zum 
Theil  genöthigt ,  sich  im  Angesicht  der  feindlichen  Batterien  vor 
den  Waldungen  zu  formiren;  sie  breitete  sich  in  weiter  Linie  vor 
selben  aus  und  deckte  ihre  Flügel  gleichfalls  durch  zahlreiche 
Reiterei  mit  Geschützen. 

Das  preussische  Heer  drang  unter  abwechselndem  Geschütz- 
feuer vieler  Batterien  bis  auf  sechshundert  Schritte  auf  die  rus- 
sische Schlachtstellung  vor ,  dann  rollten  die  Kanonen  vor  der 
Fronte  ab  und  es  begann  um  sechs  Uhr  des  Morgens  ein  heftiges 
Musketenfeuer.  An  mehreren  Punkten  begannen  die  russischen 
Linien  zu  weichen  ui>d  die  Preussen  drangen  theilweise  bis  in 
die  Nähe  des  Waldes  vor,  aber  an  den  Säumen  desselben  ent- 
spann sich  der  hartnäckigste  Kampf.  Umsonst  versuchte  der 
grösste  Theil  der  Reiterei  des  linken  preussischen  Flügels  den 
gegenüberstehenden  rechten  Flügel  der  Gegner  zu  umgehen 
und  im  Rücken  zu  fassen ;  der  Befehlshaber  desselben ,  General 
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Graf  Browne  errieth  alsbald  seine  Absicht  und  rereitelte  alles 
weitere  Vordringen.  Der  Angriff  war  durch  zwei  Cor[>8  Reiterei, 
unterstützt  von  Infanterie,  mit  grosser  Energie  geschehen ,  aber 
er  wurde  hauptsächlich  durch  die  russischen  Geschütze  und  an- 
geblich durch  die  verderblichen  Wirkungen  der  vom  Feldzeug- 
meister Grafen  Schuwalof  erfundenen  Haubitzen  zurückge- 
wiesen. Der  heftigste  Anfall  fand  auf  dem  linken  rassischen 
Flügel  statt,  und  hier  wurde  durch  einen  eigenthümlichenZufiül 
auch  der  ganze  Kampf  entschieden.  Das  preussische  Fassvolk 
rückte  in  geschlossenen  Kolonnen  gegen  die  russische  Linie 
heran  und  entfaltete  sich  erst  in  der  Nähe  eines  Musketen- 
schusses gleichfalls  in  Front.  Das  wechselseitige  Gewehr-  and 
Geschützfeuer  war  von  grossen  Verheerungen  begleitet ,  da  es 
mehrere  Stunden  lang  dauerte.  Bei  einer  rückgängigen  Bewe- 
gung der  russischen  Infanterie  gegen  den  Waldrand  trat  der 
Umstand  ein ,  dass  die  von  ihr  einzuhaltende  Linie  durch  eine 
sumpfige  jedoch  grün  überwachsene  Stelle  von  ziemlicher  Länge 
unterbrochen  wurde.  Marschal  Lehwald  glaubte  die  vermeint- 
liche Lücke  rasch  benutzen  zu  müssen ,  um  sich  zwischen  die 
beiden  getrennten  Theile  hineinzuwerfen.  Als  aber  die  vor- 
dringenden Kolonnen  sich  durch  den  Morast  hindurch  gearbeitet, 
fand  man  erst,  dass  man  sich  getäuscht  hatte,  indemjenerTheil 
der  Truppen ,  der  die  Linie  im  Sumpfe  hätte  bilden  sollen ,  rück- 
wärts desselben  im  Walde  stand  und  die  vordringenden  Scharen 
mit  einem  heftigen  Feuer  empfing,  selbe  sodann  mit  dem  Bi^o- 
nette  angriff  und  überall  zurücktrieb.  Dieser  Moment  wurde 
der  Wendepunkt  der  Schlacht.  Es  war  nach  acht  Uhr  Morgens, 
als  die  preussische  Armee  in  ziemlich  guter  Ordnung  den  Rück- 
zug anzutreten  begann.  Unmittelbar  drangen  jedoch  die  feind- 
lichen Regimenter  ihnen  nach ,  und  nun  begann  allmälig  Un- 
ordnung in  den  preussischen  Scharen  einzureissen.  In  übereiltem 
Rückzuge,  wobei  29  Geschütze  stehen  gelassen  oder  genommen 
wurden,  zog  die  grössere  Truppenmasse ,  ohne  eine  neue  Auf- 
stellung zu  versuchen,  dem  wehlauer  Walde  zu,  während  einzelne 
Scharen  auf  das  rechte  Ufer  des  Pregel  übergingen,  um  sich  in 
ihrem  alten  Lager  bei  Petersdorf  unweit  von  Wehlau,  und  somit 
vier  Stunden  vom  Schlachtfelde  aufzustellen.  Die  russischen 
Kolonnen  verfolgten  das  Hauptcorps  bei  anderthalb  Stunden 
über  das  Schlachtfeld  hinaus  bis  in  die  Nähe  des  obigen  Stadt- 
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waldes  nnd  schlugen ,  als  der  Abend  anbrach,  am  Sanme  des- 
selben ihr  Lager  anf ,  während  General  Sibilsky  mit  einigen  Re- 
l^entem  Infanterie  und  einigen  Tausend  Kosaken  und  Kai- 
mfiken  bis  an  die  Thore  von  Wehlau  vordrang  und  unter  den 
Zerstreuten  grosses  Verderben  verbreitete. 

Ziemlich  gross  und  bedeutend  war  der  beiderseitige  Verlust. 
Nach  dem  vom  Marschal  Stephan  Feodrowitsch  Apraxin  an  die 
Kaiserin  erstatteten  Berichte ,  welcher  zu  Petersburg  am  10.  Sep- 
tember durch  den  Druck  publizirt  wurde ,  verlor  ihr  Heer  den 
Corpsgeneral  Wasiley  Abramowitsch  Lapuchin ,  der,  von  drei  Ku- 
geln tödtlich  getroffen,  seine  letzten  Lebenskräfte  zu  der  Frage 
zusammenraffte ,  ob  dem  Feinde  nachgesetzt  werde  und  ob  der 
Marsebai  gesund  sei;  femer  fielen  der  Generalleutnant  Sibinund 
der  Kosakengeneral  Gapinista.  An  sonstigen  Todten  verlor  die 
Armeenach  obigem  Berichte  blos  860Mann,  nach  jenem  aber,  wel- 
chen General  von  St.  Andr^  an  die  Kaiserin -KTönigin  durch  den 
kais.  Migor  von  Roll  abschickte  und  der  zu  Wien  am  14.  Sept. 
durch  den  Druck  veröffentlicht  wurde ,  blieben  33  Offiziere  und 
824  Soldaten  der  Linie  und  300  Kosaken  und  Kalmüken.  Gross 
war  die  Zahl  der  Verwundeten  und  zwar  aus  der  Zahl  der  Gene- 
rale ,  Georg  und  Matthäus  von  Liewen ,  Matfei  Tolstoi ,  Bosquet, 
VUboy,  Job.  von  Manteufel,  Weimare  und  Plemännikof  sammt 
4(>59  Mann  der  Linie  und  600  irregulären  Reitern.  —  Der  Ver- 
lust des  preussischen  Heeres  war  sehr  schmerzlich.  Auf  dem 
Scblachtfelde  lagen  2500  Todte  und  unter  ihnen  die  Generale 
Graf  Dohna ,  Welow  und  Platen ,  Oberst  Manteufel  und  die  Oberst- 
leutnants  Billerbek,  Golz  und  Grumkau.  Marschal  Lehwald  und 
General  Graf  Finkenstein  trugen  Wunden  davon.  Bios  acht  Offi- 
ziere mit  600  Mann  nach  dem  ersten  Bericht,  und  über  1000  Mann 
nach  dem  zweiten  geriethen  in  Gefangenschaft,  aber  alle  Fah- 
nen wurden  von  den  Tapfem  gerettet.  Wie  trefflich  sich  die  an 
Zahl  so  geringe  preussische  Armee  gehalten ,  wurde  von  Apraxin 
selbst  anerkannt ,  indem  er  in  seiner  Schlachtrelation  erklärte, 
dass  er  der  Tapferkeit  und  der  Ordnung  des  feindlichen  Heeres, 
das  er  jedoch  weder  für  so  stark  noch  aus  so  ausgezeichneten 
Truppen  zusammengesetzt  geglaubt  hatte,  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen  müsse.  Bezüglich  des  Verhaltens  der  Russen  be- 
merkte General  St.  Andre,  dass  die  Infanterieregimenter  zwar 
sehr  wacker  gefochten  hätten ,  der  gfinstige  Ausgang  der  Schlacht 
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wesentlich  aber  der  vom  Generalleutnant  Tolsky  befehligten  Ar- 
tillerie zuzuschreiben  sei.  Er  fügte  bei ,  dass  als  ein  russisches 
Infanterieregiment  in  einem  entscheidenden  Momente  seine 
sämmtlichen  Stabsoffiziere  verlor,  der  ihm  beigegebene  ktis. 
öster.  Major  von  Papilla  sich  an  dessen  Spitze  setzte  und  es  von 
neuem  in's  Gefecht  führte.  Grosses  Lob  spendete  er  in  eige- 
ner Zuschrift  an  die  Kaiserin -Königin  dem  Marschal  Aprmxin, 
der  an  seiner  Seite  zwei  Pferde  verlor,  wegen  seiner  Kriegser- 
fahrenheit und  Tapferkeit.  Wenn  preussische  Geschichtsschrei- 
ber übrigens  den  Grund  des  die  Armee  betroffenen  Unfalls  in 
dem  Brande  einiger  Dörfer  suchen ,  deren  Rauch  die  Truppen 
solcher  Weise  einhüllte,  dass  sie  selbst  auf  einander  feuerten 
und  vom  russischen  Heere  überflügelt  werden  konnten,  so  mag 
dieses  Ereigniss  allerdings  bei  dem  Rückzuge  statt  gefunden 
h^ben,  aber  es  erklärt  nicht,  wie  der  entscheidende  Angriff  am 
narkitter  Walde  misslang,  in  Folge  dessen  erst  der  Rückzug 
begann. 

Die  preussische  Armee  wurde,  wie  bereits  erwähnt,  nur  bis 
zu  den  Thoren  von  Wehlau  verfolgt:  hier  hörte  aller  weitere 
Angriff  auf.  Der  greise  Feldmarschal  wusste  die  ihm  gegönnte 
Ruhe  rasch  zu  benutzen.  In  kluger  Voraussicht  hatte  er  als  der 
Rückzug  begann,  berechnet,  dass  ihm  gegen  einen  neuen  An- 
griff das  frühere  befestigte  Lager  bei  Petersdorf  von  unendlichem 
Nutzen  werden  könne ,  weil  dieses  und  das  zweite  bei  Wehlau, 
blos  durch  den  Fluss  geschieden ,  durch  Pontons  mit  einander 
in  Verbindung  standen.  Noch  am  Abend  des  30.  Aug.  führte  er 
den  Rest  des  Heeres  auf  das  rechte  Pregelufer  in  das  Petersdor- 
fer  Lager  hinüber  und  entzog  somit  vor  der  Hand  denselben 
jedem  weiteren  übermächtigen  Angriffe.  Plier  zu  verharren  lag 
keineswegs  in  seinem  Plane,  sondern  am  folgenden  Tage  brach 
er  mit  dem  Heere  nach  dem  zwei  Meilen  davon  entlegenen  Ta- 
piau  auf,  um  sodann  bei  Königsberg  Stellung  zu  nehmen.  Wäh- 
rend des  Marsches  nach  ersterer  Stadt  erdröhnte  im  russischen 
Lager  fortwährender  Kanonendonner;  die  Sieger  hielten  unter 
Abfeuerung  der  eroberten  Geschütze  und  unter  dreimaliger 
Salve  der  Regimenter  ihr  „Herrgott,  dich  loben  wir.'' 

Rasch  und  unerwartet  erfolgte  jetzt  ein  Umschwung  der 
Dinge.  Als  Apraxin  mit  der  Generalität  sich  berieth,  welche 
Massregeln  nun  weiter  zu  nehmen  seien,  wurde  unerwarteter 
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Weise  gemeldet,  dass  die  Brod-  und  Mehlvorräthe  bereits  zu 
Ende  gingen.  Wie  das  möglich  war,  dass  eine  so  zahlreiclie 
Armee  ohne  nachhaltige  Vorräthe  und  Magazine  in  rauhe  und 
▼on  der  Natur  unbegünstigte  Landstriche  gleichsam  aufs  Ge- 
radewohl geführt  werden  konnte,  blieb  allen  damaligen  Zeit- 
genossen und  namentlich  auch  dem  kaiserlichen  Armeekommis- 
sar, Greneral  von  St.  Andr^  ein  unlösbares  Räthsel.  Allerdings 
konnte  es  wirklich  so  sein,  wenn  man  vergessen  hatte ,  eine  Ar- 
meeadministration für  Beschaffung  der  Lebensmittel  zu  bilden, 
aber  Misstrauen  flüsterte  wieder  den  Gedanken  zu,  Apraxin 
habe  geheime  Befehle  erhalten  und  die  Politik  des  russischen 
Hofes  gehe  einer  Aenderung  entgegen ,  und  andere  witterten 
Verrath  und  behaupteten ,  der  russische  Grosskanzler  Bestuchef 
habe,  durch  englisches  Gold  gewonnen,  dem  Feldmarschal  den 
Befehl  zur  Räumung  ertheilt.  In  eine  theilweise  Bekräftigung 
oder  Widerlegung  dieser  Vermuthungen  hier  einzugehen,  würde 
um  so  schwieriger  sein ,  als  ein  Zusammeniluss  der  verschie- 
densten Motive  statt  fand.  Soviel  jedoch  scheint  fest  zu  stehen, 
dass  bei  dem  russischen  Heere  wirklich  keine  hinlänglichen  Vor- 
r&the  von  Lebensmitteln  existirten ,  dass  ferner  das  weitere  Be- 
nehmen Apraxin's  durch  erhaltene  Befehle  von  Seiten  des  Gross- 
kanzlers bestimmt  wurde,  dass  das  kaiserliche  Kabinet  zu  Pe- 
tersburg bereits  nach  der  Schlacht  von  Kollin  in  seiner  Politik 
schwankend  zu  werden  schien,  Bestuchef  aber  keineswegs 
durch  englisches  Gold  war  gewonnen  worden.  Es  wird  seiner 
noch  später  gedacht  werden. 

Nach  gehaltenem  Kriegsrath  der  Generale  wurde  von  Apra- 
xin beschlossen,  nach  l'ilsit  auf  dem  linken  Ufer  des  Niemen  mit 
der  Armee  zurückzugehen,  um  nach  geschehener  Sammlung 
von  Vorräthen  von  da  aus  auf  Königsberg  vorzurücken.  Der 
Ruckmarsch  wurde  auf  eine  heillose  Weise  vollzogen ,  denn  er 
wurde  durch  Raub  und  Brand  bezeichnet.  Viele  Dörfer  des 
preussischen  Litthauens  oder  des  Masurenlandes  wurden  von 
den  Truppen  geplündert  und  den  Flammen  Preis  gegeben.  Die 
unweit  von  Tilsit  gelegene  und  vom  König  Friedrich  Wilhelm!, 
gegründete  Stadt  Ragnit  wurde  mehrere  Tage  lang  mit  Mord 
und  Brand  heimgesucht ,  und  um  das  grosse  Unglück  noch  zu 
steigern,  kam  vieles  verwahrloste  Bauemvolk  aus  dem  benach- 
barten Lande  Schamay  ten ,  um  mit  den  Kosaken  und  Kalmüken 
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gemeinschaftliche  Sache  zu  machen.    Aus  grossem  Mangel  ao 
Proviant  setzte  sich  endlich  am  27.  September  die  Armee  9xm 
ihrem  Lager  bei  Tilsit  in  Bewegung ,  um  nach  Memel  zuräckzu- 
gehen.   Marschal  Lehwald ,  der  in  steter  Beobachtung  sich  ver- 
halten, besetzte  noch  an  demselben  Tage  die  Stadt  durch  semb 
Vortruppen.  Die  Stellung,  welche  General  von  St.  Andr^  biaber 
bei  dem  russischen  Heere  eingenommen,  wurde  in  Folge  des 
Rückzuges  völlig  geändert.    Er  erklärte  in  seinen  Zuschriften 
an  einige  Fürsten  des  fränkischen  Kreises,  bei  welchem  er  im 
September  zur  SteUe  eines  kaiserlichen  Feldzeugmeistera  er- 
nannt worden  war,  dass  er  an  allen  Vorgängen  seit  dem  Rück- 
zuge  nicht  den  mindesten  Theil  habe.  So  lange  Apraxin  bis  Well- 
lau  vorgerückt  sei,  habe  er  gemäss  seinen  Instruktionen  an  je- 
dem veranstalteten  Kriegsrathe  Theil  genommen  und  die  Proto- 
kolle unterschrieben,  aber  wie  der  Rückmarsch  begonnen,  habe 
er  zwar  den  Berathungen  beigewohnt,  sich  aber  aller  Unter- 
schrift enthalten.    „Meine  Vorstellungen,  fügt  er  wörtlich  bei, 
so  dabei  gemacht,  wurden  zwar  approbirt,  aber  alles  für  unmög^ 
lieh  in  Exekution  zu  bringen  gehalten.''  —  Die  ganze  Eroberung 
bestehe  nur  aus  einer  Stadt  mit  einer  kleinen  Citadelle  sammt 
einem  kleinen  Landstriche ;  das  von  der  Armee  aber  durchzo- 
gene Land  sei  gänzlich  zu  Grunde  gerichtet  und  ausgeplündert 
und  alle  Wohnungen  seien  bis  auf  die  Fundamente  ausgebrannt. 
Die  Kaiserin  Elisabeth  war  über  den  Rückzug  Apraxin^s  in 
hohem  Grade  entrüstet ,  und  der  von  ihm  vorgeschützte  Grund 
wegen  Mangels  an  Lebensmitteln  wurde  jetzt  gegen  ihn  gewen- 
det, weil  er  ja  selbst  die  schlechtesten  Anstalten,  um  sich  sol- 
che zu  sichern,  getroffen.    Sie  nahm  ihm  den  Oberbefehl  über 
das  Heer  ab,  verwies  ihn  vorläufig  nach  Narwa  und  übertrug 
erstem  auf  den  Corpsgeneral  Fernior.  —  Die  zu  Regensburg 
versammelten  Diplomaten  geriethen  in  heftige  Aufregung  je 
nach  ihrer  politischen  Farbe ,  als  der  unerwartete  Ausgang  des 
soviel  verheissenden  Feldzugs  kund  wurde.    Der  kaiserlich  rus- 
sische Ministerresident  von  Büttner  beeilte  sich  jedoch ,  Freunde 
wie  Gegner  zu  beschwichtigen  und  setzte  bereits  im  Oktober  die 
Reichsversammlung  von  einer  ergangenen  kaiserlichen  Dekla- 
ration in  Kenntniss ,  welche  sich  dahin  aussprach :  „Der  Rück- 
marsch des  Feldmarschals  Apraxin  habe  nicht  den  geringsten 
Bezug  auf  eine  Aenderung  der  Verhältnisse  der  Kaiserin  wa 
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ihren  Verbündeten.  Derselbe  babe  nothgedrungen  dessbalb  stattr 
linden  müssen,  weil  Feldmarscbal  von  Lebwald  selbst  alle  Sub- 
sistenzmittel  im  Lande  zu  Grunde  gerichtet  habe.  Anderer  Seits 
babe  die  Armee  ein  viel  zu  grosses  Heergepäck  mit  sich  geführt, 
so  dass  sie  die  Fortschaffungsmittel  nicht  mehr  habe  auftreiben 
können.  Man  werde  daher  künftig  sorgen,  alles  überflüssige 
Heergeräthe  zu  entfernen  und  aus  dem  Innern  des  Reichs  auf 
die  Dauer  eines  ganzen  Jahres  der  Armee  Lebensmittel  zuzu- 
führen/' Wenn  übrigens  versichert  wurde,  General  Fermor  habe 
die  Weisung  empfangen,  noch  diesen  Winter,  es  koste  was  es 
wolle,  die  Operationen  wieder  aufzunehmen,  so  wurde  das 
scheinbar  Unmögliche  bereits  im  folgenden  Januar  verwirklicht. 
Als  schon  das  Ende  des  Dezembers  nahte,  wurde  endlich  der 
österreichische  Armeekommissar  General  St.  Andre,  welcher 
bisher  im  russischen  Hauptquartier  zuLibau  in  Kurland  verweilt 
hatte,  nach  Petersburg  beschieden,  um  über  die  Armee  Auf- 
schlüsse zu  geben.  —  Hiermit  war  russischer  Seits  der  Feldzug 
des  Jahres  1757  zu  Ende.'' 


S5.  Die  Uraachen  des  auffallenden  Wiederabzuges  der  Russen  seien 
nnaufgeklftrt,  versichert  Stcnzel.  Indes«  ist  der  innere  Zusammenhang 
der  russischen  Vorgänge  durch  Friedrich  von  Kaumcr\s  Beiträge  zur 
neueren  Geschichte  aus  dem  britischen  Museum  und  Reichsarchire 
(Band  II.  Leipzig  1838.) ,  Stuhr's  Forschungen  und  Erläutenmgcn  über 
Hauptpunkte  des  Kiebenjnhrigen  Krieges  —  nach  archivalischen  (französi- 
Hchen)  Quellen,  (Band  1.  Hamburg  1842)  und  Ernst  Herrmann 's  Ge- 
>ichiciite  dch  russischen  Staat.s  (Band  V,  aus  dcmi  dresdner  Archive  und 
russischen  Schriften ,  Hamburg  1H53)  cinigermassen  erhellt. 

Wie  sehr  öffentliche  und  geheime  Nachrichten  von  einander  abwei- 
chen, lassen  die  Urtheile  über  A praxi n  erkennen.  Der  englische  Ge- 
sandte Williams  schildert  ihn  als  einen  sehr  dicken ,  plumpen,  schwelge- 
riachen  Mann,  als  einen  Gecken  ,  der  auf  seine  Kleidung  grosses  Gewicht 
le^e,  wie  Brühl,  und  als  ., den  faulsten  aller  Mensehen**,  nannte  ihn  einen 
, »argen  Feigling**  (rank  eoward)  und  sagt,  er  habe  nie  ein  feindliches 
H«er  gesehen,  auch  nicht  gedient,  ausser  in  Münnichs  türkischem  Feld- 
zug. Auch  der  französische  Gesandte  Markis  de  Höpital  urtheilt  im 
russischen  Lager:  seine  Unfähigkeit  und  Furcht  suche  sich  unter  dem 
Scheine  der  Klugheit  zu  verbergen.  Zudem  war  Apraxin,  als  er  den 
Feldzug  antreten  sollte,  nieht  wenig  bekümmert,  durch  Erfolge  gegen 
Preuaseu  bei  dem  mit  Friedrich  befreundeten  Thronfolger  in  Ungnade 
zu  fallen. 

Gratakanzler  Bestuschef  war  wirklich  bestochen  worden.  Als  die 
KfiagtgeCüir  klar  vorlag,  hatte  man  sich  eotachlotsen ,  iproMc  Summen 
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daranzusetzen.  England  bewilligte  ihm  am  8.  August  1756  seine  For- 
derung eines  Jahrgehaltes  Ton  2500  Pfund ,  und  Friedrich  liest  ihm  im 
September  100,000  Thaler  anbieten.  Bestuschef  bedauerte  nur,  diesi 
nicht  zwei  Monate  früher  gewusst  zu  haben,  weil  dann  Vieles  möglich 
gewesen  wäre ,  jetzt  aber  seien  alle  Beschlüsse  gefasst  und  nichts  könne 
die  Kaiserin  Elisabeth  hindern,  Oesterreich  beizustehen.  Indessen  sei 
er  bereit,  sobald  sich  Gelegenheit  darbiete,  dem  Könige  sn  beweisen, 
dass  er  zu  seinen  Diensten  stehe.  Die  nächste  Wirkung  war.  dssf 
Bestuschef  den  Angriff  verzögerte.  Apraxin  selbst  wurde  vermocht, 
seiner  Abreise  alle  nur  möglichen  Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen. 
Auch  schüchterte  der  Bericht  über  die  prager  Schlacht  manche  Mitglieder 
des  geheimen  Rathes  ein,  welche  nun  die  Meinung  aussprachen,  es  sei 
das  Vorrücken  des  russischen  Heeres  nicht  zu  beeilen.  Am  18.  Juni 
geschah  die  koUincr  Schlacht ,  am  30.  Juni  standen  die  Russen  vor  Menel. 

Apraxin 's  Heer  war  (nach  Herrmann)  83,000  Mann  stark  und  banste 
fBrchterlich  in  Ostpreussen.  Unbewaffnete  wurden  zur  Augenweide  ge- 
mordet oder  verstummelt  oder  mit  Martern  gepeinigt ,  Dörfer  ans  rasen- 
dem Muth willen  niedergebrannt.  Apraxin  selber  brach  das  Abkommea 
wegen  Menieis  Ucbergabe.  Die  meisten  preussischen  Soldaten  wnrdea 
zum  russischen  Dienste  gezwungen  und  viele  friedfertige  Einwohner  mit 
ihren  Familien  in's  -Innere  von  Russland  fortgeschleppt.  Feldmarschal 
Lehwald  hatte  von  Friedrich ,  wie  zu  erwarten  stand ,  den  gewöhnlichen 
Befehl  bekommen ,  den  ersten  Russen ,  die  ihm  zu  nahe  kämen ,  auf  den 
Leib  zu  gehen  und  sie  zu  schlagen.  Bei  diesem  Versuche  war  er  frei- 
lich geschlagen  worden  und  vor  Apraxin  lag  nun  Ostpreussen  offen.  Anf 
Apraxin's  frühzeitigen  Rückzug  wirkte  Jetzt  indess.  wider  Erwarten, 
gleichfalls  Bestuschef  ein. 

Dieser  hatte  nämlich  noch  andere  Bestimniungsgründe  als  das  eng- 
lische «nd  preussische  Gold  ,  gewichtigere.  Die  Thronfolge  war  unsicher. 
Kaiserin  Elisabeth  ha8.ste  Preusseii  und  ihr  Wille  in  dieser  Beziehung 
war  fest.  Der  erklärte  Throiif(»lger  (Jrossfürst  Feter  war  für  Prenssen 
eingeiiumiueii ,  seine  ungetreue ,  mit  ihm  entzweite  Gemahlin  erblickte 
in  England  eine  Stütze;  beide  stimmten  in  ihrer  Feindseligkeit  gegen 
Frankreich  »herein.  Katharina  sah  eine  doppelte  Gefalir  bei  der  Thron- 
erledigung  für  sich  vonius,  einmal  von  Seiten  ihres  Gemahls,  sodann 
von  Seiten  Iwans  111. ,  dessen  Anspruch  auf  das  Szepter  die  Schuwa- 
lof's  vertraten,  welche  die  Kaiserin  umgaben.  Ohne  französische  Hülfe 
schienen  diese  jedoch  ausser  Stande  zu  sein .  die  Erbfolge  umzustossen 
(Räumer  11.  347  f.  4ö3  f.).  Katharina  forderte  von  England  20000  Du- 
katen ,  die  ihr  am  8.  August  gleichfalls  bewilligt  wunlen ,  und  versprach 
dem  englibcheii  Gesandten ,  ihren  Gemahl  zu  den  äussersten  Anstren- 
gungen anzufeuern.  In  der  That  wurde  Iwan  III.  Anfang  des  Winter» 
1757/58  in  Schlüsselburg  bewacht  gehalten.  Unternehmend  wie  sie  war. 
mag  sie  aber  auch  den  Gedanken  gefasst  haben .  ihrem  Gemahle  das 
Szepter  zu  entwinden.  Bestuschef  erkannte  wohl .  dass  Peters  Regie- 
rungsantritt seine  eigne  Entfernung  von  der  Gewalt  sein  werde,  und 
hatte  sich  deshalb  an  die  kluge  Katharina  angeschlossen.    Beide  acbdlDen 
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nun  den  Plan  gefasst  zu  haben ,  die  Thronfolge  dem,  wie  es  hcisst,  im  Ehe- 
bruch erzeugten  Kinde  Katharinas  vom  Kammerherrn  Soltykof ,  dem  an- 
geblichen Sohne  Peters ,  dem  dreijährigen  Paul  zuzuwenden  und  die  vor- 
mnndschaftliche  Regierung  mitUebergehung  Peters  der  Katharina  zu  über- 
tragen, unter  deren  Namen  Bestuschef  zu  walten  gedachte  (vergl.  .,die 
Biographie  Peter's  III/\  Wagner's  Geschichte  des  russischen  Reiches 
und  des  sichsischen  Legationsrathes  Prasse  Berichte  aus  Petersburg, 
denen  Herrmann  V,  145  folgt;  dazu  ferner  Coxe's  Berichte  von  seinen 
Reisen  durch  Polen,  Russland,  Schweden  und  Dänemark  S.303f.,  die  ,,Bey- 
trftge  zur  neuesten  Staatsgeschichte  des  russischen  Reiches  in  Briefen. 
London ,  anf  Kosten  der  Gesellschaft,  1764.  S.  25.  26."  und  Vie  de  Cathe- 
rine II,  imp^ratrice  de  Russie,  Paris  an  V.  de  ia  r^publique  (1797)  I, 
51  IT. ,  66  -f.  74 ,  nach  welcher  Schrift  dieser  Anschlag  ganz  von  Bestu- 
schef ausging  und  lange  von  ihm  betrieben  wurde).  Nach  einer  Anti> 
gäbe  soll  Bestuschef  beabsichtigt  haben,  Elisabeth  zu  einer  solchen 
Bestimnrang  zu  Tcrmögen,  nach  einer  andern  soll  er  entschlossen  ges 
wesen  sein,  nach  ihrem  Ableben  ein  Testament  dieses  Inhalts  unter^ 
zuschieben.  Ungefähr  am  18.  September  1767  aiärzte  die  Kaiserin  im 
Spasierengehen  nieder  und  blieb  eine  Stunde  empfindungslos.  Jetzt  er- 
wartete man  ihren  baldigen  Tod,  und  in  diesem  Falle  bedurfte  Bestu- 
schef den  Apraxin  und  sein  Heer  zur  Ausfuhrung  seines  Vorhabens. 
Deshalb  gab  er  ihm  Befehl  zur  Umkehr.  Allein  Elisabeth  genas ,  Pcters- 
barg  ward  unwillig  über  den  Rückgang  des  Heeres  und  Alles  schlug  um. 
In  der  Ostsee  hatte  eine  englische  Flotte  dem  König  Ton  Preussen 
Beistand  leisten  sollen  und  dieser  drängte,  dass  sie  komme  (Raumer 
II,  448  aus  Mitchell  papers  Vol.  XIT.) ,  allein  sie  lief  nicht  aus.  auf  eine 
Erklärung  Russlands,  dass  das  Erscheinen  einer  englischen  Flotte 
in  der  Ostsee  von  Russland  als  offne  Kriegserklärung  an- 
gesehen werden  würde. 


8. 

Preussische  und  schwedische  Armee.  Irrige  Muthmassung  bezüglich 
einer  bewafTneten  Neutralität  Schwedens;  das  schwedische  Heer 
rückt  vor  Mitte  des  Septembers  unter  General  Graf  Hamilton  in 
Prcussisch-Pommcm  ein  und  besetzt  die  Ukermark.  Zustand  des 
Heeres  und  Gründe  zur  ungleichartigen  Behandlung  beider  Land- 
striche. Marschal  Lehwald  naht  im  Oktober  mit  dem  Heere  vor 
der  russischen  (irenze;  Rückzug  der  Schweden  nach  Stralsund. 

Als  Schweden  gleichzeitig  mit  Frankreich  durch  eine  bei  dem 
Reichstag  zu  Regensburg  am  31.  März  veröffentlichte  Deklara- 
tion yom  14.  März  kund  gegeben  hatte,  dass  es  im  Vereine  mit 
geiuumter  Macht  auftreten  wolle,  um  die  bedrohte  Freiheit  der 
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einzelnen  Reichsländer  gegen  alle  Uebergrlflfe  zu  schützen,  und 
da8  bisherige  Reichssystem  und  die  Unantastbarkeit  der  drei  in 
Deutschland  eingeführten  Glaubensbekenntnisse  aufrecht  zu  er- 
halten ,  hatte  das  preussische  Kabinet  noch  immer  gehofft,  dass 
dieses  weniger  durch  wirkliche  Theilname  am  Kriege  als  durch 
eine  bewaffnete  Neutralität  geschehen  würde.  Es  scheint  Mo- 
mente gegeben  zu  haben,  wo  der  preussische  Gesandte  zuStock- 
hoUn ,  Graf  von  Sohns ,  wirklich  im  Glauben  stand ,  das  von  ihm 
angestrebte  Ziel  erreichen  zu  können,  aber  alle  seine  Be- 
mühungen misslangen  am  Ende,  weil  Schweden  in  zu  eng«: 
Verbindung  mit  Frankreich  stand  und  dessen  Gesandter ,  Ton 
Havrincourt,  alle  Plane  durchkreuzte.  Als  Solms  endlich  die 
Gewissheit  sich  verschafft,  dass  an  keine  Neutralität  zu  denken 
sei  und  seinen  Hof  davon  verständigt  hatte,  wurden  die  bis^ 
herigen  Verhältnisse  zum  Stockholmer  Kabinet  auf  eine  aller- 
^Ungs  eigenthümliche  Weise  abgebrochen.  Der  Graf  notifizirle 
dem  schwedischen  Ministerium ,  ohne  sich  weiter  näher  auszu- 
sprechen, dass  die  gegenwärtigen  Umstände  ihn  nöthigten  ab- 
zureisen. Seine  etwaige  Rückkunft  liess  er  völlig  unerwähnt 
Er  kündigte  seine  Wohnung  auf,  verkaufte  das  Mobiliar  und 
reiste  unter  allgemeinem  Bedauern  ab ,  da  man  seine  trefflichen 
persönlichen  Eigenschaften ,  sowie  die  kluge  Bemessenheit  seir 
nes  ganzen  Benehmens  zu  würdigen  wusste.  Die  nächste  Folge 
war,  dass  nun  auch  Wulfenstiema,  der  schwedische  Gesandte 
zu  Berlin ,  auf  gleiche  Weise  sich  empfahl.  Da  der  Graf  jedoch 
einen  Kanzleibeamten  Diestel  zu  Stockholm  zurückgelassen 
hatte ,  so  blieb  schwedischer  Seits  der  Baron  von  Nolken  zu  Ber- 
lin zurück.  Aber  während  das  schwedische  Ministerium  nicht 
ahnte,  dass  Diestel  gleichfalls  abberufen  würde,  ward  Nolken 
gleichsam  aus  Berlin  fortgewiesen.  In  diesem  mildem  Lichte 
wurde  der  ganze  Vorgang  vom  schwedischen  Kabinette  selbst 
durch  den  Druck  publizirt,  obgleich  derselbe  nach  der  Erzählung 
des  Geschichtschreibers  des  siebenjährigen  Kriegs  eine  andere 
und  zum  Theil  stärkere  Färbung  an  sich  trug. 

Am  13.  September  erging  endlich  von  Seite  Schwedens,  wie 
bereits  erwähnt  worden  (vgl.  S.  1 3 1 ),  jenes  Manifest,  in  welchem 
es  erklärte,  auf  Grund  der  stattgehabten  preussischen  Invasionen 
in  den  fränkischen  Kreis  und  in  das  erfurter  Gebiet  seine  Armee 
in  das  Königreich  einrücken  lassen  zu  wollen.   Wie  von  Plotlio 
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zö  Ecgensburg  darauf  geantwortet  wurde ,  ward  gleichfalls  be- 
reits erwähnt.  Da  es  aber  in  diesem  Kriege  zur  Gewohnheit  ge- 
worden war,  dass  keine  Macht  der  andern  das  letzte  Wort  über- 
lassen zu  können  glaubte,  so  erfolgte  von  Seiten  des  Schwedt^ 
sehen  Ministeriums  und  namentlich  in  Bezug  auf  die  früher 
gehoffte  Neutralitat  eine  Erwiderung,  welche  jedoch  erst  im  fol- 
genden Jahre  Teröffentlicht  wurde.*  Selbe  enthält  unter  anderm 
das  hierher  Bezügliche :  „man  habe  dem  Gesandten  Grafen  ton 
Sohns  zu  Stockholm  gar  nichts  versprochen ,  weder  dass  man 
neutral  bleiben ,  noch  dass  man  Partei  ergreifen  werde.  König 
Friedrich  habe  seine  eigentlichen  Absichten  niemals  Sch^^eden 
anvertrauet;  unter  welchem  Titel  könne  man  denn  nun  zu  Ber- 
Kn  fordern,  dass  Schweden  die  seinigen  enthülle?  Die  Rüstungen 
zum  Kriege  hätten  weder  unmittelbar  vor  der  Deklaration  vom 
14.  MSn,  noch  unmittelbar  nach  selber  statt  gefunden.  Man 
habe  dieHoflhung  genährt,  dass  wenn  der  K^nig  alle  Schrecken 
und  UnfUle  eines  allgemeinen  Krieges  sich  vor  Augen  stelle,  er 
aus  rein  menschlichem  Gefühle  dem  Reiche  den  Frieden  ge- 
währen würde.  Das  aufflackernde  Feuer  sei  aber  nicht  mehr  zu 
ersticken  gewesen;  der  Brand  habe  sich  über  verschiedeniD 
Staaten  verbreitet ,  die  nichts  verschuldet ,  gleichwohl  aber  den 
KMig  dadurch  verletzt  hätten ,  dass  sie  am  Reichstage  nach 
ihrer  Ueberzeugung  abgestimmt  und  dem  Kaiser  und  Reich  ge- 
horsam gewesen  seien.  Diese  Thatsachen  und  Umstände  hätten 
Schweden  ungeachtet  seiner  gut^n  Wünsche  gezwungen,  am 
gegenwärtigen  Kriege  Thcil  zu  nehmen.  Vergebliches  Bemühen 
sei  es,  die  Ursache  in  einer  geheimen  Konvention  auffinden  zu 
wollen,  durch  welche  sich  Schweden  verpflichtet  hätte,  zu  Gun- 
fljten  der  Feinde  Preussens  eine  Diversion  zu  unternehmen  und 
dass  als  Preis  dafür  der  kaiseriiche  Bof  ihm  einen  Theil  von 
Pommern  verheissen  habe.  Dieses»  ^su  widersprechen  oder  zuzu- 
geben würde  entweder  eine  Rechtfertigung  oder  eine  Confidenz 
sein,  aber  das  beriiner  KADinet  sei  dermalen  nicht  in  der  Lage, 
weder  die  eine  noch  die  andere  erwarten  zu  dürfen.** 

Wie  jenes  zti  Kegensburg  publizirte  Manifest  angekündigt 
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hatte,  setzte  sich  unter  dem  Oberbefehl  des  Generalleutnant  Gra- 
fen von  Hamilton  das  aus  18,000  Mann  an  Fussvolk  und  4000  Rei- 
tern bestehende  Heer  aus  Stralsund  und  Vorpommern  gegen 
das  preussische  Vorpommern  in  Bewegung.  Das  im  westfSli- 
sehen  Frieden  J  648  der  Krone  Schweden  eingeräumte  Vorpom- 
mern bis  zur  Oder,  war  im  Stockholmer  Friedensschlüsse  1720 
zwischen  Schweden  und  Preussen  getheilt  worden.  Letzteres 
hatte  den  Theil  von  der  Oder  bis  zur  Peene  erhalten  und  ereterem 
war  nur  der  westlichste  Theil  von  der  Peene  bis  zur  mecklen- 
burgischen Gränze  von  seiner  Eroberung  geblieben.  Graf  Ha- 
milton betrat  den  Theil  des  nunmehr  preussischen  Gebiets  mit 
einem  abermaligen  Manifeste  d.d.  Stralsund  am  10.  September, 
welches  offenbar  zu  weit  griff.  Es  entband  alle  Vasallen  and 
Unterthanen  ihres  Eides  der  Treue  und  befahl,  alle  Steuern, 
Abgaben  und  Reichnisse  künftig  der  schwedischen  Administra- 
tion zu  überantworten  und  alle  Etats  über  die  Einkünfte  des 
Landes  derselben  zu  Händen  zu  stellen.  Sämmtliche  vorpom- 
mer*scheLandräthe  wurden  auf  den  18.  September  in  das  Haupt- 
quartier entboten,  um  weitere  Verhaltungsbefehle  zu  empfangen. 
Ohne  allen  Widerstand  wurden  die  ihrer  preussischen  Garni- 
sonen entblösten  Städte  Anklam,  Demmin  und  Ukermünde  be- 
setzt und  dieser  Theil  Vorpommerns  wie  ein  wiedererobertea 
und  zur  Krone  Schweden  gehöriges  Land  betrachtet.  Diese  Er» 
oberung  sowie  deren  weitere  Ausdehnung  war  um  so  leichter, 
als  König  Friedrich  im  Drange  der  Zeit  kein  verfügbares  Heer 
hatte .  wcUihes  er  den  Schweden  hätte  entgegenstellen  können. 
Diese  Gelegenheit  zu  benutzen,  um  einen  kühnen  Zug  zu  unter- 
nehmen und  eine  entscheidende  Thatzu  vollbringen,  dazu  war  die 
schwedische  Armee  nach  dem  Urtheile  der  Zeitgenossen  nicht 
mehr  geeignet.  Der  kiiegerische  Geist  der  Schweden,  sagen 
selbe,  der  sie  unter  der  Herr<;chaft  ihrer  Könige  aus  dem  Hause 
Pfalzzweibrücken  und  namentlit\i  unter  Kari  XII.  beseelt  habe, 
sei  längst  von  ihnen  gewichen  geweswi  und  anderer  Seits  habe 
der  Krieg  gegen  Preussen  in  der  Nation  solbst  nicht  nur  keinen 
Anklang,  sondern  Tadel  gefunden,  weil  sie  unzufrieden  darüber 
gewesen ,  dass  man  sich  zu  Gunsten  einer  katholischen  Macht 
gegen  einen  König  erklärte,  der  ihres  eigenen  Glaubens  war 
und  als  eine  Stütze  desselben  in  Deutschland  galt. 

Während  ein  Theil  der  Verstärkungen ,  welche  durch  schwe- 
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dische  Tran8portfahrzeuge  an  die  pommer'schen  Küsten  über- 
schiflEt  werden  sollten ,  durch  preussische  Schiffe  aufgebracht 
und  nach  Kolberg  geführt  wurden  (am  22.  Oktober  bereits  das 
dritte  Transportschiff),  machte  die  Landarmee  aus  Mangel  an 
nöthiger  Ausrüstung  nur  langsame  Fortschritte.  Es  fehlte  ihr 
an  leichten  Truppen  und  in  einem  so  wasserreichen  Lande  an 
Brückenequipagen ;  femer  waren  weder  Magazine  noch  Feld- 
b&ckereien  vorhanden.  Ostwärts  setzte  ihr  das  obgleich  schwach 
Tertheidigte  Stettin  eine  unbezwingliche  Schranke.  Als  ein 
Heerestheil  die  Ukermark  betrat,  wurde  das  ohnehin  arme  Land 
auf  eine  harte  Weise  belastet,  da  ihm  jene  Rücksichten  nicht 
zu  Theil  wurden ,  welche  man  den  Pommern  bewies.  Ueber  das 
Verfahren,  welches  in  beiden  Landestheüen  beobachtet  wurde, 
glaubte  das  Stockholmer  Kabinet  eine  Erklärung  geben  zu 
müssen.  Es  gab  sie  in  der  oben  bezeichneten  Staatsschrift  in 
folgender  Weise :  „Der  König  habe  den  General  Grafen  von  Har 
milton  beauftragt,  Pommern  jenseits  der  Peene  deshalb  mit 
Sanftmuth  zu  behandeln,  weil  es  als  ein  später  der  Krone  wieder 
anheimfallendes  Land  zu  betrachten  sei.  Man  habe  deshalb  die 
Abgaben  nach  dem  von  der  preussischen  Regierung  eingeführten 
Fusse  erhoben,  die  Landeseinwohner  aber  weder  durch  einen 
neuen  Eid  gebunden ,  noch  selbe  zur  Ergreifung  der  Waffen 
gegen  Preussen  gezwungen.  Nun  könne  es  wohl  sein,  dass  die 
Leistungen  der  Ukermark  bedeutend  grösser  gewesen  seien. 
Blan  gebe  somit  die  Motive  des  statt  gehabten  Unterschieds  hie^ 
durch  an,  stelle  aber  zugleich  völlig  in  Abrede,  dass  die  Uker- 
mark misshandelt  worden  sei**. 

Glücklicher  Weise  wurde  der  Kriegszug  der  Schweden  durch 
keine  Schlacht  und  kein  namhaftes  Gefecht  verherrlicht  und  so- 
mit den  armen  Ländern  viel  Noth  und  Jammer  erspart.  Als  das 
russische  Heer  mit  Ausname  von  Memel  Ostpreussen  wieder 
verlassen  hatte ,  brach  Marschal  Lehwald  im  Oktober  mit  seiner 
tapfem  Schar  gegen  die  Schweden  auf  und  drängte  sie  über 
die  Peene  und  bis  unter  die  Kanonen  von  Stralsund  zurück. 


36.  Der  schwedische  König  Adolf  Friedrich  war  mit  Friedrichs 
de«  Grossen  Schwester  Luise  Ulrike  vcrheirathet ,  gleichwohl  bekriegte 
Schweden  den  Koni^  von  Preussen.  Die  Laudesverfassung  gab  in  Schwi" 
den  die  HaupteiitÄchcidunK  dem  Reichsrath.  König  AdoU  Friedrich  war 
ein  völlig  unbedeutender,  schwacher  Mann,  seine  Gemahlin  stachelt« 
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ihn  jedoch  an ,  nach  Erweiterung  seiner  Befugnisse  zu  streben.  Luise 
Ulrike  wird  als  ein  äusserst  hochmüthiges  und  zu  Ränken  geneigtes 
Weib  geschildert ,  welche  an  das  eigenmächtige  Herrschen  in  Preussen 
gewöhnt ,  die  Einschränkung  der  Eönigsgewalt  in  Schweden  nicht  ver- 
tragen mochte.  In  dieser  Beurtheilung  Ulrikens  stimmen  neben  den 
Schweden  englische  und  französische  Berichterstatter  überein  (bei  Rau- 
iper  und  in:  Qeijer's  Ausgabe  der  nachgelassenen  Papiere  des  Königs 
Gustaf  III.).  In  ihrer  Herrschsucht  trieb  sie  es  zu  Streitigkeiten  über 
die  Verfassung ,  welche  immer  erbitterter  wurden.  Die  im  Reichsrathe 
waltende  Adelspartei,  die  ihr  in  den  Weg  trat,  stellte  sich  ganz  anter 
französischen  Einftuss  und  wurde  im  Hass  gegen  Uliike  feindselig  gegen 
f^us«en  gestimmt.  Ulrike  gewann  mehrere  einflussreiche  Männer  für 
i^ur^nPlaii^,.die  Staatseinrichtung  gewaltsam  umzustürzen ,  zu  einer  Ver- 
schwörung. Haupt  dieser  königlichen  Partei  war  der  Oberst  Graf  Brahe. 
Die  Ausführung  des  Vorhabens  wurde  jedoch  nach  der  Meinung  des  Grafen 
Hordt  hinausgeschoben,  während  unaeitig  der  Hofmarschal  Baron  Hörn  eine 
Bewegung  des  untern  Volks  in  Stockholm  am  21.  Juni  1766  herbeiführte. 
9q  ^eh^te  Uebereinstimmung  ufk  Handeln.  Die  Unbeweglichkcit  des 
l^önigs  in  dem  entscheidenden  Augenblicke  (Mömoires  du  comte  de 
Hordt ,  Berlin  1789.  1. 183)  verdarb  seine  Anhänger.  Kräftig  schritten  die 
Reichsstände  ein ,  Brahc's  und  manches  anderen  Haupt  fiel ,  dem  Könige 
wurden  die  Hände  fester  gebunden  und  Ulrike ,  die  eigentliche  Urhebe- 
rin de^  versnchte«.  Staatsstreiches  gedemüthiget.  Die  siegreichen  Füh« 
i^r  djor  Stände  rathschlagten  sogar ,  ob  sie  die  Königin  einsperren  oder 
aus  dem  Lande  schicken  sollten. 

Nach  diesem  Unterliegen  Ulrikens  war  der  französische  Gesandte 
Ton  Harrincourt  der  in  Stockholm  gebietende  Mann.  Natürlich  drängte 
er  zum  Kriege.  Die  Stimmung  der  einflussreichsten  Schweden  war  ohne- 
hin dem  Bruder  Ulrikens  abgeneigt  und  zwar  in  hohem  Grade  (Raa* 
mer  II.  402);  auch  der  Staats vortheil  schien  die  Theilname  an  einem 
Kriege  zu  fordern ,  in  welchem  sich ,  wie  man  wenigstens  dachte ,  preus- 
sisch  Pommern  gewinnen  liess.  Trotz  des  Einspruches  des  Reichsrathes 
Löwenhjclm  und  der  Abneigung  des  Königs  beschloss  also  der  Reichs- 
rath  im  Juni  1757  den  Angriffskrieg.  Frankreich  und  Ocsterreich  sagten 
am  22.  September  Unterstützungsgelder  zu. 

Das  schwedische  Heer  führte  (wie  die  „Nachrichten  zur  genauem 
Kenntniss  des  Königreichs  Schweden/'  Dresden  1778.  I.  147  angeben) 
nicht  Hamilton,  sondern  der  Fcldmarscbal  Ungern  -  Stemberg.  In  Wien 
verlangte  man,  dass  die  Schweden  Stettin  bei  Seite  lassen  und  gegen 
Berlin  rücken  möchten.  Meklenburgische  Hülfstruppen  im  französischen 
Solde  und  die  Verbindung  mit  dem  französischen  Heere  unter  dem  Her» 
zog  von  Richelieu  sollten  ihre  Macht  vergrössern.  Doch  kam  es  zu  dem 
allen  nicht. 
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9. 

(Preossische  und  Reichsarmee.)  —  Im  Mai  noch  keine  Anstalten  zur 
Bildung  der  Reichsannee.  —  Ein  preussischcs  Freicorps  zieht  naclir 
der  i>rager  Schlacht  über  Berauo  und  Pilsen  in  die  Oberpfalz  und 
den  fränkischen  Kreis.  —  Berennung  der  Reichsstadt  Nürnberg  am 
il,  Bfai.  —  Alarm  der  Reichsversammlung  bu  Regensburg.  —  Auf- 
■telinng  eines  Corps  fränkischer  Krektruppen  zu  Langenfeld ;  dessen 
Anaug  gegen  das  Freicorps.  —  Gefecht  bei  Vach  am  10.  Juni.  — • 
Rückzug  der  Preusaen  über  Erlangen,  Ebermanstadt,  Hohlfeld 
Bchesslitz.  —  Bestürmung  des  Städtehens  Weiasmain  «m  16.  Junik 
Eüekang  über  Mainroth  gegen  Kulasbach  und  Gewinnung  des  Sach- 
•cn-Eoburg'schcn  Gebiets  durch  einen  Kontremarsch.  —  OfUzieUe 
Schmftbnngen  über  den  Befehlshaber  des  Freicorps,  Oberstleut- 
nant von  Meyer;  dessen  Vertheidigung  durch  den  preuasischen  Ga* 
sandten  am  Reichstag  und  doppelte  Beförderung  durch  den  König, 

—  Einbruch  eines  zweiten  Corpa  in  das  kurmainzische  Eichafeld. 

—  Effurt  am  19.  Juni  berannt  und  fruchtlos  zur  Uebergabe  aa& 
gefordert.  —  Nach  erhobenen  Kriegakontributionen  zieht  Geaeralr 
Oldenburg  am  24.  Juni  wieder  ab.  —  Deklarationen  am  Reichstag. 

Wollte  Deutschland  als  deutsches  Reich  seine  Macht  im  Felde 
geltend  machen,  so  musste  es  in  Ermangelung  eines  stehenden 
Belchsheeres  ein  solches  aus  den  Kontingenten  der  einzelaeik 
als  unmittelbare  Reichsstände  geltendeaLänder,  Ländchen  und 
Orte  erst  bilden.  Von  sehr  alten  Zeiten  waren  Matrikeln  über  die 
Alannschaften  und  Geldbeiträge  vorhanden,  welche  im  Falle 
eines  Reichskriege^  und  allgemeinen  Aufgebots  von  den  einzel- 
nen Reichsständen  zu  stellen  und  zu  erlegen  waren.  Damit  war 
aber  der  Sache  noch  lange  nicht  geholfen.  Traten  auch  die  Kon- 
tingente ,  die  von  mehreren  Tausenden  bis  zu  einigen  und  eineiB^ 
Mann  zersplittert  waren,  zu  einem  Ganzen  zusammen,  so  bil- 
deten sie  doch  noch  immer  kein  Ganzes,  weil  sie  als  Theile  durch 
WafTenauarüstung ,  Handhabung  derselben,  Kommando,  Di»* 
elplin  und  Ausbildung  zu  sehr  von  einander  unterschieden  warea; 
dazu  kam  dann  noch ,  dass  eine  solche  Reichsarmee  keine  ge- 
meinsame Administration  für  Verpflegung  und  Lazarethe ,  keine 
Reserve-  und  Belagerungsparks,  keine  Genietruppen,  keine 
Brücken-  und  Trainzüge,  der  oberste  Befehlshaber  derselben 
aber  keinen  Generalstab  hatte,  wenn  er  denselben  nicht  zugleich 
mitbrachte.  Schon  im  zweiten  Jahre  dauerte  nun  der  Krieg  und 
seit  dem  Reichsbeschluss  vom  10.  und  17.  Januar,  nunmehr 
wirklich  eine  Armee  gegen  Köiüg  Friedrich  in  das  Feld  zu  stellen, 
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war  gleichwohl  nach  Ablauf  von  vier  Monaten  im  ganzen  deut- 
schen Reiche,  soweit  es  sich  bei  dieser  Massregel  betheiligen 
konnte,  noch  nicht  das  Mindeste  geschehen.  '^ 

37.  An  dieser  Stelle  scheint  es  erforderlich ,  einen  weitergdienden 
Blick  auf  die  Zustände  im  Reiche  zu  werfen  und  zwar  zuerst  auf  dai 
Oebahren  der  Reichsstände,  sodann  auf  die  Stimmung  des  Volkes. 

Die  Fürsten  des  heiligen  römischen  Reiches,  die  so  übermüthig  in 
ihrem  Suveränetätsdünkei  gegen  ihre  Unterthancn  sich  zeigten ,  liebten 
es  in  die  Abhängigkeit  von  auswärtigen  Herrschern  zu  treten.  Um  aus 
der  ihnen  unterwürfigen  Bevölkerung  mehr  Geld  zum  Verprassen  oder 
zum  Ansammeln  eines  Hausvermögens  herauszuschlagen ,  verkauften  sie 
ihre  Mannschaften  in  den  Dienst  fremder  Könige.  Grossbritannien  und 
Frankreich  vergrösserten  ihre  Macht,  indem  sie  sich  klugerweise  aus- 
wärtiger Kräfte  bedienten,  die  in  der  Verfolgung  ihrer  Absiebten  auf- 
gerieben wurden.  Um  ein  Stück  Geld  brachten  sie  sich  in  den  Vortheil, 
ihre  Kriege  mit  weit  grösserer  Stärke  führen  zu  können ,  als  sie  eigent- 
lich selbst  besassen ,  und  den  Menschenverlust,  den  der  Krieg  mit  sich 
bringt ,  zu  einem  Theilo  von  ihrem  Lande  auf  andere  Länder  abzuwälzen. 
Deutschland  aber  musste  für  fremde  Zwecke  und  oft  wider  die  eignen 
Interessen  seine  Söhne  beigeben.  Bei  dem  Ausbruch  des  preussiscb- 
österreichischen  Kriegs  befanden  sich  demzufolge  viele  deutsche  Fürsten 
in  der  doppelten  Stellung  als  Rcicbsfürstcn  und  als  Bundesgenossen  von 
England  oder  Frankreich  und  hatv^n  die  zwiefache  Obliegenheit,  dMB 
Reiche  ilur  Kontingent  und  dem  zahlenden  Bundesgenossen  die  für  Kriegt- 
selten  verschriebene  Mannschaft  zu  liefern.  Diejenigen ,  welche  von  Eng- 
land in's  Schlepptau  genommen  waren,  bef^oden  sich  im  Falle,  ihren 
Vertrag  mit  diesem  zu  brechen  oder  den  Rcichsschlüssen  nicht  nach- 
zukommen ,  ja  sogar  gegen  Kaiser  und  Reich  zu  Viämpfen. 

Als  die  Kriegsgefahr  heranzog,  hatte  Frankreich  sowohl  als  Eng- 
land neue  Anstrengungen  gemacht,  um  unter  den  Reichsfürsten  weitere 
Bundesgenossen  zu  gewinnen.  England  zog  im  Jahre  1755  die  Fürsten 
von  Sachscn-Gotha,  Schaumburg-Lippe ,  Hessen-Kassel,  Würzburg  und 
Ansbach  auf  seine  Seite ,  auch  trat  Braunschweig- WolfcDbüttel  von  der 
firanzösischcn  Partei  zur  englischen  über.  Im  Jahre  1756  wirkte  indess 
diesem  Bemühen  Englands  der  wiener  Hof  entgegen.  Am  12.  Juni  1756 
schrieb  Kaunitz  nach  Würzburg ,  indem  er  das  versailler  Bündniss  vom 
I.Mal  mittheilte,  er  werde  Eröffnungen  bezüglich  der  Subsidien -Kon- 
vention mit  Hannover  machen,  „wie  anstatt  derselben  künftig  sie  im 
Einvcrständniss  mit  dem  hiesigen  Hof  auf  eine  andere  Art  wirksam  ge- 
macht werden  möge",  und  als  das  hannöver'sche  Ministerium  unteren 
22.  Juli  an  Würzburg  die  Aufforderung  crliess,  die  am  6.  September 
1766  geschlossene  Uebereinkunft  zu  erneuern ,  lehnte  Würzburg  (20.  Au- 
gust und  4.  September)  diess  ab.  Es  trat  also  zurück.  Auch  Ansbach 
verlicss  die  englische  Partei.  Es  trat  zu  Frankreich  über  und  verpflich- 
tete sich  sogar  gegen  eine  Geldsumme  (jährlich  60,000  Fl.  an  den  Mark- 
grafen, 2000  Fl.  an  den  ansbachischen  Kammerpräsidenten  Freiherm  ton 
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Gemmingen ,  sowie  4000  Fl.  an  den  Minister  von  Seckendorf)  und  gegen 
die  Zusage  der  Unterstützung  seines  Erbfolgeanspruchcs  auf  Baireutb, 
300  Husaren  zu  stellen  und  die  kaiserliche  Sache  auf  allen  Reichs-  und 
KreisTersammlungen  seinerseits  zu  halten.  Gleichwohl  hatte  England  1758 
masser  den  Hannoveranern  etwa  20,000  Soldaten  von  seinen  Bundes- 
genossen gegen  Frankreich  im  Felde.  Unbegründet  sei  übrigens  (wurde 
hannöver'scher  Seits  behauptet)  der  Vorwurf,  dass  auch  für  die  hannö- 
Ter^schen  Truppen  ,,Subsidien'*  von  England  gezahlt  würden.  Natürlich 
onterliessen  die  Verbündeten  Englands  die  Stellung  ihres  Thciles  zur 
fJEt^ichs-Exekutions- Armee'*  unter  dem  Vorgeben ,  sie  hätten  ja  gegen 
die  Abfassung  des  betrefTcnden  Rcichsschlusses  gestimmt ,  so  dass  auch 
wider  sie  die  Reichexekution  erkannt  werden  musste. 

Frankreich  hatte  schon  vor  dem  Kriege  die  Fürsten  von  Köln ,  Mainz, 
Lüttich ,  Baiem ,  Pfalz ,  Würtemberg ,  Zweibrücken ,  Darmstadt ,  Meklen- 
burg,  Nassau  und  mehrere  kleinere  in  seinem  Solde.  Baiem  war  vcr- 
bnnden,  ihm  6800  Soldaten,  Würtemberg  6000  zu  stellen,  welche  auch 
Im  Herbst  1757  dem  Österreichischen  Heere  beigegeben  wurden.  Bei 
dem  frinzösischen  Heere  befanden  sich  6000  Pfälzer,  1800  Kölner  u.  ä. 
im  Dienste  des  Königs  von  Frankreich. 

Ein  bedeutender  Theil  der  deutschen  Fürsten  war  demnach  aus  Oeld* 
gier  in  Banden  der  Abhängigkeit  vom  Auslande.  So  weit  deren  eigne 
Wünsche  Raum  fanden ,  richteten  diese  sich  auf  Beilegung  des  im  Reiche 
aasgebrochenen  Zwistes  oder  wenigstens  auf  Nichtbethciligung  an  den 
stattfindenden  Kämpfen.  Indessen  war  es  den  Reichsfürsten  nicht  ge- 
lungen ,  sich  der  Obliegenheiten  gegen  dts  Reich  zu  entschlagcn  (man 
erinnere  sich  des  Seite  99 — 102  Gesagten).  Säumig  thatcn  sie  was  sie 
mossten. 

Ausser  der  Geneigtheit  zur  Ruhe  machte  die  Besorgniss  vor  den 
Folgen  friedliebend ,  welche  das  durch  einen  Sieg  des  Hauses  Habsburg 
über  Friedrich  erlangte  Uebergewicht  des  Kaisers  für  alle  ReichsstAnde 
haben  könne.  Der  protestantische  Theil  der  Reichsstände  gedachte  na- 
mentlich nicht  ohne  Angst  des  möglichen  Ausgangs. 

Obwohl  das  angreifende  Vorgehen  Friedrichs  das  Missfallen  der 
protestantischen  Reichsfürsten  erregte ,  so  schwebten  sie  doch  in  Sorge, 
am  Ende  möge  durch  den  Krieg  ihre  Religion  und  vielleicht  gar  das, 
was  sie  die  deutsche  Freiheit  nannten ,  leiden.  England  machte  sie  auf 
die  Gefahren  aufmerksam .  die  ihnen  von  Frankreich  drohten.  Der  an 
den  kleinen  Höfen  herumreisende  französische  Minister  de  Folard  fand 
daher  mit  seinen  Ermahnungen  nicht  den  gewünschten  Eingang.  Es 
rietb  daher  (am  20.  Februar  1757)  der  Fürstbischof  von  Würzburg  in 
Briefen  an  Kaunitz  wie  an  Colloredo ,  entweder  die  beunruhigten  Ge- 
müther zu  beschwichtigen  oder  sie  durch  ein  Beobachtungsheer  am 
untern  Rhein  einzuschüchtern.  Am  Rhein  sollte  auf  die  Reichsstände 
der  österreichische  Graf  Pergen  einwirken  mit  Unterstützung  des  Mi- 
nister Cobenzl  in  Brüssel.  Es  gelang  diesem  auch  Beschlüsse  durch- 
sntetzen  „malgrö  les  Protestans"  wie  er  aus  Frankfurt  am  29.  Januar 
1157  an  Cobensl  berichtet ;   welter  schreibt  er  diesem  am  26.  Februar : 
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„je  ne  saurois  exprimer  a  Votre  Excellence  Les  peines  et  Mouv^ens 
que  je  me  suis  oblig^  de  mc  donner  jour  etNuitpourpreTenirla  dange- 
reuse  loactivitö  ä  laquelle  la  plupart  des  Etats  incline  en  partie  par 
Crainte  des  D^pcnses  et  en  partie  par  uoc  predilection  pour  le  Roy  de 
Pruste,  qui  tot  ou  tard  Les  mcnera  a  leur  perte/'  und  aus  Erfurt  am 
8.  Mai:  ,J'ay  mis  Ic  Cercle  du  haut  Rbin  en  mouTcment  et  j'ay  trouve 
moyen  de  döcontenanccr  les  mal- inten tioacs  par  la  majoritd  d'oae 
scule  voix. *'  Am  6.  Juni  berichtet  er  aus  Frankfurt,  Kurmainz  habe 
2600  Fussgängcr ,  Kurtrier  1200  ausrücken  lassen ,  Kurköln  werde  ehe- 
stens 1000  IVIann  und  der  pfälzer  Kurfürst  1660  IVIann  stellen ;  nun  sehe 
er  doch,  dasB  er  nicht  umsonst  gearbeitet.  Mehr  Hemmungen  als  Ia 
kurrheinischen  Kreise  fand  Pqrgcn  im  oberrheinischen ,  den  er  demn&cbst 
in  Bewegung  zu  bringen  suchte,  doch  ohne  schon  sicher  zu  sein,  dass 
ihm  dies  gelingen  werde.  Er  versichert  Cobenzl :  „que  j'y  perds  pres* 
que  mon  Latin ,  puisquc  la  Partialitö  de  tous  ccs  Protestans  pour  Ic  Roy 
de  Prusse  paroit  incroyable  et  Mr.  d'Azenheim  sc  distinguc  au  particn- 
Uer  par  les  mouvemeus  inouis,  qu'ils  sc  donnc  pour  contrecarrer  mes 
Operations.*'  Erstaml7ten  begann  er  eine  ,,opöration,  quiaura  pcutetre 
effet*'  und  am  21.  Juni  konnte  er  Cobenzl  die  Entschliessung  des  obcr^ 
rheinischen  Kreises  melden,  noch  in  diesem  Monate  4000  Mann  nach 
Franken  zu  schicken.  „  Und  gleichwie  diese  Entschliessung  dermahlea 
,»der  werkthätigcu  Hülfe  den  Ausschlag  um  so  mehr  gegeben  hat,  ak 
•»dem  Schwäbisch-  und  Bayerischen  Creyss  andurch  alle  gegründete 
„Ursach  benommen  ist,  ihre  Trouppen  in  ihren  Creyss -Bezirken  he- 
rhalten zu  wollen,  alss  dtefftc  diese  un vorgesehene  und  von  denen 
fj^eussischen  Anhängern  für  ohnmöglich  angegebene  armatur  derer 
„Rheinisch  Creyssen  in  dem  Preussiscben  Operations-plan,  nach  wel- 
„cbcm  man  vermuthlich  mit  wenigen  Bataillons  das  ganze  Reich  in 
„forcht  und  Schrecken  zusezcn  und  andurch  diesser  Rcichs-Executions- 
„Armöc  cntübriget  zu  seyn  geglaubet,  eine  grosse  Aenderung  verur- 
, «Sachen. "  —  Schwankten  und  zögerten  schon  die  Herren,  so  erwiesen 
sich  die  Reichsstädte  Frankfurt,  Nürnberg,  Ulm  u.a.  noch  abgeneigter 
und  saumseliger. 

Vielfach  äusserte  sich  in  grösseren  und  kleineren  Erscheinungen 
die  Abgcueigtheit  des  Volkes  gegen  den  Krieg  wider  Prcussen.  Die  in 
Anfang  des  Jahres  1757  in  Münster,  Osnabrück,  Paderborn  und  Hil- 
dcshcim  gehaltenen  Landtage  widersprachen  der  Thcilname  am  Kriege 
und  wollten  kein  Geld  zu  den  Rüstungen  bewilligen.  Daher  zeigt  sich 
dann  auch  im  Reichsheere  Widerspenstigkeit  und  während  der  Kriegt* 
Unternehmungen  zu  verschiedenen  malen  eine  den  l^eussen  förderliche 
Abgeneigtheit  der  Bevölkerung.  So  berichtet  z.  B.  der  von  den  Preot- 
•en  zur  Uebergabe  aufgeforderte  Befehlshaber  von  Erfurt:  ein  grosser 
Theil  der  Bürgerschaft  sei  dem  König  von  Preusseu  wohl  gesinnt;  so 
wird  in  Regensburg  bei  der  Annäherung  der  Preussen  das  gemeine  Volk 
unruhig,  wie  der  Reichstagsgesandte  von  Fechenbach  dem  Würzburger 
Fürstbischof  am  16.  Mai  1757  meldet.  Im  Verlaufe  der  Bcgebcnlieitcn 
wird  sich  wiederholt  Gelegenheit  bieten ,  hierauf  achten.   Diese  Stinunnog 
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führte  auch  den  Freimaurerorden  dabin,  auf  preussiscbe  Seite  zu 
treten.  Am  4.  August  1757  boten  ,,die  Kommission  habende  Glieder 
des  Freimaurer -Ordens'*  dem  Könige  ,,als  dem  grössten  und  mäch- 
tigsien  Proteetor  deutscher  und  besonders  protestantischer  Nation*'  die 
Bttfe  des  Ordens  an.  Friedrich  scheint  nicht  hierauf  geachtet  zu  haben. 
Lieber  war  es  ihm  vermuthüch,  dass  (was  Cobenzl'n  durch  einen  Brief 
auA  dem  Hage  vom  17.  Juli  1757  angezeigt  wurde)  reiche  Holländer  in 
Amsterdam  und  im  Hage  ihm  Geld  zu  den  Kriegskosten  zusendeten. 
Indess  ist  der  geheime  Einfluss  der  Freimaurer  in  allen  Öffentlichen 
VerhältBissen  nicht  gering  anzuschlagen. 

Dieaie  preussiscbe  Stimmung  suchte  der  thätige  preussiscbe  Reichs- 
tagsgesandte ^on  Plotho,  dessen  Verbleiben  in  Begensburg  merkwür- 
digerweise geduldet  wurde,  zu  nähren.  Er  hatte  mehr  als  zwanzig 
geheime  Geschäftsträger  an  den  kleineren  Höfen  und  in  den  grossen 
Stftdten  bestellt ,  unterhielt  mit  Offizieren  in  den  feindlichen  Heeren  Ver- 
biadungen  und  sorgte  für  den  Fortgang  der  preussischen  Werbung  im 
Beifihe.  Auch  Friedrichs  geistreiche  Schwester  in  Baireuth  warb  unter  der 
Ha^d.  Sie  liess  in  Erlangen  zwei  Zeitungen  erscheinen ,  eine  in  deutscher 
and  eine  in  französischer  Sprache,  welche  mit  grosser  Heftigkeit  die 
öffentliche  I^inung  für  Preussen  zu  gewinnen  suchten;  die  deutsche  gab 
Gross ,  die  französische  Meunicr  heraus ,  sie  selbst  verfasste  die  Mehr- 
isbl  der  Aufsätze.  An  mehrere  Höfe  sendete  Friedrich  den  Baron  Eich* 
stidt  QMt  dem  Auftrage,  dem  Grafen  Pergen  entgegenzuarbeiten. 

Dss  qiederrheinisch  -  westfälische  Direktorium  führten  der  Bischof 
von  Münster ,  der  pfälzer  Kurfürst  als  Herzog  von  Jülich  und  der  König 
von  Preussen  als  Herzog  von  Kleve:  diese  hatten  sich  in  Gemässheit 
eines  Abkommens  von  1G65  zu  vereinbaren.  Ais  nun  die  beiden  ersteren 
mU  Uingohung  des  im  Kriege  befindlichen  Preussens  einen  Kreistag  auf 
den  18.  August  1757  nach  Köln  ausschrieben ,  legte  der  preussiscbe  Kreis- 
gcsandtc  von  Ammon  nicht  nur  am  22.  August  Verwahrung  dagegen  ein, 
toodena  stellte  auch  vor ,  dass  aus  diesem  Vorgange  den  evangelischen 
Kondirektoren  anderer  Ecichski*eise  und  dem  gcsammten  Corpus  evan- 
gelicum  grosse  Nachtheile  erwachsen  könnten. 

Bei  so  bewandten  Umständen  warf  Friedrich  sogleich  nach  der 
pCSger  Schlacht  mit  gewohnter  Kühnheit  eine  kleine  Schar  unter  Meyer, 
deren  A))8endung  sein  Heer  nicht  schwächen  konnte ,  mitten  in  das  Reich. 
Difi  prager  Scblacibt  verbreitete  Schrecken  unter  den  Widersachern  Frie- 
drichs, Gar  mancher  kleine  Fürst  wünschte  jetzt  sehnsüchtig,  wenn 
in^nd  möglich  ruhiger  Zuschauer  des  Krieges  bleiben  zu  können  und 
äij^tigte  sich  einen  König  zur  Rache  zu  reizen,  dessen  Zorn  schnell 
und  biurt  traf.  Noch  war  kein  Reichsheer  gebildet.  Kurpfalz  zögerte, 
s^ine  subsidicnmääsigcn  Truppen  den  Franzosen  zu  geben ,  Kurbaiem 
ggrach  wi5:d$:r  von  der  Noth wendigkeit  eioorNeutralitätserklärung(Stuhr 
I«  247, 318) :  kurz  der  Augenblick  war  günstig ,  die  Ausführung  der  regens- 
burger  Beschlüsse  zu  hintertreiben.  Das  Erscheinen  Meyer's  sollte  auf 
die  Sünde  augsburgischen  Bekenntnisses  ermutbigend  einwirken,  die 
JuUholischen  l^tiftslande  einschüchtern ,  die  Neutnditit  einaelner  Reichs- 
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Der  preussische  Gesandte  zu  Regensburg  hatte  sicher  seinen 
Gebieter  von  allen  hindernden  und  für  des  Königs  Sache  gün- 
stigen Umständen  in  Kenntniss  gesetzt,  zu  welchen  namentlich 
gehörte,  dass  die  Reichsstände  äusserst  hart  daran  gingen, 
irgend  einen  dezisivenBeschluss  von  weitgreifendem  Bereiche  zu 
ifassen,  aber  noch  weit  zäher  sich  bewiesen,  da  es  galt,  das  Be- 
schlossene durch  Waffenmacht  auszuführen,  weil  sie  die 
schwächste  Seite  der  deutschen  Reichsverfassung,  die  militäri- 
sche ,  eben  am  besten  kannten.  Dem  König  schien  aber  beson- 
ders viel  daran  zu  liegen ,  worüber  sein  Gesandter  keine  genü- 
gende Aufschlüsse  geben  konnte,  zu  wissen,  wie  die  Volks- 
stimmung gegen  ihn  beschaffen  sei,  und  ohne  Zweifel  um  selbe 
zu  erproben ,  beschloss  er  nach  der  Schlacht  bei  Prag  am  6. 


stände  erzwingen,  Geld  und  Soldaten  beitreiben  und  der  Aufstellnng 
des  Rcichsbeeres  zuvorkommen.  Meyer's  Zug  war  vortrefflich.  Er  iand 
auch  an  vielen  Orten  den  gemeinen  Mann  gut  preussisch.  Das  Gerücht 
ging ,  es  folgten  hinter  ihm  zwanzigtausend  Mann.  Nach  Amberg ,  Be- 
gensburg,  München  flüchteten  Manche  vor  ihm.  Von  allen  Seiten  er- 
tönte nun  Angstgeschrei  und  Hülferuf  der  Feinde  Friedrichs ;  viele  be- 
gehrten Reichsbeistand  gegrsn  Meyer's  lileines  Hftuflein.  Verschiedene 
Reichskreise  schienen  in  äusserster  Gefahr  zu  schweben.  Allein  iwi- 
sehen  der  prager  und  kolliner  Schlacht  lagen  nur  sechs  Wochen!  Die 
kolliner  brachte  auch 'im  Reiche  den  Umschlag,  zumal  die  Bischöfe  von 
Mainz,  Würzburg  u.  a.  sehr  thätig  wirkten. 

Das  kaiserliche  Mahnungsschreiben  an  die  Kreise  vom  13.  Mai  be- 
schuldigte den  König ,  dass  er  nach  Vorgang  älterer  Kriegslilufe  darauf 
sinne ,  mit  zertheilten  Abtheilungen  sich  aus  einem  Lande  in  das  andere 
zu  werfen ,  damit  der  in's  Verderben  gestürzte  Landmann  aus  Noifa  sich 
zu  seinen  Fahnen  schlage  und  eine  allgemeine  Verwüstung  im  Reich 
angerichtet  werde. 

Diese  Beschuldigung  war  jedenfalls  aus  der  Luft  gegriffen,  wohl 
aber  war  dieser  Zug  zugleich  eine  Brandschatzung.  Am  28.  Juni  ver- 
langte Meyer  von  einem  bambergischen  Flecken  die  Zahlung  von 
3000  Gulden,  am  29tcn  forderten  und  erhielten  die  Preussen  von  der 
Stadt  Erfurt  eine  Zahlung  von  150,000  Thalcrn  u.  s.  f.  (Die  beiden 
letzten  Angaben  aus  den  Briefen  St.  Pierre's  an  Cobenzl).  Auch  nach 
dem  im  Bibeltonc  gehaltenen  ,,Buch  Mayer,  Hauptmanns  des  Königs 
„von  Preuscu,  Welches  beschreibt  den  Zug  zu  den  Franken  bis  gen 
„Nürnberg.  Beschrieben  durch  Nathan  Mayer,  Schutz-Juden  in  Fürth, 
„bey  Nürnberg.  Windsheim  1757»*  plünderten  die  Soldaten  der  Frei- 
schar die  Einwohner  arg,  „Hessen  sich  begnügen  an  ihren  Kleinodien 
„und  nahmen  ab  die  Spangen  von  ihren  Händen  und  die  Stirnbänder 
„von  ihren  Häuptern  und  die  Ketten  und  die  Halsbänder  und  die  Ringe 
„—  und  Schrecken  kam  über  alle  Einwohner  des  Landes." 
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ein  leichtes  Streifcorps  durch  das  westliche  Böhmen  nach  Fran- 
ken zu  senden.  Er  überwies  seinem  Flügeladjutanten,  dem 
Oberstleutnant  von  Meyer,  ein  kleines  Corps  von  2000 Mann^ 
bestehend  aus  zwei  Batallionen Fussvolk  zu  1500 Mann,  300 Hu- 
saren und  5  Geschützen  sammt  Bedienung  und  Train.  Die  In- 
fanterie bestand  aus  sogenannten  Freikompanien,  welche  von 
Meyer  und  Oberstleutnant  Le  Noble  im  verwichenen  Jahre  zu 
Naumburg  und  Freiberg  gebildet  hatten.  Ohne  Widerstand  zu 
finden,  verfolgte  das  Corps  die  gerade  Strasse  über  Beraun,  Bo- 
kitsan  bis  Pilsen.  Hier  nahm  es  erst  die  Natur  eines  Partei* 
gangercorps  an,  welches  überall  und  nirgends  ist  und  somit 
aDen  geradlinigen  Märschen ,  wo  sich  seine  Ankunft  berechnen 
liaat,  ausweicht.  Von  Pilsen  sprang  es  südlich  ab  nach  Klattau, 
dann  #rieder  nördlich  hinauf  nach  Bischofteinitz  und  von  hier 
audwestUch  nach  Waldmünchen ,  wo  es  das  baierische  Gebiet 
beschritt  Da  der  König  das  Corps  wohl  kaum  mit  einer  erw 
giebigen  Kriegskasse  ausgerüstet  hatte,  so  begann  auch  alsbald 
das  jede  günstige  Volksstimmung  yemichtende  System  der  Re- 
quisitionen und  Brandschatzungen  in  Ausübung  zu  kommen. 
Die  Stadt  Pilsen  musste  9000  Gulden  erlegen.  Allenthalben,  wo 
bewegliches  Staatseigenthum ,  namentlich  Getraidevorräthe 
waren ,  wurde  es  veräussert  und  dieses  Schicksal  theilten  viel- 
leicht irrthümlich  selbst  die  Getraidespeicher  des  Grafen  Traut- 
mansdorf  zu  Bischofteinitz ,  deren  Inhalt  an  die  Ortsarmen  zU 
den  geringsten  Preisen  verkauft  wurde.  Im  übrigen  hielt  das 
Freicorps  seine  Hände  rein ;  es  beging  keine  Gewaltthätigkeiten 
und  übte  Mannszucht.  Kaum  war  dasselbe  im  oberpfalzischen 
und  pfalzsulzbachischen  Gebiete  erschienen,  so  erhob  sich  das 
Landvolk  und  der  Befehlshaber  selbst  wurde  persönlich  bedroht. 
Die  Regierung  zu  Amberg  wusste  kein  anderes  Mittel  der  sich 
bildenden  Krisis  ein  schleuniges  Ende  zu  machen,  als  auf  eigene 
Wagniss  durch  Zirkular  d.d. 20. Mai  alle  Landbeamten  inKennt- 
niss  zu  setzen,  dass  der  Kurfürst  in  diesem  Kriege  sich  neutral 
verhalten  werde ,  und  zugleich  den  Befehlshaber  davon  zu  ver- 
standigen. Das  Freicorps  zog  auf  der  Stelle  ab  und  rückte  am 
19.  Mai  nordwärts  in  das  zum  Bisthum  Bamberg  gehörige  Amt 
Vilseck,  wo  es  seine  (legenwart  durch  starke  Requisitionen  kund 
gab ,  um  sodann  eine  westliche  Richtung  über  Hersbruk  nach 
Lauf  auf  Reichsstadt- Nümber^achem  Gebiete  einzuachlagen. 
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Am  23.  Mai  hier  angekommen ,  sandte  der  Kommandiretide  Aer 
Stadt  eine  Botschaft  m  mit  dem  Begehren ,  sie  möge  sofort  ihre 
Neutralität  ericlären ,  aber  da  die  darüber  eröffheten  unterband- 
Inngen  zu  keinem  Resultate  führten ,  so  setzte  sich  das  Coips 
wieder  in  Bewegung,  erschien  am  17.  Mai  vor  den  Thoren  von 
Nürnberg  und  berannte  die  Stadt.  Der  fränkische  Kreiskonvent, 
der  gerade  daselbst  versammelt  war,  hatte  den  Stadtrate  vetUh 
lasst,  die  gesammte  Miliz  in  die  Mauern  zu  ziehen ,  die  Thore  ta 
schliessen  und  alle  äusseren  Lttiiefh  Preis  zu  geben.  Das  feind- 
liche Corps  umzingelte  daher  ohne  Mühe  die  Studt  und  speme 
alle  Wege  so  vollständig,  d%ss  jede  Verbindting  naeh  AuiMfe 
unmöglich  wurde.  So  wenig  selbe  diesem  Ztistatide  ttilt  AM 
Waffen  in  der  Hand  ein  £nde  mathen  konnte ,  ebeft  Sö  wenig 
vermochte  sie  in  die  Länge  wegen  m  grossem  Au^dehnUYig  Mr 
Befestigungswerke  und  der  unzureichenden  2abl  der  dtrnh  im 
Dienst  erschöpften  Mannsch^tt  sich  fcu  isehützen.  Vit  detfiNotth 
itande  der  Gewerbe ,  der  wegen  Absperrung  6%r  LebensttKM 
von  Aussen  und  des  Warenverkehree  bei  Itin^efer  Anwesenlhelt 
des  Freicorps  zu  befürchten  stand,  auvoirMMinmen,  thaktfne 
Aussicht  auf  eine  Kreis*  oder  fieichl^hülfe  vtor  der  HMid  üth  daN 
bot,  sah  sich  der  Stadtmagistrat  veranlasst,  tntt  dem  Aeftbls- 
haber in  Unterhandlung tiu  treten.  Derselbe  forderte  fMtwährend 
die  Neutralitätserklärung,  zu  welcher  sich  Jedoch  dieb^dringun 
Väter  der  Stadt  nicht  entschliessen  konnten ;  «le  erboten  sieh 
dagegen  zur  Erlegung  einer  beträchtlichen  Geldsumme  undirai 
Jedenfalls  eine  höchst  missliche  Sache  war ,  zu  einer  Zuschrift 
an  König  Friedrich ,  um  ihn  von  der  Lage  der  Dinge  in  Kennt- 
niss  zu  setzen.  Der  Kreiskonvent  glaubte  aueh  nicht  unthitig 
bleiben  zu  düH\Bn,  In  offenbar  Irriger  Meinung  spnsich  er  sieh 
dahin  aus,  dass  der  König  das  reichsverfkssungswidrige  Verfahren 
des  Kommandirenden  gewiss  missbilligen  werde,  und  forderte 
ihn  auf,  die  fränkischen  Kreislande  mit  seinem  Corps  zu  ver- 
lassen. Dazu  hatte  nun  Meyer  eben  keine  Lust  und  er  erklärte 
darüber  bereits  das  Nöthige  an  den  König  nach  Böhmen  berich- 
tet zu  haben,  aber  da  er  wohl  einsah,  dass  vor  Nürnberg  keine 
weiteren  Fortschritte  zu  machen  seien,  so  sammelte  er  sein 
Corps  und  zog  südwärts  nach  Schwabach  ab.  •• 

38.   In  Nürnberg  hielt  sich  ein  kurbrandcnburgischcr  Hesident  Burettl 
aaf,.der  lidier  für  die  Interessen  aeines  Herrn  Wirkte.    Mack  Angifc» 
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der  „Staats-  nnd  Lebenggeschichte  Friedrichs  des  Grossen/'  Frankfurt 
und  Leipzig  1762,  II,  136  hätte  Meyer  zuerst  gefordert,  dass  Nürnberg 
sein  znm  Reichsheere  bestimmtes  Kontingent  dem  Konige  von  Preussen 
überlassen  solle,  und  hernach,  dass  Nürnberg  wenigstens  ,,auch  nicht 
einen  einzigen  Mann"  zum  Reichsheere  gebe.  In  der  blokirten  Stadt 
drohten  die  Bürger  die  Preussen  einzulassen  —  wie  St.  Pierre  am  29.  Mal 
1757  an  Cobenzl  schrieb — nnd  man  befürchtete,  dass  alsdann  das  Geschütz 
in  die  Hftnde  der  Preussen  fiel  und  die  Soldaten  sich  mit  ihnen  Tereinigten. 
Das  städtische  hinter  Mauern  und  Gräben  stehende  KriegsYolk  betrog 
9000  Mann,  der  Angreifer  hatte  nur  1500,  auch  sicherten  die  versammelten 
Stande  des  fränkischen  Kreises  baldige  Hülfe  zu,  nichts  desto  minder 
tetste  Nürnberg  keinen  kräftigen  Widerstand  entgegen.  Der  Rath  erbot 
sich,  in  Falle  er  mit  der  angesonnenen  Neutralität  allergnädigst  ver- 
scboat  werde,  80,000  Gulden  zu  erlegen,  und  richtete  am  81.  Mai  und 
1.  Juni  zwei  demütbige  Schreiben  an  den  König  von  Preussen,  ihn 
dem  mächtigen  Schutze  Gottes  getreulich,  sich  selbst  zu  königlichen 
Holden  snbmissest  empfehlend,  um  zu  bitten,  dass  er  nach  seiner  weit- 
bekannten  Clemenz  und  Grerechtigkeitslicbe  der  Reichsstadt  die  Abson- 
deraag  von  der  gesetzlichen  und  gemeinsamen  reichs-  und  kreisständl- 
§ehtü  Verbindlichkeit  nicht  anmuthe.  Aus  dem  Lager  Tor  Prag  ant- 
wortete Friedrich  am  5.  Juni :  was  das  zu  Abkaofung  der  Neutralität 
Ton  freien  Stücken  angetragene  Geld  anlange,  so  müsse  er  dem  Rath 
SU  erkennen  geben,  wie  er  allzeit  sehr  weit  davon  entfernt  gewesen, 
Geldes  halber  Krieg  zu  führen,  und  hätte  der  Rath  billig  anstehen 
soUen,  auf  eine  dergleichen  indigne  Art  von  seiner  königlichen  Maje- 
stät zu  denken ;  er  führe  den  Krieg  zum  besten  der  Reichsverfassung 
und  bestehe  daher  auf  Neutralität.  —  Mutbmasslich  hätte  sich  diese  Reichs- 
stadt dazu  bequemt,  deren  Vorgang  stets  auf  Franken  mächtig  wirkte; 
Meyer  wurde  jedoch  durch  den  Anzug  der  fränkischen  Kreistruppen 
bereits  am  II.  Juni  das  nürnberger  Gebiet  zu  Tcrlassen  genöthigt.  Von 
Furtli  forderte  er  240  Karolinen ,  eine  goldene  Uhr  und  eine  goldene  Ta- 
backsdose,  erhielt  auch  das  Begehrtc  (Brief  an  Cobenzl  vom  11.  Juni).  Die 
fränkischen  Kreistruppen  sollten  sorgen  ,, damit  besagter  Meyer  einge- 
fangen werde ,  auf  dass  an  demselben  andern  zum  Abscheu  die  verwürkte 
StrafTen  mögen  vollzogen  werden,*'  doch  Meyer  wendete  sich  mit  so 
vieler  Geschicklichkeit  „qu'aucun  «tratageme  de  Mr.  Colb  ait  pu  lui  faire 
perdre  un  homme.** 

Auf  Nüniberg  warf  der  Kaiser  nun  seine  Ungnade,  nicht  auf  die 
Bürgerschaft ,  «sondern  auf  den  Stadtrath.  Diesem  rückte  er  (Wien  26. 
Juni  1757)  vor,  der  «chwersten  Verbrechen  sich  schuldig  gemacht  zu 
haben;  er  habe  du*  öffentlich  angeschlagenen  kaiserlichen  mandata  avo- 
catoria  abnehmen  lassen,  habe  ohne  Noth  mit  dem  aufrührerischen 
Kurfürsten  unterhandelt ,  sogar  beabsichtigt ,  nach  dessen  Verlangen 
die  schuldige  Rrihülfe  dem  Reiche  und  dessen  Standen  zu  entziehen. 
Der  Reichshofrath  wurde  beauftragt,  gegen  den  Stadtrath  zu  verfahren 
■nd  der  Reichsgeneralissimus  angewiesen,  insofern  die  Stadt  nicht 
schleonig  den  kaiserlichen   Weisungen  nachkomme,   für  den   Vollzug 
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Sobfild  die  ReichsTersaminlang  zu  Regensburg  die  Anweseor 
heit  eines  feindlichen  Freicorps  gleichsam  im  Herzen  Deutsch- 
lands erfuhr ,  erhob  sich  ein  unendlicher  Alarm.  Die  Unruhe  der 
Gesandten  wirkte  in  gleicherweise  auf  die  Bürgerschaft  zurück 
und  bald  war  niemand  zu  finden,  der  Habe,  Gut  und  Person 
für  gesichert  gehalten  hätte.  Der  kaiserliche  Prinzipalkommissar 
und  die  Mehrzahl  der  reichsständischen  Gesandten  stellten  an 
Baiem  ohne  Aufschub  das  Ansuchen,  zur  Deckung  des  Reichs- 
tages ein  Regiment  Fussvolk  abzuordnen ,  damit  er  wenigstens 
Yor  der  Hand  dort  verbleiben  könne.  Während  der  Berennung 
Nürnbergs  wuchsen  indessen  die  Besorgnisse  auf  das  höchste 
und  Tiele  der  Herrn  sowie  auch  der  kurmainzische  Gesandte  wa- 
ren auf  Grund  der  erhaltenen  Instruktionen  des  Dafürhaltens, 
dass  die  Versammlung  sich  einstweilen  der  grösseren  Sicherheit 
wegen  nach  Frankfurt  zurückziehe,  um  nicht  bei  eintreten- 
dem Unfälle ,  nämlich  dem  Heranzuge  des  Feindes,  grossen  Un- 
gelegenheiten  ausgesetzt  zu  sein.  Der  Abgeordnete  eines  geist- 
lichen Reichsfürsten  verlor  die  Fassung  so  sehr,  dass  er  von  sei- 
nem Gebieter  die  Gewährleistung  des  Werthes  seiner  Effekten 
zu  dreissig  tausend  Gulden,  sowie  eine  Indemnisation  forderte, 
im  Falle  seiner  Person  etwas  zustossen  sollte.'*  Der  Anordnon- 
gen  wurden  indessen  viele  getroffen,  aber  keine  einzige  wurde 
im  Wirrwar  ausgeführt.  So  sollten  schon  Ende  Mai  die  franki- 
schen Kreistruppen  bald  in  der  Nähe  von  Nürnberg,  dann  aber 
bei  Kitzingen  am  Main  sich  sammeln ,  die  Baiem  und  Oberpfäl- 
zer zu  Amberg,  das  schwäbische  Kontingent  sollte  graden  Weges 
auf  Nürnberg  losziehen  und  die  Kreise  Oberrhein  und  Rurrhein 


zu  sorgen.  „Wir  meynen  all  dieses  ernstlich**  schloss  das  lomige 
Schreiben  an  Nürnberg.  Buretti  sollte  binnen  drei  Tagen  aus  der  Stadt 
gewiesen  werden ;  die  den  Preusscn  angebotenen  80,000  Gulden  sollten 
für  den  Kaiser  hergegeben  werden  und  theils  zur  Schadloshaltung  der 
von  Meyer  verletzten  Bamberger  und  Ansbacher,  theils  zur  FüUung 
des  Seckels  des  Markgrafen  von  Ansbach  dienen;  endlich  wurde  dio 
Reichsstadt  ihrer  gewöhnlichen  Titulatur  entsetzt. 

Nach  einem  Briefe  St.  Pierre's  an  CobenzI  hätte  der  Markgraf  Ton 
Ansbach  dem  General  Colb  Befehl  gegeben:  „s'il  pourroit  conYaincre. 
qu'un  de  ses  vilages  auroit  favori«^';  le  parti  de  Mayer  ou  fait  qaelqM 
chose  au  desavantage  de  ses  trouppes,  qu'il  n'avoit  qu  a  bruler  le  vilage!" 

39.  Der  würzburgische  Reichstagsgesandte  von  Fecbenbach  d.  d. 
28.  Mai. 
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und  Schwaben  dem  fränkischen  ebenfalls  unverweilt  zu  Hülfe 
eilen;  femer,  berichtete  man  aus  Wien,  habe  Marschal  Dann 
den  Befehl  erhalten,  zwei  Husarenregimenter  in  die  Oberpfalz 
zu  senden ,  um  das  Freicorps  aufzusuchen  und  zu  sprengen.  Da 
am  ersten  Juni  noch  kein  Mann  auf  den  Sammelplätzen  war, 
soerliessen  die  kretsausschreibenden  Fürsten  in  Franken,  der 
Fürstbischof  Ton  Würzburg  und  Bamberg  und  der  Markgraf  von 
Ansbach  an  alle  ihre  Mitgenossen  die  Aufforderung,  sofort  ihre 
Kontingente  zu  stellen.  Die  Gefahr  brachte  wirklich  6000  Mann 
in  so  kurzer  Zeit  zusammen,  dass  bereits  am  5.  Juni  der  würz- 
burgische  General  von  Kolb  deren  Oberbefehl  übernahm.  Obige 
forderten  femer  den  kaiserlichen  Hof-  und  Staatskanzler  auf,  in 
Anbetracht  der  grossen  Schnelligkeit,  womit  das  Freicorps  seine 
Züge  bewerkstellige  und   weil  auch  von  Sachsen  her  Gefahr 
drohe,  die  anderen  Reichskreise  zum  Zuzüge  anzuweisen  und 
das  fränkische  Kontingent  durch  kaiserliche  leichte  Reiterei  zu 
rerstirken.  Der  Reichsvizekanzler  Graf  Colloredo  setzte  indes- 
sen beide  obige  Fürsten  in  Kenntniss,  dass  der  Kaiser  sämmt- 
Heben  Reichskreisen  habe  zuschreiben  lassen,  ihre  Truppen  als- 
bald an  die  fVänkischen  anzuschliessen.    Sie  zögerten  nämlich 
sämmtlich  mit  ihrer  Hülfe.  Der  oberrheinische  Kreis  hatte  sich 
dahin  geäussert ,  es  sei  dem  fränkischen  bei  diesem  Ereigniss 
kein  rechter  Ernst,  und  Schwaben  machte  denselben  Vorwurf 
hinwiedemm  allen  f)eiden. 

Am  2.  Juni  waren  die  fränkischen  Kontingente,  jedoch  mit 
Ausschluss  des  baireuthischen  und  jener  der  widrig  gesinnten 
Reichsstädte,  bei  Langenfeld,  nordwestlich  von  Neustadt  an  der 
Aisch  im  Lager  vereinigt,  während  das  Freicorps  bei  Schwabach 
die  südliche  Richtung  wieder  verlassen  hatte  und  nun  über  Ross- 
stall, Kadolzburg,  Fürth,  Wilhelmsdorf  und  Langenzenn  sich 
der  fränkischen  Kreismacht  näherte,  dabei  aber  die  Orte  weniger, 
wie  früher  schonte.  General  von  Kolb  ergriff  jetzt  die  Offensive 
und  rückte  von  Langenfeld  und  Emskircheu  am  9.  Juni  gegen 
Langenzenn  vor,  wo  die  Gegner  Lager  geschlagen  hatten.  Ein 
Gefecht  anzunehmen,  fand  Meyer  nicht  rathsam,  sondern  er 
brach  am  folgenden  Tage  nach  Vach  an  der  Regnitz  auf,  führte 
das  Corps  auf  das  rechte  Ufer  des  Flusses  hinüber  und  brach  die 
Brücke  hinter  sich  ab.  Als  einige  Stunden  später  die  fränkische 
Streitmacht  nahte ,  entspann  sich  e^n  lebhaftes  gegenseitiges 
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Feuer.  Die  Preusseu,  vielleicht  muthmasaend ,  General  Kolb 
habe  die  Absicht  und  die  Hülfsmittel ,  hier  den  Uebergang  über 
die  Regnitz  zu  bewerkstelligen,  hatten  das  Flussufer  und  die 
dort  gelegenen  und  zu  Vach  gehörigen  Häuser  besetzt.  Das  ge- 
genseitige Feuern,  dessen  Resultat  beiderseits  in  einem  Dutzend 
Todter  und  Verwundeter  bestand,  endete  damit,  daas  das  fran- 
kische Corps  Aussah wärts gegen  Herzogaurach  zog,  um  von  hier 
aus  das  andere  Ufer  zu  gewinnen.  Als  es  aber  bei  der  ersehn- 
ten Brücke  anlangte,  befand  sich  das  Freicorps  bereits  zu  Er- 
langen, denn  an  rasche  und  eilige  Märsche  gewöhnt,  überbot  es 
die  Reichstruppen  an  Gewandtheit.  Desshalb  klagte  Fürstbi- 
schof Adam  Friedrich  mit  Recht,  dass  die  Gegner  letztere, 
die  doch  drei  bis  viermal  so  stark  seien,  namentlich  durch 
die  leichte  Reiterei  in  beständigem  Athem  erhielten.  Häufig 
von  bösgeartetem  Landvolk  unterstützt  hätten  sie  einen  Tage- 
marsch voraus  und  erschienen  dann  an  einem  andern  Orte,  wo 
man  sie  nicht  vermuthet  habe.  Als  General  von  Kolb  sah,  daai 
der  Feind  schon  wieder  einen  Vorsprung  hatte ,  verlor  er  die 
Lust,  ihn  persönlich  weiter  zu  verfolgen.  £r  übertrug  dem 
Oberstleutnant  von  Eptingen  das  Kommando  über  einige  tau* 
send  Mann  zur  weiteren  Verfolgung  und  zog  mit  dem  Ueber- 
reste  nach  Fürth  in  das  Lager. 

Das  Freicorps  zog  an  der  bambergischeu  Festung  Vorchheim 
vorbei  in  das  Ebermannstadter  Thal,  um  sodann  am  13.  Juni 
durch  das  Amt  Hohlfeld  nach  Schesslitz,  nordöstlich  von  Bam- 
berg, zu  ziehen.  Der  sechszehnte  Juni  wurde  für  dasselbe  ein 
verhängnissYoller  und  der  schlimmste  Tag,  den  es  während  sei- 
nes Kriegszuges  erlebte.  Als  das  Corps  vor  dem  Städtchen  Weiss- 
main ankam,  requirirte  es  eine  sehr  bedeutende  Zahl  von  Le- 
bensmitteln, statt  deren  der  Rath  eine  Abfindungssumme  von 
300  Gulden  zu  erlegen  sich  erbot.  Da  dieses  Anerbieten  abge- 
wiesen wurde,  so  bequemte  sich  die  Stadt  nebenbei  auch  zu  einer 
Brodlieferung.  Wie  der  königliche  Major  von  Salmen  eine  aber- 
malige Abweisung  überbracht  hatte,  befahlen  der  bambergische 
Vogt  und  der  Bürgermeister  die  Sturmglocke  zu  ziehen,  um  Ge- 
walt mit  Gewalt  zu  vertreiben.  Nach  langer  Berathung  des  SU- 
bes  liess  der  Befehlshaber  um  sieben  Uhr  Abends  das  Städtchen 
aus  fünf  Geschützen  beschiessen  und  das  sogenannte  untere 
Thor  stürmen.   Hundert  zwanzig  Mann  Infanterie  mit  vier  OfB- 
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zieren  und  an  ihrer  Spitze  zwölf  Pionniere  forcirten  unter  dem 
Feuer  der  Belagerten  das  Thor.  Als  aber  die  Sturmkolonne  in 
die  Strasse  vordrang,  wurde  ihr  ein  schlimmer  Empfang.  Alle 
Häuser  waren  von  streitbaren  Bürgern  besetzt  und  aus  den  Fen- 
stern und  von  den  Dächern  schlug  ein  dichter  Kugelregen  nie- 
der. Der  Kampf  war  kurz  aber  blutig.  Mit  Verlust  von  zwölf 
Todten  und  mehr  als  fünfzig  schwer  Verwundeten  räumten  die 
Stürmenden  Strasse  und  Thor,  welches  letztere  von  neuem  ver- 
rammelt wurde.  Wohl  erfolgte  kein  zweiter  Angriff,  aber  plötz- 
lich loderte  die  kleine ,  aus  24  Wohnhäusern ,  ohne  die  Nebenge- 
bäude zu  rechnen,  bestehende  Vorstadt  in  Flammen  auf;  zur 
Strafe  und  aus  Rache  hatte  der  preussische  Befehlshaber  sie  in 
Brand  stecken  lassen.  Er  zog  sofort  ab. 

Als  das  Corps  am  17.  Juni  zu  Mainroth  ankam ,  erhielt  es  die 
Kunde,  dass  Eptingen  hinter  ihm  herziehe.  Es  brach  daher 
am  folgenden  Tage  gegen  Burgkunstadt  und  von  da  weiter  ost- 
wärts gegen  Kulmbach  auf,  als  wenn  es  seine  Absicht  wäre,  sich 
durch  das  Fichtelgebirge  nach  Böhmen  zu  ziehen.  Als  aber  am 
21.  Juni  das  fränkische  Corps  abermals  in  seine  Nähe  kam, 
machte  es  einen  gewaltigen  Contremarsch  gegen  Nordwesten  in 
das  Herzogthum  Sachsen -Koburg,  stellte  sich  zu  Grub,  Roth 
und  Seidensdorf  auf  und  brandschatzte  von  hier  aus  viele  bam- 
bergische Dörfer.  Erst  als  die  Kreistruppen  nahten,  gab  es  seine 
Stellung  auf  und  zog  dem  schwarzburgischen  Gebiete  zu.  Ein 
längeres  Verweilen  im  fränkischen  Kreise  hätte  übrigens  sehr 
gefährlich  werden  können,  denn  hinter  Eptingen  zog  Oberst  Mo- 
ser mit  einer  starken  Truppenabtheilnn^  und  hinter  diesem  mit 
einer  noch  stärkern  Generalmajor  von  Wildenstein  her. 

lieber  keinen  Führer  irgend  eines  preussischen  Corps  geben 
sich  so  viele  üble  Nachreden  kund ,  als  wie  über  Oberstleutnant 
von  Meyer;  er  wurde  ohne  Widerrede  der  bestgeschmähte 
Mann  im  ganzen  deutschen  Reiche.  Der  Schaden ,  den  er  in  den 
verschiedenen  Landestheilen  verübte,  war  verbältnissmässig 
sehr  gering,  denn  als  tlie  bambergische  Regierung  ihre  und  ihrer 
Unterthanen  Einbusse  beim  Kreiskonvent  angegeben  hatte,  be- 
lief sich  derGesamnitschade  nur  auf  die  Summe  von  54,689  Gul- 
den. Der  verwegene  Kriegszug  selbst  war  es,  der  den  Unwillen 
der  Reichsfürsten  auf  das  höchste  steigerte  und  in  sehr  vielen 
die  Muthmassung  hervorrief,  da  man  wahrscheinlich  In  den 

IS* 


276  ^'^^'^*   Wutb  gegen  Meyer.  Plotho  vertheidigt  ihn, 

früheren  Kriegen  von  einem  Freicorps  nichts  gesehen  und  erfah- 
ren hatte,  Meyer  sei  nichts  als  ein  Partisan  und  Condottiere  nach 
altem  Zuschnitte,  der  im  Grunde  blos  auf  eigene  Rechnung  Krieg 
führe.  Die  darüber  kund  gewordenen  offiziellen  Aeusserungen 
der  Fürsten  und  Reichsbehörden  lauten  namentlich  dahin :  Meyer 
habe  vom  König  von  Preussen  keinen  Bestallungsbrief  und  gebe 
sich  somit  blos  für  einen  preussischen  Stabsoffizier  aus.  Der 
Reichsvizekanzler  war  in  einem  Erlasse  d.d.  S.Juni  der  Ansicht, 
man  müsse  dahin  wirken,  denselben  als  Rädelsführer  gefäng- 
lich einzubringen ,  um  ihn  sodann  nach  Massgabe  der  Reicbage« 
setze  als  Landzwinger  und  Wegelagerer  öffentiich  zu  bestrafen. 
Ein  an  die  Reichsversammlung  zu  Regensburg  erlassenes  kai- 
serliches Kommissionsdekret  d.  d.  9.  Juni  räumte  zwar  ein ,  dass 
das  fragliche  Corps  ein  königliches  und  aus  Freikompanien  ge- 
bildetes sei ,  es  werde  jedoch  von  einem  erst  vor  kurzer  Zeit  aus 
den  Banden  entlassenen  berüchtigten  Bösewicht,  Namens  Meyer» 
angeführt.  Mannschaft  sowohl  als  Befehlshaber  seien  desshalb 
zur  Haft  zu  bringen,  um  sie  als  Landzwinger  den  Reichsgesetzea 
gemäss  zu  bestrafen.  — Jetzt  war  es  somit  an  der  Zeit,  dass  sieh 
Erich  Christoph  von  Plotho  einmal  wieder  zu  vernehmen  gab. 
In  einem  an  sämmtliche  Gesandtschaften  gerichteten  Zirkulare 
d.  d.  4.  August  sprach  er  sich  dahin  aus:  „Der  König  könne  zur 
Prävention  der  ihm  drohenden  Gefahren  und  Nachtheile  keinen 
Schritt  thun,  ohne  dass  der  Reichshofrath  sich  anmasse,  so- 
gleich die  grosse  Sturmglocke  zu  läuten  und  alle  Unternehmun- 
gen und  Vorkehrungen  mit  den  schwärzesten  Farben  auszuma- 
len. Grosser  Lärm  habe  sich  erhoben,  als  der  König  vor  einiger 
Zeit  ein  Corps  leichter  Truppen  hi  den  fränkischen  Kreis  und  ein 
anderes  in  das  Erfurt'sche  habe  einrücken  lassen.  Der  nunmeh- 
rige königlich  preussische  Oberst  von  Meyer  verdiene  die  inju- 
riösen  Prädikate,  die  man  ihm  beigelegt  habe,  durchaus  nicht. 
Niemals  habe  derselbe  Strafe  erhalten,  ausgenommen  einen  kur- 
zen Arrest  wegen  eines  Duells  mit  dem  sächsischen  Oberst  Gra- 
fen von  Vitzthuni.  Seine  und  seines  Corps  Absendung  habe  der 
König  für  zweckmässig  gehalten ,  um  die  Bewegungen  der  Kreis- 
truppen zu  beobacliten,  da  man  mit  dem  Anzüge  einen  Reichs- 
armee gedroht  habe.  Der  König  habe  nie  die  Absicht  gehabt, 
den  versammelten  Reichstag  zu  beunruhigen,  viel  weniger  des- 
sen Malstadt  zu  besetzen.  Er  werde  vielmehr  auf  die  Sicherheit 
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des  Beichstags  ebenfalls  bedacht  sein  und  sowohl  Regensburg 
als  andere  Reichsstädte  gegen  alle  Kränkungen  ihrer  Freiheiten 
zu  schützen  trachten/*  —  Die  Genugthuung,  welche  Meyer  er- 
hielt, beschränkte  sich  aber  weder  auf  seine  Rechtfertigung 
durch  den  preussischen  Gesandten,  noch  auf  seine  Beförderung 
zum  Obersten,  denn  bevor  noch  das  Jahr  zu  Ende  ging,  ernannte 
Friedrich  den  hart  geschmähten  Diener  zum  Generalmajor. " 
Plotho  machte  mit  einer  neuen  Denkschrift  vom  16.  Dezember, 
welche  von  Kurmainz  sämmtlichen  Gesandtschaften  mitgetheilt 
wurde,  in  dieser  Sache  den  Schluss.  Er  erklärte  darin,  „dass  ' 
der  Bericht  des  fränkischen  Kreiskonvents  vom  17.  Oktober  be- 
züglich des  früheren  königlichen  Obersten  und  nunmehrigen 
Generals  von  Meyer  voll  von  Uebertreibungen  sei.  Der  angege- 
bene bambergsche  Verlust  sei  durch  gar  nichts  belegt;  belaufe 
sich  aber  der  Schaden  wirklich  so  hoch ,  so  habe  der  König  nach 
fruchtlosem  Anerbieten  der  Neutralität  nur  so  gehandelt ,  wie  er 
habe  handeln  müssen.  Wegen  der  Indemnisation  möchten  sich 
daher  die  Beschädigten  an  den  Kaiser  und  dessen  Alllirte  halten, 
die  mit  einander  diese  Zustände  veranlasst  hätten.''  —  Wenn 
übrigens  der  Erfolg  über  die  Zweckmässigkeit  getroffener  Mass- 
regeln entscheidet ,  so  war  dieser  bezüglich  der  ganzen  Expedi- 
tion ein  negativer ;  es  hatte  sich  herausgestellt,  dass  des  Königs 
Sache  in  den  durchzogenen  Landstrichen  keine  zu  irgend  einem 
Unternehmen  geneigten  und  entschlossenen  Anhänger  hatte. 

Während  dieses  Streifzuges  durch  Franken  sandte  König 
Friedrich  ein  stärkeres  Corps  in  das  zum  mainzischen  Kurstaat 
gehörige  er  furter  Gebiet  ab.  Der  vorgeschützte  Zweck  war, 
Kurmainz  zur  Neutralität  zu  zwingen,  der  wahre  dagegen,  den 
Versuch  zu  machen ,  bei  dem  Herannahen  der  Franzosen  und 
der  Reichsarmee  einen  festen  Anlehuungspunkt  zu  gewinnen. 
Der  Kurerzkanzler  und  erste  geistliche  Kurfürst  des  Reichs 
konnte  wohl  kaum ,  wenn  ein  feindliches  Heer  selbst  in  das  Herz 
seines  Landes  eingedrungen  wäre,  sich  zur  Neutralität  beque- 
men ,  geschweige  denn  durch  momentane  Besetzung  eines  klei- 
nen weit  entlegenen  Landstriches  sich  dazu  zwingen  lassen.  — 
Im  Mai  hatten  die  bisher  im  Henneberg'schen  und  Vogtlande 
stehenden  königlichen  Streifcorps  bereits  sich  zusammengezo- 
gen und  ein  Corps  von  8000  Mann  unter  dem  Oberbefehl  des  <»e- 
nerals  von  Oldenburg  gebildet.    Am  16.  Juni  lief  zu  Erfurt  die 
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Nachricht  ein,  dass  derselbe  mit  seiner  Schar  zu  Orlamünde  an- 
gelangt sei  und  wahrscheinlich  zur  kurbraunschweigisch- hes- 
sischen Armee  stossen  werde.  Unverhofft  erschien  aber  am 
Morgen  des  19.  Juni  die  Vorhut  des  Corps  vor  Erfurt,  und  ein 
Parlementär  stellte  das  Ansinnen,  dass  sich  die  Garnison,  be- 
stehend aus  einem  mainzischen  und  einem  österreichischen 
Batallion  des  Regiments  Geistruck  sammt  der  Stadt  und  Feste 
Petersberg  ergebe.  Der  kurfürstliche  Statthalter  von  Warsberg 
schlug  diese  Forderung  mit  dem  Bedeuten  ab ,  seinen  Landes- 
herrn sogleich  in  Kenntniss  setzen  zu  wollen ,  um  weitere  Ver- 
haltungsbefehle zu  erwirken.  Die  Garnison  jedoch,  zu  schwach, 
lun  die  weitläufigen  Werke  der  Stadt  zu  vertheidigen,  überliess 
selbe  dem  feindlichen  Corps  und  zog  sich  auf  den  Petersberg  zu- 
rück. Der  preussische  Flügeladjutant  vouMarwitz,  welcher  in- 
dessen mit  Aufträgen  angelangt  war,  sandte  dem  Kurfürsten 
mittelst  Couriers  eine  schriftliche  Deklaration  bezüglich  der 
Neutralität  zu,  des  Inhalts:  „Der  König  gedenke  zwar  nicht, 
Alliirte  durch  Anwendung  von  Gewalt  zu  erwerben,  aber  er  könne 
auch  nicht  zugeben,  dass  die  Stände  des  Reichs  sich  missbrau- 
chen oder  zwingen  Hessen ,  an  einem  Kriege,  den  er  mit  der  Kö- 
nigin von  Ungarn  führe,  Theil  zu  nehmen.  —  Jene  Stände,  wel- 
che die  Neutralität  nicht  annehmen  würden,  sollten  als  Feinde 
behandelt  werden."  Als  Antwort  hierauf  gab  der  Kurfürst  dem 
Befehlshaber  der  Zitadelle,  Oberst  von  Hagen,  den  Befehl,  es 
auf  das  Aeusserste  ankommen  zu  lassen  und  sich  bis  auf  den 
letzten  Mann  zu  wehren.  Fruchtlos  waren  daher  Oldenburgs 
Drohungen,  er  werde  die  Feste  stürmen  und  die  kurfürstlichen 
Räthe  und  Stiftsherren  in  die  vorderen  (Glieder  der  Sturmkolonne 
stellen.  Eine  Androhung,  die  der  General  nicht  wahr  zu  machen 
gedachte,  konnte  nicht  die  mindeste  Wirkung  haben.  Als  am 
23.  Juni  der  Kurfürst  durch  seinen  Statthalter  dem  feindlichen 
Befehlshaber  hatte  entbieten  lassen,  dass  er  das  entstandene 
Missverhältniss  bedauere,  dass  er  aber  nur  das  gethan  habe, 
was  die  Reichsgesetze  vorschrieben  und  das  Reichsoberhaupt 
mit  Zustimmung  der  Reichsstände  gefordert  habe,  er  somit  alles 
Uebripre  df»r  göttlichen  Vorsehung  anheim  stellen  müsse,  begriff 
General  von  Oldenburg  sehr  gut,  dass  ein  längerer  Aufenthalt 
seines  Corps  nutzlos  sein  würde.  Er  erölliiete  daher  sogleich 
rnrnrliandlungen  mit  der  Stadt  wegen  einer  von  ihr  zu  erlegen- 
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den  Kriegskontribution:  Letztere  sah  sich  genöthigt  eine  Summe 
von  !  50,000  Thlr.,  die  Klostergeistlichkeit  eine  von  30,000  Thlr. 
und  beide  zusammen  50,000  Thlr.  sogenannte  Douceurs  -  Gelder 
und  Exekutionsgebühren  für  die  Truppen  zu  verheissen,  aber  als 
es  aufdle  Zahlung  ankam,  konnten  die  verheissenen  Gelder  nicht 
beigetrieben  werden,  undStadtundGeistlichkeitmusstenvierGei- 
seln  stellen.  Mit  diesen  zog  am  24.  Juni  gegen  Abend  das  Corps 
ab.  —  Alle  diese  Vorfälle  stellte  der  kurerzkanzlerische  Bevoll- 
mächtigte Philipp  von  Linkerund  Lutzenwick  in  einer  Denkschrift 
zusammen  und  überreichte  sie  als  Beschwerde  dem  Reichstag, 
der  selbe  durch  den  Druck  veröffentlichte.  Der  Gesandte  forderte 
Namens  seines  Herrn  Hülfe,  Entschädigung  und  Genugtuung« 
Es  erfolgte  hierauf  ein  kaiserliches  Kommissionsdekret  am  O.Juli, 
welches  abermals  hervorhob,  wie  sehrein  enges  Zusammenwir- 
ken zur  Nothwehr  und  Sicherung  der  Reichslande  erfordert  werde. 
Der  preussische  Gesandte  ermangelte  nicht,  sich  in  einer 
Gegenschrift  vom  4.  August  über  jene  Beschwerde  dahin  zu 
äussern,  dass  es  dem  König  nicht  übel  gedeutet  werden  könne, 
wenn  er  gegen  die  ihm  feindlich  gesinnten  Reichsstände  seine 
Vorsichtsmassregeln  ergreife ,  und  zwar  um  so  weniger ,  als  so- 
wohl  die  Kreistruppen  als  die  Franzosen  Miene  gemacht,  die 
Stadt  und  Feste  Erfurt  zu  besetzen.  Es  sei  übrigens  reichs-  und 
weltkundig,  dass  der  kaiserliche  Hof  fremde  Truppen  gegen  den 
Inhalt  der  Reichskonstitutionen  und  der  Wahlkapitulation  in  das 
deutsche  Reich  berufen  habe ,  von  welchen  die  westfälischen 
Lande  feindlich  seien  überzogen  und  die  königlich  preussischen 
Besitzungen  als  eroberte  Provinzen  erklärt  worden.   Man  habe 
daher  durchaus  keinen  Grund ,  sich  über  Preussen  beschweren 
zu  wollen.  —  Als  einen  Monat  später  die  Besorgniss  des  Kö« 
nigs,  Erfurt  werde  von  Franzosen  und  Reichstruppen  besetzt 
werden ,  wirklich  in  Erfüllung  gegangen  war,  trat  sein  Gesandter 
zu  Regensburg  am  8.  September  abermals  mit  einer  Denkschrift 
auf  und  rügte  zunächst ,  dass  Kurmainz  bei  zwei  Instanzen  zu- 
gleich seine  Klage  angebracht  habe  und  zwar  nicht  blos  bei  dem 
Reichstag,  sondern  auch  beim  Reichshofrath ,  um  das  Reich  ge- 
gen den  König  aufzubringen  und  ein  Reichsgutachten  an  den 
Kaiser  zu  veranlassen.  Kriegsraison  habe  die  BesetzungErfürts 
rathsam  gemacht ,  denn  der  König  habe  die  Besitzname  durch 
die  Franzosen  befürchtet  und  in  Sorgen  gesunden ,  dass  der 
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erste  Kurfürst  und  Reichskanzler  es  selbst  sein  werde»  der  den 
Satzungen  des  Reichs  zuwider  fremde  Truppen  in  das  Reich 
rufe.  Das  sei  nun  auch  wirklich  eingetroffen  und  selbe  hätten 
aus  Erfurt  einen  Waffenplatz  gemacht ,  um  von  hieraus  den  Kö- 
nig zu  bekriegen.  Wenn  derselbe  gegen  Reichsstände,  welche 
die  Partei  seiner  Gegner  ergriffen,  sich  nicht  freundlich  be- 
zeigen könne,  so  hätten  sie  sich  natürlich  dasselbe  selbst  beizu- 
messen und  ihre  vermeintliche  Entschädigung  von  jenem  Hofe 
zu  erholen ,  welchem  zu  Liebe  sie  sich  solches  Ungemach  zu- 
gezogen. —  Der  Schluss  dieser  Deklaration  besagte  somit  das- 
selbe, was  der  Gesandte  auch  rücksichtlich  der  fränkischen  Ex- 
pedition erklären  zu  müssen  glaubte.  Faktisch  befand  sich  der 
König  im  Kriegszustande  mit  dem  Reich,  aber  dieser  Ausdruck 
wurde  bisher  noch  immer  vermieden. 


10. 

Anstalten  zur  Bildung  einer  Reichsarmee,  beschleunigt  durch  den  Eio- 
fall  des  preussiachen  Freicorps.  —  Die  Kontingente  und  deren  Zo- 
stand.  —  Aufbruch  der  Reichsarmee  unter  dem  Herzog  Josef  voo 
Sachsen  -  Hildburghausen  von  der  fürther  Haidc  nach  Thüringen 
am  23.  Juni.  —  Vereinigung  mit  einem  französischen  vom  Fürsten 
von  Rohan^Soubise  geführten  Heere  zu  Anfang  Septembers  an  der 
Saale  und  Anmarsch  einer  zweiten  französischen  Armee  unter  dem 
Marschal  Herzog  von  Richelieu   gegen    Halberstadt   und   Magde- 
burg. —  Vorrücken  des  Königs   nach  Leipzig   und  dann  bis  Er- 
furt. —  Beiderseitige  Bewegungen.  —  Der  König  gibt  am  16.  Ok- 
tober seine  Stellung  auf,  zieht  mit  dem  Heere  nach  Leipzig  und 
von  dort  in  drei  Kolonnen  ostwärts.  —  Aufbruch  der  kombinirten 
Armee  in  das  Elsterthal:    Hildburghausen  zu  Pegau,  Sonbise  in 
Weissenfeis  an  der  Saale,   die  Vorhut  vor  Leipzig.    Der  König 
kommt  am  26.  Oktober,  mit  dem  Heere  zurück.  —  Die  Verbündeten 
gehen  auf  das  linke  Saalufer  über  und  der  König  folgt.  —  Innere 
Verhaltnisse  bezüglich  der  erstem.  —  Schlacht  bei  Rossbach  am 
5.  November.  —  Trennung  der  französischen  und  der  Rcichsannee; 
crsterc  nach  Hannover ,  letztere  nach  Franken.  —  Massregeln  und 
Plane  zu  deren  Wiederherstellung.  —  Manifestationen  zu  Begens- 
bürg.  —  Ansithten  der  Diplomaten. 

In  Folge  der  zu  Regensburg  stattgefundenen  kaiserlichen 
Kommissionsanträge  behufs  derAufstellung  einer  Reichaarmee 
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erging  am  9.  Mai  ein  Gutachten  der  Reichsstände.  Statt  der  vom 
Kaiser  gewünschten  40  Bomermonate  in  Qeid  zur  Bildung  einer 
Beichsoperationskasse,  weil  kein  Beitrag  von  Seiten  der  Kreise 
Oberaachsen,  Niedersachsen  und  Westfalen  zu  erwarten  sei, 
wurden  gleichwohl  von  den  Ständen  nur  30  Kömermonate  be- 
willigt. Jeder  Stand  werde  übrigens  seine  Truppen  im  Felde  so- 
wie auf  dem  Marsche  auf  eigene  Kosten  verpflegen;  jeder  Kreis 
habe  seine  Artillerie  zu  stellen.  Der  Kaiser  möge  rücksichtlich 
des  Oberbefehls  und  der  Generalität  die  gehörigen  Anordnungen 
treflEsn  und  femer  den  Versammlungsort  bestimmen,  wo  die 
Kreisvölker  an  den  Oberfeldherm  zu  überweisen  seien.  Kein 
Beichsstand  solle  das  Recht  haben ,  sich  von  der  Vertheidigung 
der  Sicherheit  des  Reichs  wie  immer  loszusagen.  —  Bereits  am 
19.  Mai  erfolgte  das  kaiserliche  Batifikationsdekret  mit  grossem 
I>anke  für  die  bewilligte  Geldhülfe,  und  zu  gleicher  Zeit  wurde 
der  Beichsversammlung  die  Anzeige,  dass  der  Kaiser  dem  kai- 
serlichen Feldmarschal  und  Beichsfeldzeugmeister,  Herzog  Jo-- 
sef  Yon  Sachsen -Hildburghausen,  den  Oberbefehl  über  die  zwi- 
schen Nürnberg  und  Würzburg  zusammen  zu  ziehende  Reicha- 
armee  übertragen  habe,  dass  der  Herzog  jedoch  denselben  im 
Binyemehmen  mit  dem  kaiserlichen  und  ersten  Reidisfeldmar- 
schal,  dem  Herzog  Karl  von  Lothringen,  führen  solle.  Herzog  Jo- 
sefwar ein  hochgebildeter  und  noch  im  kräftigen  Mannesalter  ste- 
hender Fürst ;  er  befand  sich  im  fünf  und  fünfzigstenLebensjahre. 
Den  ersten  kräftigen  Impuls  zum  wirklichen  Handanlegen  an 
das  schwierige  Werk  gab  der  Einfall  des  preussischen  Freicorps 
in  Franken,  und  ohne  dieses  Ereigniss  wäre  der  neue  Ober- 
feldherr wahrscheinlich  in  diesem  Jahre  noch  ohne  Armee  ge- 
blieben. Mit  Recht  bemerkte  ein  Gesandter  am  Reichstage,  man 
verdanke  es  blos  dieser  Expedition,  wenn  man  endlich  eine 
Reichsarmee  auf  die  Beine  bringe.  Die  franzöcTischen  Heerführer 
lieasen  es  an  Zuschriften  nicht  fehlen ,  um  die  Aufstellung  einer 
Beichsmacbt  zu  beschleunigen,  und  Marschal  d'Estrees  wies  am 
17.  Mai  von  Wesel  aus  auf  Nürnberg  als  den  wohlgelegensten 
Punkt  hin,  da  selbe  dort  wenigstens  sich  im  Bereiche  finde,  wo 
sein  König  sie  unterstützen  könne.  Je  geschwinder  man  dort 
die  Reichsarmee  zusammenziehe,  einen  um  so  grösseren  Ein- 
fluaa  könne  sie  auf  den  Zustand  der  Angelegenheiten  in  Böhmen 
gewinnen.  Der  Reichs vizekanal^,  dar  jedoch  von  der  Ansicht 
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des  Marschais  nichts  wusste,  sprach  sich  blos  einige  Tage  Bp&> 
ter  dahin  aus,  dass  die  Aufstellung  wohl  am  zweckmässigsten 
bei  Würzburg  geschehen  werde.  Das  französische  Kabinet  setzte 
zwar  den  königlichen  Bevollmächtigten  beim  fränkischen  Kreise, 
den  Ritter  von  Folard,  am  23.  Juni  in  Kenntniss,  dass  der  Hof 
an  Absendung  zweier  Corps  denke,  um  speziell  Würzburg,  Ans- 
bach und  Baireuth  zu  decken,  aber  gleichzeitig  verwies  man 
auf  grössere  Thätigkeit  des  Reichstags.  Wirklich  brach  auch 
noch  im  Juni  die  alte  Eisdecke  und  die  Masse  kam  in  Bewegung. 
Aus  Westen  und  Süden  setzten  sich  die  Kontingente  anfangs 
nach  Kitzingen  am  Main,  dann  nach  der  fürther  Haide  in  Marsoh. 
Die  rheinischen  Kurfürsten  Mainz,  Köln,  Trier  und  Pfalz  stellten 
sieben  Regimenter  zu  vierzehn  Batallionen ;  Mainz  die  Regimen- 
ter Ried  und  Knorr,  Köln  Nothaft  und  Wildenstein ,  Pfalz  Effem 
und  ein  JEleiterregiment  und  Trier  ein  Regiment.  Baiem  sandte 
zwei  Regimenter  mit  sechs  Geschützen  unter  dem  Befehle  des 
Generalmajors  Grafen  von  Holnstein.  Die  grossem  Kontingente 
der  Kurfürsten ,  die  übrigens  wie  die  aller  andern  Reichsstände 
sehr  massig  waren,  boten  wenigstens  den  Vortheil  dar,  dass  je- 
des für  sich  auf  gleichmässige  Weise  gekleidet,  bewaffnet  und 
eingeübt  war,  aber  jedenfalls  schlimm  sah  es  mit  den  Truppen 
der  kleineren  Reichsstände  aus.  Um  ein  kleines  Bild  der  Zusam- 
mensetzung vieler  Reichsregimenter  zu  geben,  nehmen  wir  bei- 
spielsweise den  schwäbischen  Kreis,  welcher  vier  Regimenter 
Fussvolk  stellte,  nämlich  Würtemberg,  Fürstenberg,  Baden- 
Duriach  und  Baden-Baden,  und  zwei  Reiterregimenter,  Wür- 
temberg und  HohenzoUem- Sigmaringen.  Was  nun  die  Forma- 
tion betrifft,  so  bestand  das  erste  aus  lauter  Würtembergem ; 
vom  zweiten  zählte  das  erste  Batallion  4  Kompanien  von  Für- 
stenberg, 1  des  Stiftes  Kempten  und  1  des  Klosters  Weingarten; 
das  zweite  Batallion  4  bischöflich -augsburgische,  1  der  Reichs- 
stadt Augsburg  und  I  des  Klosters  Ochsenhausen.  —  DasBaden- 
Durlach*sche  Regimentim  ersten  Batallion :  zwei  baden*8che  Gre- 
nadierkompanien ,  1  der  Reichsstadt  Heilbronn ,  l  von  Rothweil, 

1  von  Schwäbisch-Gmünd  und  t  von  Hall;  im  zweiten  Bataillon 

2  von  Ulm,  1  von  Lindau,  1  von  Oettingen- Spielberg,  1  von 
Nördlingen  und  1  von  Dünkelsbühl.  Das  letzte  Regimentim  er^ 
Sten  Bataillon:  2 Kompanien  von  Baden-Baden,  I  von  Oettingen- 
Wallenitein,  I  von  Ellwangen,  I  von  Schwarzenberg,  1  der(?ra- 


Bevcbaffeoheii  des  Reichaheerefi.  283 

fen  Fugger;  und  schliesslich  im  zweiten  Batallion  abermals  sechs 
Kompsnien,  weiche  vom  Hochstift  Konstanz,  Ueberlingen,  Truch- 
sess-Scheer,  Truchsess-Wolfegg  (Zweige  des  Hauses  Waldburg), 
Mindelheim  und  Memmingen  gestellt  wurden.  *^ 


40.  Ende  Juni,  Anfang  Juli  waren  die  Truppen  derjenigen  Kreise 
in  Bewegung,  welche  die  „Reichs-Exekutions- Armee"  bilden 
sollten,  die  Mainzer,  Trierer,  Pfälzer  u.  a.,  um  Sachsen  für  den  Kur- 
fürsten luruckzuerobern.  Die  Reichsbewafihung  war,  wie  Graf  Pergen 
an  CobenzI  schreibt,  besser  in  Zug  gekommen,  als  man  gcbofR  hatte. 
Der  Aasfall  der  Schlacht  bei  Kollin  und  der  Hcranzug  eines  französi- 
schen Streithecrcs  öffnete  das  Ohr  für  die  Mahnungen  der  Reichsbeamten 
und  kaiserlichen  Diciiur. 

Jenes  rcgens burger  Reichsgutachten  vom  9.  Mai  1757  hatte  zwar 
ausgesprochen ,  dass  kein  Rcichsstand  sich  wie  immer  von  der  Vortbei- 
digung  des  Reichs  lossagen  dürfe,  allein  Einigkeit  war  einmal  nicht 
Im  heiligen  römischen  Reiche,  und  anstatt  Folge  zu  leisten,  reichten  ver- 
schiedene Stände  Verwahrungen  gegen  die  auf  Bewaffnung  und  Beisteuer 
bezügilchcn  Beschlüsse  ein,  und  mit  Bezugname  auf  das  sogenannte 
Jus  singulorum,  wonach  Mehrheit  unverbindlich  sein  sollte ,  vomämlich 
g^gen  den  Artikel,  welcher  alle  Staaten  verbindlich  machen  wollte. 
Nicht  sAmmtliche  Stände  hatten  sonach  den  ihnen  obliegenden  Zuzug 
zum  Reichsheere  geschickt.  Oesterreich  entsendete  zu  itim  einige  Kürassir- 
and  einige  ungarische  Husarenreginienter  und  das  in  seinem  Solde 
stehende  Regiment  Roth-Würzburg. 

Ausser  der  go.scbilderteu  Buntscheckigkeit  schadete  der  Mangel  an 
taktischer  Abrichtung.  Denn  diese  flösst  dem  gemeinen  Krieger  Sicher- 
heit ein  und  setzt  den  Feldhcrrn  in  den  Stand ,  seine  Massen  leicht  und 
«ichncH  auf  alle  Punkte  zu  bewegen.  Was  aber  liess  sich  ausrichten, 
wenn  auch  noch  die  nöthigc  Ausrüstung  mangelte !  „C'est  une  piti^  de 
voir  ces  trouppes  du  cercle  (schreibt  St.  Pierre  am  29.  Mai  aus  Würzburg, 
dem  Sammelplatz  der  fränkischen  Mannschaft)  il  n\v  a  rien  de  pret,  ni 
armes,  ni cheveaux ,  ccla  fait  trcmbler  les  oflßcicrs,  qui doivcnt  marcher*'« 

Mit  höchster  Unlust  zog  obenein  ein  bedeutender  Theil  dieser  Truppen 
in's  Feld.  Offen  sprach  in  ihrer  Mitte  sich  die  Vorliebe  für  den  prens- 
sischcn  König,  den  sie  niederkämpfen  sollten,  aus.  Gleich  beim  Aus- 
rücken trat  Widerspenstigkeit  hervor.  Die  ant»bachischen  Offiziere  trugen 
gar  kein  Gefallen  an  diesem  Kriege,  und  man  wollte  wisneii  (Brief St. 
Pierrc's  vom  12.  Juni  1757) ,  da^K  d«T  Markgraf  von  Ansbach  dem  General 
Kolb  Vollmacht  gegeben  habe,  wolern  ein  Offizier  sich  weigere  zu  mar- 
schiren ,  auf  der  Stelle  Standrecht  zu  h;ilton.  Das  Regiment  von  Darm- 
stadt erhob  auch  Schwierigkeiten,  wurde  aber  gebeugt.  Graf  Pergen  be- 
merkt, indem  er  <1ie«t  an  CobenzI  schreibt:  „Je  nc  saurois  cependant 
cxprimcr  a  Votre  Excellence,  qucl  prejugc  regne  parmi  le  peuple  Pro- 
testant en  faveur  du  Roy  de  Prusse.  Ou  diroit  quo  cest  Lcur  Dieu, 
mais  iIh  en  tont  hien  lo  sacrillce/*  — Der  Hersog  von  Wurtembrrg  sollte 
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für  die  Subsidien ,  die  er  in  seine  Tasche  steckte ,  4000  Mann  cum  Öster- 
reichischen Dienst  stellen,  diese  hatten  aber  auch  einen  Willen  und 
zeigten  keine  Lust  sich  gegen  die  Prcusscn  zu  schlagen.  Landatinde, 
Beamte,  Offiziere,  Bürger,  alles  fast  in  Würtcmberg  wollte  Friedrich 
siegreich  sehen ,  aber  ihn  nicht  bekämpfen  helfen.  Es  gab  Prediger  im 
Lande ,  die  das  Herz  hatten  zu  sagen ,  ihr  Fürst  opfere  alles  seiner  Eitel- 
keit. Als  nun  am  20.  Juni  der  Befehl  zum  Ausmarsch  kam ,  gaben ,  wie 
es  heisst,  die  Bürger  den  Soldaten  Wein  wie  auch  Pulver  und  Blei(!) 
und  diese  weigerten  sich  nun  gegen  den  König  von  Preussen  zu  Felde 
zu  ziehen ,  steckten  ein  Magazin  in  Brand  und  liefen  ihrem  Landesvater 
davon.  Die  grössere  Hälfte  begab  sich  zu  der  in  Franken  herumziehenden 
Meyer' sehen  Schar;  von  8200  Würtembergem  harrten  nur  400  Soldaten 
bei  ihren  Fahnen  aus.  Der  Abgang  dieser  letzteren  wurde  einstweilen 
hinausgeschoben.  Der  hallische  Professor  Fische^,  der  über  die  wür- 
tembergischen  Zustände  durch  seine  Verwandtschaft  unterrichtet  sein 
konnte ,  gibt  (Geschichte  Friedrichs  des  zweiten  1787 ,  1 ,  483)  an :  dreimal 
sei  Aufstand  ausgebrochen  und  der  Herzog  wiederholt  in  Lebensgefahr 
gersthen.  ,,Er  musste  vor  seinen  Augen  verschiedenemale 
einige  Hundert  in  der  Reihe  aufhängen  lassen,  bis  er  sie 
über  die  Grenze  brachte.**  Auch  im  Lager  rebellirten  die  Sklaven  noch 
ein  paarmal ,  am  14.  August  bei  Geisslingen  und  Anfangs  September 
auf  dem  Zug  durch  Böhmen  (Stuhrl,  322).  Als  der  im  Herzen  preus' 
sitch  gesinnte  Markgraf  von  Baden -Durlach  seinen  Zuzug  aufstellte, 
brach  gleichfalls  Aufruhr  aus  und  500  Mann  liefen  davon ,  um  die  preus- 
sischen  Fahnen  aufzusuchen.  Hauptleute  mit  ganzen  Kompanien  schlagen 
sich  zu  den  Preussen.  Die  schwäbischen  Offiziere  äusserten  sich,  sie 
wollten  nicht  die  Waffen  gegen  den  König  von  Preussen  führen  und 
würden  bei  Gelegenheit  ihre  Fahnen  verlassen  (Stuhr  I,  327). 

So  trat  ein  Heer  zusammen ,  in  welchem ,  wie  eine  französische  Denk- 
schrift vom  12.  Juli  1767  sagt.  Uneinigkeit,  böser  Wille  und  Fahnen- 
flüchtigkeit obwaltete.  Mehr  Protestanten  als  Katholiken  zählte  es.  Im 
Juli  sollte  Cobenzl  dem  Reichsfeldherm  mitthcilen,  dass  es  in  seinem 
Heere  ,,une  quantite  de  malintentionnes*'  gebe,  welche  mit  Frank  und 
Winckelmann  in  Frankfurt  am  Main  und  verschiedenen  andern  feindselig 
gesinnten  Kaufleuten  Verbindungen  unterhielten.  Dieser  täuschte  sich  über 
die  Beschaffenheit  seines  Heeres  durchaus  nicht.  Er  musste  einem  franzö- 
sischen General  eingestehen,  dass  er  höchstens  auf  die  katholischen 
Soldaten  rechnen  könne  (Stuhr  I,  175).  Aber  er  hatte  doch  die  Pro- 
testanten mit  ihnen  untermengt !  Einmal  war  er  auf  dem  Punkte ,  nach 
Wim  zn  gehen  und  anzufragen,  was  er  mit  diesem  Heere  anfangen 
solle,  da  die  Unkatholischen  so  böswillig  seien. 

Der  Keichsfeldherr  selbst  war  endlich  kein  geeigneter  Mann  für 
eine  so  dornenvolle  Stellung.  JosefFriedrichWilhelm  von  Sachsen- 
Hildburghausen  war  ohne  Zweifel  ein  Mann  von  Muth ,  vergriff  sich  aber 
in  seinen  Mitteln ,  indem  er,  nach  damaliger  soldatischer  Art,  von  Zwang 
und  Rauhheit  gute  Wirkung  erwartete.  Während  er  sich  gegen  Damen 
so  galant  bezeigte ,  dass  er  zu  ihrer  Augenweide  eine  Heerschau  hielt, 
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Als  die  Truppen  im  Juli  und  August  endlich  zusammen  zu 
rücken  begannen,  erkannte  man  er^t  deutlich,  was  für  eine  selt- 
sam gebildete  Armee  man  hatte,  denn  kein  Theil  passte  recht 
zum  andern  und  es  fehlte  an  allem.  Sie  trugen  alle  deutsche 
Herzen  und  waren  die  Söhne  tapferer  Väter,  aber  damit  konnten 
sie  die  grossen  Mängel  der  Heerformation  nicht  bewältigen. 
Viele  Reichsfürsten  sahen  dieses  wohl  deuthch  ein,  klagten  aber 
dennoch  über  drei  andere  Grundfehler,  die  ausserhalb  der  Zu- 
si^mmensetzung  zu  einem  Reichsheer  lagen,  nämlich  über  Uner- 
fahrenheit  überhaupt,  Mangel  an  Selbstvertrauen  und  bösen 
Willen  d.  i.  Mangel  an  Enthusiasmus  für  diesen  Krieg  und  da- 
gegen eine  gewisse  Sympathie  für  König  Friedrich  als  Feldherrn. 
In  Wien  wurde  um  diese  Zeit  die  Frage  in  Ueberlegung  genom- 
men ,  ob  es  nicht  besser  sei ,  wenn  die  mindermächtigen  Reichs- 
stinde  durch  eine  Geldentschädigung  an  die  grossem  letztere 
veranlassten ,  das  sie  treffende  Kontingent  zu  stellen.  Allerdings 
wäre  dieses  ein  dem  Reichsherkommen  vöUig  entsprechendes 
Auskunftsmittel  gewesen ,  indem  in  den  alten  Matrikeln  die  G^d- 
betrage  als  Aequivalente  für  Reiter  und  Fussgänger  ohnehin 
schon  fixirt  waren.  Der  Reichsvizekanzler  beauftragte  daher  den» 
kaiserlichen  Residenten  von  Bossard  zu  Köln ,  diesen  Punkt  zu- 
nächst in  dem  westfälischen  Kreise  in  Antrag  zu  bringen,  weil 
mehrere  Stände  bereits  sich  dafür  erklärt  hätten;  er  schlage  da- 
her für  den  Fussgänger  eine  Reluition  von  1 1 6  Gulden  vor.  Für 
diesen  Feldzug  kamen  jedoch  alle  zweckmässigen  Vorschläge 


trat  er  gegen  seine  Untergebenen  herrisch  und  brutal  auf.  Fortwährend 
führte  er  den  ,,Profoss*'  im  Munde,  beim  kleinsten  Anlass  und  selbst 
gegen  Stabsoffiziere  und  Generale;  freigebig  verhängte  er  Strafen.  Dies 
war  sieher  nicht  die  richtige  Art,  ein  so  zusammengesetztes  Heer  zu 
fjcbandoln.  Dadurch  verdarb  er  es  bald  auch  mit  den  Gutgesinnten.  Am 
9.  Juli  berichtet  St.  Pierre  aus  Würzburg  an  Cobeozl:  „die  Soldaten 
fürchteten  ihn  wie  das  Feuer/*  später  aus  dem  Lager  des  Reichsheeres : 
„alle ,  auch  die  Katholiken  seien  über  sein  Benehmen  aufs  äusserste 
aufgebracht,  jedermann  im  Heere  sei  unwillig  und  schreie."  Ausser- 
dem warf  man  ihm  vor,  er  sei  sehr  eigennützig  (tres  interess^)  und 
gebe  zu  viel  auf  seine  ungeschliffenen  Generaladjudanten.  Am  1.  Sep- 
tember «eh reibt  St.  Pierre  .  ,,der  Oberst  Fugger  habe  ihm  gestern  unum- 
wunden gesagt ,  es  gehe  unmöglich  so  fort ,  das  Heer  könne  nicht  unter 
seinem  Befehle  bleiben;  er  selber  habe  die  Sachlage  geprüft  und  ge- 
fanden, dass  von  allen  Generalen  nar  der  eine  von  Roaenfeld  an  ihm 
balle,  to«!  le  reste,  grand  et  petit,  erie  contre  IqI.*' 
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zu  spät.  Der  Oberbefehlshaber,  der  Herzog  von  Sachsen,  ein 
vielerfahrener  und  langgedienter  General,  erfasste  schnell  die 
Schwierigkeiten,  die  vielen  Bruchtheile  zu  einem  Ganzen  zu 
einen,  und  suchte  einen  zu  frühen  Aufbruch  der  Reichsarmee  zu 
verzögern.  Er  schrieb  den  ihn  antreibenden  Fürsten  in  seiner 
Weise:  „Es  würde  diese  Reichsarmee  nur  in  die  mindeste  Form 
zu  bringen  und  selbe  Soldaten  gleichen  zu  lYiachen,  eine  pure 
Unmöglichkeit  sein .  wenn  ich  nicht  dieselbe  zusammenziehen 
und  einige  Zeit  unter  meinen  Augen  haben  kann."  —  Im  August 
war  Herzog  Josef  damit  beschäftigt,  die  Reserveartillerie  herzu- 
stellen. Er  forderte  daher  von  den  mächtigeren  Ständen  die 
Zusendung  der  benöthigten  Feuerwerker  und  Offiziere  und  erbat 
sich,  da  es  der  Armee  an  schwerem  Geschütze  durchaus  f^hle 
und  weil  die  Zwölfpfünder  im  nürnberger  Zeughause  noch  un- 
verkürzt und  folglich  zu  lang  seien ,  eine  Anzahl  von  Kanonen 
und  Haubitzen  des  genannten  Kalibers  gegen  Quittung  und  Ent- 
schädigung in  Folge  des  Gebrauchs  oder  Verlustes.  —  Eine 
schwierigere  Stellung  konnte  wohl  keinem  Generale  zu  Thefl 
werden ,  aber  er  verlor  dennoch  den  Muth  nicht  und  suchte  alles 
Lückenhafte  auszufüllen  und  zu  bessern. 

In  Folge  dringender  Befehle  des  Kaisers  nahmen  aber  die 
Einübungen  der  Reichsarmee  plötzlich  ein  Ende,  denn  sie  mnsste 
am  23.  Juni  von  der  Haide  bei  Fürth  aufbrechen  und  nahm, 
30,000  Mann  stark,  über  Erlangen  und  Bamberg  den  Marsch  ge- 
gen Erfurt.  Sie  bewegte  sich  der  uneingewöhnten  Truppen  we- 
gen in  so  kleinen  Tagemärschen  fort,  dass  erst  zu  Ende  des 
August  die  Spitze  oder  der  Vortrab  in  die  Nähe  von  Erfurt  kam. 
Die  Vorhut  der  aus  den  braunschweigischen  Landen  anrücken- 
den Franzosen  befand  sich  am  30.  August  bereits  zwischen  Mer- 
seburg und  Leipzig;  der  Oberst,  Graf  Turpin  deClisse,  lud  daher 
den  kaiserlichen  Generalmajor  von  London,  welcher  mit  einem 
kleinen  Corps  zu  Freiberg  im  Erzgebirge  stand,  ein,  sich  ihm  zu 
nähern.  Dieses  geschah  über  Pegau,  um  sich  bei  Weissenfeis 
aufzustellen  und  die  Saale  zu  decken ,  während  der  kaiserliche 
General  Szechenyi ,  befehligt  mit  zwei  Regimentern  Husaren 
zur  Reichsarmee  zu  stossen ,  über  Altenburg  herankam  um  dort 
gleichfalls  Stellung  zu  nehmen. —  König  Friedrich  war  indessen 
mit  einem  Theile  der  preussischen  Armee  aufgebrochen  und  zog 
von  Dresden  westlich  über  Koren  nach  Leipzig;  ihn  begleiteten 
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16  Bataillone  Infanterie  und  vier  Reiterreg^imenter,  während  der 
Fürst  Moriz  Yon  Anhalt-Dessau  sieben  Bataillone  Fussvolk  und 
drei  Reiterregimenter  führte.  —  Der  König  theilte  bald  darauf 
diese  angeblich  blos  etwas  über  24,000  Mann  betragende  Armee 
in  drei  Corps ,  von  welchen  er  eines  persönlich  führte  und  die 
beiden  andern  dem  Herzog  Ferdinand  von  Braunschweig  und 
dem  Prinzen  Moriz  übertrug. 

Vermöge  einer  zwischen  dem  versailler  und  wiener  Hof  statt 
gefundenen  Uebereinkunft  stiess  eine  französische  Armee  von 
30,000  Mann  unter  dem  Oberbefehle  des  Fürsten  Rohan-Soubise 
zu  der  Reichsarmee  unter  dem  Herzoge  von  Sachsen,  so  dass, 
was  eine  sehr  missliche  Sache  war ,  die  kombinirte  Armee  nun 
zwei  Oberbefehlshaber  besass.^'  Während  selbe  von  Thüringen 


41.  Im  Mftrz  1757  versicherte  Prinx  Soubise,  dass  es  seinem  Kö- 
nige vöUiscr  Ernst  sei .  diesem  Kriege  ein  baldiges  Ende  zu  machen, 
deshalb  seien  nicht  50,000  sondern  114,000  Mann  aufgestellt;  langten 
diese  nicht  zu,  so  würden  abermals  50,000  Franzosen  marschiren.  In 
Folge  der  prager  Schlacht  wurden  in  der  That  die  Anstrengungen  Frank- 
reiehs  vergrössert.  Ein  neues  Heer  wurde  im  Elsass  zusammengezogen 
and  mit  dieser  Botschaft  ein  höherer  Offizier  nach  Wien  gesendet  (Brief 
von  Kaunitz  5.  Juli  im  brüsseler  Archiv). 

Dergestalt  vielverheissend  war  das  Auftreten  der  Franzosen.  Kläg- 
lich Jedoch  war  ihr  Heer  bestellt.  Herren  von  altem  Adel  nnd  Prinzen 
von  Geblüt  befehligten  es.  Das  pariser  Leben  setzten  diese  vor  dem 
Feinde  fort  und  beschleppten  das  Heer  mit  einem  ungeheuren  Tross. 
In  den  strengen  dienstlichen  Gehorsam  mochten  sie  sich  nicht  fügen; 
Jeder  hatte  am  Hofe  Rückhalt.  So  gab  das  französische  Heer  ein  Seiten- 
stück  zum  Roichshecrc  ab ,  mit  dem  vereint  Soubise  fechten  sollte.  Prinz 
Soubise  selbst  war  ein  völlig  unfShigcr  Mensch  und  mochte  dem  ihm 
übergeordneten  Reichsfeldhcrrn  nicht  gehorchen .  der-  doch  mindestens 
persönlichen  Muth  und  soldatische  Kenntnisse  besass ,  während  der  eitle 
Soubise  nicht  recht  wusste ,  was  er  zu  thun  habe. 

An  Nachrichten  fehlte  es  bei  der  Stimmung  der  Bevölkerung  beiden 
Heeren  (Klagen  Soubise's  über  Mangel  un  Kundschaftern  15.  September 
1757.  Stuhr  I.  187),  wohingegen  die  Preussen  über  alle  Bewegungen 
derselben  ^enau  unterrichtet  wurden.  Tu»  Rücken  des  vordringenden 
Heeri!«  ,  in  Hessen .  machten  soprar  zwei  Prauen ,  eine  Eupen  (Tochter  oder 
Enkelin  des  in  Sehwedcn  enthaupteten  Gürz)  und  eine  Hardenberg  „une 
espece  de  conspirution ."  iHf  jedoch  im  Oktober  entdeckt  wurde  (Brief 
an  Cobenzl). 

Ursprünglich  war  dieses  französische  Hülfsheer  nnr  zur  Deckung 
der  Donau ,  Kugcnsburgs .  Schwabcub ,  Baiems ,  Frankens  gegen  preus- 
siscbe  Einfftlle  bestimmt.    Seit  der  kolUner  Schlacht  waren  diese  nicht 
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aus  ge^n  das  nördliche  Sachsen  sich  richten  sollte,  war  in  Folge 
der  am  8.  September  zu  Kloster  Seven  mit  Kurbraunschweig 
abgeschlossenen  Konvention  die  dortige  französische  Streit- 
macht verfügbar  geworden,  und  es  wurde  somit  eine  zweite 
französische  45,000  Mann  starke  Armee  unter  dem  Herzog  von 
Richelieu  bestimmt,  um  aus  dem  Hannoverischen  über  Halber- 
stadt gegen  Magdeburg  vorzudringen;  beide  französische  Ab- 
theilungen sollten  aber  eine  Verbindung  zwischen  sich  herzu- 
stellen suchen.  König  Friedrich  ersah  rasch  die  Gefahren,  die, 
wenn  diese  drei  Armeen  nach  einem  gemeinsamen  Plane  ihre 
Operationen  einleiten  würden ,  für  sein  schwaches  Heer  entste- 
hen mussten.  Er  versuchte  daher  Zeit  dadurch  zu  gewinnen, 
dass  er  am  6.  September  an  den  Herzog  von  Richelieu  ein  Schrei- 
ben ergehen  Hess,  in  welchem  er  neben  viel  Schmeichelhaftem 
über  die  kriegerische  Laufbahn  des  Herzogs  und  seine  Thaten 
die  Hoffnung  und  Vermuthung  aussprach,  dass  er  von  seinem 
Hofe  wahrscheinlich  auch  die  Vollmacht  zu  Unterhandlungen 
werde  empfangen  haben ,  um  den  Frieden  zwischen  Frankreich 
und  Preussen  wieder  herzustellen.  —  Der  Herzog,  der  eine  sol- 
che Vollmacht  nicht  hatte,  erwiderte  des  Königs  Schreiben  auf 
die  verbindlichste  Weise  und  setzte  seinen  Hof  durch  einen  Eil- 
boten von  dem  geschehenen  Antrage  in  Kenntuiss.  Dieser  fand 
sich  nicht  veranlasst,  näher  auf  selben  einzugehen.  Wenn  preus- 
sische  Schriftsteller  jenen  Schritt  des  Königs  seiner  Vorliebe 
für  die  französische  Nation  zuschreiben,  so  scheinen  sie  zu  ver- 
gessen, dass  bei  Karakteren  von  so  grossartigem  Zuschnitte 
wie  jener  des  Königs  war,  es  sich  bei  solchen  Fragen  niemals 
um  blose  Sympathien,  sondern  blos  um  Politik  handelt.**  Da  es 
allmälig  den  Anschein  gewann,  als  wenn  die  beiden  französischen 

mehr  zu  bofürcbttMi  und  somit  wandelte  üie  Aufgabe  dicHes  Heeres  sich 
um  zu  einem  unf^riffsweisen  Auftreten. 

Die  Kaiserin  verglich  sieh  mit  Frankreich  rücksichtlieh  der  Kr- 
überungeii  dahin,  dass  sie  die  Regierung  und  Verwaltung  der  eiugc- 
nommenou  preussischeii  Gebiete  (natürlich  mit  Ausschluss  Schlosieiis), 
Frankreich  die  der  hannoverischen,  hessischen  u.  s.  w.  üboruehmeD. 
jeder  Theil  aber  dem  andern  die  Hälfte  der  Einkünfte  aus  den  eroberteu 
Landen  abgeben  solle. 

42.  Friedrich  selber  bezeichnet  sein  Anschreiben  an  den  Herzog 
von  Uiohelieu  als  eine  blose  List,  zu  der  ihn  die  Drangsale  getrieben 
(Oeuvr««  bistoriques.  Leipzig  1830.  lll.  157). 
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Armeen  eineZusammeiiwirkung  und  gemeinsame  Operation  we- 
der wfinschten ,  noch  suchten ,  so  nahm  der  König  keinen  An- 
stand, den  80  grossen  Raum,  der  zwischen  beiden  lag,  fQr  sich 
in  Anspruch  zu  nehmen ;  seine  Armee  rückte  von  der  Umgegend 
von  Leipzig  südwestlich  nach  Lützen  vor,  überschritt  bei  Naum- 
burg unweit  der  Vereinigung  der  Unstrut  mit  der  Saale  letztem 
Fluss  und  drang  über  Eckartsberga  bis  Buttstedt  nördlich  von 
Weimar  vor.  Die  zweite  oder  französische  Hauptarmee  hätte 
nxin  über  Nordhausen  geradezu  in  den  Rücken  des  königlichen 
Heeres  eindringen  können,  aber  Richelieu  zeigte  zum  Vorrücken 
nicht  die  mindeste  Lust.  Gleichwohl  hielt  Friedrich  fürgerathen, 
ihn  beobachten  zu  lassen.  Herzog  Ferdinand  von  Braunschweig 
wurde  daher  mit  einen  kleinen  Corps  entsendet;  er  vertrieb  die 
Franzosen  aus  dem  in  der  Nähe  von  Halberstadt  gelegenen  Egeln 
und  setzte  sich  zu  Wanzleben  fest.  Der  König  selbst  brach  votf 
Buttstedt  auf  und  drang  gegen  Erfurt  vor. 

Fürst  Soubise  stand  mit  18  schwachen  französischen  Batal« 
lionen  und  einem  Reiterregiment,  sowie  mit  einem  Reichscorps 
von  8  Batallionen  und  einem  Reiterregiment  unter  dem  Befehle 
des  Prinzen  Leopold  von  Hessen -Darmstadt  bereits  einige  Zeit 
zu  Erfiirt.  Als  der  Herzog  von  Sachsen-Hildburghausen  gleich- 
falls sein  Hauptquartier  dorthin  verlegt  hatte ,  verbreitete  sich 
die  Nachricht ,  dass  das  preussische  Heer  allgemach  Im  Anzüge 
sei ,  und  zwar  in  der  Stärke  von  30,000  Mann.  Die  Generale 
London  und  Szechenyi  zogen  sich  daher  gegen  Erfurt  zurück. 
Soubise  erklärte  hierauf,  dass  es  besser  sei,  sich  auf  die  übrigen 
im  Anzüge  begriffenen  Truppenkolonnen  zurückzuziehen,  als 
deren  allmälige  Ankunft  bei  Erfurt  zu  erwarten.  Ganz  entge- 
gengesetzter Meinung  war  aber  Herzog  Josef  von  Sachsen.  Als 
mündliche  Unterredungen  nicht  halfen ,  richtete  er  ein  Memoire 
an  Soubise  und  gab  ihm  zu  bedenken,  dass  es  äusserst  schmerz- 
lich fallen  müsse,  wenn  die  ersten  Operationen  mit  einem Biück- 
zug  anfingen.  Er  hat  ihn  inständig,  selben  wenn  immer  es  nur 
menschenmöglich  sei  (humaincment  possible)  zu  vermeiden, 
aber  die  Antwort  lautete :  die  Ansicht  aller  französischen  Gene- 
rale hätte  sich  für  den  Rückzug  entschieden ,  im  Falle  der  Kö- 
nig von  Preussen ,  bevor  die  beiden  französischen  Armeen  die 
Verbindung  zwischen  sich  hergestellt  hätten ,  erscheinen  würde. 
Da  blieb  denn  dem  Reichsfeldmarschal  niehts  übrig,  als  glelch- 
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£ill8  mit  seinem  Heere  am  16.  September  den  BückmArsch  aber 
Gotha  nach  Eisenach,  somit  unweit  der  kurhessischen  Grinze, 
anzutreten ,  um  hier  an  den  Gebirgen  Stellung  zu  nehmen.  Der 
König  säumte  nicht  vor  Erfurt  zu  erscheinen.  Er  liess  sofort  die 
Feste  Petersberg  zur  Uebergabe  auffordern,  aber  der  Komman- 
dant  liess  dem  König  entbieten,  dass  wenn  er  die  Stadt  besetze, 
er  sich  genöthigt  sehen  würde,  nicht  blos  auf  die  Besatzung, 
sondern  auch  auf  die  Stadt  selbst  das  Feuer  zu  eröfEhen.  Fried- 
rich, der  den  Buin  der  letztem  durchaus  nicht  wollte,  liess  dess- 
balb  blos  ein  Thor  besetzen,  um  sich  die  freie  Kommunikation 
nüt  den  Bewohnern  zu  sichern ,  und  schob  seinen  Vortrab ,  in 
leichter  Beiterei  bestehend ,  bis  über  Gotha  hinaus. 

Die  beiden  Befehlshaber  der  vereinigten  Armee  beschlossen 
alsbald,  die  dortige  Stellung  derPreussen  zu  rekognosziren.  Sie 
bildeten  ein  kombinirtes  Corps  Grenadire  von  40  Kompanien, 
eine  Beiterschar  von  2400  Mann  und  nahmen  dazu  noch  1000 
Husaren  und  eine  Abtheilung  Kroaten  aus  den  Truppen  der  Ge- 
nerale Szechenyi  und  London  und  rückten  am  19.  September 
auf  Gotha  los.  Zu  einer  kühnen  Kriegsthat  war  aber  keine  Gele- 
genheit vorhanden,  denn  die  ganze  Besatzimg  der  Stadt  bestand 
blos  aus  zwei  Dragonerregimentem  zu  1500 Mann,  welche  nach 
begonnenem  scharfen  Geplänkel  den  Bückmarsch  antraten  und 
eine  Streoke  weit  verfolgt  wurden.  —  Beide  Feldberm  statteten 
gegen  Mittag  ihren  Besuch  im  herzoglichen  Schlosse  ab  und 
traten  ohne  weiteren  Aufenthalt  den  Bückweg  an ,  worauf  sich 
auch  die  feindlichen  Dragoner  unverhofft  wieder  einfanden  und 
zwei  Stabsoffiziere  eines  fränkischen  Begiments,  die  sich  in 
einem  Gasthause  zu  lange  mit  Essen  und  Trinken  verhalten,  zu 
Gefangenen  machten.  Am  folgenden  Tage  jedoch,  d.  i.  am 
20.  September,  wurde  die  Stadt  von  den  preussischen  Truppen 
völlig  wieder  geräumt.  Ausser  dieser  Bekognoszirung  wissen 
die  diesseitigen  Nachrichten  von  keinem  andern  Zuge  nach  Go- 
tha durch  das  kombinirte  Heer.  Wenn  daher  Archenholtz  meldet, 
in  der  Mitte  des  Septembers  hätten  die  Beiter  des  Generals  von 
Seidlitz  die  auf  dem  Schlosse  zu  Gotha  tafelnden  Franzosen 
überfallen  und  viele  Fuhrwerke  mit  Kisten  von  wohlriechenden 
Wassern  und  Duftsalben  und  desgleichen  eine  Menge  Puder- 
mäntel. Haarbeutel,  Sonnenschirme  u.  s.  w.  erbeutet,  aber  selbe 
zurückgesendet,  so  kann  dieses  angeführte  Ereigniss  um  die 
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angegebene  Zeit  gar  nicht  statt  gehabt  haben,  da  die  kombi- 
nirte  Armee  bis  aum  16.  September  bis  über  Erfurt  hinaus  stand 
^ttd  Gtotha  somit  sammt  Eisenach  wohlbesetzt  in  ihrem  Bücken 
hatte.  In  keiner  diesseitigen  Aufzeichnung  geschieht  übertmupt 
Jenes  Vorgangs  auch  nur  die  mindeste  Erwähnung. 

An  demselben  20.  September,  wo  die  preussischen  Vortrup* 
pen  Grotha  gänzlich  r&umten ,  stand  der  König  noch  zu  Karpfi^ 
leben  bei  Erfurt  mit  1 5,000  Mann  Fussvolk  und  einem  Dutzend 
Eskadronen.  Irgend  ein  noch  nicht  erhellter  VorfUl  bestimmte 
aber  denselben ,  nach  einigen  Tagen  seine  Stellung  bei  Erfurt 
aufzugeben  und  sich  nach  Weimar  zurückzuziehen.  Herzog  Jo* 
sef  berichtete  darüber  am  30.  September  von  Eisenach  aus,  die* 
aer  Rückzug  sei  so  eilfertig  geschehen,  dass  man  nicht  blos 
mehrere  verwundete  Soldaten  und  Offiziere,  sondern  auch  so 
Tiel  gebackenes  Brod  dort  zurückgelassen  habe,  dass  es  zum 
Unterhalte  der  auf  der  Feste  Petersberg  liegenden  sechs  Batal« 
lione  auf  fünf  Tage  hingereicht  habe.  Möglich  ist  es  auch ,  daas 
es  eine  blose  Kriegslist  des  Königs  war,  mn  die  yereinigte  Ar« 
mee  aus  den  Bergen  hinaus  in  eine  offene  Gegend  zu  bringen 
und  in  selber  eine  Schlacht  zu  wagen.  Jene  aber  hütete  ihre  bi^ 
herige  Stellung  und  so  kam  die  Mitte  des  Oktober  heran,  wo 
unyerhofifl  die  Auflösung  des  königlichen  Heeres  statt  fand. 
Als  Friedrich  nämlich  am  16.  Oktober  die  Nachricht  erhielt,  dass 
General  Haddik  mit  seinem  Corps  nordwärts  aufgebrochen  sei, 
schlug  er  sofort  mit  dem  ganzen  Heere  die  Strasse  nach  Leipzig 
ein,  liess  hier  den  Feldmarschal  Keith  zurück,  sandte  ein  Corps 
nach  Magdeburg,  ein  zweites  nach  Torgau  und  zog  mit  einem 
dritten  über  Wittenberg  an  der  Elbe  nach  Jüterbogk  auf  der  ber- 
liner Heerstrasse.  Dort  erhielt  er  die  Nachricht,  dass  Haddik 
schon  längst  wieder  in  Sicherheit  sei ;  denn  wie  bereits  berichtet 
wurde ,  war  derselbe  am  16.  Oktober,  somit  an  demselben  Tage, 
bereits  vor  Berlin  erschienen,  wo  der  König  aus  seinem  Lager 
aufbrach. 

Das  kombinirte  Heer  säumte  nun  nicht  länger,  sich  gleich- 
falls auf  den  Marsch  zu  begeben.  Der  Generalleutnant  Graf  von 
St  Germain  setzte  sich  am  21.  Oktober  mit  einer  Seitenkolonne 
nach  Buttstedt  und  Naumburg  in  Bewegung  und  zog  ein  vom 
Bfarschal  von  Richelieu  dem  Soubise*8chen  Heere  zugesende- 
tes Verstärkungscorps  unter  dem  Hersog  von  Broglie  an  sich, 
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wSh^nd  das  Terehilgte  Hanpiheer  über  Weimar  nach  Jeaa  sog, 
am  28.  Oktober  dieBaale  überschritt,  sich  atif  Gera  richtete  tmd 
dem  Elsterthale  folgend  über  Zeitz  nach  Pegau  rückte;  Da  die 
{Areusslschen  Trappen  Weissenf  eis  an  der  Saale  schon  am  23.0k* 
tober  geräumt  hatten ,  do  schlug  hier  Soubise  sein  Hauptquartier 
aqf,  während  der  Herzog  das  seinige  bei  Pegau  nahm.  Am 
24:  Oktober,  somit  sehr  frühzeitig,  war  der  Vortrab  der  kom- 
binirten  Armee  vor  Leipzig  erschienen  und  hatte  Im  Namen  der 
beiden  Heerf&hrer  den  Feldmarschal  Keith  zur  üebergabe  der 
Stadt  aufgefordert  Dieser  gab  eine  abschlägige  Antwort  und 
setzte  gleichzeitig  den  Magistrat  in  Kenntnlss,  dass  er  Leipzig 
auf  das  äusserste  vertheidigen  und  bei  Annäherung  des  Fein- 
des die  Vorstädte  abbrennen  würde.  Hatte  der  viel  erprobte  Feld- 
herr auch  nur  9000  Mann  zur  Verfügung,  so  war  er  doch  zum 
kräftigsten  Widerstände  entschlossen.  Zwei  Tage  nachher  ward 
er  jedoch  aus  dieser  peinlichen  Lage  befreit,  denn  am  26.  Okto- 
ber begannen  grössere  Abtheilungen  der  preussischen  Armee 
mit  dem  König  an  der  Spitze  vor  Leipzig  einzutreffen. 
.  Das  vereinigte  Heer  stand  wie  früher  noch  mit  dem  rechten 
Flügel  an  die  Elster  und  mit  dem  linken  an  die  Saale  sich  anleh- 
nend und  hatte  seine  Reserven  südwärts  in  der  Gegend  bei 
Zeitz ;  den  Vortrab  bildete  einer  Seits  zu  Merseburg  an  der  Saale 
General  Graf  St.  Germain  und  anderer  Seits  zu  Zwenkau  rechts 
der  Elster  und  in  Leipzigs  Nähe  General  London.  Die  unver- 
hoffte Ankunft  des  Königs  hatte  die  Absicht  der  beiden  Peld- 
herm,  am  28.  Oktober  vor  Leipzig  zu  rücken,  um  so  mehr  verei- 
telt, als  auch  Herzog  Ferdinand  von  Braunschweig  von  Norden 
her  über  Zerbst  und  Dessau  anrückend  bereits  bei  Halle  stand 
und  die  französische  Vorhut  zu  Merseburg  in  ihrer  linken  Flanke 
bedrohte.  Am  folgenden  Tage  brach  daher  das  kombinirteHeer 
zwar  auf,  nahm  aber  seine  Richtung  westlich  und  ging  bei  Weis- 
senfeis  auf  das  linke  Saalufer,  um  nach  Merseburg  zu  ziehen. 
Das  preussische  Heer  setzte  sich  am  3 1 .  Oktober  in  Bewegung, 
um  ihm  zu  folgen ;  als  die  Vortruppen  aber  an  demselben  Tage 
Weissenfeis  noch  angriffen,  brannte  die  Besatzung,  worunter 
mehrere  nicht  näher  bezeichnete  baierische  Regimenter ,  sowie 
das  Regiment  Blau- Würzburg,  die  Saalbrücke  nieder.  Feldmar^ 
schal  Keith  nahm  daher  am  1 .  November  längs  des  rechten  Fluss- 
ufers die  Richtung  auf  Merseburg,  fand  aber  auch  hier,  wo  14 
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französische  Bataillone  standen,  die  Brücke  bereits  zerstört; 
wesshalb  er  ohne  Aufenthalt  weiter  flnssabwärts  nachHialle  zog. 
Obgleich  auch  hier  der  Uebergang  vemichtet  war,  so  ragten 
doch  die  Pfahle  noch  so  weit  über  den  Wasserspiegel ,  dass  den 
Pionieren  die  Wiederherstellung  einer  Brücke  gelang.  Der  Ma»i 
schal  mit  seinem  Corps  ging  auf  das  linke  Ufer ,  ohne  Wider- 
stand zu  finden,  hinüber,  währeüd  am  2.  November  zwei  andere 
Abtheilungen  der  Armee  ^  wovon  der  König  persönlich  eine 
führte,  mit  Hülfe  von  Pontons  bei  Weissenfeis  und  Merseburg 
die  Saale  übersetzten.  Die  vereinigte  Armee  befand  sich  an  diet: 
sem  Tage  im  Marsche  nach  Micheln  (Mücheln  und  8t.  Michel) 
nordwestlich  vonFreiburg  an  derUnstrut»  sowie  von  Naumbm^^ 
Ehe  wir  zur  Erzählung  der  letzten  Bewegungen  schreiten,  weit- 
che  die  so  viel  besprochene  Schlacht  belRossbach  herbeiführteav 
ist  es  nothig;  noch  einige  Blicke  auf  die  k6mbinirte  Armeöaü 
werfen.  -^...i  irr^ 

'Gegen  den  Wunsch  des  französischen  KiCbinets,  wie -die  pubb 
Uzirte  Korrespondenz  des  Kardinals  Bemis  selbst  enthält,  hiBKtt6 
der  kaiserliche  Hof  auf  Grund  eines  früheren  Uebereinkommens) 
darauf  bestanden,  dass  ein  gemeinsamer  Zug  durch  Tfaüringea 
gegen  Leipzig  statt  finde.   Welche  Instrukticaien  abernnn  Sou-» 
biae  und  namentlich  Richelieu  hinsichtlich  einer  Betheiligung 
oder  Mitwirkung  erhalten  hatten,  ist  nicht  völlig  klar,  aber  sot. 
viel  ist,  wie  später  noch  folgen  wird,  ersichtlich,  dass  beiden 
Feldherm  die  Hände  enge  gebunden  waren:   Dazu  kam ,  das» 
das  vereinigte  Heer  faktisch  zwei  Oberbefehlshaber,  hatte.  -Ea 
sohlender  Würde  des  heiligen  Reichsund  deaalkrchnstliehsCen. 
Königreichs  zu  widersprechen,  dass  sich  ein  Heerführer  dem) 
andern  unterordne.  Wurden  daher  auch  zwiitehen  beiden  get 
meinsame  Massregeln  verabredet,  so  war  doch  sicher  bei  beideA 
Theilen  der  Vollzug  nicht  derselbe.  Nicht  genug  aber,  dass  ein 
wirklicher  Einklang  zwischen  beiden  Befehlshabiem  fehlte^  so 
herrschte  vielmehr  Zank  zwischen  den  beiderseitigen  Generatan 
und  Missstimmung  zwischen  den  beiden  Heeren.  Der  fr^SLjAA^ 
sehe  Gesandte  bei  dem  fränkischen  Kreise,  der  Graf  v<m  Gö(rä; 
schrieb  daher  am  28.  Oktober:  „Er  wisse  nicht,  ob.die  Ankunft 
dea  kaiaerlichen  Gesandten  bei  dem  genannten  Kratte  *  4««  -8*^ 
r«»  von  Widmann,  die  Haamonie  awiachen  dem-komhixürte* 

Heere  herheiauführen  vjHaössBd  iei»!wcarde^:^£Bfi^^  ^*^ 
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nur  ein  Sehlachttag ,  wo  man  die  beiderseitige  Tapferkeit  gA- 
tend  mache,  jenes  grosse  Werk  zustande  bringen  werde.  In  die- 
ser Ansicht  bestärke  ihn  eben  der  Umstand ,  dass  bei  der  so  un« 
bedeutenden  Expedition  am  19.  September  die  Framsosen  die 
Kioatenscharen  und  diese  die  Freiwilligen  des  Regiments  Nas« 
sau  lieb  gewonnen  hatten.  Der  Streit  zwischen  den  Generalen 
sei  aber  von  viel  schlimmerer  Bedeutung ;  das  sei  eine  Sacbe, 
die  sich  nicht  beilegen  lasse.  Die  Franzosen  hätten  sich  mit  ihm 
darüber  beredet;  sie  würden  keinesfalls  nachgeben,  denn  das 
gehe  gegen  den  Geist  der  Nation.  Die  Mehrzahl  dieser  Offiziere 
sei  arm ,  und  hätten  ihre  höheren  Grade  unter  Flintenschüssen 
erworben.  Ihr  Rang  sei,  wie  sie  sagen,  ihr  ganzes  Habe  und  Gut 
und  dieses  ein  Gegenstand,  den  man  an  einen  andern  gar  nicht 
abtreten  könne.  Ihn  beschleiche  daher  die  Besorgniss ,  dass  die 
Ungleichheit  dieser  Dienstverhältnisse  noch  sehr  schlimme  Folr 
gen  haben  würde."  Wie  diese  Sorge  nur  zu  sehr  begründet  war, 
das  brachte  der  5.  November  zu  Tage.  Was  jene  Ungleichheit 
der  Dienstverhältnisse  und  die  wenigen  Mittel  der  französiscbea 
Generale  betrifft,  so  waren  jedenfalls  die  höheren  Stabsoffiziere 
und  Generale  der  deutschen  Truppen  besser  bestellt,  da  man 
allen  nachgebomen  Söhnen  des  Adels,  welche  in  der  Armee 
dienten,  mit  ansehnlichen  Präbenden  des  Deutschordens,  des 
Johanniterordens  und  der  zahlreichen  adligen  Kapitel  unter 
die  Arme  greifen  konnte.  Diese  Quelle,  um  dem  äusseren 
Glänze  und  der  Repräsentation  nachzuhelfen ,  fehlte  den  Offi- 
zieren der  französischen  Armee  gänzlich  und  führte  daher  selbst 
in  Freundes-  und  Bundesländern  häufig  zu  Erpressungen.  — 
Obiger  Gesandte  meldete  femer  unter  dem  28.  Oktober  aus- 
drücklich, dass  Marschal  Richelieu  mit  seiner  Armee  bereits  im 
Anzüge  gegen  Halle  sei ,  aber  er  kam  weder  im  genannten  noch 
im  folgenden  Monat,  als  die  entscheidende  Schlacht  geschlagen 
wurde ,  zum  Vorschein.  Welche  Motive  hier  wirkten ,  ob  Wei- 
sungen von  höheren  Parteihäuptem ,  ob  Abneigung  gegen  Sou* 
blse,  ob  selbst  die  verbindliche  Weise,  mit  welcher  König  Fried- 
rich sich  gegen  Richelieu  benommen  hatte,  darüber  liegt  keine 
nähere  Kunde  vor,  aber  so  viel  erhellt  aus  desMarschals  eigener 
längst  publizirten  Korrespondenz,  dass  er  in  die  Fähigkeiten 
öes  Fürsten  Soublse  nicht  das  mindeste  Vertmuen  setzte ,  soa- 
dern  vielmehr  seine  Befürchtung  aa8^>rach^  dass  letztecv  i& 


Feldsn^plan  der  Terbündetea  Mächte.  295 

thörichte  Unternehmungen,  die  schlimm  ausfallen  könnten, 
sich  einlassen  möchte.  —  Allerdings  verfuhr  der  Marschal  viel 
klfiger;  er  ging  eben  dem  Feinde  aus  dem  Wege,  denn  in  der 
Nähe  Yon  Halle  wich  er  westwärts  ab,  um  im  Hannoverischen  die 
Winterquartiere  zu  beziehen.  DieserWinterruhe  wurde  er  Jedoch 
nicht  froh,  da  die  braunschweigisch- hessische  Armee  ihn  aus 
selber  bald  wieder  aufrüttelte. 

Das  rasche  Vordringen  des  Königs  über  die  Saale  vereiteltf^. 
übrigens  alle  Plane ,  welche  die  konföderirten  Mächte  angeblich 
▼or  der  Mitte  des  Oktobers  sollten  gefasst  haben.  Prager  Ueber- 
lieferungen  zu  Folge  sollte  der  Herzog  von  Richelieu  dieElbe  un- 
ter- oder  oberhalb  Magdeburgs  mit  50,000  Mann  übersetzen  und 
auf  Berlin  vordringen,  das  schwedische  Heer  eben  so  durch  die 
Ukermark  und  Feldzeugmeister  von  Marschall  aus  der  Lausitz 
und  Sachsen  in  gleicher  Richtung,  während  der  verfügbare  Rest 
der  französischen  Armee  aus  Hannover  nachrücken  und  Mag- 
deburg einschliessen ,  das  kombinirte  Heer  aber  sich  in  Sachsen 
festsetzen  solle.  Das  war  sicher  ein  trefflicher  Plan ,  aber  es  ge- 
hörte nichts  mehr  und  nichts  minder  dazu,  als  die  preussische 
Armee  in  Sachsen  und  jene  des  Königs  zuvor  zu  schlagen  und 
daran  fehlte  es  eben.  Wie  weit  man  sich  übrigens  in  Ko]:\jektu- 
ren  verlor,  dürfte  die  Angabe  darthun,  man  habe  bei  jener  kon- 
zentrischen Bewegung  auf  Berlin  auch  auf  eine  Mitwirkung  de» 
dort  befindlichen  französischen  Flüchtlinge  gerechnet,  die  seit 
Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes  in  Preussen  überhaupt  eine 
neue  Heimat  geflinden  und  in  dem  alten  Theile  der  Stadt  Ber- 
lin ,  genannt  Köln  an  der  Spree ,  in  einer  Zahl  von  2000  Seelen 
häuslich  wohnten.  Dass  jemals  diese  eifrigen  Reformirten  und 
fleißsigen  und  arbeitsamen  Menschen  üire  Hand  dazu  würden 
geboten  haben ;  ist  gar  nicht  glaubhaft.  —  Wir  wenden  uns  zu 
den  Operationen  der  Armeen  zurück.**  — 

48.  Grade  als  die  vereinigten  Heere  endlich  in  die  Lage  kamen, 
ihre  Streitbarkeit  zu  bewähren ,  hatte  unter  ihnen  das  vorhandene  Mita- 
Tcrhftltniss  eine  grosse  Höhe  erreicht.  Je  länger  sie  beisammen  gewesen 
waren,  desto  mehr  hatte  es  zugenommen,  anstatt  dass  sie  sich  genähert 
und  Inniger  verbunden  hätten.  Die  Zwietracht  bestand  nicht  blos  unter 
den  beiderseitigen  Feldhcrm  sondern  auch  unter  den  übrigen  Haupt- 
leuten und  selbst  den  gemeinen  Soldaten.  Der  Reitergeneral  von  Für- 
sCenberg  und  der  Feldaeugmeister  Prins  von  Baden  nahmen  aus  Ver- 
druM  Urlaub,  um  nicht  mehr  mit  den  Fransoaen  snfammen  in  dienen. 
Dia  Denischen  klagten  überhaupt,  es  tchnapten  ihnen  die  Franioscn 
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alles  vorweg;  wo  Lebensmittel  oder  sonst  etwas  zu  bekommen  nei^  da 
seien  jene  zur  Hand,  um  sie  zu  verdrängen;  sogar  für  das  Reichsbeer 
bestimmte  Zufuhr  sollten  die  Franzosen  weggenommen  haben.  Im  Go- 
fhaischen  stach  ein  Leutnant  von  dem  Rcichsheer  einen  französischen 
Offizier  nieder,  weil  dieser  seinen  Leuten  den  Eintritt  in  ein  Bierfaids 
wehren  wollte.  Ausserdem  machten  sich  die  Franzosen  aber  auch  unter 
allen  Einwohnern  der  besetzten  Striche  durch  ihr  entsetzliches  Plündern 
und  muthwllligcs  Zerstören  äusserst  vcrhasst.  (Aus  Briefen  an  Cobenzl). 
Die  Unordnung  ihres  Heeres  fiel  auf  die  Bevölkerung.  Sic  wollte  bei 
den  Misshandlungen,  die  sie  von  diesen  Bundesgenossen  erlitt,  einen 
gewissen  Religionshass  auch  noch  bemerken;  protestantische  Kirchen 
wurden  besonders  hart  getroffen  und  einigen  Pfarrern  soll  „bisaafden 
Tod'*  übel  mitgespielt  worden  sein  (Schreiben  eines  Freundes  aus  Sachsen 
an  seinen  Freund  in  W.  über  den  gegenwärtigen  Zustand  des  Kriegs 
In  Deutschland). 

Die  Aufgabe  dieses  Heeres  war  die  Befreiung  Sachsens.  Der  Um- 
stand«  dass  Oesterreich ,  seinen  Sonderzweck  im  Auge,  die  eigne  Streit- 
kraft auf  Schlesien  geworfen  hatte,  trennte  das  österreichische  Heer 
von  jenem  und  beraubte  beide  der .  gegenseitigen  Unterstützung.  Kur 
in  der  Obcrlausitz,  im  Zittau  -  bautzener  Striche,  stand  Marschall  mit 
etwa  14,(K)0  Ocsterreichcrn. — Dresden  und  Torgau  sollten  die  Zielpunkte 
des  vereinigten  Heeres  werden :  es  kam  indess  nur  bis  gegen  Leipzig. 

Als  die  Exekutionsarmee  sich  in  Bewegung  gesetzt ,  brach  Friedridi 
aus  seinem  Lager  in  der  Lausitz  auf  und  warf  sich,  w&hrend  er  den 
Pnnzcn  von  Beveru  zur  Deckung  Sclilotilens  beorderte,  ihr  entgegen. 
In  Dresden  vereinigte  er  sich  mit  12,000  Mann  unter  dem  Prinzen  von 
Dessau  und  drängte  nun  das  vereinigte  Heer  aus  der  leipzig- merse- 
burger Gegend  über  Gotha  bis  Eisenach  rückwärts.  Zu  einem  grosseren 
Trefien  kam  es  nicht.  Das  preussische  Heer  zählte  nach  der  Meinung 
der  Gcf^iier  21 — 30,000  Manu,  laut  Heiner  eignen  Augabe  (Oeuvres  histori- 
ques  III,  156j  IS.OOU ,  nach  Annaine  einiger  Geschichtschreiber  22,0ÜO Manu. 
Bald  aber  musste  er  es  durcli  Absendungcii  unter  Prinz  Ferdinand  von 
Braunschwcig  zur  Sicherstcllnng  Magdeburgs  gegen  das  zweite  franzö- 
nache  Heer  unter  Richelieu,  und  nach  Leipzig  unter  dem  Prinzen  von 
Dessau  zur  Beobachtung  MarschaH'»  dergestalt  schwächen,  dass  ihm 
nur  acht  Fahnen  Fussvolk  und  27  Reitergesch wader  übrig  blieben.  Mit 
diesem  Häuflein  konnte  er  keine  Schlacht  wider  ein  so  grosses  Heer, 
wie  das  vereinigte,  wagen.  Bereits  vor  Erfurt  suchte  er  über  seine  Schwäche 
dadurch  cn  täuschen,  dass  er  seine  Mannschaften  in  Dörfer  legte,  sie 
wiederholt  den  Standort  ändern  und  dabei  gleichzeitig  ihre  Benennung 
wechseln  liess :  die  französischen  Kundschafter  vcrnamcn  dann  viel  mehr 
verRchicdenc  Regimeuternamen.  Die  List  gelang.  Das  vereinigte  Heer 
blieb  im  Weichen.  Der  Reichsfeldherr  drang  gegen  Soubise's  und  der 
französischen  Generale  Muthlosigkcit .  wie  erwähnt,  nicht  dui'ch.  Uud 
doch  war  man  in  den  höheren  Kreisen  völlig  überzeugt ,  dass  die  Fran- 
zosen den  König  von  Preassen,  del-die  letzten  verzweifelten  Anstrengungen 
mache/  fiberwinden  ^würden  (Briefe  des  Kricgsininister  Paulmy^  deä 
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'Gesandten  StainviUc  bei  Stuhr  I,  LS8).  Friedrlek  iconnte  indess  vor  dem 
Reichsheere  nicht  bleiben,  er  musAte  am  18.  Oktober  weiter  eilen,  um 
•seine  Hauptstadt  zu  schützen»  denn  er  besorgte,  dass  Marschall  mit 
seinem  Heere  sich  aus  der  Lausitz  gegen  sie  gewendet  habe  (Tgl.  seine 
beiden  Briefe  vom  18ten  bei  Schöning  I,  77,  78)»  was  dieser  indes s 
nicht  that.  Einstweilen  blieb  nur  sein  muthiger  Rciterführer  Seidlitz 
mit  20  Reitergeschwadern  in  Gotha  zurück.  Keith  stand  mit  einigen 
tausend  Mann  an  der  Saale  und  zog  sich  nach  Leipzig,  sechs  Fahnen 
lagen  in  Torgau  den  Eibübergang  zu  hüten.  Friedrich  erwartete,  daas 
hier  nun  bei  der  vorgerückten  Jahreszeit  die  Waflen  ruhen  und  das 
vereinigte  Heer,  nach  damaliger  Kriegsart,  Winterquartier  beziehen  werde. 

Die  Exekutionsarmee  rückte  jedoch  abermals  vorwärts  in  der  Hoff- 
nung ,  nunmehr  die  gesteckte  Aufgabe  zu  erfüllen ,  Magdeburg  vielleicht 
noch  in  diesem  Winter  einzunehmen,  und  erreichte  die  nämlichen  Ge- 
genden, bis  in  welche  sie  acht  Wochen  vorher  gedrungen  war.  Grade 
als  sie  mit  dem  Gedanken,  an  schöne  Winterquartiere  sich  trug,  wurde 
sie  durch  den  feindlichen  König  aufgestört 

Das  Blachfeld  in  Leipzigs  Nähe  sollte  abermals  der  Schauplatz  einer 
grossen  Schlacht  werden.  In  diesem  Schlachtreviur ,  wo  schon  bei  Merse- 
burg ,  Mölscn ,  Mühlberg ,  Breitenfcld  und  Lützcu  blutige  Entsclieidungen 
in  den  vergangenen  Jahrhunderten  gegeben  worden  waren,  verewigte 
auch  Friedrich  seinen  Heldennamen. 

Die  Preusscn  hatten  Leipzig  gehalten.  Hier  stand  Keith  mit  iiOOO, 
nach  andern  Angaben  nur  mit  4000  Manu,  und  erklärte  den  Bewohnern, 
die  Stadt  auf's  äusserste  vcrtheidigen  zu  wollen.  Eine  Gesandschaft, 
des  Rathes  von  Leipzig  begab  sich  in's  Lager  des  Reichsheeres ,  Sclionung 
der  Stadt  zu  erbitten;  der  Prinz  von  Hildburghausen  erklärte  ihr,  dass 
er  Sachsen  und  vornämlich  Leipzig  allerdings  schonen  solle,  auch  die 
Stadt  nicht  bombardiren  werde,  dass  aber  die  preussische  Besatzung 
sich  kriegsgefaugcu  ergeben  müsse. 

Doch  schon  am  20tcn  war  der  König  mit^  einem  kleinen  Heere  in 
starken  Eilmärschen  dort  wieder  angelaugt,  ausser  Sorgen  um  Berlin, 
denn  nur  Haddik  hatte  es  heimgesucht,  Marschall  war  unthätig  in  Baataan 
geblieben ,  auch  Richelieu  hatte  sich  mit  seinem  Heere  Magdeburg  nicht 
genähert.  Dass  Georg  den  Vertrag  von  Kloster  Seren  nicht  halten  wolle, 
diese  freudige  Nachricht  hatte  Friedrich  jetzt  schpn  erhalten  (Schlosse  r^ 
Geschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  Ausgabe  von.  1837.  11,/ 331). 
Unerwartet  freilich  uud  unerwünscht  war  es  dem  Könige ,  dass  er  den 
2ittg  nach  Schlesien  hinausschieben  musste.  Einige  Tage  zögerte  er  noch 
mit  seinen  Bewegungen  in  Herzberg,  bis  er  übereile  Absicht  jenes  fran*- 
zösiflch-deutschen  Hecr«is ,  den  Krieg  noch  fortzuführen ,  gewisi  gewordea 
war  und  Keith  um  Hülfe  rief.  Schleunig  kam  er  nun  herbei.  Mitdiesciä 
Feinde  musste  er  es  rasch  zu  Ende  bringen ,  wenn  anders  er  überhaupt 
noch  im  Stande  sein  sollte,  dem  schles/schen  Heere  l^cizuspringen.  Bei 
Leipzig  zog  er  am  27,  und  28.  Oktober  die  yon  den-.Prinsen  von  Dessa» 
und  yo|^^B|caupschweig  g6füh^r^en.Ah|ii4^uagen..an  skh,  am  sie  fivtden 
m,,9]i(r^  »^  .yerw9.9d(eK,  .l|emAd|ligt»  «iflti  der  lüt«e«»er  S^nuse 
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in's  Reich.  Am  SO.  Oktober  (nidit  am  Slten ,  Oeutres  Mttori^M  ie 
Fr^^ricIIT,  164)  geht  er  dem  Feinde  entgegen,  der  in  seiaen  nftcInleB 
toadorten  fiberfallen  und  zurückgetrieben  wird.  Zwiachen  Halle  und 
Weiatenfela  bewegte  sich  die  preutalsche  Linie  und  flberschritt  die  Saale. 

In  denselben  Tagen ,  den  letzten  des  Oktobers ,  hatte  Sonbiae  die 
TOA  Richelieu  ihm  zugeschickten  Verstfirkungcn  an  sich  gezogen  und 
hielt  sich  nun  stark  genug  den  König  von  Preussen  aufinauchen  {rfjL 
aeiae  Briefe  bei  Stuhr  I,  221).  Soubise's  Anordnungen  waren  indeaa, 
wie  immer,  kopflos.  Es  erhellt  dies  aus  seinen  eigenen  Briefen  Tor  der 
Schlacht  (bei  Stuhr  I,  365.  224.  2S0ff.).  in  denen  er  Tersichert,  seine 
Bftannschaft  sei  kampflustig  und  freue  sich  auf  die  Schlacht,  er  aei  im 
Stande  etwas  zu  unternehmen,  werde  durchaus  nicht  ohne  Noth  seine 
Soldaten  blosstellen,  habe  am  3.  November  die  Gegend,  von  welcher 
der  Preusse  zu  erwarten  sei ,  genau  beaugenscheinigt  und  einen  ganzen 
Tag  damit  zugebracht  ein  gutes  Schlachtfeld  auszusuchen.  Soubise  so- 
wohl als  der  Prinz  von  Hildburghausen  beklagten  sich  am  FrQhmorgea 
des  5.  Novembers ,  dass  Friedrich  nicht  angreifen  wolle.  Sie  irrten  sich. 
Denn  ihr  beschränkter  Geist  durchschaute  Friedrichs  Handlungsweise 
nicht.  Nach  der  Schlacht  beklagten  sich  Franzosen ,  dass  gegen  ihn  m 
schwer  zu  handeln  sei,  weil  er  keinen  festen  Plan  habe  und  zuweilen 
das  Unvernünftige  thue  (—  qui  ne  paraissent  pas  raisonnablea  et  qni  sont 
meme  souvent  assez  indiscrets  —  S tu h r  1 ,  242). 

Am  4.  November  wurde  kanonirt,  die  Preussen  rückten  nicht  ans 
und  griffen  nicht  an.  „Da  nun  der  Kalten  Witterung  halber  die  cnB- 
pimng  sowohl  als  auch  die  subsistenz  selbsten  in  diessen  allenthalben 
ganz  aufgezehrten  Gegenden  sehr  beschwerlich  zu  werden  beginnt,  8e 
„wurde  beschlossen,  nicht  Unger  anzustehen ,  aufden  Feind  loszugehen. 
„Und  ruckte  daher  die  combinirte  Armöe  folgenden  Tags  den  5ten  dieses 
„um  1  Uhr  Nachmittags  in  2  Kolonnen  aus  ihrem  Lager  bei  Michelen, 
„um,  weiln  dem  Feindlichen  zu  Rossbach  der  Vortheilbafllen  läge  halber 
„weder  vor  noch  seitwerts  bey zukommen  wäre ,  dessen  Rücken  erreichen 
„zu  trachten,'*  erzählt  ein  Bericht  des  Prinzen  von  Hildburghausen  ia 
brfiaseler  Archive.  Er  drängte  zum  Angriff.  General  Bretlach  behaup- 
tete später  von  sich ,  er  habe  im  Kriegsrath  die  Meinung  vertheidigt 
in  dem  vortheilhaften  Lager  stehen  zu  bleiben  .  allein  die  beiden  Prinzen 
hätten  es  durchaus  verlassen  wollen.   (Aus  den  Briefen  an  Cobenzl). 

Anfangs  lag  zwischen  beiden  Heeren  ein  schwerzubeschreitendes 
Feld;  Jedes  war  ziemlich  gedeckt.  Beide  aber  bewegen  sich  ans  ihrer 
ersten  Stellung  und  biegen  nach  einer  Seite  um,  halb  rückwärta  ^ 
Preussen,  ihr  Feind,  fast  in  derBogenlinie,  sie  zu  umfassen,  auf  dem 
weiteren  Wege.  Friedrich  hält  darauf  an ,  beobachtet  vorerst  den  Gnag 
des  Feindes,  innerlich  sicher  ihm  in  offener  Feldschlacht  überlegen  zv 
tein,  trotz  der  ungleichen  Stärke  der  Heere.  Eine  Anhöhe,  auf  deren 
Rand  Friedrich  Kanonen  pflanzte,  benahm  dem  vereinigten  Heere  die 
Kenntnis«  der  Bewegungen  der  Preussen,  und  deren  Angriff  erfolgte  btTor 
et  tor  Anlitellung  gekommen.  Statt  anzuhalten,  wie  vom  der  Kampf  est» 
biannCs.  Inhrcn  seine  hintere  Massen  fort  vorwärts  zu  maracfairen.   X>a«t 
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die  Unordsvag  und  die  Bebindening  ihrer  eigrnen  Krifte  fertig. 
ÜBerwutel  braefaeD  hinter  der  Anhöhe  Seidlitiens  Reiter  umschwenkend 
herror,  „in  vollon  (M^**,  schreibt  der  Prinz  Ton  Hildburghausen, 
„mit  nnglanblicher  Schnelligkeit",  berichtet  ein  französischer  General 
(8tuhr  I,  871).  Die  gesammtc  preussischc  Reiterei  stürzte  sich  auf 
t  deutsche  und  S  französische  Regimenter.  Friedrich  der  Grosse  selbst 
bflsengt,  dasa  nur  die  beiden  deutschen  Regimenter  sich  formteo  nnd 
dfla  Anfurall  anshielten,  dass  aber  von  den  drei  französischen  zwei  sie 
te  Stich  Hessen ,  so  dass  auch  die  K&mpfcnden  über  den  Haufen  gerannt 
wurden.  Es  fochten  also  nicht,  wie  Huschberg  angibt ,  fünf  Regimenter, 
sondern  nur  drei.  Hildburghausen's  die  erlittene  Niederlage  verdeckender 
Berieht  sagt:  den  Feind  aufzuhalten,  damit  das  Heer  sich  ToUends  in 
Ordnung  stellen  könnte  „ruckte  die  auf  dem  rechten  Flügel  gestandene 
,  JEajssl.  nnd  Reichs-Gavallerie  der  Feindlichen  sogleich  mit  solchem  Muth 
„lentgegen,  dass  die  obgleich  zahlreichere  Feindliche  viermahl  zurück* 
„getrieben ,  dabey  eine  feindliche  Estandart  eroberet  worden."  Dass  die 
traten  preussischen  Geschwader  unterlagen,  geben  auch  zwei  fran- 
Bfta lache  Berichte  an  (8tuhr  1, 874. 376).  Indess  die  preussiscbe  Reiter- 
masae  siegte.  Seidlitz  bewies  in  diesem  Kampfe  seltene  Genialität  iir- 
dem  er  jetzt  hier  abliess ,  gen  links  hielt ,  dadurch  dem  feindlichen  Fuss* 
Volk  in  den  Rücken  kam  und  da  einbauen  Hess.  Wahrend  dessen  donnerte 
Biniaterbrochen  das  preussiscbe  Geschütz  von  jenem  niedem  Höhenzuge» 
hlBter  dem  nun  auch  Friedrich  sein  Fussvolk  heranführte:  doch  kamen 
fOB  diesem  nicht  mehr  als  sieben  Fahnen  in's  Feuer.  Die  Schlacht  war 
Bin  Reitertreffen.  Das  französische  Fussvolk  sollte  die  auf  der  Höhe 
eraclieinenden  und  auf  die  Flanke  raschen  Schrittes  sich  richtenden 
Pfevussen  angreifen ,  aber  deren  Feuern  und  die  Wirkung  der  Geschütze 
SO  schrecklich,  dass  es  nicht  weiter  vorwärts  zu  bringen  war  als 

40  Schritt  vor  der  preussischen  Reihe  (Französischer  Bericht,  Stuhr 
[,  868).  Es  wich  zurück.  Der  Bericht  Hildburghausen's  schweigt  hicr- 
roB  und  sagt  blos :  „Nicht  minder  ist  auch  die  Infanterie  in  bester  Ord- 
„Bung  nnd  besonderer  Herzhaffligkeit  gegen  den  Feind  angezogen  und 
,^«chte  mit  dem  Biyonet  in  densselben  einzudringen/'  Vom  Reichsheer 
kam  nur  die  Reiterei  in's  Gefecht,  das  Fussvolk  desselben  wurde  in  die 
Flacht  der  Franzosen  hineingerissen ;  diese  stürzten  sich  in  seine  Glieder 
and  verwirrten  sie.  Lust  zu  kämpfen  hatten  die  Reichstruppen  ohnehin 
licht.  „L'ialanterie  de  l'armee  de  TEmpire  n'a  pas  eu  occasion  de  charger'* 
lagt  ein  französischer  Bericht  (bei  Stuhr  I,  377). 

Der  eigentliche  Kampf  wfthrte,  wie  Friedrich  der  Grosse  und  der 
i^nz  von  Hildburghausen  übereinstimmend  angeben,  anderthalb  Stun- 
iea.  Ein  ununtcrschriebener  Brief  eines  höheren  Offiziers  aus  Duder- 
itedt  16.  November  gibt  die  Zeitdauer  nur  auf  35  Minuten  an. 

Die  gemeine  Seele  Soubise's  suchte  den  Schimpf  dieses  Tages 'auf 
bo  Reiohsheer  au  wälzen.  Lügend  schrieb  er  am  10.  November:  „die 
Inlarci  des  Reiches  habe  beim  ersten  Kanonenschusse  die  Flucht  er- 
{rillten  nnd  dio  französischen  Reiterregiflieater  iapi  Stiche  gelaaaen.'*  Um- 
tBhofctf  gnde  hatU  e»  sich  au^etrag^l    „Daa  gauM  Heer  werfe  dio 
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Schuld  auf  den  Herzog  von  HildburgbaaRen,"  schrieb  er  weiter  — 
es  aber  nicht  das  französische  Fussvolk  gewesen,  welches  dem  preos- 
sischen  gegenüberstand?  Mit  jener  nnvcrhullten  Schamlosigkeit,  cHe 
guier  Ton  des  hohen  Adels  geworden  war ,  schrieb  er  an  den  Iransösi- 
sehen  Kriegsmin ister:  ,,man  müsse  vor  allem  die  Ehre  der  Nation  retten 
nnd  das  Unglück  auf  die  Reichstruppen  schieben I**  (bei  Stuhr  I,  878). 
Die  verfälschte  französische  Darstellung  der  Schlacht  ging  in  viele  Ge- 
schichtsbücher über.  Als  die  Franzosen  47  Jahre  spAtcr  wieder  in  die 
rossbachcr  Gegend  kamen ,  brachen  sie  die  Denksäule  auf  die  Schlaf 
um,  schleppten  sie  nach  Paris  und  stürzten  sie  nm  30.  MArz  1814  ia 
die  Seine! 

Der  Verlust,  gibt  der  Prinz  von  Hildburghausen  an,  sei,  so  viel 
aus  den  ersten  Berichten  zu  entnehmen  „von  keiner  Eriicblichkcit"  — 
eine  Erklfirung,  bei  der  man  auch  an  der  Wahrhaftigkeit  des  Reichs- 
feldherrn irre  wird.  Denn,  abgesehen  von  ungeffihr  10,000  Mann,  die 
an  Gefallenen  und  Gefangenen  in  der  Schlacht  selbst  verloren  wurden, 
ging  die  Flucht  in  voller  Verwirrung  vor  sich,  und  das  vereinigte  Heer 
war  dermasscn  aufgelöst,  dass  der  König  nicht  wusste,  auf  welchen 
Wege  er  es  zu  verfolgen  habe.  Franzosen  und  Deutsche  trennten  alck, 
Jene  flüchteten  westwärts  über  Nordhausen ,  Duderstadt  und  MUhlliauseB, 
diese  südlich  über  Arnstadt  und  über  Saalfeld  auf  Bamberg.  Beide  HecR 
waren  zersprengt  und  das  Reichshecr  blieb  es.  Graf  Pergen  sefardhi 
am  20.  November  an  Cobenzl:  über  die  Schlacht  sei  niemand  nntcr* 
richtet ,  alles  was  er  wisse ,  sei ,  dass  das  Reichsheer  serstrent  sei  nai 
dass  man  die  grösste  Noth  haben  werde,  die  Kontingente  unter  den 
kaiseriichen  Adler  wieder  zu  versammeln.  Die  feldflüchtigen  Soldalea, 
die  des  Kriegsdienstes  ledig  zu  sein  wünschten,  gingen  einzeln  oder 
in  kleinen  Zügen  zu  3,  6,  18  Mann  in  ihre  Heimath.  General  Bretlack 
wollte  diese  in  Bamberg  aufhalten;  einige  iRiirdcn  auch  fcstgenommeo, 
im  Ganzen  nichts  ausgerichtet.  Brctiach  schob  die  Schuld  der  Nieder- 
lage ,  neben  den  verkehrten  Anordnungen,  auf  die  Lutherischen,  denn  die 
Katholischen  seien  unter  Befehl  des  Prinzen\on  Durlach  seitab  geschickt 
worden;  wenn  die  Rcichssoldaten  nur  festgestanden  hätten,  so  würde 
die  Schlacht  gewonnen  worden  sein ,  denn  der  König  von  Preussen  habe 
„noch  nichts  so  tollkühnes  unternommen**  u.  s.  w.  Die  wenigen  Reste 
des  Reichshecres ,  welche  in  Bamberg  zusammengehalten  werden  konnten, 
hatten  kein  Gewicht.  Ohnehin  zogKaunitz  in  dor  Mitte  des  Dezembers. 
vermuthlich  wegen  Keith's  Einfall  in  Böhmen  (vgl.  8.  219)  und  des  Tage* 
von  Leuthcn,  drei  österreichische  Regimenter  vom  Reichsheere  zurück, 
um  sie  nach  Egcr  zu  senden. 

Das  französische  Heer  war  gleichfalls  zerstäubt.  Plündernd  brei- 
teten sich  die  zersprengten  Franzosen  über  das  Land  aus.  Durch  ihr 
zügelloses  Treiben  ward  alles  in  Deutschland  wider  sie  aufgebracht, 
wo  sie  vorbeigeflohen  waren,  da  athmcte  das  Volk  auf.  Die  Fi«nde 
war  gross,  dass  sie  mit  Schimpf  und  Schanden  da\'on  gejagt  waiden- 

In  Parts  richtete  sich  der  Zorn  des  Volkes  gegeiv  Soubise.  Ktit 
Mitglied  seine]^  Ftoiilic  wagte  sieh  Aifentlich  in  zeigen  (aans  viaqner 
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Der  Vereinigung  der  drei  prenmlseben  Heerkolonnen  am 
3.  November  war  von  Seiten  der  kombinirten  Armee  kein  Hln- 
deml88  entgegen  gesetzt  worden.  Sie  stellten  sieb  zwischen 
Rossbach  und  Gross-  und  Kleinkeina  auf,  so  dass  letztere  Orte, 
sowie  die  Saale  in  ihrem  Rücken  lagen.  Der  König  fand  die  kom- 
binirte  Armee  auf  den  Anhöhen  von  Micheln  und  beschloss  so- 
fort ihre  Stellung  in  Augenschein  2u  nehmen.  Er  entdeckte, 
dass  ein  Angriff  auf  den  rechten  Flügel  mit  grossem  Erfolge  un* 
temommen  werden  könne,  aber  als  er  am  folgenden  Tage  sich 
wiederholt  einfand ,  sah  er  die  Stellung  seiner  Gegner  bereits 
verbessert.  Das  oben  benannte  Dorf  befand  sich  eine  Strecke 
vor  dem  linken  Flügel  und  der  rechte  Flügel  war  nunmehr  durch 
drei  frisch  aufgeworfene  Reduten  und  durch  Verhaue  gedeckt, 
während  eine  ziemlich  lange  und  tiefe  Erdeinsenkung  die  Fronte 
schützte .  Der  König  führte  jetzt  das  Heer  auf  eine  gegenüber  lie- 
gende weit  gedehnte  Anhöhe,  jedoch  nicht  ohne  Demonstration 


d'etrc  assassinö} ;  an  seinem  Hause  wurde  ein  Anschlag  gemacht:  „Hotel 
a  louer,  il  va  descendre  a  Tdcolc  militairc.**  (Aus  Briefen  an  Cobenzl). 
Der  KGnig  von  Frankreich  aber  ernannte  ihn  bald  darauf  zum  Marschal, 
wfthrend  er  dem  d'Estr^es  nach  dem  Siege  von  Hastenbeck  den  Heerbe- 
fehl genommen  hatte! 

Auch  das  Reichsheer  traf  bittrer  Spott.  Mao  trug  sich  mit  dem 
Witzwort  eines  Juden:  ,,der  Prinz  von  Hildburghausen  habe  das  aller- 
grösstc  Gefolge  ,  denn  er  habe  ihn  ausser  seinen  gewöhnlichen  Bedienten 
mit  vierzigtausend  Lflufem  ankommen  sehen.**  Selbst  die  "Weiber  schrien 
über  die  Offiziere  des  Reichsheeres  (aus  Briefen  an  Cobenzl  im  Novem- 
ber 1757).  Man  sprach  von  der  „Reissausanncc*'  und  den  „Reichströpfen*', 
nahm  fast  frohlockend  als  bezeichnend  den  Druckfehler  der  kaiserlichea 
Kundmachung  an:  „dass  eine  elende  Reichsexekutionsarmee  kommen 
würde*-  (statt :  eilende ;  Pr e u  s  s ,  Friedrich  der  Grosse ,  Berlin  1832  II,  26) 
und  bewunderte  Friedrich  mehr  als  je.  Der  Muth  der  Prcussen  war  wieder 
gehoben.     Ein  Soldatenlied  lautete: 

,,  Und  kornnt  der  grMte  Friederfcll  and  klopft  nnr  an  dU  Hot«n, 
So  flieht  die  gans«  Reichearmee,  Pandoren  und  Franzosen.** 

Lange  tönte  die  rossbachcr  That  nach.  Noch  am  Ende  des  Jahr- 
hunderts hiess  CS  in  Kortum*s  Jobsiade: 

„Er  verstand  gar  herrlich  das  ManövrircD, 
Hatte  die  Schlacht  bei  Rottbach  helfen  Terlieren, 
Denn  er  war  ein  gftasee  Jahr  damai 
Reim  Rcichskontingcnto  Korporal.  ** 

Diese  Schlacht  crfreuete,  als  ein  grosser  Sieg  über  die  Franzosen 
ganz  Deutschland;  sie  trug  aber  auch  viel  zu  dem  Uebermuth  bei,  mit 
welchem  die  Prenssen  auf  die  Übrigen  Detitschen  spftter  herabsahen. 
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der  Gegner,  welche  Beiterei  und  Geschütze  ane  dem  lüger 
rocken  Hessen.  £r  nahm  die  Miene  an,  blos  defenshr  verfUiMi 
9U  woUen  und  erweckte,  wie  die  Folge  wies,  in  beiden  Heerfob* 
rem  den  €tedanken ,  das  preudsische  Heer,  wran  andi  nicht ein- 
schliessen,  doch  Ton  zwei  Seiten  mit  Vortheil  angreifen  lu 
können. 

Der  fünfte  November  brach  an  und  es  setzte  iSidk- das  kom- 
binirte  Heer^  in  eine  Flankenbewegung  nach  der  Richtung  das 
rechten  Flügels.  Es  sah  nicht  anders  aus,  als  wenn  es  gegen 
Freiburg  an  der  Unstnit  sich  zurückziehen  wolle,  aber  im  wei- 
t<em  -Vorrücken  begann  es  zwei  weite  Bogen  zu  beschreiben,  i9> 
d^m  es  die  Dörfer  Rossbach  und  Kunstadt,  sowie  die  yovt  K5* 
nige  besetzte  Anhöhe  zur  Linken  Hess  und  zwische«  letzterer 
und  dem  Dorfe  Reicherswerben ,  somit  in  der  Bichtung  gegen 
Merseburg,  durchziehen  zu  wollen  ecfaiea.  Zmäcfast  der  Aih 
höhe,  -um  die  linke  Flanke  zu  deckes,  zogen  die  Kroaten;  den 
inneren  Bogen  nahm  die  französische  Armee  ein ,  welche  des 
Generalleutnant  von  St.  Germain  mit  einigen  Brigaden  in  den 
Verschanzungen  auf  den  Anhöhen  von  Micheln  hatte  stehen 
lassen ,  und  den  äussern  und  somit  langem  Umkreis  beschrieb 
die  Reichsarmee.  Die  Spitze  des  Zuges  wurde  durch  die  franzö- 
sischen Reiterregimenter  Bourbon,  Lameth  und  Fi^^ames  und 
durch  die  kaiserlichen  Kürassirregimenter  Trautmannsdorf  und 
Bretlach  gebildet.  Gegen  zwei  Uhr  war  die  französische  Armee 
über  den  linken  Flügel  des  preussischen  Heeres  schon  hinaus- 
gerückt, während  die  Reichsarmee  noch  bedeutend  zurück  war. 
Jetzt  war  der  kritische  Moment  gekommen.  Der  König  Hess 
eine  Truppenabtheilung  dem  Grafen  St.  Germain  gegenüber 
stehen  und  den  Rest  des  Heeres  rasch  seine  Fronte  ändern,  so 
dass  selbe  der  linken  Flanke  der  fortmarschirenden  Gegner  zu- 
gewandt war,  und  sandte  seine  ganze  Reiterei  unter  General  von 
Seidlitz  vom  linken  Flügel  ab ,  um  in  der  Niederung  den  feindli- 
chen Vortrab  anzugreifen.  Hohe  Zeit  wäre  es  nun  gewesen,  mit 
dem  Weitermarsch  einzuhalten,  die  im  voraus  beabsichtigten 
zwei  Treffen  gegen  die  Anhöhe  zu  bilden  und  zugleich  die  nun- 
mehrige rechte  Flanke  gegen  den  gewaltigen  Reiterangriff,  denn 
es  brachen  angeblich  45  Eskadronen  vor,  zu  schützen.  Als  diese 
in  mehrere  Treffen  aufgestellt  ihren  Angriff  begannen,  blitzte 
es  längs  der  Höhe  plötzlich  auf;  mehrere  Batterien  waren  bis  la 
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Bind  TOrg^fidirm  und  eröflheten  nun  ein  hoehst  T^*derb* 
IMiet  Feuer  in  die  Marschkolonnen  der  Franzosen.  Den  ersten 
Ab&U  der  preuseisehenBeiterei  wehrten  die  fünf  Reiterregimen- 
ter neeh  eltherkömmUcher  Weise  ab ,  nämlich  mit  einer  allge* 
meinen  SeLve  ans  ihren  Karabinern  und  zwar  mit  so  guter  Wir- 
kung»  dass  sie  die  Gegner  wirklich  abtrieben.  In  kürzester  Zeit 
folgte  jedoch  ein  zweiter  Angriff  und  die  kombinirten  Gesdiwar 
der  worden  geworfen.  Umsonst  setzten  sie  sich  zi^  wiederholten 
suden,  da  sie  allmilig  nicht  blos  von  vom,  sondern  auch  von 
Beicherswerben  her  in  der  Seite  angefallen  wurden.  Umsonst 
eilten  Soubise  und  Hildburghausen  heran;  eine  bedeutende 
Zahl  der  n&chsten  Umgebung  des  Erstem  fand  den  Tod ;  um* 
•ooat  ruckte  auch  die  Reiterei  der  Reichskreise  zu  Hülfe.  Die 
Sfitse  der  Harschkolonne  oder  nunmehr  der  rechte  Flügel  der 
Schlaehtstellung  (wenn  selbe  sich  nämlich  gehörig  hätte  bilden 
klonen)  gerieth  von  einer  Minute  zur  anderen  in  ein  grösseres 
Gedränge.  Durch  die  Hemmung  an  der  Spitze  und  den  unmf* 
baltaamen  Nachmarsch  der  Uebrigen  gingen  alle  Distanzen  der 
Züge  verloren ,  und  als  sie  in  die  Linien  einschwenken  sollten» 
war  es  eine  Unmöglichkeit  geworden.  Grosses  Verderben  ver^ 
breiteten  desshalb  die  feindlichen  Geschütze  in  den  dichten  Mas- 
sen; die  Kugeln  nahmen  ganze  Reihen  auf  einmal  mit.  Als  die 
preussische  Infanterie  von  der  Anhöhe  zum  Angriff  heranrückte, 
stieg  die  Verwirrung  auf  das  höchste  und  der  dichte  Menschen« 
knänel  kam  bald  nur  in  eine  grössere  Bewegung,  um  sich  rück- 
wärts auf  die  schon  gebildete  Schlachtlinie  der  Reichsarmee  zu 
werfen.  Viele  französischen  Regimenter  hielten  zwar  festen 
Stand,  gleich  den  Schweizerregimentem  Diessbach  und  Planta» 
und  fochten  mit  altangebomer  Tapferkeit,  aber  viele  kamen  In 
dem  grausen  Gewirre  gar  nicht  zum  Schusse ,  sowie  auch  die 
anmarschirenden  Batterien,  die  zum  Auffahren  nicht  einmal 
kommen  konnten,  wesshalb  die  Fuhrsoldaten  die  Stränge  ab- 
schnitten ,  die  Geschützt  stehen  Hessen  und  mit  den  Pferden 
davon  eilten.  —  Als  das  Reitergefecht  am  rechten  Flügel  zum 
vollständigen  Nachtheil  der  Verbündeten  entschieden  war  und 
die  flüchtige  Masse  auf  das  Fussvolk  hineinstürmte ,  stob  dieses 
völlig  auseinander.  Die  Reichsarmee  vermochte  den  Anprall 
nicht  auszuhalten ;  die  meisten  Regimenter  wurden  durchbro* 
eben.  Unter  den  wenigen »  die  festen  Fusa  behielten  und  auf  die 
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bftld  eindringende  feindliche  Infanterie  ein  krAfUgw  FMer  er- 
öflheten ,  gehörte  namentlich  das  Kreisreglment  Hessen-Darm- 
Stadt,  geführt  vom  Prinzen  Georg.  Dreimal  zurückgetrieben 
und  geworfen  »stellte  es  sich  dreimal  zum  Angriffe  und  Wider- 
stände wieder  her;  dann  erst  ward  es  zersplittert  Alruueh  die 
Schlachtstellung  der  Reichsarmee  sich  TöUig  aufgelöst  iiatte  und 
Mos  kleinere  oder  grössere  Haufen  entschlossener  üA&nner  noch 
Widerstand  zu  leisten  versuchten ,  kam  auch  die  preussische  Ar* 
mee  ällmälig  aus  ihrer  geschlossenen  Ordnung  und  es  entsann 
sich  eine  Menge  partieller  Gefechte  und  Kämpfe,  in  welchen  die 
gar  zu  Tieten  den  Kämpfern  unbekannten  Uniformen  grosse 
Verwirrung  und  grossen  Schaden  herbeifährten.  Als  eine  Ver. 
Stärkung  französischer  Reiterei  anrückte  und  im  Felde  seitwärts 
nrehrere  Eskadronen  preussischer  Gensd'armen  aufmarschlren 
sah,  machte  der  Vortrab  sogleich  Miene,  selbe  anzugreifen,  aber 
der  Befehlshaber  rief  ihm  zu:  Lasst!  Lasst  ab!  Es  ist  Kreiskavat 
lerie!  —  Die  Gensd'armen  hielten  ruhig,  bis  die  Gegner  vorüber- 
geritten waren  und  sich  selbe  weiter  vom  im  Gefechte  befanden, 
dann  fielen  sie  ihnen  in  den  Rücken  und  sprengten  sie.  —  Viele 
flüchtige  Scharen  verdankten  ihre  Rettung  der  tapfem  Reiter- 
brigade des  Rauhgrafen,  eines  Nachkommen  des  Kurfürsten 
Härl  Ludwig  von  der  Pfalz  und  der  Maria  Luise  von  DegenfeM. 
Er  befehligte  zwei  im  Dienste  Frankreichs  stehende  lütücher 
Reiterregimenter,  an  welche  sich  freiwillig  zwei  Eskadronen 
österreichischer  Kürassire  anschlössen.  Mit  diesen  tapfem 
Scharen  wies  der  Rauhgraf  mehrfache  feindliche  Angriffe  zu- 
rück,  und  wenn  sie  sich  zu  eifrig  im  Verfolgen  zeigten,  dann  hob 
er  sich ,  ein  gewaltiger  Mann ,  im  Sattel  und  rief  mit  mächtiger 
Stimme  hinaus:  Zu  mir  her!  Zu  mir  dem  Rauhgrafen  (ä  moi,  a 
moi  Rougrave!).  Er  deckte  bei  der  allgemeinen  Flucht  einen 
grossen  Haufen  Fussvolks.  — 

Die  Flüchtlinge  rannten  nach  verschiedenen  Richtungen ; 
die  Franzosen  eilten  grösstentheils  den  Reduten  zu,  in  welchen 
Graf  St.  Germain  stand ,  der  unthätig  auf  seiner  Anhöhe  ver- 
harrt und,  ohne  seiner  Seits  anzugreifen,  der  Schlacht  zugesehen 
hatte,  jetzt  jedoch  einer  wirksameren  Verfolgung  ein  Ziel  setzte, 
die  Deutschen  dagegen  gingen  theils  bei  Freiburg  und  Lauchs 
über  die  Unstrut,  theils  bei  Naumburg  und  Weissenfeis  über  die 
Saale.    Der  Fürst  von  Soubise  hatte  erstere  Zuflucht  nichl 
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gewählt,  sondern  die  Nacht  hindurch  blos  von  einigen  Adjudan- 
ten  umgeben  seinen  Ritt  gegen  die  hessische  Gränze  fortgesetzt. 
Der  frühzeitige  Einbruch  der  Nacht  setzte  der  Verfolgung  bald 
ein  Ziel  und  zwar,  wie  ein  berichtender  Zeitgenosse  sagt,  zum 
grossen  Glücke  der  vereinigten  Armee,  denn  hätte  der  König 
gleich  Josua  der  Sonne  gebieten  können ,  stille  zu  stehen ,  so 
würden  die  Folgen  noch  blutiger  geworden  sein. 

Angeblich  hatten  blos  22,000  Preussen  gegen  60,000  Ver- 
bündete gestritten.  Allerdings  mag  sich  die  Stärke  jenes  Heeres, 
wdches  früher  unter  dem  König  dem  kombinirten  Heere  bei 
Brflirt  entgegenstand,  auf  jene  Zahl  belaufen  haben,  aber  das 
bei  Leipzig  in  einzelne  Corps  aufgelöste  war  keineswegs  das 
neue,  und  dann  hatte  der  König  nach  der  Entfernung  Richelieu*s 
ans  der  Umgegend  ron  Halberstadt  einen  bedeutenden  Theil 
der  Besatzung  von  Magdeburg  an  sich  gezogen.  Das  preussi- 
sche  Heer  scheint  daher  viel  stärker  gewesen  zu  sein.  —  Die 
Rradit  des  Sieges  bestand  in  50  Kanonen ,  15  Standarten ,  7  Fah- 
nen und  einem  Paar  Pauken.  Gross  war  namentlich  in  der  fran- 
sfisisehen  Armee  der  Verlust  an  Offizieren ;  unter  den  Verwun- 
deten zählten  die  Generale  von  Mailly,  Reyel,Cüstine,  Rougende 
Cosse,  ältester  Sohn  des  Herzogs  von  Brissac;  im  Ganzen  gerie- 
then  deren  acht  in  Kriegsgefangenschaft.  Die  Zahl  der  Todten 
stieg  über  4000  Mann  und  die  der  Gefangenen  angeblich  auf 
6000  Soldaten.  Dass  die  Reichsarmee  gleichfalls  schweren  Ver- 
lust erlitt,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  aber  eine  Abschätzung 
desselben  bei  der  grossen  Zahl  d^r  Kontingente  war  anfangs 
nicht  möglich  und  später  nicht  zweckdienlich.  Preussischer 
Seite  wurden  Prinz  Heinrich  und  die  Generale  von  Seidlitz  und 
Meinecke  verwundet;  wenn  der  Gesammtverlust  auf  vierthalb 
hundert  Mann  angegeben  wird ,  so  ist  derselbe  allerdings  sehr 
unbedeutend.  So  empfindlich  auch  jener  harte  Schlag  für  die 
Waffenehre  der  Franzosen  war  und  wie  tief  sie  auch  selben  em- 
pfanden, so  versiegte  bei  vielen  die  Quelle  munterer  Laune  doch 
darüber  nicht.  Briefe ,  kaum  acht  Tage  nach  der  Schlacht  ge- 
schrieben ,  athmen  den  alten  Frohsinn  und  Scherz ,  wie  in  bes- 
sern Zeiten.  Ueber  den  Prinzen  von  Soubise  wird  bemerkt,  er 
habe  rücksichtlich  seines  Plans,  eine  Schlacht  zu  liefern,  mit 
keinem  seiner  Generale  zuvor  sich  beredet;  im  Grunde  habe  er 
daher  Mos  ein  grosses  Impromptu  gemacht,  und  bezüglich  der 
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eigenen  Armee:  sie  habe  sich  in  voller  Auflösung  auf  das  Reiduh 
heer  geworfen ,  und  dieses  habe  eine  wahre  Rivalität  gezeigt, 
an  der  Partie  Theil  zu  nehmen.  Tiefer  ging  der  Spott  zweier 
Soldaten  des  Regiments  Beauvoisis  über  den  eigenen Feldherm, 
denn  sie  meinten,  wenn  Soubise  rechtzeitig  einen  Eilboten  nadi 
Strassburg  gesendet  hätte,  um  sich  blos  ein  einziges  Haar  aus 
dem  Barte  des  Marschais  von  Sachsen  holen  zu  lassen,  so  würde 
er  sicher  gesiegt  haben.  —  König  Ludwig  XV.  zeigte,  als  ihm 
die  statt  gehabte  Niederlage  verkündigt  wurde,  grosse  Fassung 
und  warf  auf  Soubise  nicht  die  mindeste  Ungnade.  Bei  oflher 
Tafel  erklärte  er  vielmehr,  „an  dem  Verlust  der  Schlacht  sei  der- 
selbe gar  nicht  Schuld ;  in  Zukunft  sollten  die  Generale  selbst- 
ständig  oder  enChef  kommandiren.*'  Offenbar  war  also  bei  Sou- 
bise dieses  nicht  der  Fall  gewesen ,  und  er  war  somit  an  Instruk- 
tionen gebunden.  Wenn  gemeldet  wird ,  er  sei  seltsamer  Weise 
nach  der  Schlacht  vom  Könige  zum  Marschal  von  Frankreich 
ernannt  worden ,  so  dürfte  diese  Angabe  schon  desshalb  unriehr 
tig  sein,  weil  ihm  bereits  von  seinem  ersten  Erscheine^  an  durch 
die  deutschen  Reichsfürsten  jenes  Prädikat  gegeben  wurde.  Auf 
das  Kabinet  und  den  Hof  machte  aber  jener  Schlag  einen  um  so 
grösseren  Eindruck  und  man  schrieb  von  Versailles:  ,»DieNie^ 
derlage  hat  die  Gemüther  mit  Bestürzung  erfüllt.  Man  rechnete 
nämlich  auf  einen  baldigen  Frieden ,  weil  man  dessen  Nothwen- 
digkeit  empfand.  Der  Stand  der  Finanzen,  des  Handels,  kun 
alles  verlangte  denselben.  Jetzt  aber  fühlt  man,  dass,  dieser 
grossen  Rücksichten  ungeachtet,  der  Ruhm,  die  Ehre  der  Krone, 
die  Verkettung  der  Interessen  und  die  Noth wendigkeit,  das  ge- 
gebene Wort  zu  halten ,  den  König  nunmehr  in  die  Lage  ver- 
setzen, grössere  Anstrengungen  zu  machen.**  —  Dass  Frank- 
reich nach  Besetzung  der  hannoverschen  Länder  kein  zuverläs- 
siger Verbündeter  der  Kaiserin -Königin  mehr  war,  scheint 
hieraus  wenigstens  zu  erhellen. 

Am  6.  November  verliess  Generalleutnant  St.  Germain  mit 
seinem  Corps  die  Verschanzungen  und  zog  unbehelligt  über 
Nordhausen  nach  Duderstadt  im  Kurbraunschweigschen  ab ;  das 
deutsche  Heer  dagegen  war  die  Nacht  über  gewandert,  hatte  die 
Saale  und  Unstrut  übersetzt  und  am  Morgen  des  obigen  Tages 
die  Brücke  bei  Freiburg  hinter  sich  niedergebrannt.  Am  Abend 
kamen  die  flüchtigen  Sobarcu,  {leiter  und  Fussvolk,  Oeulsebi, 
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Franaosen,  Schweizer  f Ungarn  und  Kroaten  untereinander  ge* 
miseht  bereits  zu  Erfurt  an.  Kein  Regiment,  mit  Ausnahme 
eines  einzigen,  war  mehr  beisammen  und  dieses  einzige  war  ein 
baierisches.  Von  ihm  sagt  ein  Berichterstatter  aus  Sachsen:  ,,Ein 
einziges  kurl>aierisches  Regiment  hatte  sich  in  der  Contenance 
erhalten ,  so  dass  es  seinen  Durchzug  durch  genannte  Stadt  mit 
klingendem  Spiele  halten  konnte. "  —  Der  Durchmarsch  des 
Heeres  dauerte  bis  zum  8.  November,  an  welchem  Tage  ein 
preussisehes  Corps  vor  Erfurt  eintraf,  das  sich  jedoch,  da  es  zu 
spit  gekommen,  nicht  verweilte,  sondern  nach  Leipzig  wieder 
abzog. 

Herzog  Josef  von  Sachsen,  welcher  von  Weimar  aus  am 
7.  November  dem  Kaiser  Beridit  erstattet  und  hieraufsein  Haupt^ 
quartier  anfangs  zu  Saalfeld  und  dann  zu  Bamberg  aufgeschla* 
gen  hatte,  suchte  von  hier  aus  die  Truppen  zu  sammeln  und 
unter  ihre  Fahnen  zu  bringen,  zu  welchem  Zwecke  er  auch 
dfbntliehe  Patente  auf  denGränzen  vonThäringen,  Hessen  und 
Franken  anschlagen  liess.  Es  wurde  sehr  schwer,  die  Ver- 
sprengten wieder  zu  sammeln ,  weil  deren  eine  grosse  Zahl ,  um 
sich  der  Kriegsdienste  zu  entschlagen,  der  Heimath  zueilte.  In 
Franken  selbst  fehlte  es  jedoch  gänzlich  an  den  gehörigen  Mit- 
teln ,  um  die  so  verschiedenen  Reichsständen  angehörigen  Kon- 
tingente wieder  auf  den  Feldfuss  zu  setzen.  Der  schwäbische 
Kreis  erklärte,  er  werde  seine  sämmtlichen  Truppen  nach  Hause 
kommen  lassen ,  da  rücksichtlich  einer  zweckmässigen  Unter- 
bringung derselben  in  Franken  keine  Anstalten  getroffen  seien ; 
Baiem  gab  seine  Absicht  kund ,  seine  Truppen  in  die  Oberpfalz 
zu  verlegen ,  die  Kontingente  der  rheinischen  Kreise  aber  hatten 
ihre  Landesherrschaften  der  Mühe  überhoben ,  ihnen  besondere 
Verhaltungsmassregeln  zukommen  zu  lassen ,  indem  sie  gröss- 
tentheils  über  die  Rhön  und  den  Spessart  heimgewandert  waren. 
Der  Plan  des  Kaisers ,  die  Reichsarmee  solle  die  fränkischen 
Lande  durch  einen  Kordon  von  Hildburghausen  über  Römhild 
bis  Meiningen  decken  und  zur  besseren  Vertheidigung  der  thü- 
ringischen Pässe  sei  ein  Jägercorps  aufzubieten ,  wäre  jeden- 
falls unzweckmässig  gewesen ,  wenn  man  keine  Leute  hatte,  um 
die  grosse  Lücke  von  Hildburghausen  bis  zur  sächsisch -böhmi- 
schen Gränze  auszufüllen ,  abgesehen  davon,  dass  ein  weit  aus- 
gadahnter  Kordon  die  schw&obste  Vertheidigung  ist,  weil  er 
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allenthalben  von  stärkeren  Corps  diirchbrochen  werden  kann. 
Der  Kaiser  setzte  den  Herzog  Josef  so  wie  alle  Stände  des  fHoH 
kischen  Kreises  in  Kenntniss ,  dahin  zu  wirken ,  dass  alle  in  lan- 
desherrlichen Diensten  stehenden  Jäger  sofort  nach  Königsbofen 
im  Grabfelde  abgeordnet  und  alle  Pässe  durch  Verhaue  gesperrt 
und  von  der  Landmiliz  besetzt  würden.  Der  einsichtsvolle  Herzog 
aber  erklärte  den  Ständen ,  da  die  Reichsarmee  jene  Stellung 
nicht  behaupten  kdnne ,  so  sei  mit  Absendung  der  Jäger  einzu* 
halten.  Obgleich  der  dem  deutschen  Reiche  zugegangene  Schar 
den  ein  offenkundiger  warund  von  Tausenden  von  Theilnebmeni 
und  Augenzeugen  bis  in  alle  Winkel  Deutschlands  verbreitet 
wurde,  so  glaubten  doch  manche  damalige  Journale  die  Pflicht 
zu  haben ,  die  Angelegenheit  in  möglichst  mildem  Lichte  er- 
scheinen zu  lassen ;  sie  bezeigten  den  Reichsständen  eine  be- 
sondere Rücksicht.  Das  wiener  Journal  vom  16.  November  mel- 
dete zwar,  die  Absicht  der  kombinirten  Armee,  dem  preussi- 
schen  Heere  in  den  Rücken  zu  fallen,  sei  missglückt,  aber  man 
habe  dem  Treffen  ein  Ende  gemacht  und  die  Reichsarmee  habe 
sich  über  Freiburg  ohne  grossen  Verlust  und  ohne  beunruhigt 
zu  werden  zurückgezogen.  Der  Kaiser  bezeigte  in  einem  Schrei- 
ben vom  17.  November  dem  Herzog,  den  er  noch  immer  in  Saal- 
feld glaubte,  seine  vollste  Anerkennung  und  erklärte  ihm,  dass 
er  auf  Seiner  Liebden  seit  langen  Jahren  bekannte  Treue ,  Liebe, 
Wissenschaft,  Tapferkeit  und  Erfahrenheit  vertraue.  Wenn  auch 
an  eine  Mitwirkung  des  Prinzen  Soubise  nicht  mehr  zu  denken 
sein  sollte ,  so  würde  der  Herzog  doch  wahrscheinlich  im  Stande 
sein,  die  thüringische  Position  der  Gebirge  und  Waldungen 
wegen  zu  vertheidigen  und  den  König  zu  hindern,  durch  das 
Vogtland  in  Franken  einzudringen.  Unter  dem  gleichen  Datum 
erliess  der  Kaiser  wiederholte  Aufforderungen  an  die  sämmt- 
liehen  fränkischen  Kreisstände,  alle  Mittel  in  Anwendung  zu 
bringen,  um  die  bedrohten  Gränzen  zudecken,  wie  nicht  weniger 
an  alle  Reichsstände  überhaupt ,  zur  Sicherung  der  Subsistenz 
der  Reichsarmee  nach  Kräften  beizutragen.  Der  Reichsvize- 
kanzler dagegen  machte  in  einer  Eröffnung  vom  19.  November 
an  die  fränkischen  Reichsfürsten  die  Bemerkung,  dass  Franken 
vor  der  Hand  gar  nicht  als  bedroht  erscheine  und  man  zudem 
im  Sinne  habe ,  den  König  so  viel  wie  möglich  anderwärts  zu  be- 
schäftigen und  ihn  von  weiteren  G^waltthaten  gegen  das  Land 
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abzuhalten.  Es  erleidet  sicher  keinen  Zweifel,  dass  Friedrich  in 
Schlesien  eine  so  grosse  Aufgabe  fand ,  dass  er  an  einen  Einfall 
in  Mitteldeutschland  gar  nicht  denken  konnte.  Um  aber  dort 
und  in  Sachsen  etwas  freiere  Hand  zu  bekommen,  liess  er  Keith 
in  Böhmen  einfallen. 

Kaiser  Franz  glaubte  nicht  säumen  zu  dürfen,  das  Reich  auf 
die  vielfachen  Gebrechen  und  Mängel  seines  Heeres  aufmerk* 
sam  zu  machen,  damit  die  Zeit,  selben  möglichst  abzuhelfen, 
nicht  unbenutzt  vorüberstreiche.  In  einem  Erlasse  vom  27.  No- 
vember rügte  er  das  eigenmächtige  Heimwandem  und  mahnte, 
die  Flüchtigen  zu  ihren  Fahnen  zurückzuschaffen;  es  sei  Zeit, 
an  die  Ergänzung  des  Fussvolks  und  an  die  Remontirung  der 
Reiterei  zu  denken;  grösserer  Fleiss  denn  bisher  sei  bei  der  Ein- 
übung der  Truppen  anzuwenden ;  für  die  Subsistenz  derselben 
sei  besser  Sorge  zu  tragen,  denn  gerade  die  Ueberzahl  der  bei 
der  Armee  befindlichen  Lieferauten  habe  eine  schlechtere  Ver- 
pflegung verursacht,  indem  sie  sich  wechselseitig  Lebensmittel 
und  Fütterung  vertheuerten  und  dann,  als  es  gegolten  habe,  alle 
mit  einander  entwichen  seien;  femer  besässen  die  Regimenter 
keine  Proviantwagen  und  eben  so  wenig  hätten  sie  bei  der  jetzigen 
Art  Krieg  zu  führen,  die  nöthige  Zahl  vonFeldstücken ;  was  aber 
die  Gewehre  betreffe,  so  seien  sie  von  durchaus  verschiedenem 
Kaliber.  Sein  Wille  sei  sonach,  dass  baldmöglichst  rücksichtlich 
dieser  Punkte  Fürsorge  getroffen  werde.  Das  waren  sicher  der 
Gebrechen  eine  grosse  Zahl,  aber  die  Disziplin,  die  grösseren 
taktischen  Uebungen  xmd  die  aus  ihnen  hervorgehende  Manö- 
vrirfähigkeit  liess  der  Kaiser  unerwähnt,  und  ohne  diese  bleiben 
doch  alle  strategischen  Entwürfe  und  Ausführungen  ohne  Erfolg. 

Kaum  war  der  Kanonendonner  verhallt,  so  begann  schon 
wieder  zu  Regensburg  ein  heftiger  Federkrieg.  Er  erhob  sich 
wegen  eines  am  23.  November  daselbst  ergangenen  kaiserlichen 
Kommissionsdekrets  des  Inhalts :  „Der  König  von  Preussen  habe 
sich  der  vom  Kaiser  aufgebotenen  Reichsarmee  und  der  durch 
die  rühmliche  Grossmuth  des  allerchristlichsten  Königs  mitwir- 
kenden französischen  Armee  persönlich  entgegen  gestellt  und 
zwar  zu  einer  Zeit,  wo  die  kaiserliche  Ladung  auf  die  Acht  gegen 
selben  als  Kurfürsten  schon  erkannt  worden  sei.  Derselbe 
zeige  dadurch,  dass  er  die  angefangene  Empörung  bis  auf 
das  Aeusserste  fortsetzen  wolle  und  die  kaiserlichen  wie  die 
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ReichBbeschlüsse  missachte.  Die  kombiidrte  Armee  habe  am  5. 
November  nicht  vermocht,  das  an  der  Empörung  theilnehinende 
Kriegsvolk  zu  bezwingen,  so  dass  beide  verbündete  Armeen  genö- 
thigt  gewesen  seien,  sich  zurückzuziehen,  um  die  rückwärts  He- 
genden Reichsländer  zu  decken.  Der  König  beabsichtige,  sieh 
aus  einem  Lande  in  das  andere  zu  werfen ,  um  den  zu  Grande 
gerichteten  Landmann  zu  vermögen ,  sich  zu  seinen  Fahnen  zu 
schlagen.  Der  Kaiser  fordere  somit  alle  Reichsstände  auf,  das 
Beichsheer  mit  allem  Nöthigen  zu  unterstützen.'*  Erich  Christof 
von  Plotho  loderte  über  dieses  Dekret  in  grossem  Zorn  auf,  und 
obgleich  er  sich  zu  dessen  Beantwortung  mehr  als  vierzehn  Tage 
Zeit  nahm,  so  konnte  er  doch  als  Gesandter  und  einer  der  treue- 
sten  Diener  seines  Monarchen  seinen  bittem  Unmuth  nicht  be- 
zwingen. Er  Hess  unter  dem  14.  Dezember  seine  Gegenerklärung 
in  Druck  legen  und  vertheilte  selbe  an  alle  Gesandtschaften  und 
an  die  Behörden  der  Reichsstadt.  „Der  König  habe  vernehmen 
müssen ,  dass  in  Folge  seines  Sieges  über  die  kombinirte  söge* 
nannte  Reichsarmee  und  die  französische  Armee  ein  kaiserliches 
Kommissionsdekret  zur  Reichsdiktatur  gelangt  sei ,  um  sämmt* 
liehe  Reichsstände  zu  vermögen ,  der  sogenannten  Reichsarmee 
in  dem  ihr  Benöthigten  allen  Beistand  zu  leisten,  um  gegen  den 
König  den  Kampf  fortführen  zu  können.  Der  König,  obgleich 
als  suveränes  und  gekröntes  Haupt  niemandem  zur  Rechen- 
schaft verpflichtet,  habe  mehrmals  erklären  lassen,  wie  er  noth- 
gedrungen  zu  seiner  eigenen  Sicherheit  die  kursächsischen  Lande 
habe  besetzen  lassen.  Näher  auf  diesen  Punkt  abermals  einzu- 
gehen, sei  überflüssig,  da  er  ferner  bereits  erklärt  habe,  jene 
Landstriche  räumen  zu  wollen,  sobsdd  man  ihm  wegen  der  eigenen 
Lande  die  nöthige  Sicherheit  verschafft  habe.  Nie  habe  er  den 
Gedanken  gehabt,  den  Oberrhein,  Kurrhein  und  Schwaben  mit 
Krieg  zu  überziehen ,  weil  er  mit  den  dortigen  Kreisständen  in 
keinen  Dissidien  stehe.  Die  wahre  Veranlassung  zum  Unfrieden 
sei  Schlesien  und  in  Folge  desselben  seien  die  westlichen  und 
nördlichen  Reichskreise  gerade  von  den  vorgeblichen  Garanten 
des  westfälischen 'Friedens  auf  schreckliche  Weise  misshandelt 
worden.  Das  Schlimmste  sei  jedoch,  dass  mit  gänzlicher  Hintan* 
Setzung  der  Reichsgrundgesetze  und  der  Wahlkapitulation  an 
keineAbhülfe  gedacht  werde,  um  die  bedrohten  Stände  zu  retten, 
ihre  Freiheit  zu  schützen  und  dem  bevorstehenden  Untergange 
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des  deutsdien  Reichs  Torztibauen.''  Schliesslich  gedachte  Ton 
Plotho  der  Plagen  und  Qualen,  welche  durch  die  sogenannte 
Reichsannee  und  die  kombinirte  französische  Armee  den  kur- 
aichsischen  Landen  durch  Indisziplin,  übermässige  Lieferungen, 
Plünderungen  und  Misshandlungen  seien  zugefügt  worden,  ob- 
gleich die  von  ihm  beigebrachten  Belege  doch  das  durch  einen 
Herzog  von  Sachsen,  einen  Agnaten  des  Kurhauses  geführte 
Reichsheer  gar  nicht  betreffen,  auch  die  zahlreichen  gleichzei- 
tigen Ueberlieferungen  von  den  angeblichen  Gewaltthaten  des 
letxtem  nichts  wissen.  Dass  hingegen  von  Seiten  der  französi- 
schen Armee  von  der  braunschweigischen  und  hessischen  Gränze 
bis  zur  Saale  (denn  weiter  nach  Osten  kam  sie  nicht)  in  den  viel- 
fach zerklüfteten  und  zerrissenen  Reichsgebieten,  deren  Lan-» 
desherm  sie  und  ihre  Führer  wohl  kaum  zu  nennen  wussten, 
grosse  Uebelthaten  geschahen,  erleidet  keinen  Zweifel;  die  West- 
aaehsen  waren  firoh,  als  ihre  Befreier  ihnen  den  Rücken  wandten, 
imd  freuten  sich  ohne  Zweifel  darüber,  dass  die  vom  französi* 
sehen  Gesandten  beim  fränkischen  Kreise  gegen  das  Ende  No« 
▼embers  verbreitete  Nachricht,  Soubise  rüste  sich,  um  über 
Mühlhausen  und  Langensalza  wieder  vorziurücken,  ganz  ohne 
Ghrund  war. 

Der  letzte  Monat  des  Jahres  verstrich  in  Folge  der  zahlreichen 
und  heftigen  Erörterungen  über  die  Reichsarmee  dennoch  nicht 
fruchtlos ,  denn  der  Gedanke  einer  Reluition  in  Geld  für  die  klei- 
neren Kontingente  begann  endlich  bei  vielen  minder  mächtigen 
Reichsständen  festen  Fuss  zu  gewinnen.  Der  frühere  ansbachi- 
sche Minister,  GeheimrathvonSeckendorf  zuOberzenn,  und  der 
französische  Ministerresident  am  baireuther  Hofe,  Chevalier  Fo- 
lard,  betrieben  jenen  Gegenstand  mit  eben  so  gevrichtigen  Grün- 
den  als  grossem  Eifer,  obgleich  viele  Reichsfürsten  an  der  Mög- 
lichkeit der  Ausführ  ung  verzweifelten.  Ein  geistreicher  geistlicher 
Fürst  schrieb :  „Es  gehört  leider  diese  an  sich  unverbesserliche 
Verfassung  unter  die  Zahl  der  leeren  Wünsche,  indem  sich  aller 
Orten  Schwierigkeiten  entgegenstellen.  In  Friedenszeiten  hat 
Jeder  mindeste  Reichsstand  seine  anderthalbe  Mann  in  seinem 
Hause  entweder  zur  Parade  oder  zu  andern  Absichten  auf  den 
Bmoen  und  für  den  Krieg  ist  kein  Tauglicher  vorhanden.'* 
Desaenungeacfatet  trat  bald  dieGkwisaheit  ein,  dass  bereits  nach 
der  Mitte  des  Deaenbers  viele  UeinereStände  ihre  Kontingente 
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abgelöst  hatten  und  dadurch  den  Grtmd  zu  einer  besseni  Orgtr 
nisation  des  Reichsheeres  legten. 

Die  Frage,  ^e  die  furchtbaren  Widerstandsmittel  des  König«, 
die  jedoch  mehr  in  seinem  Oeiste  und  in  seiner  durchgebildeten 
Armee  als  in  r  eichfliessendenHülfsquellen  seiner  Länder  lagen,  zu 
bekämpfen  seien,  beschäftigte  nicht  weniger  das  Sinnen  und  Den- 
ken der  französischen  und  deutschen  Staatsmänner.  Der  könig- 
lich französische  zu  Köln  befehligende  Greneral  Graf  von  Torcy 
war  der  Ansicht,  man  solle  die  Leidenschaft  des  Königs,  Schlach- 
ten zu  liefern,  welche  allerdings  für  ihn  der  einzige  Auswegseien, 
keineswegs  noch  steigern.  Es  gelte  vielmehr,  ihn  allmälig  ein- 
zuengen und  durch  Zuwarten  seine  Hülfsquellen  abzugraben 
und  zu  erschöpfen.  Dann  erst  komme  der  Zeitpunkt  seiner  Nie- 
derlage und  namentlich  wenn  dann  auch  die  Russen  wieder  Freude 
am  Wafifenklange  gefunden  hätten.  Der  General  dachte  sonach 
der  ganzen  Kriegsgenossenschaft  die  Rolle  desFabius  CunctatM* 
zu;  was  aber  hier  die  Freuden  Capua's  bewirkten,  das  sollte  im 
vorliegenden  Falle  Mangel  und  Noth  bewerkstelligen.  Er  ver- 
gass ,  dass  in  dem  Masse ,  als  sich  der  Krieg  lange  Jahre  hinaus- 
schleppte,  wie  auch  wirklich  geschah,  nicht  blos  Preussen  imd 
seinen  Bundesgenossen,  sondern  auch  der  ihnen  gegenüber- 
stehenden Konföderation  am  Ende  alle  Kraft  und  aller  Athem 
ausgehen  musste ,  um  einen  entscheidenden  letzten  Schlag  zu 
führen.  Ein  deutscher  Staatsmanns^  schrieb  dagegen  an  den 
französischen  Minister  des  Aeussem,  Grafen  von  Bernis,  sowie  an 
den  kaiserlichen  Staatskanzler  Grafen  von  Kaunitz:  die  rasche 
Durchführung  der  Operationen  des  Königs  errege  nothwendiger 
Weise  Erstaunen,  aber  je  grösser  er  dastehe,  um  so  mehr  be- 
weise er  die  Noth  wendigkeit,  seine  Watfenmacht  methodisch  zn 
schwächen.  Würden  die  hohen  Verbündeten  zu  diesem  Zwecke 
ihre  Anstrengungen  nicht  verdoppeln ,  so  müsse  man  eben  auf 
die  Hoffnung  eines  unverbrüchlichen  europäischen  Friedens 
gänzlich  verzichten.  System  und  Methode  sind  Worte,  welche 
seit  Jahrhunderten  sich  des  höchsten  Ansehens  bei  der  deut- 
schen Nation  erfreuten,  aber  alles  Scharfsinnes  ungeachtet  wollte 
es  keinem  einzigen  tiefen  Forscher  gelingen,  die  angeregte  Me- 
thode ausfindig  zu  machen,  und  so  blieb  denn  allen  kriegführen- 
den Theilen  keine  Aussicht  übrig,  als  ohne  Methode  langsam  vi 

44.   Oeheimeratb  von  Seekendorf  am  8.  Jannar  1758. 
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Orunde  zu  g€hen.  Schliessiich  ist  hier  nach  französischen  Ueber- 
lieferungen  noch  eines  historisch-numismatischen  Denkmals  zu 
erwähnen.  Nach  der  Schlacht  bei  Kollin  am  1 8.  Juni  sei  zu  Wien 
eine  Medaille  mit  der  Legende:  „Gott  bricht  jeglichen  Uebef'- 
muth'*  (Frangit  deus  omne  superbum)  geprägt  worden.  Dieselbe 
Medaille  habe  man  aber  nach  der  Schlacht  bei  Rossbach  zu  Ber- 
lin von  neuem  ausgeführt ,  die  Brustbilder  des  Kaisers  und  der 
Kaiserin  durch  jenes  des  Königs  und  den  18.  Juni  durch  den 
5.  November  ersetzt.  Ob  diese  Medaillen  wirklich  existiren,  ver- 
mag man  hier  weder  in  Abrede  zu  stellen  noch  zu  bestätigen, 
der  Berichterstatter  knüpfte  aber  an  seine  Mittheilung  nicht  ohne 
Schmerz  die  Bemerkung,  dass  man  noch  in  keinem  Kriege  so 
viele  persönliche  Angriffe  sich  gestattet  habe,  wie  in  diesem. 


11. 

Braunschweigisch-hcssischc  und  französische  Armee.  Politische  Ver- 
hfiltnisse  von  Kurbraun  schweig ,  Hessen-Kassel,  Braunschweig- 
Wolfenböttcl ,  Sachsen-Gotha  und  Schaumburg-Lippc.  —  Franzö- 
sisch-österreichischer Ncutralitätsvorschlag,  von  Dänemark  unter- 
stützt, an  das  hannoversche  Kabinet  am  4.  Januar.  —  Scheitern 
der  Unterhandlungen.  —  König  Georg  von  England  begehrt  am 
17.  Februar  vom  Parlament  für  seine  Kurlande  und  Preussen 
Gcldsubsidien ,  und  stellt  eine  hannoversche  Armee  auf;  Frank- 
reich und  Oesterreich  schliessen  im  März  eine  Konvention  wegen 
des  Uebergangs  der  französischen  Heere  über  die  Weser  am 
10.  Juli.  —  Kaiserliche  Zirkulardepesche.  —  Abermalige  Aufname 
der  Unterhandlungen  durch  den  Reichsvizekanzler  am  13.  April.  — 
Vorschlag  einer  Ncutralitätskonvention  von  England  zurückge- 
wiesen. —  Eröffnung  französischer  Unterhandlungen  im  Januar 
SU  Kassel ,  um  Hessen  von  Kurbraun  schweig  zu  trennen.  —  Das 
landgräfliche  Kabinet  lehnt  die  gemachten  Vorschläge  ab  and 
fordert,  theilnamlos  am  Kriege  zu  bleiben.  —  Neue  Unterhand- 
lungen zu  Kassel  im  April,  und  Uebergabe  eines  Vertragsent- 
wurfs. —  Ablehnung  durch  eine  hessische  Note,  vom  15.  April. — 
Das  französische  Ultimatum  wird  verworfen.  —  Fruchtlose  fran- 
zösische Versuche  bei  Braanschweig  -  Wolfenbüttel.  —  Sachsen- 
Gotha.  —  Schaumburg-Lippe. 

Kurbraunschweig ,  Hessen-Kassel,  Braunschweig- Wolfen- 
büttel, Sachsen-Gotha  und  8ehauinburg*Lippe  bildeten  die 


8t4         l'^^'^-  Vergeblichkeit  der  frftnsötischen  Aiistrengang«!. 

westliche  Konföderation,  welche  Friedrichs  rechte  Seite  deckte. 
Die  Theilnameder  erstem  wie  an  den  Verhandlungen  so  am  aus- 
brechenden Kampfe  wurde  im  allgemeinen  bereits  kurz  erwUmt, 
aber  jetzt  ist  der  Geschicke  jener  Länder  näher  zn  gedenken, 
die  durch  die  Politik  der  grossem  Mächte  sich  genöthigt  sahen, 
selbe  halb  unfreiwillig  an  Preussens  noch  dunkles  Leos  m 
knüpfen.  Das  Hauptstreben  Frankreichs  und  seiner  Bondesge* 
nossen  musste  nothwendig  dahin  zielen,  das  Bündniss  der  Geg- 
ner  zu  lösen,  den  König  völlig  zu  isoliren  und  Ton  der  Westseite 
her  unbeengten  Raum  zum  Angriffe  zu  gewinnen.  Drei  Mittel 
glaubte  es  zuvörderst  in  Anwendung  bringen  zu  müssen ,  nan^ 
lieh  eine  klare  Ausfühmng  und  Verkündung  des  der  Krone 
Frankreich  zur  Seite  stehenden  Rechtes  der  Theilname  an  die- 
sem Kriege,  Einschüchtemng  und  Erweckung  von  Furcht  durch 
den  Heranmarsch  einer  Armee  von  fast  1 20,000  Mann  und 
schliesslich  den  Versuch,  Kurbraunschweig  zur  Abschliessung 
einer  Neutralitätskonvention  zu  bestimmen,  die  kleinem  Staaten 
aber  durch  eigene  Verträge  zu  binden.  Aber  alle  Gründe,  so  oft 
auch  das  versaillerKabinet  sie  publizirte  und  in  späteren  Staats- 
schriften übersichtlich  wieder  zusammenfasste,  wollten  im 
deutschen  Boden  keine  Keime  treiben,  die  Furcht  und  der 
Schrecken  des  unsagbaren  Leides  ungeachtet  wollten  nicht 
haften  und  eine  Neutralitätskonvention ,  wie  Frankreich  sie  ver- 
stand und  forderte ,  konnte  von  König  Georg  als  Kurfürst  nie- 
mals angenommen  werden. 

Die  französischen  Armeen,  Hess  sich  das  versailler  Kabinet 
in  einer  Staatsschrift*  gegen  Kurbraunschweig  vernehmen, 
seien  in  Deutschland  blos  eingerückt  auf  Ansuchen  der  von 
Preussen  angegriffenen  Mächte  und  zwar  Kraft  der  zwischen 
Frankreich  und  verschiedenen  Reichsständen  bestehenden  Ver- 
theidigungsbündnisse ;  Kraft  der  Verbindlichkeit,  die  dem  Kö- 
nige als  einem  alten  Freunde  und  Bundesverwandten  des  Reichs 
obliege,  sowie  als  Garant  des  westfälischen  Friedens  und  Kraft 


*  Betragen  Sr.  allerchristlichsten  Msgest&t  von  Frankreich  entgegen 
gestellt  dem  Betragen  des  Königs  von  England,  Kurfürsten  zu  Hannover. 
4.  48  Seiten  Vorbericht  und  112  Seiten  Text ,  als  Gegenschrift  auf  die 
hannoversche  Staatsschrift:  „Ursachen,  welche  die  königliche  Gross- 
Mttotiische  MaJe«tAt  i^8  Kurförtteii  von  Hannover  bewogen,  ^e  Waffen 
wiederai  «vgea  die  frtasösiaohe  ämtm  bu  vtgniitn.^' 
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der  ergangenen  Reichsschlüsse.  Frankreichs  einziger  Zweck  sei 
daher  die  unterdrückten  Reichsstände  und  Bundesgenossen  zu 
Tertheidigen,  Deutschlands  Gesetze  und  Konstitutionen  aufrecht 
zu  erhalten ,  die  Gerechtsame  der  drei  in  Deutschland  bestehen- 
den Religionsbekenntnisse  zu  schützen,  den  beschädigten 
Reichsständen  Ersatz  und  Schadloshaltung  zu  verschaffen  und 
Ordnung  und  Ruhe  im  Reiche  auf  einem  gerechten  und  sichereif 
Grunde  wiederherzustellen.  Des  Königs  Eifer  sei  so  rein  und 
uneigennützig,  dass  er  nicht  die  geringste  Eroberung  auf  deut- 
schem Boden  zu  machen  beabsichtige.  Frankreich  bezwecke 
Mos,  das  Feuer,  welches  Preussen  im  Vereine  mit  Hannoyer 
angezündet,  wieder  auszulöschen. 

Diese  schon  bald  nach  Abschluss  des  versailler  Bündnisses, 
waches  die  Antwort  auf  den  englisch -preussischen  Bund  von 
Whitehall  war,  laut  gewordene  Sprache  musste  viele  patrio- 
tisdie  deutsche  Fürsten  schwer  verletzen,  denn  wenn  die  Auf- 
reehthaltung  der  inneren  Verfassungen,  der  inneren  Ordnungr 
und  des  Schutzes  in  Deutschland  ein  völkerrechtliches  Attribut 
der  Krone  Frankreich  gewesen  wäre ,  so  hätte  das  alte  Kaiser- 
reich schon  damals  als  unabhängiger  und  als  erster  europäi- 
scher Staat  faktisch  zu  existiren  aufgehört.  Sobald  beide  obige 
Uebereinkünfte  eine  feste  Scheidewand  zwischen  England  und 
ihren  Verbündeten  einer  Seits  ijnd  Frankreich,  Oesterreich, 
Russland  und  Schweden  anderer  Seits  zu  ziehen  begannen,  wa- 
ren von  letztern  Versuche  gemacht  worden,  den  König  von 
England  in  seiner  Eigenschaft  als  Kurfürsten  von  Hannover 
von  seinen  Bundesgenossen  zu  trennen.  Als  Mittel  wurde  ein 
Neutralitätsvertrag  durch  das  französische  Kabinet  ausgeson- 
nen und  der  Vorschlag  zu  selbem  durch  den  Hof-  und  Staats- 
Kanzler  Grafen  von  Kaunitz  am  4.  Januar  1757  dem  kurhan- 
növerschen  Gesandten  zu  Wien,  Freiherm  von  Steinberg,  er- 
öffnet. Er  stellte  ihm  den  Entwurf  einer  Neutralitätsakte  samt 
einem  sie  begleitenden  Memoire  zu.  Der  Gesandte  säumte 
nicht,  selbe  an  König  Georg  zu  übersenden,  dem  gleichzei- 
tig auch  von  Seiten  des  Königs  von  Dänemark  als  des  von  den 
Bundesgenossen  erbetenen  Vermittlers  dieselbe  Eröfltaimg  va 
Thel)  wurde. 

Das  Memoire  wies  zunächst  auf  die  alten  ftetmdschalH^ 
ehen  Verhältnisse  zwischen  OeM^rtrtch  ilttd  Bnglaiid  lilfl, 
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sowie  auf  die  Beihülfe,  die  ersterer  Staat  vermöge  des 
ses  in  gefahrlicher  Zeit  in  Anspruch  zu  nehmen  berechtigt  sei. 
Zum  Leidwesen  der  Kaiserin  werde  aber  deren  Vertrauen  in 
die  Gesinnungen  des  Königs  durch  Verdacht  getrübt ,  und  sie 
sehe  sich  schmerzlich  dadurch  berührt,  von  einem  ihr  Hülfe 
schuldenden  Bundesgenossen  feindliche  Schritte  befürchten  zu 
müssen.  Sie  habe  gleichwohl  den  festen  Entschluss,  alles  auf- 
zubieten, um  sich  und  ihren  AUürten  eine  gerechte  und  ange- 
messene Genugthuung  für  alle  jene  Unbilden ,  die  ihr  Gegner 
ihr  zugefügt,  zu  verschaffen,  sowie  auch  Sicherheit  für  die  Zu- 
kunft, wie  das  natürliche  Recht  selbe  zu  suchen  gestatte.  Sie 
stehe  mit  Frankreich  in  naher  und  freundschaftlicher  Verbin- 
dung. Das  Interesse  aber,  welches  sie  immer  am  Schicksale 
des  deutschen  Reichs  genommen,  habe  sich  zu  den  heiligen  ihr 
obliegenden  Pflichten  gesellt  und  sie  habe  deshalb  in  jener  Be- 
ziehung darauf  gedacht,  die  Ausbreitung  des  Kriegs  zu  hemmen 
und  zu  verhindern,  dass  keiner  ihrer  Mitstaaten  aus  der  Zahl 
der  deutschen  Reichsstände  gegen  seinen  Willen  in  selben  Ter- 
vackelt  werde.  Behufs  dieses  Zweckes  habe  sie  sich  an  ihre  christ- 
liche Majestät  von  Frankreich  gewandt,  nicht  blos  um  Frank- 
reichs Garantie  des  westfälischen  Friedens  und  dessen  Vollzug 
des  versailler  Traktats  aufzurufen,  sondern  damit  es  auch  mit 
ihrem  Kab  inet  über  alle  Mittel  verhandele,  welche  als  die  geeig- 
netsten anzuwenden  seien,  um  alle  jene  Staaten  des  deutschen 
Reichs,  welche  am  Kriege  keinen  Antheil  zu  nehmen  gedächten, 
gegen  dessen  Kalamitäten  zu  schützen  (ä  garantir  des  cala- 
mites  de  la  guerre  tous  ceux  des  etats  de  Tempire ,  qui  ne  vou- 
droient  pas  y  prendre  part).  Der  König  von  Frankreich  habe,  wie 
von  seiner  Mässigung  und  natürlichen  Billigkeit  zu  erwarten, 
sich  hierauf  erklärt,  und  die  Kaiserin  befinde  sich  daher  in  der 
Lage,  Sr.  brittanischen  Majestät  für  das  Kurfürstenthum  Han- 
nover eine  wohlgefestete  Neutralität  anbieten  zu  können,  in 
der  Zuversicht,  dass  selbe  diesem  Anerbieten  einen  um  so 
höheren  Werth  beilegen  werde ,  da  der  König  als  Kurfürst  und 
Bundesgenosse  der  Kaiserin  die  unwidersprechliche  Obliegen- 
heit habe,  ihr  die  durch  die  Verträge  klar  bestimmte  Hülfe  zu 
leisten.  Für  diesesmal  jedoch,  sei  sie  in  ihrer  Eigenschaftals 
Bundesgenossin  ihrem  Rechte  zu  entsagen  bereit,  aber  alle  Ob- 
liegenheiten, welche  der  König  als  deutscher  Reichsstand  za 
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erfüllen  habe ,  müssten  vorbehalten  bleiben ;  es  sei  nicht  mehr 
als  billig ,  dass  sie  für  ihre  Sicherheit  zn  sorgen  suche.  Die  Kai- 
serin schlage  somit  der  brittannischen  Majestät  vor,  sich  durch 
eine  spezielle  Neutralitätskonvention  und  auf  die  verbindendste 
Weise  zu  verpflichten,  in  ihrer  Eigenschaft  als  Kurfürst  niemals 
irgend  eine  Hülfe,  weder  an  Geld  noch  Truppen,  weder  direkt 
noch  Indirekt  oder  wie  es  immer  sein  möge ,  weder  dem  Könige 
von  Preussen  noch  seinen  Bundesgenossen  gegen  die  Kaiserin 
mid  deren  Alliirte  während  der  ganzen  Dauer  dieses  Kriegs  zu 
gewähren ;  femer  der  Kaiserin  und  ihren  Mitkämpfern  alle  Sicher- 
heiten, Erleichterungen  und  billigen  und  vernünftigen  Bedingun- 
gen, die  aus  dieserVerpflichtungeineblosse  Folge  seien,  zu  bewil- 
ligen und  schliesslich  zuzugeben,  dass  obige  Konvention  durch 
jene  Mächte,  welche  die  Kaiserin  wählen  würde,  garantirt  werde. 
Sie  erbiete  sich  übrigens,  wenn  der  König  als  Kurfürst  für  die 
mit  ihm  verbündeten  Fürsten ,  welche  Truppen  in  seinem  Solde 
hätten,  gut  stehen  wolle,  dieselbe  Verpflichtung  auch  rücksicht- 
lich ihrer  eigenen  Bundesgenossen  zu  übernehmen.  Die  Kaiserin 
erwarte  sonach,  dass  die  Beschlussname  der  brittanischen  Ma* 
jeatät  eben  so  rasch  als  entsprechend  sein  werde.  Sie  wünsche 
dieses  sehr  und  stelle  das  Ansuchen ,  deshalb  so  bald  wie  mög- 
lish  dem  Minister  von  Steinberg  die  nöthige  Vollmacht  zuzufer- 
tigen,  damit  die  Konvention  ohuQ  Aufschub  gefertigt  und  unter- 
zeichnet werden  könne. 

Vieles  schien  in  dieser  Denkschrift  dem  König  Georg  dunkel 
und  verfänglich,  so  namentlich  auch  jene  Stellen,  wo  das  kaiser- 
liche Kabinet  erklärte,  jene  deutschen  Staaten  nicht  in  den  Krieg 
verwickeln  zu  wollen,  die  keinen  Antheil  zu  nehmen  beschliessen 
würden ,  während  anderer  Seite  edle  Leistungen  zum  Reiche  von 
Seiten  Kurbraunschweigs  als  eines  Reichsstandes  ausdrücklich 
vorbehalten  wurden.  Es  war  dieses  dem  Reichsherkommen  ge- 
mäss, weil  sobald  am  Reichstag  durch  die  Mehrheit  ein  förm- 
licher Reichskrieg  beschlossen  ward,  vom  Standpunkte  des 
Rechts  aus  kein  deutscher  Reichsstand  sich  weigern  durfte,  sein 
gesetzliches  Kontingent  zur  Reichsarmee  stossen  zu  lassen. 
Wahr  ist  es ,  dass  es  gleichwohl  zu  verschiedenen  Zeiten  Dis- 
sidenten gab ,  welche  der  allgemeinen  Gültigkeit  dieser  Dok- 
trin widersprachen  und  Einstimmigkeit  forderten.  Die  obige 
SieUe  wegen  einer  freiwilligen  NiehttheUname  war  SQnaoh  in 
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praktischer  Beziehung  illusorisch.  Höchst  verfänglich  sehieaea 
dem  hannoverschen  Kabinet  femer  jene  Konsequenzen,  die  man 
ungeachtet  einer  Nichttheilname  am  Kriege  und  einer  Nichtun* 
terstützung  der  eigenen  Alliirten  aus  einer  Uebereinkonft  den* 
noch  zu  ziehen  gedenke,  und  es  sandte  daher  den  Staatsminister 
von  Münchhausen  nach  Wien ,  um  mündlichen  Aufschluss  sieh 
zu  erbitten,  welche  nähere  Bewandniss  es  mit  der  angetragenen 
Neutralität  habe.  Da  kam  es  dann  in  Folge  einer  Eröffnung  des 
Reichsvizekanzlers  Grafen  GoUoredo  zu  Tage ,  dass  selbe  an  die 
Bedingung  geknüpft  werden  solle:  der  König  von  England  habe 
einer  französischen  Armee  den  Durchmarsch  durch  Hannover 
zu  gestatten,  um  den  König  von  Preussen  von  dieser  Seite  aa* 
greifen  zu  können.  ^^ 

45.  Wfihrend  dem  kdserlichen  Hofe  ansseFordentlich  viel  daran  lag, 
Hannovers  Betheiligung  am  ausgebrochenen  Kriege  zu  verhüten ,  weniger 
aus  Furcht  vor  den  Streitkräften,  welche  Hannover  aufstellen  wtrde, 
als  in  staatsmännischer  Berücksichtigung  der  Einflüsse  und  Weiterungen, 
welche  aus  einer  französischcnBcsctzung  entstehen  könnten,  die 
wo  möglich  zu  verhüten  war  —  bot  hingegen  Friedrich  alles  auf  Han- 
nover zum  thätigen  Auftreten  zu  vermögen.  Befand  er  sich  schon  in 
der  üblen  Lage  seine  abgerissenen  Besitzungen  im  westlichen  Denttcb- 
land  dem  Feinde  preiszugeben,  konnten  diese  jedoch  vielleicht  be* 
hauptet  werden,  wofern  Hannover  schleunig  beistand,  so  wurde  et 
gradczu  eine  Lebensfrage  für  ihn ,  ob  die  Westseite  seines  Staates  durdi 
Hannover  gedeckt  würde,  denn  nur  in  diesem  Falle  durfte  er  mit  sei- 
ner Hauptkraft  sich  den  Ocstcrrcichern  entgegen  werfen.  Gleichseitig 
mit  den  Franzosen  und  mit  den  Oesterreichern  zu  fechten,  dies  schien 
eine  riesenmässigc ,  nicht  zu  bewältigende  Aufgabe  —  im  Drange  der 
Noth  löste  er  sie  nachmals  durch  Thatkraft  und  Schnelligkeit. 

Im  Dezember  1756  sendete  Friedrich  den  General  Schmettau  nach 
Hannover,  um  vorzustellen,  wie  dringend  nothwendig  es  sei,  in  mög- 
lichster Eile  ein  Heer  zusammenzuziehen  und  vorrücken  zu  lassen.  Die 
hannoverschen  Minister  sagten :  ja  wohl,  versprachen  alles  und  Schmettau 
kehrte  zum  Könige  nach  Dresden  mit  guten  Verheissungen  zurück.  Doch 
jene  hannoverschen  Minister  (Steinberg,  von  Schwicholt  u.  a.)  gehörten 
dem  alten  verzopften  Juristcnschlage  an,  waren  klcinmüthig,  beschränkt 
und  umständlich ,  dazu  im  Herzen  österreichisch  gesinnt  und  mit  Gütern 
in  den  Landen  Maria  Theresias  ansässig  (Horaz  Wal  pole's  Grafen  von 
Oxford  Denkwürdigkeiten  aus  der  Regierungszeit  Georgs  II.  und  Ge- 
orgs III.  deutsche  Uebersetzung  I,  223j.  Dieser  Umstand  war  Friedrieb 
unbekannt,  allein  sein  scharfer  Blick  würdigte  die  damaligen  Minister 
richtig.  „Seine  hannoverische  Perücken  gehen  einen  Schneckengang, 
sagte  er  im  Januar  1757  zu  Schmettau,  er  muss  wieder  hinreisen,  am 
■!•  iBJUwegUBg  zu  bringen,  tonst  kommt  eine  fransöeisebe  Armee  m 
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die  Weser,  ehe  sie  tausend  Mann  versammelt  haben."  Wirklich  fand 
Schmettaa  in  Hannover  nicht  das  geringste  gethan  und  argwöhnte  Ver- 
rath.  Die  hannoverschen  Offiziere  waren  von  gutem  Geiste  beseelt, 
wünschten  sehr  in  den  Krieg  zu  ziehen  und  setzten  ihn  unter  der  Hand 
Ton  der  wahren  Sachlage  in  Eenntniss.  Er  berichtete  dem  Könige :  das 
luuinöversbhe  Ministerium  scheine  die  Kriegsanstalten  in  die  Länge  sn 
siehe n ,  damit  die  Franzosen  herankämen ,  bevor  ein  Heer  dastehe ,  und 
dann  nichts  übrig  bleibe  als  Neutralität  auch  gegen  den  Willen  des 
Königs  von  England.  Offen  hatte  es  sich  ausgesprochen,  dass  es  nicht 
als  angreifender  Theil  erscheinen  wolle  und  deshalb  die  hannoverschen 
Tmppen  vorerst  die  Weser  nicht  überschreiten,  d.  h.  die  preussische 
Festung  Wesel  nicht  unterstützen  würden.  (Lebensgeschichte  des  Grafen 
von  Schmettaa.  Von  seinem  Sohne.  Berlin  1806  L  821— 334.)  Bitter  beklagte 
sich  hierauf  Friedrich  in  einem  Schreiben  an  den  englischen  Gesandten 
(vom  9.  Februar  1757,  Räume  r's  Beiträge  II,  417)  über  diese  ünwür^'-^ 
digkeit ,  ihn  der  Wuth  von  solchen  Feinden  preis  zu  geben ,  welche  er 
gH^sstentheils  dadurch  sich  zugezogen ,  dass  er  mit  England  fQr  Hanno- 
vers Ruhe  in  Bund  getreten.  Schmettau  trat  nun  in  Hannover  gebie- 
terisch auf.  Nach  einigen  vergeblichen  Verhandlungen  besahlte  er  in 
seinem  Gasthause ,  packte  seine  Sachen  und  fuhr  im  Postwagen  vor  das 
Gebäude,  in  welchem  das  hannoversche  Ministerium  berieth.  Diesem 
erklärte  er  unumwunden:  er  habe  Befehl,  entweder  sogleich  die  Aus- 
rftcknng  sämmtlicher  Truppen  zu  erwirken,  oder  auf  der  Stelle  nach 
London  su  reisen  und  mündlich  bei  dem  Könige  von  England  das  Ver- 
fahren in  Hannover  anzuzeigen.  Das  wirkte  wie  ein  Donnerschlag.  Die 
betroffenen  Minister  vorsicherten ,  so  eben  bestimmte  Befehle  mit  den 
erforderlichen  Vollmachten  aus  England  erhalten  zu  haben  und  dem- 
nach der  Forderung  des  Königs  von  Preusscn  endlich  genügen  zu  können. 
Am  17.  April  traf  der  Herzog  von  Cumberland  als  Oberbefehlshaber 
ein  und  am  18.  April  war  die  Vorderlinie  Nienburg,  Minden,  Herford, 
Bielefeld,  Rietberg,  Lippstadt,  welche  die  Ucbergänge  der  Weser  und 
Lippe  deckte,  mit  25  Fahnen  Fussvolk  und  19  Reitergeschwadern  be- 
setzt, dahinter  bei  Hannover,  Hameln  und  Grohnde  18  Fahnen  und  24 
Geschwader  aufgestellt. 

Die  westlichsten  Besitzungen  Friedrichs  blieben  in  Folge  dieser 
Zögerung  dem  französischen  Einfall  ausgesetzt.  Dem  Befehlshaber  von 
Wesel  Generalleutnant  de  la  Motte  hatte  Friedrich  bereits  am  12.  Januar 
den  geheimen  Befehl  gegeben,  das  schwerere  Geschütz  nach  Holland 
in  Sicherheit  zu  bringen  und  schwache  Minen  unter  einige  Festungs- 
maucm  zu  legen,  für  den  Fall  kein  hannoversches  Heer  an  die  Lippe 
rücke  und  Wesel  vertheidigen  helfe.  (Schöning  L  79.  80).  Wenn 
Huschberg  weiterhin  von  unbekannten  Gründen  der  Räumung  Wesels 
spricht,  so  ist  das  Verhalten  Hannovers  ausser  Acht  gelassen.  Nur 
weil  die  Hannoveraner  nicht  zeitig  vorrücken  mochten ,  nur  weil  sie 
sieb  nicht  bereitwillig  zeigten,  anzugreifen,  schien  Wesel  dem  Könige 
unhaltbar.  Auch  lehrt  der  Verfolg  des  Feldzugs«  dass  der  Hcnog  von 
CnmberUnd  wirklich  nur  verthcidigungs weise   ▼erfubr.    Da  Friedrieb 
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Sobald  König  Georg  über  die  Lage  der  Dinge  sich  Aufklining 
verschafEt  hatte ,  that  er,  da  das  englische  Parlament  zufillig 
▼ersammelt  war,  gerade  das ,  was  er  laut  jenes  NeutralitätSTor- 
schlags  nicht  hätte  thun  dürfen.  Am  17.  Februar  kam  eine  könig- 
liche Botschaft  an  das  Parlament  des  Inhalts,  dasselbe  wolle  zur 
Vertheidigung  der  hannoverschen  Lande  die  nothwendigen  Sub- 
sidien  bewilligen.  Die  Krone  Frankreich  und  deren  AUürte  fahr- 
ten nicht  blos  gegen  Europa  überhaupt,  sondern  namentlich 
gegen  Kurbraunschweig  und  Preussen  die  ungerechtesten  Ab- 
sichten im  Schilde.  Das  Parlament  möge  sonach  den  König  in 
Stand  setzen,  seine  Lande  durch  eine  Obserrationsarmee  zu 
■^  schützen  und  auch  den  gegenüber  dem  König  von  Preussen  über- 
nommenen Verbindlichkeiten  ein  Genüge  leisten  zu  können. 
Unverweilt  bewilligte  das  Parlament  die  begehrten  Subsidien; 
des  Königs  Sohn,  der  Herzog  Wilhelm  August  von  CumbeErland 
wurde  zum  Oberbefehlshaber  des  hannoverschen  Heeree  er- 
nannt, und  8000  in  England  stehende  Hannoveraner  erhielten 
Befehl  zur  Rückkehr  in  die  Heimath.  Als  diese  Angelegenheit 
auf  solche  Weise  geordnet  war ,  gab  Freiherr  von  Steinberg  am 
20.  Februar  seine  Erklärung  auf  die  ihm  gemachten  Eröffnungen 
zu  Wien  ab.  Er  sei  befehligt,  lautete  die  Note,  alles  was  in  der 
Einleitung  der  Denkschrift  vom  4.  Januar  angeführt  sei,  zur 
Vermeidung  weiterer  Erörterungen  mit  Stillschweigen  zu  über- 
gehen. Man  erkenne  die  Vorsorge,  damit  die  deutschen  Staaten 
des  Königs  nicht  in  Krieg  verflochten  würden ,  mit  Dank  und 
Vergnügen  an.  Ihre  brittische  Majestät  beabsichtige  aber  das- 
selbe, und  um  diesen  Zweck  zu  erreichen  und  das  ganze  deutsche 
Reich  in  Ruhe  und  Frieden  zu  erhalten,  sei  eben  der  Vertrag  mit 
Preussen  abgeschlossen  worden.  Der  König  könne  sich  daher 
nicht  überzeugen,  dass  dieser  so  gerechte  Zweck  auf  dem  vom 
kaiserlichen  Kabinete  vorgeschlagenen  Wege  zu  erreichen  sei. 
Der  Kaiserin  sei  aus  Beispielen  der  neuern  Geschichte  sattsam 

nicht  den  Sturz  des  hannoverschen  Ministeriums  herbeiführte,  so  blieb 
dessen  Einfluss  bestehen  und  wirkte  sicherlich  zum  Abkommen  in  Kloster 
SeTen  hin.  —  De  la  Motte  schaffte  144  Geschütze  nebst  Kugeln  und 
Pulver  nach  Holland ,  gab  6  Fahnen  zur  Aufstellung  bei  Lippstadt  nnd 
Bietberg  (die  in  der  obigen  Zählung  mitgerechnet  wurden)  und  sprengte 
am  23.  März  die  Minen  der  Festung,  welche  deren  Mauern  theiJweise 
umlegten.  Am  folgenden  Tage  zog  er  mit  der  übrigen  Besatsung  und 
den  leichten  Kanonen  ab. 


Erklärung  König  Gdorgs.  Aeussemiig  yod  KAunitz  darüber.      33f 

bekannt,  dass  auch  auf  die  heiligsten  Versprechungen  Frank* 
reiefaa  nicht  zu  baura  sei ,  selbst  dann  nicht ,  wenn  selbe  mit 
Aufopferung  ansehnlicher  Provinzen  seien  erlangt  worden. 
Würde  auch  Prankreich  yersprechen ,  ihn,  den  König,  in  Seinen 
deutschen  Landen  nicht  zu  beunruhigen,  so  würde  es  seine  Veiv 
heissungen,  sobald  es  in  der  Nähe  seiner  Besitzungen  festen 
Fussgefasst  hätte,  gleichwohl  brechen  und  zwar  voraussicht- 
lich zu  einer  Zeit,  wo  vielleicht  die  Kaiserin  auch  gegen  ihren 
Willen  es  würde  geschehen  lassen  müssen.  Die  Regeln  der  Khig4 
helt  und  Vorsicht  erforderten  daher,  bevor  man  sich  auf  irgend 
einen  Antrag  weiter  einlassen  könne,  zuveriässig  zu  wissen: 
Wie  weit  man  jene  Neutralität  auszudehnen  gedenke  und  welchfl^ 
Sleheiiieit  man  zu  geben  gemeint  sei.  Mündlich  fügte  der  Ge- 
sandte bei ,  sein  Gebieter  habe  die  Absicht ,  zwar  die  franaösi-^ 
sehen  Truppen  von  seinen  Staaten  abzuhalten,  aber  dennoch  an 
dem  eigentlich  österreichisch-preussischen  Kriege  selbst  keinen» 
AnHieil  zu  nehmen.  Zwar  erklärte  hierauf  der  kaiserliche  Staats^ 
kanzler,  man  werde  deshalb  mit  Frankreich  Rücksprache  neh-i 
mea,  aber  diese  war  offenbar  keineswegs  günstig  für  die  er- 
wünschte Ruhe  der  hannoverschen  Lande,  denn  der  Oherbe* 
fehlshaber  der  ersten  französischen  Armee,  der  damals  zu  WieMr 
persönlich  anwesende  MarschalGraf  d^Estr^es,  unterzeichnete, 
wie  er  selbst  in  seiner  Druckschrift:  „Aufhellungen,  präsentirt 
dem  König  durch  den  Marschal  etc.''  erzählt,  zu  Anfang  des 
März  mitKaunitz  eine  Konvention,  in  welcher  festgesetzt  wurde, 
dass  die  französischen  Heere  längstens  am  10.  Juli  die  Weser 
überschreiten  sollten. 

Die  an  das  Parlament  gebrachte  Hotschaft  König  Georgs 
hatte  übrigens  nicht  ermangelt,  einen  unangenehmen  Eindruck 
auf  den  Staatskanzler  zu  machen.  Er  nahm  daher  Veranlassung, 
eine  Zirkulardepesche  an  alle  Gesandtschaften  der  Kaiserin  im 
Monat  März  mit  dem  Auftrage  zu  richten ,  deren  Inhalt  an  allen 
Höfen  mündlich  kund  zu  geben.  Selbe  sprach  sich  dahinaus: 
Obgleich  in  der  Eröffnung  an  das  Parlament  namentlich  nur  voa 
Frankreich  Erwähnung  geschehen  sei,  so  ergebe  sich  doch,  dasa 
auch  dessen  AUiirter  gedacht  und  somit  auch  Oesterreich  ange- 
schuldigt würde.  Letzteres  sei  nicht  gehalten,  sich  in  den  ameri- 
kanischen Krieg  einzumischen,  habe  es  aber  an  Bemühungen 
nichl  fehlen  lassen ,  denselben  zu  veiliindem;   Sowie  nun  dec 
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König  von  England  es  für  seine  Kurlande  dienlich  gefunden 
habe,  mit  Preussen  die  whitehaller  Konvention  abzuschliesBen, 
ao  könne  es  Oesterreich  nicht  verargt  werden,  wenn  ea  «neh  für 
seine  Erblande  Sorge  trage,  da  namentlich  die  Niederlande  in 
obgedachter  Uebereinkunft  von  England  und  Preussen  ausge- 
nommen worden  seien.  Aus  diesem  Grunde  sei  der  Vertrag 
vom  t .  Mai  1766  mit  Frankreich  abgeschlossen  worden.  Sodann 
ging  die  Note  auf  den  Angriff  des  Königs  Friedrich  und  auf  die 
England  angesonnene  Neutralität  über  und  erklärte  schliesslich, 
dass  letzteres  nicht  blos  seine  bundesmässige  Hülfe  versagt; 
sondern  auch  den  französischen  Beistand  für  Oesterreich  onnüta 
^u  machen  gesucht  habe. 

Obgleich  keine  Hoffnung  vorhanden  war,  Kurbraunscbweig 
in  einen  blossen  Zuschauer  der  kommenden  Ereignisse  umaii- 
wandeln,  so  nahm  doch  der  Reichs  vizekanzler  Graf  von  Colloredo 
den  Faden  der  Unterhandlung  da  vrieder  auf,  wo  Graf  Kaunita 
ihn  hatte  fallen  lassen.   Am  13.  April  Hess  Ersterer  dem  Staats- 
minister vonMünchhausen  den  schriftlichen  Entwurf  einer  Neu- 
tealitätskonvention  zustellen ,  welchen  der  kaiserliche  Gesandte 
zu  Paris,  GrafvonStarhemberg  mit  Zuziehung  des  französischen 
Ministeriums  verfasst  hatte.  Gleichzeitig  machten  Bussland  und 
Dänemark  ihre  guten  Dienste  bei  dem  englischen  Kabinete  gel- 
tend und  erboten  sich,  im  Falle  die  Neutralität  zustande  komme, 
deren  Garantie  zu  übernehmen.    Der  Entwurf  enthielt  zwölf  Ar- 
tikel. Die  vier  ersten  statuirten  die  völligste  Theilnamlosigkelt 
des  Kurfürsten,  das  Verheissen  nicht  das  Mindeste  weder  gegen 
die  Kaiserin  noch  gegen  Sachsen  zu  unternehmen  und  dem  Kö- 
nige Friedrich  und  dessen  sonstigen  Bundesgenossen  weder  mit 
Truppen  noch  Subsidien  beizustehen.  Durch  die  fernem  Artikel 
wurde  bestimmt:  unschädlicher  Durchzug  der  Truppen  der  Kai- 
serin und  ihrer  Alliirten  durch  die  hannoverschen  Lande  gegen 
Bezahlung  auf  dem  linken  Ufer  der  Aller  und  mit  Ausschluss 
der  Stadt  Hannover ;  Uebergabe  der  Stadt  und  Festung  Hameln 
als  Kommunikationspunkt  und  Magazinsort  in  die  Hände  der 
Kaiserin  und  ihrer  Bundesgenossen  oder  auch  der  Garanten  oder 
eines  dritten  Reichsstandes  bis  zum  Ende  des  Kriegs;  Unterhal- 
tung aller  Flussübergänge ,  Brücken  und  Heerstrassen  zwischen 
der  Weser  und  Elbe ,  deren  sich  die  verbündeten  Truppen  bedie- 
OMi  würden»  auf  Kosten  Hannovers;  blos  den  Aufwand  für  neue 
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Brücken  bestreiten  die  Alliirten;  dieliannöYersche  Armee  bleibt 
anf  dem  bisherigen  Fusse  bestehen  ohne  Vermehrang,  deren 
Verlegung  Mif  das  rechte  Ufer  der  Aller  werde  einer  beidersei- 
tigen Uebereinkunft  rorbehslten  und  könne  einseitig  nicht  Ter- 
Agt  werden;  werde  Kurhannover  von  irgend  einer  Macht  ange- 
grUTen^  so  würden  die  Kaiserin  und  ihre  Verbündeten  es  ver^ 
tfaeidigen ;  letztere  würden  Rnssland  und  Dänemark  zur  Ueber- 
name  der  Oarantte  Teranlassen.  Die  auf  die  Dauer  des  ganzen 
Kriegs  gältige  Neutralität  solle  zwischen  Oesterreioh  und 
Preussen ,  wie  zwischen  Frankreich  und  England  von  gleich  bin*» 
dender  Kraft  sein. 

Dieses  war  nun  jedenfalls  eine  Neutralität  eigenthümlicher 
Art,  wo  man  den  neutralen  Boden  zum  Tummelplatz  für  fremde 
Heere  zu  machen  gedachte,  und  wo  die  neutrale  Macht  feste 
Punkte  ausantworten  und  Frankreich  freiwillig  zum  vSlligeli 
Herrn  zwischen  Weser  und  Elbe  machen  sollte.  König  Georg 
wies  daher  ohne  weiteres  den  Vorschlag  zurück.  ZwarYersuchts 
der  dänische  Gresandte  zu  Wien,  vonRanzau,  eineVermittelung, 
indem  er  yorschlug,  dass  die  Kaiserin  und  Franlcreich  von  dem 
geforderten  Durchzuge  durch  die  hannöyerschen  Lande  abstehen 
und  selber  nur  in  Bezug  auf  die  Länder  der  Herzoge  von  Sachsen, 
des  Herzogs  von  Braunschweig  und  des  Landgrafen  von  Hessen- 
Kassel  stattfinden  solle,  allein  diese  Fürsten  waren  Englands 
Alliirte  und  hatten  grossentheils  ihre  Truppen  in  dessen  Sold 
gegeben.  König  Georg  wies  daher  eine  Preisgebung  derselben 
zurück  und  liess  dem  Ton  Ranzau  eröffnen,  dass  Ehre  und 
Gerechtigkeit  ihm  verbiete,  die  Länder  der  befreundeten  Für- 
sten dem  Durchzuge  der  Franzosen  Preis  zu  geben,  oder  auch 
nur  zu  gestatten,  dass  sie  sich  selben  nahten.  Damit  wäre  die  so 
höchst  wichtige  und  die  empfindlichsten  Seiten  darbietende 
kurbraunschweigsche  Neutralitätsfhige  zu  Ende  gewesen,  wenn 
nicht  im  französischen  Staatsministerium  bei  der  Verabfassung 
derSUatsschrift :  „Betragen  Sr.  allerchristlichsten  Majestät  etc.** 
der  Verstoss  unterlaufen  wäre,  den  vom  dänischen  Gesandten 
vorgebrachten  Vorschlag  seinem  Ursprünge  nach  dem  eng- 
lischen Kabinete  zuzuschreiben ,  nämlich  die  Franzosen  statt 
durch  Hannover  über  Kassel,  Braunschweig,  Gotha  und  Weimar 
ziehen  zu  lassen.  Diese  irrige  Angabe  griff  das  englische  Mini- 
starlum  in  seiner  Gegenschrift:  »«Wahrhafte  Vorstellung  des 
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Betragens  Sr.  königlichen  Miö^statvon  Orossbrittanien,  entge- 
gengesetzt etc."  ohne  Säumniss  auf,  lehnte  sie  als  untergeschoben 
ab,  da  der  Gedanke  zum  Vorschlag  eigentlich  yom  Grafen  von  Kao- 
nitz  herrühre,  und  führte  eine  andere  Teztstelle  derselben  ftmn- 
zösischen  Denkschrift  an,  in  welcher  ausdrücklich  gestanden 
wird,  dass  der  König  in  dem  festen  Entschlüsse  verharre,  alle 
fremden  Truppen  sowohl  von  seinen  Landen  als  Ton  den  Nachbai^ 
Iftndem  ferne  zu  halten.  Eine  weitere  französische  Behauptung, 
der  König  sei  den  Franzosen  den  Durchzug  schuldig  gewesen, 
so  wie  die  Forderung ,  die  Festung  Hameln  solle  an  Rusaland 
oder  Dänemark  als  Depot  eingehändigt  werden,  erklärte  das 
englische  Btaatsministerium  mit  Recht  als  Widerspruch  gegen 
daa  Völkerrecht  und  die  Gesetze  des  deutschen  Reichs. 

Was  bei  Kurbraunschweig  misslang ,  sollte  nun  in  einer  an- 
dern Weise  bei  Hessen-Kassel,  obgleich  bereits  im  Jahr  UM 
fünfmonatliche  Unterhandlungen  zu  keinem  Resultate  geführt 
hatten,  abermals  versucht  werden.  Im  Januar  1757  fand  sich 
der  Ritter  von  Folard  zu  Kassel  ein  und  beantragte  Namens  des 
Königs  von  Frankreich,  dass  Hessen  sich  von  der  gerechten 
Sache  nicht  trennen,  sondern  zum  Könige  Vertrauen  fassen  und 
seine  Truppen  ihm  in  Sold  überlassen  wolle.  Hessen  möge  daher 
hinfort  am  Reichstage  weder  direkt  noch  indirekt  gegen  das  In- 
teresse des  Königs  und  seiner  Verbündeten  handeln ,  noch  so 
bei  Abstimmungen  votiren,  dass  daraus  eine  Trennung  im  Reiche 
und  ein  Religionskrieg  entstehen  könne.  Frankreich  beantragte 
somit  nicht  mehr  wie  früher  eine  Neutralität,  sondern  vielmehr 
ein  regeres  Anschliessen  an  das  versailler  Kabinet.  So  wenig 
der  kassersche  Hof  sich  aber  entschliessen  konnte,  den  mit  Eng- 
land geschlossenen  Traktat  zu  brechen  oder  an  einem  ihn  nicht 
berührenden  Kriege  Theil  zu  nehmen ,  eben  so  wenig  nahm  er 
Anstand,  seine  Ansichten  offen  und  ohne  Schminke  zu  erkennen 
zu  geben. 

Die  dem  Ritter  Folard  zugestellte  Denkschrift  erklärte :  tief 
betroffen  über  das  ausgebrochene  Kriegsunglück  habe  der  Land- 
graf am  Reichstag  seinen  Wunsch  eröffnet,  dass  das  Reich  unter 
Mitwirkung  des  Kaisers  seine  Vermittlung  zwischen  den  krieg- 
führenden Mächten  wolle  eintreten  lassen.  Kr  habe  nicht  im 
Sinne,  sich  weder  jetzt  noch  künftig  in  diesen  Krieg  zu  mischen: 
so  wie  er  weit  entfernt  sei,  zu  fordern,  dass   seine  Hdchs- 
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ihre  Aiisicbten  und  Beschlüsse  den  seinigen  nnterordM 
nett  möditen,  m  habe  ier  aneh  das  Recht  zu  boflbn,  dass  das'bkMf 
dvrdi  Btimm^unehrheit  Beschloesefne  ihm  nicht  ateGesets^uf« 
gednmgen  im^er  dadurch  genöthigtwerde,  inhöchaüungewisM* 
Maaariegeln  sich  einzulassen,  die  eines  Theils  mit  den  Reichsge« 
aalBen  keineswegs  im  Einklang  zu  stehen  achienen  und  änderet 
Seita  «nbetroffene  Staaten  einem  unvermeidlichen  Kriegsunr 
glück  und  einer  unTerdienten  Strafe  Preis  geben  vürdeti.  Wcm 
nigstena  zu  diesem  Ziele  hin  schienen  diemeisten  am  Reichstage 
statt  gehabten  Ai>6timmungen  und  die  in's  .Werk  gesetzten  In*^ 
trigen,  um  die  Mehrzahl  zu  erbalten,  zuzusteuern;  Zeuge  dessen' 
sei  auch  die  geschehene  Insinuation,  kaiserliche  Miöestat  habe 
alle  und  jeden  deutschen  Reichsstand  zu  zwingen ,  sich  gemäss 
demangebli<^  gefassten  Reichsbeschlussizu  yerhalten.  Alle  Welt 
begralfe  leicht,  dass  wenn  man  damit  durchdringe,  diesem  Pri»« 
zip  Geltung  zu  verschafTen ,  es  künftighin  die  Freiheit  der  deut»> 
aelien  Staaten  bei  jedem  Falle,  wo  sie  in  die  entgegengesetzten 
Anaicbten  nicht  eingehen  zu  können  glaubten,  ni<^  blos  be^ 
schranken,  sondern  vernichten  würde,  und  jeder  erkenne, -biS' 
zu  welchem  Punkte  der  westfälische  Friede  durch  ein  solchei^ 
Verfahren  verletzt  werde.  Das  letzte  Resultat  am  Reichstage, 
indem  man  das  prozessualische  Verfahren  des  Reichshofraths 
gebilligt  habe,  sei  jedenfalls  wenig  übereinstimmend  mit  den 
Retchsgesetzen  und  der  Wahlkapitulation  des  Kaisers;  es  scheine 
blos  darauf  abzuzielen,  in  die  Hände  des  Letztem  die  Macht  zu 
legen ,  jene  Staaten ,  welche  einer  entgegen  gesetzten  Meinnaif 
seien,  zum  Anschlüsse  an  die  Abstimmung  der  Mehrheit  zn 
zwingen.  Wäre  dieses  die  wahre  Absicht,  dann  bleibe  freilieb 
nnr  noch  ein  Schatten  der  deutschen  Freiheit  übrig,  die  um  den 
Kaufpreis  vielen  Bluts  begründet  und  ungeachtet  verschiedener 
Versuche,  sie  zu  stürzen,  bisher  glücklich  sei  behauptet  worden*- 
Hessen-Kassel  erklärte  sonach  weiter  dem  Ritter  Folard,  das» 
ea  auf  der  von  ihm  in  bisheriger  selbstgewählter  Weise  ergriffe- 
nen Neutralität  bestehen  müsse,  da  Frankreich  als  Mitgarant 
des  westfälischen  Friedens  verbunden  sei,  Hessen  und  die 
gleichgesinnten  Reichsstände  gegen  alle  unrechtmässige  Gewalt 
zu  vertheidigen.  Folard  brach  daher  die  nutzlosen  Verbands 
longen  ab  und  verhess  Kassel.  Bald  kamen  jedoch  von  ihtt  De« 
peaeben,  in  welchen  er  erUirte,  4aaB:theil8  die  vorgeeehlagener 
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Beichsvermittlung  zq  keinem  genügenden  ResullJite  fahren 
könne,  theils  die  angesprochene  Neutralitat  yob  seinem  Hofe 
als  nicht  zo  Recht  bestehend  angesehen  werden  müsse,  während 
die  englische  Armee  durch  ein  hessisches  Truppencorpa  vei^ 
st&riLt  bleibe.  Zu  frühzeitig  das  Feld  zu  verlassen  und  den  Rahm 
geschickter  Unterhandlung  einzubüsen,  war  er  jedoch  nicht 
geneigt  und  er  fand  sich  daher  im  April  abermals  am  landgraf- 
lichen Hofe  ein.  Diesmal  übergab  er  ein  förmliches  Projekt  einer 
zwischen  Frankreich  und  Hessen  zu  errichtenden  Konvention  in 
neun  Artikeln.  Man  begehrte,  der  Landgraf  solle  seine  in  eng- 
lischen Diensten  stehenden  Truppen  zurückrufen,  dem  am 
Reichstag  am  10.  und  17.  Januar  durch  Stimmenmehrheit  ge- 
fassten  Beschlüsse  beitreten ,  weder  sein  Votum  noch  seine  Bei- 
hülfe zu  irgend  einer  Spaltung  geben ,  noch  weniger  aber  dazu 
mitwirken ,  aus  dem  gegenwärtigen  Kriege  einen  Religionskrieg 
zu  machen  oder  gegen  den  Einmarsch  der  verbündeten  franzö- 
sischen Truppen  in  Deutschland  Behufs  der  Unterstützung  der 
Alliirten  und  der  Beschwichtigung  der  Reichsunruhen  (de  faire 
oesser  les  troubles  de  Fempire)  irgend  eine  Opposition  aufrufen. 
Schliesslich  habe  der  Landgraf  den  französischen  Heeren  freien 
und  unbehelligten  Durchzug  zu  verheissen. 

Mündlich  fügte  Folard  die  Erklärung  bei,  dass  man  widrigen- 
falls den  Fürsten  als  Anhänger  des  Königs  von  Preussen  be- 
trachten und  ihn  durch  die  vom  Niederrhein  und  vom  Main 
heranziehenden  Heere  zur  Anname  der  Propositionen  mit 
Waffengewalt  zwingen  werde.  Ferner  erklärte  er,  dass  keinem 
Reichsstande  gestattet  sei,  sich  dem  durch  Stimmenmehrheit 
gefassten  Beschlüsse  zu  entziehen,  jene  aber,  die  einem  solchen 
widersprechen  würden,  als  Uebertreter  der  Reichsgesetze  ange- 
sehen und  vom  Kaiser  und  Reich  wie  von  der  Kaiserin  -  Königin 
und  den  westfälischen  Garanten  als  Feinde  betrachtet  werden 
sollten. 

Auf  diese  Eröffnungen  erfolgte  eine  heftige  Note  vom  15.  April : 
In  Bezug  auf  die  vorgeschlagene  Konvention  sehe  sich  der  Land- 
graf ausser  Stande,  selbe  zu  unterzeichnen.  Er  habe,  wie  mehr- 
fach erwähnt,  bisher  keine  Partei  ergriffen  und  sich  in  diese 
Wirren  nicht  eingemischt;  er  habe  daher  gehofft,  dass  der  König 
die  von  ihm  gewünschte  Neutralität  unbedingt  anerkennen  würde. 
Der  zwischen  England  und  Hessen  abgeschlossene  Vertrag  dürfe 


Atoea^KMselB  AuffiMMikg  seiiMr  Stellung.  .327 

-von  letzCBrem  vermöge  des  für  alle  Fürsten  gültigen  völkerrecbt- 
lictenQdsetzetf,  welches  eben  dleUnverbrüchlkUieit  derSlaato- 
vertrage  sei ,  nicht  einseitig  gebrochen  werden.  Niemals  könne 
er  glairii>eD,  dass  wegen  blosser  Ueberiassimg  einer  bestimmten 
Slahl  Truppen  an  Siigland,  er  als  Theilnehmer  an  einem  Kriege 
ZU;  Gunsten  des  Kömgs  von  Preussen  könne  betrachtet  werden, 
da  er  zudem  in  dem  festen  Beschlüsse  yerharre,  blosdem  Inhalte 
des  besagten  Vertrags  nachzukommen  und  alle  seine  Massna- 
iden  darauf  zu  beschranken.  £n^and  habe  sich  die  Art  und 
Weise  der  Verwendung  dieser  Truppen  vorbehalten;  er  bestimme 
somit  darüber  nicht.  Ein  Grund,  sie  zurück  zu  rufen,  sei  für  ihn 
«icht  vorhanden,  da  er  weder  angegriffen  sei  noch  auch  ihm  Ge- 
fiahr  drohe,  es  zu  werden,  denn  er  lebe  in  der  vollen  Uebef- 
iftugnng,  dass  Se.  christliche  Majestät  und  deren  Bundesgenossen 
SU  solchem  Verüidiren  gegen  ihn  sich  nicht  herbeilassen  würden. 
Mehr  als  6000  Hessen  ständen  dermal  jenseits  des  Kanals.  Ge- 
setzt, er  wollte  sie  zurückrufen,  so  würde  blos  erfolgen,  dass 
man  sie  mit  Gewalt  zurückhielte  oder  entwaffiiete.  AehnUche 
Tkruppenkonventionen  seien  niemals  als  feindliche  Handlungen 
mid  die  Beichsfürsten  deshalb  nie  als  Kriegstheilnehmer  be- 
trachtet worden  ;^  das  bewiesen  alte  und  neue  Beispiele  in  Menge. 
Gegenwärtig  stellten  Kurpfalz  und  Würtemberg,  sowie  andere 
Reichsstände  Truppen  an  die  Krone  Frankreich ;  Kurmainz  da- 
gegen und  Würzburg  stellten  deren  zur  Verfügung  der  Kaiserin 
and  letztere  würden  direkt  gegen  den  König  von  Preussen  ver- 
wendet, aber  dieser  betrachte  genannte  Reichsstände  keine»- 
wegs  als  seine  Feinde.  Wenn  der  Landgraf  femer  der  Ansicht 
sei,  er  dürfe  jene  Massregeln,  welche  der  Reichstag  mit  Stimmen- 
lehrheit  beschlossen,  keineswegs  zu  seiner  eigenen  machen,  so 
srt  seine  Absicht  blos,  die  Kriegsdrangsale  von  seinem  dem 
Schauplatze  so  nahen  Lande  abzuhalten.  £r  sei  femer  noch 
immer  der  Ansicht,  dass  die  von  ihm  vorgeschlagene  Mediation 
ein  viel  geeigneteres,  wirksameres  und  folglich  in  Bezug  auf  die 
Wiederherstellung  der  Ruhe  wünschenswertheres  Büttel  als  die 
Fortsetzung  und  Ausdehnung  des  Kriegs  sei.  Uebrigens  lebe  er 
in  derUeberzeuguug,  dass  bei. selbem  von  der  Religion  keine 
Rede  sein  könne,  und  er  sei  weit  entfernt,  am  Reichstage  oder 
in  der  Kreisversammlung  die  Hand  zu  irgend  einer  Spaltung 
oder  einer  Massregel  zu  bieten ,  welche  zu  einem  Religionskriege 


:-S28     l'^^'^-  SteUnng Kassels ,  Wolfeabüttels ,  Gottuw,  Btekebnrgs. 

führen  könnte.  Der  Landgraf  wünsche  daher,  dass  uabesohadet 
seiner  Verhältnisse  2Q  England  sein  neutrales  Verfaahea  Aaer- 
iDennnng  finde. 

Ritter  Folard ,  der  neue  VerhaltungsbefeMe  eingeholt  hatte, 
übergab  bald  daraufsein  Ultimatum.  Der  König  sei  unter  dem 
Vorbehalt  bereit,  Hessens  Neutralität  zu  gestatten «  wenn  der 
'Ländgraf  seine  Konvention  mit  England  aufhebe  und  seine 
Truppen ,  yon  welchen  ein  Theil  schon  bei  der  hannoverschen 
Armee  stehe,  zurückrufe.  Würde  er  sodann  selbe  Frankreich 
überlassen,  so  wolle  es  ihm  annehmbare  Subsidien  bewilligen 
und  bei  dem  Friedensschlüsse  ihm  angemessene  Vortheile  ver- 
schaffen; wenn  nicht,  werde  er  als  Anhänger  von  England  und 
Preussen  und  als  Widersacher  gegen  die  Reichsschlüsse  be- 
itrachtet  werden.  Alles  umsonst,  Geist  und  Herz  des  Landgrafen 
.blieb  ungebeugt.  Er  liess  den  ganzen  Vorgang  in  eine  Staats» 
Schrift  zusammenfassen ,  selbe  später  am  Reichstage  sammt 
einem  Nachtrage  zum  Einlaufe  bringen  und  sah  selbe  durch  das 
Beichskanzleramt,  wie  üblich,  in  Druck  gelegt  und  pubiizirt. 

Gleich  fest  wie  Hessen-Kassel  schloss  sich  zu  dieser  Zeit  noch 
Braunschweig- Wolfenbüttel  als  jüngere  Linie  an  die  ältere  des 
Kurhauses  an  und  verstattete  den  französischen  Anträgen  kel* 
neu  Eingang.  Sachsen-Gotha  dagegen,  in  ungünstigerer  Lage 
mehr  ostwärts  liegend,  sah  sich  bei  dem  Herannahen  der  Reichs- 
und der  französischen  Armee  gezwungen ,  seinen  Verbindlich- 
keiten gegen  das  Reich  eines  Theils  zu  genügen,  während  es 
andererseits  noch  immer  bei  dem  hannoverschen  Heere  Truppen 
stehen  hatte.  Der  kleinste  aller  mit  letzterem  verbündeten  Staa- 
ten,  Schaumburg-Lippe-Bückeburg  hinwieder  verharrte  treu  bei 
König  Georg.  Bereits  im  Jahr  1 756,  wo  die  hannoverschen  Lande 
noch  blos  wegen  des  amerikanischen  Kriegs  von  Frankreich  be- 
droht wurden,  hatte  er  mit  England  eine  Konvention  zur  Stellung 
eines  Batallions  Fussvolk,  jedoch  den  Reichsgesetzen  genüss 
mit  Ausname  von  Kaiser  und  Reich,  abgeschlossen.  Jetzt  als 
die  französischen  Heere  herannahten ,  wurde  von  König  Georg 
dessen  Stellung  gefordert  und  die  kleine  aber  tapfere  Schar  stiess 
unverweilt  zur  hannoverschen  Armee. 
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Die  fransftsisciie  Mosel-  and  Oberrhcinarmee.  —  Von  erstercr  im  März 
Oeldern,  Meurs  nnd  Kleve  besetzt;  die  Festung  Geldern  Terthd- 
di^t,  Wesel  gerftumt.  —  Oetierreichische  ZivilTerwahang.  -^ 
Uebergang  über  den  Rhein  im  April.  —  Verhältnisse  Kurbaonoi- 
yers  zu  Kurkoln.  —  Die  hannoversche  Armee  überschreitet  Anfang 
Mai  die  Weser  und  besetzt  Bielefeld,  Herford,  Rietberg  etc.  — 
Marschal  d'Estr^es  ersucht  den  Herzog  von  Cumberland  um  freien 
Durchmarsch  durch  Hannover;  abgeschlagen  und  gleichzeitige 
Denkschrift  am  Reichstag  um  Reichshulfe.  —  Rückzug  der  han- 
noverschen Armee  im  Juni  über  die  Weser.  —  Gefechte  in  und 
bei  Bielefeld  am  14.  Juni.  —  Landgraf  Wilhelm  von  Hessen 
flüchtet  nach  Hamburg;  die  Festung  Rinteln  geht  über  am  G.Juli; 
hannoverisch  Münden  und  Kassel  am  13.  Juli  besetzt.  —  Die 
kaiserlichen  Reqnisitorialschreiben.  —  Die  Oberrbeinarmee  zieht 
über  Frankfurt  nach  Hanau;  die  Moselarmee  überschreitet  am 
10.  Juli  die  Weser.  —  Die  hannoversche  Armee  bei  Hastenbeck; 
beiderseitige  Bewegungen;  Schlacht  am  26.  Juli. 

Bereits  im  verwichenen  Jahre  1 756  hatte  das  französische 
Ministerium  mit  der  Bildung  zweier  Armeen  an  der  Mosel  and 
am  Oberrhein  begonnen.  Zu  Anfang  des  März  setzten  sich  end- 
lich beide  an  1 20,000  Mann  stark  in  Marsch ;  die  erste  geführt 
Yom  Marschal  Grafen  d*£str^es,  die  zweite  vom  Marschal  Herzog 
Yon  Richelieu.  Die  Rheinarmee  rückte  aus  dem  Elsass  über 
Frankfurt  und  Hanau  in  den  südlichen  Theil  von  Oberhessen  und 
die  Moselarmee  durchzog  Flandern  in  mehreren  Kolonnen ,  von 
welcher  eine  über  Köln,  eine  andere  über  Neuss  und  Düsseldorf 
und  eine  dritte  der  holländischen  G ranze  zuzog,  um  zunächst 
die  preussischen  Fürstenthümer  Geldern,  Meurs  und  Kleve  in 
Besitz  zu  nehmen.  Zu  dieser  Kolonne  zählten  auch  fünf  kurpfäl- 
zische Regimenter  als  Hülfstruppen,  die  in  den  Festungen  Jülich 
mid  Düsseldorf  standen ,  so  wie  mehrere  Bataillone  von  öster- 
reichisch-niederländischen Regimentern.  Mit  Ausname  der 
kleinen  Festung  Geldern  bot  das  Land  keinen  Widerstand  dar, 
denn  aus  wohl  gewichtigen  aber  unbekannten  Gründen  hatte 
König  Friedrich  die  am  Rhein  und  nahe  der  Ausmündung  der 
Lippe  gelegene  Festung  Wesel  dem  Feinde  Preis  gegeben ,  in- 
dem er  sie  zu  entwaffnen  befahl  und  die  Geschütze  sammt  Mu* 
nition  auf  dem  Rhein  nach  Holland  hinabschiffen  liess,  um  zu 
Iteyden  bei  Amsterdam  auf  bewakrt  sa  werden.  Wäre  Wesel  fai 
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den  folgenden  Feldzügen  in  preussischen  oder  hannoverschen 
Händen  gewesen ,  als  letztere  ihre  Vertheidigungslinie  an  der 
Lippe  hatten ,  so  würde  den  Verbündeten  des  Königs  grosser 
Nutzen  daraus  erwachsen  sein.  Geldern  wurde  vom  preussischen 
General  von  Salmuth  mit  800  Mann  vertheidigt,  wahrend  General 
Beausobre  mit  fünf  Batallionen  Franzosen  und  einem  BatalUon 
des  österreichisch -niederländischen  Regiments  Los  Bios  es  be- 
rannte. Die  Versuche,  mittelst  Schwimmer,  welche  Flösse  zogen, 
sich  den  Mauern  und  Wällen  zu  nähern ,  um  diese  sodann  zu  er- 
steigen ,  zeigten  sich  nicht  praktisch ,  und  so  zog  sich  die  £in- 
Bchliessung  in  die  Länge.  Nach  beinahe  vier  Monaten ,  wahrend 
welchen  General  Salmuth  durch  die  vielen  innerhalb  der  Festung 
befindlichen  Ueberläufer  in  mehrfache  Verlegenheiten  kam,  sah 
er  sich  veranlasst,  Geldern  nach  Gewährung  eines  freien  und 
ehrenvollen  Abzuges  zu  übergeben.  Frankreich  und  Oesterreich 
theilten  sich  in  die  Verwaltung  der  obigen  drei  Lande.  Ersteres 
erhielt  die  Militäradministration  und  im  Namen  des  Kaisers 
übernahm  der  kaiserliche  Minister  am  kurrheinischen  Kreise  der 
Graf  von  Pergen  mit  Beibehaltung  seines  Postens  die  ZivU- 
Verwaltung.  *• 


4G.  Der  Kaiser  ernaante  den  Grafen  Pergen  zum  President  de 
rAdmlnistration  ä  dtablir  dans  Ics  pais  conquis.  Am  14.  Mai  reiste 
dieser  von  Frankfurt  am  Main  nach  Kleve  ab  und  sticss  hier  auf  viele 
Schwierigkeiten.  Die  Regierungsbeamten  verweigerten  wiederholt,  die 
Kundmachung  Maria  Theresias  anzuheften;  die  meisten  verliessen  Kleve, 
die  übrigen  blieben  so  hartnäckig,  dass  sie,  wie  Pergen  am  27.  Mai 
1757  dem  Minister  Cobenzl  klagt,  anstatt  nachzugeben,  eher  ihre  Stellen 
niederlegen  würden,  woraus  ein  der  Bevölkerung  sehr  nachtheiliger 
Stillstand  der  Gerichte  folgen^müsse ;  gleichwohl  könne  ein  solcher  an- 
masslicher  Ungehorsam  (rinsolence  du  College)  nicht  geduldet  werden. 
£r  bat  ihn  um  seinen  Rath  und  um  Absendung  von  Beamten,  die  iha 
bei  der  Verwaltung  des  Landes  unterstützten.  Cobenzl  schrieb  ihm  aus 
Brüssel,  er  könne  ihm  nur  wenige  Beamte  schicken,  car  j  y  ai  pour  le 
moins  dix  Bctes  contre  un  homme  d'Esprit.  —  Je  n*ai  pas  encorc  trouve 
L'Ecrivain,  qnc  Vous  me  demand^s  et  J'aurai  peine  ä  vous  tronver  id 
un  homme  qui  sache  L'Allemand.  Pergen  bestätigte  einstweilen  die 
Räthe  der  Finanz  -  und  Justizkammer  in  ihren  Aemtern ,  verbot  jedea 
Briefverkehr  mit  Berlin  und  Umgegend  (et  dans  les  pais  voisins)  bei 
strengster  Strafe  und  befahl  die  Ablieferung  aller  Waffen  sowie  der 
Einkünfte  der  beiden  letzten  Monate.  Unter  Klagen  über  die  Hart- 
liftckigkeit  der  Kollegien  begab  er  sich  zu  Anfang  Juni  nach  Fraokfbii 
Buruck.    Seia  Bestreben  ging  dabio  im  Geldcmtchen  and  KkvMcbai 
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Auf  der  Haide  bei  Neuss ,  so  wie  bei  Wesel ,  woselbst  Mar* 
schal  d'Estries  sein  Hauptquartier  nahm ,  schhigen  die  Frao- 
zosen  grössere  hager  und  begannen  sodann  im  April ,  nach  Be« 
quemUchkelt  an  verschiedenen  Punkten  den  Rhein  zu  übersetzen 
und  nach  Westfalen  zu  ziehen ,  während  zu  Ende  des  genannten 
Monats  die  hannoversche  Armee  noch  längst  der  Weser  in  Kan^ 
tonirungen  stand.  Bevor  noch  die  Franzosen  in  das  Kurköln 
zugehörige  Herzogthum  Westfalen  einrückten,  zu  welchem 
Zwecke  bereits  im  Januar  die  verbindlichsten  Requisitiona- 
schreiben sowohl  vonseiten  der  Kaiserin  und  des  Kaisers  als  am 
2.  März  von  Seiten  Königs  Ludwig  XV.  an  den  Kurfürsten  Clemens 
August  ergangen  waren ,  hatten  sich  die  Verhältnisse  zwischen 
Köln  und  Hannover  bereits  sehr  unfreundlich  gestaltet.  Da  die 
Ertragnisse  des  Ackerbaues  im  verwichenen  Jahre  sehr  mittel- 
massig  ausgefallen  waren ,  so  hatte  Kurköln  theils  in  Folge  des 
eigenen  Bedarfs,  theils  um  dem  hannoverschen  Heere  die  Sub* 
siatenzmittel  zu  erschweren,  eine  strenge  Getreidesperre  geges 
Hannover  und  Hessen  angeordnet,  und  weil  sammtliche  Land- 
striche keinen  Ueberfluss  hatten,  begannen  die  Franzosen  bei 
ihrem  Vormarsche,  bedeutende  Magazine  vom  linken  Rheinufer 
her  nachzufahren.  Den  Lebensbedarf  dem  Feinde  zu  mindern, 
Raubte  aud)  das  hannoversche  Staatsministerium  nicht  versäu- 
men zu  dürfen  und  es  erliess  daher  am  21.  April  an  die  kölnischen 
Regierungen  zu  Münster,  Paderborn,  Osnabrück  und  Arensberg 
ein  Zirkular  mit  der  Erklärung ,  der  König  und  Kurfürst  sei  ge- 
notfaigt,  um  seine  Lande  zu  decken,  sein  Heer  vorrücken  zu 
lassen.  Er  stelle  das  Ansinnen,  die  strenge  Getreidesperre  auf- 
eine neue  Verwaltung  zu  begriünden  und  zu  yerhindem ,  da88  der  K5nig 
▼OD  Preassen  noch  ferner  aus  den  eroberten  Provinsen  Gelder  beziehe. 
Eine  Menge  Beamte,  die  ihm  nach  und  nach  Cobensl  aus  Brüssel  em- 
•cbicktc,  stellte  er  im  Laufe  dieses  Jahres  an.  Denn  selbst  für  unter« 
geordnete  Aemter  musste  er  sorgen.  Die  Thurn-  und  Taxis'sche  Beichs- 
post  wurde  an  die  Stelle  der  preussischen  eingesetzt  und  dem  Reichs- 
oberpostmeistcr  von  Beckers  zu  Köln  ihre  Einflihrung  übertragen.  Ueber 
so  vielen  Veränderungen  stieg  die  Unordnung,  die  Dinge  fOgten  sfek 
nichl  nach  Pergen's  Wünschen  und  die  Franzosen  belästigten  ika  auck' 
und  verleideten  ihm  sdnen  Auftrag.  „Es  ist,  als  ob  man  gcscfaworea 
hätte  mich  umzubringen*',  schreibt  er  (Rurcmondc,  5.  Aug^8t  175 7J  gegen 
Cobenzl ,  indem  er  gleichzeitig  über  andere  geheime  Feinde  klagt ,  aber 
hu  Bezug  auf  letzteren  sei  er  fest,  „keinen  Bastettelmacher  wUl  idi 
akkt  abgebea.'*    (Aus  dem  br«S0el«r  Avekive).    *    > 
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znheben ;  auf  die  Nothwehr  sich  besehrftnkenä  werde  er  gegen 
die  erzstifüBchen  Länder  keine  Feindseligkeiten  üben.  Zur  Aos- 
fahrung  dieser  Absicht  diene  aber  eine  erleichterte  Subsistenz 
der  hannoverschen  Armee.  Von  Seiten  der  obigen  Regierungen 
erfolgten  hierauf  nicht  Mos  absclilägige  Antworten,  sondern  sie 
Hessen  ohne  Aufschub  aUe  Getreidevorräthe  von  den  Grftnsein 
hinweg  und  tiefer  in  das  Land  hineinführen.  Jetzt  erliess  das 
Staatsministerium  am  23.  April  ein  offnes  Patent,  in  welchem  es 
die  Lage  Hannovers  näher  auseinander  setete  und  erklärte,  dass, 
da  ein  französisches  Heer  bereits  bis  in  das  Bisthum  Münster 
vorgedrungen  sei,  es  dahin  streben  müsse,  Gewalt  und  Ver- 
heerung vom  eigenen  yne  vom  Nachbarlande  abzuhalten.  •  Der 
König  verkündet  sonach  im  Angesicht  des  gesammten  Reichs, 
dass  er  weder  gegen  einen  Reichsmitstand  noch  gegen  Frank- 
reich offensiv  zu  verfahren  gedenke,  dagegen  eine  feindliche  In- 
vasion abzuhalten  fest  entschlossen  sei.  Die  Gerechtigkeit  einer 
abgenöthigten  Selbstvertheidigung  werde  von  niemandem  miss- 
kannt  werden.  Kurfürst  Clemens  August  liess  hierauf  das  bisher 
mit  Kurbraunschweig  bestehende  Militärkartell  am  30.  April 
aufkündigen  und  brach  alle  Verhältnisse  ab. 

Die  fortwährende  Scheu,  welche  das  hannoversche  Staats- 
ministerium hatte,  einen  durchaus  unvermeidlichen  Krieg  recht- 
zeitig und  weil  die  Gesetze  der  Nothwendigkeit  unumgehbare 
und  unvermeidliche  sind,  auch  frohen  Muths  zu  beginnen,  trog 
es  auf  eine  seltsame  Weise  in  obiger  Deklaration  zur  Schau,  in- 
dem eine  Armee,  die  nicht  offensiv  verfahren,  und  somit  auf 
blosse  Defensive  sich  freiwillig  beschränken  will,  offenbar  schon 
eine  halb  geschlagene  ist.  Auf  sein  gutes  Recht  und  die  öffent- 
liche Meinung  sich  zu  verlassen,  ist  sicher  löblich,  aber  damit 
erwehrt  man  sich  des  Angriffs  eines  übermächtigen  Feindes 
nicht.  Dieses  passive  Verhalten  des  Herzogs  von  Cumberland 
ermangelte  nicht,  den  Unmuth  König  Friedrichs  zu  erregen 
und  er  soll,  wie  zu  jener  Zeit  Mittheilungen  aus  Kleve  meldeten, 
demselben  geschrieben  haben :  „  Er  habe  seit  schon  geraumer 
Zeit  mehr  als  30,000  Mann  versammelt,  ohne  von  dieser  Macht 
einen  Gebrauch  gemacht  zu  haben ;  welche  Erfolge  Schnelligkeit 
verschaffe,  könne  man  aus  den  Bewegungen  der  preussischen 
Heere  ersehen;  damals,  als  die  Franzosen  divisionsweise  den 
Jthein  passirten,  habe  sich  deren  Uebergang  und  Aufstellung  am 
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rechten  Ufer  auf  längere  Zeit  wohl  yerhindem  lassen.  Auf  die 
Gegenyorstellungen  der  Hannoveraner  möge  der  Herzog  doeh 
nicht  femer  achten,  denn  sie  liebten  einmal  zu  sehr  ihre  schönen 
Pferde;  den  bessern  Gebrauch  von  ihnen  zu  machen,  wäre:  sie 
gegen  den  Feind  zu  führen.  Er  hoffe  ihm  bald  einige  Hülfe  sen- 
den zu  können/'  Leider  war  dieses  nur  in  kleinstem  Massstabe 
der  Fall,  denn  er  Hess  zum  Heere  Cumberland's  blos  fünf  oder 
sechs  Bataillone  unter  dem  General  von  Jungken  stossen. 

Mit  dem  Beginne  des  Mai  überschritt  endlich  das  übet 
40,000  Mann  starke  Heer  der  Verbündeten  die  Weser.  Das  Zei- 
chen zum  Aufbruche  hatte  eigentlich  das  Einrücken  der  Fran- 
zosen in  die  zwischen  Wesel  und  Lingen  an  der  Ems  gelegene 
Grafschaft  Bentheim  gegeben ,  welche  Kurbraunschweig  pfand- 
schaftsweise  besass.  Der  Graf  Friedrich  Karl  von  Bentheim  hatte 
sie  bereits  im  Jahre  1752  gegen  eine  Jährliche  Rente  an  Hanno- 
ver versetzt ,  so  dass  dieses  das  Gebiet  im  Besitz  und  Genuss 
hatte.  Die  Okkupation  der  Grafschaft  war  somit  die  erste  feind- 
liche Handlung  von  Seiten  Frankreichs.*'  DaMarschald^Eströes 
zu  gleicher  Zeit  die  Stadt  Münster  als  Waffenplatz  erklärt  hatte, 
so  begannen  vom  1 .  Mai  an  die  leichten  Truppen  der  Hanno- 
veraner das  (iebiet  von  Münster  und  Paderborn  zu  durch- 
schwärmen, um  alles  zum  Truppenunterhalt  dienliche,  als  Ge- 
treide, Bier  und  Fütterung  zu  sammeln,  undmeistohneBezahlung 
davon  zu  führen.  Der  Herzog  von  Cumberland  nahm  mit  der 
Hauptmacht  die  Riclitung  nach  Bielefeld ,  somit  auf  der  Strasse 
nach  Münster,  während  er  nördlich  Herford  und  südlich  Riet- 
berg, die  Grafschaft  des  kaiserlichen  Staatskanzlers  von  Kau- 
nitz ,  durch  das  preussische  nülfscori)S  besetzen  liess ,  zugleich 
aber  dem  Generalleutnant  von  Zastrow  den  Befehl  gab ,  das  an 
der  oberen  Lippe  gelegene  Paderborn  sammt  Gebiet  in  Besitz 
zu  nehmen.  Als  das  Herannahen  eines  feindlichen  Corps  in  letz- 
terer Stadt  kund  wurde,  hielt  am  20.  Mai  die  geängstigte  Bürger- 
schaft einen  Bittgang  mit  Kreuz  und  Fahnen  um  die  Mauern 


47.  (iraf  Fricilricli  Kurl  vou  Bentbeim  hatte  fraiizosiscticn  Dienst 
geDommeii  und  Hess  sich  iiuiiiiichr,  obgleich  er  die  hannoversche  Zah- 
lung für  den  Munal  Juli  in  Empfang  genommen,  durch  den  Marschal 
d'EstrveR  (am  28.  Juli)  in  den  landesherrlichen  Besitc  der  Grafacfaaft 
wieder  einweisen. 
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der  Stadt ,  um  sie  des  Himmels  Schatz  zu  empfehlen.  Als  der 
Zug  um  neun  Uhr  Morgens  bei  dem  neuhauser  Thore,  von  wo  er 
ausgezogen,  wieder  anlangte ,  erblickte  er  zu  seinem  grösstcn 
Schrecken  die  Kriegsfahnen  der  Hannoveraner  über  ihre  Mitt^ 
kende  Bajonette  wehen,  denn  das  2^trow'8che  Corps,  t€^OM 
Mann  stark,  war  bereits  angelangt.  Es  bezeigte  der  in  afeailidie 
Verwirrung  gerathenen  Prozession  die  übliche  AchtuB^  und 
schloss  sich  unmittelbar  an  sie  an.  Dreitausend  Mann  blieben  in 
der  Stadt,  die  übrigen  zogen  durch,  und  schlugen  an  der  Almer- 
Brücke  Lager.  Eigenthümlich  war  das  Verhältniss,  daas  sich  in 
Paderborn  noch  ein  kurkölnisches  Infanterieregiment  unter  dem 
Generalleutnant  Y.Mengersen  befand  und  dass  kein  feindseliger 
Akt  gegen  dasselbe  ausgeübt  würde.  Unmittelbarnach  dem  Ein- 
rücken schloss  Zastrow  mit  der  dortigen  Regierung  eine  Kon- 
vention ab ,  welche  der  Herzog  Wilhelm  August  von  Bielefeld 
aus  bereits  am  21.  Mai  genehmigte.  Die  landesherrliche  Autori- 
tät des  Kurfürsten  wurde  anerkannt,  dessen  Besatzungsrecht 
zu  Paderborn  in  der  Art  jedoch  beschränkt,  dass  nur  handelt 
Mann  zu  verbleiben  und  die  übrigen  die  Stadt  zu  räumen  hatten. 
Den  Befehl  in  selber  übernahm  der  hannoversche  Generalmajor 
von  Hardenberg. 

Die  Massregeln  des  Herzogs  zur  Sicherung  des  Unterhalts 
seines  Heeres  nahmen  jetzt  einen  strengen  Karakter  an.  Alle 
Lieferungen  an  die  feindliche  Armee  wurden  nicht  blos,  wie 
billig,  unter  schwerer  Ahndung  verboten,  sondern  von  allem  zur 
Saat  und  Lebensfristung  der  Unterthanen  bestimmten  Getreide 
wurde  denselben  nur  der  vierte  Theil  belassen,  alles  übrige  aber 
hinweggenommen.  Viele  Stifte  und  Klöster  mussten  zudem 
Brandschatzungen  erlegen;  so  die  Abtei  Marienfeld  4000  Thaler. 

Als  Marschal  d*Estr^es  näher  heranrückte,  beobachtete  er 
ungeachtet  der  Okkupation  von  Bentheim  gegen  Kurbraun- 
schweig  jene  Förmlichkeiten,  welche  Staaten,  die  nicht  bereits 
in  offnem  Kriege  mit  einander  liegen,  sich  gewöhnlich  beweisen; 
er  liess  den  Herzog  von  Cumberland  um  freien  Durchzug  durch 
den  Kurstaat  ersuchen.  Dieser  liess  aber  dem  Marschal  durch 
den  General  von  Spörken  antworten,  dass  selber  nicht  statt 
finden  könne;  die  hannoversche  Armee  werde  die  Lande  des 
Königs  von  Preussen  und  seiner  Bundesgenossen  vertheidigen. 
Während  somit  der  Herzog  seine  Entschlossenheit  erklärte,  sieh 
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den  Absichten  der  F^nzosen  mit  den  Waffen  zu  widersetzen, 
bestritt  der  hannoversche  Gesandte  am  Reichstag,  Freiherr  von 
Oemmlngen,  deren  Einmischnngsrecht  und  Theilname  anf 
staatsreohtlidiein  Boden  durch  eine  I>enk8chrift,  welche  yo«! 
Kurmaiszam  17iMaipublizirt  wurde.  Er  Uess  weder  die  gdHiend 
gemacble  Garantie  des  westfälischen  Friedens  zu,  weilder  König 
als  Kurfürst  letztem  nicht  gebrochen  hlibe,  noch  erkannte  er 
ein  Recht  Frankreichs  als  Bundesgenossen  der  Kaiserin-Königin 
an ,  BeiehiBtande  die  bisher  mit  letzterer  in  keiner  MissheUigkeH 
geatanden,  nach  Belieben  anzufallen ,  so  wie  eben  so  wenig  eind 
Befiigniss  jener  Krone ,  mit  welcher  England  wirkli^  in  Krieg 
Terwiokeltwar,  auch  nur  den  blossen  DurdunäFSchzuverlangen. 
Die  kaiserliche  Wahlkapitulation  (Art.  4,  §.  7)  besage  aber  deut* 
lieh,  dass  ohne  Einwilligung  der  Reichsstande  keine  freaaden 
Trappen  überhaupt  den  Reichsboden  betreten  dürfen  und  der 
Kaiser  Hülfe  und  Rettung  dagegen  verspreche.  Eine  reiohsstSn^ 
diaehe  Bewilligung  sei  aber  gar  nicht  erholt  worden.  Der  König, 
habe  nun  zwar  auf  Orund  der  Reichs-  wie  der  natuitechtUcfasilläf^ ''  ^ 
Satzungen  bereits  ein  Heer  zusammengezogen,  abererennangli|P< 
nicht«  nun  auch  die  dem  Reichsverbande  gemässe  Hülfe  in  An« 
sproeh  zu  nehmen.  Es  ergehe  sonach  an  sämmtüche  ReichsmiV 
Stande  die  Aufforderung,  bei  dem  Kaiser  sich  durch  ein  Reiche 
gataohten  dahin  zu  verwenden,  dass  jedes  Eindringen  derFran* 
zoaen  in  die  ohnehin  mit  einer  halben  Hungersnoth  kämpfenden: 
hannoverschen  Länder  nicht  blos  verhindert,  sondern  Frankreich 
dnrch  den  Kaiser  veranlasst  werde,  seine  Heere  von  den  Grän- 
zen  derselben  zurückzuziehen,  und  wo  nicht,  gegen  diese  Inva^  . 
sion  dem  bedrängten  Staate  den  reichskonstitutionsmässigeo';  ^ 
Beistand  zu  leisten. 

Höchst  verschlungen  tmd  eigenthümlich  waren  somit  all* 
miUg  die  Verhältnisse  geworden.  Die  Kaiserin  und  der  Kaiser, 
verbündet  mit  Frankreich  und  im  Kriege  mit  Preussen,  forderten 
Hälfe  gegen  letzteres  vom  König  von  England  als  solchem  auf 
Onmd  der  bisher  bestandenen  Traktate  und  dann  in  dessen  Ei- 
genschaft eines  Kurfürsten  vermöge  der  deutschen  Reichsverfaa- 
sung,  und  England  hinwieder,  mit  Frankreich  in  Krieg  begriffen 
und  mit  Preussen  im  Bunde ,  begehrte  Hülfe  gegen  ersterea  von 
Oeaterreich  und  dem  Reiche  und  zwar  vermöge  aeiner  Traktate 
jffäbnaUnm  und  der  Zugehörigkeit  aefaier  Kuriasde  suletsterem. 


336     '^'J^T'  VorrGdtcn  der  Franzosen ,  Weichen  der  HaDno^eraner. 

Von  sieben  europäischen  Mächten  somit,  die  sich  in  Folge  ihrer 
Allianzen  faktisch  bereits  in  zwei  Gruppen  als  Fehide  gegenüber 
standen,  machten  drei  gegen  einander  noch  eine  wechBelseitige 
Beihülfe  geltend,  um  einen  Alliirten  des  andern  zu  vernichten; 
England  forderte  Hülfe  gegen  Frankreich  von  des  letztem  Bon- 
desgenossen  und  eben  so  Oesterreich  und  das  Reloh  gegen 
Preussen  von  dessen  Alliirten.  Offenbar  waren  alle  vMkerrecht» 
liehen,  staatsrechtlichen  und  diplomatischen  Grun3s&tze  und 
Fragen  in  diesem  Kriege,  wie  früher  und  später  wohl  nlMnals, 
In  ein  solches  Durcheinander  gerathen,  dass  an  eine  Entwirrung 
durch  Uebereinkünfte  nicht  mehr  zu  denken  war  und  blos  noch 
die  gegenseitige  physische  Gewalt  übrig  blieb,  um  den  Knotoi 
zu  durchhauen. 

Die  Moselarmee  zog  indessen  in  mehreren  Kolonnen  gegen 
Hannover  und  Niederhessen  heran,  während  die  zweite  oder 
Rheinarmee  noch  weit  zurück  war.  Am  3.  Juni  Hess  der  Herzoff 
von  Gumberland  bereits  Paderborn  eilig  räumen  und  gab  dadoreh, 
weil  seine  linke  Flanke  und  sein  Rücken  Preis  gegeben  wurde, 
'■eine  Absicht  zu  erkennen,  seine  bisherige  Stellung  aufgeben 
zu  wollen.  Das  geschah  aber  nicht  entschlossen  und  rasch  genug. 
Am  8.  Juni  stiess  ein  französisches  Corps  bei  Marienfeld  auf  die 
Hannoveraner  und  warf  sie,  worauf  am  9ten  die  2000  Mann 
starke  hannoversche  Besatzung  vor  Rietberg  von  den  Franzosen 
umzingelt  wurde.  Sie  räumte  erst  am  folgenden  Tage  mittelst 
Konvention  den  Ort  und  wurde  durch  französische  Kommissäre 
zur  Weser  geleitet.  Ungeachtet  dieser  schlimmen  Verhältnisse 
hatte  der  Herzog  seine  Stellung  bei  Bielefeld  noch  nicht  aufgeben 
zu  dürfen  geglaubt,  obgleich  die  französische  Hauptmacht  gegen 
ihn  anrückte.  Als  am  13.  Juni  die  feindlichen  Truppen  sich  kon- 
zentrirten,  liess  er  gegen  Abend  das  Lager  abbrechen  und  trat 
als  der  Tag  grauete  mit  unnöthiger  Zurücklassung  zweier  Ba- 
tallione  Preussen  den  Rückzug  gegen  die  Weser  an.  GeneralGraf 
von  Ohabot  erhielt  mit  drei  Husarenregimentem  und  dem  Corps 
der  sogenannten  königlichen  Freiwilligen  unter  Oberst  Fischer 
den  Befehl,  die  Nachhut  des  Feindes  anzugreifen.  Es  kam  zu 
einem  ernsthaften  Gefechte,  in  welchem  beiderseits  mehrere 
hundert  Todte  gezählt  wurden ,  die  deutsche  Armee  aber  über 
60  mit  Heergepäck  beladene  Wagen  verlor.  Bielefeld  selbst  war 
indessen  angegriffen  worden.  Nach  statt  gehabter  Aufsprengimg 
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derThore  vertheidigte  sich  die  kleine  Besatzung^*  auf  eine  wahr- 
haft heldenmü^ge  Weise,  denn  sie  hatte  die  Zugänge  derselben 
basetst  und  empfing  die  Franzosen  mit  einem  gewaltigen  Feuer 
aoB  den  Fenstern  und  Daohlnken  der  Häuser.  Der  Widerstand 
wmt  jedoch  völlig  nutzlos.  Die  Mehrzahl  der  Tapfem  fand  den 
Tod ;  das  Städtchen  wurde  geplündert  und  die  auf  der  berühmten 
Bleiche  noch  befindlichen  Leinenwaaren,  20,000  Thaler  im 
WerAe ,  wurden  als  gute  Beute  erklärt. 

Dil  der  Hensog  das  linke  Weserufer  yöllig  geräumt  hatte ,  so 
war  lun&chst  die  kurhessische  Grafschaft  Schaumburg,  deren 
"fiauptort  die  Festung  Rinteln  war ,  den  Angriffen  des  Marschais 
d'Eströes  ausgesetzt.  Am  27.  Juni  wurde  die  Stadt  zur  Uebeiv 
gäbe  aufgefordert,  aber  der  Kommandant  lehnte  sie  unter  Be- 
raftmg  auf  die  Neutralität  des  Kurfürsten  ab  und  das  dortige 
Kanzleramt  sandte  einen  Abgeordneten  an  den  Generalleutnant 
Grafen  Maillebols  nach  Bielefeld  ab.  Dieser  gab  aber  am  zweiten 
Tage  darauf  zur  Antwort,  dass  der  Marschal  ein  Land  nicht  als 
neutral  betrachten  könne ,  dessen  Herr  zwölf  tausend  Mann  te  * 
feindlichen  Heere  stehen  habe.  Es  handle  sich  sonach  blos  um 
unbedingte  Un terwerfVmg  der  Garnison  und  der  Bewohner.  Land- 
graf Wilhelm  hielt  es  jetzt  für  gerathen,  auf  seine  persönliche  Si- 
cherheit bedacht  zu  sein  und  dem  heranziehenden  Sturme  keinen 
fruchtlosen  Widerstand  entgegen  zu  stellen.  Er  gab  dem  Staats- 
ministerium die  Weisung,  sich  der  französischen  Waffengewalt 
zu  fOgen ,  und  reiste  am  5.  Juli  von  Kassel  nach  Hamburg  ab. 
Der  Befehlshaber  von  Rinteln  zeigte  sich  jetzt  bereitwillig  dite 
Festung  zu  übergeben  und  am  6.  Juli  wurde  sie  durch  den  Ge- 
neral Marquis  Belmont  besetzt.  Durch  den  Generalleutnant  veit- 
Lede  erhielt  die  hessische  Staatskanzlei  den  Auftrag,  Deputirte 
an  den  Marschal  nach  Bielefeld  zu  senden.  Als  selbe  dort  er- 
schienen, eröffnete  ihnen  der  Armeeintendant  Jakob  Pineau, 
Baron  von  Luc^ ,  dass  die  zu  erlegende  Kontribution  für  den 
hessischen  Antheil  an  der  Grafschaft  Schaumburg  10,000  Thaler 
betrage  und  dass,  wenn  man  selbe  nicht  schleunig  erlege,  Stadt 
und  Land  geplündert  werde. 

Generalleutnant  von  Perreuse  rückte  am  8.  Juli  mit  seiner 


48.    Dfts  prcuKsische  Regiment  Juttckheim.    Es  schmolz  in  diesem 
•und  den  vonMigehenden  Kimpfni  voa  IMO  aaf  IM)  Mann  tOMmmeit;. 
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Division  aus  dem  Paderborn'schen  in  das  anstossende  hessisdif 
Amt  Helmerahausen ,  besetzte  das  Schloss  Trendelburg  lud 
nahm  von  da  den  Marsch  nach  Münden  am  ZusammenflusBe  der 
Fulda  und  Werra  unterhalb  Kassel.  Durch  die  Besitznahme  die- 
ses Knotenpunkts  wurde  die  ganze  Wasserkommunikstion  von 
der  Weser  aus  in  die  oberen  Landestheile  abgeschnitten.  Gleiek- 
zeitig  war  eine  zweite  Division ,  anfangs  geführt  vom  Herzog 
von  Orleans,  dann  vom  Greneralleutnant  Marquis  von  Contades 
von  dort  über  Warburg  an  der  Diemel  und  Zierenberg  auf  Kassel 
selbst  losgerückt.  Letzterer  eröflhete  dem  an  ihn  abgesandten 
fürstlichen  Oberstallmeister  von  Wittorf,  dass  vermöge  Befehlf 
des  Marschais  nicht  blos  Kassel,  sondern  alle  haltbaren  Orte 
des  landgräflichen  Gebiets  besetzt  würden.  In  Unterhandlungen 
könne  er  sich  nicht  einlassen ;  füge  man  sich  gutwillig,  so  werde 
der  Marschal  dieses  berichtlich  dem  Könige  rühmen.  Zu  War 
bürg  that  Luc^  andern  Abgeordneten  kund ,  dass  man  darauf 
bestehen  müsse,  dass  Kassel  so  wie  Schloss  und  Stadt  Marburg 
an  der  Lahn  beim  ersten  Erscheinen  der  französischen  Armee 
'derselben  eingeräumt,  sodann  die  aufgebotene  Landmüiz  rat- 
lassen und  deren  Waffen  ausgeliefert  würden ;  femer  dass  die 
täglichen  Armeebedürfnisse  bei  Strafe  der  Furagirung  oder 
gewaltsamen  Wegname  zu  liefern  und  schliesslich  alle  Befehle 
des  Marschais  pünktlich  zu  vollziehen  seien.  Am  1 3.  Juli  erschieo 
der  Armeeintendant  mit  einer  Bedeckung  von  zwei  Kompanien 
in  der  landgräflichen  Residenz  und  entliess  sofort  die  Landmiliz. 
Das  Schloss  und  einige  Thore  wurden  von  den  Grenadiren  be- 
setzt und  die  übrigen  wegen  Mangels  an  Mannschaft  ver- 
schlossen. Einige  Tage  später  kamen  grössere  Truppenabthei- 
lungen  und  schlugen  Lager  bei  der  Stadt.  Jetzt  begannen  die 
Lieferungen  an  allen  möglichen  Armeebedürfnissen  in  koloasa- 
lern  Massstabe.  In  dieser  Noth  liefen  jedoch  unverhofft  Dekrete 
von  Wien  vom  1 .  Juli  ein ,  welche  der  trostlosen  Lage  der  Dinge 
ein  freundlicheres  Aussehen  geben  zu  können  schienen.  Es 
waren  Requisitorialschreiben  der  Reichskanzlei  an  den  Land- 
grafen ,  die  offenbar  bewiesen ,  dass  selbe  durch  die  Staatakanz- 
lei  vom  damaligen  Stande  der  Angelegenheiten  die  nöthigen 
Mittheilungen  noch  nicht  erhalten  hatte  und  somit  auf  alther- 
kömmliche Weise  ihre  Geschäfte  erledigte.  Die  Erlasse  besagen, 
d^r Landgraf  wolle  der  verbündeten  französischen  Armee  freien 
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Durcbzug  und  die  Besiebung  alles  Bendthigten  gegen  bare  Be- 
sahlung  gestatten. 

Das  hessische  Staatsministerium  beeilte  sich,  die  kaiseP: 
ttchen  Schreiben  den  fransösischen  Generalen  mitzutheilen,  und 
wider  alles  Verhoffen  erklärten  sie,  dass  sie  solchen  nach  jetzt 
nicht  mehr  als  Feinde ,  sondern  als  Freunde  im  Lande  wären. 
Mehrere  Lieferungen  wurden  nunmehr  auch  wirklich  bar  be^ 
aablt,  aber  als  die  Befehlshaber  sich  die  Sache  näher  überlegten, 
stiegen  grosse  Bedenken  in  ihnen  auf  und  es  traten  Zahlungsr 
atookungen  ein.  Als  Anforderungen  erfolgten,  erklärte  Oeneral- 
leutnant  Graf  Berchiny  ganz  rücksichtslos,  die  firanzOsisohe 
Armee  hänge  von  niemandem  als  yon  ihrem  Könige  ab.  Eine 
Abordnung  des  Staatsministeriums  begab  sich  sofort  zum  Mar- 
achal  d*i:str^es  und  legte  ihm  die  kaiserlichen  Briefe  yor,  alleiii 
er  würdigte  sie  nicht  einmal  der  Ansicht,  sondern  erklärte ,  dass 
er  bis  auf  Eintreffen  einer  Weisung  seines  Hofes  keine  Noti;^ 
yon  selben  nehme.  Würden  die  bereits  ausgeschriebenen  neuen 
JEteqnisUionen  yon  1 ,200,000  Bationen  und  4^,000  Säcken  Qetreide 
— -  ein  Werth  yon  einer  Million  Reichsthaler  —  nicht  binnen  der 
festgesetzten  Zeit  erlegt,  so  wolle  er  das  Land  mit  Feuer  und 
Schwert  verheeren.  DemGreneral  von  Berchiny,  Chef  seines 
Creneralstabs ,  gab  er  femer  die  Weisung ,  darüber  zu  wachen, 
dass  allen  französischen  Truppen  freier  Eintritt  in  alle  hessischen 
Städte  und  Orte  mit  alleiniger  Ausname  von  Rheinfels  gestattet 
werde ,  denn  in  dieser  zwischen  Bacharach  und  Koblenz  gelege- 
nen Feste  hatte  zwar  Hessen-Kassel  das  Besatzungsrecht  früher 
angesprochen,  aber  sie  gehörte  nicht  ihm,  sondern  dem  Hause 
Hessen-Rheinfels.  Ferner  habe  er  sich  den  Stand  über  sämmt: 
liehe  hessische  Landmilizen  vorlegen  zu  lassen  und  zu  fordern, 
daas  deren  Waffen  binnen  zehn  Tagen  in  die  Zeughäuser  von 
Kassel  und  Marburg  an  der  Lahn  abgeliefert,  die  Milizen  sämmt- 
lich  aber  in  ihre  Geburtsorte  mit  dem  Verbot ,  sich  von  selben 
zu  entfernen ,  entlassen  würden.  Kurze  Zeit  vor  dieser  Anord- 
nung des  Marschais ,  die  das  ganze  Land  völlig  in  seine  Gewalt 
brachte ,  waren  nicht  blos  Stadt  und  Schloss  Marburg ,  sondern 
auch  die  einige  Meilen  davon  entlegene  Feste  Ziegenhain  von 
den  Franzosen  besetzt  worden. 

Die  zweite  oder  Oberrheinarmee  unter  Marschal  Richelieu 
w«r  nur  sehr  langsam  vorgetückt.  Als  Intendant  Lucö  von 
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Ousterloo  aus  am  19.  Juni  die  Reichsstadt  Frankfurt  ia  Kennt- 
niss  setzte ,  dass  zunächst  ein  der  ersten  Armee  zugethelltes 
Jdgercorps  der  zweiten  Armee  durch  die  Stadt  kommen  werde 
und  man  somit  Anstalten  dazu  machen  möge,  gab  sioh  die 
höchste  UnzufHedenheit  kund.    Der  Magistrat  fasste-den  Be* 
schluss,  von  diesem  Ansinnen  so^^eich  das  Direktorium  des 
oberrheinischen  Kreises  zu  unterrichten,  sein  Kontlgent  Tdn 
den  Kreistruppen  abzuberufen,  Beschwerde  beim  Kalter  und 
Reichstag  zu  fQhren  und  dem^  Herrn  von  Luc^  zu  antworten, 
dass  seine  Forderung  gegen  die  Reiehssatzungen ,  die  kal8e^ 
liehe  Wahlkapitulation  und  die  vom  Kaiser  dem  Relcb&tag  gt- 
machten  Erklärungen  gehe.  Niemals  habe  die  Stadt  unbefhigt 
und  gegen  ihren  Willen  HülfstiMppen  oder  fi*emde  Truppen  m 
ihre  Mauern  aufgenommen.  Offenbar  waren  somit  keine  kalBe^ 
liehen  Requisitorialien  wegen  des  Durchmarsches  an  die  alte 
Reichsstadt  gekommen  und  sie  war  daher  in  Ihrem  Rechte,  ihn 
zu  verweigern.  Jetzt  beeilte  man  sich  wohl  in  der  Reichskanzlei, 
der  Form  zu  genügen-.  Die  Richtung  und  Verwendung  derObe^ 
rheinarmee  scheint  zwischen  dem  versailler  und  wiener  Kabi- 
nete  ein  Oegenstand  langer  und  reiflicher  Verhandlung  gewesen 
zusein.    Anfangs  meldeten  die  öffentlichen  Blätter,  sie  werde 
vom  Oberrhein  geraden  Weges  über  Ulm,  Regensburg  und  LHix 
nach  Böhmen  ziehen,  aber  allgemach  zog  sie  rheinabwirts. 
Erst  am  19.  Juli  setzte  der  Armeeintendant  Kempfer  von  Mainz 
aus  alle  benachbarten  Reichsstände  in  Kenntniss,  dass  der  Marsch 
über  den  Main  gehe  und  alles  Benöthigte  bar  bezahlt  werden 
solle,  und  einige  Tage  später  eröffnete  er  selben,  dass  er  in  Bezug 
auf  die  Grafschaft  Hanau  von  Paris  aus  die  Weisung  empfangen 
habe,  mit  ihr  so  zu  Werke  zu  gehen,  wie  mit  dem  Fürstenthum 
Hessen  -  Kassel  verfahren  werde.   Generalleutnant  Nicolai  be- 
setzte mit  einem  Corps  die  Stadt  Hanau  und  Umgegend  und  be- 
legte alles  landesherrliche  Eigenthum  mit  Beschlag ;  die  Requi- 
sitionen begannen  unmittelbar  hierauf  in  grossem  Massstabe. 

Marschal  d'Estr^s  hatte  unterdessen  alle  Anstalten  getroffen, 
die  von  ihm  zu  Wien  unterzeichnete  Konvention  wegen  des 
Uebergangs  seiner  Armee  über  die  Weser  zur  bestimmten  Zelt 
zum  Vollzuge  zu  bringen.*«  Am  8.  Juli  setzte  er  aus  Brakel  bd 

49.  Marschal  d'Estr^cs  erhielt  am  20.  April  die  Weisung,  sieb  an 
der  Weser  festsutetten  tind  vorerst  den  Aasfall  der  Unterbandluasen 
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Blankenau  an  der  Weser  den  Reichsfeldmarschal  Herzog  von 
HiMbarghaasen  in  Kenniniss,  daaa  es  ihm  endlich  gelungen  sei, 
ohne  Widerstand  swei  Pontonsbrücken  über  die  Weser  zu  schla- 
gen und  er  somit  in  der  Lage  sei ,  nunmehr  Hannover  zu  über- 
aiehen.  Wirklich  ging  schon  in  der  Nacht  vom  9ten  auf  den 
iO.  Juli  die  Armee  auf  das  rechte  Ufer  hinüber  und  befand  sich 
somit  im  Angesichte  dea  vereinigten  braunschweigisch- hessi- 
schen. Heeres,  welches  einige  Märsche  flussabwärts  bei  der 
Festung  Hameln  Stellung  genommen  hatte.  Beide  Heere 
standen  sich  nun  einander  beobachtend  gegenüber. 

Der  Herzog  von  Cumberland  hatte  am  22.  Juli  die  Armee  bei 
Hastenbeck  konzentrirt  Einen  vorgeschobenen  Posten  bildete 
das  Dorf  Bergen,  welches  in  einem  Thale  gelegen  die  Sperrung 
der  Sirasse  begünstigte.  Bei  dem  am  folgenden  Tage  statt  fin- 
denden Anrücken  der  französischen  Vorhut,  aus  den  Freiwilligen« 
eorps  von  Flandern  und  Hennegau  bestehend,  zog  sich  der  han« 
ndversche  Vortrab  auf  Bergen  zurück.  Dorf  und  Eingang  des 
Thals  waren  von  7  bis  8000  Mann  besetzt  und  letzterer  bot  nmr 
eine  Fronte  von  300  Klaftern  dar. 

Am  24.  Juli  um  zwei  Uhr  Morgens  setzten  sich  die  Franzosen 
In  Bewegung,  um  die  Gregner  aus  jener  Stellung  zu  vertreiben, 

über  die  Neutralität  HaDnovcrg  abzuwarten.  Ein  scharfer  Blick  hätte 
bald  klar  sehen  müssen :  jedoch  lange  Zeit  blieben  die  französischen 
Heerf&hrer  im  Ungewissen  über  deren  Ansgang  und  unentschlossen  über 
die  einiuschlagendc  Richtung.  Dem  Aufbruche  und  Vorgehen  setzte 
dann  die  üble  Heenrerwaltung  manche  Hindernisse  entgegen,  denn  Mangel 
an  Nahrung  sowie  an  Fortschaffungsmitteln  hemmte  die  Bewegungen. 
D*C8tree8  selber  war  seiner  Natur  nach  zögernd  und  vorsichtig,  und 
es  war  durchaus  nicht  in  seinem  Sinne ,  dass  das  versailler  Kabinet  ihm 
anauttelbar  nach  der  kollincr  Schlacht  (Ende  Juni ,  Anfiing  Juli ,  vgl. 
Siahr  I,  114)  den  Befehl  zuschickte,  die  Weser  zu  überschreiten,  in 
EannoTcr  und  Hessen  einzudringen.  Er  hielt  auch  jetzt  für  unumgäng- 
lich, allererst  gewisser  Stützpunkte  sich  zu  bemftchtigcn ,  bevor  er 
wirklich  kräftiger  handele.  (Sein  Brief  vom  8.  Juli  an  den  Prinzen  von 
Hildburghausen  aus  Brahcl).  Indcss  überschritt  er  am  9.  Juli  die  Weser 
oad  hatte,  da  er  sich  auf  das  Kriegshandwerk  versUnd.  Erfolge.  Das 
Land  zwischen  Weser  und  Elbe  nahm  er  grossentheils  ein.  Gleichwohl 
herrachte  im  Heere  geringes  Zutrauen  zu  ihm;  auch  wurden  in  Paris 
gegen  ihn  Ränke  gesponnen.  Seine  Abberufung  wurde  beschlossen. 
Vielleicht  dass  sein  Bestreben .  das  Heer  in  Zucht  zu  erhalten .  die  Zahl 
■einer  Widereaeher  vergrösseHe.  Zwar  lehrieb  aaeb  er  bei  Freund  and 
Mild  Zvangaeteuem  ans-,  doch  lieaa  er  einielae  Fländarer  hiageii. 
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aber  diese  warteten  den  AngrifT nicht  ab,  sondern  gaben  obige« 
Dorf  auf  und  wichen  in  die  Berge  and  Wälder  zurQek,  doren 
änsserste  Spitzen  sie  mit  Grenadiren  besetzten.  Der  rechte  n&- 
gel  des  hannoverschen  Heeres  lehnte  sich  jetzt  gegen  die  Weaer- 
seite  an  die  Berge  von  Otzee ,  der  linke  dagegen  an  die  Höhen 
nnd  Thaleinschnitte  bei  Hastenbeck.  Bei  diesem  Stande  der 
Dinge  gab  der  Marschal  dem  Generalleutnant  Herzog  von  Brog^ 
lie ,  welcher  mit  der  Reserve  sich  noch  am  linken  Wesemfer  be- 
fjBind,  den  Befehl,  sobald  der  Angriff  erfolgt,  die  Weser  zo  über- 
setzen und  dem  Feinde  in  den  Rücken  zu  fallen.  Von  Einbeck 
unweit  der  Leine  her  zog  indessen  der  Generalleutnant  Herzog 
von  Randau  mit  zwei  Brigaden  und  achtzehn  Eskadronen  Reiter 
heran ,  um  zur  Armee  zu  stossen;  er  wurde  beordert,  auf  Bes^ 
perode  an  der  alten  Strasse  von  Hannover  nach  Hameln  und  so- 
mit nördlich  von  Hastenbeck  zu  rücken,  fol^ich  den  Rücken  der 
Gegner  zu  bedrohen.  Sobald  Cumberland  von  diesen  Bewe-g^ungen 
Nachricht  erhielt,  Hess  er  die  Vortruppen  abermals  ihreStellmig 
räumen  und  sich  auf  das  verschanzte  Lager  von  Hastenbeck 
zurückziehen. 

Als  am  24.  Juli  Nachts  zehn  Uhr  d*Estr^es  von  dieser  rück- 
gängigen Bewegung  Kunde  erhalten,  sandte  er  dem  Herzog  von 
Broglie  den  Befehl  zu,  die  Weser  zu  übersetzen,  und  General 
von  Mailly  bekam  die  Weisung,  mit  sämmtlichen  leichten  Trup- 
pen in  dem  verlassenen  Thale  von  Bergen  vorzurücken,  wäh- 
rend die  Generale  von  Chevert  und  Vogu^  mit  einigen  Brigaden 
und  40  Grenadirkompanien  seine  rechte  Seite  decken  würden. 

Bei  Anbruch  des  25.  Juli,  als  die  dichten  Nebel  der  Sonne 
gewichen,  bot  sich  der  französischen  Vorhut,  bei  welcher  sich 
der  Marschal  eingefunden,  das  hannoversche  Heer  dar;  es  stand 
in  Schlachtordnung  hinter  den  Sümpfen  von  Hastenbeck  und 
vor  seiner  Lagerlinie.  Erst  gegen  fünf  Uhr  Abends  vermochte 
das  französische  Heer,  ohne  während  des  Marsches  die  mindeste 
Beunruhigung  erfahren  zu  haben ,  in  der  Nähe  der  feindlichen 
Armee  sich  zu  sammeln.  Cumberland  erwartete  den  Feind  in 
seiner  vermeintlich  uneinnehmbaren  Stellung.  Er  lehnte  jetzt 
den  in  seiner  ganzen  Länge  durch  Moräste  gedeckten  rechten 
Flügel  an  Hameln  und  breitete  den  linken  bis  an  ganz  mit  Wal- 
dung bedeckte  Berge ;  diese  Linie  war  nicht  blos  durch  Sümpfe, 
sondern  weiter  vorwärts  auch  durch  eine  mehrfache  Reihe  sehr 
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tiefef  ilrdriflse  oder  Ravtns  gedeckt,  ^e  von  den  Anhöhen  herab- 
Hefen.  BI69  auf  diesem  Flügel  bot  sich  jedooh  ein  Anflings  brei- 
ter, dann  höchst  sehmalerdureh  den  Sumpf  führender  Streifen 
festem  Erdreichs ,' rlelleicht  eine  alte  Strasse,  als  Raum  zu 
einem  Angriffe  dar.  Als  eine  grössere  Masse  fhtnzösischer 
Infanterie  noch  am  Abend  des  obigen  Tftges  sich  hier  zusammen- 
sog,  Hess  Cumberland  jene  Anhöhen  besetzen  und  verstärkte 
Ae  Spitze  der  linken  Flanke  dadurch ,  dass  er  mehrere  Regi- 
menter in  Doppeltreffen  in  Form  eines  Hakens  sich  aufliteUen 
Hess.  Marschal  d*E8tr6es  hinwieder,  nachdem  er  sich  überzeugt 
hatte,  dass  der  rechte  Flügel  des  hannoverschen  Heeres  durch 
den  tiefen  undurchdringbaren  Morast  zwar  vollkommen  gegen 
Jeden  Angriff* geschützt  sei,  aber  hinwieder  auch  die  Offensive 
nicht  ergreifen  könne,  stellte  desshalb  besagtem  Flügel  auch  gar 
keine  Truppen  entgegen ,  sondern  nahm  gegenüber  vom  Dorfe 
Hastenbeck  mit  seinem  linken  Flügel  Stellung  und  dehnte  den 
rechten  in  die  Berge  aus,  wo  das  Fussvolk  an  geeigneten  Pützen 
in  Kolonnen  aufmarschirte.  Die  ganze  französische  Reiterei, 
die  wegen  des  Terrains  völlig  unbrauchbar  war,  liess  er  weit 
rückwärts  sich  aufsteUen.  Schliesslich  erhielt  Greneralleutnant 
TOo  Ohevert  den  Befehl,  die  Anhöhen  der  feindlichen  linken 
Flanke  zu  umgehen ,  und  brach  desshalb  um  Mittemacht  auf. 

Der  26.  Juli,  der  Tag  der  Entscheidung  war  gekommen.  In 
früher  Morgenstunde  begannen  die  hannoverschen  Greschütze 
die  Gegner  zu  beschiessen,  die  dem  lebhaften  Feuer  sehr  schwach 
antworteten.  Denn  Estr^es  hatte  mit  Chevert  verabredet,  erst 
am  neun  Uhr  den  Kampf  zu  beginnen.  Als  diese  Stunde  gekom- 
men ,  setzte  sich  das  französische  Heer  in  Bewegung  und  die 
aufgestellten  Batterien  begannen  ihr  Feuer.  Ein  Theil  des  rech- 
ten Flügels  der  Franzosen  rückte  unter  Greneralleutnant  von 
Contades  gegen  den  oben  erwähnten  Erdstreifen  vor;  es  war 
cAne  anfangs  gegen  1 800  Fuss  breite  und  dann  immer  schmäler 
werdende  Zunge  durch  den  Sumpf,  welche  durch  eine  am  Aus- 
gange aufgestellte  hannoversche  Batterie  bestrichen  wurde.  In 
welchem  Grade  verderblich  das  Feuer  auf  die  Stürmenden 
wirkte  und  wie  viele  Leben  jeder  Fussbreit  Boden  hier  kostete, 
wird  im  französischen  Schlachtberioht  nicht,  gemeldet.  Die 
Fnmzosen  nahmen  die  Batterie.  Gleichwie  beim  Vordringen 
dwselben  anf  Hastenbeck  der  Herzog  von  Gumberlsnd  stets 
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frisehe  Truppen  zum  Kampfe  vorrücken  Hess »  ebenso  kräftig 
drangen  die  Franzosen  mit  vier  Kolonnen  auB26BataUipnen.be- 
stehend ,  worunter  yier  kurpf&lzische ,  stürmend  vor. 

Die  Hannoveraner  gaben  endlich  Hastenbeck  preis  und 
zogen  sich,  von  einem  heftigen  Feuer  verfolgt,  aus  der  bishengea 
Schlachtlinie  zurück.  Der  Moment,  grössere  Resultate  au  er« 
ringen ,  schien  nun  für  Marschal  d*£strees  gekommen  va  sein^ 
aber  eigenthümliche  Zufalle  verhinderten  die  volle  Entscheidung 
des  Kampfes.  Ein  fortrollendes  Feuern  in  den  Wäldern  auf  dem 
rechten  Flügel  und  die  an  den  Marschal  gebrachte  Meldung,  es 
zeige  sich  an  der  Spitze  desselben  zahlreiches  feindliches  Fuss- 
volk,  bestimmten  den  letztern,  plötzlich  mit  der  Verfolgung  der 
geworfenen  Scharen  einzuhalten  und  selbst  eine  rückgängige 
Bewegung  zu  machen. 

General  Chevert  war  mit  den  Brigaden  Picardie,  Navarre, 
Marine  und  Eu  sammt  mehreren  Abtheilungen  niederländisch- 
österreichischer  Regimenter  durch  die  Waldungen  und  Thal- 
engen gerückt,  um  den  feindlichen  linken  Flügel  zu  umgehen. 
Eine  dieser  Brigaden  langte  unverhofft  vor  einer  grossen  feind> 
Heben  Batterie  an,  hinter  welcher  fünf  Grenadirbatallione  auf 
einer  beholzten  Anhöhe  standen,  und  wurde  sofort  von  dieser 
und  den  Geschützen  mit  zwei  Salven  begrüsst.  Ungeachtet  ihres 
Verlustes  verlor  die  Brigade  die  Haltung  nicht  und  nahm  die 
Geschütze.  Weniger  glücklich  war  aber  eine  weiter  rechts  vom 
General  Herzog  von  Lorge  geführte  Kolonne ,  die  plötzlich  sieb 
von  allen  Seiten  aus  den  Waldungen  beschossen  sah.  Nach  dem 
Berichte  eines  seiner  Offiziere  verlor  er  die  Besinnung,  glaubte 
sich  abgeschnitten  und  sandte  die  Nachricht  an  den  Marsohal, 
der  nun  die  Verfolgung  der  hannoverschen  Armee  einstellte. 
Noch  misslicher  erging  es  der  Brigade  Eu ,  die ,  als  sie  eine  An- 
höhe erstiegen  hatte,  nicht  blos  dem  Feuer  der  Hannoveraner 
sich  ausgesetzt  sah,  sondern  von  zwei  andern  französischen 
Kolonnen,  den  elsassischen  Grenadiren  und  dem  Schweiier- 
regimente  Beding  im  Rücken  und  in  der  Flanke  aus  Irrthum 
beschossen  wurde  und  desshalb  die  sehr  vortheilhafte  ihr  aber 
verderblich  gewordene  Stellung  schnell  räumen  musste. 

Als  das  ganze  Missgeschick  sich  aufgeklärt  hatte,  war  mehr 
als  eine  halbe  Stunde  Zeit  verloren  gegangen.  Zwar  drang  nun 
Marschal  d'Estr^es  wieder  vor ,  aber  Gumbeiiand  hatte  sieh  den 
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Vorsprung  zu  Nutzen  gemacht  und  die  Arnniee  hinter  neuen 
sumpfigen  Einschnitten  und  Gräben  wieder  aufgestellt  und  be- 
fand sich  ausser  dem  Bereiche  der  Gegner.  Die  Schlacht,  welche 
um  halb  Tier  Uhr  ihr  Ende  erreichte,  war  somit  keine  allgemeine, 
sondern  nur  eine  höchst  partielle  und  eigenthümliche  Wald-  und 
Sumpfschlacht  und  blos  an  einzelnen  wenigen  Punkten  sehr  ver- 
derblich gewesen.  Wenn  der  Verlust  der  französischen  Armee 
nur  auf  1500  Todte  (unter  diesen  die  Generale  Laval-Mont- 
morency  und  Menin),  dagegen  jener  der  Verbündeten  auf 
3000  Mann  angegeben  wird ,  so  scheint  der  Wahrheit  ihr  volles 
Recht  nicht  widerfahren  zu  sein.  Die  Zahl  der  eroberten  Tro- 
phäen ,  die  sich  blos  auf  neun  Kanonen  und  zwei  Haubitzen  be- 
Uef,  liess  vermuthen,  dass  von  den  zwei  den  Verbündeten 
abgenommenen  Batterien  bei  dem  Rückzüge  mehrere  G^chütze 
gerettet  wurden. 

Der  ganze  Kampf  führte  keine  augenblicklich  sichtbaren  Re- 
sultate mit  sich  und  er  konnte  somit  als  ein  höchst  unentschie- 
dener gelten.  Wo  ein  solcher  Fall  eintritt,  da  zeigt  eine  der 
Sache  ihres  Landesherm  und  somit  auch  der  eigenen  treu  und 
aufirichtig  ergebene  Bevölkerung  sich  geneigt,  den  minder 
glücklichen  oder  zweideutigen  Vorfall  mit  günstigem  Auge  zu 
betrachten  und  selbst  den  Sieg  für  die  nationeile  oder  eigene 
Armee  in  Anspruch  zu  nehmen.  Blitzschnell  verbreitete  sich  der 
Ruf  durch  den  ganzen  Norden  bis  nach  Holland,  die  Schlacht  sei 
zu  Gunsten  der  verbündeten  Deutschen  ausgefallen.  Der  am 
Hofe  zu  Haag  weilende  Prinz  Ludwig  von  Braunschweig,  hollän- 
discher Feldmarschal,  beeilte  sich ,  die  Nachricht  zunächst  der 
Prinzessin  von  Oranien  mitzutheilen.  Gerade  im  Begriffe  zu 
einer  Ausfahrt  in  den  Wagen  zu  steigen,  gab  sie  überrascht  ihre 
Freude  dadurch  zu  erkennen,  dass  sie  in  ihre  Hände  schlug.  Das 
Beispiel  wirkte  magisch  auf  die  Hof  kavaliereund  die  Dienerschaft 
and  sie  ahmten  es  nach ,  aber  die  am  Wagen  stehenden  Garden 
lieasen  es  dabei  nicht  bewenden ,  denn  gleichfalls  freudig  über- 
rascht ,  brachen  sie  in  ein  fröhliches  Hussa  aus.  Um  so  tiefer 
mussten  die  Hiobsposten  über  die  späteren  Vorgänge  alle  treuen 
Herzen  verletzen. 
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Rückzug  der  hannoverschen  Armee  an  die  untere  Elbe.  — ^  Ormf  Wil- 
helm von  Schaumburg  •  Lippe.  —  Marschal  d'EsMes  am  80.  Joll 
geines  Kommando's  enthoben.  —  Abermalige  VeriiaiidloBgai 
Konig  Georgs  in  Aussicht  —  Besetzung  von  Hessen,  Bim«- 
schweig  und  Ostfriesland  durch  die  Franzosen.  —  Der  Hersog 
von  Richelieu  übernimmt  im  August  das  Oberkommando  der  Ersten 
Armee.  —  Verfahren  in  Hessen.  —  Landgraf  Wilhelm  beschlieatt 
sein  Trupponcorps  vom  hannoverschen  Heere  zu  trennen.  —  Ver- 
handlungen desshalb  zu  Paris.  —  Die  Konveutionea  zu  Klotter- 
Seven  und  zu  Bremervörde  vom  8.  und  10.  September  zwiachea 
Cumbcrland  und  Richelieu  unter  dänischer  Vermittlung.  —  Pro- 
jcktirtc  franzosische  Zusatzartikel.  —  Weitcrc  Verhandlungen  den 
Landgrafen  von  Hessen.  —  Absicht  der  Franzosen ,  das  hessisdie 
Corps  zu  entwaffnen;  eingestellter  Rückmarsch.  —  Abschloss 
einer  speziellen  Konvention  des  Herzogs  Karl  von  Braunschweig 
zu  Wien  am  20.  September.  —  England  erklärt  die  obigen  Kon- 
ventionen als  ungültig  und  Frankreich  schlägt  Hessen  zu  Ende 
Oktobers  einen  Subsidirntraktat  vor.  —  Der  Herzog  von  Cumber- 
land  seines  Oberbefehls  enthoben:  König  Georg  alliirt  sich  anch 
als  Kurfürst  mit  Preussen  am  1.  November.  —  Herzog  Ferdinand 
von  Braunschweig  wird  Oberbefehlshaber  der  hannoverschen  Armee. 

Unverhoffter  Weise  fand  es  der  Herzog  von  Cumberiand 
zweckmässig,  seine  ganze  Stellung,  aus  welcher  die  Franzosen 
ihn  nicht  zu  vertreiben  vermocht  hatten ,  aufzugeben  and  den 
Rückzug  anzutreten.  Erstere  konnte  allerdings  gefährdet  wer- 
den, sobald  er  es  geschehen  Hess ,  dass  (wie  d'Estrees  beabsich- 
tigt hatte ,  aber  während  der  Schlacht  nicht  geschehen  war)  ein 
französisches  Corps  unterhalb  Hameln  über  die  Weser  ging  und 
ein  zweites  sich  zu  Besperode  in  seinem  Rücken  festsetzte. 
Wollte  er  aber  den  Rückzug  antreten,  so  fragte  es  sich ,  wohin 
die  Armee  zu  führen  sei ,  um  neue  Anlehnungspunkte  zu  ge* 
winnen  und  aus  dem  passiven  Widerstände  in  die  Offensive 
übergehen  zu  können.  Es  boten  sich  zwei  Rückzugslinien  dar, 
die  noch  beide  offen  standen.  Die  erste  ging  nach  Halberstadt 
und  Magdeburg,  von  wo  der  Herzog,  von  einem  preussischen 
Heere  unterstützt  und  in  seinem  Rücken  gedeckt ,  das  angräo* 
zende  Hannover  und  Hessen  bald  wieder  befreien  konnte ,  und 
die  zweite,  die  leider  gewählt  wurde,  ging  über  die  Weser, 
Wümme  und  Oste  der  Unterelbe  zu ,  wo  das  Heer  förmlich  um- 
zingelt und  abgesperrt  werden  konnte.  Die  Wahl  der  letzteren 
Linie  dürfte  wohl  als  eine  Folge  der  bisherigen  schwankenden 
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PMHik  des  Königs  Georg  angesehen  werden.  Als  König,  d.  i.  als 
Haupt  der  efigüseben  Nation,  war  er  sonder  Zweifel  Preossens 
MfHohtlger  AlUirter ,  aber  der  Wonsoh  und  das  Bestreben ,  ^te 
kamöterschen  firblande  Tor  allen  Kriegsdrangsalen  zn  bewah- 
ren» uBd  dasBewusstsein,  ateBeiehsstand  besondere  Pflichten  zu 
haiHBii ,  denen  ein-  offensives  Verhalten  au  widersprechen  schien, 
erM<dEten  im  Könige  mid  seinem  hannoverschen  Staatsministe- 
riom  den  Gedanken,  am  Kriege  gar  keinen  aktiven  Theil  zu 
nehmen ,  nnd  sich  aof  den  blossen  Widerstand  gegen  jede  feind- 
Hehe  Invasion  der  eigenen  Lande  nnd  somit,  wie  die  bereits 
oben  erwähnte  Proklamation  vom  23.  April  verkündet  hatte,  auf 
eine  abgenöthigte  Selbstvertheidigung  zu  beschränken ,  welche, 
da  er  darauf  verharrte ,  den  Franzosen  den  Durchzug  durch  seine 
Lande  zu  verwehren ,  zu  gleicher  Zeit  die  Lande  des  Königs  von 
Preussen  von  dieser  Seite  deckte.  Die  Wahl  der  Bückzugslinie 
nach  Haibarstadt  und  Magdeburg  hätte  aber  gerade  zum  G^egen* 
Hmü  geführt,  denn  wurde  diese  eingeschlagen ,  dann  war  König 
Georg  nicht  blos  als  solcher ,  sondern  auch  als  deutscher  Kni^ 
fBfSt  als  der  Bundesgenosse  König  Friedrichs  anzusehen 
wdehe  Anname  er  bisher  abgelehnt  hatte  und  gegen  wekhe, 
wie  weiter  unten  erhellen  wird ,  er  fortwährend  protestirte. 

Der  Herzog  von  Cumberland,  gebunden  durch  das  bisher  be* 
fMgte  Prinzip  des  passiven  Widerstandes ,  zog  daher  mit  der 
Armee  von  Hastenbeck  über  Hameln  und  Bückeburg  nach  Min- 
den an  der  Weser.  Kaum  war  das  Heer  vorüber ,  so  wurde  die 
Festung  Hameln  von  den  Franzosen  berannt  und  kam  am  28.  JuB 
durch  Kapitulation  in  ihre  Gewalt.  Zu  Bückeburg  machte  Graf 
Wilhelm  von  Schaumburg- Lippe  dem  Herzog  einen  seine  ent- 
schlossene und  feste  Gesinnung  beurkundenden  Vorsehlag.  Als 
nimlich  Marschal  d^Estr^es  im  Juni  sein  Hauptquartier  zu  Bleie- 
feld  aufgeschlagen  und  Graf  Wilhelm  bei  ihm  hatte  anfragen 
lassen,  welche  Behandlung  er  seinem  blos  vier  Meilen  von  Biele- 
Md  beginnenden  Gebiet  wolle  zu  Theil  werden  lassen,  war  ihm 
die  Antwort  geworden ,  er  und  die  Grafschaft  sollten  feindlioh 
behandelt  werden.  Gleiche  Antwort  hatte  dessen  zu  Paris  damals 
verweilender  Oheim,  Graf  Friedrich  von  Schaumburg,  von  dem 
Marschal  von  Belle -Isle  (Bellisle)  erhalten.  Diese  Drohungen 
machten  den  Grafen  Wilhelm  um  so  entsofaiedeaer.  Er  stellte 
allaa«  waserzuBückeburgaaTtapptti,  «ksohüttnn  oiidManltimi 
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noch  besass,  dem  Herzog  zur  beliebigen  Verfügung  mii.def  All^ 
forderung,  entweder  das  befestigte  und  yertheidigungsSUiige 
Bückeburg  zu  besetzen  oder  die  Truppen  sammt  Material  dem 
Heere  einzuverleiben.  Cumberland  wählte  das  Letstere  nad 
setzte,  von  den  Franzosen  zwar  sehr  gedrängt,  aber- ohne  dasa 
es  zu  bemerkenswerthen  Gefechten  kam ,  von  Minden  gegu 
Bremen  seinen  Rückzug  fort.  Ihm  kam  ein  völlig  unerwutelea 
Ereigniss  dabei  wunderbar  zu  statten.  Am  30.  Juli  erhielt  Maiw 
schal  d^Estr^es  ein  Handschreiben  seines  Königs,  durch  welches 
dieser  ihm  eröffnete,  dass  die  Umstände  es  erforderten,  die  vom 
Marschal  Herzog  von  Richelieu  befehligte  zweite  Armee  nüt  der 
ersten  zu  vereinigen,  und  folglich  letzterem  als  dem  altem  im 
Dienste  das  Kommando  zu  übertragen.  Mit  Vergnügen  werde 
jedoch  der  König  sehen,  wenn  er  bei  der  Armee  verbleiben  w<dle. 
Als  abgesetzter  Obergeneral  und  ohne  alle  Funktion  mit  ihr  aa 
ziehen,  das  fand  d*Estrees  völlig  unthunlich  und  er  beachloss 
daher  bis  zum  Eintreffen  Richelieus  auszuharren  und  ihm  das 
Kommando  zu  übergeben.  Das  Heer  setzte  er  augenblicklich  voa 
dem  königlichen  Erlasse  in  Kenntniss  und  nahm  von  ihm  Ab* 
schied.  Welche  Gründe  König  Ludwig  von  Frankreich  bewogen, 
sich  der  Dienste  eines  seiner  besten  und  vom  verstorbenen  Ma^ 
schal  von  Sachsen  hochgeschätzten  Feldherm  zu  berauben,  liegt 
im  Dunkeln.  Unzufriedenheit  wegen  der  Schlacht  von  Hasten- 
beck  konnte  die  Ursache  nicht  wohl  sein,  da  zwischen  der  Schlacht 
und  dem  Empfang  der  Entlassung  nur  ein  Zwischenraum  von 
drei  Tagen  lag,  der  Weg  aus  Hannover  bis  Paris  aber  nicht  kun 
und  die  Verbindungsstrassen  schlecht  waren.  Den  Sturz  eines  ver* 
dienten  Feldherm  blosser  Intrige  zuzuschreiben,  widerstrebt 
dagegen  dem  rechtlichen  Gefühle ,  welches  stets  eine  hohe  Be* 
friedigung  darin  findet,  nur  die  Besten  und  Tüchtigsten  an  der 
Spitze  zu  schauen.  Bis  sein  Nachfolger  eintraf,  hatte  d'Estr^ 
blos  noch  die  Pflicht  für  das  Wohl  der  Armee  zu  sorgen ,  aber 
zu  kühnen  Unternehmungen  auf  eigene  Verantwortung  war  er 
nicht  befugt.  Der  Herzog  von  Cumberland  konnte  daher  ohne 
Besorgniss  seinen  Marsch  fortsetzen ;  er  führte  die  Armee  bis 
nach  Stade  an  der  Untereibe,  somit  unterhalb  von  Haarbarg 
und  Buxtehude. 

Die  Schlacht   und  der   Rückzug  bis  Stade   stürzten  das 
englische  Kabinet  in  grosse  Verlegenheit  und  machten  einSD 
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iriclitigmiPHtii  «u  nlcbte.  Nach  Briefen  Pitt*s^  die  in  der  atrechter 
ZtiMAg  pvbllxtrt^wtirdeiiv  wsrdas  engUsohe  Ministerium  dtunit 
beeoliMktgtgewesenv  ein^igenes  Oetchwtdentnsznrüeten,  lun  xti 
tMnichen,  Roeh^fortehmnehnienodef  wenigstens  die  doitigeti 
Schifbwerfte  nM  Mikgaslne  «u  serstdren.  ^^  Jetzt  liatte  did  Ss- 
kftdre  natörHcher  Weise  nielits  notb wendigeres  zu  thüni  als  der 
Wd^nt^teti'BlbeofBr'TÖHigisolirten  und  abgescfanitteneii  Armee 
dienMÜgen  LebeäsniittelundKHeg^edürfDisse  zumfUbrenuiid 
derM  -^nken ,  wenn  das  Wass^i  für  grössere  Schiffe  am  «eiobt 
war,  wenigstens  durch  Kanonenboote  %u  schdtzen.  Oiescr 
scäiHmnie  Stand  der  Dinge  veranlasste  den  König*  Georg:  umd 
sein  hannoversches  Ministerium,  die  früher  abgebrochenen  Vei^ 
bandhingen  wegen  Tbeilnamlosigkeit  am  Kriege  wieder  aiifzo- 
nehmen  und  schon  zu  Anfang  des  August  zu  Paris  durch  den  Fre^ 
berm  von  Hardenberg  Eröffnungen  machen  zu  lassen.  Die  frsn- 
sösIscheStaatsschrift :  „BetragenSr .allerchristlichstenMajeptät" 
meldet,  der  Herzog  von  Cumberland  habe  den  ftranzösischeü 
Hof  in  Kenntnis»  setzen  lassen,  dass  er  von  seinem  königlichen 
Vater  Vollmacht  habe,  entweder  einen  Friedens--  oder  NeutraH- 
titsvertrag abzuscbliessen.  AlsmanabereinenähereEinlassung 
zu  Paris  versagte,  habe  der  Herzog  sich  an  den  König  von 
Dänemark  gewandt,  damit  er  durch  seinen  Minister,  den  Grafen 
von  Lynar,  eine  Vermittlung  versuche.  Gleichzeitig,  wie  aus 
der  hannoverschen  Gegenstaatsschrift  erhellt,  hatte  KönigGeorg 
auch  der  Kaiserin-Königin  neue  Anträge  machen  lassen.  Dies^ 
Schritte  suchte  die  hannoversche  Staatsschrift  dadurch  zu  moti- 
viren ,  dass  das  französische  Ministerium  bezüglich  der  Okku- 
pirung  von  Hannover  und  Hessen  erklart  habe,  dazu  genöthigt 
lu  sein,  weil  König  Greorg  seinen  deutschen  Ländern  und  seinen 
Bundesgenossen  die  Ruhe  nicht  angedelhen  lassen  wolle,  die 
ihnen  Frankreich  gerne  vergönne.  Diese  Behauptung  zu  wider- 
legen habe  vielmehr  neuerdings  der  König  in  Anbetracht  der 
Ejeiden  seines  Landes  obigen  Mächten  gegenüber  verheissen : 
„An  den  in  Deutschland  entstandenen  Unruhen  auch  künftighin 
als  Kurfürst  keinen  Theil  zu  nehmen  und  die  in  dieser  letzten 
Eigenschaft  zusammen  gezogene  Armee  nicht  länger  zusammen 

60.  Cobantl  empfing  aus  dem  Hage  (untern  19.  Juli)  die  Naob* 
rieht,  et  sei  gewiaa,  daas  Esglaad  die  Ktslen  der  Provence  und  riel- 
Mibt  aoih  die  PlandemB  MmsaeiMn- welle.  • 


^0     l'^^<^-  Franzo9tn  in  Braunschwe^  u.  OstfrieslMid.  Groningen. 

ZU  halten,  sondern  sie  auseinander  zu  verlegen,  wenü-iniMk  welot 
deutschen  und  aller  seiner  Bundesgenossen  L&iider  der  l«Mt  des 
Krieges  yöllig  entheben  würde/'  Während  in  Folge  diewtfneiica 
£r6ffhung  abermalige  Unterhandlungen  statt  fandet!,  hattea 
mehrere  andere  wichtige  Vorgänge  sich  ereignet.  : . 

Nicht  blos  der  grössere  Theil  von  Hannover ,  «oadem  aiü^ 
ganz  Hessen  und  Braunschweig  und  die  Orafschift  OstfUedaiid 
waren  durch  die  Franzosen  besetastworden.  I>urch  die  Okkupa- 
tion der  letztem  und  namentiich  der  wkhtigenSeeplatxe  Emden 
undNorden  waren  die  Generalstaaten  und  besonders  die  angrin- 
sende  Provinz  Groningen  in  eine  um  so  grössere  Aufregung  ge- 
kommen ,  als  anderer  Seite  auf  der  Südwestseite  die  Kaiserin- 
Königin  die  zu  den  Niederlanden  gehörigen  wichtigen  Seehäfen 
Ostende  und  Neuport  den  Franzosen  eingeräumt  hatte.  Die  Pro- 
vinz Groningen  Hess  sofort  bei  den  Generalstaaten  den  Antraganf 
Truppenvermehrung  zur  Sicherung  ihrer  Gränzen  stellen,  aber 
der  französische  Gesandte  im  Haag,  Graf  d'Affry,  beeilte  sich, 
die  Eröffnung  zu  machen ,  dass  Emden  kaiserlichen  Kommissar 
rien  übergeben  werde ,  die  französischen  Truppen  aber  die  Be- 
publik vielmehr  als  gute  Nachbarn  beschützen  würden,  wenn 
man  sie  wegen  ihrer  Neutralität  belästigen  wolle.  Der  Herzog 
von  Richelieu  hatte  indessen  in  der  ersten  Hälfte  des  Augusts 
den  Oberbefehl  über  die  erste  Armee  übernommen,  selbe  durch 
einen  Theil  der  zweiten ,  nämlich  mit  28  Batallionen  und  1 6  Es- 
kadronen verstärkt  und  den  Rest  an  den  Marschal  Karl  von  Ro- 
han,  Fürsten  von  Soubise,  überwiesen.**  Dieser,  durch  ein  neues 

51.  Am  3.  August  1757  trat  der  Herzog  von  Richelieu  den  Heer- 
befebl  an.  Er  führte  159  Reitergeschwader.  141  französische  Fahnen 
Fassvolk,  10  pfälzische «  4  österreichische  und  ausserdem  noch  leichte 
Truppen.  Trotz  des  von  seinem  Vorgänger  erfochtenen  Sieges  fand  er 
es  bedenklich ,  die  Ocker  zu  überschreiten  und  weiter  vorwärts  zu  dringen 
(Stuhr  I,  123.  127).  Allein  sein  Hof  gebot  es.  Sein  Vorrücken  stiess 
auch  auf  keine  erheblichen  Schwierigkeiten.  Als  Ziel  des  Feldsngs 
stand  ihm  anfangs  vor  Augen :  den  Herzog  von  Cumberland  über  die 
Elbe  zo  drängen,  Halberstadt  einzunehmen  und  in  ruhigen  Qoar- 
tiren  während  des  Winters  die  Belagerung  Magdeburgs  vorzubercitea. 
Oesterreich  betrieb  vor  allem  den  Angriff  auf  Magdeburg ,  welches  1758 
belagert  und  eingenommen  werden  müsse.  Lange  stand  RicbeÜen 
in  Halberstadt.  Doch  sein  Heer  litt  Noth  und  war  zuchtlos.  Er  meldet 
am  3.  Oktober  an  Soubise  (Stuhr  I,  342  f.),  dass  er  diesen  Uebel- 
ständen  im  laufenden  Jahre  nicht  absuhelfea  wits«,  und  dass  er 
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ans  Frankreich  kommendes  Corps  verstärkt,  setzte  sich  mit 
Zarfieklassung  do"  nötbigen  Besatzungen  in  der  Provinz  Hanau 
nach  Thüringen  in  Marsch  und  stiess,  wie  bereits  erzählt  wurde, 
hter  zur  Reichsarmee. 

Marschai  Herzog  von  Richelieu  bewies  sich  noch  unfreund- 
licher gegen  die  hessischen  Lande  als  sein  Vorgänger.  Eine 
Mihere  Requisition  von  1,200,000  Kavallerierationen  wurde  von 
ihm  auf  den  Betrag  von  drei  Millionen  gesteigert.  Alle  auf  du* 
Fulda  und  Wem  befindlichen  Schifife  und  Fahrzeuge  wurden 


Hofe  nicht  deu  lehnten  Theil  niittheile ,  weil  e»  nnuütc  sei.  Unter  sol- 
chen Umständen  fürchtete  er  ein  Zusammentreffen  mit  dem  Könige  von 
Preussen,  (lessen  Persönlichkeit  und  dessen  Heer  er  hoch  anschlug, 
scheucte  eine  Schlacht  und  wollte  lieber  Halbcrstadt  wieder  rftumen. 
Ueberbaupt  scheint  er  den  Krieg  mit  Friedrich  ungern  geführt  in  haben. 
Spater  wird  ersAhlt  werden  (vgl.  Anm.  56) .  wie  Freunde  in  ihn  draogen, 
für  Herstellung  des  Friedens  zu  whrken. 

Sein  Losungswort  war  ,, Erpressungen**,  versichert  Archenholtz. 
,,Er  ordnete  nicht  selten  die  Kriegsoperationen  so,  wie  es  sein  Privat- 
nutzen erforderte.  Von  allen  Heerführern,  die  in  diesem  Kriege  kom- 
toandirten ,  bereicherte  sich  auch  keiner  von  irgend  einer  Nation  so, 
wie  Richelieu.** 

Schlosser  giht  an,  es  sei  behauptet  worden ,  Richelieu  habe  auch 
von  Friedrich  Qeld  erhalten. 

Dass  die  Franzosen  ihre  Bedürfnisse  nirgends  oder  nur  ausnams- 
weise  bezahlten,  versteht  sich  fast  von  selbst.  Einen  Begriff  von  der 
Höbe  ihrer  Forderungen  geben  nachfolgende  Angaben.  Im  Juli  ver- 
iaogten  sie  von  den  besetzten  Theilen  Hannovers  einstweilen  drei  Mil- 
lionen Gulden ,  die  Hofkammer  in  Kassel  musste  ausser  den  Lieferungen 
ihnen  täglich  2000  Thaler  zahlen  (Brief  Fechenbacirs  vom  26.  Juli).  Am 
15.  September  wurde  durch  den  Armccintendanten  Pineau  Baron  de  Luc^ 
die  Landgrafschaft  Hessen  mit  860,000  Reichsthalem ,  die  Qrafschaft 
Hanau  mit  70,000  und  am  20.  September  mit  weiteren  80,000  Reichs- 
thalem angelegt  u.  n.  w. 

KaiserlicherseitH  kam  zur  Theilung  der  Kriegsstcucm  als  Kommissar 
Christiani  nach  Kassel. 

Aengstlich  bedacht  blieb  das  französische  Ministerium,  den  Rellgions- 
karakter  in  diesem  Kriege  nicht  aufkommen  zu  lassen  und  die  Bildung 
eines  protestantischen  Bundes  an  verhüten.  In  diesem  Sinne  erhielt 
Richelieu  wiederholte  Weisungen.  Als  in  Marburg  der  General  von  VanlMai 
zum  katholischen  Gottesdienste  für  die  Franzosen  eine  Kapelle  einrich- 
tete, erging  auf  Hessens  Beschwerde  an  Vauban  ein  Verbot. 

Wohl  aber  wurde  die  Thum-  und  Tazische  Rcichspost  nach  eineao 
ErkeDiitnitB  des  Reich shoArathes  vom  22.  8eplemb#r  im  braunscbwelgl- 
■cban  md  banaOTcrtcben  Lande  eHMnaetae«  feraebt. 
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von  ihm  zum  Dienste  der  Armee  mit  Beschlag  belegt  and  die 
Erbauung  Ton'zwölf  neuen  Schiffen  auf  Landeskostenanbefohlen. 
Das  hessische  Staatsministerium  glaubte  abermals  den  Versuch 
machen  zu  dürfen ,  den  früher  erwähnten  kaiserlichen  Requlsl- 
torialien  eine  gewisse  Geltung  und  Beachtung  zu  yerschaffen. 
Als  es  die  Angelegenheit  an  ihn  brachte,  erklärte  er  nichts  daTon 
zu  wissen,  jedoch  in  Paris  anfragen  zu  wollen.  Die^Miniater 
schöpften  nun  zwar  neuen  Athem ,  aber  unveriibflft  eröflkiete 
Generalleutnant  Graf  Berchiny  in  Folge  eingetroffener  Weisung 
aus  Paris  und  aus  Auftrag  des  Marschais  am  12.  August  dem 
Preiherm  von  Hardenberg,  dass  die  fV*aglichen  kaiserlichen  Briefe 
nur  durch  einen  Verstoss  ergangen  seien  und  somit  gar  nicht  in 
Betracht  gezogen  werden  könnten  (que  ces  lettres  ne  doiyent 
dtre  regardies  que  comme  une  meprise,  ä  laquelle  on  ne  doit 
faire  aucune  attention),  so  lange  die  hessischen  Truppen  bei  der 
englischen  Armee  verbleiben  würden.  Den  Rücksichten,  welche 
man  eintreten  zu  lassen  wohl  geneigt  sei,  stände  obiger  mehr 
als  genügende  Grund  entgegen. 

Landgraf  Wilhelm  ermannte  sich  in  diesen  Nöthen ,  da  er 
seine  Lande  allmälig  dem  harten  Drucke  erliegen,  keine  Hülfe 
von  England  kommen  und  den  Herzog  von  Cumberland ,  ohne 
dass  dieser  ihn  beizog ,  obgleich  er  sich  iit  der  Nähe  befand ,  in 
geheimen  Verhandlungen  mit  den  Franzosen  begriffen  sah ,  zu 
einem  entscheidenden  Entschlüsse;  er  beschloss  sein  Truppen- 
corps von  der  hannoverschen  Armee  abzurufen.  Am  29.  August 
sandte  er  daher  seinen  Kammerherrn  von  Lindau  an  den  Mar- 
schal  ab  und  setzte  ihn  von  seiner  Absicht  mit  dem  Ersuchen  in 
Kenntniss,  an  seine  Generale  den  Befehl  ertheilen  zu  wollen, 
die  hessischen  Provinzen  zu  schonen  und  mit  der  Einforderung 
der  ausgeschriebenen  Kontributionen  inne  zu  halten.  Wegen 
näherer  Uebereinkunft  wolle  er  einen  seiner  Minister  mit  Voll- 
macht absenden.  Richelieu's  Antwort  entsprach  jedoch  nicht 
den  Erwartungen  des  Landgrafen.  Aus  dem  Lager  von  Wall  am 
31.  August  setzte  er  ihn  in  Kenntniss,  dass  er  sehr  bedauere  in 
einer  Angelegenheit  keine  genügende  Antwort  ertheilen  zu 
können,  welche  durch  das  lange  Verweilen  der  hessischen  Trup- 
pen im  feindlichen  Heere  aus  seinen  Händen  entnommen  wor 
den  sei.  Der  König  sei  es,  an  den  er  sich  jetzt  wenden  müsse. 
Zwar  werde  er  nicht  säumen,  denselben  von  dem  Entschlüsse  so 
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unteniditeii ,  aber  wenn  er  ihm  einen  Rath  ertheilen  dürfte,  so 
hest&nde  er  darin,  ohne  Aufschnb  damit  zu  beginnen,  was  er 
schon  früher  hätte  thun  sollen.  Was  die  Erleichterung^  des  Lau* 
des  betreffe,  so  solle  es  mit  so  vieler  Mässigung,  als  es  eben  die 
Umstiade  zuliessen,  behandelt  werden.  Da  gab  es  nun  Ver- 
legenheitenr  ohne  Ende ,  denn  es  konnte  der  Landgraf  den  er* 
tbellten  Rath  nicht  unverzüglich  befolgen,  bevor  er  noch  wegen 
des  sicheren  Rückmarsches  und  der  künftigen  Behandlung  sei- 
ner Truppen  irgend  eine  Zusicherung  erhalten  hatte.  Er  wollte 
jedoeh-niehts  unversucht  lassen  und  sandte ,  da  er  keinen  diplo« 
matisehen  Repräsentanten  am  versailler  Hofe  hatte,  am  3.  Sep-- 
tember  «inen  Staatsboten  an  den  pfalzzweibrückisohen  Minister 
von  Paehelbel  nach  Paris  ab,  damit  dieser  In  seinem,  des  Land* 
grafen,  Namen  die  nämtichen  obigen  Vorschläge  dem  firanzü» 
sischen  Staatsministerium  zustelle;  er  schloss  zugleich  Britta 
an  den  Marschal  von  Bellisle  und  den  Grafen  von  Berois  an; 
Während  auf  solche  Weise  Landgraf  Wilhelm  seine  Unterband^ 
langen  au  Paris  betrieb ,  wu|^de  es  kund ,  dass  Herzog  Kari  von 
Braunsehweig  dieselben  Schritte  wegen  seines  bei  der  hannover- 
schen Armee  stehenden  Kontingents  gethan  hatte.  Er  war  durch 
Vermittlung  des  wiener  und  kopenhagener  Kabinets  in  Verhand- 
lungen mit  Frankreich  getreten.  Alle  diese  Transaktionen  wur« 
den  aber  plötzlich  durch  die  Ankunft  von  Depeschen  aus  dem 
Lager  des  Marschais  von  Richelieu  unterbrochen,  denn  sie  brach- 
ten die  von  ihm  und  dem  Herzog  von  Cumberland  unterzeich* 
neter  Konventionen  von  Seven  und  Bremervörde  vom  8.  und 
10.  September. 

Der  König  von  Dänemark  hatte  auf  Ersuchen  Cumberlands 
und  mit  Genehmigung  Frankreichs  und  Oesterreichs  das  Ver- 
mittl^ramt  übernommen  und  seinen  Staatsminister  Grafen  von 
Lynar  deshalb  abgesandt.  Der  Herzog  erklärte  in  einer  Zuschrift 
an  letztem  vom  5.  September:  der  Hauptzweck  sei  jetzt,  einen 
Waffenstillstand  (Suspension  d*armes)  als  erstes  Mittel  zu  einer 
Aussöhnung  zu  erwirken.  Er  halte  es  für  s^weckmässig  eine 
Waffenruhe  in  Vorschlag  zu  bringen,  welche  so  lange  zu  dauern, 
habe ,  bis  die  Höfe  eine  Uebereinkunft  getroffen.  Es  sei  jedoch, 
darauf  zu  bestehen,  dass,  wenn  die  Kriegsoperationen  wieder 
beginnen  sollten,  die  Aufkündigung  von  jeder  Seite  zweimal 
vkr  and  swanzig  Stundien  »]KVor  vx  g^^beben  hal^i.   AI« 
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beiderseitige  Gränzen  soblage  er  für  die  Franzosen  die  Aller  wid 
für  die  Hannoveraner  die  Wümme  vor,  wollten  eraiere  aber  aiebt 
hierauf  eingeben ,  so  könne  man  als  gemeinscbafbUcbe  Graaze 
während  des  Waffenstillstandes  die  Wümme  festsetzen.  Würden 
aber  die  Franzosen  auch  dieses  nicht  annehmen,  so  überlasse  er 
in  voUstein  Vertrauen  dem  Ermessen  des  Ministers  lireitere  Voi- 
schläge  an  selbe.  Obgleich  in  dieser  Zuschrift,  welche  die  mehr 
erwäimte  ft*anzösische  Staatsschrift  der  Länge  nach  mitHieiH, 
klar  und  deutUch  von  Seiten  des  Herzogs  von  Cumberiaiid  avsge* 
sprachen  wurde ,  was  er  wollte  und  beabsichtigte ,  so  kam  dodi 
drei  Tage  später  zu  Kloster-Seyen  an  der  Oste  eine  KonTeBtkm 
und  am  10.  September  zu  Bremervörde  ein  zweites  Instrament 
o^ne  Zuziehung  oder  BefV*agen  der  verbündeten  Fürsten  sa 
Stande,  welche  unbegreiflicher  Weise  nicht  blos  das  €^geiitbeil 
von  obiger  Unterhandlungsgrundlage  enthielten ,  sondern  nidil 
viel  besser  und  ehrenvoller  waren,  als  wenn  die  ganze  bami&- 
verscbe  Armee  die  Waffen  gestreckt  und  sich  kriegsgefangea 
gegeben  hätte.  Das  Unbegreiflichste  von  allem  war  jedoch ,  dass 
der  Herzog  die  beiden  Uebereinkünfte  durch  Unterschrift  be* 
kräftigte. 

Die  Einleitung  der  Sevener-  Konvention ,  welche  vier  Artikel 
umfasste,  beskigte,  dass  der  König  von  Dänemark,  um  das  Unheil 
abzuwenden ,  welches  die  Fürstenthümer  Bremen  und  Verden 
bedrohe,  denen  er  stets  einen  besonderen  Schutz  habe  zu  Theil 
werden  lassen,  eine  Vermittlung  habe  eintreten  lassen.  Beide 
Heerführer,  Cumberland  und  Richelieu  hätten  daher  in  die  Hände 
des  Grafen  von  Lynar  das  Versprechen  geleistet,  die  Ueberein* 
kunft  getreu  zu  halten.  Die  Artikel  enthalten:  „die  Feindselig- 
keiten werden  wo  möglich  sogleich  und  längstens  binnen  vier 
und  zwanzig  Stunden  eingestellt ;  —  die  hannoverschen  Hülfi^ 
trappen,  Hessen,  Braunschweiger,  Gothaer  und  Schaumburger 
werden  heimgesendet  und  der  Rückmarsch  derselben  soll  von  je 
einem  General  mit  dem  Herzog  von  Richelieu  reguürt  werAtn; 
—  ein  Theil  der  hannoverschen  Armee,  4 — 6000  Man»,  wirdis 
Stade  verbleiben,  welches  eine  höchstens  eine  halbe  M^edavos 
entfernte  Demarkationslinie  erhalten  wird ;  den  übrigen  TMI 
wtrd  der  Herzog  von  Cumberland  auf  das  rechte  ERmfer  (im  dm 
dänisch- lauenburgische  Gebiet)  hinüberführen,  die  FranMtis 
werden  dagegen  in  dsB  Uerzogthümem  Bremen  und  Verdsn  bis 
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zur  Aussöhnung  der  beiderseitigen  Suveräne  kantonniren ;  -i- 
die  französische  Armee  soll  bevor  dieGränzmark  bei  Stade  nicht 
gezogen  ist,  nicht  über  dieOste  gehen ;  am  10.  September  haben 
sich  die  beiderseitigen  Kommissarien  zu  Bremervörde  zu  ver- 
sammeln ,  um  die  erwähnte  Demarkationslinie  zwischen  beiden 
Armeen  festzusetzen.  Der  König  von  Dänemark  übernimmt  die 
G^arantie  derUebereinkunft.*'  Da  nach  Cumberlands Dafürhalten 
diese  Artikel  noch  nicht  alle  Incidentpunkte  erschöpften,  so 
kamen  am  10.  September  zu  Bremervörde  noch  nachträgliche 
oder  Separatartikel  zu  Stande.  An  der  Zahl  drei  bestimmten  sie: 
„die  Truppen  der  hannoverschen  Bundesgenossen  sollen  in  ihse 
Heimathländer  zurückgeschickt,  und  keineswegs  als  Kriegsge- 
fangene angesehen  werden;  —  der  Herzog  führt  15  Batallione, 
6  Eskadronen  und  das  ganze  Jägercorps  über  die  Elbe  in  das 
Lauenburgische;  10  Bataillone  und  28  Eskadronen  werden  tbei)i 
zu  Stade,  theils  innerhalb  der  Demarkationslinie  untergebracht; 
—  der  Rückzug  aller  Truppen  an  die  ihnen  bezeichneten  Orte 
findet  binnen  kürzester  Zeit  statt.'*—  Zum  Schlüsse  der  sämmt- 
lichen  Uebereinkünfte  wurde  am  16.  September  gleichfalls  zu 
Bremervörde  noch  eine  Konvention  bezüglich  der  beiderseitige» 
Kriegsgefangenen  errichtet;  alle  erhielten  ihre  Freiheit  mit  Aus- 
name der  preussischen  Hülfstruppen. 

Statt  des  ursprünglich  beabsichtigten  Waffenstillstandes  mU 
vorbehaltener  Aufkündigung  hatten  somit  die  durch  den  Grafen 
Lynar  geführten  Unterhandlungen  die  völlige  Auflösung  der 
hannoverschen  Armee  herbeigef&hrt  und  um  sie  desto  leichter 
auseinander  zu  bringen,  hatte  er  nach  Weisung  des  kopen- 
ba^ener  Kabinets  die  Aufname  eines  beträchtlichen  Truppen- 
theils in  das  königliche  Gebiet  zugesagt  Jetzt  entstand  die 
Frage,  was  die  Höfe  von  VersaiHes  und  St.  James  zu  dieser 
Uebereinkunft  sagen ,  und  wie  Königs  Georg  Bundesgenossen 
sich  dabei  verhalten  würden.^* 


52.  Aeusscrst  zweideutig  war  das  VcrliAlteu  des  Königs  Georg  II. 
^  Aaf  österreichischer  Seite  herrschte  die  Aasicht,  dMS  der  KÖBig 
▼OD  Preussen  Tcrloren  sei,  sowie  UaBiover  zur  Neutraltttt  gebracht 
wwdei;  alsdann  könnten  die  Franzosen  ungehindert  in  Seehsea  nnä 
iB  die  preussischen  Lande  einfallen.  In  London  bemühte  sich  der  d#- 
BiMbe  Oesaadte  Graf  Rantzan  dens  Gedttkea  der  NentraHat  Eiagaiig 
SB^efsekafba;  er  verschmilhle  m  selbst  sieht,  m  die  eialliiseTetaha 
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Lady  Yarmouth  sich  zn  wenden;   doch  yergeblich.    (Wal pole's  Denk- 
wardigMten  I,  227). 

Als  die  Franzosen  vordrangen,  wurde  bereits  £nde  Juni  1757,  also 
bald  nach  der  Zeitung  von  der  kolliner  Schlacht,  in  Hannover  be- 
schlossen ,  den  Freiherrn  Hardenberg  nach  Paris  zu  schicken ,  um  über 
die  Neutralität  Hannovers  zu  verhandeln.  Das  Treffen  bei  Hastenbeck 
wurde  erst  am  26.  Juli  verloren.  Die  Untreue  der  hannörersoben  Mi- 
aister  ist  hiemach  augenscheinlich.  Die  spätere  französische  Staais- 
schrift:  „Betragen  Sr.  Allerchristiichsten  Majestät  von  Frankreich  ent- 
gegengestellt dem  Betragen  des  Königs  von  England**  behauptet,  der 
Herzog  von  Cumberland  habe  eine  Uebereinkunft  mit  Eifer  nachgesucht, 
um  seine  Truppen  und  zugleich  die  Schätze  seines  Vaters  in  Sieher- 
beit  zn  bringen. 

Und  König  Georg?  „Der  Hof  in  Leicesterhouse  kümmerte  sich 
während  dieser  ernsten  Ereignisse  um  ganz  andere  Dinge**,  ersählt 
Wieiipole  (223.  245.  247)  und  später :  „der  Monarch  und  seine  deutschen 
Räthe  waren  entschlossen,  auf  Jeden  Fall  die  HerzogthÜmer ' und  die 
Truppen  zu  retten,  und  der  Herzog  erhielt  in  Folge  dessen  die  be- 
stimmtesten Befehle.  Da  der  König  aber  den  Bedingungen  nicht  traute, 
die  sein ,  wenn  gleich  gehorsamer  Sohn  erlangen  würde ,  so  bewog  seine 
Migestät  ihren  Schwiegersohn ,  den  König  von  Dänemark,  sich  in's  Mittel 
zu  legen:  demnach  kam  am  7.  September  Graf  Lynar,  Statthalter  von 
Otdenburg,  im  Lager  des  Herzogs  als  Vermittler  an  mit  einem  Passe 
■nnd  einer  Bedeckung  von  hundert  Reitern ,  die  Marschal  Richelieu  gab, 
worauf  am  folgenden  Tage  ein  Vertrag  zu  Stande  gebracht  und  unter- 
zeichnet wurde.** 

In  Hamburg  erschien  hierauf  eine  Druckschrift:  „Gedanken  eines 
Engländers  über  die  wichtigen  Staatsveränderungen  im  Jahre  1757**, 
welche  den  Rücktritt  England  -  Hannovers  vom  preussischen  Bündnisse 
damit  rechtfertigen  wollte ,  dass  Friedrich  die  versprochene  Hülfe  nicht 
geleistet  habe.  In  eben  dem  Masse  wie  Friedrich  den  Krieg  (hiess  es 
in  ihr),  liebe  Georg  die  Ruhe.  Durch  diesen  Vertrag  und  durch  Däne- 
marks Benehmen  sei  die  Möglichkeit  eines  Religionskrieges  beseitigt, 
und  es  werde  sich  jetzt  der  alleinstehende,  der  englisch-französischen 
Hülfe  beraubte  König  von  Preussen  zum  Frieden  bequemen  müssen.  Zwar 
gehe  die  Sage ,  die  Schweizer  wollten  für  ihn  die  Waffen  ergreifen,  sie 
würden  sich  aber  wohl  hüten,  sich  in  Gefahren  zu  stürzen. 

Friedrich  war  verlassen. 

Jedoch  Ehrlichkeit  war  noch  nicht  gänzlich  aus  der  Welt  entschwun- 
den. So  wie  in  London  und  Kensington  der  Vertrag  von  Kiostcr-Seven 
kund  wird,  regen  sich  bei  manchen  die  Gefühle  der  Scham  und  des 
Zornes,  und  eine  allgemeine  Entrüstung  äussert  sich  über  das  Vorge- 
gangene. Die  Prinzessin  von  Wales,  Lord  Hardwicke,  der  Kanzler  der 
Schatzkammer  Legge  und  viele  andere  sprachen  sich  in  den  schärfsten 
Worten  aus.  Die  englischen  Minister  konnten  der  Wahrheit  gemäss  jede 
Torgängigc  Kenntniss  ihrerseits  in  Abrede  stellen.  Der  hannoversche 
Q^s^ttdte  Baron  MupcMiauseif   \n  London  (ob  eine  Person   mit  de» 
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Das  französische  Kabinet  bewies  sich  mit  den  unerwartet 
grossen  Erfolgen  noch  keineswegs  zufHeden.  In  der  französi- 
schen Staatsschrift  ist  zwar  anerkannt,  dass  es  heilsam  für  das 
deutsche  Reich  oder  vielmehr  für  die  Sache  der  verbündeten 
Grossmächte  sei,  wenn  nach  Vermittlung  des  Friedens  in  einem 
Theile  des  nördlichen  Deutschlands  Marschal  Richelieu  in  die 
Lage  versetzt  werde,  seine  Armee  über  Halberstadt  nach  Sach- 
sen zu  führen,  aber  nachträglich,  um  alle  Missverständnisse  und 

Miniiiier  Münchhausen,  dem  einzigen,  dem  Schmettau  (I,  828)  tranteT) 
ging  so  weit,  eine  Untersuchung  über  deo  Herzog  Ton  Cnmberland  in 
fordern.  Da  ward  König  Georg  eingeschüchtert  und  suchte  selber  un- 
willig über  das  Geschehene  zu  scheinen. 

Nun  kamen  die  bittern  Vorwürfe  Friedrichs.  —  Seine  Lage  hatte 
sich  wesentlich  Tcrschlimmert.  Vergebens  hatte  er,  um  die  Nentralitflts- 
▼erbandlnngen  zu  unterbrechen ,  an  König  Georg  geschrieben.  Alsthmt-: 
berland  in's  Weichen  kam ,  hatte  Friedrich  in  weiser  Vorsicht  seine  ihm 
beigegebenen  5000  Preussen  zurück  nach  Magdeburg  gerufen ;  nun  schloss 
sein  Befehlshaber  Prinz  Ferdinand  von  Braunschweig  am  17.  Oktober  einen 
Waffenstillstand  mit  Richelieu  ab,  wonach  bis  zum  15.  April  1758  die 
Bode  die  beiderseitigen  Truppen  trennen  und  ihr  Feindseligkeiten  im 
HalberstAdtischen  ruhen  sollten.  Der  französische  Kriegsnünister  ver- 
weigerte freilich  (30.  Oktober)  seine  Genehmigung  desselben,  indes« 
hielt  sich  Richelieu  anfangs  gegen  Preussen  ruhig ,  fast  ganz  mit  Unter- 
handlungen beschäftigt ,  fürchtete  nach  der  rossbachcr  Schlacht ,  zu  einer 
Zeit,  da  Friedrich  schon  wieder  nach  Schlesien  gezogen  war,  von  ihm 
angegriffen  zu  werden,  und  zog  sich  desshalb  von  der  Elbe  hinter 
die  Aller ,  seinen  Hauptrastort  in  Celle  am  6.  Dezember  nehmend.  Prins 
Heinrich  hütete  nun  Halberstadt. 

In  England  war  der  König  feig,  die  Minister  Mitchell,  Holder- 
ness,  Pitt  u.  a.  entschlossen,  dem  Könige  Ton  Preussen  beizustehen. 
Sie  Teriangten  und  enthielten  vom  Könige  Georg  die  Erlanbniss,  den 
auswärtigen  Höfen  mittheilen  zu  können ,  dass  er  den  Vertrag  Ton  Kloster 
Seyen  nicht  anerkenne.  So  ward  der  Vertrag  mit  den  Franzosen  von 
Georg  gebrochen  und  sein  Sohn,  der  Herzog  von  Cumberland  musste 
den  Sündenbock  abgeben.  Der  Herzog  wurde  im  Oktober  nach  England 
znröck  gerufen ,  legte  am  15.  Oktober  alle  seine  Stellen  nieder  und  war 
so  patriotisch,  die  schriftlichen  Vollmachten  und  Befehle,  die  er  em- 
pfangen  hatte,  nicht  zur  Rettung  seines  Ruhmes,  bekannt  zn  machen. 
Es  hiess :  „die  Uebereinkunft  von  Kloster  Seven  sei  blos ,  wie  die  Fran- 
xosen  sie  auch  genannt  hätten,  ein  arrangement militaire  gewesen ,  ein, 
in  seiner  Dauer  nicht  abgegrenzter  Waffenstillstand ,  um  Friedensunter- 
handlungen  Zeit  zu  gewähren.'*  Die  hannoverschen  Truppen  wurden 
wieder  zusammengezogen  und  England,  das  langsam  sich  entsehiies- 
Mttde,  gewährte  seine  Beihülfe  an  Friedrich  zwar  spät,  aber  alsdan« 
Cett  ond  antharrend. 


3|gB       ^'^^T'  Amdctaang  des  serener  YeTtrai^a  d«f^  l^r^^ 

BDsfldieutungen  zu  entfernen,  seien  den  obigen  KonTentloiien 
noch  einige  Punkte  beitKufügen.  Diese  \raren  aber  yoti  0<richer 
Beschaffenheit,  dass  sie  Kurforannschweig  yoUends  lähmten, 
wehrlos  machten  und  dem  französischen  Heere  Preis  gaben. 
Das  Yersailler  Kabinet  schlag  als  Zusatzartikel  vor :  „  dam  die 
Einstellung  der  Feindseligkeiten  auf  die  ganze  Zeit  des  gegen- 
wärtigen Kriegs  zu  dauern  habe,  dass  die  im  Lauenburgiscben 
untergebrachten  HannOTeraner  dort  verbleiben  und  sich  nicht 
entfernen  sollen;  weder  von  ihnen  noch  von  jenen  am  linken 
Eibufer  dürfen  Feindseligkeiten  gegen  Frankreich  und  dessen 
Bundesgenossen  ausgeübt  werden ;  die  Herzogthümer  Bremen 
und  Verden  sollen  keine  englischen  Truppen  aufnehmen;  weder 
Hannoveraner  noc}i  deren  bisherige  Alliirten  dürfen  im  gegen- 
wärtigen Kriege  gegen  Frankreich  und  dessen  Verbündete  die- 
nen oder  Englands  Sache  vertheidigen. 

Waren  diese  Forderungen  blos  die  Folgen  einer  unentschie- 
denen Schlacht  und  eines  übereilten  und  unbedachtsamen  Rück- 
zugs— welche  Ansprüche  würde  Frankreich  an  den  König  Georg 
erst  gestellt  haben,  wenn  es  dessen  Erbländer  mit  Waffengewalt 
in  Folge  glänzender  Siege  bezwungen  gehabt  hätte?  Gleichwohl 
ÜBmd  der  dänische  Minister,  Graf  Lynar ,  die  Prätensionen  völlig 
in  Ordnimg.  Er  setzte  den  hannoverschen  Minister  und  Gros»- 
vogt  von  Steinberg  am  27.  September  in  Kenntniss,  dass  er  obiges 
Projekt  dem  Herzog  von  Cumberland  nach  Stade  zugesendet 
habe  und  bemerke  nur  noch,  dass  Marschal  Richelieu  die  Er- 
klärung gegeben,  dass,  wenn  obige  Punkte  nicht  zugestanden 
würden,  sein  König  die  statt  gefundenen  Konventionen  nicht 
ratifiziren  werde.  Gegen  den  Herzog  sprach  er  sich  am  28.  Sep- 
tember dahin  aus,  dass  er  die  französische  Ansicht,  der  ein- 
gegangene Waffenstillstand  habe  für  die  ganze  Dauer  des 
Kriegs  zu  gelten,  allerdings  theile.  Da  ferner  der  König  von 
Frankreich  indessen  mit  dem  Herzoge  von  Braunschweig  einen 
SpezialVertrag  wegen  dessen  Truppen  abgeschlossen,  so 
scheine  die  Billigkeit  einen  ähnlichen  für  den  Landgrafen  von 
Hessen  zu  fordern  oder  wenigstens  zu  gestatten,  dass  der  König 
von  Dänemark  zum  Beweise  seiner  Friedensliebe  und  gegen 
Uebemame  der  Garantie  einer  Nichttheilname  dieser  Truppen 
selbe  in  die  dänischen  Lande  aufnehme.  Um  aber  den  Ruin  d^ 
Herzogthümer  Bremen  und  Verden  durch  die  Franzosen  zu 
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hindem,  schlage  er  eine  beiderseitige  Verlieiidliiiig  diindiKom- 
misMTlen  vor.  Welche  Wendung  die  ganze  Angelegenheit  nahin, 
wird  eriiellen ,  wenn  wir  asuvor  die  obigen  Verhandlangen  des 
Landgrafen  Wilhelm  von  Hessen  au  ihrem  Ende  gefährt  haben. 
Nadidem  die  Konrentionen  von  Seven  und  Bremervörde  sra 
Paris  eingetroffen ,  erging  vom  Minister  des  Aeussem ,  Abbd 
Grafen  von  Bemis,  am  18.  September  die  Antwort  auf  desden 
Zuschrift  vom  8.  desselben  Monats.  Er  habe  den  König  von  demf 
Briefe  und  den  Vorschlägen  des  von  Pachelbel  unterrichtet,  und 
derselbe  habe  mit  Vergnügen  die  Versicherungen  des  Land- 
grafen empfangen.  Er  werde  sich  erinnern,  dass  ihm  vor  einigen 
Monaten  eine  vortiieilhafte  Neutralität  sei  vorgeschlagen  worden^ 
welche  die  hessischen  Lande  nicht  blos  würde  bereichert,  son- 
dern auch  unter  den  Schutz  des  Königs  und  seiner  Bundesge- 
nossen würde  gestellt  haben.  Die  Güte  des  Königs  habe  ihn  so^ 
gar  veranlasst,  ihm  dieselben  Subsidien  anzubieten,  welche  l^g- 
land  ihm  bisher  bezahlt  habe.  Tief  sei  die  damals  geschehene 
Ablehnung  des  Antrags  zu  beklagen,  und  seine  Unbeugsamkeit 
(son  inflexibilit^)  in  genannter  Beziehung  habe  dem  König  un^ 
geheuere  Ausgaben  verursacht  und  jenes  unvermeidliche  Un- 
glück herbeigeführt,  worüber  Se.  Durchlaucht  sich  jetzt  beklage. 
Der  Stand  der  Dinge  im  Frü}\jahre  und  jetzt  sei  ein  ganz  ver- 
schiedener, namentlich  aber  nach  einer  Schlacht,  in  welcher  die 
königlichen  Truppen  das  ganze  Feuer  der  Hessen  hätten  auszu- 
halten gehabt.  Die  Sicherheit  und  die  Subsistenz  der  Armeen 
des  Königs  forderten  nunmehr  Bedingungen,  welche  bei  andern 
Umständen  hart  erscheinen  könnten,  aber  da  sie  durchaus  noth- 
wendig  geworden,  eben  dadurch  gerechtfertigt  seien.  Die  Kon- 
vention von  Seven  bestimme  die  Trennung  der  Hessen  von  den 
Hannoveranern  und  den  Rückmarsch  in  ihr  Land.  Da  seien  na- 
türlich in  Beziehung  auf  deren  Kantonnement  und  deren  künftige 
Bestimmung  Vorsichtsmassregeln  nöthig.  Die  Einsicht  und  Er- 
fahrung des  Landgrafen  im  Kriegswesen  würden  ihn  von  der 
Unmöglichkeit  überzeugen ,  in  diesem  Augenblick  wegen  der 
Winterquartiere  Verbindlichkeiten  einzugehen ,  da  deren  Fest^ 
Setzung  von  den  weiteren  nöthigen  Bewegungen  der  französi- 
schen Armee  abhänge :  Was  übrigens  die  Residenz  des  Land- 
grafen betreffe,  so  solle  er  an  der  Bereitwilli^eit  des 
KAidgs  nicht  zweifehi ,  diesen  Fuikt ,  jedoch  ohne  Nachtheil  der 
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unumgänglichen  Massregeln  für  die  Sicherheit  und  den  Untar^ 
halt  der  Truppen,  auf  angemessene  und  decente  Weise  zu  schlich- 
ten. Um  aber  das  Vertrauen  des  Landgrafen  völlig  zu  erwiedem, 
müsse  er  ihm  eröffiien,  dass  es  sich  darum  handle,  mitEntschie* 
denheit  eine  Partei  zu  ergreifen.  Der  König  wolle  entweder 
Freunde  oder  offne  Feinde;  er  werde  ein  eben  so  ü^uer  Freund 
als  mächtiger  Beschützer  jener  Fürsten  sein,  auf  deren  gute 
Gesinnungen  er  rechnen  könne.  Derselbe  wünsche  daher  innig, 
dass  Se.  Durchlaucht  zu  dieser  Zahl  zu  rechnen  sei  und  daas  er 
den  natürlichen  Bewegungen  seines  Herzens  folgen  möge. 

So  yerbindlich  auch  diese  Zuschrift  lautete,  so  war  doch  selbe 
weit  davon  entfernt,  die  Besorgnisse  und  Verlegenheiten  des  Für- 
sten zu  beseitigen,  im  Gegentheile  steigerte  sie  selbe.  Das  Trup- 
pencorps sollte  der  Konvention  gemäss  in  die  Heimath  zurück 
und  doch  hielt  man  diese  gleichsam  verschlossen,  da  man  keinen 
Strich  Landes  bezeichnen  zu  können  behauptete,  wo  es  seinen 
Aufenthalt  nehmen  solle;  es  schwebte  gleichsam  zwischen  Him- 
ipel  und  Erde,  denn  wo  es  war,  durfte  es  nicht  bleiben ,  und  wo 
es  hinziehen  sollte,  wollte  man  nicht  sagen.  Das  ganze  Geheim- 
niss  bestand  darin ,  dass  das  französische  Kabinet  hoffte ,  nun- 
mehr um  weit  wohlfeileren  Preis  als  früher  das  Corps  in  seinen 
Sold  zu  erhalten.  Derber  und  bestimmter  waren  die  mündlichen 
Aeusserungen  der  französischen  Minister  in  den  mit  Pachelbel 
gepflogenen  Konferenzen,  die  letzterer  von  Fontainebleau  aus 
am  21.  September  dem  Landgrafen  berichtete.  Die  hessischen 
Truppen,  bemerkten  sie,  hätten  alles  nur  mögliche  Uebel  der 
Armee  zuzufügen  sich  bemüht  und  sehr  gut  auf  selbe  geschossen. 
Dieses  Benehmen  hätten  sie  fortgesetzt,  bis  man  sie  in  einen 
Winkel  hineingetrieben,  wo  sie  keine  andere  Wahl  hätten  als 
sich  in  die  Elbe  sprengen  zu  lassen  oder  sich  gefangen  zu  geben. 
Hessen  habe  zur  abgeschlossenen  Konvention  gar  nicht  mitge- 
wirkt; warum  solle  man  nun  ihm  Vortheile  bewilligen,  die  Frank- 
reich lästig  fallen  würden?  Wäre  der  Landgraf  nicht  gegen  das- 
selbe gewesen,  so  hätte  das  Ministerium  grosse  Geldsummen 
gespart  und  wäre  nicht  genöthigt  worden,  Frankreichs  Seeküsten 
zu  entblösen*   und  ein  drittes  Armeecorps  nach  Deutschland 

•  Die  französischen  Schriftsteller  und  unter  andern  Thiers  (Allgem. 
Zeitung  1846  N.  111)  stellen  die  Thatsache,  dasR  Frankreich  damali 
ivrch  seine  AnHtrenguDgen  im  Landkrieg  sich  in  seinen  SeeoperatiooeD 
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fta  senden ,  welches  grosse  Summen  verschlinge.  Falle  nun  die 
französische  Armee  Hessen  lästig,  so  sei  dieses  die  Schuld  des 
Landgrafen.  Die  bereits  rücksichtlich  der  Winterquartiere  getrof- 
fenen Massregeln  liessen  sich  in  so  später  Jahreszeit  nicht  mehr 
andern.  Ueberhaupt  müsse  sich  das  Staatsministerium  sicher 
stellen  und  könne  sich  von  niemandem  missbrauchen  lassen. 
Das  Benehmen  des  Landgrafen  sei  noch  sehr  schwankend;  er 
wolle  «war  unterhandeln  und  mache  neue  Versicherungen,  aber 
wenn  er  hoffen  dürfte,  dassPreussen  noch  einige  Vortheile  über 
die  Verbündeten  erringen  werde ,  so  würde  er  sogleich  den  Ton 
ändern  und  neue  Drohungen  vernehmen  lassen.  Schliesslich 
habe  der  hessische  Gesandte  am  Reichstag  es  nicht  an  Be- 
mühungen fehlen  lassen ,  alle  seine  Belagen  bei  der  Diktatur  an- 
zubringen und  er  habe  in  dieser  Beziehung  an  allen  Höfen 
Deutschlands  die  Sturmglocke  geläutet  (sonn^letocsin).  Frank- 
reich bedürfe  von  nun  an  blos  entschiedene  Freunde  oder  ent* 
schiedene  Feinde.  — 

Während  dieser  Korrespondenz  war  es  indessen  in  Hessen 
schlimm  geworden  und  sollte  noch  schlimmer  werden.  Der 
Armeeintendant  Luce  hatte  unter  dem  15.  und  20.  September 
einige  Ordonnanzen  verkünden  lassen ,  welche  die  Bevölkerung 
der  einzelnen  Provinzen  hart  betrafen.  Da  >4;;iämlich  der  König 
befohlen  habe,  in  den  eroberten  Landen  zur  Bezahlung  der 
Truppen  während  des  Winterquartiers  Kontributionen  zu  er- 
heben, so  habe  Hessen  850,000  Reichsthaler  und  die  Grafschaft 
Hanau  in  zwei  Posten  70,000  und  30,000  Thaler  zu  eriegen.  Ver- 
geblich waren  die  Bemühungen  des  Ministers  von  Donop  und 
des  Oberststallmeisters  von  Wittorf  beim  Marschal  Richelieu, 
um  einen  Nachlass  zu  erwirken. 

Landgraf  Wilhelm,  in  voller  Zuversicht,  die  Schwierigkeiten 

bezüglich  des  Rückmarsches  seiner  Truppen  beseitigen  zu  kön- 

nen,  hatte  bereits  am  13.  September,  bevor  ihm  somit  noch  die 

beiden  obigen  Eröffnungen  zukamen,  den  Generalmiyor  von 

gelahmt  sah ,  in  Ahrcdc.  Im  April  obigen  Jahres  sprach  Thiers  aber  bei 
den  Verhandlungen  über  die  Marine  vielmehr  das  Gegentheil  aus.  „Die 
Allianz  von  1756,  äusserte  er.  die  uns  Oesterreich  innig  nftherte,  er- 
laubte uns,  unsere  Landmacht  zu  verringern,  um  unsere  Seemacht  za 
Tergr6ssem.*'  etc.  Die  Widerlegung  liegt  in  obiger  Konfession  des 
IraotMschen  Ministeriams,  so  wie  in  der  Anwesenheit  der  Brigade 
Maiiae,  d.  L  Seesoldatcn .  in  der  SdiladK  tei  Hastcoibeck. 
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Fürstenber^  an  den  in  ä&i  Herzogthümem  Bremen  und  Veidoa 
kommaadirenden  Generalleutnant  yon  Villemenre ,  u  ireMna 
ihn  Richelieu  verwiesen,  abgesandt,  um  mit  selbem  die  Böiliigeli 
Verabredungen  in  Bezug  auf  die  den  Truppen  ansHweiaendea 
Kantonnirungen  zu  treffen.  Villemeure  erklarte  aber  £um  groa- 
sen  Befremden  des  Landgrafen,  sich  auf  Verhandlungen  deAalb 
nicht  einlassen  zu  können^  da  diese  Angelegenheit  zwischen  dm 
beiden  Höfen  zu  ordnen  sei.  Nichtsdestoweniger  drang  der  Ge- 
neral nun  selbst  auf  den  Rückmarsch.  Ddr  Landgraf  dagegen, 
ohne  irgend  eine  Zusicherung  wegen  Unterbringung  d«r  Tr?q^ 
pen  erlangen  zu  können,  setzte  sich  gleichwohl  zu  diesem  Zwe^ 
mit  dem  Herzog  vpn  Cumberland  in  Verbindung  und  dieser  e^ 
theilte  auch  wirklich  dem  Corps  den  Befehl,  vom  20.  September 
an ,  dem  Antrage  und  Verlangen  Villemeure's  gemäss ,  in  fQnf 
Abtheilungen  den  Rückmarsch  anzutreten.  Es  wurden  den  Trup- 
pen als  Rute  die  Städte  Minden ,  Lippstadt,  Rheda  und  Warburg 
an  der  Diemel  bezeichnet;  an  letzterem  Orte  sollten  sie  die 
weiteren  Befehle  wegen  der  in  Hessen  zu  beziehenden  Quartiere 
erwarten. 

Als  die  erste  Abtheilung  bereits  zu  Verden  angelangt  war, 
erhielt  der  Landgraf  am  21 .  September  durch  den  Minister  von 
Donop  von  Braunschweig  aus  die  höchst  unerwartete  Nachridit» 
Marschal  Richelieu  habe  ihm  eröffnet:  „Er  habe  zwar  der  Kon- 
vention von  Seven  nicht  ausdrücklich  einschalten  wollen ,  dasB 
die  hessischen  Truppen  in  ihrem  eigenen  Lande  die  Waffen  ab- 
zulegen hätten ,  gleichwohl  könne  er  aber  nicht  zugeben ,  dass 
12,000  Bewaffnete  und  zwar  von  einem  solchen  Schlage  in  sei- 
nem Rücken  verblieben.  Der  Landgraf  möge  daher  den  Befehl 
ertheilen ,  dass  selbe  bei  ihrer  Ankunft  im  Lande  die  Waffen  in 
die  Zeughäuser  abzuliefern  hätten.  Vorsicht  und  Politik  schie- 
nen nun  wohl  diese  Forderung  zu  rechtfertigen,  aber  da  sie 
rechtlich  nicht  begründet  war,  so  kam  sie  einem  Bruche  der 
Konventionen  gleich.  Ohne  Verzug  gab  der  Landgraf  dem  He^ 
zog  von  Cumberland  Nachricht  und  dieser  bestätigte,  dass  fran- 
zösischer Seits  beim  Abschlüsse  der  Verträge  einer  solchen 
Klausel  nicht  im  mindesten  gedacht  worden  sei ;  er  finde  selbe 
für  seine  eigene  Ehre  beleidigend.  Sogleich  erliess  er  an  die 
Hessen  den  Befehl ,  Halt  zu  machen ,  und  richtete  von  Stade  ao 
23.  September  ein  Schreiben  an  lüchelieu.  Er  müsse  ihm  eAttna» 
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das8  unerachtet  seines  festen  Entschlusses  die  von  Dänemark 
bereits  gärantirten  Konventionen  niclit  blos  dem  Buchstaben 
sondern  auch  ihr.enl  Geiste  nach  zu  halten ,  er  sich  dennoch  ge- 
zwungen sehe,  die  in  vollem  Marsche  begriffenen  Truppen- 
kolonnen halten  zu  lassen,  bis  sich  der  Marschal  über  den  frag- 
UchenPunkt  näher  werde  erklärt  haben.  Er  habe  dem  dänischen 
Minister  bereits  Nachricht  gegeben  und  Graf  Lynar  habe  sich 
sogleich  erboten ,  dieses  Missverständniss  beseitigen  zu  helfen. 
Dieser  werde  sich  persönlich  in  das  Hauptquartier  verfügen,  um 
darzuthun ,  dass  von  Entwafihung  nie  die  Rede  gewesen  und 
selbe  somit  der  üebereinkunfl  widerspreche.  Lynar  kam  und 
machte  dem  Marschal  sofort  den  unverhofften  Vorschlag,  die 
Verlegung  des  hessischen  Corps  in  das  Herzogthum  Holstein 
nach  dem  Wunsche  des  Königs,  seines  Gebieters  so  wie  des 
Landgrafen  zu  genehmigen. 

Nun  schien  die  Angelegenheit  bis  zu  einem  Punkte  gediehen 
zu  sein ,  wo  sie  einen  befriedigenden  Ausgang  nehmen  werde, 
als  ein  neues  unerwartetes  Ereigniss  dazwischen  trat ,  welches 
die  Lage  der  Dinge  noch  viel  verwirrter  machte,  als  selbe  bisher 
bereits  war.  Während  nämlich  Richelieu  und  das  französische 
Ministerium  den  obigen  Vorschlag  anzunehmen  schwankten, 
well  man  eben  nicht  wissen  könne,  welchen  Gebrauch  die 
dänische  Majestät  mit  der  Zeit  von  besagten  Truppen  zu  macheu 
gedenke,  hatte  der  herzoglich  braunschweigische  Legationsrath 
von  Moll  zu  Wien ,  und  zwar  der  Angabe  nach  gegen  die  Inten- 
tionen seines  Hofes,  mit  dem  französischen  Gesandten  am 
20.  September  eine  Uebereinkunft  abgeschlossen ,  die  äusserst 
verfaängnissvoll  wurde.  Auf  Grund  der  sevener  Konvention 
sollten  zwar  auch  die  braunschweigischen  Truppen  zurückge- 
zogen, aber  vermöge  dieser  neuen  Uebereinkunft  sollten  sie  ent- 
waffnet werden.  Frankreich  verzichtete  dagegen  auf  das  Recht, 
Kontributionen  im  Lande  auszuschreiben;  die  Winterquartiere 
der  französischen  Armee  sollten  jedoch  auf  herzogliche  Kosten 
bestritten  werden.  Die  Absicht,  die  bisherigen  Bundesgenossen 
Englands  um  jeden  Preis  wehrlos  zu  machen,  lag  klar  zu  Tage. 
Der  bei  dem  französischen  Hauptquartier  beglaubigte  Minister 
von  Donop  setzte  von  Halberstadt  am  13.  Oktober  seinen  Lan- 
desherm  in  Kenntniss,  der  Marschal  habe  sich  dahin  geäussert, 
er  besorge  sehr,  sein  Hof  werde  daimuf  bestehen,  dass  der 
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Landgraf  einen  dem  braunschweigischen  ahnlichen  Vertrag  abr 
fichliesse.    Wenige  Tage  verflossen  und  Donop  hatte  schon  wie- 
derum eine  Hiobspost  mitzutheilen.    Der  vom  König  von  Däne- 
mark vorgeschlagene  Ausweg  sei  zu  Versailles  verworfen  wor- 
den; man  werde  denselben  nicht  einmal  einer  Beantwortung 
würdigen  (qu'on  ne  daigne  pas  seulement  y  repondre).    Man  er- 
kläre dort,  dass  die  vom  Herzog  von  Braunschweig  abgeschloe- 
sene  Uebereinkunft  als  Richtungsnorm  zu  gelten  habe ,  und  im 
Falle  der  Landgraf  sie  nicht  unterschreiben  wolle ,  so  habe  der 
Marschal  die  gehörigen  Massregeln  zu  ergreifen ,  um  die  Ent- 
waffnung der  hessischen  Truppen  mit  Gewalt  durchzuaetzen. 
Diese  schlimmen  Nachrichten  wurden  durch  die  Depeschen  des 
Grafen  von  Lynar  an  das  hannoversche  Ministerium  bestätigt 
Er  fügte  aber  bei ,  Minister  von  Donop  habe  in  seiner  Gegenwart 
dem  Marschal  erklärt,  dass  sein  Gebieter  lieber  den  letzten 
Blutstropfen  daran  setzen  werde,  als  seine  braven  Truppen  einer 
so  schimpflichen  Entwaffnung  zu  unterwerfen. 

Endlich  sah  auch  das  englische  Kabinet  sich  veranlasst,  ein- 
mal ein  Lebenszeichen  von  sich  zu  geben.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  Oktobers  erklärte  es  dem  Landgrafen  förmlich,  dass  die 
Konvention  von  Kloster-Seven ,  nachdem  sie  ohne  Wissen  und 
Theilname  der  Krone  sei  abgeschlossen  worden ,  als  ungültig 
erklärt  werden  müsse.  Wolle  nun  dessen  ungeachtet  der  Land- 
graf seine  Truppen  nicht  mehr  dem  Könige  von  England  zur 
Verwendung  überlassen,  so  könne  konsequenter  Weise  die 
Krone  sich  auch  mit  deren  Unterhalt  nicht  mehr  befassen.  Nun 
hatten  die  Verlegenheiten  des  Landgrafen  das  vollste  Mass  er- 
reicht. Der  mit  England  von  ihm  geschlossene  Subsidientraktat 
gestattete  die  Zurückziehung  der  Truppen  nur  in  dem  Falle, 
wenn  selbe  zur  Vertheidigung  des  eigenen  Landes  nöthig  seien. 
Zog  er  sie  nun  wirklich  zurück ,  so  brach  er  jenen  Vertrag  und 
konnte  gleichwohl  in  seinen  von  den  Franzosen  besetzten  Lan- 
den von  selben  nicht  den  mindesten  Gebrauch  machen,  während 
er  anderer  Seits  gar  nicht  im  Stande  war,  deren  Unterhalt  zu 
bestreiten ,  weil  alle  Einkünfte  und  Gefalle  sich  in  den  Händen 
des  Geld  erpressenden  Jakob  Pineau.  befanden.  Diese  Nötheo 
des  Fürsten  schien  Richelieu  abgewartet  zu  haben,  denn  jetzt 
erst  rückte  er  mit  den  wahren  Absichten  des  versaillerKabinets 
heraus.  Aus  Halberstadt  berichtete  von  Donop  am  23.  Oktober 
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etne  von  Seite  des  Marschais  ihm  zugegangene  Eröfifhung  nach- 
folgenden Inhalts:  „Da  sein  Hof  den  wahrscheinlich  wohlbe* 
gründeten  Verdacht  hege ,  dass  seine  grossbrittanische  Majestät 
die  Konvention  von  Seven  zu  brechen  gedenke,  so  habe  er  den 
Befehl  empfangen,  zu  erklären,  dass  der  König,  um  aller  Besorg- 
nisse von  dieser  Seite  erledigt  zu  werden ,  dem  Landgrafen  die 
Wahl  lasse ,  entweder  sein  Truppencorps  entwaffnet  zu  sehen 
oder  selbes  in  französischen  Dienst  treten  zu  lassen.  Im  ersten 
Falle  stehe  das  Verderben  des  Landes  bevor,  im  letztem  biete 
sich  aber  dem  Landgrafen  die  Gelegenheit  dar^,*  solche  Be- 
dingungen vorzuschlagen,  welche  seine  eigene  Zurückkunft  er- 
leichterten und  die  Lage  seiner  Unterthanen  erträglicher  mach- 
ten." Um  dem  Fürsten  jedoch  die  Wahl  zu  erleichtem,  wurde  ihm 
vonseiten  des  französischen  Kabinets  durch  die  Vermittlung  dea 
Ministers  von  Pachelbel  um  dieselbe  Zeit  der  Entwurf  eines 
Subsidientraktats  zugestellt.  Dieser  besagte  in  zehn  Artikeln: 
„Als  Grundlage  des  Vertrags  hätten  die  Reichsgesetze  und  der 
westfälische  Friede  zu  gelten ;  der  Landgraf  lasse  sich  in  kein 
Bündniss  gegen  Frankreich  und  dessen  Bundesgenossen  ein ;  er 
werde  weder  auf  Reichs  -  noch  Kreistagen  gegen  die  Interessen 
Frankreichs  stimmen ,  vielmehr  selbe  fördern,  um  der  Verwir- 
rung im  deutschen  Reiche  ein  Ende  zu  machen ;  er  gibt  seine 
Truppen  auf  noch  fest  zu  setzende  Bedingungen  in  französischen 
Sold,  jedoch  sollen  selbe  nicht  genöthigt  werden ,  in  gegenwär- 
tigem Kriege  gegen  England  zu  dienen;^'  der  König  wird  dem 
Landgrafen  vom  Tage  der  Unterzeichnung  an  seine  Lande 
zurückgeben,  und  alles  wieder  in  den  Stand  setzen,  wie  es  vor 
dem  Einrücken  der  Franzosen  gewesen ;  die  Franzosen  werden 
das  hessische  Gebiet  nach  der  Unterzeichnung  räumen ,  und  es 
soll  frei  bleiben  von  Einquartierung  undKontribution  jeder  Art; 
die  französischen  Tmppen  haben  alles  Benöthigte  zu  bezahlen ; 
Frankreich  garantirt  den  Länderbesitz  wie  er  vor  der  Okkupation 
•Utt  hatte,  so  wie  alle  Rechte  des  Hauses  Hessen- Kassel;  des- 
gleichen dem  Landgrafen  persönlich  den  ihm  von  seinem  Sohne 
anagestellten  Versicherungsakt  bezüglich  der  Religion;  der 
König  wird  sich  bei  Kaiser  und  Reich  verwenden,   dass  in 

53.  Die  braunschwcigischen  und  hessischen  Truppen  beabtichtigie 
Frankreich  alt  ProtesUnten  dem  schwedischefi  Heere  beisogeben  <8fiikr 
i,  UO). 
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Atibetracht  des  grossen  vom  Landgrafen  durch  die  fransösische 
Okkupation  bereits  erlittenen  Verlustes  so  wie  der  bevorstehea- 
den  Einziehung  der  Hülfsgelder  durch  England ,  derselbe  ron 
der  Verpflichtung  gänzlich  entbunden  werde ,  ein  Kontingent 
zur  Reichsarmee  zu  liefern  und  die  Römermonate  zu  erlegen, 
und  schliesslich  werde  Frankreich  im  Falle  eines  fremden  An- 
griffes auf  Hessen  schnelle  und  wirksame  Hülfe  senden.'' 

Solche  wesentlich  vortheilhafte  und  günstige  Bedingungen 
hätte  weder  Landgraf  Wilhelm  noch  der  Herzog  YonCumberland 
sich  auch  nur  träumen  lassen.  Als  der  Wind  günstig  die  fran- 
zösischen Segel  schwellte,  König  Georg  aber  zu  zaudern  und  zu 
schwanken,  König  Friedrich  dagegen  mehr  als  halb  rathloa  ein 
neues  Armeecorps  für  den  Westen  nicht  auftreiben  zu  können 
schien ,  da  steigerte  das  versailler  Kabinet  seine  Forderungen  so 
hoch,  als  es  nur  immer  vermochte,  und  suchte  dem  Unglücke  des 
Gegners  auch  möglichst  grosse  Schmach  beizufügen.  Nun  halte 
der  Wind  sich  umgesetzt  und  die  Luft  schien  auf  Sturm  zu  deu- 
ten ,  denn  König  Gteorg  hatte  erklärt,  er  sehe  die  sevener  Kon- 
vention als  ungültig  an,  und  Friedrich  war  mit  einem  kleinen 
aber  viel  versuchten  Heere  auf  dem  Marsche  nach  Rossbadt 
Jetzt  war  das  französische  Kabinet,  als  wenn  es  ihm  iHi  Geiste 
vorgegangen  wäre,  dass  die  nächste  Zukunft  viel  Schlimmes 
bringen  werde,  zu  den  unerwartetsten  Konzessionen  bereit. 
Marschal  Richelieu  überbot  in  Höflichkeit  nun  sich  gleichsam 
selbst.  Als  Donop  zu  Halberstadt  durch  zufällige  Unpäaslichkeit 
ansein  Haus  gefesselt  war,  begab  er  sich  am  1.  November  in 
Begleitung  des  Grafen  von  Lynar  zu  ihm,  und  zog  Erkun- 
digungen ein,  ob  sein  Fürst  der  sevener  Konvention  nachzih 
kommen  noch  beabsichtige.  Wenn  dieses  hoffentlich  der  Fall 
sei,  so  genehmige  er,  dass  das  hessische  Corps  ohne  allen  Auf- 
schub in  seine  Heimath  zurückkehre.  Er  selbst  werde  niebt  blos 
schriftlich  sondern  auch  mündlich  sein  Ehrenwort  geben,  selbes 
keineswegs  zu  entwaffiien ,  sondern  ihm  solche  Kantonnementt 
anzuweisen,  wo  es  alle  nothwendigen  Bedürfhisse  befriedigen 
könne.  Richelieu  begnügte  sich  aber  nicht  mit  dieser  dem  IB* 
nister  gemachten  Eröffnung,  welche  Donop  noch  an  selbem  Tage 
seinem  Fürsten  berichtete ,  sondern  zur  Bekräftigung  derselben 
schrieb  er  selbst  von  Braunschweig  aus  am  9.  November  dem 
Landgrafen.    „Der  Vollzug  der  Uebereinkünfte  vom  &  imd 
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10.  September  werde  Seiten  Hessens  wohl  nur  durch  die  Be- 
sorgniss  wegen  EntwafiViung  der  Truppen  verhindert.  Er  habe 
daher  dem  von  Donop  bereits  die  nöthigen  Aufklärungen  dar- 
über gegeben  und  er  wiederhole  hier  sein  Ehrenwort,  dass  selbe 
nicht  desarmirt  würden  (je  reitere  ici  ma  parole  d*honneur, 
qu'elftes  ne  le  seroieut  pas).  Bios  die  Vollziehung  der  obigen 
Verträge  werde  von  ihm  gefordert  und  des  bessam  Verstand- 
ntoaea  wegen  schUesse  er  Abschrift  des  Schreibens  an ,  welches 
er  an  den  nunmehrigen  Oberbefehlshaber  des  hannoverschen 
Beeres,  General  von  Zastrow  erlassen  habe.  Nichts  dürfte  somit 
dem  Vollzüge  mehr  im  Wege  stehen,  und  die  festgesetzten  Punkte 
würden  hoffentlich  noch  eine  viel  engere  Verbindung  zwischen 
dem  Landgrafen  und  seinem  Grebieter,  dem  König,  herbeiführen, 
die  letzterer,  wie  ihm  scheine,  lebhaft  wünsche.  Die  Seelener^ 
habenheit  eines  so  grossen  Fürsten,  wie  Se.  Durchlaucht,  (l*il6Ta^ 
tion  de  Farne  d*un  aussi  grand  prince  comme  Votre  Alteee« 
serenissime  etc.)  könne  sich  nie  verl&ugnen  und  er  betrachte 
mit  unendlicher  Genugthuung  die  glücklichen  Anfänge  einer 
so  Tortheilhaften  Vereinigung.  Bevor  wir  zur  Aufforderung  Rl- 
chetiea's  an  Zastrow  übergehen,  ist  es  nöthig,  einige  andere 
Momente  nachzuholen. 

König  Georg  hatte  sein  hannoversches  Ministerium  die  bis- 
herige Taktik  zu  Regensburg  konsequent  verfolgen  lassen.  Mis»- 
liebig  bemerkte  daher  der  Kurfürst  von  Trier,  ein  durch  hohe 
Geistesgaben  ausgezeichneter  Fürst,  schon  im  Oktober  dem 
Rekhsvizekanzler,  dass  sich  die  hannoversche  Gesandtschaft 
am  Reichstage  ein  eigenes  Geschäft  daraus  mache,  die  alten 
Klagen  zu  wiederholen  und  die  auf  dem  Kurfürstenthum  lasten* 
den  Bedrückungen  mit  lebhaften  Farben  und  der  Bitte  darzu* 
stellen ,  dass  die  Reichsstände  sich  deshalb  bei  dem  Kaiser  ver- 
wenden möchten.  Das  hannoversche  Staatsministerium  habe 
sich  deshalb  auch  an  ihn  selbst,  den  Kurfürsten,  gewandt.  Seine 
Ansicht  sei  aber ,  dass  Hannover  diesem  leidigen  Zustande  da- 
ter^  am  schnellsten  abhelfen  könne,  wenn  es  vollziehe,  was 
der  Relchsschluss  vom  t7.  Januar  fordere.  Bequeme  sich  selbes 
twr  Amerkennung  desselben ,  dann  werde  es  weise  sein,  Ihm  die 
Rickkehr  zu  erleichtern,  damit  nicht,  wenn Enghmd  und Fraak- 
rtMi  in  Bezmg  auf  Ihre  amerikanischen  Händel  zu  einem  Friedens- 
kirne»,  die  Räumung  der  hannöveriDheniiaiidedarsI^ 
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die  Franzosen  zu  einer  Friedensbedingung  gemacht  irerde. 
Der  Kurfürst  meinte  nämlich,  wenn  zur  Zeit,  wo  der  Friede 
zwischen  beiden  Mächten  zu  Stande  komme,  Hannoyer  mit 
Kaiser  und  Reich  noch  nicht  ausgesöhnt  sei,  sondern  gegen 
beide  noch  in  Waffen  stehe,  so  würde  man  in  die  grösste  Ver- 
legenheit kommen ,  ihm  statt  der  abziehenden  Franaosen  ein 
anderes  Heer  entgegenzustellen.  Der  Reichsvizekanzler  s&amte 
wirklich  nicht,  dem  hannoverschen  Gesandten  zu  Regenaborf 
Eröfihungen  in  obigem  Sinne  zukommen  zu  lassen ,  aber  alle 
Hoffnungen  schlugen-  fehl.  Derselbe  erklärte,  dass  der  König 
von  England  auf  den  Vorschlag  weder  eingehen  wolle  noch 
könne ,  dem  für  die  allgemeine  Sicherheit  und  die  gefährdete 
Freiheit  der  Reichsstände  so  bedrohlichen  Reichsschlusse  vom 
17-  Januar  sich  willfährig  zu  bezeigen.  Die  eigenthümliche  Idee 
König  6e<Nrg8»  seinen  Plan  durchfuhren  zu  können,  den  Fran- 
zosen und  dem  Reich  zwar  als  Feind  gerüstet  gegenüber  au 
stehen,  aber  dennoch  keinen  aktiven  Krieg  zu  fahren,  sondern 
Mos  passiven  Widerstand  zu  leisten,  um  dadurch  die  von  ihm 
gewünschte  Neutralität  eigener  Art  zu  erringen ,  hatte  ihm  be- 
reits schwere  Opfer  gekostet ,  aber  das  schmerzlichste  mag  ihm 
das  seines  eigenen  Sohnes ,  des  Herzogs  von  Cumberland»  ge- 
wesen sein.  Seinen  Pflichten  als  Sohn  und  Feldherr  entsprechend 
hatte  der  Herzog  im  Sinne  des  unglücklichen  Systems  gehandelt, 
hatte  vom  linken  Weserufer  blos  vertheidigungsweise  auf  das 
rechte  sich  zurückgezogen ,  eine  Schlacht  in  einer  Stellung  und 
Gegend  geliefert,  wo  es  blos  auf  Defensive  abgesehen  war,  und 
auf  einer  langen  Rückzugslinie  sich  gleichfalls  nur  verthei- 
digungsweise verhalten,  ohne  nur  einen  einzigen  Moment,  deren 
sich  gewiss  manche  darboten,  zu  benützen,  um  dem  Gegner 
einen  tüchtigen  Schlag  beizubringen.  Hätte  der  Prinz  nicht 
wirklich  nach  den  Absichten  des  Königs  und  seiner  englischen 
und  deutschen  Minister  gehandelt,  so  hätte  man  ihn  sicher  nicht 
jene  Rolle  beinahe  ein  halbes  Jahr  lang  fortspielen  lassen.  Be- 
züglich der  Konventionen  von  Seven  und  Bremervörde  ist  et 
ebenfalls  nicht  glaublich ,  dass  sie  ohne  Vorwissen  des  Kraigs 
und  seiner  Minister,  d.  i.  auf  einer  dem  Prinzen  bezeichneten 
Grundlage  abgeschlossen  wurden,  aber  als  unerwartete  Zwi- 
schenfälle sich  ereigneten  und  das  französische  Kabinet  nach- 
theilige  Folgerungen  aus  ihnen   zu  ziehen    und  krankende 
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Fordenmgen  an  sie  zu  knüpfen  begann ,  da  mögen  die  RätM 
des  Königs  freilich  eingesehen  haben,  dass  ein  falscher  Weg 
eingeschlagen  worden  sei.  Die  Konventionen  waren  unhaltbar; 
die  Schuld  musste  der  Prinz  tragen  und  er  verlordas  Kommando 
der  Armee.  Hätten  manche  Geschichtsbücher,  ohne  auch  nur 
im  mindesten  in  die  hier  erzählten  Ereignisse  und  Vorfalle  näher 
einzugehen  und  ohne  auch  nur  ein  dürftiges  Bild  davon  denij 
Leser  zu  geben,  über  den  Herzog  von  Cumberland  nicht  fSrm-^ 
lieh  den  Stab  gebrochen ,  so  hätten  wir  es  uns  ersparen  können, 
das  Wort  für  ihn  zu  nehmen. 

In  Folge  der  statt  gehabten  Ereignisse  beschloss  endlich 
König  Georg  sein  bisheriges  Kriegssystem  in  der  blossen  Eigen- 
schaft eines  Königs  von  England  aufzugeben  und,  wie  diehannö^ 
versehe  Staatsschrift  ausdrücklich  sagt,  nunmehr  auch  als  deut^ 
scher  Kurfürst  sich  mit  Preussen  zur  Vertheidigung  zu  vei^ 
binden.  Zu  diesem  Zwecke  war  Generalmajor  Graf  von  der 
Schulenburg  bereits  am  1.  November  von  Stade  in  das  preusst» 
sehe  Hauptquartier  mit  dem  weitem  Gesuche  abgegangen,' 
König  Friedrich  wolle  dem  Generalleutnant  Herzog  Ferdinand 
von  Braunschweig  gestatten,  den  Oberbefehl  über  die  hannö-* 
versehe  Armee  zu  übernehmen.  Der  einstweilige  Befehlshab^ 
derselben,  Generalleutnant  von  Zastrow,  hatte  gleichzeitig  die 
Weisung  erhalten ,  vor  dem  Eintreffen  des  Herzogs  die  Feind* 
Seligkeiten  keineswegs  zu  beginnen ,  aber  auch  keine  Schritte 
zu  thun ,  welche  als  ein  Eingehen  auf  die  französischen  Fop» 
derungen  gedeutet  werden  könnten.  Mit  welcher  Freude  und 
Genugthuung  Friedrich  das  Ansuchen  des  Königs  bewilligte, 
bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Die  dringendsten  Vorstellungen 
waren  früher  nicht  vermögend  gewesen,  letztern  vom  einmal 
eingeschlagenen  Wege  abzubringen,  und  selbst  harte  Worte 
des  preussischen  Bundesgenossen  hatten  auf  König  Georg  keinen 
Eindruck  gemacht.  Zur  Zeit  als  Friedrich  erfahren  hatte,  dass 
er  zu  Paris  die  Verhandlungen  wegen  der  Neutralität  durch 
Hardenberg  habe  wieder  aufnehmen  lassen ,  schrieb  er  ihm  bitr 
tere  Wahrheiten  zu ,  welche  auch  die  preussischen  Schriftsteller 
theilweise  mitgetheilt  haben.  Er  sagte  dem  König  geradezu ,  er 
würde  seine  frühere  Allianz  mit  Frankreich  ohne  die  vielen 
schönen  Versprechungen  seinerseits  nie  aufgegeben  haben.    Er 

fragte  ihn ,  ob  er  denn  so  wenig  Standhaftigkeit  und  Festigkeit 
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tiabe ,  um  sich  durch  einiges  Missgeschicli  zu  Boden  werfen  zu 
küssen ,  und  ob  etwa  die  Lage  der  Dinge  in  solchem  Masse  aer- 
rüttet  sei,  dass  eine  Besserung  zur  Unmöglichkeit  gewordaiT 
Er  müsse  übrigens  an  die  brittische  Majestät  die  Forderung 
steilen,  dass  selbe  mit  der  feindlichen  Macht  keine  Vereinbarung 
absehliesse ,  ohne  dass  er  in  selber  begriffen  sei.  König  Georg 
bMeb,  wie  angegeben  wird,  keine  Antwort  schuldig,  aber  die 
Erö£[hung,  die  er  dem  preussischen  Gesandten  machen  liess^ 
bewies  blos,  dass  seine  Politik  sich  fortwährend  in  zwei  yer* 
schiedenen  Kreisen,  in  jenem  als  König,  im  andern  als  Kurfürst 
fortbewege.  Die  Antwort  lautete:  „Es  sei  niemals  die  Absicht 
des  Königs  gewesen,  dass  die  eingeleiteten  Verhandlungen  wegen 
der  Kurlande,  die  ohne  alle  Theilname  seines  englischen  Mini» 
sieriums  statt  gefunden ,  auch  nur  den  geringsten  Einfloss  auf 
ihn  als  König  hätten/'  Das  hiess  mit  andern  Worten ,  er  werde 
als  König  gemäss  des  whitehaller  Vertrags  Friedrichs  Bundes- 
genosse bleiben,  werde  aber  als  Kurfürst  handeln,  wie  dasWoU 
seiner  Erblande  es  zu  erfordern  scheine.  Das  stärkere  Wehen 
des  herannahenden  Sturmes  hatte  nun  aber  die  beiden  Kreise 
endlich  erfasst  und  so  übereinander  geworfen,  dass  sie  sich  voUr 
ständig  deckten;  alles,  was  der  König  von  England  wollte,  das 
wollte  nunmehr  auch  der  Kurfürst  von  Hannover.  Der  ILrieg 
gewann  dadurch  ein  weit  grössere  Bedeutung ,  es  handelte  sich 
nicht  mehr  blos  um  die  Interessen  Preussens  und  Oesterreichs 
wegen  Schlesiens,  sondern  auch  die  amerikanischen  Interessen 
Englands  und  Frankreichs  machten  sich  nun  in  demselben 
Kampfe  geltend. 
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Marscbal  Richelieu  betreibt  den  Vollzug  der  Konventionen  und  erhSIt 
am  14.  NoTcmber  die  Kundmachung  ihrer  Ungültigkeit  von  Seiten 
des  hannd verschen  Generalleutnants  von  Zastrow  und  des  Land* 
grafen  Wilhelm.  —  Richelieu's  Drohungen  und  Verfahren  in  Hessen 
und  Hannover.  —  Massregeln  des  Herzogs  von  Braunschweig ,  und 
die  Konvention  vom  20.  September  zu  vollziehen.  —  Sein  Truppen- 
corps und  der  Erbprinz  bei  der  hannoverschen  Armee  zurückge- 
halten.—  Die  Verhandlungen.  —  Preussischer  Vorschlag  2U  eineil 
Waffenstillstände  an  Frankreich  bezüglich  der  Fürstenthümer  Hnl^ 
berstadt  und  Magdeburg;  verworfen  am  22.  November.  —  Auf- 
bruch der  hannoverschen  Armee ;  Bremervörde  besetzt;  Harburg, 
berannt  und  beschossen,  kapitulirt  am  27.  Dezember.  —  Rückzug 
der  französischen  Armee  gegen  die  Aller;  Brand  von  Zelle  am 
IS.  Desember.  —  Die  hannoversche  Armee  bezieht  Winterquar- 
tiere zwischen  der  Aller  und  Elbe.  —  Marschal  Soubise  besetst 
Hessen.  —  Schluss. 

Es  wurde  bereits  berichtet,  wie  Marschal  Ton  Richelien  den 
Vollzug  der  Konventionen  vom  9.  und  10.  September  plfitzlich 
mit  grossem  Eifer  betrieb.  Das  von  ihm  an  Greneralleutnant  von 
Zastrow  als  einstweiligen  Oberbefehlshaber  der  Hannoveranet 
erlassene  Schreiben  vom  9.  November  erklärte,  dass,  da  die 
Ehre  die  Wächterin  über  alle  Kriegsgesetze  sei ,  selbst  die  unzi- 
vilisirtesten  Völker  die  militärischen  Kapitulationen  als  eine  ge- 
heiligte Sache  angesehen  hätten.  Auf  die  feierlichste  Weise  seien 
obige  Verträge  abgeschlossen  worden  und  deren  Artikel  sollten 
nunmehr  vollzogen  werden.  Selben  sei  jedoch  von  Seiten  der 
hannoverschen  Armee  bereits  entgegen  gehandelt  worden.  Ein 
Theil  jener  Truppen,  welche  sich  in  das  Lauenburgische  begeben 
sollten ,  habe  Halt  gemacht ,  andere  Abtheilungen  hätten  sich 
mit  ihnen  vereinigt  und  die  Hessen  dagegen,  die  bei  Verden  ge- 
standen ,  seien  ohne  seine  Erlaubniss  aufgebrochen,  um  sich  ge- 
gen die  Elbe  zurückzuziehen.  Seinerseits  sei  die  Bereitwilligkeit, 
die  Verträge  zu  vollziehen ,  vorhanden  und  er  habe  die  deshalb 
nöthigen  Eröffnungen  auch  bereits  an  den  Landgrafen  von  Hessen 
gelangen  lassen.  Würde  die  Weigerung  Zastrow's,  den  Vertrag 
zu  vollziehen,  nothwendigauch  den  Bruch  aller  andern  speziellen 
Uebereinkünfte  herbeiführen  und  die  Folgen  eines  Kriegs,  der 
ohnehin  schon  unter  betrübenden  Auspizien  begonnen,  in 
schreckliche  verwandeln,  so  würde  gleichwohl  das  Verhalten  dtt 
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französischen  Armee  vor  Gott  und  den  Menschen  gerechtfertigt 
sein.   Er  hoffe  aber  noch  immer,  aus  seinen  Briefen  an  den  Be- 
fehlshaber zu  Harburg,  General  von  Pereuse,  folgern  zu  dürfen, 
dass  die  verschiedenen  Bewegungen  der  hannoverschen  und 
hessischen  Truppen  blosse  Vorsicht^massregeln  seien  und  auf 
wechselseitigem  Missverstandnisse   beruhten.     Diplomatische 
feunstgrifiTe  schickten  sich  nicht  für  die  Generale  so  grosser 
Fürsten.  —  Zastrow's  Antwort  an  Richelieu  vom  14.  November 
legte  diesem  nun  offen  den  Stand  der  Dinge  vor  Augen.   Nicht 
blos  die  früher  von  dem  französischen  Kabinet  prätendirte  und 
nun  erst  aufgegebene  Entwaffnung  der  Hessen ,  sondern  auch 
nachfolgende  Thatsachen  entbänden  den  König  von  England 
vom  Vollzuge  der  Konventionen.  Diese  seien:  dieselbe  schmach- 
volle Zumuthung  der  Entwaffnung  bezüglich  der  braunschwei- 
gischenHülfstruppen,  die  man  bis  zu  gegenwärtigem  Augenblick 
noch  nicht  habe  fallen  lassen;  die  Besetzung  des  als  neutral  an- 
erkannten Schlosses  Scharzfels;  das  Zurückhalten  der  hanno- 
verschen Kriegsgefangnen  ungeachtet  des  spezieilen  Vertrags 
über  selbe;    die  gewaltsame  Wegfiihrung  eines  Theils  jener 
Magazine,  die  man  seinem  Heere  feierlich  zugesichert,  und  die 
gewaltigen  Erpressungen  in  allen  Provinzen  des  Königs,  die 
nach  Abschluss  der  Konventionen  erst  mit  vermehrter  Grewalt 
und  Härte  begonnen  hätten.  AlleUebereinkünfte  seien  von  dem 
Zeitpunkte  an,  wo  Frankreich  erklärt  habe,  sich  in  keine  weiteren 
Verhandlungen  mehr  einlassen  zu  wollen ,  ohnehin  schon  abge- 
than  und  erloschen  gewesen.   Er  werde  jedoch  keineswegs  die 
Feindseligkeiten  sofort  eröffnen ,  sondern  er  habe  einen  Kourier 
deshalb  nach  England  abgesandt.  —  Auch  Landgraf  Wilhelm 
hatte  nicht  gesäumt,  die  bisherigen  Illusionen  des  Marschais  zu 
zerstreuen.  Von  Hamburg  aus  setzte  er  ihn  am  16.  November  in 
Kenntniss,  England  habe  ihm  erklärt,  dass  die  ohne  Mitwirkung 
des  englischen  Staatsministeriums  abgeschlossenen  Konven- 
tionen jene  Verbindlichkeiten,  die  er  mit  der  Krone  eingegangen, 
durchaus  nicht  verändern  könnten.  Seit  das  bekannte  Ereigniss 
Statt  gefunden ,  in  Folge  dessen  der  Marsch  seiner  Truppen  sei 
eingestellt  worden ,  habe  sich  seine  ganze  Stellung  verändert 
Er  wolle  nach  dem  Ruin  seines  Landes  seiner  letzten  Stütze, 
der  Truppen,  sich  nicht  berauben  lassen  und  zwar  um  so  weniger, 
als  auch  jetzt  nicht  einmal  der  Marschal  angebe,  wohin  er  aie 
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denn  eigentlich  verlegen  wolle,  wozu  doch  vertragsmässig  ein 
spesielles  Uebereinkommen  nothwendig  sei.  Es  bleibe  ihm  daher 
räcksichttich  aller  Vorschläge  blos  übrig,  von  nun  an  im  Eint 
klang  und  mit  Zustimmung  der  Krone  England  zu  handeln. 

Der  Zorn  und  Unmuth  Richelieu's  steigerte  sich  in  Folge  dior 
ser  Nachrichten  zu  bedenklicher  Höhe  und  er  stiess  in  Gegen* 
wart  des  dänischen  Ministers  Lynar  schwere  Drohungen  aus,  die 
dieser  augenblicklich  sowohl  dem  hannoverschen  Staatsmini- 
sterium als  dem  Landgrafen  mittheilte.  Sollten  die  Konventionen 
gebrochen  werden,  liess  er  sich  vernehmen,  so  werde  er  di^ 
hessischen  Truppen  reklamiren;  kämen  sie  nicht,  so  werde  er 
das  Land  mit  völliger  De  vastation  und  totalem  Ruin  heimsuchen; 
das  was  bisher  geschehen,  das  sei  blos  Bedrückung  und  Vexatioi^ 
gewesen.  Lynar  stellte  die  nähere  Erwägung  dieser  Drohungen 
dem  Fürsten  anheim  und  bemerkte ,  dass  es  allerdings  eine  her 
klagenswerthe  Lage  sei,  zwischen  zwei  Uebeln  wählen  zu  sollen» 
aber  das  geringere  Uebel  werde  zuletzt  zur  Wohlthat  undlanger 
Aufschub  der  Wahl  vermehre  vielmehr  die  Rathlosigkeit,  statt 
die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen.  An  demselben  Tage ,  wo  der 
dänische  Minister  diese  Worte  schrieb,  kam  es  bereits  zu  Kassel 
zu  einem  ernsthaften  Vorgang.  Der  dort  als  Gouverneur  bestellte 
General,  Herzog  von  Ayen,  und  der  Armeekommissär  Foulon 
stellten  am  Abend  des  1 1 .  November  an  das  hessische  Staats- 
ministerium die  kategorische  Frage ,  ob  der  Landgraf  die  Kon- 
ventionen vollziehen  und  seine  Truppen  zurückrufen  wolle  oder 
nicht?  Das  Ministerium  verwies  die  Fragenden  an  den  Landes* 
herm,  aber  jene  drangen  darauf,  dass  es  sogleich  einen  Kurier 
an  ihn  absende,  um  den  Heinmiarsch  des  Corps  zu  bewirken. 
Würde  es  nicht  zurückkommen,  so  werde  man  auf  gleiche  Weise, 
wie  es  ehedem  in  der  Kheinpfalz  geschehen,  das  fürstliche  Resi- 
denzschloss  in  die  Luft  sprengen,  die  Stadt  Kassel  anzünden,  und 
das  Land  mit  Feuer  und  Schwert  so  zu  Grunde  richten,  dass  et 
sich  in  Jahrhunderten  nicht  wieder  erholen  könne.  Damit  hatte 
denn  Richelieu  die  lange  vorgehaltene  Maske  weggeworfen  und 
sein  bisher  verbindliches  Wesen  hatte  sich  in  ein  Drohen  ver- 
wandelt ,  das  alles  Schreckliche  befürchten  liess.  Als  die  obige 
Sröffnung  des  Landgrafen  dem  Marschal  zu  Händen  gekommen 
war,  wurden  zunächst  die  Gelderpressungen  mit  verstärkter 
Gewalt  betrieben.  Um  den  masslosen  Forderungen  w  genügen, 
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wurden  vom  Staatsministerium  Gelder  im  Auslände  aufge* 
notnmen  und  gleichzeitig  die  Landstände  nach  Kassel  zusammen 
berufen,  um  die  grösstmöglichste  Summe  im  Lande  selbst  aufsn- 
treiben.  Viele  angesehene  Personen  wurden  in  ihren  Wohnungea 
mit  Arrest  belegt;  der  hochbejahrte  in  Pension  lebende  FeMmar- 
schal  von  Riedesel ,  sämmtliche  Minister ,  der  Vizekanzler  und 
ftftmmtliche  Räthe  der  Ministerien  und  der  Regierung  mussten 
dem  Herzoge  von  Ayen  Reverse  ausstellen,  die  Stadt  nicht  zu 
verlassen ,  und  die  Gemalin  des  Geheimraths  von  Hardenberg, 
der  sich  bei  seinem  Fürsten  befand  und  dem  die  Weigerung  in 
Bezug  auf  die  Truppen  namentlich  zugeschrieben  wurde,  bekam 
eine  Wache  in  das  Haus,  und  musste  geloben,  sich  nicht  zu  ent- 
fernen ,  keine  Effekten  ihres  Mannes  fortschaffen  zu  lassen  und 
dessen  sämmtliche  Besitzungen  und  deren  Lage  zur  Anzeige  zu 
bringen.  Das  war  die  viel  gerühmte  Ritterlichkeit  des  Herzogs 
in  einer  anderen  Gestalt. 

Den  hannoverschen  Landen  erging  es  indessen  nicht  besser, 
sondern  wo  möglich  noch  schlimmer.  Kaum  hatte  Graf  Lynar 
dem  Marschal  eröffnet,  dass  das  kurfürstliche  Ministerium  nicht 
ermächtigt  sei,  auf  eigene  Faust  die  Bedingungen  der  Konven- 
tionen zu  vollstrecken,  so  erfolgte  auch  hierauf  eine  drohende 
Antwort.    Da  das  Missverständniss  wegen  einzelner  Worte  dei^ 
selben,  so  meinte  er,  nunmehr  gehoben  sei,  so  wäre  kein  Grund 
mehr  vorhanden ,  um  selbe  nicht  vollständig  zum  Vollzuge  zo 
bringen.  Er  dringe  darauf.  Geschehe  es  nicht,  so  werde  er  ohne 
weitem  Aufschub  mit  seinen  Operationen  beginnen.   Er  werde 
den  Ministern  die  Schuld  beimessen ,  und  sie  zunächst  es  ent- 
gelten lassen;  er  werde  damit  anfangen ,  ihre  Häuser  zu  Hanno- 
ver zu  zerstören ,  zu  verbrennen  und  dem  Erdboden  gleich  zu 
machen,  und  wenn  er  nachgehends  vernehmen  müsse,  dass  der 
Bruch  der  Konventionen  auch  zu  London  sei  genehmigt  worden, 
so  werde  er  mit  den  Pallästen  des  Königs  auf  gleiche  Weise  ver- 
fahren und  zwar  deshalb,  weil  wenn  in  militärischen  Angelegen- 
heiten ein  Theil  vom  andern  hintergangen  werde ,  dergleichen 
harte  Rache,  so  sehr  sie  auch  seiner  Natur  zuwider  sei,  dennoch 
statthaben  könne  und  statt  haben  müsse.  Graf  Lynar  setzte  am 
17.   November   den   kurfürstlichen   Kammerpräsidenten    von 
Münchhausen  von  diesem  Drohbriefe  in  Kenntniss,  damit  das 
Ministerium  sich  nicht  durch  Gewaltthaten  überraschen  lasee. 
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Kaum  war  das  französische  Heer  in  den  Kurstaat  eingerücict 
gewesen ,  so  schrieben  dessen  Häupter  nicht  blos  grosse  Kontri- 
butionen aus,  sondern  sie  ordneten  für  sich  aus  einer  UnEahl 
uütgebraehter  französischer  Beamten  gleichsam  eine  eigene 
Regierung  an  und  behandelten  die  einzelnen  Provinzen  als  er- 
oberte Länder  und  als  wenn  sie  nicht  im  Sinne  hätten ,  selbe  zu 
restituiren.  In  den  Armeepatenten  wurden  sie  blos  die  eroberten 
Lande  ihrer  sehr  christlichen  Migestät  genannt,  und  man  ging 
selbst  80  weit,  von  der  Bevölkerung  der  Stadt  Hameln  den  Hul- 
digungseid für  den  König  von  Frankreich  zu  fordern.  Die  Eiiir 
kaufte  des  Landes  wurden  aber,  als  man  bei  der  direkteaSin- 
hebung  zu  viele  Schwierigkeiten  fand,  sogleich  nach  frtajylini 
scher  Manier  verwaltet,  das  heisst,  man  sctiickte  von  Paris  einen 
Finanzpachter,  der  mit  Assistenz  der  bewaffneten  Macht  alle 
Steuern  und  Reichnisse  für  seine  eigene  Rechnung  eintrieb  und 
sich  dagegen  verbindlich  machte,  eine  gewisse  Zahl  Millionen 
der  französischen  Regierung  einzuliefern  Der  Auserwähite  war 
der  pariser  Bürger  Johann  Saidy.  Bereits  in  der  Mitte  Oktobers 
war  er  zu  Kassel  erschienen  und  auf  Grund  eines  vom  könig* 
liehen  Staatsrath  zu  Paris  ergangenen  Dekrets  durch  Jakob 
Pineau,  Baron  von  Luc^ ,  nunmehrigen  Justiz-,  Polizei-  und 
Finanzintendanten  sowohl  im  Elsass  als  bei  der  königlichen 
Armee,  feierlich  installirt  worden.  Das  Dekret  besagte,  dass 
obiger  pariser  Bürger  auf  Rechnung  des  Königs  in  allen  dem 
König  und  Kurfürsten  bereits  entrissenen  Ländern,  so  wie  in 
jenen,  die  noch  erobert  würden,  sämmtliche  Einkünfte,  Steuern 
und  Grefälle,  welcher  Art  sie  immer  seien,  zu  erheben  das  Recht 
haben  solle.  Mit  welcher  Härte  nun  verfahren  wurde,  bedarf 
keiner  Erwähnung. 

Die  Verwirrung  und  Spannung,  bevor  der  wirkliche  Ausbruch 
der  Feindseligkeiten  erfolgte,  hatten  noch  nicht  ihre  höchste 
Stufe  erreicht;  sie  sollten  durch  die  Massregeln  des  Herzogs 
Karl  von  Braunschweig  erst  auf  die  Spitze  getrieben  werden. 
Es  wurde  bereits  oben  des  Separatsvertrags  kurz  erwähnt,  wel- 
cher der  herzoglich  braunschweigische  geheime  Legationsrath 
Bernhard  Paul  von  Moll,  als  nach  der  sevener  Konvention  die 
Aussichten  für  den  Herzog  und  dessen  Land  sehr  düster  wurden, 
am  20.  September  zu  Wien  abgeschlossen  hatte.  Milde  und  Härte 
Acisen  in  diesem  Vertrage  zusammen.  Sobald  der  hersogUdM 
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Geschäftsträger  zu  erkennen  gegeben  hatte ,  dass  sein  Gebieter 
vom  englischen  Bündnisse  zurück  zu  treten  und  mit  Frankreich 
und  Oesterreich  sich  auszusöhnen  geneigt  sei,  hatten  der  fran- 
Bösische  Gesandte  zu  Wien ,  Graf  von  Stainville  und  der  Staats- 
kanzler  Graf  Kaunitz  auch  sogleich  ihre  Partie  ergriffen.  Nicht 
geneigt,  sich  mit  dem  Herzoge  in  längere  Verhandlungen  ein- 
zulassen, hatten  sie  eine  Konvention  in  vier  Artikel  entworfen, 
den  herzoglichen  Geschäftsträger  zu  einer  Konferenz  eingeladen 
und  ihm  selbe  zur  Unterzeichnung  vorgelegt.  Als  letzterer  die 
dringendsten  Vorstellungen  und  Gesuche  machte ,  um  die  Aen- 
denmg  und  Milderung  einiger  Bestimmungen  zu  erwirken  (non 
oblMat  mes  pressantes  remontrances  et  sollicitations  de  changer 
et  mitiger  Vune  et  Tautre  conditions  etc.)  wurde  ihm  die  Antwort 
zuTheil,  das  Instrument  sei  ein  Ultimatum.  Es  wurde  am  20.  Sep- 
tember unterzeichnet.  Die  Artikel  lauteten:  „der  König  von 
Frankreich  bleibt  auf  die  Dauer  des  Kriegs  im  Besitze  der  Städte 
Braunschweig  und  Wolfenbüttel  und  wird  die  in  den  dortigen 
Arsenalen  befindlichen  Geschütze,  Waffen  und  Munition  für 
seinen  Dienst  benützen;  der  Herzog  wird  sein  von  der  hannover- 
schen Armee  heimkehrendes  Truppencorps  auflösen ,  und  deren 
Waffen  in  obigen  Zeughäusern  niederlegen  lassen.  Die  Generale 
und  Offiziere  schwören ,  auf  die  Dauer  des  Kriegs  weder  gegen 
Frankreich  noch  dessen  Bundesgenossen  zu  dienen ,  jedoch  sei 
dem  Herzoge  gestattet,  eine  Garde  von  einem  Batallion  und  zwei 
Eskadronen  beizubehalten ;  die  mit  dem  Marschal  Richelieu  und 
dem  Armeeintendanten  bereits  abgeschlossenen  Uebereinkünfte 
behalten  ihre  Geltung ;  der  Herzog  stellt  der  Reichsverfassung 
gemäss  sein  Kontingent  in  Geld  und  Truppen  zur  Reichsarmee 
und  hat  seinem  Gesandten  zu  Regensburg  aufzutragen,  im  Sinne 
der  bereits  vom  Kaiser  genehmigten  und  bestätigten  Reichstags- 
beschlüsse zu  stimmen."  Auf  diese  Bedingungen  hin,  sehe  sich 
Frankreich  mit  dem  Herzoge  ausgesöhnt.  Man  werde  weder  die 
Landesrevenüen  noch  die  herzoglichen  Kassen  antasten  und 
sich  eben  so  wenig  in  die  Verwaltung  der  geistlichen ,  Civil-  und 
Rechtsangelegenheiten  mischen  und  auch  keine  Kontributionen, 
sondern  nur  Winterquartiere  fordern. 

Herzog  Karl  in  der  Hoffnung ,  den  Leiden  seines  Landes  und 
seinen  eigenen  ein  Ziel  zu  setzen ,  hatte  die  Konvention  ratifi- 
»irt  und  dem  Generalleutnant  von  Imhof ,  Befehlshaber  seinef 
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Tmppenoorpe,  bei  welchem  sich  auch  sein  Erbprinz  befand,  den 
Befehl  zum  Rückmarsch  ertheilt ,  letztern  aber  beauftragt,  sich 
Ton  der  Armee  zu  entfernen  und  über  Hamburg  eine  Reise  nach 
Holland  anzutreten.  Indessen  war  aber  seinl^iider,  HerzogFei^ 
dinand  von  Braunschweig,  bereits  nach  der  Mitte  des  Novembers 
bei  der  Armee  erschienen  und  hatte  deren  Oberbefehl  als  eng- 
lischer General  bald  darauf  übernommen.  AlsGreneralvonImhof 
auf  den  Abmarsch  drang,  säumte  der  Herzog  nicht,  ihm  das 
Kommando  zu  nehmen  und  ihn  so  wie  den  6eneralm%|or  von 
Behr  mit  Arrest  zu  belegen,  den  Befehl  über  das  herzogliche 
Truppencorps  aber  dem  Oberst  von  Zastrow  zu  übertragen. 
Als  Herzog  Karl  diesen  Vorgang  erfuhr ,  sandte  er  seinen  fiega- 
tionsrath  von  Stüwen  mit  einem  Schreiben  an  das  hannoversche 
Staatsmtnisterium  in  das  Hauptquartier  nach  Stade,  wohin  sidi 
dasselbe  in  Folge  der  französischen  Drohungen  zurückgezogen 
hatte,  und  mit  einem  gemessenen  Befehle  an  Oberst  Zastrow  des 
Inhalts :  „er  habe  auf  dem  ungehinderten  Rückmarsch  zu  bestehen 
und  an  gar  keinen  Unternehmungen  gegen  die  fhtnzösische  Ar- 
mee, es  seien  offensive  oder  defensive,  Theil  zu  nehmen,  sondern 
das  Aeusserste  abzuwarten.''  Das  herzogliche  Schreiben  an  das 
Staatsministerium  vom  21.  Nov.  enthielt  viele  bittere  Vorwürfe. 
Nicht  er,  sondern  der  Herzog  von  Cumberland  habe  jenes  Ab- 
kommen getroffen ,  die  Minister  hätten  ihm  früher  die  abge- 
schlossenen Konventionen  als  verbindlich  erklärt,  jetzt  aber,  wer* 
es  darauf  ankomme,  sie  zu  vollziehen,  seien  selbe  ihrer  Be- 
hauptung nach  unverbindlich,  und  sie,  die  ihr  Wort  brächen, 
wollten  ihn  zwingen,  mit  ihnen  zugleich  sein  Wort  zu  brechen. 
Er  habe  die  Konventionen  zu  Paris  und  zu  Wien  auf  die  feier- 
lichste Weise  angenommen  und  keine  Macht  auf  Erden  werde 
ihn  nun  zum  Bruche  bewegen.  Wenn  das,  was  sie  gethan ,  ohne 
ausdrücklichen  Befehl  des  Königs ,  ihres  Herrn,  geschehen  sei, 
so  werde  er  eine  eclatante  Genugthuung  gegen  sie  nachsuchen. 
Er  fordere  hiermit  die  Freiheit  seiner  Generale  und  die  stipuiirte 
Rückkehr  seiner  Truppen.  Der  Kummer  des  Fürsten  Karl  Wilr 
heim  sollte  sich  auch  nach  einer  anderen  Seite  hin  steigern.  Der 
Erbprinz  war  in  Folge  der  Befehle  seines  Vaters  von  Stade  nach 
Hamburg  wirklich  abgereist,  aber  Herzog  Ferdinand,  vielleicht 
etwas  spM  die  Wichtigkeit  seiner  Anwesenheit  bei  dem  braun- 
•ehweigischen  Corps  erwägend,  war  ihm  nachgeeilt  Er  bewog 
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den  Neffen,  ihn  in  das  Hauptquartier  unter  dem  Verwände  surück- 
subegleiten ,  um  vor  der  Abreise  nach  Holland  vomQenenUevt- 
nant  von  Imhof  und  dem  Offtziercorps  freundlichen  Absehied  so 
nehmen.  Als  der  Prinz  zu  Stade  ang^ekommen  war,  gebraucfafte 
der  Oheim  seine  väterliche  Autorität  über  den  Neffen  und  von 
der  holländischen  Reise  war  keine  Rede  mehr.  Obgleich  Herzog 
Karl  seine  Befehle  an  Zastrow  wiederholte  und  seinem  Bruder 
die  dringendsten  Vorstellungen  machte,  so  waren  alle  seine  Be- 
mühungen doch  umsonst.  Letzterer  schrieb  von  StaLde  am 
24.  November  dem  Herzog,  er  könne  seinen  Schmerz  über  seine 
Anordnungen  nicht  stark  genug  ausdrücken.  Er  möge  die  Lage, 
worin  er  als  nunmehriger  Oberbefehlshaber  sich  befinde,  doch 
bedenken.  Er  habe  die  Interessen  zweier  Könige,  sowie  die  Sache 
des  Vaterlandes  und  selbst  die  seines  Bruders  zu  vertreten.  Er 
bitte  ihn  bei  ihrem  gemeinschaftlichen  Blute  und  bei  allem,  was 
ihm  theuer  sei,  die  gemeinsame  Sache,  welcher  er  schon  so  viele 
Opfer  gebracht  habe,  nicht  zu  verlassen.  Er  ersuche  ihn  dringend, 
seine  Befehle  zurückzunehmen,  wo  nicht,  so  müsse  er  erklären, 
dass  er  in  Anbetracht  des  Heils  des  Vaterlands  fest  entschlossen 
sei,  was  auch  immer  geschehen  möge,  den  Rückmarsch  der 
.Truppen  nicht  zu  gestatten  und  mit  Gewalt  sie  daran  zu  hin- 
dern, im  Falle  sie  einen  Versuch  wagen  sollten.  Alle  diese  Bitten 
und  Vorstellungen  übten  auf  das  mannhafte  und  pflichtgetreue 
^  Gemüth  des  Herzogs  Karl  nicht  die  mindeste  Macht;  die  falsche 
Politik  anderer  hatte  ihn  genöthigt,  die  von  ihnen  selbst  ver- 
lassene Bahn  aufzugeben,  für  sich  selbst  einen  neuen  Weg  zu 
suchen  und,  als  er  ihn  gefunden,  sein  Wort  zu  verpfänden;  das 
wollte  er  halten.  Er  antwortete  seinem  Bruder  aus  Blankenburg 
am  27.  November,  dass  sein  Verhalten  so  wie  die  Zurückbehal- 
tung seines  Sohnes  gegen  das  Völkerrecht  und  gegen  die  Reichs- 
satzungen geschehe.  Wenn  er  es  nicht  anders  wolle ,  so  müsse 
er  im  Angesicht  Deutschlands  und  ganz  Europa's  sich  über 
sein  Benehmen  beschweren.  Statt  seine  Befehle  zurückzuneh- 
men, wiederhole  er  sie;  was  er  versprochen  wolle  er  halten, 
denn  so  forderten  es  die  Gesetze  der  Ehre.  ** 

bt).  Anders  sah  Friedrich  das  Benehmen  des  braunschweiger  Her- 
zogs an.  Kr  schrieb  im  Dezember  an  seinen  Bruder  Heinrich  in  Gcheim- 
seichen:  „Tout  Ic  manocuvrc  du  dnc  regnant  de  Bninswlc  n'cst.  an 
Moiot  a  ec  qu*!!  me  paroit,  qu'ane  grimace  et  com ö die,  qo'il  Jone 
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Umsonst  versuchte  auch  das  preussische  Staatsministerium» 
welches  sich  um  diese  Zeit  innerhalb  der  Wälle  Magdeburgs  be- 
fand, durch  eine  Zuschrift  vom  29.  November  den  Herzog  auf 
andere  Gedanken  zu  bringen.  Er  antwortete,  dass  er  sein  Für- 
stenwort erfüllen  müsse.   Als  am  obigen  Tage  auch  ein  Bericht 
des  Obersten  von  Zastrow  einlief,  wiederholte  er  die  früheren 
Weisungen,  dass  er  bei  Vermeidung  höchster  Ungnade  aufzu- 
brechen habe.  Das  war  aber  durchaus  unmöglich ,  denn  Herzog 
Ferdinand  setzte  selben  am  2.  Dezember  in  Kenntniss,  dass  wenn 
er  nunmehr  seine  nutzlosen  Versuche,  dem  Völkerrechte  zuwider 
die  Truppen  vom  Wege  des  Gehorsams  abzubringen,  nicht  auf- 
gebe, er,  der  Herzog,  zum  Aeussersten  zu  schreiten  gezwungen 
sei.   Der  Oberst  hafte  mit  seiner  eigenen  Person  den  Kriegsge- 
setzen. Der  König  von  England,  in  dessen  Sold  das  Corps  stehe, 
habe  sobald  es  nicht  mehr  seine  Pflicht  erfülle,  das  Recht,  es  zu 
entwafltoen  und  unterzustecken,  wie  dieses  von  Seiten  Frank- 
reichs mit  den  savoyer  Truppen  geschehen  sei.    Füge  rnjud 
sich  nicht,  so  werde  er  zu  diesem  letzten  Mittel  greifen  und  hin- 
wieder alle  Verantwortung  gegenüber  dem  Herzog  auf  sich  neh- 
men. Damit  hatten  die  Verhandlungen  über  eine  bedeutungsvolle 
Episode  ein  Ende,  und  als  es  zum  Handeln  kam,  waren  die 
wackeren  Braunschweiger  eben  so  von  kriegerischem  Geiste  er- 
füllt, wie  ihre  anderen  tapfem  Feldgenossen.  Herzog  Karl  aber 
theilte  seine  ganze  Korrespondenz  sowohl  dem  Marschal  Riche- 
lieu als  dem  Staatskanzler  von  Kaunitz  mit  und  letzterer  brachte 
sie  durch  die  kaiserliche  Prinzipalkommission  zu  Regensburg 
zur  Kenntniss  der  Gesandten  sämmtlicher  Reichsstände. 

So  oft  auch  die  Kriegsverhältnisse  einen  Umschwung  neh- 
men zu  wollen  schienen,  so  traten  doch,  wie  wir  gesehen,  inmier 
wieder  neue  Ereignisse  dazwischen ,  welche  beide  Parteien  auf 
dem  einmal  eingeschlagenen  Wege  fortzugehen  zwangen.  Um 
dieselbe  Zeit,  als  die  hannoverschen,  hessischen  und  braun- 
schweiglschen  Wirren  im  besten  Zuge  waren,  verbreitete  sich 
das  Gerücht  von  einem  zwischen  Frankreich  und  Preussen  ab- 
zuschliessenden  Waffenstillstände  und  von  einer  bevorstehenden 
Friedensunterhandlung  zwischen  beiden  Mächten.  Erstere  An- 
gäbe  war  nicht  ohne  Grund.   König  Friedrich  hatte  durch  den 

ponr  ne  pas  irritcr  les  Fran^oic ,  aftn  qae  con  pays  a'en  Boit  aisllralt^, 
•11  aUeh  tMe  lev^  et  4  Jen  otunari. 
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Herzog  Ferdinand  von  Braunschweig  den  Marschällen  you  Sou- 
bise  und  Richelieu  in  Bezug  auf  die  Fürstenthümer  Halberstadt 
und  Magdeburg  einen  Waffenstillstand  von  einer  Dauer  bis  zum 
15.  April  des  kommenden  Jahres  vorschlagen  und  einen  Entwurf 
über  selben  zusenden  lassen.  Das  französische  Kabinet  fassle 
seinen  Entschluss  sehr  rasch ,  denn  der  Gesandte  Ohoiseul  de 
Stainville  stellte  schon  am  22.  November  dem  kaiserlichen  Staats- 
kanzler eine  Note  zu,  dass  der  König  den  Waffenstillstand  ver- 
worfen habe.  Würde  er  auch  von  Nutzen  für  die  französische 
Armee  sein ,  so  wäre  er  doch  der  gemeinsamen  Sache  schädlich 
und  könnte  den  Verdacht  einer  Separatübereinkunft  zwischen 
Frankreich  und  Preussen  erregen.  Der  König  werde  dem  Bünd- 
nisse getreu  bleiben.  Auf  Befehl  seines  Hofes  setzte  auch  der 
fhtnzösische  Gesandte  zu  Regensburg,  Baron  Makau,  sämmt- 
liche  Minister  am  Reichstag  von  dem  Vorgange  unter  der  Be- 
theurung  in  Kenntniss,  dass  der  König  ohne  Vorwissen  der 
Kaiserin-Königin  sich  niemals  in  Traktate  einlassen  werde.  Statt 
seine  Thätigkeit  und  seinen  Einfluss  zu  beschränken ,  gedachte 
Frankreich  vielmehr  daran ,  seine  Streitkräfte  zu  mehren ,  denn 
der  französische  Resident  zu  Hamburg ,  Champeaux ,  wurde  am 
18.  November  zu  Schwerin  erwartet,  um  mit  Mecklenburg  einen 
Sübsidientraktat  abzuschliessen. 

Die  vereinigte  hannoversche  Armee  hatte  sich  indessen  in 
marschfertigen  Stand  gesetzt  und  der  letzte  Akt  des  interimisti- 
schen Oberbefehlshabers,  des  Generalleutnant  Zastrow,  war  ge- 
wesen, am  2 1 .  November  dem  Marschal  RicheUeu  die  Mittheilung 
zu  machen,  dass  die  Sicherheit  und  die  Subsistenz  seines  Heeres 
fordere,  bald  seine  Stellung  zu  verändern.  Er  habe  das  hessische 
Corps  bereits  nach  Bremervörde  beordert;  es^Jirerde  keine  Feind- 
seligkeiten gegen  die  dortige  schwache  Garnison  ausüben;  beide 
Theile  könnten  füglich  dort  in  Ruhe  neben  einander  bestehen. 
Gleichwohl  habe  der  dortige  französische  Befehlshaber  es  abge- 
schlagen, die  Thore  zu  öfihen,  um  eine  Abtheilung  leichter 
Truppen  durchziehen  zu  lassen.  Diese  hätten  sich  hierauf  selbst 
die  Pforten  geöfifhet;  Unglück  habe  übrigens  dabei  keines  statt 
gefunden.  Diese  jedenfalls  naive  Mittheilung  versetzte  denMar* 
schal  in  grossen  Unmuth ,  aber  seine  Mässigung  und  Fassung 
war  doch  noch  grösser.  In  seiner  Antwort  vom  23.  November 
aus  Uelzen  stellte  er  die  Frage,  mit  welchem  Rechte  denn  die 
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Hannoveraner  seiiie  Trappen  ans  Bremervörde  verjagt  (chaaser) 
hätten ,  da  doch  dieser  Distrikt  vermöge  der  Konventionen  zu 
ihrem  Bereiche  nicht  gehöre?  Er  begehre  nunmehr  Gewissheil, 
ob  man  selbe  halten  wolle  oder  nicht.  Dieser  blos  angeblicheti 
Ungewiesheit  machte  Herzog  Ferdinand  am  28.  November  da* 
durch  ein  Ende ,  dass  er  ihm  aus  seinem  Hauptquartier  Stade 
die  offizielle  Nachrieht  mittheilte,  der  König  von  England  habe 
ihm  den  Oberbefehl  über  seine  und  die  verbündete  Armee  mit 
der  Weisung  übertragen ,  aktiv  zu  verfahren.  Er  halte  es  daher 
für  überflüssig,  nach  den  bereits  statt  gehabten  und  hinlänglich 
bekannten  Vorgängen  die  veranlassenden  Gründe  hier  noch  ein» 
mal  zu  entwickeln. 

Als  die  früher  in  das  dänische  Gebiet  verlegten  hannöver* 
sehen  Truppen  wieder  auf  das  linke  Eibufer  zurückzogen ,  war 
der  um  Stade  der  Armee  angewiesene  Raum  viel  zu  beengt  ge» 
worden,  um  sie  unter  Dach  zu  bringen,  und  der  grössere  Tbetl 
war  genöthigt  gewesen ,  in  der  Novemberkälte  im  Freien  a« 
kampiren.  War  das  erste  Unternehmen  gegen  Bremervörde  ge^ 
richtet,  so  galt  das  zweite  dem  Schlosse  und  der  Stadt  Harburg 
gegenüber  von  Hamburg.  Als  General  Zastrow  mit  neun  Reglr 
meutern  Fussvolk,  zwei  Reiterregimentern  u.  achtzehn  Kanonen 
vorzurücken  begann,  Hess  Richelieu  das  obige  Schloss  vollständig 
mit  Mundvorrath  versehen ,  übertrug  dem  General  Pereuse  den 
Befehl  und  Hess  die  übrigen  Truppen  in  südwestlicher  Richtung 
gegen  die  AUer  abziehen.  Herzog  Ferdinand  übertrug  dem  (Ge- 
neralmajor von  Hardenberg  die  Belagerang  und  setzte  sich  mit 
der  Armee ,  welche  durch  zwei  engHscbe  Schiffe  bei  Stade  mit 
allem  Nöthigen  war  versehen  worden,  in  Bewegung,  um  dem 
Feinde  zu  folgen.  In  den  letzten  Tagen  des  Novembers  begann 
Hardenberg  die  Beschiessung  des  Sebiosses.  Da  er  jedoch  von 
der  Stadtseite  nichts  gegen  dasselbe  unternehmen  woHte,  um 
letztere  zu  schonen ,  so  zog  sich  die  Belagerang  in  die  Länge, 
bis  endHch  die  französische  Besatzung  nach  einer  sehr  guten 
Vertheidigung  am  27.  Dezember  zu  kapituHren  sich  genöthigt 
sah.  Am  letzten  Tage  des  so  höchst  verhängnissvoHen  Jahres 
zog  die  Garnison  mit  Zurücklassung  sämmtlicher  Geschütze 
naeh  Frankreich  ab;  sie  hatte  sich  verbindlich  gemacht,  in 
dteaem  Kriege  nicht  mehr  gegen  England  und  seine  Allürten 
dienen. 


}8S  ^''^^-  linnteriager  der  Fr»Qso«eB  und  HaamiTenuMr. 

Marschal  Richelieu  brach  nach  geschehener  Zasammen- 
Ziehung  der  vielfach  im  Lande  zerstreuten  Besatzungen  mit  der 
Armee  gegen  die  Aller  auf,  die  in  fast  paralleler  Richtung  mit 
der  Elbe  in  die  Weser  ausmündet,  und  besetzte  mit  bedeutender 
ICacht  die  Stadt  Zelle.  Als  am  13.  Dezember  das  hannoversche 
Heer  andrang,  liess  Richelieu  an  alle  Schiffe  auf  dem  Flusse 
Feuer  legen,  um  sich  gegen  Landung  und  Ueberfall  am  linken 
Ufer  zu  sichern,  und  steckte  die  Vorstädte  in  Brand.  Alle  H&user 
und  Waarenlager  brannten  nieder,  ein  Schade  ohne  die  Schiffe 
von  mehr  als  einer  Million  Thaler.  Das  Kläglichste  war  jedoch 
der  Brand  des  Waisenhauses;  die  Kleinen  verbrannten  oder 
stürzten  sich  zu  Tode  aus  den  Fenstern.  Als  die  französischen 
Ctenerale  wieder  ihre  Besinnung  gewannen,  wiesen  sie  die  Mord- 
brennerei von  sich  ab  und  schoben  den  Brand  auf  unvorherge- 
sehene Zufalle;  durch  Zufall  seien  die  Schiffe  in  Brand  gerathen, 
durch  Zufall  und  Windesgewalt  seien  die  Vorstädte  abgebrannt 
Das  grosse  Unglück  bot  wenigstens  das  Tröstliche,  dass  keiner 
von  ihnen  den  Ruhm  eines  Melac  undDüras  für  sich  in  Anspruch 
zu  nehmen  wagte.  Hätte  Richelieu  früher  nicht  so  furchtbare 
Drohungen  in  Bezug  auf  die  Verheerung  des  Landes  ausge- 
stossen ,  so  könnte  man  auch  den  blossen  Zufall  hier  gelten 
lassen.  Vom  1 3.  bis  24.  Dezember  blieb  die  hannoversche  Armee 
ihren  Gegnern  gegenüber  bei  Zelle  im  freien  Felde  stehen,  nach 
einer  Gelegenheit  spähend ,  die  Aller  zu  übersetzen,  aber  da  das 
Treibeis  sich  nicht  stellte  und  Krankheiten  bei  den  schutzlos 
preisgegebenen  Truppen  einzureissen  drohten,  brach  Herzog 
Ferdinand  in  der  Nacht  vom  24ten  auf  den  25ten  Dezember  mit 
dem  Heere  auf  und  führte  es  nach  Uelzen  zwischen  der  Aller 
und  der  Elbe  zurück,  um  Winterquartiere  zu  suchen.  Die  Städte 
Hannover  und  Kassel  blieben  sonach  noch  von  den  Franzosen 
besetzt. 

Die  zweite  französische  Armee  unter  Marschal  Fürst  Soubise 
hatte  es  indessen  auch  rathsam  befunden  ihre  bisherige  Stellung 
an  der  thüringischen  Gränze  aufzugeben.  Mit  3t  Batallionen 
und  22  Eskadronen  nahm  sie  durch  das  Hessische  ihre  Richtung 
in  das  Stift  Fulda  und  in  die  Grafschaft  Hanau.  Wo  die  Truppen 
hinkamen,  wurden  grosse  Geldsummen  ausgeschrieben,  und 
konnten  selbe  in  den  Hauptorten  nicht  sogleich  aufgebracht 
werden ,  so  erhielten  die  Mitglieder  der  Regierungen  und  selbst 
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der  Hofgerichte  sog^eioh-Exekutionstruppen  in  das  Haus.  Kaum 
acht  Tage  hatte  die  Armee  die  Standquartiere  im  Hanauischen 
bezogen,  so  brach  sie  wieder  auf  und  zwar  nordwärts  gegen 
Kassel ,  um  alle  Besatzungen  in  Hessen  abzulösen,  die  als  Theile 
der  ersten  Armee  selbe  zu  verstärken  hatten.  Ais  Fürst  Soubise 
am  13.  Dezember  zu  Kassel  ankam,  nahm  zur  Freude  der  Be- 
wohner die  Gouvemeursherrschaflt  des  Herzogs  von  Ayen  ein 
Ende  und  der  Herzog  vonBroglie  trat  an  dessen  Stelle,  aber  wie 
die  Ereignisse  im  nächsten  Jahre  bewiesen,  war  durch  den  Tausch 
nichts  gewonnen  und  die  harte  Bedrückung  noch  nicht  zu  Ende. 

So  hatte  denn,  als  das  blutbefleckte  Jahr  zu  Grabe  ging,  die 
höchst  eigenthümliche  Politik  des  Königs  von  England  seine 
Erbstaaten  in  eine  sehr  betrübte  und  klägliche  Lage  versetzt. 
Sein  lang  genährter  Glaube ,  seine  physisch  und  moralisch  un-* 
theilhare  Persönlichkeit  in  politischer  Beziehung  spalten  und  als 
König  müder  Rechten  tapfer  auf  den  Gegner  losschlagen,  als 
Kurfürst  aber  ihm  freundlich  die  Linke  zu  einem  Waffenstill- 
stände und  durch  ihn  zu  einem  Friedensvertrage  darbieten  zu 
können,  hatte  sich  als  höchst  unpraktisch  und  verderblich  er« 
wiesen.  Des  Königs  eigene  Erblande ,  so  wie  jene  seiner  Bun* 
desgenossen  waren  in  Folge  jener  Illusionen  vom  Feinde  ausge- 
plündert und  ausgesogen  und  der  kriegerische  Geist  der  Armee 
gedemüthigtundabgestumpft  worden.  Dass  König  Georg  vermit- 
telst jenerKonventionen  zu  einem  friedfertigenUebereinkommen 
mit  Frankreich  zu  gelangen  hoffte,  dieses  findet  sich  in  der  eng- 
lisch-hannoverschen StaatSRchrift,  welche  die  ergriffenen  politi- 
schen Massregeln  rechtfertigen  sollte ,  klar  ausgesprochen.  Der 
Waffenstillstand ,  sagt  sie ,  sollte  blos  die  Zeit  verschaffen ,  um 
das  Ende  der  vom  König  als  Kurfürst  eingeleiteten  Friedens- 
verhandlungBehufsderGegenerklärungen  abzuwarten;  deshalb 
sei  auch  über  die  Dauer  desselben  nichts  bestimmt  worden. 

Eine  eigenthümliche  diplomatische  Erscheinung  dieser  Zeit 
war  es ,  dass  alle  Kabinette  überhaupt  das  Bedürfniss  und  die 
Nothwendigkeit  erkannten,  gegenüber  den  geistig  erwachenden 
Völkern  nicht  blos  bei  dem  sogenannten  Kriegsrecht  oder  der 
nackten  Waffengewalt  stehen  zu  bleiben,  sondern  auch  ihr 
Verfahren  in  jeder  Beziehung  theils  auf  Grund  des  bestehen- 
den Völkerrechts  theils  der  Verfassungsnormen  des  deutschen 
B«ielia  durch  in  Druck  gelegte  Denkschriften  au  reditfertigen. 


384      n^T'  8taat88Chiiflea  besüglich  der  8e vener  Uebereinkunft. 

Bezüglich  der  Nichthaltung  der  Konventionen,  die  Frankreich 
durch  die  versuchte  Einschiebung  seiner  MentaLreservate  ohne- 
hin zuerst  verletzte ,  beruft  sich  die  hannoverische  Staatsschrift 
namentlich  auf  Hugo  Grotius  und  Pufendorf  und  beweist  aus 
ihnen,  dass  jene  Uebereinkünfte  an  und  für  sich  zu  Recht  nicht 
bestehen  konnten,  da  sie  die  königliche  Sanktion  nicht  erhielten, 
Heerführer  aber  ohne  die  umfassendste  Ermächtigung  ihres 
Suveräns  blos  Waffenstillstände  von  kurzer  und  sooüt  be» 
stimmter  Dauer  abzuschliessen  befugt  seien.  Der  Nachweis, 
dass  eine  Friedensverhandlung  die  wahre  Absicht  und  der 
Hauptzweck  gewesen,  liefert  die  Staatsschrift  auch  dadurch, 
dass  sie  Auszüge  aus  den  Korrespondenzen  des  Herzogs  von 
Cumberland  und  des  Ministers  von  Steinberg  an  den  Grafen  von 
Lynar,  so  wie  des  Ministers  von  Schwicheldt  an  den  dänischen 
Staatsminister  von  Bemstorf  beibringt.  Unwidersprechlich  war 
auch  die  Alternative ,  welche  man  dem  französischen  Kabinette 
entgegenstellte.  Die  sevener  Uebereinkunft  sei  entweder  ein 
blosser  Waffenstillstand,  dessen  Dauer  an  den  Ausgang  der  an- 
getragenen partikularen  Friedenshandlung  gebunden  war  und 
der  somit  aufgekündigt  werden  konnte,  als  der  Friedensantng 
selbst  sowohl  von  Frankreich  als  Oesterreich  war  verworfen 
worden,  —  oder:  sie  sei  ein  vom  Herzog  von  Cumberland  auf 
eigene  Faust  abgeschlossener  Traktat,  vermöge  dessen  die 
königlichen  Länder  bis  zu  einem  noch  entfernten  allgemeinen 
Frieden  in  französischen  Händen  zu  verbleiben  hätten,  dann 
war  selbe  ohnehin  sogleich  nichtig ,  wie  die  königliche  Ratifika- 
tion versagt  wurde. 

Auch  das  Kriegsrecht  Frankreichs  überhaupt  wurde  von  den 
hannoverschen  Staatsmännern  näher  beleuchtet.  Wenn,  sagten 
sie,  von  irgend  einer  Seite  behauptet  werde,  dass  die  im  Reichs- 
verbande stehenden  Länder  so  oft  feindlich  angefallen  werden 
könnten,  als  deren  Besitzer  in  ihrer  andern  Eigenschaft  als 
Suveräne  in  einen  Krieg  mit  einer  fremden  Macht  verwickelt 
würden,  so  wäre  der  gemeinsame  und  wechselseitige  Schutz  des 
Reichsverbandes  dadurch  faktisch  aufgehoben.  Frankreich  mit 
England  im  Kriege  begriffen  hatte  nicht  das  mindeste  Recht, 
letzteres  als  Reichsglied  auch  in  seinem  Reichsgebiete  anzu- 
greifen, und  einBündniss  mit  Oesterreich  konnte  keinen  Rechts- 
grund an  die  Hand  geben.  Jetzt  schob  es  sein  Oarantierecht  auf 
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Grund  des  westfilischen  Friedens  vor,  obgleich  von  Seiten 
Hannovers  weder  Eingriffe  in  die  garantirten  religiösen  noch 
politischen  Verhältnisse  irgend  eines  deutschen  Reichsstandes 
statt  geAinden  hatten.  Frankreich  war  es  aber  blos  darum  zu  thun, 
ein  bequemes  Schlachtfeld  für  seine  kanadischen  Interessen  in 
Deutschland  zu  finden,  da  es  dem  Gegner  weder  zur  See  noch 
in  Amerika  einen  vernichtenden  Schlag  beibringen  konnte.  Dass 
König  Georg  diese  Absicht  aber  nicht  frühzeitig  durchdrang, 
das  war  das  grosse  Uebersehen ,  welches  seinen  ihm  so  innig 
ergebenen  deutschen  Landen  grosses  Trübsal  bereitet  hat.  Die 
HofEhung  des  fhtnzösischen  Kabinets ,  Dänemark ,  welches  als 
Garant  die  Konventionen  mit  unterzeichnet  hatte /nunmehr 
auch  zum  Losbruche  gegen  Hannover  zu  bestimmen,  schlug 
übrigens  ganzlich  fehl;  König  Friedrich  enthielt  sich  weislich, 
die  Krlegsflammen  auch  über  seine  deutschen  Lande  und  über 
Dänemark  zu  verbreiten.  •• 


56.  Am  Jahresschlüsse  ist  ein  Rückblick  am  Platte.  Kein  ao- 
sehlaggcbendcs  Jahr  war  1767  doch  eines  der  merkwürdigsten  in  der 
Kriegsgeschichte.  In  aller  Heftigkeit  war  der  Krieg  entbrannt  und  im 
grössten  Umfange :  was  1756  sich  begeben ,  war  nur  Vorlfluflges »  Vor* 
bereitendes.  Die  dunklen  Wolken,  die  am  deutschen  Himmel  herauf- 
gezogen ,  hatten  sich  zu  einem  schweren  Gewitter  verdichtet ,  das  nun 
mit  heftigen  Donnerschlägen  tobte.  In  acht  blutigen  Schlachten  waren 
die  Streitenden  wider  einander  angelaufen;  nur  drei  hatte  Friedrich 
gewonnen,  tou  diesen  dreien  waren  indess  zwei  entscheidender  Art 
and  sein  Feldhermtalent  beutete  die  erfochtenen  Siege  aus,  was  seine 
Gegner  bei  weitem  nicht  ao  gut  Tcrstanden,  wenn  sie  gesiegt  hatten,  als  er. 

Unter  Aussichten,  die  für  Friedrich  sich  günstig  anliessen,  hatte 
er  mit  raschen  Schlägen  den  Feldzug  im  Mai  eröffnet  und  einen  grossen 
Theil  Ton  BOhmen  erobert.  Er  hatte  damals  noch  keinen  Beistand  Ton 
Verbündeten .  nur  geringe  Hoffnungen,  durch  Bundesgenossen  in  Nieder- 
deutschland unterstützt  zu  werden,  und  in  richtiger  Würdigung  seiner 
Lage  rerliess  er  sich  keineswegs  auf  fremde  Hülfe.  Er  suchte  allein 
mit  seiner  eignen  Kraft  die  Gefahren  zu  beschwören,  aber  er  war  der 
Mann,  der  nicht  blos  wünschte  und  dachte,  sondern  der  kräftig  und 
rasch  handelte.  Wir  sahen,  in  welchen  jähen  Schreck  seine  Feinde 
nach  der  pragor  Schlacht  geriethen ,  wie  da  die  Lauerer  zögerten  gegen 
ihn  zu  rüsten,  ihn  anzutasten,  sich  in  die  Kriegswirren  zu  stürzen. 
Sein  Anhang  war  oben  auf.  Ein  Sieg  noch  —  und  im  Reiche  wenigsten« 
hat  er  keinen  erklärten  Feind  ausser  dem  besiegten  Oest erreich.  Frank- 
reich wird  ihn  nicht  grade  schwächen  wollen,  sondern  nur  Tertheidi- 
gnngsweise.  Ehrenhalber  kriegen.  Rnsiland  und  Schweden  werden  dann 
•Mtbcn. 
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Im  Abenddunkel  des  koUiner  Tages  Terblastten  alle  diese  Hof- 
QUQgen.  Daun  stösst  ihn  zurück ,  nur  sich  behauptend  io  seiner  SteUung! 
Jetzt  muss  Friedrich  das  Lager  vor  Prag,  muss  auch  Böhmen  räumen 
und  auf  die  eigne  Vertheidigung  Bedacht  nehmen,  jetzt  brechen  aDe 
Feindseligen  wider  ihn  los ;  ein  Reichshecr  kommt  zusammen ,  die  Fran- 
sosen  und  die  Bussen  wenden  sich  zum  Angriff,  selbst  die  Schweden  faHei 
In  sein  Land.  Das  Heer ,  welches  sein  Bruder  führt ,  geht  halb  sn  Onrnde, 
ein  Tb  eil  der  Lausitz  wird  ihm  entrissen ,  die  Franzosen  besetzen  seine 
westlichen  Lande  und  dringen  auf  Halberstadt  los,  die  Russen  nehmen 
einen  Theil  von  Ostpreussen  ein ,  die  Schweden  rücken  durch  Pommern  in 
die  Ukermark,  seine  Verbündeten  aber  legen  zu  Kloster  Seren  das  Schwert 
aus  der  Hand  und  die  zum  Angriff  übergehenden  OesterreicherbeniftclitigeB 
sich  schon  eines  grossen  Theiles  von  Schlesien ,  der  Festung  Scbweidnitt 
und  der  Hauptstadt  Breslau.  In  Berlin  selbst  sah  man,  wenn  auch  nur  einen 
Tag,  österreichische  Fahnen !  Alle  Welt  hielt  Friedrich  für  verloren ;  nicht 
blos  der  seichte  Haufe ,  sondern  selbst  scharfblickende  Denker.  Noch  am 
6.  Dezember  schrieb  Voltaire  an  d' Alembert :  ,,er  wird  seine  Staaten  saamt 
seinen  Eroberungen  Terlicren/*  Friedrichs  Schwester  schrieb  aus  Baircntb 
tief  bekümmert  klägliche  Briefe  an  Voltaire;  Friedrichs  Bruder  Heinrick 
rieth  ihm,  den  Frieden  durch  Abtretungen  zu  erkaufen ,  er  selber  dachte  an 
Selbstmord.  Als  ein  ächter  König  wollte  er  handeln  und  fallen. 

Bereits  verhandelten  seine  Feinde  über  die  Beute.  Jener  elende 
Graf  Brühl  meinte,  auf  den  Trümmern  der  hohenzollemschen  Macht  das 
kursächsische  Fürstenhaus  zu  einer  nordischen  Grossmacht  zu  erheben.  Er 
beanspruchte  ein  Stück  von  Schlesien ,  welches  die  Verbindung  zwischen 
der  Lausitz  und  Polen  hergestellt  haben  würde,  und  für  einen  sächsi- 
schen Prinzen  obenein  noch  Ostpreussen.  Erreichte  er  beides,  so  sass 
vermuthlich  dasi  sächsische  Kurhaus  auf  dem  polnischen  Throne  fest  und 
sicher.  Der  Russe  Apraxin  hatte  gleich  bei  seinem  Einfall  in  Ostpreussen 
den  Untcrthiinigkcitseid  von  den  Einwohnern  erpresst:  dies  zeigte,  dass 
Russland  längs  der  Ostsee  sich  weiter  auszubreiten  beabsichtigte  und 
also  Willens  war,  seine  Eroberung  nicht  wieder  herauszugeben.  Der 
russische  Gesandte  in  Wien  brachte  auch  bereits  die  Entschädigungs- 
frage zur  Verhandlung.  Die  üstorreichischen  und  franzosischen  Minister 
fanden  es  indess  (in  den  ersten  Novembertagen)  noch  vorzeitig,  schon 
Beschlüsse  über  die  Entschädigungen  zu  fassen ,  da  man  noch  gar  nicht 
wisse,  wie  viel  von  dem  Landbesitze  des  Königs  von  Preussen  zur 
Theilung  kommen  werde  (Stuhr  I,  295  fl'.,  300.  302).  Wie  leicht  konnte 
mau  sich  darüber,  falls  in  die  Verhandlung  eingegangen  wurde,  vor- 
zeitig veruneinigen. 

Der  Rückzug  der  Russen  von  Tilsit  nach  Memcl  am  27.  September, 
der  Bruch  des  sevener  Vertrages  und  zwei  in  den  letzten  Herbstmonates 
rasch  auf  einander  folgende  Schlachten ,  in  denen  Friedrich  drei  Heere 
zerstäubte ,  wendeten  das  Unterliegen  Preussens  ab.  Am  Ende  des  Jahres 
1767,  als  endlich  die  Winterkälte  Stillstand  der  Waffen  gebot,  hatten  die 
Qesterrcicher  nur  noch  Schweidnitz  in  Schlesien  inne,  die  Russen  nur 
noch  Memel.  die  Franzosen  nur  die  abgetrennten  Lande  im  wcitiichf 
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■B«nt«ehland;  auch  den  Bittau-löbaiier  Strich  in  der  Oberlausit«  tcheiiMMi 
die  Oesterreicher  um  diet e  Zeit  Terlassen  an  haben ;  nur  in  einigen  Qjreoa? 
•Heu  des  Eragebirgea  waren  noch  einige  öaterreichitche  Yortmpndft 
beindlich.  Die  Preussen  aber  hielten  gani  Sachten  vnd  tfchwedüseh 
Bcimmem  besetat.  Lehwald  hatte  die  Schweden  bii  unter  die  Katieoeil 
iTMi  Stralsund  und  nach  Ragen  getrieben  und  hatte  schon  einen  Thetl 
TOD  Meklenburg  eingenommen,  Werner  war  in  Troppau  eingefallen 
nod  streifte  in  Mähren.  »»Das  Glück  ist  wieder  su  mir  gekommen  «- 
.schrieb  Friedrich  im  Deaember  an  seinen  Bruder  Heinrich — aber  schicken 
Sie  mir  die  allerbeste  Schere ,  dass  ich  ihm  die  Flügel  beschneide/*  Zmst 
rweitenmale  hatte  er  Schlesien  erobert. 

Bei  dieser  yortheilhaften  Wendung  seiner  Lage  hoflte  Friedrick 
Geneigtheit  aum  Frieden  bei  seinen  Feinden  ansutrcffen.  FranaÖBisehen 
StaatamAnnemrersichertcer,  wie  er  die  franadsiscben  Truppen  ledig^oh 
ala  Bundesgenossen  der  Königin  von  Ungarn  ansehe  und  nidit  glaube^ 
dass  übrigens  zwischen  ihm  und  Frankreich  ein  Streit  bestehe  (8ch&- 
ning  I,  109).  Nach  Wien  entliess  er  den  gefangenen  Fürsten  Lobho- 
wits,  damit  dieser  der  Kaiserin  seinen  aufrichtigen  Wnnsok  nach  dnsf 
Aossöhnung  yorstelle  ( ( R  e  t  z  o  w  ] ,  Karakteristik  der  wichtigsten  Ereig^ 
niase  des  siebenjAhrigen  Krieges  in  Rucksicht  auf  Ursachen  und  Wir» 
fcungen  von  einem  Zeitgenossen ,  Berlin  1802 1,  258)  und  richtete  selbsr 
an  sie  ein  dahin  zielendes  Schreiben  (ygl.  oben  8. 246.)  Briefe  an  seiBeli 
.Bruder  Heinrich,  in  welchen  stand:  er  wolle  Sachsen  nicht  Iftngvr 
sdionen ,  sondern  den  Kriegsdruck  in  seiner  ganzen  Schwere  auf  cttes 
Land,  auf  den  sächsischen  Hof  und  das  sächsische  Fürstenhaus  fUlen 
lassen ,  licss  er  mit  Absicht  dem  Feinde  bekannt  werden ,  anf  dass  ihr 
Inhalt  den  König  yon  Polen  zur  Verträglichkeit  stimme  (Schön Ing  I, 
103,  104).  Schweden,  hofitc  er  (Schön ing  I,  120—122)  würde  das 
erste  Beispiel  im  Rücktritt  vom  Kriege  geben,  und  diesem  anden 
Dachfolgen. 

Auch  seine  auswärtigen  Freunde  waren  thitig  für  ihn.  Der  flble 
Gang  der  Kriegsuntcmehmungcn  seit  der  kolliner  Schlacht  hatte  ala 
bestürzt  und  ihre  wachsende  Besorgniss  ward  zum  Antrieb  für  sie  wm 
allerhand  mittelbaren  Anstrengungen ,  durch  die  sie  womöglich  ihn  TMS 
Untergange  zu  retten  wünschten.  Der  bedeutendste  Mann  Frankreich!, 
Voltaire,  der  von  Friedrich  so  oft  geschmeichelte,  so  oft  bitter  ver* 
letateMann,  gehörte  zu  diesen.  In  seiner  Zurückgezogenheit  auf  einam 
Landhause  bei  Genf  verfolgte  Voltaire  mit  Spannung  die  öiDintlioh« 
Nachrichten.  Ueber  den  Scherz  und  spielenden  Leichtsinn ,  in  welchem 
Voltaire  nach  dem  Zeit-  und  Volksgeschmacke  seine  Aeusserangen  m 
hallen  liebte,  hat  man  den  tiefen  Ernst  yerkannt,  der  seinem  ganzen 
Leben  und  Wirken  zu  Grunde  lag.  Anfinglich  glaubte  er,  dass  ^diaatr 
Teufel  yon  Salomon  des  Nordens,**  der  „sich  über  alle  Welt  Initig 
macht,'*  Recht  behalten  werde,  und  that  seinerseits  yöllig  gleiehgiHIg, 
als  aber  das  Unglück  über  Friedrich  schwer  und  wuchtend  hereinbraoh, 
tihrieb  er  nicht  nur  tröstende  Briefe  an  ihn,  um  ihn  aafauricfaten,  vm 
Ihn  zu  ermahnen,  auch  im  schlimmsten  Falle  wailer  au  labaa,  aondeai 
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iann  auch  nach,  wie  er,  der  Privatmann,  dem  Könige  ru  belleii  ver- 
möge. Im  August  wendete  er  sich  brieflich  an  den  ihm  befreoBdetcn 
Hersog  von  Richelieu ,  der  das  französische  Heer  gegen  Friedrich  fiilurte, 
IQ  Friedrichs  Gunsten ,  auf  Frieden  hinweisend.  Sodann  nahm  er  den 
Kardinal  von  Tencin,  den  früheren  Minister,  welcher  auf  Ludwig  XV. 
grossen  Einfluss  besass ,  in  Anspruch ,  um  auch  diesen  gewichtigen  Mann 
Ar  einen  Einzelfrieden  zwischen  Frankreich  und  Prcussen  zu  stimmen. 
Da  er  selber  mit  dem  Kardinale  in  keinem  guten  Vernehmen  stand,  so 
suchte  er  Mittelspersonen  und  fand  sie  In  seinem  Freunde  Tronchin  zu 
Ljon.  Nebenbei  besang  er  selbst  des  Kardinals  Nichte ,  Frau  von  Mont- 
ferrat.  „Voltaire  verfolgte  (schreibt  Dr.  Lunkenbeln  in  Kühne's 
Europa  1855  N.  49,  S.  5S0  nach  den  von  Gaullier  in  der  Revue  suisse 
mitgetheilten  Briefen)  seinen  Plan  mit  grossem  Eifer,  mit  einer  wiri[- 
lich  vom  Herzen  kommenden  Hitze  und  einem  zugleich  beachtenswert 
then  guten  diplomatischen  Takte,  der  vielleicht  beweist,  dass  er  unter 
andern  Verhältnissen  auch  ein  grosser  Minister  geworden  wfire.  Der 
Ton  der  auf  diese  Negociation  mit  Tronchin  bezüglichen  Briefe  ist  ernste 
halt,  würdig,  überzeugend  und  zeigt  ihn  in  den  grossen  Angelegenheiten 
unterrichtet.  Fein  genug  ist  die  Insinuation  an  Tronchin,  dem  Kar- 
dinal mit  der  Aussicht  zu  schmeicheln ,  dass  er ,  falls  der  Plan  gelinge, 
Frankreich  zum  Schiedsrichter  der  Mächte  zu  machen,  an  die  Spitze 
des  Kongresses  treten  könne ,  welcher  die  Schicksale  Europas  zu  regeln 
hfltte.*'  In  der  That  gelang  der  erste  Schritt.  Der  Kardinal  wurde  za 
dem  Anerbieten  bewogen :  einen  Brief  der  Schwester  Friedrichs  in  Bai- 
reuth  dem  Könige  von  Frankreich  einzuhändigen  und  zu  befürworten. 
Bie  schrieb  nun  an  den  Kardinal  und  dieser  beeilte  sich,  ihren  Brief 
dem  Minister  Bemis  mitzutbeilen ,  von  dem  er  zuerst  eine  abweisende 
Erwiderung  erhielt ,  welche  neben  einem  Scitonhiebe  auf  Voltaire  die 
Ursachen  des  Krieges  gecren  Friedrich  nach  der  bisherigen  AufTassung 
darlegt.  (Einige  neue  Aktenstücke  über  die  Veranlassung  des  sieben- 
jährigen Krieges ,  Leipzig  1841  S.  80— 83).  Wie  entschieden  auch  Bemis 
die  ersten  Eröffnungen  zurückwies ,  so  wurde  dennoch  nach  und  nach  auf 
ihn  Einfluss  geübt.  Einige  Monate  später  sehen  wir  ihn  schwanken,  und 
cum  Frieden  geneigt!  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  aus  Voltaire's  Be- 
mühungen erhellt ,  wie  übel  Schulthess  in  seiner  Schrift  ,,Friednchund 
•Voltaire  in  ihrem  persönlichen  und  literarischen  Verhältnisse,  Nord- 
Jiausen  1850"  berichtet  ist.  Uebcrhaupt  gehört  Voltaire  zu  den  bert- 
geschmäheten  Männern  und  grade  an  ihm  versündigte  sich  die  Rohheit 
des  damaligen  Soldatcntones  schwer.  In  den  Streiten  zwischen  Friedrich 
und  Voltaire  lag  durchaus  nicht  das  ganze  Recht  auf  der  Seite  Friedrichs. 
Die  verschiedenen  Friedensbemühungen  erregten  in  London  sogar 
den  Verdacht ,  Friedrich  betreibe  eineu  Einzelfrieden  für  sich  ohne  Rück- 
:Bichtnamc  auf  England  (Wal pole  I,  263).  Nichtsdestominder  sendete 
daa  englische  Ministerium  nach  Petersburg  Keith ,  nach  Stockholm  Oo- 
derich,  um  der  feindlichen  Partei  entgegenzuwirken.  Dem  letzteren 
wurde  jedoch  das  Betreten  Schwedens  durch  den  Reichsrath  untersagt. 
&•  verblieb  in  Dänemark. 
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Alle  AuM lebten  auf  Herstellung  des  Ruhestandes  täuschten  indess, 
denn  die  £rbitterung  gegen  Friedrich  Ton  Prcusien  war  heftiger  denii 
Je.  Nachdem  man  ihn  bereits  erdrückt  zu  haben  gewfthnt,  hatte  er  sieb 
plötslich  entwanden  und  mit  Schimpf  und  Schanden  seine  Angreifer 
heimg^agt.  Schon  am  7.  Januar  1758  wusste  der  König,  dass  Oester« 
reich  um  jeden  Preis  den  Kampf  fortführen  wollte.  Maria  Theresia 
hatte  den  Fürsten  Lobkowitz  mit  auffallendem  Stolze  abgewiesen.  Ende 
Februar  hielt  Friedrich  auch  dafür:  „quil  n'y  a  rien  ä  faire  on  France 
pour  la  paix''  (Brief  bei  Schönlng  I,  139).  .    .'  ; 

Immittelst  erfolgte,  ohne  dass  Friedrich  es  ahnte,  in  den  mas^ 
gebenden  Kreisen  Frankreichs  der  vorbereitete  Umschlag.  Minister  Oni 
Bcmis  war  es,  der  nun  auf  Frieden  drang.  Im  Ministerrathe  wie  gegenr 
über  dem  Könige  und  der  Pompadour  vertrat  er  eifrig  und  beharrlich 
die  neugewonnene  Ansicht,  indem  er  namentlich  hervorhob,  dass  des 
Biangel  an  Geld  und  an  geschickten  Befehlshabern  die  Fortführung  des 
Krieges  misslich  erscheinen  lasse.  In  der  That  setzte  er,  wiewohl  nur 
durch  grosse  Anstrengungen,  es  durch,  dass  sein  König  ihn  au  Ver- 
handlungen in  diesem  Sinne  mit  dem  wiener  Hofe  bevollmichügle. 
(E.  A.  Schmidt,  Geschichte  von  Frankreich,  Hamburg  1848  IV,  760.) 
Kaunits  stntzte.  Schon  am  28.  Februar  1758  richtete  er  eine  Antege  an 
Bcmis.  In  seiner  Beantwortung  am  17.  Mftrz  fand  Bernis,  den  üblen 
Gang  des  bisherigen  Kampfes  musternd,  die  zu  seiner  Fortföhmng  nö- 
thigen  Anstrengungen  Frankreichs  in  einem  solchen  Missverhfthnisse 
zu  den  zu  erwartenden  Erfolgen  des  nftchstcn  Foldzuges,  dass  er  m 
einem  Austrage  des  ganzen  Streitet  crmahnen  zu  müssen  glaubte.  Bei 
dem  Ausbruche  des  Krieges  habe  man  die  Hoffnung  hegen  können,  ihn 
höchstens  mit  zwei  Feldzügen  zu  Ende  zu  bringen  —  äusserte  er  sich 
—  daran  sei  nunmehr  nicht  weiter  zu  denken.  So  sei  denn  das  rftth* 
lichsie,  dass  die  Kaiserin  Frieden  schliessc.  Für  die  Zukunft  werde 
der  Fortbestand  der  Bündnisse  und  der  Eindruck  der  empfangenen  em* 
sten  Lehren  den  ehrgeizigen  Prcussenköuig  von  Einbrüchen  in  seine 
NachbarUndcr  wohl  abhalten,  indessen  werde  der  Friede  gestatten, 
dass  die  verbündeten  Mächte  neue  Kräfte  ansammelten ,  mit  denen  sich 
später  ein  Plan,  der  nur  durch  Unglück  und  Fehler  in  dem  verwichenen- 
Jahre  gescheitert  sei ,  hcbser  ausführen  lasse.  Weitere  Erfolge  im  gegen* 
wärtigen  Kriege  möchten  den  König  von  Preussen  in  den  Stand  setzen, 
seinerseits  Bedingungen  vorzuschreiben.  Leicht  möglich  sei  es,  dass 
Jetzt  die  Kaiserin  dem  Hauptstossc  seiner  ganzen  Macht  ausgeseut  «ei. 
Frankreich  befinde  sich  in  wachsender  Geldverlegenheit  und  werde  auf 
die  Länge  die  deutschen  und  schwedischen  Hulfstruppen  nicht  bezahlen 
können.  Man  werde  sich  durch  Fortsetzung  des  Kampfes  zu  Grunde 
richten,  vielleicht  zuletzt  einen  schimpflichen  Frieden  eingehen  müssen. 
Ihm  erscheine  daher  als  das  empfehlenswerthc ,  dass  Frankreich  und 
Schweden  als  Vermittler  auftreten  und  dass  während  eines  Waffen* 
Stillstandes  ein  Kongress  sUttfinde.  Bestehe  jedoch  (musste  er  hinzu« 
seUen)  die  Kaiserin  auf  der  Fortführung  dieses  Krieges,  so  wolle  sein 
KAnig  aUeidings  im  Bündniss  mit  ihr  beharren.   So  Bertis. 
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*  Kaunits  jedoch,  wohl  wissend ,  dass  Oesterreich  trots  der  eiÜteenen 
Ifiederlage  Massen  und  Mittel  noch  inFfille  besass,  blieb  nnersckfitltet 
dabei  stehen,  dass  die  Macht  des  Königs  von  Prenssen  mit  der  Rohe 
«ad  Sicherheit  Europas  und  dem  Einflnsse  der  beiderseitigen  Höfe  iuh 
fwtriglich  bleibe,  und  dass  seine  Schwächung  erwiriit  werden  mflsse. 
Die  gegenwärtige  Gefahr  (sehrieb  er  zuruclc)  sei  keinesfalls  so  gross, 
um  eine  Oelegenheit ,  die  yielleicht  niemals  wiederkehre ,  anfsngebea 
and  in  einen  Frieden  auf  den  alten  Fuss  einau willigen,  nach  dessen 
Abschluss  das  Kriegsfeuer  sich  muthmasslich  in  einiger  Zeit  doch  wie- 
der entzünden  werde.  Kaunits  gewann  ohngeachtet  seiner  Scbmei- 
eheleien  den  Minister  Bemis  nicht  mehr  f&r  seine  Ansicht.  Dieser  stedla 
sidi  Tielmehr  nun  die  Aufgabe  den  K5nig  Ludwig  weiter  lu  bearbeiten« 
um  ihn  tum  einseitigen  Frieden  mit  Preussen,  zum  Rücktritt  Toin  Öster* 
reichisehen  Bunde  zu  bewegen.  Wie  er  scheiterte  und  darüber  stürzte, 
wird  später  zu  erzählen  sein. 

In  den  Wintermonaten  rüstete  Friedrich  so  sehr  er  nur  konnte,  für 
den  bevorstehenden  Kampf.  In  gehobener  Stimmung  freuete  er  sich  seiner 
letzten  Siege,  weil  durch  sie  nach  Niederiagen  die  Krieg^ehre  wieder 
hergestellt  worden  (Brief  an  Prinz  Heinrich  vom  19.  Dezember  1757), 
betrachtete  aber  seinen  eignen  Antheil  an  den  vollführten  Orossthatea 
Mit  einer  seltenen  Bescheidenheit  und  lobte  mit  vollem  Munde  seine 
(Genossen  (M^moires  du  comte  de  Hordt  II,  2.  3:  Mitchell  bei  Räumer 
n,  449,  Briefe  an  Prinz  Heinrich  und  an  D' Argons  u.  a.)  „Dinge,  die 
in  der  Feme  sehr  glänzen,  sind  oft  in  der  Nähe  sehr  klein,"  sdmeb 
er  an  einen  Freund.  Er  labte  sich  wieder  in  Breslau  an  Studien  und 
ata  Umgang  mit  geistreichen  Freunden.  In  welchem  Grade  sein  feines 
Ckfühl  die  Grausamkeit  und  der  Jammer  der  Kriegszeit  anwiderten, 
vefrieth  sich  in  vielen  Aeusscrungen.  Wir  heben  nur  eine  von  diesen 
ans  einem  Schreiben  an  seinen  Bruder  vom  25.  Januar  1758  hervor: 
wenn  das  neue  Jahr  eben  so  blutig  sein  solle,  wie  das  zu  Ende  ge- 
gangene, so  wünsche  er,  dass  es  sein  letztes  Lebensjahr  sein  möge, 
ladess  er  musste  dem  Drange  der  Umstände  nachleben,  dem  Gebote 
der  Noth  gehorchen.  Er  musste  seine  Aufmerksamkeit  und  Hauptthä- 
^keit  der  Verstärkung  seines  Heeres  zugewendet  erhalten.  Denn  man 
veranschlagte  den  Abgang  an  Soldaten .  welchen  es  seit  Anbruch  dieses 
Krieges  erlitten ,  auf  anderthalbhunderttauRcnd  Mann !  Er  warb  also  an 
mid  hob  aus ,  wo  es  nur  irgend  anging,  um  sciu  zusammengeschmolzenes 
Heer  so  zu  vergrössern ,  dass  er  zu  Ende  März  mit  96,000  Mann  in's  Feld 
rücken  könnte.  In  Gotha,  Weimar,  Baircnth,  Ansbach  u.  a.  Hess  er 
nach  Jungen  Edelleuten  fragen ,  um  sie  in  seinen  Dienst  als  Pagen  und 
Ofäzierc  zu  ziehen ;  den  aus  Schweden  geflüchteten  Grafen  Hordt  (vgL 
obien  Seite  262)  rief  er  zu  sich  und  gab  ihm  ein  Regiment.  Durch  die 
Aufname  kriegsgefan gener  Oesterrcicher ,  Würtcmberger ,  Schweden  und 
Franzosen  bekam  sein  Heer  einen  starken  Zuwachs.  Allerdings  glichen 
die  jntgen  Krieger  nicht  seinen  bewährten  Mannen.  Vielleicht  gehtet 
in  diese  Zeit  ein  Zug,  den  Eylert  (Karakterzüge  und  historische  Frag- 
mente aus  dem  Leben  des  Königs  von  Preussen  Friedrich  WilheLn  ID. 
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Berlin  1842  1 ,  233  f.)  aus  dem  Munde  eines  der  damaligen  Theilnebmer 
bekannt  gemacht  hat.  Die  Bewohner  der  von  den  Franzosen  eingenom* 
menen  Grafschaft  Mark  hatten  Ton  den  Schlachten  gehört»  die  ihrem 
Könige  so  viele  Soldaten  gekostet.  Ungeheissen  schickten  einige  hun- 
dert Bürger  und  Bauern  ihre  Söhne  in  sein  Heerlager.  Den  Eichenstoek 
in  der  Hand  traten  diese  vor  ihn.  ,,Wo  kommt  ihr  her?  was  wollt  ihr?" 
fragte  sie  Friedrich.  „  »»ünserm  Kömge  helfen  !'*  **  ,  Jch  habe  euch  nicht 
gerufen;  wer  hat  euch  denn  rekrutirt?'*  ,,,, Keiner!''*'  .»Es  muss  euch 
doch  einer  geschickt  haben."  ,,  „Ja,  unsere  Vfiter."  "  „Wo  ist  derOfüzier, 
der  euch  gef&hrt  hat?"  „„Wir  haben  keinen.""  „Wer  hat  euch  denn 
koaimaDdlrtr'  „„Wir  selbst.""  So  unerhört  war  dies  damals,  daes 
der  König  es  schwer  begriff  und  noch  weiter  fragte ,  wie  viele  von  ihnen 
unterweges  desertirt  seien! 

um  seine  eignen  armen  Ünterthanen  nach  Möglichkeit  zu  schonen, 
suchte  er  vorzugsweise  die  Nachbarlande  auszubeuten  und  aus  ihnen  frische 
Mannschaft,  Lebensmittel  und  Geld  zu  ziehen,  aus  den  anhaltinischen 
Hersogtiifimem ,  ans  schwedisch  Pommern ,  Hildesheim  und  Meklenburg» 
Schwerin  (in  beide  Lande  rückten  Preussen  um  diese  Zeit  ein)  und  am 
meisten  von  Kursachsen ,  welches  fortan  systematisch  ausgesogen  wurde» 
Er  Hess  nicht  nur  den  bekannten  Meyer  mit  seiner  Freischar  auf  den 
Gütern  des  Grafen  Brühl  barbarisch  hausen,  sondern  legte  auch  den 
Städten  und  der  Ritterschaft  Sachsens  übertriebene  Leistungen  auf. 
Ausser  Mannschaft  (17Ö8  über  10,000  Soldaten  und  noch  halb  so  viel  ali 
Ersatt  für  Ansreisser),  Lieferungen  und  sogenannten  Ritterpferden  mustie 
das  geplagte  Sachsen  im  Jahre  1768  4,088,600  Thaler  baren  Geldes  er* 
legen  (nach  Gretschers  Geschichte  des  sächsischen  Volkes  und  Stam* 
tes,  Leipzig  1SÖ3  III.  108). 

An  Geld  vomämlich  gebrach  es  dem  Könige.  „Wir  haben  vielleiofat 
einigen  Ruhm,  schrieb  er  an  seinen  Bruder,  aber  wir  sind  nichts  desto 
minder  BeCtelhelden"  (nous  n*eii  sommeü  pas  moins  de  gueux  de  H^roS). 
Einige  Monate  spfttcr.  am  19.  April  dankt  er  diesem  für  eine  Sendung 
von  60,000  Thalcr  mit  dem  Beisatz:  ..silaguerrcdure,  mon  eher  frere« 
Je  serai  Obligo  de  volcr  au  grand  chemin  pour  payer  mes  troupes."  Die 
rier  Millionen  Thaler  j&hrlichcn  Zuschusses ,  welche  Pitt  vom  englische« 
Pariamentc  für  ihn  auswirkte .  Hess  er  umprftgcn  und  leichter  schlagen, 
alt  die  Angabc  der  Stücke  besagte.  Aus  Jenen  4  Millionen  machten 
seine  Münzer  vorgebliche  zehn!  Bereits  im  Juli  17Ö7  war  am  RMoht* 
tage  Beschwerde  über  die  preussische ,  durch  den  Hofjuwelir  Ephrai« 
vollzogene  Mflnzverschlcchtening  geführt  worden;  am  1.  Dezember  be* 
stritt  dies  noch  Plotho  in  einem  Promemoria .  allein  1758  war  die  Aus» 
gäbe  allzu  leichten  Geldes  kaum  noch  in  Abrede  zu  stellen.  Was  hier* 
bei  besonders  tadelnswcrth  war ,  lag  darin .  dass  Friedrich  sein  leichtes 
Geld  unter  polnischem  und  kursächsischem  Wappen  und  Bildniss  prAges 
liess.  Seit  dem  Oktober  1756  stand  die  sftchsische  Münzst&tte  unter  deb 
preustischen  Münzmeister  Billert.  Die  leipziger  Münze  in  derPleissen- 
borg  verpachtete  Friedrich  1758  an  den  bertiner  Juden  Ephraim  Itsig» 
wekher  naehhcr  KOgar  leichte  Drittelthaler  mit  der  Jahraahl  1758  (die 
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sogenannten  Ephraimitcn)  schlagen  liess.  Von  14  Thalern  stieg  die  Cum 
Mark  im  Jahre  1758  auf  19  bis  24  Thalem;  1759  wnrde  nodi  gering- 
haltigeres Geld  geprägt 

So  stärkte  er  sich  nach  Möglichkeit  zum  neuen  Kampfe,  wibrend 
sein  Hen  sich  nach  Frieden  und  Ruhe  sehnte.  Oesterreicb,  meinte  er. 
werde  ihn  nicht  vor  dem  Ende  des  Februars  beunruhigen ,  werde  indeu 
abermals  seine  ganze  Wucht  auf  Schlesien  werfen.  Frankreich  weide 
achwerlich  mehr  als  40,000  neue  Streiter  wider  ihn  ausschicken  kAnnea, 
mit  denen  es  seine  vorjährigen  Unternehmungen  zu-  wiederholen ,  Han- 
nover zu  einem  neuen  Vertrage  zu  zwingen  und  entweder  gegen  Magde- 
burg oder  über  Bremen  in  die  Nähe  der  Schweden  zu  gelangen  gedenke. 
Er  meinte,  die  Franzosen  Soubise's  würden  wieder  an  den  Rhein  ge- 
trieben werden  und  damit  der  Anschlag,  mit  den  Reichstruppen ,  des 
Ungarn,  den  Sachsen  die  Lausitz  und  die  Mark  zu  beunruhigen,  au  Schao- 
den  werden.  Von  Russland  fürchtete  er  dagegen ,  und  wie  die  Folge  c^ 
wies  mit  Recht,  eine  nachdrücklichere  und  geschicktere  Kriegfähninf. 

Erst  am  11.  März  1758  entwickelte  er  seinen  eigenen  Plan  gegen  sei- 
nen Bruder  Heinrich.  Vor  allem,  so  bald  die  Jahreszeit  es  möglich  mackt 
(erhofile:  schon  am  2.  April),  soll  Schweidnitz  genommen  werden,  daaa 
will  er,  angreifend  wie  immer,  während  15,000  Mann  zur  Deckung  ii 
Schlesien  verbleiben ,  mit  dem  Hauptheere  gradenweges  auf  Olmüts  loi- 
gehen,  den  sich  davor  werfenden  Feind  aus  dem  Felde  schlagen  nsA 
Olmütz  belagern.  Zwei  Marschtage  gedenkt  er  in  voraus  zu  gewinnca 
und  eher  als  Dann  vor  den  Thoren  von  Olmütz  anzugclangen.  Er  be- 
rechnet, dass  vor  Ende  des  Juni  kein  russisches  Heer  zu  den  Oeste^ 
reichern  stossen  könne,  (dies  also  befürchtete  er)  und  will  darum  vorher, 
so  lange  er  noch  seine  gesammten  Streitkräfte  beisammen  haben  kann, 
einen  grossen  Schlag  gegen  die  Ocstcrrcicher  führen.  Dann ,  hoffte  er. 
werden  sie  alle  verfügbare  Mannschaft  zur  Deckung  Wiens  verwenden 
und  ausser  Stand  gcrathcn ,  Olmütz  zu  halten ,  dann  soll  Prinz  Heinrieb 
nach  Zurücktreibung  der  Franzosen  und  des  Reichsheercs  aus  Sachsen 
in  Böhmen  ei-nfallen  und  Prag  cinnchmcu ,  er  aber  kann  dann  ohne  Sorge 
vor  den  zurückgeworfenen  Ocstcrreichcrn  gegen  die  Russen  oder  wen 
sonst,  Truppen  abschicken  und  Oestcrrcicb  wird  sich  nach  Prags  Ver- 
lust zum  Frieden  neigen.  Sollten  jedoch  wider  Erwarten  die  Fransoseo 
im  Westen  übermächtig  werden,  so  soll  Heinrich  sich  in  der  Richtung 
von  Leipzig  wenden  und  vor  allem  bedacht  sein,  im  Besitze  des  Eib- 
stromes zu  bleiben.  Im  übrigen  wünscht  Friedrich,  dass  die  Oester- 
reicher  glauben  möchten,  er  werde  den  Plan  des  verwichenen  Jähret 
wieder  aufnehmen  und  im  laufenden  Jahre  auszuführen  suchen.  Er  er 
wartet  sicher  Olmütz  zu  nehmen. 

Die  Vertbeilung  seiner  Streitkräfte  war  folgende.  Im  Norden  sollte 
Graf  Dohna  mit  22  Fahnen  Fussvolk  und  35  Geschwadern  Reiter  den 
Bussen  und  Schweden  begegnen ,  im  Westen  waren  dem  hannoversches 
Heere  15  Reiterabtheilungen  beigegeben,  in  Sachsen  gegen  das  Reichshecr 
und  Soubise's  Franzosen  hatte  Prinz  Heinrich  31  Fahnen  und  20  Reiter 
geschwader  aur  Verwendung,  ausser  dem  war  Pirna,  Dresden,  Torgaa 


Vertheilung  der  prenssischcn  Heerhaufen.  393 

und  Leipzig  besetzt.  In  Schlesien  stand  die  Hauptmacht:  210  Fahnen 
FnsiTolk  nnd  146  Geschwader  Reiter.  Davon  war  die  Besetzung  Breslaus 
and  der  schlesischen  Festungen  zu  bestreiten ,  an  das  Heer  des  Prinzen 
Heinrich  noch  eine  Verst&ckong  abzugeben,  bei  Landshut,  Reichenbach 
und  Glaz  die  Grenze  gegen  Oesterreich  zu  decken:  die  übrige  Mann- 
schaft verfügbar  zu  dem  beschlossenen  Unternehmen. 

Prinz  Heinrich  war  mit  des  Königs  Plane  einverstanden.  Die  den 
König  umgebenden  Kricgsverst&ndigen  tadelten  ihn  hingegen  als  allzu 
goüahrvoU ;  er  sei  an  sich  verwegen  und  entferne  den  König  von  seinen 
jetzt  zu  vertheidigenden  Erblanden.  Gegenvorstellungen  geschahen.  Der 
König  erwiderte,  seine  vornehmste  Aufgabe  sei,  den  Feind  in  dessen 
eigenen  Lande  zu  beschäftigen.  Etwas  möge  immer  ein  Heerführer  auf 
Zufall  und  Glück  setzen.  Er  hätte  hinzufügen  können,  dass  Mähren 
noch  nicht  vom  Kriege  heimgesucht  worden,  dass,  bei  dem  Fall  eines 
russischen  Einbruches  in  Schlesien,  er  in  Mähren  sich  nicht  weiter  ab 
von  Schlesien  entferne,  als  in  Böhmen,  und  endlich,  dass  wenn  ein 
vollständiger  Sieg  in  Böhmen  ihn  zum  Herren  dieses  Landes  mache, 
ein  eben  solcher  Sieg,  in  Mähren  erfochten,  ihm  Mähren  mit  Böhmen 
zugleich  preis  gebe  und  die  Bestürzung  im  näher  bedrohten  Wien  ver- 
grössere. 


Jahr   175S. 


1. 

Politische  Verhandlungen  am  Reichstage.  —  Französische  Note  vom 
25.  Januar.  —  Schwedische  Denkschrift  gegen  Preussen.  —  Däne- 
marks yermittelnde  Stellung.  Mecklenburg-Schwerin  gegen  Prens- 
sen  wegen  Landfriedenbruchs :  kaiserl.  Erkenntniss  vom  21.  August 
und  Uebertragung  eines  Protcktoriums  an  Dänemark.  —  Reichs- 
hofräthliche  Mandate  vom  12.  Juni  und  21.  August  gegen  Knr> 
Braunsch  weig ,  Sachsen  -  Gotha ,  Hessen  -  Kassel ,  Braunschweig- 
Wolfcnbüttcl  und  Schaumburg-Lippe  unter  Bedrohung  der  Eeicbs- 
acht.  —  Eur-Braun seh weigi sehe  Entgegnung  vom  18.  November. 

—  Kursächsische  Denkschriften  wegen  der  Okkupation  des  Landet 
vom  31.  Januar  und  3.  April;  die  von  Preussen  geforderte  Lan- 
dcshuldigung.  —  Preussische  Denkschriften  vom  28.  Juni  und 
29.  August.  —  Wiedcraufname  des  Achtprozesses  gegen  König 
Friedrich  als  Kurfürsten.  —  Oeffentliche  Schriften  über  selben. 

—  Erklärung  der  Prinzessin  von  Oranien  und  Fürstin  von  Nassan- 
Dietz.  —  Beschluss  des  Corpus  Evangelicorum  am  29.  November. 

—  Ein  Visionär  und  sein  Ansehlag  gegen  König  Friedrieb.  — 
Politische  Schriften  über  eine  Regeneration  des  deutschen  Reichs, 
die  Säkularisation  der  geistlichen  Länder  und  die  Subjektion  der 
kleineren  Rcichsstände. 

Deutschland  im  Kriege  befangen  bot  andern  Mächten  gegen- 
über einen  eigenthümlichen  Anblick,  nämlich  ein  doppeltes 
Schlachtfeld  dar,  wo  mit  Geschützen  und  blanken  Waffen  wie 
mit  Rechtsprinzipien  und  Doktrinen  geföchten  wurde.  Gedieh 
es  zwischen  andern  Staaten  zum  Kriege,  so  nahmen  die  Ge- 
sandten entweder  ihre  Pässe  oder  man  fertigte  sie  ihnen  zu ,  sie 
reisten  ab  und  alle  Relationen  waren  abgebrochen.  Das  war 
ganz  anders  im  deutschen  Reiche,  seit  ein  perpetueller  Reichs- 
tag zu  Regensburg  existirte ,  bei  welchem  sämmtliche  Reichs- 
stände ihre  Gesandten  beglaubigt  hatten  und  an  dessen  Spitze 
ein  kaiserlicher  Prinzipalkommissär  stand.  War  auch  ein  Reichs- 
stand gegen  seine  Reichsmitstände  und  somit  nach  Umstanden 
gegen  Kaiser  und  Reich  im  Kriege  begriffen ,  so  verblieb  doch 
nicht  blos  sein  Gesandter  nach  wie  vor  in  der  neutralen  Stadt, 
seines  vollen  Gastrechts  sich  erfreuend,  sondern  auch  wirkliches 
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Mitglied  Jenes  Kollegiums  oder  Ratbs,  in  welchem  er  eine  Stimme 
zu  führen  hatte,  in  so  lange,  als  nicht  die  Reichsacht  gesetzlich 
erkannt  und  verhängt  wordeii  war.  Die  wechselseitigen  diplo- 
matiaohen  und  politischen  Verhandlungen  fanden  sich  somit  im 
biosen  Kriegszustände  niemals  abgeschnitten,  und  da  auch  die 
auswärtigen  Orossmächte  in  kritischen  Zeiten  ihre  Gesandten 
bei  dem  Reichstage  beglaubigten,  so  kamen  alle  in  die  Lage,  bei 
so  vielfachen  Klagen ,  Beschwerden  und  gegenseitigen  Beschul- 
digungen ,  Aufklärungen  geben  und  das  Verfahren  ihrer  Höfe 
vertheidigen  zu  müssen.  Zu  welchen  bittem  Kämpfen  und  Er- 
klärungen es  seit  dem  Ausbruche  des  Krieges  bereits  kam,  haben 
wir  in  den  Voijahren  gesehen,  aber  der  Stofif  des  Zerwürfnisses 
war  so  reich  und  üppig  treibend,  dass  es  immer  eine  neue  Emdte 
gab.  Da  somit  die  am  Reichstag  gepflogenen  politischen  Ver- 
handlungen wesentlich  zur  Geschichte  dieses  denkwürdigen 
Krieges  selbst  gehören,  so  wenden  wir  unsere  Blicke  den  Gross- 
mächten und  den  deutschen  Staaten  zu.  welche  namentlich  die 
Relchsversammlung  in  Athem  und  Bewegung  erhielten. 

Viele  feindselige  und  sinistre  Gerüchte  hatten  sich  über  die 
Politik  des  versailler  Kabinets  bezüglich  der  religiösen  Verhält- 
nisse in  den  von  der  französischen  Armee  besetzten  Ländern 
verbreitet  Dieses  veranlasste  den  Gesandten,  Baron  Makau,  aus 
Auftrag  seines  Hofes  in  einer  Note  vom  25.  Januar  dem  Reichs- 
tag zu  erklären,  dass  der  König  missliebig  vernommen  habe, 
vrie  von  der  Gregenmacht  ausgestreut  werde,  die  französischen 
Truppen  hätten  in  protestantischen  Kirchen  unleidliche  Exzesse 
begangen  und  der  König  selbst  beabsichtige  die  Unterdrückung 
der  protestantischen  Religion .  In  Betreff  des  ers  ten  Punkts  seien 
die  gemessenste  Befehle  an  die  Obergenerale  ergangen,  die 
Sache  näher  zu  untersuchen ;  in  Bezug  auf  die  andere  Beschul- 
digung, so  sei  selbe  völlig  falsch.  Allerdings  sei  es  wahr ,  dass 
in  Westfalen  und  Sachsen  sich  grosse  Besorgnisse  der  Gemüther 
bemächtigt  hätten ,  denn  dem  Vernehmen  nach  fingen  die  pro- 
testantischen Land-  und  Stadtbewohner  an,  sich  heimlich  mit 
Waffen  zu  versehen,  aber  der  König  erkläre,  dass  er  sammt 
Sdiweden  als  Garant  des  westfälischen  Friedens  die  protestan- 
tische Religion  schützen  und  aufrecht  erhalten  wolle.  Derselbe 
iMriie  aioh  übrigens  entschlossen »  im  Frühjahr  ein  Heer  von 
bedeatender  Stärke  anrädkan  in  lassen,   damit  Behufs  der 
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Wiederherstellung  eines  dauerhaften  Friedens  krälfüg  zu  Werke 
geschritten  werden  könne. 

Schweden  lag  seit  dem  Einrücken  seines  Heeres  in  Pommern 
auch  im  Federkampfe  mit  Preussen.  Dieses  hatte  auf  die  bei 
jener  Grelegenheit  ergangenen  Manifeste  und  namentlich  auf 
eine  an  alle  schwedischen  Gesandtschaften  ergangene  Zirkular^ 
note  wegen  der  Ausweisung  des  Legationssekretärs  Baron  Nol- 
ken  geantwortet  und  das  schwedische  Kabinet  glaubte  nun  die 
ergangene  Antwort  mit  ihren  Bemerkungen  begleiten  und  die 
zu  Stockholm  gedruckte  Gegenschrift^^  zur  Kenntniss  des  ge- 
aammten  Reichstags  bringen  zu  müssen.  Selten  erfreute  sich 
eine  Denkschrift  eines  solchen  Beifalls  des  letztem  und  zwar 
sowohl  durch  ihre  Fassung  und  Mässigung  als  durch  die  Schärfe 
des  Urtheils  und  ihre  Konsequenz.  Preussen  hatte  erklärt« 
Schweden  sei  weniger  ein  Garant  als  ein  Verletzer  des  westfäli- 
schen Friedens,  weil  es  sich  einer  bisher  unerhörten  Liga  gegen 
den  König  beigesellt  habe ,  einer  Liga,  die  durch  obigen  Frieden 
selbst  verpönt  sei,  während  anderer  Seits  Schweden  als  pro- 
testantische Macht  durch  keine  Verträge  an  die  Höfe  von  Wien 
und  Dresden  geknüpft  werde.  Die  Antwort  war,  die  bestehende 
Verbindung  sei  blos  zum  wechselseitigen  Schutze  geschlossen 
worden  und  somit  dem  Natur-  und  Völkerrechte  völlig  gemäss, 
aber  sie  werde  zudem  auch  durch  den  westfälischen  Frieden  be- 
kräftigt, denn  da  heisse  es :  „Alle  Mittheünehmer  sind  verpflich- 
tet, die  gesammten  wie  die  einzelnen  Satzungen  dieses  Friedens 
gegen  jeden  Widersacher  ohne  allen  Unterschied  der  Religion 
zu  schützen  und  zu  schirmen.'*  Hier  sei  denn  doch  offenbar  der 
Fall  vorgesehen,  dass  Protestanten  und  Katholiken  gemeinsame 
Sache  mit  einander  machen  könnten ,  um  Reichsverfassung  und 
Reichsgesetze  gegen  einen  Dritten  zu  vertheidigen.  Was  femer 
die  spezielle  Forderung  einer  Garantie  von  Seiten  Preussens  be- 
treffe, dass  folglich  Schweden  vielmehr  auf  dessen  Seite  sich 
hätte  schlagen  sollen,  da  frage  sich  doch  zunächst,  ob  dieser 
Krieg  denn  ein  Religionskrieg  sei  und  ob  die  politischen  Ten- 
denzen des  berliner  Kabinets  wirklich  mit  der  protestantisdien 
Religion  verknüpft  wären.    Die  Krone  Schweden  habe   sich 

57.  Unter  dem  Titel :  Remarques  sur  un  ccrit  intitulee :  Memoire  ponr 
servir  ä  Reponse  a  celui  que  la  Cour  de  Sudde  a  fait  publier  poor  JustUkar 
riavasion  dans  les  Etats  de  S.  Me  le  Roi  de  Prusse*  Stockholm  1768.  Fol. 
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grössere  Verdienste  am  letztere  in  Deutschland  als  irgend  eine 
Andere  Macht  gesammelt,  aber  so  weit  habe  sie  ihre  Ansprüche 
niemals  ausgedehnt.  Wenn  Preussen  vorbringe ,  dass  nicht  das 
in  obigem  Frieden  vorgeschriebene  Verfahren  gegen  dasselbe  sei 
eingehalten,  so  sei  im  t7ten  Artikel  wirklich  zu  lesen,  dass  ein 
Reichsstand ,  der  von  einem  andern  Verletzungen  erlitten ,  wäh- 
rend des  Verlaufs  von  drei  Jahren  entweder  sich  des  freund- 
lichen Austrags  oder  des  Rechtsweges  bedienen  solle ,  bevor  die 
andern  Reichsstände  sich  des  Beschädigten  mit  den  Waffen  an- 
zunehmen hätten.  Aber  es  habe  sich  beim  Beginne  des  Kriegs 
um  etwas  ganz  anderes  gehandelt;  der  Artikel  rede  keineswegs 
von  einer  Landesinvasion,  sondern  von  einem  Zwiste,  von  einer 
entstandenen  Irrung.  Wenn  jedes  billige  Gesetz  den  leidenden 
und  gekränkten  Theil  gegenüber  dem  Angreifer  begünstige,  so 
würde  bei  solcher  Auslegung  gerade  das  Gregentheil  statt  finden, 
denn  letzterer  sehe  sich  dann  während  drei  langer  Jahre  in  dem 
Besitze  usurpirter  Länder  geschützt.  Die  Unterlegung  eines 
solchen  Sinnes  gehe  schon  gegen  alle  natüriiche  Billigkeit  und 
wenn  Ja  jene  Stelle  des  Friedensschlusses  eine  Dunkelheit  dar- 
böte ,  so  müsste  doch  eine  möglichst  vernünftige  Interpretation 
an  die  allgemein  anerkannten  Rechtssätze  sich  anknüpfen.  Uebri- 
gens  glaube  das  schwedische  Kabinet,  dass  es  rühmlich  sei,  we- 
der für  den  schwächsten  noch  für  den  stärksten  Theil  die  Waffen 
zu  ergreifen,  sondern  für  jene  Sache,  welche  sich  als  die  gerech- 
teste zeige.  Wenn  Gustav  Adolf  einst  seine  Waffen  gegen 
Oesterreich  gewendet  habe,  so  sei  das  geschehen,  weil  Fer- 
dinand n.  seine  Macht  dazu  missbraucht  habe,  um  die  deut- 
schen Reichsstände  zu  unterdrücken,  und  wenn  der  jetzige 
König  sich  gezwungen  sehe,  gegen  Preussen  zu  kämpfen,  so 
unterlägen  diesem  Kriege  dieselben  Motive  und  man  befolge 
Mos  dieselben  Grundsätze.  Die  Staatsschrift  überging  übrigens 
oflSenbar  mit  Absicht  eine  Stelle  des  obigen  Artikels,  durch 
welche  der  Angriff  eines  Reichsstandes  durch  den  andern  mit 
den  Waffen  in  der  Hand,  als  Landfriedensbruch  bezeichnet 
und  verpönt  war.  Dass  aber  Preussen  in  seiner  Doppelstellung 
als  europäische  Macht,  in  einer  unabweisbaren  Politik  und  in 
einer  für  den  Moment  eisernen  Nothwendigkeit  seine  Entschul- 
digungsgründe zu  schöpfen  suchte,  darauf  ist  schon  mehrfach 
hiaggwleaen  worden. 
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Dänemark  hatte  bisher  mit  Anerkennuiig  des  BeiehiVftd 
der  verbündeten  Mächte  eine  vermlttdnde  Stellung  in  Anspru^ 
genommen,  um  beabsichtigte  Ausgleichungen  zu  erleichteni, 
aber,  dieses  geschah,  wie  die  Reichsstande  bald  inne  wurden,  auf 
Kosten  jener  Pflichten ,  welche  genannte  Krone  als  doutacher 
Reichsstand  zu  erfüllen  hatte.  Als  Anfang  Junis  zu  Regens- 
burg  ein  kaiserliches  Kommissionsdekret  erschien,  welches 
neue  Greldsubsidien  und  zwar  zwanzig  neue  Römermonate  zur 
Dotation  der  Reichsoperationskasse  forderte,  reiste  der  däniadi- 
holsteinische  Gesandte ,  Baron  Moltke ,  zur  Verwunderung  sei- 
ner Kollegen  nach  Sachsen  ab.  Er  wich  der  ganzen  Beredung 
und  Beschlussname  über  die  zur  Fortfuhrung  des  Kriegs  zu 
bewilligenden  Gelder  aus  und  kam  erst  nach  der  Beendigung 
des  Geschäfts  zurück.  Man  machte  jetzt  dem  Gresandtea  be- 
merklich,  dass  Dänemark  bisher  weder  sein  Reichskontingent 
gestellt  noch  auch  das  mindeste  zur  Reichsoperationskasse  bei- 
getragen habe.  Jener  suchte  diese  Thatsache  damit  zu  recht- 
fertigen, dass  sein  König  beschlossen  habe,  während  dieses 
Kriegs  nicht  blos  als  König  sondern  auch  als  deutscher  Reicbs- 
stand  die  pünktlichste  Neutralität  zu  beobachten,  damit  in  Bo- 
ropa  wenigstens  eine  Macht  vorhanden  sei,  welche  zur  Her- 
stellung der  Ruhe  und  des  Friedens  das  Amt  des  Vermittlers 
übernehmen  könne.  Dieses  Vorschützen,  dass  ein  Vennittler 
gar  nichts  bezahlen  dürfe,  wollte  aber  bei  den  Reichsständen 
durchaus  keinen  Beifall  finden ,  und  wäre  dieses  verstattet  woi^ 
den,  so  wären  sicher  alle  kleineren  Staaten  miteinander  lieber 
Vermittler  als  Theilnehmer  am  Kriege  gewesen.  Man  bemerkte 
daher  dem  Gesandten ,  sein  Gebieter  könne  als  Suverän  wohl 
neutral  bleiben,  aber  den  Reichsstand  verbänden  die  Reichs- 
gesetze zur  Pflichterfüllung.  Die  andern  reichsständigen  Re- 
voUmächtigten  drückten  daher  ihren  Höfen  die  Besorgniss  aus, 
dass  diese  prätendirte  holsteinische  Neutralität  der  Konsequenz 
wegen  schlimme  Folgen  haben  möchte ,  da  andere  Reichsmit- 
glieder sich  darauf  beziehen  und  Gleiches  fordern  könnten.  Ob- 
gleich Meklenburg  sich  gegenwärtig  in  einer  trostlosen  Lage 
befinde,  so  sei  es  dennoch  angewiesen  worden»  seinen 
Reichsverbindlichkeiten  Genüge  zu  leisten.  Dänemark  habe 
man  zwar  von  Seite  des  Kaisers  bisher  unbehelligt  gelassen, 
aber  es  dürfte  darauf  zu  dringen  sein,  dass  es  als  BriittiOT 
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eineB  deutschen  Laadefi  auch  seinen  deutschen  Pflichten  g^ 

Kflnig  Friedrich  hatte  beror  noch  das  verwichene  Jahr  sich 
2Q  Ende  neigte»  eine  Diversion  gegen  Meklenburg  angeordnet, 
welche  offenbar  blos  den  Zweck  hatte,  die  grösstentheils  in 
Pommern  kantonirende  Armee  des  Marschal  Lehwald  auf  die 
wohlfeUste  Weise  mit  allen  Bedürfnissen  zu  versorgen.  Unter 
dem  Vorgeben,  Herzog  Friedrich  von  Meklenburg -Schwerin 
hake  die  Schweden  unterstützt,  hatte  er  in  der  Mitte  Dei;em- 
bers-,  wie  später  bei  der  preussischen  und  schwedischen  Armee 
naher  erwähnt  werden  wird ,  dessen  Lande  durch  verschieden^ 
Truppenkolonnen  besetzen  lassen  und  ihn  selbst  zur  Flucht 
nadiLübeek  gezwungen.  Von  hier  aus  hatte  der  Herzog  am  18» 
Februar  seine  Klage  gegen  Preussen  wegen  LandfMedenbrucha 
an  Kaiser  and  Reich  mit  der  Bitte  um  schleunigste  Hülfe  gelaih> 
gen  lassen.  Diese  war  offenbar  um  so  nöthiger,  als  die  preu»* 
stachen  Befehlshaber  ohne  Verzug  eine  Kriegskontribution  von 
i%  Blillionen  Thaler,  ungewöhnliche  Lieferungen  an  Getreide 
und  Feldflrächten  und  die  Stellung  von  3000  Rekruten  aus* 
geschrieben  hatten.  Aber  es  fehlte  wie  immer  an  der  Schnellig^ 
keit.  Erst  onterdem  28.  August  erging  von  Wien  ein  kaiserliches 
Hofdekrel  an  die  Reichsversammlung,  wodurch  diese  in  Kennt- 
nies  gesetzt  wurde,  dass  in  Folge  der  angebrachten  Beschwerde 
am  21 .  August  eine  oberstrichteriiche  EntSchliessung  an  Seine 
königliche  Majestät  in  Preussen  als  Kurfürsten  von  Branden* 
bürg  ergangen  sei  und  zwar  unter  Bedrohung  der  Reichsacht, 
damit  die  herzoglichen  Lande  sogleich  geräumt,  die  Gefangenen 
auf  freien  Fuss  gestellt ,  alles  Abgenommene  zurückgegeben 
und  alle  Schäden  und  Kosten  ersetzt  würden.  Ferner  gab  er- 
wähntes Dekret  den  Reichsständen  zu  ihrer  nicht  geringen  Ver> 
wunderung  die  Kunde,  dass  durch  kaiserliche  EntSchliessung 
an  demselben  Tage  der  König  von  Dänemark  als  Herzog  von 
Holstein  beauftragt  worden  sei,  die  preussisch- brandenburgi- 
schen Kriegsvölker  aus  Meklenburg  zu  vertreiben ,  ihnen  alles 
Erawungene  wieder  abzunehmen ,  selbes  dem  Herzoge  zurück- 
zustellen und  ihn  gegen  weitere  Landfriedensbrüche  zu  schützen 
und  im  Besitze  von  Land  und  Leuten  zu  erhalten.  Sowie  dem 
Knrf&rsten  von  Brandenburg  aufgegeben  worden  sei,  binnen 
«nl  MaMfeen  dw  VoUsug  aiwuaeicen,  90  habe  der  Heraog  von 
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Holstein  die  Weisung  empfangen ,  binnen  derselben  SSeit  b^m* 
bringen ,  dass  er  dem  ihm  aufgetragenen  Protektorium  genfigt 
habe.  Diese  Fristen  verstrichen  fruchtlos.  König  Friedrieh  fiand 
es  seinen  Interessen  nicht  gemäss,  die  nutzbringenden  Lande 
2U  räumen ,  und  der  König  von  Dänemark  eben  so  wenig ,  seine 
neutrale  Stellung  aufzugeben ,  um  Preussen  zu  bekriegen.  Da- 
durch war  somit  wieder  G^elegenheit  zu  einem  gereizten  Schrift- 
wechsel gegeben. 

Am  19.  Oktober  übergab  Erich  Christoph  von  Plotho  am 
Eteiehstag  eine  Deklaration  des  Inhalts :  der  Reichshoftmth  sei 
besdiäftigt,  ein  Mandat  über  das  andere  gegen  Preussen  zu 
erlassen ,  ohne  die  gesetzliche  Instruktion  zu  beobachten.  Da 
diese  nur  durch  Zeitungsblätter  oder  an  das  gesammte  Beidi, 
nicht  speziell  an  die  Krone  ergehe,  so  sei  Preussen  natürlich 
auch  der  Mühe  enthoben,  davon  irgend  eine  Notiz  zu  nehmen, 
im  Falle  es  diese  nicht  in  seinem  Interesse  finde.  Alles  werde 
nach  bioser  Willkür  gegen  Preussen  entschieden,  mit  der 
Exekution  immer  der  Anfang  gemacht,  jedem  Reidisgutacfaten 
vorgegriffen  und  die  Stimmft'eiheit  der  Stände  indirekt  ver- 
nichtet. Meklenburg-Schwerin  habe  sich  mit  Frankreich  gegen 
den  König  in  Verbindung  eingelassen ,  den  Friedensbruch  der 
Schweden  dadurch  herbeigeführt  und  die  in  Schwedisch-Pom- 
mern  eingefallene  schwedische  Armee  mit  allem  Nothdürftigen 
unterstützt.  Der  König  habe  daher  den  angreifenden  Theil  aus 
Pommern  und  der  Ukermark  vertrieben ,  dass  er  aber  in  Folge 
dieses  Heerzugs  die  meklenburgischen  Lande  der  Subsistenz 
wegen  nicht  habe  verschonen  können ,  sei  an  sich  klar.  —  Die 
vom  Herzog  angeführten  Beschädigungen  seien  wenigstens  der 
Hälfte  nach  übertrieben,  zu  der  Rekrutenstellung  habe  aber  der 
König  niemals  Befehl  gegeben.  Würden  übrigens  die  von  den 
Gegnern  okkupirten  Länder  eben  so  gesperrt,  wie  die  meklen- 
burgischen von  Preussen,  so  würden  nicht  so  viele  Provinzen 
gänzlich  ausgesogen  und  verheert  sein. 

Der  Thatbestand  des  unverhofften  Ueberfalls  eines  Nachbar- 
und  Bundeslandes,  die  Vertreibung  seines  Fürsten  und  die  Be- 
schlagname aller  finanziellen  Hülfsquellen  behufs  deren  eigen- 
mächtigen Verwendung  zum  eigenen  Nutzen,  stellte  die  Staats- 
schrift somit  gar  nicht  in  Abrede  und  vermochte  im  Grunde 
zur  Entschuldigung  abernuds  nichts  anzuführen,  als  daas  eiM 
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miabweiflUehe  Politik  es  so  gefordert  habe.  Hätten  aber  solche 
Pyincipien  dem  Völker-  und  Reichsstaatsrechte  zum  Trotze  sich 
allgemeine  Billigung  yerschaffen  können,  so  wäre  Deutschland 
in  der  MHte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  die  Zeiten  deft 
Faustreohts  zurückversetzt  worden.  Die  Hoffnung ,  dass  Däne- 
mark mitwirken  werde,  dem  Nachbarstaate  eine  hülfreiche 
Hand  zu  bieten ,  war  gänzlich  versdiwunden,  denn  man  wusste 
bereits  am  Reichstage,  dass  der  König  als  Herzog  von  Holstein 
das  ihm  übertragene  Protektorium  ablehne,  weil  dieses  die  be* 
sohlossene  Neutralität  unmöglich  mache.  Aber,  meinten  die 
G^esandten  zu  Regensburg,  wenn  jene  Macht  hoffte,  sich  durch 
eine  solche  Neutralität  den  Weg  zum  Vermittlungsamte  bei 
einem  künftigen  Frieden  zu  bahnen,  so  werde  sie  sich  sehr 
irren,  denn  Mächte  wie  Oesterreich,  Russland,  Frankreich 
und  Schweden  würden  kaum  eines  Vermittlers  bedürfen,  wel- 
cher sich  seiner  Reichspflichten  entschlage  und  der  von  ilim 
übernommenen  Grarantie  der  sevener  Konvention  auch  nickt 
den  mindesten  Nachdruck  zu  geben  gewusst  habe. 

Bereits  am  4.  November  wurde  Meklenburg's  Entgegnung 
unter  dem  Titel  einer  „beglaubigten  Antwort**  auf  die  preus» 
sische  Denkschrift  zu  Regensburg  bekannt  gemacht.  Sie  lehnte 
das  vorgeworfene  Verständniss  mit  Schweden  völlig  ab  und 
behauptete  vielmehr,  dass  man  dieser  Macht  den  Bezug  des 
Proviants  aus  dem  Herzogthum  gleichfalls  abgeschlagen  habe» 
weil  das  Verbot  wegen  des  Nothstandes  des  Landes  ein  all- 
gemeines gewesen.  Die  Regierung  habe  sich  keineswegs  mit 
den  Gegnern  Preussens  verbunden ,  sondern  mit  der  Mehrheil 
dahin  gestimmt,  dass  alle  reichsverfassungsmässigen  Mittel 
anzuwenden  seien ,  um  im  deutschen  Reiche  die  Ruhe  wieder 
herzustellen.  Was  aber  die  feindliche  Verbindung  mit  Frank« 
reich  be^^ffe ,  so  stehe  mit  diesem  Meklenburg  nur  in  soweit  in 
gutem  Vernehmen,  als  ersteres  mit  dem  Kaiser  in  solchem 
stehe.  —  Erich  Christoph  von  Plotho  Hess  sich  das  letzte  Wort 
nicht  nehmen  und  machte  unmittelbar  darauf  ein  Memorial  über 
die  Nichtigkeit  der  Einwendungen  durch  den  Druck  bekannt 
Er  beharrte  darauf,  dass  Meklenburg  ohne  Ursache  ofTen  gegen 
Preussen  Partei  ergriffen  habe,  und  dass  diese  Thatsache  als 
ein  Bmch  der  früheren  Hausverträge  zwischen  beiden  Staaten- 
aogeaehen  werden  könne;   Wislle  Meklenburg  selbe  gäniUoU 
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aufheben ,  so  wäre  es  wieder  in  dieselbe  Lage  geratiien ,  iii  der 
es  vor  dem  Successionsvertrage  yom  Jahre  1442  gewesen.  El 
•ei  land-  und  reichskundig,  dass  ungeachtet  des  aUgoneiiieB 
Ausfuhrverbotes  der  Krone  Schweden  unter  der  Htad  aller 
mögliche  Vorschub  geleistet  worden  sei,  ohne  welchen  sie 
nicht  bis  in  die  Kurmark  hätte  vordringen  können.  Nie  habe 
Preussen  die  Stimmfreiheit  am  Reichstage  beeinträchtigt,  mM 
aber  sei  dieses  von  der  entgegengesetzten  Seite  geschehen. 
Habe  jene  Freiheit  in  den  Reichskonstitutionen  ihre  Begrün- 
dung, so  sei  in  selben  auch  die  Vertheidigung  gegen  Angriff 
imd  die  Verfolgung  der  Feinde  und  ihrer  Helfer  enthalten.  Daas 
iehliesslich  die  angegebenen  Verhältnisse  zu  Frankreich  mcht 
so  unschuldiger  Natur  seien,  darüber  könne  Preussen,  wenn  es 
wolle,  Beweise  beibringen  und  die  nun  beständige  AnwesenheÜ 
eines  französischen  Gresandten  am  herzoglichen  Hoflager  weiae 
datrauf  hin.  —  Damit  schloss  vor  der  Hand  dieser  belangreidie 
aber  trübselige  Zwist  zwischen  zwei  Nachbarstaaten. 

Auch  Kurbraunschweig  trat  als  Beschwerdefahrer  auf  uaA 
swar  wegen  Verletzung  gesandtschafUicher  Rechte.  Der  han- 
noversche Gesandte  am  Reichstag,  L.  E.  v.  Gemmingen  hatte 
im  Dezember  des  verwichenen  Jahres  einen  Beamten  mit  D^e- 
Ichen  über  Leipzig  und  Hamburg  nach  Stade  abgeschickt,  der- 
selbe war  aber  zu  Rochtitz  durch  eine  Abtheilung  Husaren  an- 
gehalten, seiner  Depeschen  beraubt,  zurückgeführt  und  auf  der 
bambergischen  Festung  Kronach  in  Haft  gehalten  worden.  Erst 
nach  zwölf  Tagen  erlangte  er  zwar  seine  Freiheit,  aber  nicht 
seine  sämmtlichen  Briefschaften  wieder,  und  man  gab  ihm  blos 
den  Trost,  dass  der  fehlende  Theil  bereits  dem  Postamt  zu  Lan- 
gensalza zur  weitem  Beförderung  an  das  hannoversche  Staata- 
ministerium  sei  übergeben  worden.  Der  Gesandte  erklärte  am 
Reichstage  in  einer  Denkschrift  vom  14.  Februar  dieses  Vereh- 
ren als  ein  rechtswidriges  und  deshalb  als  ein  völlig  unnützes, 
weiljasämmtllche  Bevollmächtigte  ohnehin  ihre  Beschwerden 
und  Klagen  nicht  verhehlten,  sondern  zu  offner  Kunde  brachten, 
es  somit  keiner  Depescheneröffhung  bedürfe.  Da  er  nun  nicht 
eweifle,  dass  der  Kaiser  den  Gesandten  die  reiehsgesetzliche 
ttcherheit  bezüglich  ihrer  Sendboten  und  Briefschaften  ver- 
schaffen werde,  so  bitte  er  um  ein  Reichsgutachten  an  den 
Kaiser.   Noch  vor  Ablauf  des  Monats  hatte  dieser  auf  Grand 
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seiner  Wahlkapitolation  obig^es  Verfahren  dtreng  missbilligt  und 
für  die  Zukunft  untersagt.  Nunmelir  wurden  aber  auch  um«' 
gekehrt  Klagen  gegen  Hannover,  sowie  gegen  Preussen  und 
Brannschweig  wegen  Verletzung  des  Postrechts  kund.  Kuirw 
mainz  und  Salzburg  stellten  desshalb  Klage  und  der  Reichstag 
beschloss,  weil  die  betreffenden  (Gesandten  blos  ausweichend 
antworteten,  selbe  gleichfalls  an  den  Kaiser  zu  bringen,  um  ein 
Kommissionsdekret  zu  reranlassen. 

Dar  Beichsprozess  gegen  Kurbraunschweig  und  dessm 
Verbündete,  den  Herzog  Friedrich  von  Sachsen -Gotha,  Aek 
Landgrafen  Wilhelm  von  Hessen-Kassel ,  den  Herzog  Karl  TOn 
Braunschweig-Wolfenbüttel  und  den  Grafen  Friedrich  WilheUi 
Ernst  zu  Lippe-Bückeburg  hatte  indessen  seinen  Fortgang  gtf^ 
ttommen.  Der  Reichshof rath  hatte  sie  durch  Erkenntnisse  vom 
12.  Juni  und  2t.  August  t758  zum  Gehorsam  gegen  Kaiser  und 
Reich  unter  Strafe  der  Reichsacht  aufgefordert  und  der  Kaiseir 
diese  Sentenzen  durch  ein  Hofdekret  vom  28.  August  zur  Kennte 
niss  des  gesanunten  Reichs  gebracht.  Wie  immer  standen  auch 
hier  die  Fonnalien  der  höchst  ernsten  Mandate  mit  dem  Inhalte 
nicht  in  gehörigem  Einklänge.  Das  unbeschr&nkte  Mandat  all 
den  König  von  England  als  Kurfürsten  begann :  „Durchlauck« 
tigster.  Grossmächtigster  Fürst,  besonders  lieber  Freund, 
Oheim  und  Bruder.  Unsem  freund-,  oheim-  und  brüderlichen 
WiUen,  Lieb  und  alles  Gutes !"  —  Der  Auftrag  aber  lautete :  „So 
gebieten  Wir  Euer  Majestät  als  Kurfürsten  zu  Braunschweig 
and  Lüneburg  Liebden  von  kaiserlichen  oberstrichterlichen 
Amts  und  Gewalts  wegen  alles  Ernstes,  dass  Sie  unter  def 
Strafe  Unserer  und  des  Reichs  Acht  von  aller  Theilnehmung, 
Behelfung  und  Unterstützung  der  kurbrandenburgischen  Em^ 
pörung  etc.  abstehen  sollen.*'  Das  Mandat  fasste  alles,  was  sich 
vermeintlich  Kurbraunschweig  bis  auf  die  neuesten  Kriegser- 
eignisse  habe  zu  Schulden  kommen  lassen,  zusammen.  Be- 
reits am  12.  September  und  9.  November  1756  habe  Er,  der  Kai- 
ser, die  von  ihm  gegen  die  kurbrandenburgische  Empörung 
erlassenen  oberstrichterlichen  Erkenntnisse  Seiner  königUchen 
Majestät  als  Kurfürsten  zu  wissen  gethan.  Selbe  seien  jedocll 
gänzlich  ausser  Acht  gelassen  worden,  sowie  auch  dfeErklärun|f 
erfolgt  sei ,  den  allgemeinen  Reiohsschluss  vom  17.  Januar  1757 
»liM '  aMuerkennen ,   sondern   vMmehr  neHtril  bleiMtv  it* 

26* 


404  l''^*  Erlasse  der  Reichsgerichte  an  die  Verbtadelen. 

wollen.  Der  Kurfürst  habe  hierauf  seine  Truppen  mit  jenen  des 
Königs  von  Preussen  vereinigt,  jene  anderer  ReichsfQrsten  in 
Sold  genommen,  weitere  Bündnisse  geschlossen,  das  eigne 
Kriegsvolk  dem  Oberbefehle  eines  preussischen  Generals  untei^ 
geben,  sofort  die  Lande  Hildesheim,  Paderborn,  Osnabrfick, 
Münster,  die  Herzogthümer  Jülich  und  Berg,  Kurköln,  Lüttich, 
Geldern  und  Brabant  feindlich  überfallen ,  mehrere  feste  Plätxe 
belagert,  eingenommen  und  besetzt,  sich  aller  Kassen  bem&di» 
tigt,  die  Landeseinkünfte  an  sich  genommen  und  die  Länder  mit 
Kontributionen  belegt.  Schliesslich  befahl  der  Kaiser  seiner 
königlichen  Majestät  als  Kurfürsten ,  binnen  zwei  Monaten  an 
dem  Orte,  wo  sein  Hoflager  sich  gerade  befinden  würde,  per* 
sönlich  zu  erscheinen,  um  nachzuweisen,  dass  er  dem  ergaa» 
genen  Mandat  genügt  habe.  —  An  die  hannoversche  Armee 
erging  gleichzeitig  der  Befehl  des  Reichsoberhaupts,  ihren  Lau» 
desherm  zu  verlassen.  Dass  die  an  die  obengenannten  Fürsten 
ergangenen  Mandate  nach  Verhältniss  der  Umstände  ähnlichen 
Inhalts  waren,  bedarf  hier  keiner  nähern  Erwähnung,  wohl  aber 
der  Umstand,  dass  auch  Herzog  Karl  von  Braunschweig,  der  es 
sich  so  ernst  hatte  angelegen  sein  lassen ,  den  zu  Wien  abge* 
schlossenen  Vertrag  zum  Vollzug  zu  bringen  und  ofihes  FamQien- 
zerwürfniss  nicht  gescheut,  um  sein  gegebenes  Wort  halten  zu 
können ,  gleichwohl  der  Zahl  der  eventuellen  Reichsächter  bei- 
gesellt wurde.  Das  Erkenntniss  begründete  dieses  Verfahren 
damit,  weil  der  Herzog  die  beim  hannoverschen  Heere  zurück- 
behaltenen Truppen  wieder  vollzählig  gemacht  und  mit  allem 
Feldgeräthe  von  neuem  versehen  habe ,  so  dass  er  desshalb 
nothwendiger  Weise  als  Beistand  in  der  brandenburgischen 
Empörung  angesehen  werden  müsse. 

Diese  Schritte,  die  übrigens  den  Reichssatzungen  und  dem 
Reichsherkommen  völlig  konform  waren,  veranlassten  von 
Seiten  des  kurbraunschweigischen  Ministeriums  eine  sehr  hef- 
tige Entgegnung  am  18.  November,  die  dessen  ungeachtet  zu 
Regensburg  selbst  durch  Kurmainz  als  Druckschrift  zur  Kennt- 
niss  aller  Reichsstände  vorschriftsmässig  gebracht  wurde.  Das 
Ministerium  hatte  seinem  Unmuthe  alle  Schleussen  geöffnet  und 
liess  ihn  frei  ausströmen,  die  Reichsdiktatur  fand  aber  keinen 
Grund ,  das  freie  Wort  zu  beschränken.  Vor  allem  erklärte  die 
Antwort,  dass  die  Reichsgeschichte  kein  Beispiel  von  einem 
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solchen  Hofdekret  kenne.  König  Geoi^  II.  regiere  nun  schon 
ein  und  dreissig  Jahre  und  habe  während  dieser  Zeit  wegen 
seines  Benehmens  gegen  alle  Reichsstände  ohne  Rücksicht  auf 
deren  Religion  von  ihnen  insgesammt  die  sprechendsten  B^ 
weise  Ton  Achtung  und  Vertrauen  erhalten.  Die  Zeiten  Karts  VI. 
hätten  dem  kaiserlichen  Hause  unTcrgesslich  bleiben  sollen,  wo 
Frankreich  dessen  erbittertster  Gegner  gewesen.  Er,  der  König 
und  Kurfürst,  sei  für  Oesterreich  persönlich  aufgetreten  und 
habe  den  Oberbefehl  über  ein  von  ihm  zu  Gunsten  Maria  The^ 
resia's  gesammeltes  Heer  in  eigener  Person  übernommen.  In 
der  Schlacht  bei  Dettingen  habe  er  für  selbe  gekämpft,  und  sein 
Sohn,  der  Herzog  von  Cumberland,  trage  die  Narben  von  den 
damals  empfangenen  Wunden  noch  an  seinem  Leibe.  Als  das 
Jahr  1745  gekommen,  habe  er  zur  Wahl  des  jetzigen  Kaisers 
nach  Kräften  beigetragen  und  die  durch  den  achner  Frieden 
erreichte  Sicherung  des  kaiserlichen  Hauses  mit  dem  Gut  und 
Blut  seiner  Unterthanen  erkauft.  Was  nun  zunächst  die  Abfas- 
sung des  Hofdekrets ^ sowie  der  Mandate  betreffe,  so  sei  es  ver- 
letzend „eine  solche  Schreibart  in  denen  desswegen  heraus- 
gelassenen Aufsätzen  gebrauchen  zu  lassen ,  als  man  sich  etwa 
gegen  einen  toskanischen  oder  österreichischen  Landsassen 
bedienen  möchte.**  —  Mit  Frankreich  habe  der  kaiserliche  Hof 
im  März  1757  eine  Konvention  unterzeichnet,  während  des' 
Königs  Truppen  noch  ruhig  in  seinen  Landen  standen,  vermöge 
welcher  die  Franzosen  am  tO.  Juni  über  die  Weser  gehen  soDten. 
Der  Angriff  auf  ihn  sei  also  frühzeitig  verabredet  worden.  Die 
Kaiserin  habe  kein  Recht «  die  Lande  des  Königs  anzugreifen 
und  einen  Theil  der  von  den  Franzosen  erhobenen  Einkünfte 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Bei  Hastenbeck  habe  der  Herzog  von 
Cumberland  auch  gegen  ein  österreichisches  Hülfskorps  käm- 
pfen müssen.  AUe  Friedensanträge  von  seiner  Seite  habe  man 
früher  zurückgewiesen ,  jetzt  aber,  wo  die  königlichen  Waffen 
siegreich  seien  und  man  ein  abermaliges  Eindringen  der  Fran- 
zosen in  das  Land  zu  verhindern  strebe,  komme  man  mit  An- 
drohung der  Acht  und  dem  Befehle ,  die  hannoversche  Armee 
aufzulösen ,  ja  mit  der  Aufforderung  an  die  Truppen,  meineidig 
zu  werden  und  die  Fahnen  ihres  Landesherm  zu  verlassen. 
Wenn  der  König  bezüglich  der  Reichsbeschlüsse  vom  17.  Januar 
und  9.  Hai  1757  anderer  Ansicht  sei,  so  beruhe  selbe  auf  Art.  V. 
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§.  52  des  westfälischen  Friedens,  da  vermöge  desselben  ein  Be- 
schluss  durch  Stimmenmehrheit  bezüglich  der  Geldbeiträge 
der  Reichsstände  gar  keine  Geltung  habe.  Diese  Materie  sei  im 
Friedensinstrumente  einer  weitem  Uebereinkunft  der  Reichs- 
stände vorbehalten  worden,  und  folglich  sei,  weil  bisher  keine 
zu  Stande  gekommen ,  jener  Beschluss  ein  ungesetzlicher.  Was 
des  Königs  Bündniss  mitPreussen  betreffe,  so  habe  Hannover 
von  dem  Augenblicke  an,  wo  Oesterreich  und  Frankreich  die 
Abrede  zu  einem  Einfalle  für  den  Monat  Jfuli  getroffen,  sich  im 
Stande  der  Nothwehr  befunden.  Die  Invasion  habe  auch  wirk- 
lich stattgefunden  und  der  dem  Lande  zugefügte  Schade,  ganz 
abgesehen  von  den  Leistungen  der  Landstände  und  der  könig- 
lichen Domänen,  belaufe  sich  vermöge  angebogener  Spezifika- 
tion nach  den  einzelnen  Städten  und  Aemtem  der  Fürsten* 
thümer  Kaienberg,  Grubenhagen  und  Lüneburg  und  der  Graf- 
schaften Hoya  und  Diepholz  auf  die  Summe  von  4,934,325  Tha- 
1er.  An  diesem  Einfalle  hätten  auch  Reichstruppen  Theil  g^enom- 
Q^en ,  nicht  blos  österreichische ,  sondern  auch  pßUzische  und 
würtembergische.  Höchst  seltsam  klinge  es  nun,  wenn  man 
Hannover  in  seiner  Nothwehr  verbieten  wolle,  mit  Hülfe  der 
Truppen  seiner  unmittelbaren  Nachbarn,  die  gleiches  Interesse 
mit  ihm  hätten ,  sich  zu  vertheidigen.  Die  Besetzung  der  Stadt 
Emden  dvirch  Engländer  habe  er  in  seiner  Eigenschaft  als  König 
befohlen.  Durch  die  Reichsgesetze  selbst  sei  es  den  Reichs- 
ständen gestattet ,  in  ihrer  Nothwehr  auch  fremde  Truppen  zu 
verwenden,  dagegen  sei  es  aber  durch  selbe  ausdrücklich  unter- 
sagt, fremde  Armeen  in  das  deutsche  Reich  zu  führen,  um  sie, 
wie  es  geschehen  sei,  auf  die  Stände  des  Reichs  loszulassen.  Her- 
zog Ferdinand  von  Braunschweig  führe  übrigens  das  hanno- 
versche Heer  keineswegs  als  preussischer  General ,  sondern  er 
vertheidige  blos  seine  und  seiner  Agnaten  Stammlande  gegen 
gewaltthätigen  Uebergriff.  Das  Urtheil  der  Welt  über  das  jen- 
seitige Verfahren,  so  schloss  die  Denkschrift,  werde  keineswegs 
ausbleiben  und  die  Geschichte  werde  solche  mit  ungeschmink- 
ten aber  unauslöschlichen  Farben  der  Nachwelt  überliefern. 

Wir  wenden  uns  in  der  Umschau  nunmehr  zu  Sachsen.  Die 
b.vihenge  Behandlung  dieses  unglücklichen  Landes  durch  König 
Friedrich  bildete  für  ihn  einen  Gegenstand  eben  so  heftiger 
Vorwüjrfe  als  Anieindungen.  Wenn  die  öffentlichen  Stinimmi 
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dieser  S^it  wahr  berichteten ,  so  sah  das  der  Köni^  zur  Genüge 
ein  und  glaubte  wenigstens  versuchen  zu  müssen ,  den  Frieden 
ziin&ehst  mit  Sachsen  herzustellen.  Gelang  das,  so  war  de^ 
grösste  Stein  des  Anstosses  aus  dem  Wege  geräumt  und  dem 
Gegnern  seines  bisherigen  Verfahrens  der  Hauptstachel  ge- 
nommen. Oeifentliche  Blätter  meldeten  von  Friedensvorschlir 
gen,  welche  Friedrich  dem  König  und  Kurfürsten  nach  War- 
schau überschickt  habe.  Da  letztere  wirklich  Eingang  gefunden, 
seien  Verhandlungen  darüber  eröffoet  worden.  Kaum  habe  je- 
doch der  französische  Hof  davon  Wind  bekommen ,  so  habe  er 
seinen  Minister  in  Warschau,  den  Grafen  von  Broglie  beauf- 
tragt, nachdrückliche  Vorstellungen  gegen  solches  Beginnen  zu 
machen,  da  bei  der  engen  und  festen  Verbindung  der  verbün^ 
deten  Mächte  Sachsen  keinen  Grund  habe,  für  sich  allein  den 
Frieden  zu  wünschen.  Viel  vortheilhafter  sei  es  für  den  König 
und  Kurfürsten,  seine  Stammlande  durch  Waffengewalt  als  durch' 
einen  nachtheiligen  Frieden  wieder  zu  gewinnen.  Auf  diese  Eiy 
öflhungen  Frankreichs  seien  die  Unterhandlungen  mit  Preussen 
abgebrochen  worden. 

Die  Zahl  der  Klageschriften ,  welche  der  Gresandte  von  Poni- 
kau  beim  Reichstage  einreichte ,  vermehrte  sich  fortwährend. 
Am  31.  Januar  brachte  er  in  einer  umfassenden  Druckschrift  die 
ausserordentlichen  Belastungen  zur  Sprache,  welchen  die  Kur- 
lande zu  erliegen  drohten.  Abgesehen  von  den  gewaltsamen 
Aushebungen,  in  Folge  deren  der  Betrieb  des  Landbaues  und 
der  Grewerbe  zu  stocken  begann,  und  von  den  Fuhren  und  Na- 
turallieferungen,  wurden  durch  das  preussische  Feldkriegsdirek- 
torium so  grosse  Geldsummen  beigetrieben ,  dass  aller  Verkehr 
dberhaupt  gelähmt  wurde.  Leipzig  hatte  bis  zum  November  des 
verwichenen  Jahres  bereits  1,069,983  Thaler  erlegt,  und  wurde 
ungeachtet  erhaltener  Zusicherung  der  Schonung  durch  General 
von  Lentulus  Namens  des  Königs  in  gedachtem  Monat  zur  wei- 
tem Erlegung  von  600,000  Thalem  aufgefordert.  Dresden  hatte 
zu  jener  Zeit  ausser  sonstigen  schweren  Leistungen  bereits 
130,000  Thaler;  das  Stift  Merseburg  70,000,  das  Stift  Naumburg 
60,000,  die  Stadt  Chemnitz  12,000  und  Bautzen  8000  Thaler 
etc.  erlegt ,  während  die  sächsische  Ritterschaft  als  sogenanntes 
freiwilliges  Geschenk  600,000  Thaler  hatte  liefern  müssen.  Zu 
allem  diesem  kam  dann  nodi  daaUnglüdL  für  das  Land,  dass  die 
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seit  der  Okkupation  mit  sächsischen  Stempeln  zu  Dresden  ge- 
prägten Münzen  durchaus  zu  geringhaltig  waren,  da  sich  die 
Prägeanstalt  in  den  Händen  des  hebräischen  Pächters  Ephraim 
befand.  Diesen  grossen  Nothstand  haben  bereits  preussische  Ge- 
schichtschreiber schonungslos  gerügt,  weil  auf  eine  bisher  un- 
erhörte Art  jenes  Mittel,  Geld  zu  gewinnen,  sei  ausgedehnt  wor- 
den, so  dass  man  in  Holland  satyrische  Schaumünzen  zur  künf- 
tigen Erinnerung  deshalb  geschlagen  habe. 

Die  sächsische  Beschwerde  vom  31.  Januar  war  am  Reichs- 
tage noch  im  frischesten  Andenken,  als  am  3.  April  bereits  eine 
neue  einlief.  Das  Feldkriegsdirektorium  hatte  zur  Füllung  der 
Militärmagazine  die  Summe  von  286,875  Thaler  überhaupt  aus- 
geschrieben. Leipzig  sollte  aber  von  neuem  800,000  Thaler 
erlegen,  und  da  der  Stadtrath  die  Summe  nicht  aufzubringen 
wusate,  so  kam  er  auf  dem  eigenen  Rathhause  in  enge  Haft  Die 
in  der  Stadt  befindlichen  italienischen  Krämer  mussten  als 
sogenannte  Douceurgelder  für  das  erste  Leibgardebatallion 
14,000  Thaler  besonders  liefern.  Dresden,  dem  bereits  seit 
Beginn  des  Kriegs  blos  für  bestrittene  Armeebedürfnisse  eine 
Ausgabe  von  2,000,000  Thalern  zur  Last  fiel  und  das  50,000  Thaler 
bar  bezahlt  hatte,  empfing  den  Befehl,  nunmehr  eine  Kontribu- 
tion von  500,000  Thalem  zu  erlegen.  DajedochdieGelderhebung 
in  kleinern  Posten  demKriegsdirektorium  vielleicht  zu  mühsam 
schien,  so  traf  es  seine  Anstalten  zu  einer  reichern  Erndte  in 
einem  Zuge.  Es  berief  aus  eigener  Autorität  die  sächsischen 
Landstände  nach  Leipzig  und  stellte  an  sie  die  Forderung,  die 
Beitreibung  und  Verwaltung  sämmtlicher  Einkünfte  aus  den 
Kurlanden  zu  übernehmen ,  dagegen  aber  eine  fixe  Rente  von 
jährlichen  vier  Millionen  zu  bezahlen.  Als  die  Stände  nach 
gepflogener  Berathschlagung  erklärten,  dass  sie  nur  dann  diese 
Bürde  übernehmen  könnten,  wenn  alle  bisherigen  Naturallie- 
ferungen  so  wie  alle  Kontributionen  eingestellt  würden,  so 
lehnte  das  Direktorium  dieses  billige  Anerbieten  ab.  Es  wollte 
nicht  blos  jene  Geldsumme  bar,  sondern  noch  eben  so  viele 
Millionen  durch  Lieferungen  erpressen.  Unter  dem  Datum  Leipzig 
am  16.  Februar  sclirieb  es  sofort  die  Entrichtung  der  vier  Mil- 
lionen selbst  aus.  War  es  für  die  Bevölkerung  des  Landes  be- 
trübend, den  von  den  Vätern  und  durch  eigenen  Fleiss  be- 
gründeten Wohlstand  durch  masslose  Forderungen  all] 
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ziuammeiMchwinden  zusehen,  somusstees  sie  auf  die  schmerz^ 
liebste  Wdse  berühren ,  als  man  sie  selbst  nibht  einmal  in  ihrer 
stillen  Anhänglichkeit  an  den  vertriebenen  Landesherm  yet* 
harren  liess;  sondern  ihren  Unterthaneneid  antastete.  DieKriegCh 
behörde  erliess  an  die  Magistrate  der  Städte  Wittenberg,  Dresden, 
Leipzig,  Zwickau,  Freiberg,  Chemnitz,  Meissen  und  Pirna  die 
Weisimg,  dem  Könige  von  Preussen  den  Eid  der  Treue  zu 
schwären.  Dem  Ansinnen  auf  die  Länge  zu  widerstehen,  war 
keine  Möglichkeit;  die  bereits  mürbe  gewordenen  Gemeinden 
schwuren.  Dieses  war  ein  offenbarer  Bruch  des  Völkerrechts, 
welches  Jedes  durch  Waffengewalt  okkupirte  Land  so  lange  als 
rechtmässiges  Eigenthum  des  bisherigen  Landesherm  und  seines 
Gesammthauses  anerkennt,  bis  es  durch  feierlichen  Staatsvertrag 
abgetreten  wird.  Glücklicherweise  war  jedoch  dieser  alle  inter* 
nationalen  Verhältnisse  umstürzende  Gedanke  keineswegs  dem 
Geiste  des  Königs  entstammt,  der  im  Besitze  eines  so  reiched 
Wissens  war ,  sondern  gleichsam  nur  durch  Noth  gezwungen 
hatte  er  das  im  Wege  der  Retorsion  gegen  Sachsen  gethan ,  was 
die  Russen  gegen  die  Städte  des  Königreichs  Preussen  und  die 
Franzosen  gegen  die  Bevölkerung  der  Festung  Hameln  bereits 
in  Anwendung  gebracht  hatten.  Wenn  die  Kaiserin  von  Russland 
so  mit  dem  an  ihr  Reich  anstossenden  Nachbarstaate  verfuhr, 
so  lag  darin  das  offne  Bekenntniss,  sie  wolle  ihn,  weil  er  ihr  gar 
so  gut  gelegen  sei ,  eben  behalten ;  was  aber  der  König  von 
Frankreich  mit  einer  Festung  an  der  Weser  beginnen  wollte, 
während  die  Vorlande  Preussen,  Kurköln  und  Kurpfalz  ge* 
hörten  und  zum  Theil  mehrere  selbständige  Reichsbisthümer 
und  Grafschaften  umfassten,  das  war  ein  unauflösliches  Räthsel. 
Um  Frankreich  einen  festen  Fuss  an  der  Weser  zu  verschaffen, 
hätte  es  zuvor  zu  einer  bisher  unerhörten  Besitzentsetzung  und 
Säkularisation  kommen  müssen.  Mit  Recht  glaubte  der  säch- 
sische Gesandte  obiges  Verfahren  rügen  und  angreifen  zu 
müssen ,  aber  er  that  es  unglücklicher  Weise  nicht  vom  völker- 
rechtlichen, sondern  vom  partikulären  Standpunkte  der  ver* 
schiedenen  Verhältnisse  der  okkupirten  Länder.  Weil,  folgerte 
er  höchst  seltsam,  das  Königreich  Preussen  kein  Reichsland  sei, 
so  habe  Russland  im  Grunde  nicht  unrecht,  da  aber  Sachsen  ein 
tntegrirender  Theil  des  deutschen  Reiches  sei ,  so  sei  Jenes  Ver* 
fiahran  gegen  selbes  eine  Gewaltäi«!.  Bei  soldmi  Dlstinktlonen, 
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wo  alles  Völkerrecht  ignorirt  wird,  ist  freilich  auf  keinen  gränen 
Zweig  zu  kommen.  Alles,  was  das  internationale  Recht  ahsicht- 
lichund  wissentlich  verletzt,  ist  schon  durch  sich  selbst  gerichtet, 
und  würden  zu  irgend  einer  Zeit  häufigere  Fälle  solcher  absicht- 
lichen Verletzungen  eintreten ,  so  würden  sie  nur  die  Morgen- 
röthe  einer  neuen  Barbarei  sein. 

Preussen ,  einmal  im  Kriegszustande  gegen  eine  bedeutende 
Mehrzahl  begriffen,  Hess  keine  Gelegenheit  unbenutzt  yorüber- 
gehen,  um  im  Falle  der  Diskussion  bald  angrififs-  bald  vertheidi- 
gungsweise  gegen  die  Gegner  aufzutreten.  Die  an  sich  sehr 
billige  und  natürliche  Forderung  des  Kaisers  vom  5.  Juni,  die 
Beichsstände  möchten  die  Erlegung  von  abermaligen  zwanzig 
Römermonaten  für  die  Reichsoperationskasse  bewilligen,  wurde 
vom  Gesandten  von  Plotho  sofort  benützt,  um  durch  eine  Re- 
kapitulation Yon  Beschwerdepunkten  den  Reichsständen  alles 
Frühere  wieder  in  das  Gedächtniss  zu  rufen.  In  einer  Denkschrift 
Yom  28.  Juni ,  die  er  selbst  in  Druck  legen  und  vertheilen  liess, 
erinnerte  er  zuvörderst,  dass  der  ganze  Krieg,  der  zum  grössten 
Schaden  und  zur  Verwüstung  der  Reichslande  entbrannte,  ans 
der  blossen  Begierde,  Schlesien  wiederzuerlangen,  entsprungen 
sei,  nunmehr  aber  wegen  Wiedereroberung  dieses  Landes  und 
zur  Unterdrückung  der  mächtigsten  protestantischen  Stände 
geführt  werde ,  um  nämlich  deutsche  Freiheit  und  Religion  zu 
vernichten.  Durch  die  Herbeirufung  fremder  Armeen  wie  durch 
die  enormsten  Lieferungen  habe  man  die  Unterthanen  entkräftet; 
mit  Verletzung  der  kaiserlichen  Wahlkapitulation  einen  neuen 
Reichsfeldmarschal  ohne  Vorwissen  des  Reichs  ernannt;  die 
im  westfälischen  und  niedersächsischen  Kreise  wegen  unter- 
bliebener Aufstellung  der  Kontingente  erhobenen  Gelder  zur 
kaiserlichen  Kasse  eingezogen ;  viele  Tonnen  Goldes  nutzlos  an 
die  Reichsgeneralität  verschwendet,  dem  Reich  aber  keine  Rech- 
nung abgelegt;  femer  die  sogenannte  Reichsarmee  als  Hülfs- 
truppen  der  österreichischen  Armee  zugetheilt  und  die  minder^ 
mächtigen  Reichsstände  durch  Versprechungen  und  Drohungen 
zur  Theilname  am  Kriege  gezwungen.  Fruchtlos  habe  man  sich 
preussischer  Seits  aus  patriotischer  Gesinnung  erboten,  gegen 
gehörige  Sicherstellung  die  kursächsischen  Lande  zu  räumen. 
Deshalb  sehe  sich  der  König  veranlasst,  den  Reichsständen 
den  Rath  zu  ertheilen,  weder  durch  Geldbewilligungen  aoch 
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Tmppenstellungen  dem  Kaiser  fernem  Beistand  zu  leisten,  wenn 
sie  nicht  im  gegentheiligen  Falle  von  ihm  als  Feinde  betrachtet 
sein  wollten. 

Diese  Dmokscbrift  brachte  unter  den  Gesandten  eine  heftige 
Bewegung  henror  und  mehrere  meinten :  „dass  ein  dergleichen 
Exempel  weder  bei  der  allgemeinen  BeichsTersammlung,  noch 
weniger  aber  in  einer  Historie  möge  vorflndig  sein.''  Aber  von 
Plotho  war  nochnicht  zu  finde;  er  bereitete  dem  hohen  Kollegium 
noch  grössere  Ueberraschungen.  Als  am  28.  August  der  Reichs* 
fürstenrath  bezüglich  der  obigen  Romermonate  Sitzung  hielt, 
drang  der  königliche  Gesandte,  der  hier  die  magdeburgische 
Stimme  vertrat,  von  Braunschweig  und  Hessen -Kassel  unter- 
stützt, sehr  ernstlich  darauf,  dass  obige  Druckschrift  dem 
Sitzungsprotokoll  einverleibt  werde.  Mit  allem  Nachdruck 
stemmte  sich  der  das  Direktorium  im  Fürstenrathe  führende 
saizburgische  Gesandte  entgegen  und  verweigerte  mit  Ben 
Stimmung  seiner  übrigen  Kollegen  die  Aufhame,  da  die  Druck- 
schrift an  sich  nicht  diktaturfähig  sei.  Diese  Weigerung  machte 
aber  den  Herrn  von  Plotho  nicht  irre;  ohne  weiteres  erklärte  er 
das  Seasionsprotokoll  als  ein  falsum  und  als  eine  blosse  Scharteke. 
Damit  liess  er  jedoch  die  Sache  nicht  beruhen,  sondern  er  rich- 
tete am  29.  August  in  Form  eines  Zirkulare  eine  Druckschrift  an 
alle  protestantischen  Mitgesandte,  in  welcher  er  ausführte,  wie 
die  dureh  die  Reichsgesetze  und  den  westfälischen  Frieden  so 
fest  begründete  Freiheit  der  A  bstimmung  durch  das  saizburgi- 
sche Direktorium  sei  verletzt  worden.  Würden  femer  Beein- 
trächtigungen Platz  greifen  dürfen,  so  seien  alle  Mittel  und 
Wege  zur  Vertheidigung  und  Beschwerde  damit  abgeschnitten; 
Die  unvermeidliche  Folge  werde  die  Unterdrückung  der  evange- 
lischen Stände  sein.  Jene ,  die  da  wähnten ,  mit  dieser  Zirkular» 
note  sei  nun  die  ganze  Angelegenheit  endlich  erledigt,  kannten 
den  Gesandten  nicht.  Als  das  ReichsfürstenrathsprotokoU  vom 
28.  August,  wie  üblich,  im  Druck  erschienen  war ,  ersah  man« 
dass  die  magdeburgische  Abstimmung  darin  fehlte  und  fand 
statt  dessen  die  Verwahrung  des  Direktoriums,  welche  die  Weg^ 
laasung  wegen  unglimpflichen  Stils  motivirte.  Rasch  entschlos- 
sen schaltete  von  Plotho  das  ausgelassene  Votum  ein,  liess 
daa  ganze  Protokoll  auf  seine  Kottm  von  neuem  drucken  und 
an  säflamtUche  Reiehalagigeaaiidte  ala  verbeaeerte  Auflage 
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vertheilen.  Wie  sehr  die  diplomatische  Thätigkeit  dieser  Zeit  Ton 
der  heutigen  yerschieden  war,  mag  aus  den  frühem  Ereignissen 
wie  aus  diesem  Vorgange  entnommen  werden.  Die  Anfor* 
derungen  der  Kahinettean'ihre  Vertreter  und  folglich  auch  deren 
Wirkungskreis  waren  weit  ausgedehnter.  Aussergewöhnliche 
Ereignisse  und  unyorgesehene  Zwischenfälle  machten  rasche 
Entschlüsse  und  entschlossenes  Handeln  ohne  weitere  Anftage 
durchaus  nöthig.  Ungeachtet  seiner  Extravaganzen  blieb  des- 
halb von  Plotho  bei  seinem  königlichen  Grebieter  in  hohen  Ehren, 
denn  dieser  wusste  wohl  am  besten,  dass  er  in  so  aussergewöhn- 
lichen  Zeiten  auch  aussergewöhnlicher  Menschen  bedurfte. 

Von  höchstem  Belange  in  politischer  wie  rechtlicher  Be- 
ziehung für  sämrotliche  Stände  des  Reichs  so  wie  für  die  euro- 
päischen Suveräne,  welche  wie  Dänemark,  Schweden  undEng^ 
land  Reichsländer  besassen ,  war  die  Wiederaufname  des  Acht- 
prozesses gegen  König  Friedrich  als  Kurfürsten  des  Reichs. 
Wenn  man  denken  s<dlte,  der  Eindruck,  welchen  diese  Ange- 
legenheit machte,  habe  sich  blos  auf  obige  Kreise  beschrankt, 
so  würde  man  sehr  irren  und  die  grosse  Empfänglichkeit  der 
Bevölkerungen  dieser  Zeit  für  gesetzliche  und  politische  Fragen 
gänzlich  verkennen.  Die  Doktrin  wartete  keineswegs  mit  ihrer 
Beurtheilung  der  Angelegenheit  bis  etwa  der  Spruch  gefällt  sei, 
sondern  schon  im  Voraus  beleuchtete  sie  den  Stand  der  Dinge, 
ehe  man  sich  noch  zum  Urtheile  rüstete.  Einiger  dieser  Schrif- 
ten in  der  Kürze  zu  gedenken,  ist  daher  nothwendig.  Eine  der- 
selben, welche  den  Titel  führte:  „Gründlicher  und  aus  den 
Reichsgesetzen  gezogener  Beweis,  dass  die  Achtserklärung 
wider  den  König  von  Preussen  unmöglich  sei."  griff  vor  allem 
die  Thatsache  an ,  wegen  welcher  die  Acht  erfolgen  sollte.  Der 
Thatbestand ,  nämlich  der  Beginn  des  Kriegs  in  Beziehung  auf 
den  Rechtsgrund,  sei  ein  höchst  streitiger.  Der  König  behaupte, 
in  die  Nothwendigkeit  ihn  zu  beginnen  versetzt  worden  zu  sein, 
weil  man  sich  mit  auswärtigen  Mächten  gegen  ihn  verbündet 
habe;  anderer  Seits  werde  dieses  aber  in  Abrede  gestellt.  Wah- 
rer Gegenstand  des  Krieges  sei  nicht  Sachsen,  welches  der  König 
nicht  verlange,  sondern  Schlesien,  welches  er  nicht  verlieren 
wolle,  da  er  es  einmal  erworben.  Der  Kampf  walte  daher  ur- 
sprünglich zwischen  der  Kaiserin -Königin  und  Friedrich  vor, 
nicht  aber  zwischen  dem  letztem  und  dem  Kaiser,  der  blos  det 
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erstem  Gemahl  sei,  in  Deutschland  aber  nichts  besitze.  Schreite 
nun  derselbe,  wie  durch  Aufbietung  der  Streitmacht  des  Reichs 
geschehen  sei,  gegen  Preussen  Tor ,  so  trete  er  nicht  als  Reichs- 
oberhaupt und  oberster  Richter,  sondern  als  ein  im  Interesse 
seiner  Gemahlin  mitstreitender  Theil  auf.  Wer  solle  nun  das 
Urtheil  fällen?  DerReichshofhith,  zur  Instruktion  berechtigt,  sei 
▼erfassungsmässig  zum  Spruche  inkompetent ;  eben  so  der  Kai- 
ser als  oberster  Richter,  da  er  ohnehin  nur  in  eigener  Sache 
sprechen  wurde;  die  Mitglieder  des  Kurkollegiums  und  des 
Reichsf&rstenrsths  seien  aber  theils  Haupttheilnehmer  am 
Kriege ,  theils  unter  sich  völlig  gespalten.  —  Eine  andere  Druck* 
Schrift:  ,,Rechtliche  Ausführung  von  erlaubten  und  unerlaubten 
Kriegen  der  deutschen  Reichsstinde  unter  sich"  betrachtete  zu- 
nächst den  traurigen  Zustand  der  Reichsjustiz  in  Streitigkeiten 
der  Fdrsten  unter  sich.  Wären  sie  genöthigt,  Rechtsansprüche 
gegen  einander  auf  dem  Rechtswege  bei  den  Reichs»  und  kaiser^ 
liehen  Gerichten  auszuführen ,  so  halte  nicht  die  Justiz  sondern 
die  Politik  die  Wage.  Nunmehr  sei  es  dahin  gekommen ,  dass 
wenn  die  Reichshofräthe  ein  Gutachten  yerabfasst  hätten,  sie  es 
den  kaiserlichen  Geheimräthen  zur  Durchsicht  übergeben  müss- 
ten,  und  diese  seien  gehalten,  es  hinwieder  den  Gewissensräthen 
zur  Vorlage  zu  bringen,  um  endlich  den  Bescheid  zu  erholen,  ob 
das  Gutachten  so  recht  sei.  Viele  Rechtsgelehrte  äusserten 
daher  offen  und  unyerholen:  „die  Reichsjustiz  sei  der  Striegel^ 
womit  man  die  Reichsstände  sauber  mache.**  Weil  aber  die  Publi* 
zisten  dem  alten  Unfuge  durch  ihre  Schriften  und  Lehrsätze  ent- 
gegen  zu  arbeiten  suchten ,  so  mache  man  ihnen  den  ungerech- 
ten Vorwurf,  die  Trennung  des  deutschen  Staatskörpers  zu  be* 
zwecken  und  stelle  sie  den  Freidenkern  gleich,  welche  das  Chri- 
stenüium  zu  untergraben  suchten.  Unwiderspreehbar  sei  aber, 
dass  wenn  das  Faustrecht  den  Innern  gesetzlichen  Zustand  der 
Länder  yemichte ,  eine  von  der  Politik  geleitete  Justiz  die  ganze 
deutsche  Staatsverfassung  allmälig  über  den  Haufen  werfen 
müsse.  Ohne  die  Grerechtigkeit  zu  verläugnen  und  ohne  die 
durch  die  Reichsverfassung  sanktionirte  deutsche  Freiheit  den 
grössten  Gefahren  Preis  zu  geben,  könne  in  vielen  Fällen  die 
Nothwehr  eines  Reichsstandes  keineswegs  als  Landfriedens- 
brueh  angesehen  und  bestraft  werden,  und  zwar  um  so  weniger, 
baifor  nook  rechtsgültig  erhdlMn.  Ml;  •  ob  Jener»  der  suerst 
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losbrach,  es  zur  eigenen  Vertheidigiing  oder  zur  Unterdruckmg 
eines  andern  gethan. 

Fällten  diese  öffentlichen  Stimmen  durch  die  Beleuchtung 
des  allgemeinen  Standes  der  Dinge  kein  beistimmendes  Urthett 
zu  Gunsten  der  Achtserklärung,  so  Hess  sich  unyerhoflEt  ans 
dem  Kreise  der  Reichsstände  selbst  eine  andere  vernehmen, 
welche  die  Reichsacht  in  formeller  Beziehung ,  d.  h.  in  der  Art 
und  Weise  als  ungesetzlich  angriff,  wie  sie  ausgesprochen  und 
▼erhängt  werden  sollte.  Eine  hochedle  Frau ,  eine  grosssinnige 
deutsche  Fürstin  war  es ,  die  zum  Schilde  griS;  um  ihn  fiber  des 
Königs  Haupt  zu  halten.  Der  hessen-kasselsche  Gesandte,  Frei- 
herr von  Wülknitz  war  am  Reichstage  auch  mit  der  Stimme  des 
minderjährigen  Prinzen  Wilhelm  V.  yon  Oranien,  Fürsten  von 
Nassau-Dietz ,  beauftragt.  Dessen  Mutter  Anna,  eine  Tochter 
Königs  G^org  II.  von  England  führte  als  Wittwe  ihres  verstor* 
benen  Gemahls  Wilhelm  und  als  Statthalterin  der  sieben  ver- 
einigten Provinzen  die  Vormundschaft  über  den  Sohn.  Sie  er- 
Hess an  den  Gesandten  ein  merkwürdiges  Reskript  mit  dem 
Befehle  der  Publikation.  „Von  verschiedeneu  Seiten  her  habe 
rte  vernommen ,  dass  die  Achtserklänmg  des  Königs  von  Prens- 
sen  nunmehr  am  Reichstage  zur  Entscheidung  gebracht  und 
nach  Majorität  der  Stimmen  erledigt  werden  solle.  Als  deut- 
scher Reichsstand  halte  sie  sich  daher  für  verpflichtet ,  gegen 
ein  solches  den  Reichsgesetzen  gerade  zuwider  laufendes  Ver- 
fahren hiemit  zu  protestiren.  Gemäss  der  eigenen  Wahlkapitu- 
lation des  regierenden  Kaisers  sei  zur  Erledigung  einer  Achts- 
sache vor  allen  Dingen  die  Niedersetzung  einer  spezielien 
Reichsdeputation  nöthig ,  welche  aus  einer  gleichen  Anzahl  ka- 
tholischer und  protestantischer  Reichsstände  aus  allen  drei  Kol- 
legien zu  bestehen  habe.  Dieselbe  Wahlkapitulation  eridäre 
femer  jeden  Achtsbeschluss  als  null  und  nichtig,  bei  welchem 
nicht  nach  der  vorgeschriebenen  Art  und  Weise  verfahren  wor- 
den sei.  Diese  Norm  sei  eines  der  wichtigsten  Reichsgesetze 
und  an  sich  selbst  so  klar  und  zugleich  so  bekannt,  dass  keinem 
Reichsstande ,  er  sei  wer  er  immer  wolle,  der  geringste  Zweifel 
darüber  aufstossen  könne.  Jeder  werde  wohl  die  Ueberzeugung 
gewinnen ,  dass  er  sich  bestreben  müsse ,  eine  solche  Richt- 
schnur unverändert  und  dem  Buchstaben  nach  in  Kraft  zu  er- 
halten.   Da  sie,  die  Vormünderin,  sowie  auch  ihr  Mltvormaai, 


VorschrlfUn  betrefft  der  Aechtung.  Waimng  derselben.       415 

Herzog  Ludwig  von  Braunschweig,  sich  niemals  der  einem 
Beichsstande  obliegenden  Pflichten  entachlagen  würden ,  so  er- 
gehe an  den  G^esandten  der  Auftrag ,  obige  Erklärung  für  sich 
als  Richtschnur  zu  betrachten,  jedesmal  gehörigen  Orts  sie  ^ 
darzulegen  und  bei  allen  Reichstagsgesandten  ohne  Unterschied 
der  Religion  die  Wichtigkeit  jener  S&tze  geltend  zu  machen  und 
•ie  dahin  zu  bringen ,  selbe  in  reife  Ueberlegung  zu  nehmen." 

Im  April  war  das  fürstliche  Reskript  bereits  allenthalben 
durch  Wülknitz  verbreitet,  und  viele  Gesandten  zürnten  viel 
weniger  der  geistreichen  und  gesetzeskundigen  Fürstin  als 
ihrem  treubeflissenen  Gewalttrftger.  —  Die  Wahlkapitulation 
des  Kaisers  bezüglich  jener  Punkte  beruhte  übrigens  auf  dem 
Beichsbeschlusse  vom  Jahre  1711 ,  in  welchem  femer  ausdrück* 
lieh  bestimmt  war,  dass  das  Gutachten  der  oben  erwähnten 
Reichsdeputation  zunächst  an  das  gesammte  Reich  zu  bringen 
sei ,  worauf  dieses  das  Urtheil  zu  fällen ,  der  Kaiser  es  zu  ver- 
künden und  sodann  nach  der  Kreisverfassung  zu  vollziehen 
habe.  Wenn  die  Rathgeber  des  Kaisers  das  bestehende  Reich»- 
gesetz  über  das  zu  beobachtende  Verfahren  zu  ändern,  d.  i.  das 
letztere  abzukürzen  suchten,  so  lag  dieser  Absicht  ohne  Zweifel 
die  Besorgniss  zum  Grunde ,  dass  man  bei  der  doppelten  Ver- 
handlung und  Erörterung  zunächst  im  Ausschusse  und  dann  im 
Plenum  mit  der  Acht  nicht  durchdringen  würde.  Eine  wieder- 
holte und  längere  Berathung  schien  daher  gefährlich  und 
rmthaamer  dagegen,  den  Reichsständen  gleichsam  im  Fluge 
ein  Urtheil  zu  entreissen. 

Die  Umgehung  des  Reichsgesetzes  war  schon  durch  obiges 
Reskript  ganz  unthunlich  geworden,  aber  nach  Veriauf  längerer 
Zeit  trat  ein  anderes  Ereigniss hinzu,  wodurch  selbe  nicht  blos 
vAUig  unmöglich  gemacht,  sondern  die  ganze  Achtserklärung 
überhaupt  sehr  in  Frage  gestellt  wurde.  Es  erhoben  sich  näm* 
lieh  sammtliche  protestantische  Reichsstände,  Kurfürsten  und 
Fürsten ,  wie  Grafen  und  Städte  und  traten  als  sogenanntes 
Corpus  Evangelicorum  oder  als  Verein  der  evangelischen 
Stände  zur  Berathung  zusammen,  weil  die  politische  Frage 
hart  an  die  religiöse  zu  streifen  schien.  Am  29.  November  ver- 
swiunelten  sich  zu  Regensburg  die  Gesandten  nachfolgender 
protestantischer  Reichsstände ,  als:  Kursachsen,  Kurbranden- 
Imrig,  Kwbraunsehweig,  Saohseft43«lha,  SashseD-Altenburg, 
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Brandenburg- Ansbach  und  Brandenburg-Baireuth,    Würtem- 
berg,  Braunschweig- Wolfenbüttel,  Baden-Durlach  und  Hoch- 
berg, Meklenburg-Schwerin  und  Strelitz,  Hessen-Kassel  und 
Darmstadt,  Nassau-Dietz,  Schwarzburg,  Schweden  wegen  Vor- 
pommern, ferner  die  wetterau'schen ,  fränkischen  und  westfäli- 
schen Grafen  und  die  Reichstädte.  —  Holstein-Glückstadt  war, 
ohne  Zweifel  wegen  der  dänischen  Neutralität,  nicht  reprä- 
sentirt  und  eben   so  wenig  das   anhaltsche  Gesammthaus; 
Schwerin,  Darmstadt,  Schwarzburg,  Würtemberg  und  Schwe- 
den enthielten  sich  der  Abstimmung  wegen  Mangels  an  Instruk- 
tion. .  Den  Vorsitz  in  der  Versammlung  führte  wie  üblich  Kui^ 
Sachsen.   Beim  Abgange  jener  Stimmen  erklärte  Kursachsen, 
keinen  Antheil  nehmen  zu  wollen;  man  möge  somit  die  Be- 
schlussname verschieben.    Die  Versammlung  beschloss  jedoch, 
da  sie  legal  constituirt  sei,  vorzuschreiten,  und  forderte  Kur- 
brandenburg auf,  bei  ferneren  DifHkultäten  den  Vorsitz  zu  über- 
nehmen.   Damit  hörte  Kursachsens  Widerstand  auf.  —  Das 
war  in  jeder  Beziehung  ein  merkwürdiger  Anblick,  dass  eine 
so  grosse  Zahl  deutscher  Fürstenhäuser,  deren  Truppen  im 
Felde  gegen  König  Friedrich  stritten  und  deren  Länder  zum 
Theil  durch  seine  Heere  vei-wüstet  wurden,  durch  religiöse 
Bande  mit  ihm  und  seinen  Unterthanen  verknüpft,    ihn  den 
Gegner  dadurch  schützen  mussten,  dass  sie  die  unverbrüchliche 
Aufrechthaltung  der  bestehenden  Gesetze  forderten.  —  Der 
Beschluss  derVers.'immlung  bestand  in  einer  Protestation  gegen 
die  Absiebt ,  die  Achtserklärung  durch  Mehrheit  der  Stimmen 
am  Reichstage  beschliessen  zu  lassen ,  weil  die  Reichgesetze 
und  namentlich  auch  der  Artikel  XX.  der  kaiserlichen  Wahlka- 
pituiation  dadurch  gebrochen  würden.    Alles  und  jedes  Verfah- 
ren gegen  diese  Gesetze  wurde  als  illegal  erklärt.   Der  kursäch- 
sische Gesandte  gab  in  Vollmacht  seines  Landesherrn  ein  gros- 
ses Beispiel  von  Selbstüberwindung;  er  brachte  den  Beschluss, 
der  ganz  gegen  dessen  Interesse  ging,  weil  es  aber  das  Recht 
so  forderte,  zur  Vorlage  bei  der  Reiciisdiktatur  d.  i.  bei  dem 
mainzischen  Krbknnzleranite  zur  ofliziellen  Verkündigung  am 
Reichstage.     Dieser   Schritt    wurde  ein   entscheidender.    Der 
Reichshofrath  erkannte ,  dass  die  alte ,  man  könnte  sagen  bar- 
barische Satzung,  der  Ueiciisacht,  in  Folge  deren  ein  Reichsftirsi 
seiuer  Stammländer  verlustig  und  ausserhalb  des  Schutzes  der 
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Gesetze  erklärt ,  nxm  seinem  Erbe  lÜKjagt  und  der  Huldigungs- 
eid seiner  Uuterthanen  als  aufgehoben  verkündet  wurde  zu 
dieser  Zeit  keine  praktische  Geltung  mehr  haben  könne,  son- 
dern sich  bereits  überlebt  habe.  Sie  setzte  zud^m  voraus ,  dast  ^. 
man  den  also  Verurtheilten  auch  wirklich  durch  Waffenge-  " 
walt  bezwingen  könne;  vermochte  das  aber  ein  Reichsober- 
haupt nicht,  so  stand  es  in  Gefahr,  der  Gehässigkeit  der  Mass- 
regel auch  noch  die  Verachtung  unvollziehbarer  Gesetze  bei- 
zufügen. Von  nun  war  weder  von  der  Acht  des  Königs  Fried- 
rich noch  von  jener  des  Königs  Georg  II.  und  seiner  Bundesge-    ^ 

I 

nossen  die  Rede  mehr  und  der  deutschen  Nation  wurde  dadurch  i^t  ,e 
viel  Schmerz  so  wie  viele  Schmach  erspart. 

Als  natürliche  Folgen  der  zahlreichen  Kriege  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  kamen  jetzt  tiefe  Schäden  zu  Tage,  welche  der 
Verwüstung  und  Aussaugung  der  Länder,  dem  Verfalle  des 
Handels  und  der  Gewerbe  und  dem  Dahinschwinden  von  Treu  ^ 

und  Glauben  ihren  Ursprung  verdankten  und  in  Sittenlosigkeit,  ^  4 
Verrath  und  Meineid  bestanden.  Die  Geschichte  dieses  Kriegs  ^'^"^ 
bietet  leider  mehrere  Fälle  dar,  welche  dieses  zur  Genüge  be- 
weisen; hier  haben  wir  eines  ungewöhnlichen  Ereignisses  kurz 
zu  gedenken,  nämlich  des  Mordanschlags  eines  Fanatikers  auf 
das  Leben  Friedrichs*.  Von  Bamberg  aus  erhielt  Fürstbischof 
Friedrich  Adam  von  Würzburg  in  der  Mitte  des  März  von 
einem  Fremdlinge ,  einem  herabgekommenen  Gewerbtreiben- 
den,  dessen  Name  vollständig  angegeben  war,  ein  Sehreiben, 
in  welchem  er  ihm  von  einer  gehabten  Vision  Nachricht  gab. 
Er  habe  nämlich  alle  Häupter  und  Monarchen  Europas  in  einem 
Saale  versammelt  gesehen,  jedoch  mit  Ausname  des  Königs 
von  Preussen.  Ein  Engel  sei  auf  ihn  zugeschritten  und  habe  ihn 
zum  Fürstbischof  geführt.  Dieser  sei  in  der  Reihe  der  Fürsten 
gestanden  und  habe  vier  Rollen  Gold ,  jede  mit  500  Karolin  in 
den  Händen  gelialten  und  sie  ihm  stillschweigend  übergeben, 
der  Engel  dage^^en  habe  ausgerufen:  „des  Preussen  Leben  und 
Tod  ist  in  euere  Hände  gegeben;  nehmt  dafür  diesen  Preis; 

•  Vjfl.  «Ii<'  Mitthrilunj?  tUs  Lr^tionsrathcB  Dr.  Scharold  Im  Ar- 
chiv doH  liiNtorisrhin  Voiv'mih  von  Untorfraiikeu.  VIII.  Heft  2.  3.  S. 
125—132.  Audi  zwei  Neapolitaner  und  ein  Mailänder  machten  im  Winter 
1758  einen  Anschlag  auf  das  Leben  Friedrichs,  von  welchem  Kauuitz 
Ihn  benachrichtigte.  (Oeuvres  historiques  de  FrWöric.  111.208.) 
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geht  jetzt  hin  und  verrichtet  die  That!''  ^Bt  Bösewicht  erbot 
sich  nun  gegen  jene  zur  HSlfte  sogleich  zahlbare  Summe  die 
That  im  Vereine  mit  seinen  drei  Brüdern  zu  verüben.  In  Ent- 
":^  rüstung  und  Schrecken  gesetzt  theilte  der  Fürstbischof  den 
Ulf  Vorgang  sogleich  dem  Staatskanzler  Grafen  von  Kaanitx  mit 
Er  nannte  das  Unternehmen  einen  gegen  Vernunft,  ReHgiOD 
und  redliche  Denkweise  gehenden,  verabscheuungswürdigen 
Anschlag  und  sprach  anderer  Seits  seinen  Verdacht  aus ,  jener 
Mensch  sei  vielleicht  nur  von  Uebelgesinnten  gedungen ,  um 
^  seine  Denkart  auf  die  Probe  zu  stellen.  Da  der  Vision&r  kein 
V '%  Qeld  durch  die  Post  erhielt,  so  wandte  er  sich  abermals  von 
Bamberg  aus  an  den  Beichtvater  des  Fürstbischofs.  Leider 
wurde  er  nicht  zur  Haft  gebracht  und  die  Möglichkeit,  die 
Theilnehmer  der  verruchten  Arglist  kennen  zu  lernen,  war  so- 
mit verschwunden.  Wenn  man  an  der  Wirklichkeit  des  An- 
Schlags  zu  zweifeln  Gründe  haben  sollte ,  so  ist  nicht  zu  verges- 
H  ^  den,  dass  erst  ein  Jahr  zuvor  Robert  Franz  Damiens  aus  Arras 
'  *^  den  König  Ludwig  XV. ,  als  er  sich  von  Versailles  nach  Trianon 
begeben  wollte ,  zu  ermorden  suchte ,  ihm  jedoch  wegen  seines 
zu  breiten  Messers  glücklicherweise  nur  eine  Fleischwunde  bei- 
bringen konnte. 

Unverkennbar  hatte  sich  ein  grosses  Missbehagen  und 
grosse  Unzufriedenheit  durch  Deutschland  verbreitet.  Man 
fühlte  sich  in  dem  altgothischen  Prachtbau  des  deutschen  Reiches 
nicht  mehr  recht  heimisch,  weil  man  ihn  gehörig  zu  unterhalten 
und  die  alten  Mängel  allmälig  und  rechtzeitig  zu  verbessern, 
theils  absichtlich  theils  sorgloser  Weise  versäumt  hatte.  Da 
fehlte  es  dann  an  Vorschlägen  aller  Art  keineswegs.  Die  Einen 
wünschten  die  Ungleichheit  der  Kurwürden  bezüglich  der  Zahl 
zwisohta  den  beiden  Religionsbekenntnissen  zu  beseitigen; 
andere  schlugen  bereits  die  Säkularisation  sämmtlicher  geist- 
lichen Bisthümer  und  Abteien  vor  sowie  die  Subjektion  von 
Reichsstädten  und  wieder  Andere  forderten  ein  perpetuirliches 
Dotalgut  für  den  jeweiligen  Kaiser,  damit  sein  Hausinteresse 
das  Reichsinteresse  nicht  ewig  durchkreuze  und  man  nicht  ge- 
flöthigtsei,  bei  Einem  Fürstenthume  zu  verbleiben.  Eine  Druck- 
schrift betitelt:  „Ohnmassgeblicher  Vorschlag  zur  Einigkeit  des 
heiligen  Römischen  Reiches"  schlug  die  Errichtung  einer  neuen 
oder   zehnten   Kurstimme   vor  und    zwar   zu  Gunsten   der 
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sächsisch-ernestitiischen  Linie,  da  der  verstorbene  KnrfQrst  und 
König  Ton  Polen,  Friedrich  August,  sowie  sein  Nachfolger  Eur 
katholischen  Religion  übergetreten  seien.  Durch  Schafiling  el^ 
Ber  neuen  protestantischen  Kurwürde  würde  man  sich  der  wüiH 
schenswerthen  Parität  der  Stimmen  wenigstens  nähern.  Dasft 
sich  an  selbe  nun  auch  ein  neues  Erzamt  knüpfen  müsse ,  ver« 
stehe  sich  gleichsam  von  selbst.  Fruchtlos  habe  man  früher 
zwar  Torgesehlagen ,  der  neunten  Kurwürde ,  d.  i.  Kurbraun* 
schweig,  das  Amt  eines  Erzfalkners  oder  eines  Erzadmirals  bei^ 
zulegen,  aber  für  die  zehnte  Kurwürde  könne,  in  AnbetraohtT 
dass  in  den  mittelalterlichen  Dokumenten  die  Landgrafen  von 
Thüringen  häufig  als  Sachwalter  des  heiligen  Reichs  erschienen, 
der  Titel  eines  Reichserzprokurators  sehr  passend  sein.  Ein  an 
den  Prinzen  Karl  von  Lothringen  gerichtetes  Schreiben  einea 
Rechtsgelehrten  zu  Halle  schnitt  die  Karte  Deutschlands  nmcb 
eigenem  klugen  Ermessen  zu.  Er  hielt  dafür,  dass  es  bester 
sei ,  wenn  Oesterreich  freiwillig  auch  den  Rest  yon  SchlesieOi 
den  es  noch  besass,  anPreussen  abtrete,  wogegen  sich  letzterem 
wohl  mit  Oesterreich  verbinden  dürfte,  um  das  Herzogthum  Loth^ 
ringen  samt  Bar  wieder  zu  erobern.  An  Prinz  Karl,  den  König 
Friedrich  als  Staatmann  und  Feldherm  hoch  achte  und  den  er 
nur  den  wackern  Prinzen  Karl  nenne ,  sei  es,  diese  Allianz  zu 
vermitteln  und  dem  Kriege  ein  Ende  zu  machen.  Dessen  Aui* 
gang  sei  höchst  zweifelaft,  falle  er  aber  zum  Nachtheile  dei 
Königs  aus,  so  trete  das  ein ,  was  er  öffentlichen  Nachrichten  zo: 
Folge  an  einen  englischen  Staatsmann  in  Bezug  auf  die  grosse 
ihm  gegenüberstehende  Uebermacht  geschrieben :  „Ich  weiSH 
nicht,  ob  es  für  mich  schimpflich  sein  würde,  zu  unterliegen^ 
aber  das  weiss  ich ,  dass  es  wenig  Glorie  sein  wird ,  mich  über^ 
wunden  zu  haben."  Die  Leiden  Sachsens ,  meinte  jener  femer; 
liessen  sich  dadurch  wieder  vergessen  machen,  wenn  man  ZQ 
einer  Säkularisation  schreite  und  es  durch  mehrere  Bisthümer 
und  Abteien  entschädige.  Auf  gleiche  Weise  lasse  sich  auch  für 
den  jeweiligen  Kaiser  ein  Patrimonialgut,  ein  Patrimonium  Ca«* 
saris  herstellen,  damit  seine  hohe  Macht  auf  selbständigem^ 
Fundamente  und  nicht  auf  blossem  Familien-  oder  Stammguti 
beruhe.  Eine  andere  Schrift :  „Kurze  Erläuterung  der  Staat»* 
revoluUonen  vom  Jahre  1748—1756"  in  welcher  Wahres  und 
Faiaches,  wirkliehe  Erelgaüse  und  wunderibare  Pbaatasiiii 
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irtld  unter  einander  geworfen  werden,  bildete  der  Gedanke  einer 
Säkularisation  und  Subjektion  abermals  den  Hauptkem.  —  Die 
Säkularisirung  sei  kein  neuer  Vorschlag,  sondern  schon  wah- 
rend der  Regierung  Kaisers  Karl  VII.  (Jahre  1740—1 745) ,  wdl 
die  Nothwendigkeit  sich  schon  damals  gezeigt  habe ,  von  ge- 
wisser Seite  in  Vorschlag  gebracht  worden.  Wenn  selbe  damals 
nicht  zur  Ausfuhrung  gekommen  sei,  so  sei  der  Orond  die 
grosse  Schwierigkeit  hinsichtlich  der  Vertheilung  der  Länder 
gewesen,  indem  die  leer  ausgehenden  Reichsstande  nach  zeit- 
licher Entdeckung  der  Sache  die  Ausführung  hintertrieben  hät- 
ten. Frankreich,  mit  besorgtem  Auge  die  damalige  Allianz 
Oesterreich*s  mit  England  überwachend,  habe  den  ihm  mitge* 
fheUten  Plan  gebilligt  und  die  üebemame  der  Garantie  ver- 
sprochen. Preussen  sei  später  mit  mehreren  altfürstlichen 
Häusern,  sowie  mit  Schweden  und  Dänemark  als  deutschen 
Beichsständen  in  Verbindung  getreten,  um  zu  bewirken,  dass 
Yor  allem  der  westfälische  Friede  zu  einer  vollen  Wahrheit 
werde,  da,  obgleich  fünf  Kaiser  seit  dem  Abschlüsse  das  Zeitliche 
gesegnet  hätten,  dennoch  gar  viele  Punkte  nicht  zum  Vollzüge 
gekommen  seien,  so  dass  es  über  hundert  spezielle  Beschwer« 
den  gebe.  Als  grösstes Kleinod  der  Deutschen  sei  die  freie  Kaiser« 
wähl  zu  bewahren,  es  sei  darum  die  Krone  nicht  länger  bei  einem 
Hause  zu  lassen ,  denn  da  im  westfälischen  Frieden  eigentlich 
drei  Religionsbekenntnisse  mit  gleichen  Rechten  festgesetzt 
seien,  so  würde  es  nur  billig  sein,  wenn  eine  Alternative  ein- 
trete, und  somit  abwechselnd  ein  katholischer  und  protestan- 
tischer Reichsstand  gewählt  werde.  Als  Mittel  zum  Zwecke 
diene  aber  die  Säkularisation  und  Subjektion.  Alle  heimfälligen 
Reichslehen  seien  zuvörderst  als  Reichsdomänen  und  Tafelguter 
des  jeweiligen  Kaisers  zu  erklären:  alle  Reichslehen  in  reichs- 
ständischen Händen ,  wo  keine  Rechtstitel  vorhanden  seien,  wie 
bei  manchen  Reichsstädten,  seien  zurückzufordern;  die  kleinem 
und  unmächtigen  weltlichen  Reichsmitglieder  seien  der  Landes- 
herrlichkeit der  grossem  zu  untergeben;  sämmtliche  Hochstifte 
in  Deutschland  ohne  alle  Ausname  zu  säkularisiren  und  selbe 
theils  als  Reichsdomänen  und  Tafelgüter  zu  erklären,  theils 
an  die  benachbarten  Reichsstände  zu  überweisen.  Kurmainz 
und  Trier  hätten  ihr  Dasein  gänzlich  zu  beschliessen  und 
bloB  Kurköln  solle  als  weltliches  Kurfurstenthum  im  Stamme 


Betracbtangen  über  das  Reich.  421 

des  damaligen  Besitzers  fortbestehen.  —  Wenn  der  Gedanke, 
dass  das  deutsche  Reich  einer  umfassenden  Regeneration  be- 
dürfe ,  sich  auf  solche  Weise  aussprach ,  so  blieb  letztere  offen- 
bar nicht  das,  was  sie  sein  sollte,  sondern  schlug  unter  der 
Hand  in  die  vollständigste  Umwälzung  um.  Ein  wirkliches  Be« 
dürfniss  einer  legalen  und  zweckmässigen  Umgestaltung  lässt 
sich  in  Anbetracht  der  vielfachen  Wirren,  Klagen  und  Beschwer- 
den nicht  verkennen ,  und  eben  so  wenig  das  tiefe  Missvergnü- 
gen und  die  grosse  Herabstimmung  der  Gemüther,  die  da  be- 
dachten, was  ihr  gemeinsames  Vaterland  einst  gewesen  und 
was  es  durch  Schwäche  und  Ungesetzlichkeit  im  Innern  und 
durch  die  Eingriffe  fremder  Mächte  auf  der  ganzen  Linie  des 
Westens  und  im  Nordosten  allmälig  geworden  war.  Obige 
Stimmen,  die  sich  so  frühzeitig  bereits  zu  vernehmen  gaben 
und  denen  man  damals  wohl  wenig  Berechtigung  und  wenig 
Glauben  beimass ,  waren  wirklich  die  unglücklichen  Vorboten 
dessen,  was  da  kommen  sollte.  Noch  nicht  ein  halbes  Jahrhun- 
dert war  seit  dieser  Zeit  verflossen,  so  wurden  anfangs  statt  ei^ 
nes  mehrere  Kurfürstenthümer  geschaffen  und  es  gab  k^ine 
Reichsbisthümer ,  Grafschaften  und  fast  keine  Reichsstädta 
mehr,  und  dann  (denn  dasPatrimonialgut  des  jeweiligenKaisenEI 
war  übergangen  worden)  stürzte  der  gothische  Wunderbau,  der 
ein  Jahrtausend  lang  die  Paläste  der  europäischen  Suveränd 
überragt  hatte ,  gleich  einem  morschen  Breterhause  von  selbst 
in  sich  zusammen.  Wetterstürme  und  Wetterschlag  wuschen 
dessen  Fundamente  so  aus,  dass  als  die  neueste  Zeit  nach 
ihnen  behufs  eines  Neubaues  forschte ,  keine  mehr  aufgefündcHi 
werden  konnten.  Wie  die  Natur  ewig  sich  erneuert,  das  Uebep- 
lebte  vertilgt  und  Neues  schafft ,  so  tilgt  auch  die  Zeit  ganze 
Nationen  und  Reiche  aus  dem  Buche  des  Lebens,  wenn  ihre 
Mission  erfüllt  ist.  — 
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Preussische  und  österreichische  Armee.  —  Hinblick  auf  die  La^ 
beider  Mächte.  Der  Opcrationsplan.  —  Prinz  Karl  Ton  Lothrin- 
gen legt  im  Februar  den  Oberbefehl  nieder  und  Marschal  Dann 
erhält  denselben.  —  Gefechte  an  der  scblesisehcn  Gränse;  Schwdd- 
nita  geht  durch  Kapitulation  vom  11.  April  an  das  preussische 
üeer  über.  —  Ausdehnung  des  österreichischen  Heeres  von  Kö- 
niggrätz  bis  an  die  Lausitz  und  Beschränkung  auf  die  Defensiye. 

—  Die  preussischen  Corps  der  Generale  Ziethen  und  Fouqu^  der 
österreichischen  Hauptarmee  gegenüber;  hinter  ihnen  weg  faUen 
die  Corps  des  Königs  und  Keith's  am  3.  Mai  in  Mähren  ein.  — 
Belagerung  Ton  Olmütz.  —  Dann  mit  der  Armee  zu  Lentomiscbel» 
zu  Gewitz  und  zu  Cohcwitz  unweit  von  Olmütz  am  18.  Juni.  — 
Der  grosse  Lebensmittel-  und  Munitionstransport  für  das  preus- 
sische Heer  wird  am  30.  Juni  genommen.  —  Dann  geht  mit  der 
Armee  über  die  March  und  rückt  am  1.  Juli  auf  dem  linken 
Ufer  vor  Olmütz.  —  Der  König  hebt  die  Belagerung  auf.  ^ 
Zeitgenössische  Ansichten  über  die  Operationen.  —  Rücksug  der 
pireussichcn  Armee  über  Königgrätz   nach  Friedland;   Gcfedkte. 

—  Böhmen  am  10.  August  geräumt.  — 

Die  Lage  der  beiden  Hauptmächte,  Oesterreieh^s  und  PreiiA- 
mvDA^  ¥rar  beim  Eintritte  in  das  dritte  Kriegsjahr  keine  sehr 
trostreiche.  Die  Waffen  hatten  bisher  im  Grunde  gar  nichts 
entschieden,  und  so  schien  derTheil  den  meisten  Anspruch  auf 
den  künftigen  Sieg  zu  haben,  der  die  Leiden  des  Kriegs  am 
längsten  aushalten  werde.  Preussen  genoss  den  grossen  Vor- 
iheil,  dass  abgesehen  von  der  Festung  Schweidnitz,  die  sich 
noch  in  den  Händen  der  kaiserlichen  Truppen  befand,  sowie 
TOB  den  östlichsten  Gränzorten  des  Königreichs ,  wo  russische 
Sohaaren  hausten,  alle  andern  Provinzen  sich  unter  der  schütz- 
enden Obhut  des  Königs  befanden.  Forderten  die  ununterbro- 
ehenen  Rüstungen  der  Armee  auch  grosse  Opfer  vom  Volke, 
indem  es  seine  Kinder,  sein  Geld  und  die  Erzeugnisse  seines 
Bodens  und  seiner  Industrie  zur  Deckung  der  grossen  Kriegs- 
kosten seinem  König  gab ,  so  wurden  seine  Lasten  in  ungemei- 
nem Masse  dadurch  erleichtert,  dass  die  durch  die  preussischen 
Waffen  niedergehaltenen  Länder  Sachsen,  Schwedisch -Pom- 
mern und  Meklenburg  daran  wider  Willen  einen  übermässigen 
Antheil  zu  tragen  gezwungen  wurden.  Oesterreich  dagegen 
genoss  keinen  dieser  Vortheile ,  sondern  es  musste  seine  Heere 
auf  Kosten  des  Staatsschatzes  wafl&ien,  kleiden  und  nähren  und 
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«ein  ungehenreB  Kriegsmaterial  zum  Theil  aus  weit  entlegenen 
Lindem  hevbeischaffen,  w&hmnd  eines  seiner  scbönstea  Länder» 
das  fracht-  und  gewerbreiche  Böhmen,  durch  die  feindlichen 
Einfalle  verwüstet  worden  war.  Seit  König  Georg  von  England 
auch  als  Kurfürst  sich  mit  Friedrich  verbündet  hatte,  gin|f 
Preussen  ein  neuer  grosser  Vortheil ,  nämlich  ein  bedeutendes» 
Geldbeitrag  zu.  Die  vom  Parlament  bewilligten  Subsidien  fae* 
trugen  nach  preussischen  Angaben  jährlich  670,000  Pfund  SteiN 
Ung ,  obgleich  andere  von  einer  Million  und  von  anderthalb 
Millionen  sprechen.  Mehrere  Ueberlieferungen  melden,  dass 
der  König  anfangs  diese  Hülfsgelder  in  der  Absicht,  sich  in 
keine  zu  speziellen  Verpflichtungen  gegen  England  einzulassen 
abgelehnt,  dann  aber  unter  dem  Vorbehalte  der  vollsten  Frevr 
heit  in  seinen  eigenen  Angelegenheiten,  sowie  bei  dem  Anerbie?^ 
ten  annehmbarer  und  ehrenvoller  Friedensbedingunge]^.^49m 
eigenen  Interesse  gemäss  handeln  zu  dürfen,  angenomMeii 
habe.  Der  Kaiserin-Königin  flössen  dagegen  von  keiner  B%Üm 
Geldsummen  zu,  im  Gegentheile,  um  die  russische  Armaa 
gehörig  bewaffiiet  und  ausgerüstet  auf  den  Beinen  zu  erhalten« 
mnaate  sie  ihrer  kaiserlichen  Schwester  Elisabeth  mit 
Geldsummen  beistehen. 

Zu  diesen  Vortheilen  für  Preussen  kamen  i^ber  noch  QM^che 
andere,  die  schwer  wogen  und  in  der  Organisation  der 
ziellen  Hülfsquellen  und  namentlich  in  jener  der  Armee 
Die  heller  blickenden  Zeitgenossen  sahen  dieses  klar  ein  und 
verkündeten  in  ihren  Schriften  laut ,  dass  man  sehr  irre ,  wemi 
man  auf  Erschöpfung Preussens  rechne  und  glaube,  demKönig# 
werde  in  kurzem  das  Universalmittel  für  alle  Unternehmungen 
fehlen.  Die  Kunst  zu  sparen  sei  aber  eine  jener  Eigenschaften, 
die  ihn  furchtbar  mache ;  ohne  diese  Kunst  würde  sein  Krieg« 
fuhren  längst  zu  Ende  sein.  Ein  beachtenswerther  Pimkt  s^ 
es ,  dass  seiner  Armee  nicht  noch  eine  Armee  von  Intendanten, 
Inspektoren,  Controleurs,  Magaziniers  und  von  Schreibern 
aller  Art  folge.  Was  einen  Louisdor  Werth  habe,  komme  ihm 
desshalb  auch  nicht  höher  zu  stehen,  während  die  andern 
Mächte  mehr  als  das  Doppelte,  ja  die  französische  Regierung 
das  Sechsfache  dafür  ausgegeben  habe.  Ein  Hauptaugenmerk 
Friedrichs  sei ,  alle  Betrügereien  zu  hindern ;  sein  alle  Hülfl»* 
mittel  zusammen  haltendes  Bestreben  bewirke  aber,  dass  seine 
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Freigebigkeit-überhaupt  der  Sparsamkeit  nälier  als  der  wiA- 
lichen  Freig^igkeit  stehe.  Oeslerreich  befand  sich  aach  in 
dieser  Beziehung  vermöge  seines  Länderbestandes  der  yer- 
schiedensten  Zungen  in  einer  viel  ungünstigem  Lage,  da  sie 
alle  ihre  eigenthümlichen  Finanzverwaltungen  hatten  und  nach 
dem  Dafürhalten  der  Zeitgenossen  selbst  häufig  zu  ganz  ver- 
zweifelten oder  wenigstens  zu  unpassenden  Mitteln  geschritten 
wurde ,  um  Gelder  flüssig  zu  machen.  Diese  Verlegenheiten 
seien  im  Verlaufe  des  neuen  Feldzuges  zu  Tage  gekommen  **, 
da  die  kaiserliche  Armee  weder  so  zahlreich  noch  so  gut  aus- 
gerüstet wie  früher  im  Felde  erschienen  sei.  Frankreich  ver- 
möge leicht  ein  Heer  von  200,000  Mann  aufzustellen,  aber  es 
finde  grosse  Schwierigkeiten,  sie  regelmässig  zu  bezahlen;  mit 
der  russischen  und  schwedischen  Armee  sehe  es  noch  schlim- 
mer aus,  denn  wegen  Mangels  der  nöthigen  Mittel,  um  die 
TieUkchen  und  oft  nicht  vorausgesehenen  Bedürfnisse  zu  be- 
streiten, seien  selbe  nicht  im  Stande,  lange  das  Feld  zu  halten. 
Der  alte  Spruch ,  dass  der  Krieg  den  Krieg  nähre,  war  nur  bei 
Preussen  bisher  wenigstens  theilweise  zur  Wahrheit  geworden, 
indem  es  die  okkupirten  Nachbarländer  zwang,  IhreHülfsquellen 
zu  seiner  Verfügung  zu  stellen. 

Als  das  neue  Jahr  angebrochen  war,  erhob  sich  auf  beiden 
Seiten  die  überaus  wichtige  Frage  rücksichtlich  des  Operations- 
plans. Ein  unendlicher  Vortheil  für  den  die  preussische  Armee 
in  eigener  Person  führenden  König  war  es,  dass  er  denselben 
aus  dem  Schachte  des  eigenen  Geistes  heraufholen,  überdenken, 
bessern  und  ändern  konnte,  ohne  durch  sogenannten  guten Rath 
oder  durch  Zweifel  und  Bedenken  seiner  Bundesgenossen  beirrt 
zu  werden,  oder  demselben  durch  zu  frühe  Mittheilung  verra- 
then  und  unwirksam  gemacht  zu  sehen.  Was  er  beabsichtigte, 


58.  Am  2«.  Januar  I75(i  wird  von  Pergen  :iu^  Frankfurt  geschrie- 
ben: ,,quc  je  no  s^aurois  garanUr  lexactitudr  dans  \v  paycment  des 
TroupoB.  puisquc  la  Confusion ,  quo  Ic  Militairr  d  llntcndancc  fönt 
naitre  dans  la  Kcgie  dos  revi'nus  du  Pais  (t  Doniaines  rcndcnt  Icfc 
Operations  dv  lAdministration  infnutucu'itts  et  occasionnont  un  nianqut- 
d*argent  dans  toutcs  Ics  caissts  du  Souvcrain.  Lcs  dcux  Cours  cn 
«ont  infornices,  mais  U-ur  indccision  ncst  qu  unt-  suite  de  tant  d'autrcs 
affaires  importantos.  qui  doivcnt  etre  dt-battut-s  prealablemont.  (Aui 
dem  Briefwechsel  Cobeuzl's). 
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worde  aoeh  in  diesem  Feldzuge  erst  \iurch  die  Wirkliche  Aus- 
führung kond.  Anders  war  es  dagegen  bei  dem  kaiserlichen 
Heere.  Der  Oberfeldherr  war  nicht  derjenige,  der  den  Opera- 
tionsplan entwarf,  sondern  ihn  blos  auszuführen  und  b^unvor- 
hergesehenen  Ereignissen  oder  zu  liefernden  Schlachten  von 
neuem  bei  dem  Hofkriegsrathe  anzufragen  hatte.  Am  14.  Januar 
setzte  der  Staatskanzler  Graf  Kaunitz  mehrere  Reichsfürstea  ift 
Kenntniss,  dass  man  nun  wirklich  im  Begriffe  stehe,  den  Opera- 
tionsplan mit  allseitigem  Einverständnisse  der  alliirten  Höfe  fest 
zu  stellen.^*   Um  der  bessern  Deckung  von  Mitteldeutschland 


59.  Im  Fcldzugc  des  Jahres  1757  hatte  von  den  verbündcteu  Mächten 
Jedwede  ihr  Heer  seinen  besonderen  Weg  geschickt  und  ihre  Unterneh- 
muogcn  waren  sonach  ohne  Zusammenhang  geblieben.  Die  österreichi- 
schen Feldherm  hatten  nach  der  Befreiung  Böhmens  die  Eiblinie  ver- 
lassen und  nach  Schlesien  sich  abgewendet.  Dieses  Verfahren  wde 
von  den  französischen  Staatsmannern  mit  vollem  Rechte  getadelt.  Vor 
und  nach  der  Icuthener  Srhiaclit  drang  der  französische  Gesandte  in 
Wien,  Oraf Stainville,  nachdrücklich  darauf,  dass  die  Einname  Sachsens 
als  erster  Zweck  festgehalten  werde ,  dass  sodann  von  der  Lausitz  aus 
Brandenburg  angegriffen,  der  Krieg  aber  einstweilen  noch  nicht  nach 
Schlesien  getragen  werde:  in  Berlin  müsse  Schlesien  eix>bert  wsidav. 
Es  sollte  in  diesem  Fülle  ein  französisches  Heer  in  Böhmen  aa  dem 
österreichischen  stosseu ,  das  Keiclisheer  in  der  Richtung  von  HaUe  und 
Torgau  vorrücken,  und  Richelieu  mit  einem  zweiten  französischen  Hecra 
nach  Vernichtung  des  feindlichen  hannoverschen  Heeres  den  Schwedife 
die  Hand  reichen  und  in  Gemeinschaft  mit  diesen  gegen  die  Spree 
rücken.  50,000  Russen  könnten  über  die  Weichsel  vordringen,  um  sieh 
gleichfalls  mit  den  Schweden  zu  vereinigen.  Alle  beweglichen  Streit- 
krftfto  sollten  hiernach  auf  ein  und  das  nämliche  Ziel  losgehen. 

Niedergeschlagen  durch  das  Ende  des  schlesischen  Feldzuges  zeigte 
sich  Kaunitz  diesen  Vorstellungen  endlich  zugänglich ,  aber  —  in  sol- 
chem Masse  war  Oesterreich  augenblicklich  geschwächt  —  er  begehrte 
nicht  nur  ein  französisches  Hülfsheer  nach  Böhmen  sondern  auch  noch  einen 
russischen  Zuzug  von  30,000  Mann  nach  Mähren.  Russland  ging  aaf 
diesen  Wunsch  unter  der  Bedingung  ein,  dass  seine  Truppen  abgeson- 
dert von  den  österreichischen  handelten.  Die  Oesterreicher  waren  der- 
massen  entmuthigt ,  dass  sie  erst  nach  dem  Eintreffen  der  verheissencn 
Hfllfe  zum  Angriffe  übergehen  wollten:  sie  erwarteten  als  Wiedereröff- 
nung der  Feindseligkeiten  einen  neuen  Kinfail  des  Preussenkönigs  in 
Böhmen.  Im  Dezember  hielten  die  Preusseu  die  Hauptplätze  des  £n- 
gebirges,  österreichiseherseits  aber  hatte  Feldzeugmeister  B^ron  Mar- 
schall sein  Hauptquartier  in  Welwarn ,  einige  Meilen  nördlich  von  Prag, 
CAmpitelli  stand  in  Welmschloss ,  London  in  Brux ,  Haddik  in  Kommo- 
tau  und  hatte   seine  Vorposten   bis  Bretnitz   und   bis  Manenberg  in 
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willen,  werde  man  die  Hauptmacht,  statt  wie  bisher  zu 
splittern^  vielmehr  zusammen  halten.  Dadurch  kSmie  man 
wohl  von  Seiten  der  kaiserlichen  Armee  als  derBundesgenossea 
eine  solche  Diversion  maehen,  dass  derGte^er  völlig  abgehalten 
werde,  die  weiter  zurückgelegenen  Provinzen  des  Reichs  sa 
beunruhigen.  Im  bevorstehenden  Feldzuge  werde  man  kaiser- 
Heber  Seits  mit  einer  Armee  von  wenigstens  100,000  Mann  eige- 
ner Truppen  und  zwar  sehr  frühzeitig  im  Felde  erscheinen.  Vos 
Seiten  Russlands  erwarte  man  baldigst  einen  befriedigfaden 
Beschluss  wegen  wirksamer  Hülfsleistung ;  Frankreich  habe 
bereits  die  Zusage  gemacht,  ein  Hülfscorps  von  24,000  Streitern 

Sachsen  Torgescbobcn.  Die  flüchtigen  Reste  des  ehemaligen  schlesisckei 
Heeres  sammelte  Daun.  Im  nordöstlichen  Theilc  Böhmens  zog  er  die 
übriggebliebenen  Kräfte  zusammen ,  um  hier  einstweilen  zu  widersteliep. 
Die  nach  Böhmen  aus  Schlesien  führenden  Strassen  Hess  er  durch  hia- 
ier  einander  angelegte  Verhaue  und  Verschanzungen  noch  beschwer- 
licher machen,  als  sie  an  sich  waren;  sein  Kernvolk  vereinigte  er  ia 
gedeckten  Postirungcn,  die  leichten  Truppen  zogen  Uüigs  der  Grenae 
eine  Kette.  Alle  Vorsicht  wendete  Daun  an ,  sich  vor  einem  UeberftUt 
an  schützen.  Denn  sein  Heer  war  kl&glich  bestellt.  „Nach  den  damtls 
bekannt  gewordenen  namentlichen  Listen  der  Regimenter,  berichtet 
Cogniaxo  (III,  4),  war  unsrc  Armee  freilich  noch  redoutable  genug, 
um  der  feindlichen  Macht  die  Spitze  zu  bieten,  aber  nur  Schade,  dass 
in  diesen  Listen  nicht  auch  der  Abgang,  die  Menge  der  Kranken,  der 
noch  unbeträchtliche  Zuwachs  der  neuen  in  Waffen  völlig  ungeübten 
Mannschaft  nebst  so  manchen  wesentlichen  Mängeln  anderer  Arrange- 
ments mit  vermerkt  worden  sind  und  dass  es  damit  in  rerum  natura 
ganz  anders  als  auf  dem  Papiere  ausgesehen  hatte.''  Daun  zog  so  viel 
Truppen  an  sich ,  als  möglich  war ,  aus  Italien ,  Belgien  u.  a. ,  und  war 
fest  entschlossen,  seine  Mannschaft  zu  schonen  und  fürs  ersto  jede 
Schlacht  zu  vermeiden,  indem  er  nicht  thun  wollte,  was,  wie  er  an- 
nahm,  in  des  kampflustigen  Königs  Wünschen  liege.  Nachdem  die  Bun- 
desgenossen herangekommen,  sei  zum  Schlagen  die  Zeit  erschienen. 
Auch  in  Mähren  begannen  die  Oesterreicher  ein  Heer  aufzustellen ,  ob- 
gleich sie  hier  grade  keinen  preussischen  Angriff' erwarteten  (Stuhr  II,  9). 
Die  sächsische  Reiterei,  welche  in  Mähren  stand,  wurde  sogar  durch 
Polen  zum  russischen  Heere  entsendet.  Im  übrigen  hoffte  man,  dass 
der  Bruch  des  scvener  Abkommens  Dänemark  vermögen  werde,  sieb 
gegen  Hannover  zu  erkUiren.  Man  ersieht  aus  dem  Mitgetheilten,  dass 
Stenzcl  wiederum  irrt,  wenn  er  die  Geschichte  der  Feldzuge  Im 
Jahre  1758  damit  beginnt  (V ,  145) ,  dass  er  als  verabredeten  Feldcogs- 
plan  einen  Hauptangrifi*  auf  Schlesien  u.  s.  w.  hinstellt.  Er  vermengt 
verschiedene  Zeiten  und  missversteht  ein  Schreiben  des  Herxogs  Ton 
Choisenl. 
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nach  Böhmen  marschiren  zu  lassen,  und  eben  deshalb  habe  man 
auch  die  yertragsmässige  Absendung  der  bisher  bei  der  Reichs- 
armee  befindlichen  ungarischen  Husarenregimenter  zur  franzö- 
sischen Armee  Terzögert.  Wenn  der  Staatskanzler  oben  von 
eigenen  Truppen  sprach,  so  meinte  er  wahrscheinlich  damit 
hlos  deutsche  und  böhmische  imd  die  Kontingeute,  welche  Ober- 
Üalien,  Toskana,  Ungarn,  Siebenbürgen  und  Kroatien  stellten^ 
kamen  sonach  dabei  nicht  in  Rechnung.  In  Bezug  auf  eine 
nähere  Mitwirkung  der  Russen  waren  schon  bei  Beendigung  des 
TOijährigen  Feldznges  Unterhandlungen  zu  Petersburg  eröffnet 
worden,  um  das  Kabinet  zu  bestimmen,  noch  während  des 
Winters  ein  Armeecorps  von  30,000  Mann  nach  Mähren  zu  sen- 
den und  im  Verein  mit  der  österreichischen  Armee  agiren  zu 
lassen.  Dieser  Gedanke  war  jedenfalls  ein  glücklicher,  und  wer 
ihn  zuerst  fitsste,  scheint  den  Blick  eines  Sehers  gehabt  und  das 
schon  voraus  geistig  geschauet  zu  haben,  was  mehrere  Monate 
später  dort  vorging.  Aber  der  gute  Gedanke  blieb  eben  nur  Ge- 
danke. Der  Petersburger  Hof  erklärte  sich  zwar  bereit,  dasge^ 
wünschte  Corps  nach  Mähren  zu  senden,  Hess  aber  die  Ansicht 
durchblicken ,  dass  die  russische  Armee  um  so  kräftiger  auf- 
treten könne,  wenn  sie  selbst  durch  jenesCorps  verstärkt  würde. 
Unglücklicher  Weise  ging  man  in  Wien  von  der  Absicht ,  Mäh- 
ren kräftig  zu  decken,  ab  und  gab  dem  Gegenvorschlage  seinen 
Beifall.  Mit  der  französischen  Hülfsleistung  ging  es  um  nichts 
besser.  Es  kam  der  Mai  und  der  Juni  heran  und  noch  immer 
war  das  Hülfseorps  unsichtbar,  und  als  endlich  die  Nachricht 
einlief,  dass  es  sich  nunmehr  in  Bewegimg  setzen  werde ,  fand 
der  kaiserliche  Hof  in  Anbetracht  des  langen  Marsches  aus 
Frankreich  bis  auf  den  Kriegsschauplatz  und  der  vorgerückten 
Jahreszeit  es  für  besser,  dass  es  zur  französischen  Armee  stosse 
und  keife,  die  westlichen  Länder  der  deutschen  Reichsstände 
zu  decken.  Stand  somit  das  kaiserliche  Heer  auch  in  diesem 
Feldzuge  wieder  allein  auf  dem  Hauptkriegsschauplatze  dem 
König  gegenüber,  so  hatte  es,  fremder  Hülfe  entbehrend,  auch 
mit  keinem  andern  dort  die  Ehre  des  Kampfes  zu  theilen.  Der 
greise  Feldmarschal  von  Seckendorf ,  Grouvemeur  der  Reichs- 
fsstnng  Phüippsburg,  war  der  Ansicht,  man  müsse  diesem  ver- 
derblichen Kriege,  der  jetzt  bereits  mehr  Blut  gekostet  habe, 
ale  der  eilQährige  spaniaehe  Sttceessiaaakrtat»  dadurch  eiwBndft 
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zu  machen  suchen,  dass  die  Armeen  der  verbündeten  Mächte 
besser  zusammen  wirkten,  als  dieses  bisher  geschehen  seL  V<m 
allen  Seiten  und  zu  gleicher  Zeit  müssten  die  Operationen  be- 
ginnen.  Wolle  man  nicht  vereint  zu  Werke  gehen,  so  werde  man 
blos  eine  neue  Auflage  des  vorjährigen  Feldzugs  erleben,  wo 
man  dem  alles  berechnenden  König  Zeit  gelassen  habe,  mitniH 
glaublicher  Geschwindigkeit  verborgene  und  ungeahnte  Manche 
zu  bewerkstelligen  und  ein  Corps  nach  dem  andern  zu  werfeiL 
Das  Schwierigste  selbst  bei  weisen  Rathschlägen  ist,  ihnen  Einr 
gang  und  Beachtung  zu  verschaffen ,  und  wäre  auch  diese  T0^ 
banden  gewesen,  so  blieb  es  eine  riesenhafte  Aufgabe,  so  viele 
Feldherm,  die  auf  einer  Bogenlinie  von  vielen  hundert  Stunden 
getrennt  operirten ,  in  Einklang  zu  bringen. 

Wie  in  den  frühern  Feldzügen  hielten  während  des  Winters 
die  beiderseitigen  Armeen  die  Grenzen  von  Plauen  an  bis  nach 
Mähren  hinauf  durch  schwache  Kordons  besetzt,  während  die 
Hauptmacht  rückwärts  in  den  Winterquartieren  lag.  Marschal 
Graf  Daun  wurde  Ende  Januars  nach  Wien  beschieden,  um  sich 
wegen  der  Operationen  zu  besprechen ,  und  Feldzeugmeister 
Graf  Harsch  übernahm  indessen  das  Kommando  der  Armee  und 
des  Hauptcorps  bei  Königgrätz,  welches  letztere  zu  Ende  Mars 
69,000  Mann  betrug.  Während  Daun's  Anwesenheit  fand  ein  den 
kaiserlichen  Hof  schmerzlich  berührendes  Ereigniss  statt,  indem 
Prinz  Karl  von  Lothringen  das  bisher  mit  höchster  Ehre  geführte 
Oberkommando  der  Armee  niederlegte.  Staatskanzler  Graf  Kau- 
nitz  setzte  davon  die  Reichsfürsten  durch  Zuschriften  vom 
12.  Februar  in  Kenntniss.  Der  Prinz  erklärte  dem  Kaiser  und 
der  Kaiserin,  wie  die  bisher  ohne  sein  Verschulden  entstandenen 
Unfälle  die  Sorge  in  ihm  rege  gemacht,  dass  sein  eigenes  vridri- 
ges  Schicksal  hierbei  im  Spiele  sein  könne  und  in  der  Folge  viel« 
leicht  neue  Nachtheile  herbeiführen  möchte.  Diese  Betrachtung 
veranlasse  ihn  zu  dem  Vorschlage ,  einem  vom  Glücke  mehr  be- 
günstigten Generale  den  Oberbefehl  anzuvertrauen.  Nur  mit 
Widerstreben  nahmen  die  Majestäten  die  Entsagung  an  und 
übertrugen  an  Daun  das  Oberkommando.  Es  fehlte  dem  Prin- 
zen nicht  an  warmen  Freunden ,  die  sich  in  diesen  für  ihn  so  be- 
trübenden Tagen  offen  und  kräftig  zu  seinen  Gunsten  ausspra- 
chen. Sie  bemerkten,  dass  man  den  Prinzen  wegen  der  von  ihm 
ergriffenen  Massregel,  nach  der  Schlacht  von  Leuthen  eine  so 
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beträchtliche  Besatzung  in  die  Stadt  Breslau  geworfen  zu  haben, 
verantwortlich  gemacht.  Er  habe  aber  seinen  Tadlern  bewiesen, 
dass  er  zu  jener  Massregel  genöthigt  gewesen  sei,  um  die  preus« 
sieche  Armee  dadurch  vor  Breslau  aufzuhalten  und  sie  zu  ver- 
hindern, dem  geschlagenen  österreichischen  Heere  mit  ganzer 
Macht  auf  dem  Fusse  zu  folgen  und  es  in  partiellen  Gefechten 
aufzureiben.  Seine  Vertheidiger  bemerkten  femer,  dem  Prinzen 
sei  übrigens  nichts  Aussergewöhnliches  widerfahren;  er  habe 
ungeachtet  seiner  hohen  Geburt  nur  das  Schicksal  aller  Feld« 
herm  getheilt.  Nicht  ihre  Sorgen  und  Bemühungen  würden  be< 
lohnt ,  sondern  blos  ihr  Glück.  Nach  der  Schlacht  von  Leuthen 
habe  man  die  vom  Prinzen  getroffenen  Massregeln  hoch  gerühmt, 
jetzt  aber,  wo  sie  nicht  das  geleistet,  was  man  sich  davon  ver« 
sprochen ,  werde  er  schwer  getadelt.  Die  kühnste  und  unbeson* 
nenste  Unternehmung  erwerbe  sich  Beifall,  wenn  sie  gelinge, 
dagegen  würden  die  klügsten  und  vorsichtigsten  Massregeln, 
wenn  sie  misslingen,  als  Verschuldungen  gestempelt.  Gleich^ 
wohl  wagte  keine  Stimme ,  dem  Prinzen  sein  Anrecht  auf  den 
Theresienorden  streitig  zu  machen.  Er  und  Marschal  Dann  em« 
pftngen  am  7.  März  vor  dem  gesammten  Hofe  die  Grosskreuze 
des  Ordens. 

Die  Eröffnung  der  Feindseligkeiten  wurde  lange  durch  un- 
günstige Witterung  verzögert.  Zwar  fand  schon  in  der  ersten 
Hälfte  des  Januars  ein  ziemlich  ernsthaftes  Gefecht,  zwischen 
einem  mit  zehn  Geschützen  versehenen  preussischen  Corps  von 
4000  Mann  und  dem  General  de  Ville  statt ,  welcher  zu  Grätz 
im  österreichischen  Schlesien  unweit  von  Troppau  stand.  Letz* 
terer  wies  jedoch  den  feindlichen  Angriff  kräftig  zurück. 
Die  schlesischen  Grenzgebirge  hatten  sich  indessen  in  Schnee- 
wälle verwandelt  und  nördlich  von  Königgrätz  bei  Jaromirs 
und  Pless  arbeiteten  viele  tausend  Mann ,  um  die  Strassen  aus- 
zuschaufeln und  die  Kommunikationswege  über  die  Elbe  und 
Iser  herzustellen.  Als  um  die  Mitte  des  April  das  Hauptquartier 
endhch  aufbrach ,  vermochte  es  blos  acht  Stunden  weit  bis  nach 
Skaliz  zu  kommen.  General  London ,  der  die  Vorhut  befehligte, 
führte  indessen  aller  Hindernisse  ungeachtet  mit  seinen  abge- 
härteten Scharen  bereits  den  kleinen  Krieg.  Er  griff  am  20.  April 
die  feindlichen  Vorposten  bei  Liebau  an ,  warf  sie  und  nahm 
einige  Geschütze;  Liebau  und  mehrere  nordwärts  vonFriedUnd 
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gelegene  schlesischeOrte  wurden  besetzt.  Es  schien  die  Absicht 
vorzuwalten ,  der  Besatzung  von  Schweidnitz  Hülfe  zu  bringen, 
aber  es  war  schon  zu  spät.  Die  Besatzung,  ursprünglich  aus 
3000  Mann  bestehend,  war  in  Folge  von  Qefechten,  MaBgd  an 
Lebensmitteln  und  Krankheiten  auf  die  Hüfte  zusammenge- 
schmolzen. Zwei  Stürme  hatte  General  Graf  Thürheim  berelti 
abgeschlagen,  aber  der  dritte,  welcher  in  der  Nacht  vom  t5.  auf 
den  16.  April  statt  fand,  hatte  den  Fall  der  Festung  zur  Folge. 
Ein  Theil  der  Mauern  war  in  Bresche  gelegt  worden  und  das 
preussische  Freibatallion  Le  Noble  hatte  sich  eines  dominiren- 
den  Forts  bemächtigt.  Am  17.  April  kam  die  Kapitulation  zu 
Stande,  nachdem  Generalleutnant  von  Treskow  der  Besatzung 
dieselben  Punkte  bewilligt  hatte,  welche  im  verwichenen  Herbste 
General  Nadasdy  dem  General  Sers  zugestand;  die  Besatzung 
war  kriegsgefangen.  Wie  viele  von  den  tausend  Baiem  und 
Würtembergem ,  die  einen  Theil  derselben  bildeten ,  noch  am 
Leben  waren,  wird  nicht  gemeldet,  aber  wahrscheinlich  kaum 
die  Hälfte.  Von  dem  schönen  würtembergischen  Corps  von 
6000  Mann ,  waren  übrigens  abgesehen  von  dem  obigen  Reste 
nur  noch  500  Mann  um  diese  Zeit  vorhanden,  welche  zu  Saatz 
standen  und  die  Bestimmung  erhielten,  sich  zur  französischen 
Armee  zu  begeben.*^ 

60.  Die  österreichische  Besatzung  von  Schweidnitz  bestand  im  De- 
zember 1757  aus  8000  Mann  unter  dem  Generalfeldmarschalleutnant  Ortf 
Thurhaimb  (oder  Thierhcim)  und  dem  Generalmajor  Baron  von  Krotten- 
dorf.  Zu  den  in  der  Festung  früher  befindlichen  Kanonen  hatten  die 
Oesterreicher  noch  52  Geschütze  hinzugefügt.  Bereits  seit  der  Mitte 
des  Dezembers  hielt  sie  Fouque  eingeschlossen;  am  19.  März  begann 
Generalleutnant  von  Treskow  die  förmliche  Belagerung.  Er  hatte  zn 
gebieten  über  20  Fahnen  Fussvolk ,  35  Geschwader  Reiter  und  ein  paar 
tausend  Arbeiter ,  über  40  gewöhnlichen  Kanonen ,  worunter  10  vier  und 
zwanzig  Pfünder,  20  Haubitzen  und  22  Mörser;  die  Regimenter  waren 
Jedoch  bei  weitem  nicht  vollzählig  und  die  Zahl  seiner  dienstfähigen 
Mannschaft  belief  sich  nur  auf  9700 ,  auch  konnten  die  zu  den  Arbeiten 
erforderlichen  Gegenstände  nur  mit  Ueberwindung  vieler  Schwierig- 
keiten herbeigeschafft  werden.  Die  rauhe  Witterung  brachte  eine  grosse 
Verzögerung  mit  sich.  Seine  Belagerung  wurde  nach  beiden  Seiten 
geschützt,  im  Glazischen  durch  Fouquö  mit  16  Fahnen  und  10  Ge- 
schwadern, und  um  Landshut  und  Friedland  durch  den  König,  der 
dort  mit  der  Hauptmacht ,  mit  43  Fahnen  und  53  Geschwadern  stand. 
Mittlerweile  hatte  der  Befehlshaber  der  Festung  viele  zu  ihrer  Vertbei- 
digvng  dienliche  Vorkehmngen   getroffen,   Verhaue  und  Grftbea  unä 
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eineft  bastionirten  Wall  gemacht ,  alle  Bäume  ringsum  gefällt ,  auch  ver- 
schiedene Gebäude  des  evangelischen  KirchenkoUegiums  niedergerissen. 
Barter  Druck  fiel  auf  die  Einwohner,  die  ihre  Waffen  aushändigen,  von 
ihren  Vorräthen  abliefern ,  sich  im  täglichen  Verbrauche  beschränken  und 
KU  Arbeiten  unentgeltlich  hergeben  musstcn.  Auf  der  Strasse  durften 
nicht  mehrere  beisammen  stehen  bleiben.  Ueberhaupt  erlitten  sie  eine 
anwürdige  Behandlang.  Viele  mussten  Stockschläge  hinnehmen.  Be- 
sonders auflnUlig  war  es,  dass  der  Rath  ein  Verzeichniss  derjenigen, 
die  schon  anter  Karl  VI.  Bürgerrecht  gehabt  hatten,  und  derer,  die  es 
erst  in  der  preussischen  Zeit  erbfogt ,  aufnehmen  musste.  Der  Preis  der 
Lebensmittel  stieg  hoch  (der  Scheffel  Weizen  bis  auf  8%  Thlr. ,  ein 
Hahn  1%  Thlr.,  ein  Ei  10  Silbergroschen)  und  veriieerend  wütheten 
Krankheiten  unter  Soldaten  wie  Bürgern. 

Das  preussische  Hauptquartier  war  in  Würben.   Sobald  die  Witterung 
es  saliess,  vom  1.  zum  2.  April  wurde  die  Laufgräbenarbeit  von  Sabisch- 
dorf  aus  durch  den  Obersten  Balby  begonnen  und  am  8tcn  die  Beschies- 
sttng  erötfhet.    Anlänglich  war  das  Feuer  der  Belagerten  überlegen, 
doch  lehon  am  Uten  waren  viele  Stücke  der  Festung  zum  Schweigen 
gebracht  und  Balby  gedachte  an  Sturm ,  um  Schweidnitz  schneller  zum 
Falle  zu  bringen.   Die  Generale  der  Belagerung  waren  mit  diesem  Vor- 
haben  nicht   einverstanden;    der  König  aber   genehmigte  es  und  am 
16.  April,  2  Uhr  Morgens,  erstürmte  Diercke  mit  seinen  Grenadiren 
das  Galgenfort,   wobei   er  nur  einen  Verlust  von   zehn  Todten  und 
48  Verwnndeten  erlitt.    Während  der  ganzen  Belagerung  hatten   die 
Preuflsen  (diesen  Sturm  mit  inbegriffen)  102  Gefallene  und  261   Ver- 
wundete eingebüsst.     Von  zwei  abgeschlagenen  Stürmen    und  bereits 
gebrochener  Mauerlückc,    wie  der  den  österreichischen  Berichten  fol- 
gende Huschberg  erzählt,   weiss  weder  das  preussische  Belagerungs- 
tagebach (in:  Tielke's  Bcyträgen  zur  Kriegskunst  und  Geschichte  des 
Krieges  von  17&6  bis  1763.  Freyberg  1781.  4.  IV :  die  Drey  Belagerungen 
der  Festung   Schweidnitz    S.  43  —  76)    noch    die    Ueberlieferung   der 
schweidnitzer  Bürger  Fritsche  und  Hofftaiann ,  deren  Nachrichten  Fried- 
rich Julias  Schmidt  in  seiner  Geschichte  der  Stadt  Schweidnitz  1848, 
II,  263 — 269  benutzt  hat.    Ebenso  falsch  sind  die  österreichischen  An- 
gaben in  Bezug  auf  die  Stärke  der  Besatzung,   denn  es  wurden   in 
Schweidnitz  4924  Oesterreicher  gefangen  genommen ,  worunter  freilich 
ll&O   Kranke.    Wenn   das   Berliner  Journal   vom   22.    April   1758   nur 
3460  Mann  als  kriegsgefangen  angibt,  so  waren  vermuthlich  die  krank 
damiederiiegenden  nicht  mitgezählt  worden.    Unter  den  Bedingungen, 
welche  Thfirhaimb  vor  der  Ergebung  stellen   wollte,  waren  drei  auf- 
fiUlige :  1)  dass  10  verdeckte  Wagen ,  die  unter  keinem  Vorwande  durch- 
sucht  werden  sollten ,  fortgenommen  werden  dürften ,  2)  dass  der  ganze 
Stadtrath  und  alle  übrigen  kaiserlichen  Bedienten  in  ihrem  emploi  ver- 
bleiben könnten,  3)  dass  die  Stadt  bei  allen  ihren  Privilegien  belassen 
würde  and  die  katholische  Religion  ihr  freies  Exercitium  bebalte.  Sie 
warden  natürlich  abgeschlagen.    Oberst  Zastrow  behielt  die   Festong 
mit  4  Fahnen  bestUt.  Dk  Boaaiten  wardtn  a«f  s  nsae  für  Friedrich  in 
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Um  die  Vorhut  Loudon's  zu  verstärken .  setzte  sich  am  1 8.  Apiil 
das  Reservecorps  unter  dem  Herzog  von  Ahremberg  in  Bewegnng 
und  rückte  in  die  Umgegend  von  Friedland  und  Braunau  vor. 
Abermals  war  auch  in  diesem  Feldzuge  bei  dessen  EröflEhung 
blos  von  der  Defensive  die  Rede,  und  es  gab  sich  die  Absicht 
kund,  blos  die  böhmische  und  mährische  Grenze,  welche  letz- 
tere vom  General  Marquis  de  Ville  gehütet  wurde,  zu  decken. 
Diese  Abneigung  des  Kriegsraths  wie  Daun's ,  die  Offensive  zu 
ergreifen ,  hatte  ohne  Zweifel  in  dem  Gefühle  der  Ueberlegen- 
heit  der  Feldhermgaben  des  Königs  ihren  Grund.  Die  beste 
Gelegenheit  dazu  wäre  der  Zug  nach  Schweidnitz  gewesen, 
aber  man  wusste ,  dass  für  diesen  Fall  alle  nöthigen  Empfangs- 
anstalten bereits  vom  Könige  getroffen  waren.  Deshalb  erklärte 
ein  hochgestellter  Mann  ^^  einem  Reichsfürsten,  man  habe  schon 
lange  auf  den  Entsatz  von  Schweidnitz  verzichtet,  weil  man  sich 
in  die  schon  vorbereitete  Falle  nicht  wolle  verlocken  lassen. 
Preussischer  Seits  standen  den  beiden  österreichischen  Corps 
jene  der  Generale  von  Ziethen  und  von  Fouque  gegenüber  und 
zwar  deckte  der  erstere  die  Linie  von  Landshut  bis  Braunau  und 
der  letztere  die  Grenze  der  Grafschaft  Glaz.  Ihre  Haltung  ver- 
rieth,  dass  sie  ebenfalls  keinen  Einbruch  beabsichtigten.  Als 
aber  der  Mai  anbrach,  da  -^nirde  es  klar,  was  der  König  beab- 
sichtige. Erzo^imRücken  jener  obigen  Corps  mit  einem  dritten 
von  Neisse  her  gegen  Troppau  und  Marschal  Keith  führte  ein 
viertes  über  Jägerndorf  a  n  die  mährische  Grenze.  Beide  Kolonnen 


Eid  genommen,  nnr  der  Kathssherr  Neuirebauer  seines  Amtes  entsetzt, 
weil  er  der  Aeussorung  überführt  wurde  er  habe  16  Jahre  wider  Willeo 
ein  preussisches  Herz  im  Leibe  gelragen,  mehrere  Personen  endlich 
(unter  diesen  der  Kapuzinerguardian  und  0  Möriehe)  wurden  eingesperrt. 

Nach  der  Einname  von  Schweidnitz  schickte  der  König  2  Fahnen 
Fussvolk  und  20  Reitergeschwader  zum  Ficen-  «le«*  Prinzm  Heinrich  ab: 
27  Fahnen  P'usflvolk  lagen  in  Breslau  und  den  Festungen  Glogau,  Bneg. 
Neisse,  Kosel  und  (;iaz;  IC  Fahnen  und  15  (resch wader  standen  als 
Wacht  bei  Reichenbach  und  (Jlaz;  12  Fahnen  und  10  (ieschwadur  bei 
Landshnt;  sie  schützten  die  (jehirgspässe  gegen  die  feindlichen  Strei- 
fercien.  gaben  die  Möglichkeit,  über  (ilaz  nach  Böhmen  oder  über  Neu- 
stadt und  Troppau  nach  Mähren  vorzudnng«*n,  und  venleckten  die  vor- 
bereitenden Bewegungen.  In  (irüssau  befand  sich  der  König.  Um  das 
Gcheimniss  seines  Vorhabens  zu  bewahren ,  hatte  er  auf  das  Hchftrfste 
verboten,  binnen  sechs  Wochen  das  geringste  vom  Heere  zu  scbrcibeo. 

61.     Reichshofratb  von  Borie,  Wieu  24.  April  17{M^. 
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rockten  über  Gibau  und  Sternberg  am  3.  Mai  in  die  Ebene  von 
Olmütz  an  der  March.  An  demselben  Tage  war  Marschal  Dann 
aus  dem  Lager  bei  Skalitz  aufgebrochen  und  hatte  am  5.  Mai  die 
Armee  bei  Leutomischel  an  der  böhmisch -mährischen  Grenze 
Stellung  nehmen  lassen,  während  Feldzeugmeister  Graf  Harsch 
mit  einem  ansehnlichen  Corps  zur  Deckung  des  verlassenen 
Landstriches  gegen  Ziethen  und  Fouqu6  zurückblieb.  Des  lets^ 
temMission  war  aber,  nachdem  der  König  defilirt  war,  zu  Ende; 
er  brach  mit  seinem  Corpsnach  Neisse  auf,  nahm  hier  eine  grosse 
Zahl  schweres  Greschütz  in  Empfang  und  führte  es  der  Armee 
nach.  Wie  das  Heer  vorrückte,  wich  Generaide  Ville  mit  seinem 
Corps  südwärts  zurück;  bereits  am  2.  Mai  hatte  er  erfahren, 
dass  der  König  mit  40,000  Mann  und  mehrem  tausend  mit  Mund- 
vorrath  beladenen  Wagen  im  Anmärsche  sei.  Er  hatte  für  die 
aus  16  schwachen  Batallionen,  worunter  einige  baierische,  be- 
stehende Besatzung,  etwa  7000  Mann,  die  nöthige  Obsorge  ge- 
troffen, sie  mit  Lebensmitteln  auf  zwei  Monate  versehen  und  am 
3.  Mai  noch  mit  2000  Mann  Fussvolk  und  einigen  50  baierischen 
Kanoniren  verstärkt.  Feldmarschalleutnant  von  Marschall,  ein 
durch  Tapferkeit  und  Erfahrung  ausgezeichneter  Offizier,  ver- 
theidigte  die  Stadt.  Während  die  preussische  Armee  im  engem 
und  weitern  Umkreise  Olmütz  umgab  und  Neustadt,  Litta  und 
Namiest  durch  Prinz  Moriz  von  Dessau  und  General  von  Wedel 
besetzt  wurden,  der  König  selbst  aber  zwischen  Olschau  und 
Prosnitz,  auf  dessen  Höhen  de  Ville  stand,  Posto  fasste,  leitete 
Marschal  Keith  die  Berennung  und  EinSchliessung  der  Stadt 
Zehn  Tage  verstrichen  jedoch,  ehe  das  Belagerungsgeschütz 
anlangte,  aber  dann  war  der  Erfolg  auch  nicht  gross,  da  die 
ersten  Batterien  in  zu  grosser  Entfernung  angelegt  worden 
waren.  Die  kaiserliche  Regierung  säumte  indessen  nicht,  alle 
Mittel  anzuwenden,  um  den  Widerstand  in  Mähren  zu  veiv 
stärken  und  Wien,  in  Anbetracht  dass  es  nur  acht  und  zwanzig 
und  eine  halbe  Meile  von  Olmütz  entfernt  ist,  gehörig  zudecken. 
Daun*s  beobachtende  Stellung  zu  Leutomischel  hielt  »war  vor 
der  Hand  das  preussische  Heer  in  Schach  und  hinderte  es ,  an 
eine  Unternehmung  nach  Brunn  zu  denken,  gleichwohl  machte 
man  sich  aber  zu  Wien  auf  mögliche  Wechselfalle  gefasst  und 
zog  daselbst  und  bei  Enzersdorf  eiligst  ein  Armeecorps  von 
25,000  Mann  zusammen,  namUch  10,000  Sachsen,  SOOOToskaner 
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und  12,000  Ungarn.  Die  Kaiserin,  sich  an  die  Liebe  und  Treue 
ihrer  mflhrischen  Unterthanen  wendend ,  erliess  ein  Landaufge- 
bot und  namentlich  an  die  von  Olmütz  südlich  gelegenen  Kreise 
Prerau  und  Hradisch,  um  die  dort  wohnenden  Haimaken  und 
Partatschen  zur  Ergreifung  der  Waffen  aufzufordern.  Sogleich 
fand  sich  für  sie  auch  ein  Anführer  aus  eigener  Mitte.  Hannibal 
Boylico ,  früher  ein  Parteiführer  und  damals  Finanzbeamter  zu 
Lundenburg,  erbot  sich  zum  Kommando  über  den  Landsturm. — 
General  de  Ville's  Nähe  zu  Prosnitz  schien  jedoch  den  König  zu 
belästigen  und  er  Hess  ihn  von  den  Anhöhen  vertreiben,  worauf 
sich  derselbe  gegen  ßrünn  zurückzog.  Dieses  veranlasste  aber 
Marschal  Daun ,  nun  näher  an  Olmütz  vorzurücken;  er  nahm  am 
27.  Mai  sein  Hauptquartier  zu  Gewitsch ,  einige  Tagemärsche 
westlich  von  Olmütz ,  nachdem  er  sich  durch  das  Harschische 
Corps  um  20,000 Mann  verstärkt  hatte;  die  Hauptarmee  bestand 
jetzt  aus  70,000  Mann .  Das  Lager  war  der  Festung  bereits  so  nahe, 
dass  der  Wiederhall  der  Kanonen  in  den  Bergen  vernommen 
wurde,  aber  der  Erfolg  der  Beschiessung  war  noch  immer  wegen 
zu  grosser  Entfernung  sehr  gering.  Dazu  versäumte  General 
Marschall  keine  Gelegenheit,  dem  Feinde  zu  schaden.  Am  5.  Juni 
unternahm  er  einen  erfolgreichen  Ausfall ,  in  welchem  er  neun 
grosse  Geschütze  vernagelte.  Abermals  veränderte  Marschal 
Dann,  um  näher  an  Olmütz  heranzurücken,  seine  Stellung,  da 
die  böhmisch -mährische  Grunze  durch  den  bereits  bekannten 
kühnen  Parteiführer  General  Jahnus.  so  wie  durch  London  ge- 
deckt wurde,  und  General  Kalnocky  mit  einem  Corps  in  Schle- 
sien sen)8t bei  Landshutstand.  Sie  schlugen  alle  gegen  sie  unter- 
nommenen Angriffe  mit(;iück  und  Erfolg  ab.  Eine  für  die  preua- 
sischen  Kommunikationen  gelahrliche  Stellung  nahm  zur  Zeit, 
als  Dann  mit  der  Armee  aufbrach ,  der  Parteiführer  Oberst  von 
Lanius  ein;  unterstützt  von  den  Gebirgsbauern,  die  mit  den 
Kroaten  im  besten  Einklänge  standen,  hatte  er  sich  in  den  Bergen 
oberhalb  Sternberg  bei  Hof,  somit  im  Kücken  der  königlichen 
Annee  postirt.  Unbesorgt  wegen  Böhmen  brach  Marschal  Dann 
am  16.  Juni  in  drei  Kolonnen  aus  dem  Lager  bei  Gewitsch  auf 
und  setzte,  an  der  Spitze  der  Avantgarde  sich  einfindend,  durch 
walddichte  Gegenden  den  Marsch  bis  zum  Dorfe  Wurabo  fort, 
in  dessen  Nähe  ohne  Feuer  und  Zelte  das  Heer  die  Nacht  im 
Felde  zubrachte.  Am  folgenden  Tage  um  zwei  Uhr  nach  Mitter- 
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nftcht  brach  es  wieder  auf  and  zog  durch  Waldgebirge  bis  zum 
Sonnenuntergang.  Als  der  Abend  anbrach ,  trat  es  endlich  aus 
den  Bergen  heraus  und  schlug  Lager  bei  dem  Dorfe  Cohowiz,  in 
welchem  sich  das  Hauptquartier  niederliess.  In  einer  Entfernung 
Ton  drei  Stunden  lag  Olmütz  nördlich  vor  demHeere.  Es  stellte 
sich  in  vier  Treffen  auf,  welche  die  von  der  Festung  nach  Brunn 
fuhrende  Kaiserstrasse  durchschnitten.  Nicht  ohne  Kampf  fand 
die  Beziehung  des  Lagers  statt,  denn  die  österreichische  Vorhut 
unter  Oeneral  Saint  Ignon  stiess  auf  ein  Corps  preussischer  Rei- 
terei und  geiieth  mit  ihr  in  ernstlichen  Kampf,  in  welchem  das 
preussische  Kürassirregiment  Bayreuth  seine  silbernen  Heer- 
pauken verlor.  Dann  hatte  seine  Stellung  an  der  Gränze  aufge- 
geben ,  um  den  Fall  von  Olmütz  zu  hindern  und  den  König  zu 
nöthigen,  die  Belagerung  aufzuheben.  Gleichzeitige  Nachrichten 
von  Wien ,  früher  besorgt  lautend,  athmeten  nun  wieder  Zuver^ 
sieht  und  betrachteten  die  jenseitigen  Unternehmungen  als  ein 
fruchtloses  Scharwerk.  Am  19.  Juni  rekognoszirte  der  König  in 
Begleitung  von  16,000  Mann  den  österreichischen  rechten  Flügel 
und  veranlasste  dadurch  eine  sehr  lebhafte  Kanonade  und  eine 
Verstärkung  der  äussersten  Linie.  Daun  ermangelte  jedoch  nicht, 
am  folgenden  Tage  diesen  Besuch  zu  erwiedem  und  benützte 
eine  in  Folge  der  Allarmirung  entstandene  Grelegenheit,  tausend 
frische  Streiter  unter  Führung  des  durch  seine  tapfere  Verthei- 
digung  von  Liegnitz  bekannten  Generals  von  Bilau  in  die  Festung 
zu  werfen.  Mehrere  Tag^e  lang  erfreuten  sich  die  Armeen  beider- 
seits der  Ruhe,  doch  Hess  Daun,  wälirend  der  Kanonendonner 
der  Belagerer  herüberhallte,  die  noch  weniger  geübten  Mann- 
schaften im  Feuer  exerziren.  Die  feindlichen  Batterien  waren 
am  24.  Juni  noch  250  Schritte  vom  Glacis  entfernt  und  die  Sap- 
pirung  ging  nur  äusserst  langsam  vor  sich.  Daun  rückte  nun 
noch  näher  an  Olmütz  heran  und  zog  am  27.  Juni  in  vier  Kolon- 
nen unter  klingendem  Spiele  in  die  Ebene  von  Prosnitz ,  so  dass 
dieser  Ort  zwischen  der  preussischen  und  österreichischen  Armee 
zu  liegen  kam ,  letztere  aber  in  drei  Treffen  gegliedert  zwischen 
den  Dörfern  Klenowitz  und  Dobromielitz  sich  ausbreitete.  Es 
schien  als  biete  der  Marschal  dem  König  eine  Schlacht  an ,  weil 
die  Gefahr  für  Olmütz  wuchs ,  denn  am  folgenden  Tage  nach 
jener  Bewegung  drang  die  Sappe  bereits  bis  zum  Fusse  des 
Olaeis  vor  und  die  dritte  Parallele  wurde  begonnen ,  und  zwar 
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namentlich  zwischen  dem  Theresien-  und  Katharinentbor.    Et- 
freute  sich  die  Besatzung  eben  nicht  eines  Ueherflusses  an  Le- 
bensmitteln ,  so  hatte  sie  doch  die  gehörige  Munition ,  aber  an 
beiden  begann  es  bei  der  preussischen  Armee  zu  mangeln  und 
auf  Anordnung  des  Königs  hatte  sich  ein  ungeheuerer  Zog  Ton 
dreitausend  Wagen,  beladen  mit  Lebensvorrath ,  Munition  und 
Geld ,  sammt  einer  Heerde  von  dritthalb  tausend  Stücken  pol- 
nischen Hornviehs,  unter  Bedeckung  von  10,(MM)Mann,  welche 
nach  österreichischen  Berichten  vom  General  von  Puttkammer 
und  nach  preussischen  vom  Oberst  Mosel  befehligt  wurden,  von 
Neisse  her  über  Troppau  in  Bewegung  gesetzt.  Als  die  Generale 
London,  Ziskowitz  und  Jahnus  davon  Nachricht  erhielten,  säum- 
ten sie  nicht,  zahlreiche  Streifscharen  abzuordnen,  um  ihr  Glück 
zu  versuchen.  Bei  einem  Zuge  von  mehr  als  zwei  Meilen  Länge, 
zwischen  Bergen  und  Wäldern ,  über  enge  Brücken  und  Stege, 
auf  oft  bodenlosen  Strassen  in  Thälern  und  Dörfern  war  es  kein 
Wunder,  wenn  der  Zug  oft  stockte  und  der  Zusammenhang  und 
damit  auch  die  gehörige  Deckung  und  Uebersicht  aufhörte.  Be- 
vor noch  der  Zug  die  schlesische  Gränze  überschritt,  war  er  be- 
reits mehrmals  von  den  Kroaten  und  dem  Landsturm  angefallen 
und  bedeutend  beschädigt  und  verringert  worden.   Bei  Dom- 
städtel,  bereits  auf  mährischem  Grund  und  Boden,  vollführten 
sie  am  30.  Juni  den  Hauptschlag.    Förmliche  Gefechte,  in  wel- 
chen beiderseits  von  den  Geschützen  Gebrauch  gemacht  wurde, 
fanden  mit  abwechselndem  Glücke  statt,  bis  endlich  die  Be- 
deckung theils  überwältigt  und  getödtet,  theils  zersprengt  und 
gefangen  wurde.  Kaum  ein  Drittlieil  der  Wagen  entrann  dem 
Verderben  und  erreichte  das  preussische  Lager;  die  übrigen 
lagen  mit  zerschossenen  oder  zerschlageneu  Rädern  am  Boden, 
nachdem  das  schlesische  Landvolk  die  Stränge  der  Zugpferde 
abgeschnitten  und  nordwärts  nach  Troppau  sich  gerettet  hatte, 
oder  fielen  mit  ihrer  Bespannung  in  die  Hände  der  Sieger.  Meh- 
rere Geldwagen  wurden  ihnen  zur  Beute.     Angeblich  liefer- 
ten Loudon's  Scharen  beinahe  eine  Million  Thaler  ein,  jene 
des  Generals  Ziskowitz  aber  gar  nichts,   „massen,   wie    ein 
gleichzeitiger  Bericht  treuherzig  meldet,  das  Geld  allzu  früh» 
zeitig  unter  die  Soldaten  gekommen."      Dreizehn   feindliche 
Geschütze  und  bei  3000  Pferde  wurden  erbeutet  und  42  Offi- 
ziere mit  16,000  Mann  geriethen  in  Gefangenschaft,  aber  auch 
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der  Verlust  der  Sieger  war  nicht  gering,  denn  sie  verloren  bei 
2000  Mann,  welch'  grosser  Verlust  dadurch  erklärt  wird,  dass 
die  Loudon*8chen  Scharen  allein  vierzehnmal  angriffen;  zu- 
gleich ein  Beweis ,  wie  tapfer  und  mannhaft  die  Bedeckung  ge- 
fochten hat. 

An  demselben  Tage,  wo  dem  Belagerungsheere  die  nöthigen 
Vorrätbe  für  ein  längeres  Verbleiben  vor  Olmütz  abgeschnitten 
wurden ,  heschloss  Marschal  Dann  vom  rechten  Ufer  der  March, 
wo  die  Hauptmacht  der  Preussen  stand ,  auf  das  linke  Ufer  hin- 
über zu  gehen ,  um  dem  dort  gelegenen  kleinem  ^tadttheile, 
welchen  die  Belagerer  blos  mit  einigen  tausend  Mann  zemirt 
hielten ,  Hülfe  zu  bringen.  Er  liess  im  Laufe  des  Tages  vor  der 
bisherigen  Lagerlinie  eine  neue  abstecken ,  um  den  Gegner  irre 
zu  fahren,  aber  sobald  der  Reträteschuss  erfolgt  war  und  das 
Abenddunkel hereinbrach,  zog  die  ganze  Armee  in  grösster  Stille 
aus  dem  Lager  ab.  Die  ganze  Nacht  hindurch  ging  der  Marsch 
flussabwärts  bis  in  die  Höhe  des  auf  der  linken  Marchseite  land- 
einwärts gelegenen  Prerau ;  dann  überschritt  die  Armee  mittelst 
mehreren  Pontonsbrücken  den  Fluss  und  zog  nach  zweistün- 
diger Bast  wieder  aufwärts.  Bevor  noch  die  Sonne  des  1.  Juli 
unterging,  stand  sie  an  und  auf  dem  sogenannten  Heiligenberg 
hinter  Olmütz.  Im  königlichen  Lager  erfuhr  man  von  dem  Ziele 
jener  nächtlichen  Bewegung  eher  nichts,  als  bis  am  Nachmittage 
des  obigen  Tages  die  österreichische  Vorhut  aus  Grenadiren 
und  Karabiniren  bestehend  dort  eintraf.  Ein  Corps  von  5000  Mann 
zog  gegen  sie  heran  und  stellte  sich  in  Schlachtordnung,  als 
aber  neue  zur  Vorhut  gehörige  Scharen  anrückten,  brach  selbes 
unverweilt  wieder  auf,  während  ein  heftiges  Feuer  vom  Be- 
lagerungscorps auf  die  Stadt  eröffnet  wurde.  Glücklicher  Weise 
war  es  die  letzte  Beschiessung,  welche  die  beklagenswerthen 
Bürger  zu  erdulden  hatten,  denn  die  Kommunikation  zwischen 
der  Stadt  und  dem  Heere  wurde  noch  an  demselben  Abend  ei^ 
öffnet  und  damit  gingen  alle  auf  die  Eroberung  verwandten 
Mühen  und  Kosten  verloren.  Um  Mittemacht  waren  mit  Aus- 
name von  fünf  schweren  Mörsern  und  einer  sogenannten  halben 
Kartaune,  welche  zurückblieben,  alle  Batterien  geräumt  und  der 
König  brach  um  zwei  Uhr  mit  dem  Heere  in  drei  Kolonnen  unter 
Führung  des  Fürsten  von  Dessau,  Fouques  und  Keiths  auf, 
nahm  aber  den  Rückmaradk  nicht  nach  Schlesien,  sondern  über 
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Zwittau  und  Mirau  nach  der  böhmischen  Gränze,  da,  an  deren 
Ueberschreituiig  ihn  zu  hindern,  kein  hinlänglich  starkes  Corps 
vorhanden  war.  —  Olmütz ,  die  Vormauer  der  österreichischen 
Südländer ,  war  somit  gerettet.  Wie  sehr  das  feindliche  Feuer 
gewüthet ,  mag  daraus  erhellen,  dass  53  Festungsgeschütze  un- 
brauchbar und  57  Lafetten  zerschossen  wurden.  Die  Kaiserin 
ernannte  den  tapferen  Vertheidlger  Feldzeugmeister  Tom  Mar- 
schall zum  Feldmarschal  und  der  Kaiser  übertrug  ihm  die  Würde 
eines  Gouverneurs  von  Luxemburg.  Die  Gesandten  aller  ver- 
bündeten Jiöfe  überreichten  Glückwunschschreiben  und  selbst 
der  türkische  Botschafter  zu  Wien  blieb  damit  nicht  zurück. 
Die  Wegname  des  grossen  Transports  aber  wurde  durch  einen 
regensburger  Bürger  poetisch  verherrlicht;  er  besang  die  That 
in  sechsfüssigen  Jamben  durch  vier  Druckseiten  in  Quart.  Da 
der  Verfasser  sich  nicht  genannt  hatte,  so  berichtete  ein  G^esand- 
ter  an  seinen  Hof,  ein  protestantischer  Bürger  habe  das  Gedicht 
inkognito  gemacht. 

Ehe  wir  die  weitere  Entwicklung  der  Ereignisse  verfolgen, 
haben  wir  einen  Rückblick  auf  die  statt  gehabten  Operationai 
überhaupt  zu  werfen.  Die  Eröffnung  des  Feldzuges  hielt  ganz 
Deutschland  in  Spannung  und  die  verschiedenartigsten  Urtheile 
über  den  Einbruch  in  Mähren  wurden  in  öffentlichen  Blättern 
wie  in  Flugschriften  laut ,  die  Absichten  und  Plane  des  Königs 
bald  gutheissend  bald  tadelnd.  Selbst  preussische  Geschicht- 
schreiber nennen  den  Zug  die  unerklärbarste  Handlung  Fried- 
richs ,  weil  eine  Behauptung  der  eroberten  Festung  unmöglich 
und  somit  der  Verlust  der  darin  gelassenen  Besatzung  ganz  un- 
vermeidlich gewesen  sei.  Diese  beiden  Punkte  mögen  sehr 
wahr  sein,  aber  sie  sind  nicht  wichtig  genug,  um  über  die  stra- 
tegische Zweckmässigkeit  oder  Un Zweckmässigkeit  der  Mass- 
regei  zu  entscheiden.  Des  Ganzen  wegen  muss  oft  ein  Theil 
gleichsam  Preis  gegeben  und  der  eigenen  Tapferkeit  überlas- 
sen werden.  Das  Hauptbemühen  des  Königs  ging  offenbar 
schon  drei  Jahre  lang  dahin ,  den  Kriegsschauplatz  vom  Herzen 
seines  eigenen  Landes,  weiches  die  Natur  ohnehin  nicht  zu 
reichlich  mit  ihren  Gaben  bedachte ,  so  weit  wie  möglich  ent- 
fernt zu  halten;  ermusste  darauf  sinnen ,  Brandenburg,  Sach- 
sen und  die  Niederlausitz  zu  decken,  um  im  eigenen,  wie  im 
eroberten  Lande  Herr  und  Nutzjiiesser  zu  bleiben  und  den 
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fremden   Heeren  solangt».  nur  möglich    auf  fremdem  Boden 
Schlachten  zu  liefern.  Desshalb  ging  er  ohne  Zweifel  die  ersten 
zwei  Jahre  nach  Böhmen  und  das  dritte  nach  Mähren.  Um  Herr 
seiner  Bewegungen  zu  bleiben,  durfte  ernicht.auf  den  Angriff 
warten,  sondern  musste  offensiv  verfahren  und  dem  Gegner 
den  Krieg  samt  allem  seinem  Unheil  und  Verderben  in  das  Land 
tragen.    Tadelten  die  Zeitgenossen  die  Expedition  nach  Mäh- 
ren und  verwiesen  sie  dabei  auf  Böhmen,  so  vergassen  sie,  dass 
der  König  von  dem  Augenblicke  an ,  wo  er  ein  Heer  in  Ober- 
schleaien  zusammenzog,  die  Alternative,  das  eine  oder  das  an- 
dere Land  zu  überziehen ,  ohnehin  in  s  Auge  gefasst  hatte  und 
dadurch  Gestenreich  in  eine  sehr  schwierige  Lage  versetzte.    In 
beiden  Ländern  blos  zum  Schutze  der  Gränzen  zwei  grosse 
schlagfertige  Heere  aufzustellen,  dazu  reichten  offenbar  die 
Mittel  nicht,  und  es  blieb  somit  nichts  übrig,  als  sich  für  die 
Wahl  des  einen  oder  des  andern  zu  entscheiden.   Wenn  gleich- 
zeitigen Ueberlieferungen  aus  der  ersten  Hälfte  des  Mai  voller 
Glauben  beizumessen  wäre ,  so  hätte  der  König  gehofft ,  Daun 
würde  entweder  mit  der  Hauptarmee  Stellung  in  Mähren  neh- 
men, oder  bei  der  Nachricht,  dass  die  preussische  Armee  die 
Richtung  dahin  einschlage ,  ihr  den  Vorsprung  abzugewinnen 
suchen.  Dann  würde  er  in  Böhmen  eingebrochen  sein ,  um  die 
neu  angelegten  grossen  Magazine  und  Vorrathshäuser  aufzu- 
heben, zu  welchem  Behufe  dem  königlichen  Heere  ein  grosser 
Tross  leerer  Wagen  gefolgt  sei,  Prag  zu  besetzen  und  Stadt 
und  Land  einen  nahmhaften  Beitrag  zu  den  Kriegskosten  erle- 
gen zu  lassen.  Das  Gegcntheil  davon  erfolgte  jedoch.  DerMai'- 
schal  blieb,  als  der  König  den  Weg  südwärts  einschlug,  anfangs 
bei  Königgrätz  und  dann   bei  Leutomischel  längere  Zeit  fest 
stehen,  den  Verlauf  der  Dinge  blos  beobachtend.     Dealialb 
wurde  er  zu  genannter  Zeit  selbst  vielfach  gerühmt;  man  lobte 
seine  Umsicht  und  Ueberlegung  und  war  der  Ueberzeugung, 
dass  der  Einfall  nicht  zum  gewünschten  Ziele  führen  werde ,  ja 
man  zweifelte  selbst,  ob  der  König Olmütz  belagern  werde.  Un- 
ternehme derselbe  die  Belagerung,  so  werde  er,  da  besonders 
die  Grafschaft  (ilaz  völlig  erschöpft  sei ,  bald  an  Allem  Noth 
leiden.    Bezwinge  er  aber  auch  die  Stadt  und  ebenso  auch  das 
befestigte  Brunn,  was  bleibe  ihm  dann  ührig  an  Truppen  gegen- 
der österreichischen  Armee ,  um  einen  kühnen  Zug  nacb 
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Wien  unternehmen  und  Haddik's  Besuch  in  Berlin  erwidern  zu 
können*'. 


r»l  Die  zcitgonÖsRischon  Urtheilc  gingen  irre.  Dass  der  König 
weder  die  Absicht  hatte,  statt  aiifOlmütz  nach  Böhmen  zu  ziehen,  noch 
die,  nach  erfolgter  Kinnainc  von  Olmütz  Wien  selbst  zum  Angriffs- 
punkte zu  wählen,  ist  ans  seinem,  oben  S.  425.  mitgctheilten  Kriegs- 
plane ersichtlich. 

Daun  selber  war  anfänglich  der  Meinung,  Böhmen  sei  des  Königs 
Ziel,  der  Zug  nach  Mähren  blosse  Maske  ihn  foi-tzulocken ,  damit  der 
preussische  Einfall  in  Böhmen  ungehindert  vor  sieh  gehe.  (Brief  aus 
Regensburg  vom  7.  Mai.)  Darum  lagerte  er  so  lange  abwartend  in 
Lcutomischel. 

Am  27.  April  brach  der  König  Friedrich  mit  den  Vortruppen  auf. 
Sein  Heer,  an  50  Fahnen  P'ussvolk   und   über  lUÜ  Geschwader  Reiter 
zählend,  war  gleichwohl  nicht    über  38,000  Mann    stark.    In  Troppau 
blieben  2  Fahnen  prcussischer  Soldaten  stehen,   um  den  Verbindungs- 
weg zu  decken.    Da  Olmütz  an  der  Hauptstrasse  gelegen ,  so  musste 
er  es  einnehmen,   wenn  er  weiter  vordringen  wollte  ohne  die  Verbia- 
dung  mit  Schlesien  zu  gefährden.    Er  hoflle  spätestens   in   der  Mitte 
des  Juni  Meister  des  Platzes  zu  werden.    Allein  er  täuschte  sich  hin- 
sichtlich dessen  Beschaffenheit;   das  war  nicht  mehr  dasselbe  Olmütz, 
welöhes  er  vor  sechzehn  Jahren  eingenommen;    es  war  jetzt  eine  Fe- 
stung in  vortrefflichem  Stande,  mit  ungefiihr  9000  Soldaten  besetzt  und 
von  einem  tapfem  Befehlshaber   geschickt  vertheidigt.    Schon  bei  der 
Belagerung  von  Schwcidnitz   wollte  Graf  Hordt   bemerken,  düss  die 
Prcussen  in  der  Belagcrungskunst  noch  viel  von  den  Franzosen  zu  ler- 
nen hätten:  jetzt,   vor  Olmütz  wurden  offenbar  Fehler  begangen,  wie 
auch  (f.  F.  von  Tempel  hoff,    Welcher  damals  bei  diesem  Heere  war. 
(in  seiner  Geschichte  des   siebenjährigen  Krieges  in  Deutschland  zwi- 
schen dem  Könige   von  Prcussen  und   der  Kaiserin-Königin  mit   ihren 
AJliirtcn.    Berlin  ITJtö.  U.  2i— y4.  137— IUI.  vgl.  S.  80,  5ü  ff.)  bezeugt. 
Man   stritt   sich    im   Lager    über    Fragen    der    Geschützesvvisscnschaft. 
Oberst  Hrtlby  wollte  aus  einer  Entfernung  von  15—1800  Schritten  mit- 
telst verstärkter  Pulvcrladungen   das  Feuer  der  Festung  zum  Schwel- 
gen bringen.    Der  König  wollte  in  Kein«*m  A erger  über  den  schlechten 
Fortgang,  dass  Keith,  welcher  die  Oberleitung  der  Beiagerungsarbeiten 
hatte,  den  Ingenieuren  sage:    er  werde  ihnen  statt  einer  ßürgerkroue 
eine  Eselsmütze  machen  lassen.     Es    zog  der  Eriolg   sieh  hin,   gleich- 
wohl rechnete  Frietlrich  auf  einen  glücklichen  Ausgang  und  war  über- 
haupt so   hochgestimmt ,   dass    er   seinem  Hruder  auftrug,   in   Sachsen 
zu  verbreiten:    er   werde   keinen    andern  Frieden  annehmen,    als  einen 
solchen,  der  ihm  eine  gehörige  Genugthuung  gebe;  müsste  er  auch  noch 
vier  Jahre  kriegen!  (Briefe,  bei  Schoiiing  1,  21»,  1U4,  20J.)  Die  Ein- 
schiiessung    war   bei   der  Schwäche    des  üelagerungsheeres  keine  voU- 
stnndige.    Die  Hauptstellung,    welche    die  Prcussen   nahmen,    w.ar  bei 
Littau  —  gegen  Böhmen  hin  —  und  bei  Prosuitz ,  von  wo  der  Haupt- 
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angriff*  auf  den  Theil  ron  Olmütz ,  welcher  zwischen  dem  Therenien- 
und  dem  Katharincnthor  liegt,  erfolgte  —  gegen  Oefltcrrcich  hin  —  mit- 
hin, Tom  preusflischen  Standpunkte  aus  mehr  im  Rücken  von  Olmüta. 
Zur  BeachiesHung  dienten  80  Oeschötze,  mit  diesen  wurden  auch  53 
Festungsatückc  zum  Schweigen  gebracht.  Der  Verlust  der  Besatzung 
betrug  671  Mann,  ausser  23  andern  Einwohnern. 

Daan  wollte  es  durchaus  nicht  zu  einer  Schlacht  kommen  lassen, 
weil  deren  Verlust  Ton  den  rerhängnissvollsten  Folgen  begleitet  ge- 
wesen wäre,  am  wenigsten  wollte  er  angreifen.  Wenn  Graf  Pergen 
dem  Minister  Cobenzl  berichtet:  Dann  habe  vor  dem  Aufbruch  aus 
Oewitsch  an  Soubise  geschrieben :  je  sors  pour  battre  le  roi  de  Prusse  et 
je  le  battrai,  s'il  y  tient,  so  muss  dless  auf  einem  Missverstftndniss 
beruhen,  und  wenn  gar  österreichische  Geschichtsch reiber,  Mailath  und 
andere  erzShlen :  Dann  habe  bei  Olmütz  dem  Könige  eine  Schlacht  an- 
geboten ,  dieser  sie  jedoch  nicht  angenommen ,  so  widerspricht  diese 
Behauptung  gradczu  den  Absichten  und  Vorgängen.  Denn  umgekehrt 
war  es  grade  der  König,  welcher  eine  Schlacht  herbeiwünschte  und 
sein  unternehmen  scheiterte  hauptsächlich  daran,  dass  er  es  zu  einer 
solchen  unter  annehmbaren  Verhältnissen  nicht  bringen  konnte.  Als  die 
Lage  von  Olmütz  bedrängter  wurde ,  rückte  Dann  mit  grösster  Vorsicht 
mittelst  einer  Östlichen  Schwenkung  über  Prerau  heran  und  brachte 
darauf  sein  Heer  durch  einen  gelungenen  Marsch  an  die  Festung.  Fried- 
rich war  der  Meinung ,  Dann  habe  sich  nach  Brunn  gewendet :  allzuspät 
gewahrten  die  Preussen  seine  Nähe.  Auch  jetzt  war  Dann  durchaus  nicht 
gewillt  anzugreifen ,  erwartete  vielmehr  den  sicheren  Erfolg  vom  kleinen 
Spiel  seiner  leichten  Truppen  und  rechnete  richtig. 

Vierzig  bis  fünfzig  Wegstunden  liegt  Olmütz  von  Neissc,  drcissig 
bis  vierzig  Wegstunden  von  Kosel,  den  beiden  preussischen  Stütz- 
punkten. So  weit  mussten  Lebensmittel  und  Kriegsbedürfnisse  herbei- 
geschafft werden!  Die  preussischen  Verpflegungseinrichtungen  waren 
damals  so  beschaffen,  dass  täglich  auf  den  Mann  2  Pfund  Brod  oder 
der  fünfzigste  Thcil  eines  berliner  Scheffels  Mehl  und  auf  das  Pferd 
3  Motzen  Hafer  gerechnet  wurden.  Jede  Kompanie  und  jedes  Geschwa- 
der hatte  einen  Wagen,  welcher  ihren  Brodbedarf  auf  6  Tage  hielt. 
Demnächst  trug  jeder  Mann  dreitägige  Lebensmittel  bei  sich.  Das  Heer 
war  demnach  bei  seinem  Aufbruche  für  9  Tage  versorgt.  Vom  zehnten 
Tage  an  aber  musste  Nachfuhr  aus  den  Vorrathsorten  den  Unterhalt 
liefern,  soweit  solcher  nicht  aus  dem  besetzten  Lande  zu  nehmen  war. 
Nun  trug  ein  vierspänniger  Proviantwagen  in  der  Regel  1«  Scheffel, 
d.  h.  den  Tagesbedarf  für  900MäuIer,  und  legte  mit  dieser  Last  durch- 
schnittlich sechs  Stunden  zurück.  Ein  Tag  ging  mit  Auf-  und  Abladen 
verloren.  Kam  der  Mehlwagen  an,  so  musste  die  Fcldbäckerci  arbeiten. 
Jeder  eiserne  Backofen  derselben  beschaffle  täglich  Brod  für  2250  Mann, 
es  wurden  aber  auch  Backofen  in  den  besetzten  Städten  zur  AnshülfSe 
in  Anspruch  genommen.  Das  Heer  von  Olmütz  nährte  sich  nnn  aus 
den  Aufspeicherungen  zu  Kosel  und  Neissc  und  hatte  Bäckereien  in 
Stemberg  und  Littan.   In  Mähren  fand  Friedrich  keine  angesammelten 
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Vornithc;  in  LeutoniiKchcI ,  Kuiiiggrätz  waren  die  nächBtcn,  da  «o 
Duun  bielt.  Die  t8clicchi8chc  Bevölkerung  zeigte  sich  ausaerordeutlick 
feindselig.  ,, Die  Nation  ist  hier  ganz  abscheulich  und  hartnäckig.  Esisl 
hier  nichts  zu  haben,  wir  kaufen  gutes  Wasser'*  schreibt  <ün  prcusu- 
scher  Anfuhrer  am  21}.  Mai  aus  dem  olmützer  Lager.  ([Gosoborskyl 
Briefe  über  die  Begebenheiten  des  jetzigen  Krieges  von  Augenaengei 
desselben  geschrieben.  Frankfurt  und  Leipzig  17öS.  8.  102.)  Hringt 
man  ferner  in  Anschlag  den  täglichen  Bedarf  an  Pulver,  Eisen,  Schani- 
zeug und  andern  Erfordernissen  der  Belagerung,  erwügt  man,  daas  dis 
scharf  anhaltende  Feuer  eines  einzigen  Tages  die  Pulverlast  von  mehr 
als  20  vierspännigen  Wagen  und  die  Kugeln  von  vi'eit  über  hundert 
Wagen  für  achtzig  Geschütze  erfordern  konnte,  so  ist  ungeAhr  za 
berechnen,  wie  gross  die  bestandige  Zufuhr  sein  musste,  die  das  preut- 
sische  Heer  bedurfte,  um  gegen  Olmütz  in  Thätigkeit  zu  bleiben.  Sechs- 
tausend Wagen  sollen  bei  dem  preussiscben  Heere  gewesen  sein,  alt 
es  nach  Mähren  kam,  aber  an  der  ungestörten  Verbindung  mit  Schle- 
sien hing  der  Erfolg. 

Diesesmal  gaben  die  leichten  Truppen,  die  Kroateuschwänne,  Wa- 
rasdiner  und  solches  Volk  dem  österreichischen  Heere  das  Uebcrgewicht 
und  entschieden  den  Feldzug.  Loudon  war  dem  Ziethen  überlegen. 
Diese  Haufen,  die  zwischen  ehrliehen  Kriegsmannern  und  räubcriscbcB 
Gesindel  mitten  innc  standen,  waren  ganz  geeignet,  nicht  nur  das 
regelmässige  Heer  Dauns  zn  umgeben,  so  dass  dieses  wie  hinter  einen 
Vorhange  sich  bewegen  mochte,  sondern  auch  an  den  Seiten  des  Fein- 
des einzubrechen  und  auf  alle  Weise  die  preusKische  Verbindungslinie 
zu  stören.  Durch  unwegsames  Land  sich  hindurchschleichend,  über 
Hecken  und  Büsche ,  Höhen  und  Waldungen ,  erschienen  sie ,  wo  sie 
nicht  erwartet  wurden.  Bei  ihrer  raschen  Beweglichkeit  waren  nur 
Reiter  ihnen  gefälirlieh,  aber  Reiter  konnten  ihnen  wieder  auf  dem  Bodoo 
nicht  beikoninicn,  den  sie  liebten.  Oefters  nahmen  sie  die  Wagen  weg, 
die  zum  preussiscben  Heere  gingen  und  nirgends  war  ihnen  ein  Schlag 
beizubringen. 

Das  (iesehick  des  Behigerungsheeros  liing  an  der  grossen  Zufuhr, 
welche  am  21.  Juni  mit  siui'ker  Bedeckung  von  Neisse  abgegaiigco 
war. 

Sechs  Geld  wagen  mit  angeblich  3  Millionen  Thalern,  24^3  polnische 
Ochsen,  3 — 400U  mit  Mehl  und  Hülsenfrüchten  beladenu  Wagen,  andere 
Wagen  mit  Schiessbedarf  nahmen  eine  Strecke  von  mehr  als  (» Stunden 
auf  schlechten  Gebirgswegen  ein.  Uebcrlegcne  österreichische  Masses 
warfen  sich  wiederholt  auf  die  Bedeckung  und  die  Wagen;  auch  die 
Bauern  des  Umlandes  stürzten  herbei  um  zu  plündern.  Es  war  keiu 
regelmässiges  Gefecht,  aber  ein  sich  oft  erneuerndes,  doch  hier  und 
da  erfolgreiches  Angreifen.  Die  erschrockenen  Fubrknechte  zerschnitten 
die  Stränge  und  jagten  davim.  Der  in  Unordnung  geratheuc  Zug  ging 
endlich  trotz  tapferer  Gegenwehr  am  30.  Juni  bei  Domstädtel  verloren. 
(Den  Plan  dieses  Gefechts  enthält:  Chr.  Fr.  v.  der  Hey  den,  das  durcb 
innerliche  Kriege  bedrängte  Teutschland.    Augsburg  175U.  1.  n.  lU.) 
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Sowie  Friedrich  diese  Kunde  erhielt,  war  er  auf  der  Stelle  ent- 
schlosseu  und  vcrlur  keinen  kostbaren  Augenblick  mit  Schwanken.  ,,Der 
Mangel  an  Schiessbedarf  um  die  Belagerung  von  Olmütz  zu  enden, 
(meldete  er  am  4.  Juni  seinem  Bruder  Heinrich)  hat  mich  gezwungen 
sie  aufzuheben'*.  Am  1.  Juli  wird  die  Belagerung  aufgegeben,  2  Uhr 
nach  Mittemacht  die  Laufgräben  gerilumt.  Die  Raschheit  und  Umsicht 
des  Königs  rettete  beinahe  das  gesammle  Belagerungsgeschütz  sowie 
den  Wagentross  und  erhielt  das  Heer  in  seiner  Stärke  und  seinem  Muth. 
Der  Offizier,  welcher  sage:  es  sei  jetzt  Alles  verloren,  oder  sich  nie- 
dergeschlagen zeige ,  sollte  auf  die  Festung  kommen  (Befehl  vom  1. 
Juli  bei  SchAning  1  220.)  >Vohin  sieh  wenden?  Der  Ruckzug  nach 
Schlesien  ist  beinahe  veriegt;  in  den  Gegenden,  durch  welche  diePreus. 
scn  mussten,  stehen  schon  feindliche  Heediaufen,  ist  der  erwartete  Zuzug 
zu  Grunde  gegangen.  Kühn  führte  er  sein  Heer  nach  dem  offenen  Böh- 
men, in  der  Hoffnung  in  Leutoniischel  und  Koniggrätz  volle  Spei- 
cherungen zu  gewinnen.  Sein  Rückzug  wird  zum  Einfall  in  Fein- 
desland. 

Dmui  hütet  sich  ihn  eilig  zu  verfolgen.  Denn  er  will  ja  sein  Heer 
keiner  Schlacht  aussetzen.  Durch  seine  Ruhe  und  seine  meisterhaften 
Bewegungen  hatte  er  schon  Olmütz  entsetzt  und  einen  gewichtigen  Sieg 
errungen,  indem  er  Friedrichs  Anschläge  vereitelte.  In  seinem  Heere 
pries  man  sein  Jetziges  Verhalten  als  ein  Meisterstück.  Maria  Theresia 
rief  (80  wurde  an  Cobenal  berichtet) ,  als  sie  den  Rückzug  des  Preus- 
aenkönigs  too  Olmütt  erfuhr  „unsere  Sache  ist  gewonnen,  wenn  wir 
in  der  Demuth  bleiben.**  Damit  es  aber  der  Freude  an  Prunk  nicht 
gebreche ,  wurde  in  Wien  zu  Ehren  Daun's  auf  den  Entsatz  von  Olmütz 
eine  Schaumünze  geprägt,  welche  sagte:  Cunctando  vicisti,  Cunctando 
vincere  perge!  Dann  zog  langsam  auf  Küniggrflt«  dem  Könige  nach. 
Friedrichs  rortreffliehcr  Rückzug  hatte  die  üblen  Folgen  des  Missge- 
schickes  ihoU weise  abgewandt  uud  gern  hlltte  Friedrich  jetzt  in  Böh- 
men es  zur  Schlacht  mit  Dann  gebracht  (Tempelhoff  II  174.)»  Dann 
aber  hütetv  sich  wohlweislich  und  machte  sein  Lager  zu  einer  Art 
von  Festung.  St'in  weiteres  Ziel  war,  des  Königs  Bewegung  nach  Zittau 
zuvorzukommen.  An  diese  Richtung  dachte  Jedoch  der  König  nicht. 
Daun's  fernere  Absicht  war,  durch  Einname  der  Lausiis  die  nächste 
Verbindung  zwischen  dem  Elb-  und  dem  Oderlande  abzuschneiden  und 
Streifscharco  gen  Krossen  uikI  Frankfurt  den  Russen  entgegenzu- 
schicken. 

Die  Russen  standen  schon  in  der  Neumark.  Der  König,  der  gegen 
Dann  nichts  ausrichtete .  musste  gegen  sie.  Endo  Juli  zog  er  sich  aaf 
Landahut  zurück,  ohne  Verlust,  vielmehr  an  tausend  Gefangene  mit 
«ich  führend.  iUchtig  hatte  er  erkannt,  dass  Dann  nicht  nach  Schlesien 
sondern  nach  der  Lausitz  rucken  wolle.  Während  Prinz  Heinrich  die 
Eiblinie  schützen  sollte .  gedachte  er  seine  Waffen  mit  denen  der  Rus- 
sen oder  Ocsterreichcr  zu  messen:  mit  Dem,  der  ihm  zuerst  in  den 
We|^  und  zum  Schlagen  komme.-  Kr  war  in  die  Vcrtheidigung  zurfick- 
^eworfea  •  aber  er  war  entachlosaea  wek  diese  anipriffaweise  au  fiUtren. 
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Wenn  die  Zeitgenossen  so  weit  greifende  Absichten  und 
Plane  dem  Könige  unterlegten ,  so  waren  selbe  ofTenbar  nicht 
seine  eigenen.  Dass  er  Sachsen  und  Brandenburg  als  das  Zen- 
trum seiner  Lebenskräfte  und  seines  Wirkens  ansah  and  bisher 
nur  auf  der  Periferie  dieses  Kreises  sich  herumbewegte,  belegt« 
der  Verlauf  der  beiden  Feldzüge  mit  wirksamen  Beweisen,  und 
wenn  er  als  Feldherr  sich  die  obenerwähnte  Alternative  setzte, 
um  nach  Befund  der  Umstände  das  eine  oder  das  andere  zu 
thun ,  so  erreichte  er  auch  beim  Misslingen  dennoch  wieder 
seinen  Zweck;  er  hatte  das  österreichische  Heer,  welches  sein 
furchtbarster  Gegner  war,  nach  Süden  hinabgezogen,  den 
Kriegsschauplatz  abermals  in  dessen  Heimath  verlegt  und  die 
Hälfte  des  Feldzugjahres  bereits  wieder  hinter  sich. 

Der  kaiserliche  sowie  der  königliche  Hof,  waren  sie  auch 
noch  so  sehr  getrennt,  hatten  sich  während  der  Belagerung 
wechselseitig  einige  Aufmerksamkeiten  bewiesen,  die  hier 
nicht  mit  Stillschweigen  zu  übergehen  sind.  Die  Kaiserin-Köni- 
gin entliess  den  wackern  Prinzen  von  Braunschweig-Bevem  der 
Kriegsgefangenschaft  und  schenkte  ihm  die  Freiheit,  der  Kö- 
nig setzte  in  Erwiderung  den  Feldmarschalleutnant  Grafen 
von  Starhemberg  auf  freien  Fuss,  den  sofort  die  Kaiserin  zum 
Feldzeugmeister  beförderte.  Die  schlimmen  Gesundheitsum- 
stände  des  Bezwingers  von  Schweidnitz,  des  Generals  vod 
Treskow,  veranlassten  den  König  zu  einem  weitem  Schritte. 
Da  die  Aerzte  ihm  die  Wasser  von  Karlsbad  verordnet  hatten, 
so  wandte  sich  der  König  in  eigener  Zuschnfl  an  Maria  There- 
sia und  bat  sie ,  seinem  Generale  den  Aufenthalt  an  besagter 
Heilquelle  zu  gestatten.  Willfahrig  entsprach  die  hohe  Frao 
dem  Ansuchen  ihres  königlichen  Gegners.  So  milde  sich  die 
Kaiserin  sonst  immer  erwies,  einer  Bitte  ihres  hochverdienten 
Feldmarschals  versagte  sie  dennoch  das  Gehör,  obgleich  sie  im 
Interesse  ihrer  eigenen  Armee  gestellt  wurde.  Dann  hatte  im 
Mai  die  Bitte  an  sie  gerichtet,  ihm  einen  guten  General ,  den 
Grafen  Nadasdy,  beizuordnen,  um  ihm  bei  dem  grossen  Be- 
reich seines  Kommandos  einige  Erleichterung  zu  verschaffen. 
Er  bat  umsonst.  Allerdings  war  der  General  wieder  zu  einem 
Kommando  berufen  worden ,  aber  weit  weg  vom  Kriegsschau- 
plätze ;  er  hatte  in  Kroatien  und  Slavonien  dieHülfstruppen  für  die 
Armee  zu  organisiren.    Schliesslich  haben  wir  auch  noch  eines 
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•ndem  Kämpfers  zu  gedenken,  dem  sein  nicht  verschuldetes  Un* 
glucKnbei  Breslau  gleiohwohl  den  Weg  zu  weitern  Ehren  ahge* 
schnitten;  es  starh  zu  Aussig  in  Böhmen  an  finstermGram^^  der 
tapfere  Feldzeugmeister  von  Sprecher,  bevor  noch  der  Jahres* 
tag  des  Falles  der  Festung  wiederkehrte. 

Die  leichten  Truppen  der  Grenerale  London,  Ziskowitz  und 
Jahnus,  sowie  die  Abtheilungen  der  Generale  Buccow  und 
Saint^Ignon  ermangelten  nicht,  der  königlichen  Armee  das  Ge- 
leit zu  geben  und  sie  auf  allen  Seiten  zu  beunruhigen.  Dann 
beeilte  sich  keineswegs ,  mit  der  Hauptarmee  dem  König  nacb^ 
zurücken;  er  zog  die  österreichischen  Truppen  ausOimütz  an 
sich  und  verstärkte  die  baierischen  Batallione  durch  eine  Abthei- 
lung Toskaner.  Erst  am  4.  Juli  brach  die  Armee  auf  und  be- 
fand sich  drei  Tage  später  zu  Namiest  in  westlicher  Richtung 
gegen  Böhmen ,  wo  sie  starkes  Geschütz-  und  Musketenfeuer 
aus  dem  Gebirge  vernahm.  Die  preussische  Nachhut  war  bei 
dem  Dorfe  Kronau  von  der  österreichischen  Vorhut  angegriffen 
worden.  General  Lascy  hatte  ihr  durch  den  General  Tillier, 
welcher  ihr  auf  Seitenwegen  vorausgeeilt  war,  den  Pass  ver- 
legen lassen.  Dieser  hatte  sich  auf  und  an  dem  Kirchhof  festge- 
setzt und  seine  linke  Seite  durch  die  slavonischen  Husaren  un- 
ter Oberst  Graf  Brunian  und  einige  Carabiniers-Eskadronen  ge- 
deckt. Fruchtlos  versuchte  die  Nachhut  die  Stellung  zu  nehmen. 
Beim  Anbruch  des  Abends  zog  sie  um  den  Ort  herum  und  dem 
Heere  nach.  Die  Absicht,  sie  abzuschneiden,  misslang,  weil  das 
Grenadircorps  zu  spät  eintraf.  Der  König  war  zu  dieser  Zeit 
mit  seiner  Kolonne  bereits  über  Zwittau  zu  Leutomischel  in 
Böhmen  eingetroffen.  Wenn  sich  das  preussische  Heer  wäh- 
rend der  Belagerung  von  Olmütz  durch  möglichste  Schonung 
der  Feldfrüchte  nach  dem  Urtheile  seiner  Gegner  auszeichnete, 
so  war  dieses  keineswegs  bei  dem  Rückzuge  der  Fall.  Grosse 
Verheerung  der  Fluren  und  Dörfer  bezeichneten  den  Weg,  den 
es  genommen;  alle  Thüren  und  Thore  der  Häuser  wurden ,  wo 
die  Truppen  lagerten,  verbrannt.  Da  Daun  vorausgesehen,  dass 
die  Hauptarmee  über  Kronau  ziehen  würde,  hatte  er  den  Befehl 
an  die  Tribauer  Herrschaft  gegeben ,  die  Wege  des  Heegstatter 
Waldes  durch  Verhaue  zu  sperren ,  um  den  Marsch  derselben 
aufzuhalten  und  ihr  Eintreffen  zu  Leutomischel  möglichst  zu 
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verspäten.  Es  handelte  sich  nämlich  um  die  Abfühmqg  und 
Rettung  der  dortigen  Magazine.  Allein  da  man  mit  dem  Vertian 
kaum  erst  begonnen  hatte,  so  wurde  das  preussische  Heer  nicht 
lange  aufgehalten,  und  damit  der  noch  nicht  geflüchtete  Rest 
der  Vorrathshäuser  nicht  in  seine  Hände  fiel,  wurde  er  Ye^ 
brannt.  Die  Folge  war ,  dass  die  Stadt  und  Herrschaft  Leuto- 
mischel  vom  Feinde  nun  vorzugsweise  zu  leiden  hatte ;  erstere 
wurde  geplündert  und,  was  nicht  fortzubringen  war,  vemichtei 
Der  General  der  Reiterei  von  Buccow  war  indessen  mit  15,000 
Mann  dem  König  vorausgeeilt,  um  Königgrätz ,  das  muthmass- 
liche  nächste  Ziel  seines  Rückzuges  zu  decken ,  während  Lon- 
don den  Park  des  Belagerungsgeschützes  verfolgte ,  der  unter 
starker  Bedeckung  über  Muglitz  den  nächsten  Weg  in  die  Graf- 
schaft Glaz  eingeschlagen  hatte.  Am  9.  Juli ,  wo  die  kaiserliche 
Armeeden  böhmischen  Boden  bei  Politschka  betrat,  besetzte  das 
königliche  Heer  die  nordwestlich  von  Leutomischel  gelegene 
Stadt  Hohenmauth ,  welche ,  obgleich  sie  die  geforderte  Brand- 
schatzung sogleich  erlegte,  gänzlich  bis  auf  die  Kirche  ausge- 
plündert wurde.  Dasselbe  Schicksal  erfuhren  alle  im  Umkreise 
gelegenen  Dörfer.  Am  folgenden  Tage,  als  das  Heer  die  Herr- 
schaft Pardubitz  und  das  Städtchen  Hollitz  betrat,  ging  es 
noch  ärger  zu ;  es  fand  zweimal  eine  allgemeine  Plünderung 
statt.  Eine  weitere  Angabe  über  die  Verwüstungen  bei  dem 
Rückzuge  wäre  hier  unnütz,  weil  selbe  bis  zur  Gränze  der 
Grafschaft  Glaz  überhaupt  fortdauerten.  Da  die  preussische 
Armee  wirklichen  Mangel  zu  leiden  begann,  indem  blos  die 
Orte,  welche  sie  durchzog,  ihre  einzige  Hülfsquelle  bildeten  und 
jede  Seitenzufuhr  durch  die  sie  umschwärmende  Truppen  ab- 
geschnitten war ,  so  glaubte  sie  nicht  mit  Unrecht,  der  Haupt- 
armee die  Verfolgung  auf  alle  Weise  erschweren  zu  müssen. 
Hierbei  Mass  und  Ziel  zu  halten,  wäre  allerdings  eine  löbliche 
KriegRtugend  gewesen;  einnur  einiger  Massen  glimpfliches  Ver- 
fahren hätte  sicher  die  kaiserliche  Regierung  verhindert,  die 
stattgehabten  Vorfälle  zur  Kenntniss  des  Reichstags  zu  bringen. 
Am  1 2.  Juli  kam  es  abermals  zu  einem  nicht  unerheblichen 
Gefechte  mit  der  dritten  preussischen  Kolonne  unter  Keith  auf 
ihrem  Rückmarsche  von  Hollitz  nach  Könifi^grätz.  Sie  war  von 
den  Generalen  London,  Ziskowitz  und  Saint-lgnon  umschwärmt. 
Letzterer  suchte  einen  Theil  derselben  bei  dem  Dorfe  Woszetin 
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mit  UrOO  Karabiniers  und  Grenadireii  zu  Pferde  und  einigen 
£8kaJf^onen  Freiwilliger  aus  verschiedenen  Regimentern  abzu- 
schneiden ,  während  yier  Geschütze  den  Zug  beschossen.  Die 
Kokmtie  madhte  sofmtHalt,  bildete  auf  einer  zwßaite  liegenden 
Höhe  eine  Wagenburg  und  steckte  das  Dorf  in  Brand ,  um  dem 
König  ein  Zeichen  zu  geben,  wahrend  die  beiden  Reiterregimen- 
ter Bri^a  und  Kiaw  sich  dem  Angriffe  der  österreichischen  Rei- 
terei entgegenstellten.  Beide  wurden  nach  scharfem  aber  kurzem 
Kamfrfe  geworfen  und  verloren  drei  Standarten  und  die  sie  un*- 
terstfitzenden  Feldgeschütze.  Mit  diesem  Vortheile  sich  Jedoch 
nicht  begnügend ,  obgleich  Loudon's  Schaaren  nicht  zur  ÜMOA 
waren,  glaubte  Saint-Ignon  einen  noch  glänzendem  Erfolg'er- 
kämpfen  zu  können  und  griff  abermals  an.  Aber  ein  Theil  der 
bereits  vorausgegangenen  Geschütze  war  umgekehrt  und  hatte 
schon  Position  genommen ;  er  wurde  in  der  Front  und  in  den 
Flanken  wirksam  beschossen  und  zurückgeworfen  und  die  preus- 
sische  Reiterei  erstritt  wieder  zwei  Standarten  und  alle  Gre- 
schütze,  so  dass  dem  anfänglichen  Sieger  blos  eine  Reiterfahne 
und  mehre  Pulverwagen  verblieben.  Nach  einem  beiderseitigen 
Verluste  von  angeblich  1300  Mann  an  Todten  und  Verwundeten 
setzte  die  Kolonne  sich  wieder  in  Bewegung.  Am  folgenden 
Tage  war  die  preussische  Armee  in  vollem  Anmärsche  auf  Kö- 
niggrätz.  Gkneral  von  Buccow  fand ,  da  d^s  ganze  königliche 
Heer  diese  Richtung  genommen,  nicht  für  geeignet,  seinen 
Standpunkt  dort  zu  behaupten ,  sondern  nachdem  er  die  Besat- 
zungansich gezogen,  räumteer  die  Stadt  und  nahm  zuChlumetz 
Stellung.  Als  am  14.  Juli  Morgens  vier  Uhr  die  feindliche  Vor- 
hut erschien,  Hand  sie  alle  Zugänge  offen. 

Das  kaiserliche  Heer  war  indessen  von  Leutomischel  über 
Dobranitz,  Hohenmauth  und  Hrochow-Teinitz  der  Elbe  unterhalb 
Königgrätz  zugezogen  und  schlug  am  17.  Juli  am  linken  Ufer 
bei  Pardubitz  Lager ,  während  an  demselben  Tage  die  preus- 
sische Armee  sich  bei  obiger  Stadt  in  zwei  Linien  gelagert  hatte. 
Am  folgenden  Morgen  überschritt  das  kaiserliche  Heer  an  meh- 
reren Punkten  die  Elbe  und  ging  somit  auf  das  rechte  Ufer  über, 
um  in  einer  Entfernung  von  dritthalb  Stunden  von  Königgrätz 
zu  Dobranitz  Lager  zu  schlagen.  General  von  Buccow  stiess  hier 
mit  seinem  Corps  zu  ihm.  Dieser  Bewegung  Dannys  lag  offenbar 
die  Absicht  aum  Grunde,  das  Ueberaohreüen  der  Elbe  durch  den 
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Gegner  zu  hindern  und  die  anstossenden  Landstriebe  geggnVei^ 
heerung  zu  schützen.    In  das  Innere  Böhmens  einzudilngen, 
konnte  der  König  mit  einem  ermatteten,  geschwächten  und 
durch  Nichterfolg  moralisch  niedergedrückten  Heere  um  so 
weniger  denken,  als  General  Graf  Serbelloni  im  Innern  von  Böh- 
men ,  in  der  Umgegend  von  Saatz ,  ein  Heer  von  etlichen  zwan- 
zigtausend Mann  zu  dieser  Zeit  bereits  versammelt  hatte  und 
die  Reichsarmee  in  vollem  Anmärsche  war.  Dass  übri^^ens  der 
König  einen  grossartigen  Streifzug  beabsichtigt  haben  mag  und 
nur  durch  Daun's  Erscheinen  daran  gehindert  wurde,  dürfte 
ans  seinen  Anstalten ,  auf  das  rechte  Eibufer  überzugehen ,  ge- 
nugsam erhellen;  er  hatte  nämlich  über  den  schmalen  Fluss 
dreizehn   Kommunikationsbrücken   geworfen.    Der  Marschai 
rückte  am  22.  Juli  noch  näher  heran,  nahm  sein  Hauptquartier 
zuLipschau  und  stellte  die  Armee  zwischen  Urbanitz  undChlum 
auf,  so  dass  die  beiderseitigen  Heere  blos  durch  die  Elbe  ge- 
schieden einander  im  Auge  hatten.  Jetzt  fasste  der  König  den 
Entschluss ,  auf  dem  nächsten  Wege  in  die  Grafschaft  Glaz  die 
Armee  zurückzuführen.   In  Erinnerung  der  stattgehabten  Ge- 
fechte und  der  unaufhörlichen  Scharmützel  auf  der  Strecke  von 
Olmütz  bis  Köuiggrätz,  traf  er  eine  weise  Anordnung,  um  bei 
dem  bevorstehenden  Marsche  alle  Angriffe  möglichst  abweisen 
zu  können.  Er  Hess  vier  Corps  nach  einander  sich  in  Bewegung 
setzen  und  das  erste  bis  Schweldorf  im  Glazischen ,  das  zweite 
bisKeinerz  ebendaselbst,  das  dritte  bis  zum  sogenannten  Hum- 
melschloss  und  das  vierte  bis  Luwin  ziehen  und  hier  Stellung 
nehmen ;  sie  waren  somit  von  Königgrätz  bis  zur  Gränze  eche- 
lonirt  und  bestimmt,  den  Rest  der  Armee  auf  dem  Rückzuge  zu 
decken  und,  wie  die  Reihe  sie  traf,  als  Nachhut  sich  anzuschlies- 
sen.  Der  König  besorgte  die  Aufstellung  in  eigener  Person  und 
kam  erst  am  24.  Juli  in  sein  Lager  zurück.   Am  25.  Juli  wurden 
schon  die  Anstalten  zum  Aufbruche  sichtbar;  man  begann  näm- 
lich im  preussischen  Lager  die  Backöfen  einzureisseu.    In  der 
folgenden  Nacht  um  zwei  Uhr  setzte  sich  die  Armee  in  Marsch 
und  verliess  die  Stadt  und  Umgebung.  Ohne  Zweifel  durch  Zu- 
fall wurde  die  rechtzeitige  Abberufung  der  Besatzung  einer  an 
den  Vorstädten  errichteten  Schanze  vergessen.  Kaum  hatten 
die  wachsamen  Lykaner  dieses  bemerkt,  so  stürmten  sie  unter 
ihrem  Oberst  Vehla  mit  dem  Säbel  in  der  Faust  die  Schanze, 


msMie  nngeftditet  der  tapfersten  GegHiiiiDhr  mit  drei  Geschfltken 
in  ikre  Himde  fid.  Bei  diesem  Ereigokiliflel  der  preossische 
Generml-MiuorWUhdmv.Stldern.  Diemdifarschal-Leutnants 
Ltsey  ond  Kalnoeky  folgten  sofort  dem  feindlie|;ßn  Heere  mit 
dttotsoher  nnd  ungarischer  Reiterei,  und  6eneral-Maj4if  von  Jah- 
>BUS  mit  seinen  Kroaten ,  wahrend  London  sich  bereits  seitwärts 
der  prenssisehen  Bnckzngriinie  befand.  '*" 

AUe  diese  Tielgewandten  Führer  erspähten  jedoch  fiast  keine 
Gelegenheit  zu  irgend  einem  Yortheilhaften  Angriff.  Als  London 
am  4.  Angnst  bei  Skalitz,  wo  die  Armee  Lager  schlug,  die  auf 
Anhöhen  aufgestellten  Vorposten  abzuschneiden  Tersmohtoi 
entspann  sich  ein  lebhaftes  Gefecht,  indem  die  Höhen  mehrmals 
genommen  und  wiedergenommen  wurden;  das  Besultat  war, 
dass  London  mit  Verlust  von  seinem  Unternehmen  abstand. 
Wie  der  König  sich  mit  dem  Heere ,  welchem  Dann  beständig 
folgte ,  der  glazischen  Grenze  näherte,  gab  er  den  ursprünglichen 
Plan,  sie  zu  überschreiten,  auf,  da  er  die  feindliche  Armee  nach 
sich  gezogen  hätte.  Er  fand  es  für  sein  Land  besser,  auf  böhmi 
schem  Boden  solange  wie  möglich  zu  yerbleiben  und  hier  seinen 
Marsch  fortzusetzen.  Von  Nachod  brach  er  deshalb  am  5.  Au- 
gust nordwärts  nach  Politz  auf  und  Hess  somit  die  beiden  Kolon- 
nen zu  Beinerz  und  Schweldorf  unter  General  Fouqu^  stehen. 
Zwei  Tage  später  befand  sich  die  Vorhut  bereits  zu  Friedland  in 
der  äussersten  Spitze  Böhmens  zwischen  der  Lausitz  und  Schle- 
sien. Am  10.  August  war  endlich  Böhmen  völlig  geräumt;  auf 
schlesischem  Boden  blieb  aber  ein  preussisches  Beobachtungs- 
corps, welchem  General  Fouque,  über  Braunau  heranziehend,  sich 
angeschlossen  hatte.  Die  österreichische  Armee  hatte  schon  ei- 
nige Tage  vorher  die  Verfolgung  aufgegeben ;  sie  zog  über  Hor- 
zinowes  nach  Gitschin ;  denn  ihr  Ziel  war  nicht  Schlesien  son- 
dern zunächst  die  Lausitz  geworden. 

Ueber  die  Motive  dieses  Beschlusses  geben  sowohl  direkte 
Mittheilungen  des  StaatskanziersKaunitz  an  die  deutschen  Für- 
sten als  andere  Ueberlieferungen  Aufklärung.  Als  die  Belage- 
rung von  Olmütz  fehlgeschlagen  war  und  das  preussische  Heer 
sich  durch  Böhmen  zurückzog,  wurde  kaiserlicher  Seitsbeschlos- 
sen ,  dass  nach  erfolgter  Räumung  Böhmens  die  Armee  keines- 
fUls  sich  nach  Schlesien ,  sondern  In  die  LausitE  wenden  solle^' 
WM  tamMT  Ar  eine  Rlehtung^  aneh  tliui  UnigHohe  Heer  nehme. 

as 


450  l'^^-  OeBtoiTeiehischcrFeldsQ^tplanim  Aufatt. 

Dieser  Entschluss  entspraog  aus  der  Absicht,  die  kstaerlidie 
Armee  in  nähere  Verbindung^  mit  den  russischen  und  schwedi- 
schen Heeren  zu  Inringen  und  irgend  eine  gemeinsame  Koopenh 
üon  zu  ermöglichen ,  um  den  Gegner  im  Mittelpunkte  seiner 
Stellung  anzugreifen.  Es  erfolgten  deshalb  die  nöthigen  Eröff- 
nungen an  die  Heerführer  der  Terbündeten  Mächte.  Marsehai 
Daun  trat  daher ,  wie  wir  sehen  werden,  nach  Zurücklassung  ei- 
nes Corps  zur  Deckung  der  Erblande  mit  der  Hauptarmee  den 
Marsch  in  die  Lausitz  an,  als  er  aber  dort  war,  wurde  wegen 
eingetretener  Verhältnisse  bei  der  russischen  Armee  der  kanm 
entworfene  Plan  wieder  aufgegeben. 


3. 

Eindringen  de»  kaiserlichen  Oencraln  de  VlUe  in  Oberschleeien.  — 
Stellungen  der  Generale  Fonqu^  und  Harsch.  --  Die  kaiseriiriw 
Armee  bei  Zittau  und  Witgendorf.  —  Der  Operationsplan ;  der 
König  den  Russen  entgegen.  —  Loudon  dringt  über  Muskau  und 
Kotbus  und  nimmt  den  befestigten  Ort  Peitz  am  25.  August.  — 
Der  Markgraf  von  Baden-Durlach  mit  einem  Corps  zu  Schönber; 
gegen  Marschal  Kcitb  bei  Lauban.  —  Daun  am  26.  August  mrt 
der  Armee  nach  Bautzen  und  von  da  am  30.  Aug^.<tt  nach  Rade- 
bcrg  und  Stolpe»  in  Sachsen.  —  Beabsichtigte  Kooperation  der 
bei  Dresden  angekommenen  Reichsarmee.  —  Mehrere  prcussiscbe 
Armeecorps  sammt  dem  Könige  treffen  nach  der  Schlacht  von 
Zomdorf  gegen  die  Russen  bei  Dresden  ein.  —  Neue  DispoH- 
tionen  Daun's  nach  Vereitlung  des  Plans,  das  preussisebe  Heer 
unter  dem  Prinzen  Heinrich  anzugreifen.  —  Der  König  ergreift 
am  14.  September  wieder  die  Offensive;  Angriffe  am  16.,  26.  und 
28.  September  auf  Loiidon's  Stellung  südlich  bei  Radeberg;  Bi- 
schofswerda  vom  König  besetzt.  —  Die  kaiserliche  Armee  bricht 
am  6.  Oktober  nach  Butskau  und  Kunnowalde  auf.  —  Die  Lage 
der  Dinge  in  Schlesien.  —  Daun  am  7.  Oktober  mit  der  Armee 
nach  Kettliz  bei  llochkirchen.  —  Das  preussische  Heer  erscbeini 
über  Bautzen.  —  Stellung  der  beiden  Armeen.  —  Schlacht  bei 
Hochkirchen  am  14.  Oktober. 

Nach  erfolgtem  Rückzuge  der  königlichen  Armee  war  die 
nächste  Obsorge  gewesen ,  Mähren  gegen  die  Streifzüge  preus- 
•Ucber  Scharen  ¥0n Oberschlesien  aus  zudecken.  Feldmarschal- 
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lentnant  de  ViUe  beschränkte  sich  aber  natürlicher  Weise  nicht 
aaf  blosse  Defension,  sondern  rückte  mit  einem  Corps  von 
19,000  Mann  in  das  feindliche  Gebiet  ein  und  zwang  die  Besat- 
zung von  Troppau,  am  11.  Juli  die  Stadt  zu  räumen.  Siezogtheils: 
nteh  Kosel  an  der  oberen  Oder,  theils  nachNeisse.  Im  folgenden 
MbAat  stand  de  Ville  in  der  Nähe  letzterer  Festung;  er  befeh»« 
Hgte  jetzt  als  General  der  Kavalerie  einen  Heerhaufen  von  eüir 
ehen  zwanzigtausend  Mann.  General  Fouque  dagegen  suchte 
die  sddesische  Armee  bei  Schlesisch-  Friedland,  Grüssau  und< 
Laadshut  gegen  Streifzüge  mit  einem  nur  schwachen  Oorps  ztl 
sohdtzen ;  ihm  gegenüber  stand  bei  Königgrätz  um  die  Mitte  des 
August  Feldzeugmeister  von  Harsch  mit  1 8,000  Mann.  Wenige  • 
Tage  nach  diesem  Zeitpunkt,  als  sich  letzterer  in  Bewegung  ge- 
setzt, verliessFouquiä  seine  bisherige  Stellung,  und  trat  auf  zwei 
Strassen  den  Marsch  nach  Schweidnitz  an ,  worauf  die  Oester«. 
retdier  Friedland  besetzten. 

Das  kaiserliche  Hauptheer  war  indessen  über  Reichenberg  an 
der  Sddwestseite  des  Riesengebirgs  der  Lausitz  zugezogen.  Ami 
17.  August  schlug  es  Lager  bei  Zittau,  während  seine  Vorhut,» 
bestehend  aus  demReservecorps  samt  allen  Grenadiren  und  K»- 
rabiniers,  an  diesem  Tage  wieder  dieselbe  Stellung  einnahm,. 
welche  ein  Jahr  rorher  am  16.  August  die  ganze  Armee  inne  ge- 
habt hatte.  Durch  eigenthümlichen  Zufall  stand  die  Vorhut  im  > 
vorjährigen  Lager  wieder  am  linken  Ufer  der  Neisse  und  hatte 
abermals  das  Dorf  Witgendorf  vor  seiner  Fronte.  Ein  blutiges« 
Jahr  war  wie  ein  böser  Traum  vorübergegangen;  viele  Tausende 
waren  todt ,  viele  Dörfer  verbrannt,  viele  Städte  beschossen,  er- 
obert und  wiedergenommen  und  mehrere  gewaltige  Schlachten 
waren  geschlagen  worden  und  doch  war  alles  rein  umsonst  ge- 
wesen, denn  man  stand  wieder  auf  demselben  Flecke,  wo  man 
ein  Jahr  vorher  auch  schon  gelagert  hatte.  Ohne  die  politischen 
Fragen  auch  nur  einen  Zoll  breit  der  Entscheidung  näher  zu 
bringen,  hatte  man  in  einem  fehlerhaften  Zirkel  herumgekämpft 
und  grade  das  freiwillig  gethan,  was  der  Gegner  selbst  Mos  wün- 
schen aber  nicht  veranlassen  konnte.   Damals  wie  jetzt  wieder- 
um stand  der  Weg  nach  Sachsen  wie  nach  Schlesien  offen  und 
man  wählte  zu  Jener  Zeit  den  letztem.  Jetzt  aber  fasste  man  den 
Vorsatz,  wo  möglich  Sachsen  zu  befreien,  ernstlich  In's  Auge. 
tNMs  41eie  Aufgabe  ein^  höetat  selHrlerige  iHir  niOi  -KÖtdg 
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Friedrich  alle  Kräfte  aufbieten  werde,  sich  in  seiner  Eroberung 
zu  behaupten  und  den  Kriegsschauplatz  nicht  in  die  Mark  Bran- 
denburg verlegen  zu  lassen,  das  war  wohl  an  und  für  sioh 

klar. 

Der  bei  Eröfihung  des  Feldzugs  entworfene  und  mit  dem 
russischen  Hofe  verabredete  Operationsplan  bezüglich  einer  IDt- 
Wirkung  der  russischen  Armee  hatte  zu  dieser  Zeit  bereits  eine 
bedeutende  Aenderung  erlitten,  obgleich  Marschal  Daun,  als 
er  nach  Zittau  rückte ,  es  noch  nicht  wusste.  —  Das  msBische 
Heer  war  der  getroffenen  Abrede  gemäss  gegen  Frankfurt  an  der 
Oder  im  Anmarsch  und  gedachte,  von  dort  aus  sowie  in  südwest- 
licher Richtung  über  Posen  dem  anrückenden  kaiserlichen  Heere 
die  Hand  zu  reichen.  Aber  mehrere  Umstände,  die  wir  beides 
Operationen  des  Feldmarschals  Fermor  näher  berühren  werden, 
sowie  namentlich  die  bedeutende  Verstärkung  des  dohna'schea 
Corps,  welches  bei  Frankfurt  Stellung  genommen  hatte  und  dem 
der  König  in  eigener  Person  zuzog,  hatten  die  Nothwendig- 
keit  herbeigeführt,  der  russischen  Armee  eine  andere  und  zwar 
nördlichere  Richtung  zu  geben.  Der  KönigFriedrich  hatte,  als  er 
auf  dem  Rückzuge  aus  Böhmen  vom  gefahrlichen  Stande  der 
Dinge  bei  Frankfurt  Nachricht  erhalten ,  sogleich  ein  Corps  von 
16,000  Mann  aus  der  Armee  genommen  und  war  mit  demselben 
in  Eilmärschen  bereits  am  12.  August  zu  Liegnitz  eingetroffen. 
— Den  Rest  der  Armee  hatte  er  theils  nachSchweidnitz  entsandt, 
theils  unter  Marschal  Keith  auf  der  rechten  Seite  derNeisse  zwi- 
schen Lauban  und  Löwenberg  als  ein  Beobachtungcorps  der  in 
die  Lausitz  vorrückenden  Oesterreicher  Posto  fassen  lassen. 

Als  Marschal  Dann  am  20.  August  mit  der  Armee  ein  Lager 
beiGörhtz  bezog,  traf  auch  das  Corps  des  nunmehrigen  Feld- 
marschalleutnants  Loudon,  welches  bisher  auf  dem  rechten  Ufer 
der  Neisse  bei  Seidenberg  gestanden  und  durch  jenes  des  Gene- 
ral Vehla  war  ersetzt  worden ,  daselbst  ein.  Gleichzeitig  sandte 
Dann  den  General  von  Tillier  nach  Wien  ab ,  um  neue  Instruk- 
tionen für  die  Bewegung  der  Hauptarmee  zu  erholen.  Am  fol- 
genden Tage  sah  diese  das  neugebildete  Corps  Loudons  zu  einer 
geheimen  Expedition  vorüberziehen ;  es  war  aus  vier  Nationen 
zusammengesetzt,  dem  deutschen  Dragonerregimente  Lowen- 
stein,  mehreren  Husarenregimentem,  dem  ungarischen  Fuss- 
volkregiment  Haller,  sämtlichen  kroatischen  Grenadiren  and 
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dem  leichten  Volke  der  Likaner ,  Karlstädter  und  Waraediner. 
Die  Richtung  ging  nordwärts  nach  Muskan.  Ein  zweiter  schwä- 
cherer nur  aus  50&.  Esterhazyhusaren  bestehender  Zug  unter 
Oberstleutnant  Palasty  nahm  den  Weg  nach  Frankfurt  an  der 
Oder.  Der  angebliehe ,  im  Lager  bekannte  Zweck  war  blos  die 
Eintreibung  von  Kriegskontributionen  und  Brandsteuem,  um 
das  Verhalten  des  königlichen  Heeres  bei  seinem  Bückzuge  aus 
Böhmen  nicht  unerwidert  zu  lassen,  in  der  Wirklichkeit  lagen 
aber  namentlich  dem  Zuge  Loudon's ,  wie  sich  bald  ergab,  ganz 
andere  Motive  zum  Grunde.  Als  die  Depeschen  des  Marschais 
Dann  nach  Wien  gelangten,  wurde  augenblicklich  Berathung  ge- 
pflogen. Der  Staatskanzler  Graf  Kaunitz  sprach  sich  darüber  in 
seinen  Mittheilungen  an  die  Reichsfürsten  o£fen  aus:  es  hab^ 
sich  hauptsächlich  um  die  Frage  gehandelt,  ob  die  Armee  von 
Görlitz  ans  nunmehr  sich  nach  Schlesien  oder  Sachsen  wenden 
solle,  und  ein  schneller  Entschluss  sei  hier  nöthig  geworden. 
Ob^eich  manche  Gründe  für  den  Marsch  nach  Schlesien  vorhaor 
dengewesen^  so  habe  doch  die  Berücksichtigung  des  allgemeinen 
Besten  ein  Anderes  gefordert.  Die  allerhöchste  Entschliessung 
sei  dahin  ausgefallen,  dass  Marschal  Dann  die  Abwesenheit  des 
Königs  beaihzen  solle,  um  mit  dem  grösstenTheile  seiner  Macht 
geraden  Weges  auf  Sachsen  loszugehen  und  unter  Mitwirkung 
der  Reichsarmee  den  Prinzen  Heinrich  von  Preussen  aus  dem 
Lande  zu  verdrängen ,  Dresden  zu  befreien  und  die  Sicherheit 
des  Reichs  von  dieser  Seite  zu  erwirken.  Am  22.  August  sei  diese 
geschwind  gefasste  kaiserliche  Entschliessung  dem  Feldmarschal 
-zugefertigt  worden.  —  Aus  einer  Denkschrift  eines  andern  ho- 
hen Jedoch  unbenannten  Staatsmannes  erhellt  aber  der  interes^ 
sante  Umstand ,  dass  ausser  den  beiden  Fragen,  ob  nach  Schle- 
sien ,  ob  nach  Sachsen ,  sich  noch  eine  dritte  darbot ,  die  wahr- 
scheinlich Dann  selbst  gestellt  hatte,  und  diese  war,  ob  er  nicht 
mit  der  Armee  die  Richtung  auf  Berlin  nehmen  solle.  Diesen 
Weg  hatte,  wie  wir  sehen  werden,  bereits  Loudon's  Corps  einge- 
schlagen und  hätte  jener  Gedanke  Eingang  gefunden ,  so  wurde 
aus  dem  isolirten  Corps  sofort  die  Vorhut  der  ganzen  Armee.  -^ 
Die  höchste  entscheidende  Stelle  habe  jedoch  nicht  geglaubt, 
auf  diesen  Gedanken  eingehen  zu  können,  denn  man  habe  ein^ 
solchen  Zug  als  einen  nichts  entscheidenden  und  als  einen  blos- 
ME  HapdstreiGh .  betrachtet.  Die.  abfirmalige.  Versetzung  dee 
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Kriegsschauplatzes  nach  Schlesien  aber  i9ei  nicht  für  geeignet 
gehalten  worden ,  zu  wesentlichen  Resultaten  zu  föfaren ,  weU 
das  königliche  Heer  sich  voraussichtUch  an  eine  der  Tielen  Fe^ 
stungen  anlehnen  und  die  Operationen  sich  somit  in  das  Weite 
hinausziehen  würden.  Sowohl  dar  kaiserliche  Hof  alB  Dann 
(doch  wohl  nur  nachträglich)  hätten  den  Marsch  nach  SacbMft 
für  das  Erspriesslichste  gehalten ,  weil  der  König  die  gegen  Oe- 
sterreich  verfügbare  Macht  theilen  müsse ,  um  selbe  theila  ge- 
gen das  kaiserliche  Heer  und  die  Reichsarmee  in  Sachaen,  ibaik 
gegen  Schlesien  zu  verwenden,  wo  die  Generale  Haraoh  und  de 
Ville  mit  beträchtlichen  Streitkräften  auftraten. 

Am  25.  August  vor  dem  Aufbruche  aus  dem  Lager  bei  Gör- 
litz schied  Marschal  Dann  ein  neues  Corps  von  15,000  Mann  aas 
der  Armee  und  überwies  den  Oberbefehl  an  den  Feldzeugmei- 
ster ,  Markgraf  Christof  von  Baden-Durlach.   Es  erhielt  die  Be- 
stimmung, die  Uebergangspunkte  über  die  Neisse  und  das  zwi- 
schen Lauban  und  Löwenberg  stehende  preussische  Corps  zu 
beobachten.  Es  überschritt  daher  besagten  Fluss  und  nahm  Stel- 
lung bei  Schönberg,  den  linken  Flügel  an  diesen  Ort  anlehncDCi 
den  rechten  durch  Feld  verschanzungen  deckend.  Marschal  Keith 
stand  mit  12,000  Mann  gegenüber.  —  Loudon*6  Scharen  waren 
Indessen  auf  der  berliner  Strasse  über  Muskau,  Forsta  und  Kot- 
bus vorgerückt,  wo  sie  am  24.  August  eintrafen ,  während  ihre 
Vorhut  an  diesem  Tage  schon  vor  Peitz,  einer  kleinen  mit  Bastio- 
nen und  Wassergräben  versehenen  Stadt  angelangt  war.  Da  die 
Besatzung  nur  aus  400  Mann  bestand ,  so  versuchten  die  verwe- 
genen Kroaten  und  Slavonier  ohne  Aufschub ,  sie  mit  der  blan- 
ken Waffe  zu  nehmen,  aber  der  Versuch  misslang,  sie  wurden 
von  den  Wällen  abgetrieben.  Der  Befehlshaber  der  kleinen  Fe- 
stung, Oberst  von  Presike,  in  Anbetracht,  dass  der  Ort  nicht 
mit  den  gehörigen  Lebensbedürfnissen  war  versehen  worden 
und  auch  ein  baldiger  £ntsatz  nicht  zu  hoffen  war,  nahm  am  25. 
August  die  ihm  vorgeschlagene  Kapitulation  in  sieben  Punkten 
an.    Die  Garnison  erhielt  nach  Streckung  des  Gewehrs  freien 
Abzug  nach  Berlin;  das  Geschütz  in  sechs  und  dreissig  eisernen 
Stücken  samt  ziemlich  vieler  Munition  bestehend ,  die  Kassen 
und  Archive  wurden  überliefert,  und  da  das  Regiment  mu thmass- 
lieh  ein  Gamisonsregiment  war,  so  wurde  den  mit  Grund  und 
Boden  ansässigen  Soldaten  derselbe  Schutz  wie  den  Bürgern  von 
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Loudon  verheissen.  Palasty  war  während  dieser  Vorgänge  mit 
seinen  Husaren  bis  an  die  Thore  Frankfurts  an  der  Oder  vor- 
gerüokt.  hatte  aber,  da  die  Stadt  von  der  Landmiliz  und  einigen 
Grenadirbatallionen  besetzt  war,  unverrichteter  Dinge  den  Büd:- 
weg  genommen  und  bei  Peitz  sich  dem  loudon^schen  Corps  wie- 
der angeschlossen. 

Marschal  Dann ,  nachdem  er  im  Lager  bei  Görlitz  die  neuen 
Instruktionen  bezüglich  seiner  weiteren  Unternehmungen  erhal- 
ten, brach  am  26.  August  mit  der  Armee  über  Reichenbach  nacb 
Bautzen  auf,  wo  er  nach  drei  Märschen  anlangte,  setzte  in  west- 
licher Sichtung  am  30.  August  den  Marsch  überMariastem  fort^ 
wich  dann  aber  südwärts  gegen  Radeberg  ab,  wohin  der  Ober- 
befehlshaber der  Reichsarmee,  Pfalzgraf  Friedrich ,  Herzog  yon^ 
Zweibrücken,  bereits  das  Palatinalhusarenregiment  unter  Oberst 
Torräck  entsandt  hatte.  Die  Verbindung  zwischen  beiden  Ar- 
meen,  welche  Dresden  nunmehr  von  zwei  Seiten  bedrohten,  war 
wenigstens  nothdürftig  hergestellt,  um  aber  selbe  besser  unter- 
halten zu  können ,  durchschnitt  Daun  die  Strasse  von  Dresden 
nach  Bautzen  und  nahm  südlich  derselben  seine  Stellung  bei 
Sto^n.  Wenn  nun  gleich  in  östlicher  Richtung  die  kaiserliche 
Armee  und  von  Süden  und  Westen  her  die  Reichsarmee,  welche 
aus  Böhmen  durch  die  Pässe  des  Erzgebirgs  und  über  Aussig 
herangezogen  war,  Dresden  bedrohte,  so  war  die  Lage  despreuih 
siechen  auf  der  Nordseite  bei  Dresden  lagernden  Armeecorps 
unter  dem  Prinzen  Heinrich  doch  keineswegs  ernstlich  gefähr- 
det, da  es  von  letzterer  Seite  völlig  freie  Hand  behielt  und  so- 
mit in  ununterbrochener  Verbindung  mit  dem  Könige  stand. 
Diesem  hatte  in  seinen  Nöthen  das  Glück  einmal  wieder  seine 
volle  Gunst  bewiesen,  denn  er  hatte  durch  die  Schlacht  voa 
Zomdorf  am  25.  August  die  Fortschritte  der  russischen  Ar- 
mee gänzlich  gehemmt  und  dadurch  Gelegenheit  erhalten,  sein 
Heer  in  Sachsen  mit  neuen  Streitkräften  zu  verstärken  und  sich 
wieder  persönlich  auf  diesem  Kampfplatze  einzuünden.  Das  kö- 
nigliche Corps  zwischen  Lauban  und  Löweuberg  war  bereits  vor 
finde  des  Augusts  unverhoäl  aufgebrochen  und  hatte  sich  ia 
Eilmärschen  den  Bober  abwärts  nacli  Sprottau  gewendet,  um 
durch  einen  Umweg  durch  das  Brandenburgische  nach  Sachsen 
zu  gelangen.  Umsonst  war  der  Markgrai'  von  Baden-Dorlach  ihm 
eine  weite  Strecke  nachgezogen.  Ein  anderesCoq^s  von  12,000 
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Mann  nach  Angabe  gleichzeitiger  öffentlicher  Blätter  anter  dem 
Markgrafen  Karl  von  Brandenburg  -  Schwed  war  Ober  Otiben 
nach  Mnskau  vorgerückt,  um  London  zu  beobachten ,  der  seine 
kleine  Eroberung  wieder  hatte  fahren  lassen.  Ein  drittes  führte 
der  tapfere  Ziethen  weiter  westlich  von  letzterem  über  Lübben, 
Luckau  und  Senftenberg.  Diese  Bewegungen  veranlassten  den 
Marschal ,  das  baden-durlach'sche  Corps  im  Rücken  der  Armee 
2fu  Löbau  südöstlich  von  Bautzen  aufzustellen,  den  Greneral 
Vehla  bei  Görlitz  zu  postiren  und  London  über  Hoyerswerda 
und  Ottendorf  nach  Radeberg  ziehen  zu  lassen,  wo  er  den  reck- 
ten Flügel  der  Hauptarmee  deckte,  die  ihre  Stellung  bei  Stolpen 
durch  Feldverschanzungen  verstärkte.  Daun*s  eigentliche  Ab- 
sicht war,  wie  berichtet  wird,  ursprünglich  keineswegs  gewesen, 
sich  dort  festzusetzen ,  sondern  vielmehr  in  der  Nähe  von  Meis- 
sen  auf  das  linke  Ufer  der  Elbe  überzugehen  und  von  der  Nord- 
seite her  Dresden  anzugreifen ,  während  dasselbe  auf  der  Süd- 
seite durch  die  Reichsarmee  geschehen  wäre.  Die  erhaltenen 
Nachrichten  aber  über  den  Anmarsch  obiger  Corps»  sowie  ä» 
Umstand,  dass  die  unweit  von  Pirna  gelegene  und  von  der  Reiche 
armee  belagerte  Festung  Sonnenstein  am  4.  September  sich  noch 
vertheidigte,  hatten  ihn  zur  Aufgebung  jenes  Plans  bewogen. 
Am  9.  September  fand  sich  Pfalzgraf  Friedrich  im  Lager  des 
Marscbals  ein,  um  die  kaiserliche  Armee  in  Augenschein  zuneh- 
men und  sich  wegen  gemeinschaftlicher  Operationen  zu  bespre- 
chen. Dann  brachte  das  kühne  Unternehmen  in  Vorschlag,  der 
Prinz  möge  am  nächsten  Tage,  somit  am  10.  September  das 
preussische Heer  angreifen;  er  selbst  wolle  schon  in  der  nächst- 
folgenden Nacht  an  die  Elbe  vorrücken,  zwischen  der  Stadt  und 
dem  feindlichen  Lager  über  den  Fluss  Brücken  werfen  und  so- 
mit die  Preussen  von  Dresden  völlig  abschneiden.  Pfalzgraf 
Friedrich  ging  auf  den  Vorschlag  ein ,  hielt  es  aber  für  unmög- 
lich ,  den  Angriff  an  besagtem  Tage  zu  unternehmen ,  da  weder 
irgend  eine  Disposition  dazu  getroffen  sei ,  noch  auch  die  deta- 
schirten  Posten  so  schnell  eingezogen  werden  könnten.  Daun 
liess  mit  Widerstreben  sich  den  Aufschub  gefallen,  und  es  wurde 
daher  verabredet,  dass  erst  in  der  Nacht  vom  10.  auf  den  1 1 .  Sep- 
tember die  kaiserliche  Armee  sich  der  Elbe  nähern  und  Brücken 
schlagen,  die  Reichsarmee  aber  mit  Anbruch  des  Tages  den  An- 
griffbeginnen solle. 
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Das  Schicksal  jedoch  trat  dazwischen  und  vereitelte  den 
Plan.   Noch  am  1 0.  September  erhielt  der  Marschal  die  Nach- 
richt, dass  der  König  über  Elsterwerda  herangerückt  sei  und 
bereits  in  der  Nähe  Ton  Dresden  sich  befinde,  und  dass  das  Corps 
des  Markgrafen  Karl  sich  demselben  angeschlossen  habe.  Jenes 
desKönigs  bestand  aus  20  Batallionen  Fussvolk  und  30  Eskadro- 
nen Reiterei.  Am  folgenden  Tage  zog  es  bereits  in  das  Lager 
bei  Dresden  ein,  der  König  aber  kam  mit  kleinem  Gefolge  zu 
Pferde  dort  an  und  stieg  bei  dem  Prinzen  Heinrich  im  Hoym*- 
schen  Hause  ab.  Wäre  nun  auch  derselbe  nicht  rechtzeitig,  son- 
dern einige  Tage  später  eingetroffen  und  wäre  es  somit  auch  den 
verbündeten  Feldherm  gelungen,  den  Prinzen  Heinrich  aus 
Dresden  und  aus  dem  verschanzten  Lager  zu  verdrängen ,  so 
würde  die  Behauptung  Dresdens ,  welches  allen  Anstalten  nach, 
die  dessen  Befehlshaber  General  von  Schmettau  getroffisn ,  blos 
als  ein  grosser  Schutthaufen  in  ihre  Hände  gekommen  wl^e,  we- 
gen Mangels  an  Lebensmitteln  und  Kriegsvorräthen  dennoch 
unmöglich  geworden  sein.  Blieb  somit  das  Hauptziel  auch  un- 
erreicht, so  hatte  man  doch  den  König  gehindert,  seine  Feld- 
hermtalente gegen  die  Russen  und  Schweden  geltend  zu  machen 
und  selbe  ganz  zu  Grunde  zu  richten ,  sowie  ihn  genöthigt,  den 
grössten  Theil  der  in  Schlesien  zurückgelassenen  Truppen  an 
sich  zu  ziehen,  und  dessen  Vertheidigungskräfte  somit  zu  schwSr  . 
chen.  Des  Königs  Sieg  bei  Zomdorf  wurde  ihm  übrigens  vom 
Feldmarschal  Fermor  aus  dem  Grunde  streitig  gemacht,  weil 
die  russische  Armee  einen  bedeutenden  Theil  des  Schlachtfeldes 
behauptet  und  auf  ihm  die  folgende  Nacht  zugebracht  habe. 
Fermor  sandte  nach  allen  Richtungen  Siegesboten  aus.  Am  12. 
September  rückte  daher,  wie  das  königliche^Heer  schon  Aüher 
gethan,  auch  die  österreichische  Armee  zu  einem  feierlichen 
Dankfest  aus  und  stimmte  unter  dem  Donner  der  Geschütze  den 
ambrosianisehen  Lobgesang  an;  der  Himmel  hatte  somit  diess- 
mal  beiden  Theilen  geholfen ,  dem  einen  durch  Sieg ,  dem  an- 
dern durch  Uebemachtung  auf  der  Wahlstatt. 

Am  14.  September  ergriff*  das  preussische  Heer  wieder  die 
Off^ensive,  indem  es  auf  das  rechte  Eibufer  überging,  während 
sich  gleichzeitig  die  Nachricht  verbreitete,  dass  auch  Prinz  Moriz 
von  Anhalt-Dessau  mit  einem  Corps  im  Anzage  sei.  Vom  folgen- 
den Tage  an  wurde  längere  Zelt  bindorcfa  die  Stellung  London't 
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auf  dem  rechten  Flügel  der  Armee  das  Ziel  der  feindliehen 
Angriffe,  um  die  Verbindungslinie  Dresdens  über  Bischofswerda 
mit  Bautzen  wiederherzustellen.  Am  15.  September  hatten  sich 
Ziethen  s  Heerhaufen  jenen  Loudon*s  in  dem  Masse  geoähert^ 
dass  die  Vorposten  ganz  nahe  sich  gegenüber  standeoi  wesshalb 
Daun  denselben  durch  die  Zusendung  von  fünf  Eegimenteni, 
theils  Fussvolk ,  theils  Reiter ,  unter  den  Generalen  voa  Wiese 
und  Bülow  verstärkte.  Erst  am  folgenden  Tage  erfolgte  der  An- 
griff auf  den  rechten  und  linken  Flügel  Loudon*s  zu  gleicher 
Zeit,  während  eine  Infanteriekolonne  den  seitwärts  mit  den  Kroa- 
ten in  den  Waldungen  stehenden  General  Brentano  zu  vertrei- 
ben suchte.  Alle  Angriffe  misslangen ,  aber  Loudon  zog  nach 
dreistündigem  Gefechte  und  mit  einem  Verluste  von  300  Mann 
auf  rückwärts  liegende  Dörfer.  Am  26.  September  begann  ein 
abermaliger  Angriff  auf  dessen  Stellung  und  es  schien  des  Kö- 
nigs ernstliche  Absicht  zu  sein,  selbe  gänzlich  über  den  Haufen 
zu  werfen,  um  freie  Passage  zu  erzwingen.  Da  der  rechte  östei^ 
reichische  Flügel  nur  noch  eine  Stunde  davon  entfernt  stand,  so 
zogen  abermals  mehrere  Regimenter  Loudon  zu  Hülfe.  Beim 
Anbruch  des  folgenden  Tages  stürmten  die  preussischen  Frei- 
batallione  ein  auf  einer  Anhöhe  gelegenes  und  von  mehreren 
Tausend  Kroaten  besetztes  Dorf;  dreimal  wurde  der  Sturm 
versucht  und  dreimal  abgeschlagen.  Neuen  Kampf  brachte  der 

28.  September.  Kaum  graute  der  Morgen  so  wurde  Loudon  von 
zwei  Seiten  in  der  Front  angegritfen,  während  eine  dritte  Ko- 
lonne sich  in  der  Richtung  seines  rechten  Flügels  fortbewegte, 
um  diesen  zu  umgehen  undihnim  Rücken  zu  fassen.  Daun  hatte 
aber  diese  Absicht  bereits  durch  Aufstellung  einer  Heeresabthei- 
lungunterFeldmarschalleutnant Marquis d'Ayuse vereitelt.  Lou- 
don zog  sich  auf  denselben  zurück ,  während  dieser  selbst  sich 
vorwärts  bewegte.  Durch  diese  rückgängige  Bewegung  Loudon 's 
wurde  es  jedoch  dem  preussischen  Heere  ermöglicht,  sovrohl 
den  Flecken  Geissmannsdorf  als  das  Städtchen  Bischoiswerda  zu 
besetzen  und  sich  somit  die  Strasse  nach  Bautzen  zu  eröffnen. 
Die  Sicherheit  des  erkämpften  Verbindungsweges  war  jedoch 
sehr  gefährdet,  denn  als  das  preussische  Heer  in  der  Nacht  vom 

29.  September  einen  Wagenzug  entsandte,  wurde  derselbe  vom 
Generale  Grafen  £nxmerich£sterhazy  genommen.  Wahrschein- 
lich gehörte  derselbe  jenem  Corps  von  (iOOOMaim  Fussvolk  und 
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15  Eskadronen  Beiterei  an,  welches  der  König  am  folgenden 
Tftge  nach  Bautzen  beorderte.  ^* 

es.  Wihreod  der  König  au9  Schlesien  gegen  die  Russen  zieht,  be- 
wegte sich  das  dsterreichische  Hauptheer  aus  Böhmen  in  die  Lausits, 
um  sich  dann  unter  Mitwirkung  des  Rciofashceres  in  Besitz  der  PUtze 
an  der  Elbe  zu  setzen.  Kaunitz  benachrichtigte  durch  Eilboten  tob 
dieser  Wendung  den  russischen  Feldherm ,  damit  dieser  die  Oder  über- 
schreitend sich  dem  österreichischen  Heere  nfthere.  Gleichzeitig  sollte 
das  Reichsheer  an  der  Elbe  gegen  Pirna,  das  Österreichische  von  der 
görlitser  Gegend  aus  auf  Torgau  marschiren.  Festgehalten  ward  indess 
dieser  Plan  im  Verfolge  der  Zeit  so  wenig,  wie  mancher  andere. 

Prinz  Heinrich,  welcher  für  den  König  von  Preussen  den  Oberbe- 
fehl in  Sachsen  führte,  nahm  wider  das  anrückende  Reichsheer  in  der 
letztem  Hälfte  des  Juli  seine  Aufstellung  in  Zwickau,  Kemnitz,  Frei- 
berg, auf  der  lungwitzer  Höhe  in  der  Nähe  von  Pirna  und  in  Dippoi- 
diswalde;  er  selbst  stand  bei  Tschopau,  Vortruppen  waren  in  Anna- 
berg und  Marienberg.  Am  5.  August  befahl  er  Zwickau  zu  räumen, 
er  selbst  zog  am  6ten  von  Tschopau,  indess  die  Vortruppen  in  seine 
bisherige  Stellung  zurückgingen,  über  Kemnitz  und  Freiberg  nachDip- 
poldiswalde,  wo  er  am  11.  August  lagerte  und  nun  durch  eine  Kette 
von  Posten  den  Strich  von  B'reiberg  bis  über  Pirna  zu  decken  suchte.  So 
vertheidigte  er  einen  cugcron  Umkreis  als  bisher  und  stand  hier  näher, 
um  einem  etwaigen  Andränge  Dann  s  auf  Dresden  zu  begegnen.  Bei  der 
Schwäche  seines  Heeres,  welches  ohnehin  durch  den  Heranzug Dombaslc's 
längt»  der  Saale  fast  im  Rücken  bedroht  wurde,  konnte  Prinz  Heinrich 
aicht  wagen,  ein  Treffen  zu  bestehen.  Unter  Benutzung  der  nicht  ungün- 
stigen Bodenverhältnisse  Dresden  gegen  zwei  stärkere  Heere  zu  decken 
und  zugleich  nöthigenfalls  einer  Schlacht  auszuweichen,  war  das  Ziel 
seiner  Anstrengungen.  Seine  Lage  wurde  aber  naturlich  auf  die  Dauer 
immer  schwieriger  und  musste  eines  Tages  unhaltbar  werden.  Bis  zur 
Ankunft  seines  Bruders  sich  vor  Dresden  zu  behaupten,  war  seine 
Aufgabe. 

So  lange  König  Friedrich  im  Felde  gegen  die  Russen  lag,  hatte 
Dann  freie  Gelegenheit  zum  Gebrauche  seiner  Uebermacht.  Vorauszu* 
sehen  war,  dass  wenn  die  Russen  den  König  nicht  besiegten,  dieser 
gegen  ihn  sich  wiederum  kehren  werde.  Da  niemand  mit  Bestimmtheit 
vorherwissen  konnte ,  ob  die  Russen  siegreich  sein  würden ,  da  die« 
vielmehr  in  Betracht  der  grossen  Ucberlegcnhcit  der  prcussischen  Füh- 
rung zweifelhaft  erscheinen  musste,  so  galt  es  auf  Seiten  der  Verbün- 
deten, diese  gute  Zwischenzeit  wohl  wahrzunehmen  und  ohne  Säumen 
einen  eutscheideudea  Erfolg  herbeizuführen.  Aber  während  Friedrich 
rasch  die  Russen  schlug ,  blieb  der  langsame  Dann  beinahe  nnthätig. 
Mit  Planen,  mit  Hoffnungen  trug  er  sich,  mit  Untemchmnngcn ,  die 
weit  her  eingeleitet  werden  mussten.  Die  Festung  Königstein  war 
neutral  erklärt,  jedoch  vom  kursächsischen  Hofe  war  alles  sn  gewär» 
tigeo.    Durch  einen  Eilboten,  wird  der  Korfftrst  sa  Warsdiaa  im  d/u 
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Befehl  angegangen ,  dans  der  Befehlshaber  des  Kdnigsteins  das  aebwere 
Geschütz  zu  der  beabsichtigten  Belagerung  von  Dresden  und  Torgaa  aot- 
liefere.  In  Warschau  sann  man  auf  Verrath ,  um  solches  der  Ueberkunft 
zuwider  scheinheilig  Tor  der  Welt  zu  bewerkstelligen.  Daun  sollte 
durch  einen  scheinbaren  Ueberfall  sich  zum  Herrn  der  Festung  machen, 
das  hcisst,  es  sollten  mit  Wissen  des  Festungsbefehligers  in  einigeD 
Wagen,  die  angeblich  Zufuhr  enthielten,  österreichische  Orenadire 
versteckt  hereingelassen  werden  und  sich  des  Eingangs  bomftchÜgeB. 
(Schreiben  Choiseurs  aus  Wien  vom  5.  September  1758,  an  welchem 
Tage  der  Sonnenstein  in  die  Gewalt  der  Reiehstruppen  überging).  So 
war  dies  eingefädelt,  doch  noch  nicht  ausgeführt. 

Um  dieselbe  Zeit  beabsichtigte  Dann  endlich  ernsthaft  die  Elbe  ta 
überschreiten  und  in  Gemeinschaft  mit  dem  Reichsheerc  den  Prinzen 
Heinrich  anzugreifen  oder  aber  ihn  von  Dresden  abschneiden  oder  sun 
freiwilligen  Rückzug  und  Aufgeben  Dresdens  zu  drängen.  Von  Torgaa 
two  General  Hauss  mit  3  Fahnen  stand)  war  der  Prinz  bereits  abge- 
schnitten. Noch  behauptete  dieser  sich,  aber  am  letzten  Au^sC  mel- 
det er  schon  seinem  Bruder,  dass  seine  Lage  allzu  gewagt  sei  (trop 
extreme)  und  nicht  lange  aushalten  könne.  In  der  Nacht  zum  1.  Sep- 
tember zog  Heinrich  sich  noch  weiter  zurück  auf  die  Höhen  von  Gamick 
hinter  der  Müglitz ,  um  ja  nicht  durch  die  Oesterreicher  von  Dresdea 
abgetrennt  zu  werden.  In  der  Nacht  vom  2tcn  zum  3.  September  (oder 
am  4.  September)  wollte  Daun  bei  Meisscn  über  die  Elbe  herüber,  nm 
das  vom  Reichsheere  angefallene  Preussenheer  im  Rücken  an  fassen. 
Am  5.  September  erwarteten  die  wiener  Staatsmänner  einen  entschei- 
denden Schlag. 

Da  kam  der  König  Friedrich.  Es  musste  ihm  genügen ,  die  Russen 
durch  eine  blutige  Schlacht  zum  Stillstand  gezwungen  zu  haben.  Dohna 
mochte  mit  einem  Hcorhaufcn  vor  und  hinter  ihnen  bleiben ,  er  aber 
War  mit  der  Hauptkrafl  auf  dem  andern  Hauptschauplatze  des  Krieges 
nöthig.  In  Sachsen  musste  er  erscheinen  und  Hülfe  bringen.  Am 
3.  September  brach  er  von  Küstrin  auf  in  schnellem  Marsch  nach  Grt>8seo- 
hain  zu.  Alle  irgend  verwendbaren  Truppen  richtet  er  eben  dahin. 
Das  bei  Löwenberg  stehende  schlesischc  Heer  führt  am  28.  August 
Prinz  Karl  über  Bunzlau,  Pribus  und  Sprembcrg  ihm  zu.  Schlacht- 
lustig  zieht  König  Friedrich  mit  dieser  vereinigten  Macht  von  mehr 
als  52,000  Streitern  nach  Reichenberg  unweit  Dresden.  Am  8.  Septem- 
ber schon  schreibt  er  in  Elsterwerde  an  Heinrich:  ,,er  sei  im  Stande 
zu  schlagen  und  gut  zu  schlagen ,  wenn  die  dicke  Excellenz  von  KoUin 
den  Hals  bieten  wolle,**  und  am  lOten  aus  Grossdobritz  bei  Orossea- 
hain:  ,,e8  werde  sein  Heil  sein,  wenn  Daun  Befehl  habe  etwas  zu 
wagen  und  den  Strom  überschreite."  Am  10.  September  war  das  preus- 
aische  Hauptheer  dicht  an  Dresden. 

Des  Königs  Anzug  hatte  schon  London  genöthigt  von  Kotbus  nacb 
Bautzen  zu  weichen.  Durch  ihn  erhielt  Daun  die  Nachricht  Ton  des 
Königs  Marsch.  Anstatt  nun  rascher  zu  handeln ,  zog  er  sich  selber 
nach  Stolpen,  um  in  einem  befestigten  Lager  abzuwarten,  was  woU 
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der  üeindliche  König  naternehmen  werde  (Stnhr  11,  28).  Sich  zu  ver- 
stftrlcen,  rief  er  die  swei  Heerliaufen  des  Prinzen  von  Baden  •  Durlach 
und  Loudon's ,  die  zusammen  25,000  Mann  zählten ,  aus  der  Lausitz  an 
sich.  Dass  Dann  von  jetzt  ab  wirklich  noch  einen  Ücbergang  über  die 
Elbe  im  Sinne  habe ,  glaubte  ihm  der  in  seinem  Lager  befindliche  fran- 
Kösiache  Feldherr  Montazet  nicht  (Stuhr  II,  26).  Dann  beharrte  ruhig 
io  sdaer  Stellang,  doch  stets  gerastet  und  zum  Aufbruch  bereit:  und 
seine  Stellung  war  in  der  That  ao  fest,  dass  Friedrich  sich  nicht  ge- 
traute t  „an  ihr  die  Nase  zu  zerstossen*'  (Brief  Friedrichs  vom  13.  Sep- 
tember). Eine  Schlacht  mit  Dann  hoffte  Friedrich  noch  dadurch  herbei- 
zuf&hren ,  dass  er  Loudon  in  Kampf  Terwickele.  Da  auch  dies  miss- 
lang,  so  richtete  sich  sein  Absehn  nun  dahin,  seine  Unterhaltsmitte 
zu  bedrohen ,  um  ihn  dadurch  zum  Rückzug  in  die  böhmischen  Winter- 
quartiere zu  Tennögen.  Der  Hunger  sollte  gegen  Maximum,  wie  er 
den  Cunctator  scherzhaft  benannte,  erwirken,  was  das  Schwert  nicht 
ausrichtete. 

Wohl  konnte  Dann  seit  der  Verflnderung  des  Kampfspieles  an  der 
Elbe,  ohne  sich  einem  gerechten  Tadel  auszusetzen,  in  Unthfttigkeit 
Terweilen.  Zwar  war  der  Plan  seines  Feldzugs  gescheitert,  aber  wftlK 
rend  et  nunmehr  den  Feind  Tor  sich  hielt ,  gewannen  die  in  Schlesien 
eingebrochenen  Oesterreicher  unter  der  Führung  Ton  Harsch  und  de  Ville' 
Zeit,  eine  sehlesische  Festung  einzunehmen,  die  als  Stützpunkt  zur 
Wiedererobemng  Schlesiens  dienen  sollte.  Anfänglich  waren  diese  Heer- 
hanfen  bestimmt,  dem  russischen  Hülfsheerc  entgegenzurücken;  als 
dieser  Plan  sich  Tcrcitelt  erwies,  sollten  sie  wo  möglich  Neisse  ein- 
nehmen und  Winterquartiere  in  SchleRien  bereiten.  Marquis  de  Ville 
war  am  Anfang  des  Augusts ,  nachdem  er  6000  Mann  baierischc  Truppen 
und  einen  Thcil  der  olmützer  Besatzung  an  sich  gezogen ,  Ton  Troppatf 
her  in  preusaisch  Schlesien  eingefallen  und  bedrohte  Neisse.  Oesterreichi- 
sche  Uhlanen  und  Kroaten  schwärmten  beiKosel.  In  der  ersten  Hälft« 
des  Septembers  zog  auch  Feldzeugmeister  Baron  Harsch  die  Tereinzel- 
ten  Abtheilungen,  die  in  und  bei  Zittau  standen,  zusammen  und  rückte 
nach  Schlesien  zur  Unterstützung  de  Ville's  gegen  Landshut ,  wo  Fouqu^ 
mit  11  Fahnen  Fusssoldaten  und  10  Geschwadern  Reiter  in  einem  festen 
Lager  zum  Schutze  Schlesiens  Tum  Ende  des  Augusts  bis  zum  4.  No-' 
▼embcr  stand.  Harsch  zog  über  Silberberg  auf  Neisse.  Die  Gesammt- 
st&rke  der  Oesterreicher  in  Schlesien  bclicf  sich  auf  30,000  Mann ,  doch 
bestanden  sie  hauptsächiich  aus  Grenzern  und  Reitern.  Angeblich  war 
die  österreichische  Absicht,  dorthin  des  Königs  Aufmerksamkeit  und 
Kraft  abzulenken .  ihn  zum  Abzug  nach  Schlesien  bewegen ,  damit  Dann 
ungehindert  Sachsen  einnehme.  Diese  Wirkung  übte  jenes  Unternehmen 
wirklich.  Nach  den  Erfahrungen  des  Jahres  ö7  baute  nämlich  der  König 
nicht  mehr  auf  seine  Festungsvertheidiger,  und  als  er  Nachrichten  aus 
Schlesien  erhalten  hatte,  wonach  die  Belagerung  Ton  Neisse  ernsthaft 
betrieben  wurde ,  beschloss  er  ans  der  dresdner  Gegend  sich  nach  Oör- 
iits  in  wenden,  um  Schlesien  näher  su  stehen  und  nöthigenfalls  in 
Hülfe  an  eilen.   Dann  aber  hatte  die  grade  Strasse  nach  Sefaleaien  Inne. 
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Nachdem  die  kaiserliche  Armee  am  2.  Oktober  im  Lmger 
abermals  ein  Dankfest ,  nämlich  wegen  des  von  den  Franzosen 
bei  St.  Male  an  der  Küste  der  Bretagne  errungenen  Sieges  über 
die  Englander,  abgehalten,  brach  das  sammtliche  Gepäck  nach 
Böhmen  auf  als  ein  gewisses  Vorzeichen,  dassDaun  nicht  linger 
in  seiner  Stellung  yerharren  werde.  Um  aber  die  Späher  irre  zu 
führen,  stellte  er  gleichwohl  ein  längeres  Bleiben  in  Aussicht, 
indem  er  von  Stolpen  aus  die  Heeresabtheilung  des  Markgrafen 
von  Baden  beiLöbau  durch  die  von  den  Generalen  von  Berlichin- 
gen  und  Gaisrükh  geführten  Regimenter  verstärken  liess  und 
der  Armee  selbst  am  4.  Oktober  die  Weisung  gab ,  behnfe  wirk- 
samem Schutzes  gegen  Nässe  und  Kälte  mit  dem  Bau  von  Erd- 
hütten zu  beginnen,  somit  sich  in  dem  Erdboden  einzugraben. 
Noch  an  demselben  Tage  begannen  die  Regimenter  diese  Ar- 
beit, aber  bereits  am  folgenden  Morgen  erging  an  den  ganzen 

Der  König  rückt  deshalb  nach  Bischofswerda  schon  am  13.  September 
vor,  all  wo  er  auf  den  Anhöhen  lagert ,  erst  bei  Schönfeld,  dann  (26.  Qe^ 
tember)  bei  Rammenau  und  liess  durch  seinen  General  Betxow  Bantien 
am  28.  September  und  weiter  hin  noch  Weisscnbcrg  besetzen ,  wodnrtli 
er  die  Strasse  nach  Schlesien  gewann  und  sowohl  Dann'«  Heer,  wel- 
ches von  Stolpen  nach  Bischofswerda  hin  lagerte,  an  seiner  rechten 
Seite  überflügelte  und  bedrohte,  als  auch  zu  gleicher  Zeit  deaaen  ange-. 
sammelte  Hauptvorräthe  in  Zittau  gefährdete.  Von  weiter  greifenden 
Bewegungen  wurde  Friedrich  mehrere  Tage  abgehalten,  weil  er  die 
Heranbringung  hinlänglicher  MehlTorräthe  aus  Dresden  abwarten  musstc. 
Um  zweimalige  Zufuhr  von  Dresden  nach  Bautzen  zu  schaffen,  Ter^ 
brauchten  die  Proviantwagen  11  Tage.  Hier  aber  musste  er  noch  sich 
auf  einige  Wochen  rersorgen ,  weil  die  Verbindung  mit  Dresden  un- 
sicherer werden  konnte,  so  wie  er  sich  noch  weiter  von  dieser  Stadt 
entfernt  hatte.  Uebrigcns  war  er.  nachdem  Daun  so  lange  zu  keiner 
Schlacht  zu  bewegen  gewesen  war,  der  Ucberzeugung .  dass  dieser 
jetzt  einen  Zusammenstoss  überhaupt  vermeiden  wolle. 

Er  täuschte  sich.  Am  wiener  Hofe  fand  man  zwar,  dass  die  Lage 
der  Dinge  in  Sachsen  eine  sehr  günstige  sei.  ward  jedoch  ungeduldig, 
dass  nicht  mehr  geschehe.  Man  äussere  sich  sehr  bitter,  schreibt  Borie 
aus  Wien  am  26.  September.  Am  29.  September  thcilt  Daun  dem  Ge- 
neral Montazet  mit ,  dass  er  Befehl  von  Wien  erhalten  habe ,  den  König 
Ton  Preussen  anzugreifen ,  es  koste  auch ,  was  es  wolle !  Jetzt  also  war 
es  Daun,  der  nach  Weisung  aus  Wien  den  Kampf  suchen  musste.  Zu- 
dem sah  er  sich  durch  die  feindliche  Besetzung  Bautzens  bedroht.  Am 
4.  Oktober  h&lt  erKriegsrath  und  am  6ten  verlftsst  er  sein  festes  Lager 
bei  Stolpen,  um  in  der  löbauer  Gegend  die  Strasse  nach  Schlesien  wie 
den  Zugang  so  seinem  Vorrathsplatze  za  aichem. 
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llfiken  Flügel  äesHeetes'derBefeittl^slclh  bi»  fsarMittiae^zdit  zuih 
Aufbruche  cu  rüeten,  trährend  der  dem  Feinde  nAher  stehende 
rechte  Flügel  den  Auftrag  erhielt,  erst  am  Abend  bei  dem  Re^ 
traite^  oder  sogenanntem  Sperrsohusse  sich  in  Marsch  zusetzen. 
Dieser  ging  oatwirta  in  der  Richtung  aufLöbau.  Die  ganse  Nädlt 
vom  5.  auf  den  6.  Oktober,  welche  sehr  dunkel  und  regneriscfh 
irar,  blieb  die  Armee  in  Bewegung;  die  Strasse  mir  durch  grosse 
Feuer  in  Ifingem  oder  küneem  Zwisohenrftumen  bezeichnet,  aber 
gletcliwohl  zeigte  sich  beim  Anbruche  desMorgenlichts,  dasiiln 
Folge  der  Umwege  und  der  unyermeidlichen  Verlängerung  b^i 
Jedem  nächtlichen  Zuge  die  Nachhut  nur  drei  Wegstunden  zu- 
rückgelegt hatte,  sie  befand  sich  bei  Butzkau  oderBützke  auf  d^ 
rechtn  Seite  der  Spree.  Als  die  Spitze  derselben  im  Begriffe  wai^, 
dett  Ort  zu  betreten,  erschollen  rückwärts  Geschützsalven.  Deir 
Xdnig^war  Loudon's  Nachhut,  welche  aus  sechs  Regimentern 
«nter  Führung  des  Herzogs  Ton  Ahremberg  bestand ,  mit  mAI- 
r^dier  leichter  Reiterei  und  allen  FreibatalUonen  gefolgt.  '•  9k 
entspann  sich  rasch  ein  lebhafter  Kampf,  in  welchem  hamentlicJi 
das  WaHonenrJBgiment  Graf  Arberg  befehligt  vom  ObeKien  Grai- 
fen  von  Merode  durch  Tapferkeit  und  Entschlossenheit  sich  auih 
zeichhete.  Mebrftu^he  Angriffe  prallten  nicht  blos  an  der  NacK^ 
bot  ab,  sondern  sie  fQgte  während  des  Kampfes  von  sieben  bis 
ellf  Uhr  dem  Gegner  selbst  grossen  Schaden  zu;  sie  nahm  50d 
BCann  gefangen  und  eroberte  drei  Geschütze.  An  demselbett 
Tage  noch  rückte  die  Armee  weiter  über  Wüten  und  schlug  am 
Abend  Lager  zwischen  Weichsdorf  und  Kunnewalde. 

Die  vonseiten  des  Königs  hartnäckig  fortgesetzten  Angriffe 
auf  das  loudon'sche  Corps ,  sowie  Daun's  Rückzug  wurden  von 
zeitgenössischen  Berichten  in  engen  Zusammenhang  mit  einem 
unvorhergesehenen  und  für  letztem  jedenfalls  unangenehmen 
Ereigniss  gebracht.  Der  Marschal  hatte  von  Stolpen  aus  einen 
Armeekurier  nach  Wien  abgeschickt ,  der  über  die  festgesettte 
Zeit  ausblieb.  Als  er  nähere  Erkundigungen  einzog ,  kam  das 
höchst  missfällige  Resultat  zu  Tage,  dass  jener  zum  Feinde  über« 
gegangen  sei.  Aus  diesem  Verrathe ,  schloss  man,  habe  der  K6-' 
nig  nähere  Kenntniss  über  die  Stellungen  der  österreichischen 
Armee  geschöpft,  deshalb  auch  London  fortwährend  angegrilfen 
und  Dann  veranlasst,  seine  FotitiOB  anfzugeben.  Die  Schladit- 
itellng  einar  Amwe  in  freiem  Felde  ist  «keir  ein  MfeatUches 
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OA^bBtuüm,  ir^cheadir  j&eg»ig}tw^  t^yogciithltdMrniinlii 
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7V«riMbriiQgsd0r  StottUteiA^ 
lüBnIifllt  wflafldMnsmrih  maelitenr,  OyHAhliiigwef  TltafeMMi 
jYor  DnMideB)Un:  Angeridite  dfs  kfinl^clien  Heeres  kontfephar 
wr  derjboidjme  Kesoltete^  die  er  euf  inMitf^  nleltfedir 
4pf  die  gewaclette  und  tfaeoerale^Weiee  m  «reiriheii  wflM  ihlg 
jdehtluerinBtfQbreiiiuiderbrftehbl^  unreine 
if^enbeit  almvMrteii,  die  eldi  ihm  bald  danuif  eaeh; 
4eri>ot.— Die  jiterreiehisdieStreiftttedML  i&:8cUe8le&;ivM»il^ 
mM  obiger  YoiviiigebedeiitendeBgeEirMfa^^  Genevü  telMi 
ll^tto  Üib  BdecMfeng  derTeefcong  Koiel  dem  JTiminhnleiiMi 
Anierale6ni|imlEtaa«rdftbei!le88en  undmit  demSeele  devlkop» 
jMf,  m^irdfjieiireiabiftiriaebB^G^^  TOn  eoOOMiamtgMMMii 
.if^r.eidttadcrKilie^onHdBeeaufgeetellt,  woersiehwBiai. 
September  «üt  4eaiJ«iiieeootpi  deeFeldzengmelaieni^.-MMBMb 
Mreinlgte.  Letiteres*tfUrile)etafe^^ 
fieettmmung,  Neisse  sn  belagern.  Bei  EröfEhmig  des  FeldbKUgee 
irar  beiden  Generalen,  wie  der  Staatskanzler  Graf  Kannitz  adlMrt 
angab ,  eine  gani  andere  Funlction  zugedacht.  Sie  waren  den 
bestimmt  gewesen,  der  russischen  Armee  entgegen  amrüeken, 
wenn  diese  Nieder-Schlesien  betreten  würde,  um  in  Gemein- 
schaft mit  ihr  zu  operiren.  Als  aber  Marschal  Graf  Fermor  sieb 
Ton  der  Oder  wieder  entfernte,  und  der  beabsichtigte  Schlag  fei 
Sachsen  misslungen  war,  hatte  die  Kaiserin-Königin  beschlos* 
sen,  Neisse  belagern  zu  lassen.  Fiel  die  Stadt,  so  waren,  abge« 
Sdien  Ton  dem  grossen  Schaden,  der  dem  Gegner  widerAihr,  die 
Winterquartiere  der  Armee  in  Schlesien  gesichert. — Sollte  aber; 
meinte  der  Staatskanzler,  der  König  sich  veranlasst  sehen,  der 
bedrängten  Festung  persönlich  zuHülfe  zu  ziehen,  soseierstdcr 
wahre  und  eigentlich  beabsichtigte  Zweck  erreicht,  denn  duieh 
istaie  Entfernung  aus  Sadisen  werde  dem  Bfarschal  Dann  noch 
einmal  die  Gelegenheit  dargeboten  werden,  sein  Glück  in  SadF 
iM.mMl  iwDffesdefti«cTeimdien;  Sogeschah  es  auch  iri^üsk 
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Am  7.  Oktober  brach  die  österreichlBche  Armee  aus  dem  Lar 
gerbeiKmmewalda  frühzeitigauf,  machte  ihren  letzten  und  ent- 
scheidenden Marsch  über  Löbau  hinaus  bis  Kettlitz  und  bezog 
dmsLager,  welches  das  bereits  aufgebrochene  baden-durlach'sche 
Corps  am  Morgen  Tcrlassen  hatte.  Der  Marschal  stellte  seine 
Streitmacht  in  drei  Treffen  mit  dem  Angesicht  gegen  Bautzen 
und  Kleinbautzen  auf,  von  wo  das  königliche  Heer  erscheinen 
musste.   Den  rechten  Flügel  dehnte  er  gegen  Weissenberg  aus, 
in  dessen  N&he  der  Markgraf  von  Baden  Stellung  genommen, 
und  den  linken  über  die  Anhöhe  von  Grossdiessen  und  den  Ort 
Steindörfel,  welcher  von  Loudon's  Heerhaufen  besetzt  wurde, 
gegen  einen  langen  mit  Waldung  bedeckten  und  in  der  Richtung 
nach  Bautzen  streichenden  Bergrücken.  Vor  der  Linie  lag  Hoch- 
kirchen und  im  Rücken  derselben  Kettlitz,  wo  der  Marschal  sein 
Hauptquartier  auftchlug.  Ruhig  verstrich  der  folgende  Tag ;  es 
schien,  als  wenn  Daun  längere  Zeit  in  diesem  Lager  verbleiben 
wolle,  denn  am  9.  Oktober  zog  er  alles  früher  zurückgeschickte 
Heergep&ck  wieder  an  sich,  gab  aber  die  Weisung,  dass  es  beim 
ersten  Signale  über  Löbau  nach  Hermhut  zurückzugehen  habe. 
In  der  nächsten  Nacht  erfolgte  endlich  eine  Bewegung  des  preus- 
sischen  Heeres;  eine  Truppenabtheilung  unter  Führung  eines 
Prinzen  von  Würtemberg,  welche  früher  General  vonRetzow  be- 
febligt  hatte,  näherte  sich  dem  Flecken  Weissenberg  und  schlug 
dem  rechteuFlügel  gegenüber  Lager.  Am  10.  Oktober  gewahrte 
man  vom  österreichischen  Lager  aus  das  königliche  Heer  in  meh- 
reren Kolonnen  von  Bautzen  her  in  Anmarsch ;  der  Zug  ging 
hauptsächlich  gegen  den  rechten  Flügel  und  die  Österreichischen 
Vorposten  wurden  zum  Theil  mit  Verlust  zu  weichen  gezwungen. 
Der  König  schlug  Lager  im  Angesicht  seines  Gegners,  dehnte 
die  Mitte  und  den  rechten  Flügel  über  Kretitz  und  Hochkirchen 
gegen  Steindörfel  und  den  linken  über  Rodewitz  gegen  Weissen- 
berg. London  war  der  erste ,  welcher  am  1 1 .  Oktober  mit  dem 
Feinde  anband.    Bei  regnerischem  und  trübem  Himmel  zog  er 
von  der  Seite  von  Steindörfel  vor  und  allarmirte  die  ganze  Stel- 
lung. Es  fehlte  weder  an  Geschütz- noch  Musketensalven,  aber 
Resultate  wurden  beiderseits  nicht  errungen.  Der  Marschal  traf 
seine  letzten  Dispositionen  am  13.  Oktober,  indem  er  das  Gre- 
nadircorps  mit  mehreren  Regimentern  der  Reserve  vom  rechten 
auf  den  linken  Flügel  ziehen  und  diesen  sich  dem  loudon'scfam 
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Corps  mehr  nähern  Hess.  Um  diese  Bewegung  zu  verdecken, 
mussten  alle  Zelte  stehen  bleiben  und  die  Wachtfeuer  unter- 
halten werden. 

Was  nun  der  Marschal  eigentlich  bezweckte  und  ausgeführt 
wünschte,  findet  sich  in  dessen  allen  Befehlshabern  bereits  am 
12.  Oktober  mitgetheilter  Generaldisposition  klar  ausgesprochen. 
„Der  rechte  Flügel  des  Feindes  könne  allein  mit  Vortheil  ange- 
griffen und  seitwärts  umgangen  werden.  —  Dessen  Fronte  sei 
durch  die  Tiefe  eines  Ravins,  sowie  durch  das  Dorf  Läussig  gänz- 
lich gedeckt.  Deshalb  habe  ein  Corps  Infanterie  und  Kavallerie 
sich  ihr  blos  gegenüber  zu  stellen,  um  des  Feindes  Aufmerksam- 
keit zu  beschäftigen.  Erst  wenn  der  rechte  Flügel  geworfen  sei 
und  man  sich  des  Dorfes  Hochkirchen  bemächtigt  habe ,  solle 
genanntes  Corps  dasDefilee  überschreiten  und  angreifen.  — Der 
zweite  Angriff  werde  dem  preussischen  linken  Flügel  gelten, 
welchem  General  Herzog  von  Ahremberg  und  der  General  der 
Reiterei  vonBuccow  gegenüber  stehen.  Derselbe  solle  nicht  mit 
Heftigkeit  sondern  mit  Mässigung  erfolgen ,  denn  sein  Zweck 
sei  blos ,  den  Feind  zu  hindern ,  seinem  rechten  Flügel  zu  Hülfe 
zu  kommen.  Sobald  man  aber  wahrnehmen  könne,  dass  die  An- 
höhe  von  Hochkirchen  genommen  sei ,  habe  man  mit  aller  Hef- 
tigkeit anzugreifen.  Bezüglich  des  Anfalls  von  Hochkirchen 
selbst,  so  habe  er  durch  die  Vorhut  und  in  drei  Kolonnen  zu  ge- 
schehen und  es  sei  zu  beachten,  nach  der  Erstürmung  der  Schan- 
zen und  des  Dorfes  sich  links  seitwärts  auszubreiten ,  um  mit 
dem  Corps  des  Generals  Loudon  in  Verbindung  zu  bleiben,  wel- 
cher den  Angriff  auf  die  Höhen  über  dem  feindlichen  Lager  zu 
machen  habe.  Geschehe  die  Attaque  mit  der  gehörigen  Heftig- 
keit, so  werde  man  mit  Gottes  Hülfe  die  Anhöhen  von  Hochkir- 
chen nehmen  und  die  Ehre  des  Tages  erkämpfen.  Selbe  sei  als 
Sturm  zu  nehmen  und  werde  somit  auch  nicht  durch  Artillerie 
unterstützt  werden ;  die  Vortruppen  hätten  daher  nach  einmali- 
ger Decharge  mit  aufgepflanztem  Bajonette  und  dem  Säbel  in 
der  Faust  anzugreifen.  —  Die  zur  Vorhut  gehörigen  Regimen- 
ter lassen  ihre  Kanonen  bei  der  Reserveartillerie  zurück;  an 
selbe  schliessen  sich  die  Grenadire  an  und  ihnen  folgen  die  Ge- 
schütze. Selbe  haben  sich  auf  den  Anhöhen  rückwärts  aufzu- 
stellen, um  nach  geschehenem  ersten  Angriffe  durch  ein  allge- 
meines Feuer  den  Feind  gänzlich  in  Verwirrung  zu  bringen.  Es 
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sei  SU  hoffen ,  dass  in  Folge  des  ersten  Angriffs  sämmtlicbe  Bat- 
terien des  feindlichen  rechten  Flügels  genommen  würden.  Dann 
habe  man  sich  mit  diesem  Geschütze  nicht  weiter  zu  befassen, 
um  es  etwa  gegen  den  Feind  zu  brauchen,  sondern  es  sei  durch 
die  Kroaten  sogleich  zurückzufuhren.  —  Wie  die  Erstürmung 
von  Hochkirchen  erfolge,  habe  der  Prinz  von  Baden-Durlach  das 
auf  der  äussersten  Spitze  des  linken  preussischen  Flügels  ste- 
hende retzow*sche  Corps  gleichfalls  anzugreifen,  damit  es  nicht 
dem  rechten  österreichischen  Flügel  in  den  Bücken  zu  dringen 
suche.  Weiche  der  Gegner  zurück,  so  sollen  die  Corps  ihn  nicht 
in  Unordnung  verfolgen ;  für  diesen  Zweck  seien  eigene  Anord- 
nungen getroffen.  Sollte  jedoch  der  Angriff  misslingen,  so  seien 
zur  Unterstützung  des  Rückzugs  und  zur  Beziehung  des  alten 
Lagers  drei  Bataillone  der  Reserve  als  Anlehnungspunkte  auf- 
zustellen und  Feldmarschalleutnant  Graf  Colloredo  habe  in  die- 
sem Falle  den  Herzog  von  Ahremberg  zu  unterstützen.  Der 
Marsch  der  Kolonnen  werde  am  13.  Oktober  Abends  in  aller 
Stille  angetreten,  so  dass  während  der  Nacht  noch  sie  jene 
Stellen  einnehmen,  von  welchen  aus  der  Angriff  eine  halbe 
Stunde  vor  Tagesanbruch  zu  geschehen  habe.  Zur  rechten  und 
linken  Seite  der  Schlachtstellung  haben  die  Kroaten  einen  Kor- 
don zu  ziehen,  die  Lagerzelte  bleiben  bis  zu  Tagesanbruch 
stehen  und  sind  sodann  auf  den  Anhöhen  hinter  Hermhut  auf- 
zuschlagen. Der  Feldmarschal  weilt  auf  dem  linken  angreifen- 
denFlügel.  DieRegimenter  haben  sich  nicht  damit  aufzuhalten. 
Gefangene  zu  machen.'*  So  lautete  Daun*s  eben  so  trefiliche  als 
klare  und  gemessene  Anordnung. 

Schliesslich  galt  es ,  den  beabsichtigten  Ueberfall  dem  viel- 
erfahrnen  Gegner  gänzlich  zu  verbergen.  Der  Marschal  stellte 
sich,  als  wolle  er  sich  defensiv  verhalten  und  als  wenn  er  einen 
Angriff  erwarte.  Er  Hess  vor  der  Fronte  der  Schlachtlinie  Re- 
duten aufwerfen  und  den  linken  Flügel  theilweise  durch  einen 
Verhau  decken.  Die  nöthigen  Geschütze  über  den  obenerwähn- 
ten gegen  Bautzen  sich  erstreckenden  Höhenrücken  unbemerkt 
vom  Feinde  hinauf  und  dann,  da  er  sich  über  das  preussische 
Lager  hinausdehnte,  auch  wieder  hinab  zu  bringen,  schien  eine 
höchst  schwierige  Aufgabe,  aber  die  kriegerischen  Volksstämme 
von  der  Drau  und  Save,  von  Jugend  auf  an  Ueberfälle  und 
Kämpfe  mit  ihren  Nachbarn  gewöhnt,  wussten  hier  Rath  zu 
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schaffen.  Sie  deckten  das  blos  liegende  Gkstein  mit  Banmzwei- 
gen ,  umwickelten  die  Räder  der  Kanonen  mit  Moos  und  fällten 
bis  in  die  Nacht  hinein  unter  grossem  Gelärme  am  Bergrücken 
Holz,  damit  das  Knarren  und  Knirschen  der  Räder  den  Zug  nicht 

verrathe. 

Der  Tag  der  Schlacht  bei  Hochkirchen,  der  14.  Oktober,  kam 
heran.  Nach  vier  Uhr  Morgens  zogen  bereits  die  Bergkolonnen 
durch  die  Waldungen  die  Höhen  hinab  und  näherten  sich  in 
möglichster  Stille  den  feindlichen  Vorposten.  In  ihrer  Nähe  nach 
fünf  Uhr  angekommen,  erfolgte  der  Angriff  auf  das  Dorf  Hoch- 
kirchen, so  wie  Ton  Seiten  Loudon's  auf  das  Lager  bei  dem  Orte 
Steindörfel.  Die  an  der  Berghöhe  zurückgeworfenen  Vorposten 
und  der  Schlachtruf  ihrer  Verfolger  brachten  die  erste  Kunde 
vom  Anmärsche  der  Oesterreicher;  tapferund  mannhaft  war 
der  Widerstand  der  Preussen,  aber  nach  einem  kurzen  und 
äusserst  blutigen  Kampfe  wurden  ihnen  mit  Säbel  und  Biyonet 
die  Verschanzungen  entrissen.  Jetzt  handelte  es  sich  um  Hoch- 
kirchen selbst.  Mit  Heftigkeit  stürmten  die  Oesterreicher  heran, 
aber  der  König  führte  ihnen  mehrmals  frische  Kolonnen  ent- 
gegen, unter  welchen  das  Dragonerregiment  Normann  und  die 
Oensd'armen  mit  Auszeichnung  stritten.  Nach  einem  dreimali- 
gen Angriff  befand  sich  der  geworfene  preussische  Flügel  wirk- 
lich wieder  im  Besitze  von  einem  Theile  des  Dorfes.  Jetzt  eröff- 
neten die  im  Tagesbefehl  erwähnten  Batterien  ein  heftiges  und 
verderbliches  Feuer,  und  es  bildeten  sich  einige  Sturmkolonnen 
aus  sieben  Regimentern  Fussvolk  (Clerici,  Bathiani,  Stahrem- 
berg,  Alt-CoUoredo ,  Arberg,  Puebla  und  Los  Ries),  welchen  die 
Carabiniers  und  Grenadire  zu  Pferde  folgten.  Dieser  Andrang 
entschied.  Das  preussische  Heer  trat  auf  seinem  rechten  Flügel 
unter  beständigem  Feuern  seiner  Geschütze,  die  sich  wechsel- 
seitig ablösten,  den  Rückzug  an.  In  Folge  eines  Kampfes  der 
Kroaten  mit  den  Freibatallions,  welche  die  Flanken  des  Ortes 
Hochkirchen  zu  decken  suchten ,  loderte  es  indessen  an  allen 
Enden  brennend  in  Feuer  auf.  Mit  Verlust  von  mehr  als  40  Ge- 
schützen waren  die  Gegner  gewichen ;  auch  das  Lager  des  rech- 
ten Flügels,  so  wie  die  Reduten  bei  Kretiz  waren  erstürmt  wor- 
den. Den  königlichen  Truppen  kam  aber  beim  Rückzuge  das 
mit  Buschwerk  besetzte  Terrain  sehr  zu  statten ,  denn  die  An- 
griffe der  österreichischen  Reiterei  wurden  zwar  nicht  völlig 
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gehindert,  aber  weniger  wirksam  gemacht,  während  von  einer 
Anhöhe  aus  wohl  bediente  Geschütze  die  Reiterei  beschossen. 

So  wie  das  Geschütz  zum  erstenmal  am  linken  österreichi- 
schen Flügel  erdrönte ,  begann  auch  die  Mitte  ihren  Angriff. 
Die  Tier  Regimenter  Lothringen,  Sachsen -Gotha,  Roth -Würz- 
burg und  Gaisrukh  unter  Führung  des  Feldmarschalleutnant  Her- 
zogs von  Ursel  und  der  Generale  Kinsky  und  Vogelsang  stünn- 
ten  die  Schanzen  bei  Rodewitz,  wo  der  König  sein  Hauptquartier 
gehabt  hatte.  Es  gelang  ihrer  Ausdauer,  sich  der  Reduten  un- 
geachtet des  starken  Feuers  zu  bemächtigen  und  die  Gegner 
über  ihr  verlassenes  Lager  und  den  Flecken  Rodewitz  hinaus,  der 
in  Flammen  aufging,  in  beständigem  Kampfe  zu  treiben.  Sechs 
und  dreissig  Kanonen  und  Mörser  fielen  in  zwei  Reduten  in  ihre 
Hände. 

Als  auf  dem  rechten  österreichischen  Flügel  der  erste  Angriff 
nach  der  Disposition  mit  Mässigung  erfolgte ,  sah  sich  derselbe 
schnell  in  Nachtheil  versetzt ,  da  der  Feind  denselben  sogleieh 
mit  aller  Kraft  erwiderte.  Ein  kaiserliches  Reiterregiment  wurde 
geworfen,  das  Fussvolk  in  Unordnung  gebracht  und  mehrere 
hundert  Mann  zu  Gefangenen  gemacht.  Der  General  der  Rei- 
terei Graf  Odonell  stellte  jedoch  rasch  die  Linie  wieder  her  und 
als  General  Lascy  mit  den  berittenen  Grenadiren  und  Carabi- 
niers  der  Reiterregimenter  Zweibrücken,  Odonell,  Serbellonl 
und  Buccow  auf  das  preussische  Fussvolk  vorbrach,  sah  es  sich 
zum  Rückzuge  genöthigt.  Obgleich  selbst  bedrängt,  sollte  die^ 
ser  feindliche  Flügel  jenem  bei  Hochkirchen  in  diesem  Momente 
Hülfe  senden,  aber  General  von  Buccow  warf  mit  der  Reiterei 
einen  Theil  derselben  über  den  Haufen  und  hinderte  den  Rest 
am  Zuzüge.  Der  Markgraf  von  Baden  hatte  gleichzeitig  das 
würtembergische  oder  RetzoVsche  Corps  angegriffen  und  es 
genöthigt,  seine  Stellung  bei  Weissenberg  zu  räumen.  Um  zehn 
Uhr  Morgens  befand  sich  die  königliche  Armee  in  vollem  Rück- 
zuge. Der  König,  den  alterprobten  Gleichmuth  bewahrend,  be- 
setzte eine  Anhöhe  seitwärts  des  Fleckens  Drehsa,  sammelte 
hier  die  zerstreuten  Heerhaufen  und  zog  von  da  in  möglichster 
Ordnung  in  die  Ebene  zwischen  Borschitz  (Purschwitz)  und 
Kleinbautzen,  wo  er  jenseits  der  Spree  auf  Anhöhen  die  Armee 
in  zwei  Treffen  lagern  liess.  Das  loudon'sche  Corps  folgte  ihr 
zunächst  und  setzte  sich  ihr  gegenüber  auf  einer  Anhöhe  fest; 
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mehrere  Regimenter  leichter  und  schwerer  Reiterei  wurden  zu 
gleicher  Zeit  beordert ,  sich  an  der  Strasse  gegen  Bautzen  hin 
aufzustellen.  •* 

64.  Der  „Ueberfall**  bei  Hochkirch  wird  geroeinlich  eine  „Nftdl^ 
Schlacht*'  genannt.  Obige  Darstellung  beweist  in  Verbindung  mit  de» 
8.  462  Mitgetheilten ,  dass  Daun  eine  Schlacht  beabsichtigte  (wollte  er 
doch  schon  am  13.  Oktober  den  Kampf  suchen)  und  dass  diese  Schlacht 
am  Frühmorgen  sich  erst  entspann. 

Mehrere  Geschichtsschreiber  haben  Tersichert ,  auch  der  König  habe 
einen  Zusammen stoss  gesucht ,  Daun  sei  ihm  nur  zuvorgekonunen,  doch 
irrten  sie  darin  wahrscheinlich;  er  wollte  jetzt  nach  Schlesien  und  Dann'e 
Heer  nach  Böhmen  zurückdrängen :  nur  wenn  dieser  sich  nach  Görlitz  warf, 
galt  es  eine  Schlacht.  Schmcttau  hatte  nach  den  Berichten  seiuer  Kund- 
schafter am  11.  Oktober  aus  Dresden  dem  Könige  angezeigt,  dass  die 
Oesterreicher  einen  Angriff  auf  sein  Lager  beschlossen  hätten.  Fried- 
rich glaubte  es  nicht  und  antwortete  ihm  mit  einem  sehr  harten  Briefe 
(Lebensgeschichte  des  Grafen  von  Schmettau.  S.  392).  In  der  Meinung, 
welche  er  gefasst  hatte,  bestärkte  ihn  das  verwüstende  Treiben  der 
Oesterreicher,  aus  dem  er  schloss,  dass  sie  in  der  Lausitz  nicht  so 
verweilen  gedächten  (Schöniug  I,  277),  in  Verbindung  mit  den  Be- 
richten, welche  er  aus  dem  österreichischen  Lager  erhielt.  Aber  er 
wurde  getäuscht;  diesesmal  schlug  seine  Kundschafterei  gegen  ihn  ans. 
Ein  österreichischer  Major  Schollner  war  nämlich  von  ihm  erkauft  wor- 
den ,  Nachrichten  zu  schicken.  In  einem  Korbe  mit  Eiern  wurden  des- 
sen Briefe  überbracht.  Zufällig  begegnet  Daun  selbst  (den  10.  Oktober 
oder  etwas  früher)  dem  Träger  und  befiehlt,  den  Korb  in  seine  Küche 
zu  bringen.  Dort  wird  der  Verrath  entdeckt  und  Daun  schenkt  dem 
Schurken  das  Leben  unter  der  Bedingung,  dass  er  sich  weitere  Berichte 
an  den  König  in  die  Feder  diktiren  liess ,  die  vom  bevorstehenden  Rück- 
marsch der  Oesterreicher  erzählten.  Es  glaubte  daher  der  König  auch 
den  Nachrichten  über  die  Bewegungen  des  Feindes  nicht,  welche  ihm 
Retzow  aus  Weissenberg  mittheilte  (Fischer,  Geschichte  Friedrichs 
n,  37.    Retzow,  Charakteristik  I,  347.  348). 

In  dieser  falschen  Sicherheit  hatte  König  Friedrich  sein  Lager  keck 
fast  unter  den  feindlichen  Kanonen  aufgeschlagen.  Die  Stellung  war 
dermassen  ausgesetzt,  dass  der  Quartiermeisterlcutoant  Marwitz  sich 
weigerte,  das  Lager  abzustecken  und  lieber  in  Haft  sich  schicken  liess. 
Ein  bewaldeter  Bergrücken  verdeckte  auf  dem  linken  Flügel  der  Oester- 
reicher deren  Bewegungen.  In  solcher  bergigen  und  waldigen  Gegend 
wuchs  die  Gefahr  durch  das  Ueberge wicht  des  Feindes  an  leichtem 
Volke.  In  den  Büschen  trieben  sich  die  Kroaten  herum  und  machten, 
indem  sie  unaufhörlich  beunruhigten ,  die  Preusscn  auf  die  Länge  sicherer. 
In  der  Nacht  vom  14.  zum  15.  Oktobej  gedachte  der  König,  der  nur 
noch  auf  Zufuhr  wartete ,  aufzubrechen  nach  Weissenberg.  Hochberg 
an  der  bautsen-löbauer  Strasse  war  die  vorgeschobene  Mitte  des  prens> 
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sischen  Lagers,  sehr  nahe  liegt  Steindörfel  zur  rechten  etwas  zurück; 
ein  wenig  weiter  ab  Rodewitz  zur  linken ,  gleichfalls  zurück.  Sein  Heer 
war  nngcf&hr  28,000  Mann  stark ,  das  österreichische  60,000  Mann. 

Die  Kirchthurmuhr  Ton  Hochkirch  schlug  grade  die  fünfte  Morgen- 
stunde, als  bei  den  ftusscrsten  Vorposten  des  preussischen  linken  Flü- 
gels, der  in  Gebüschen  stand,  Schüsse  fielen.  Eine  gute  halbe  Stunde 
währte  das  Geknatter  und  der  bei  der  Feldwacht  mit  zwei  leichten  Kb^ 
nonen  stehende  Unteroffizier  Tempel  hoff  (der  nachherige  berühmte  Eriegs- 
schriftsteller)  Hess  sie  abfeuern,  ohne  dass  eine  Erwiderung^  erfolgte. 
Bald  darauf  aber  gewahrt  er,  dass  feindliche  Massen  nahe  sind,  und 
schiesst  nun  so  geschwind,  als  seine  Kanonen  nur  geladen  werden 
können ,  auch  die  preussische  Grenadirabtheilung  Plothow  daselbst  feuert, 
aber  kaum  hat  Tempelhoff  etwa  15  Schüsse  gethan ,  so  sind  schon  von 
hinten  die  österreichischen  Grenadire  in  die  Schanze  gestiegen,  Tem- 
pelhoff stürzt  Ton  einem  Kolbenschlag  getroffen  und  in  einem  fürchtep* 
liehen  Gedränge,  in  welchem  das  Schiessen  aufhört,  wird  mit  Kolben 
und  Bajonetten  gemordet.  Das  ist  das  Werk  weniger  Minuten.  Dann 
selbst  führt  den  linken  Flügel.  Mit  acht  Fahnen  Grenadire  gewann 
er  die  Anhöhe  von  Hochkirch,  während  London  Steindörfel  überfallen 
hatte  und  erstürmte.  Hier  erfahren  die  Preussen  den  Angriff  erst ,  als 
schon  ihre  Vorposten  in  Hast  zurückstürzen,  hart  auf  dem  Fusse  von 
den  Kroaten  unter  furchtbarem  Gt^schrei  verfolgt.  Hier  war  für  die 
Preussen  kein  Halten,  aber  um  Hochkirch  beginnt  der  Kampf  zu  wfl- 
tben.  Die  Mannschaft,  welche  im  Dorfe  lag,  erhebt  sich,  als  das  Ge- 
schütz zu  donnern  anfing ,  wird  von  den  Anführern  rasch  geordnet  und 
dem  Feinde  entgegengeführt,  und  um  Hülfe  geschickt.  Es  gilt  die  vor 
dem  Dorfe  aufgepflanzte  Kanonenreihe,  10  Zwölfpfündcr  (nach  andern: 
26  Kanonen)  zu  bewahren.  Zwei  Fahnen  nur  sind  es,  die  sich  hier 
mühen,  den  feindlichen  Hauptstoss  abzuhalten.  Das  vermochte  die  tapferste 
Gegenwehr  nicht ,  sie  sind  umringt  und  werden  endlieh  in  die  enge  Dorf- 
gasse zurückgeworfen ,  das  schwere  Geschütz  ist  nun  blosgcgeben.  Zwar 
sprengt  jetzt  Ziethen  mit  Reitern  herbei ,  haut  ein  auf  den  hinter  dem 
Dorfe  aus  den  nahen  Walde  hervorbrechenden  Feind  und  wirft  sich  anf 
das  siegende  feindliche  Fussvolk  vor  dem  Dorfe ;  in  der  Dorfgasse  selbst 
dringen  die  zurückgetriebenen  preussischen  Grenadire  von  neuem  vor- 
wärts nach  dem  Ausgang  zu.  Das  war  der  Ausschlag  gebende  Kampf. 
In  dem  entsetzlichen  Dräugen  und  Würgen  ward  wenig  geschossen. 
Bei  der  Dunkelheit  focht  der  Soldat  blind  und  wüthend  um  sich  herum, 
sich  seiner  Haut ,  so  gut  er  konnte ,  zu  wehren.  Die  Gestenreicher  taste- 
ten nach  den  Blechkappen  der  Preussen ,  um  den  Gegner  zu  erkennen, 
die  Preussen  griffen  nach  den  Bärmützen  der  Gestenreicher.  Hin  und 
wieder  warfen  die  Mordschlünde  einen  Lichtblitz  über  das  grause  Ge- 
menge der  Weissröoki'  und  Blauröcke.  Aber  das  preussische  Vordringen 
geräth  in's  Stocken,  die  Oesterreicher  sogar  wälzen  sich  ein  wenig 
vorwärts.  Inzwischen  hatten  sie  der  Kanonen  sich  bemächtigt,  sie  um- 
gewendet, vor  den  Eingang  des  Dorfes  gebracht  und  nun  werfen  sie 
Uire  Lagen  in  die  Dorfgmsse  hinein  auf  den  Monschenklumpen.   Reihen^ 
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weise  fallen  die  Vertheidiger.    Das  Dorf  ist  verloren,   nur  den  um- 
mauerten Kirchhof  hält  Major  Lange  mit  seinem  Fähnlein. 

Den  König  weckte  in  Rodewitz,  wo  er  übernachtet ,  der  Oeschütxes- 
donner.  Als  er  zu  Pferde  steigt ,  begrüssen  ihn  schon  die  Kugeln  seiner 
eigenen  Kanonen.  Jetzt  wird  die  Aufgabe  der  Preussen,  Hochkircfc 
wieder  zu  erstürmen.  Den  ersten  Angriff  mit  dem  Begimente  Itsen- 
blitz  befehligt  Feldmarschal  Keith ,  aber  bevor  es  zwei  Drittel  der  Dorf- 
gasse zurückgelegt,  in  weniger  als  zehn  Minuten,  ist  es  durch  die  am 
Eingang  aufgepflanzten  Kanonen  niedergeschmettert;  ein  zwcdtes  Regi- 
ment, Prinz  von  Preussen,  theilt  das  Geschick  des  ersten,  Keith  selber 
fällt.  Auch  die  ankommenden  Regimenter  Kannaker  und  Forcade  kön- 
nen Hochkirch  nicht  wieder  nehmen,  Prinz  Franz  von  Braunachwdg 
wird  dabei  erschossen,  Prinz  Moriz  von  Dessau  schwer  verwundet 
Unterdessen  tagte  es  wohl ,  allein  ein  dichter  Nebel  verschleierte  aUes, 
nur  die  lodernden  Flammen  des  brennenden  Hochkirchs  zeigten  den 
preussi sehen  Truppen  ihre  Richtung.  Bis  dahin  hatten  die  Oesterreicher 
nur  den  Dorfeingang  innc.  Oberst  Stetten  berichtet ,  dass  an  der  hart- 
näckigen Gegenwehr  der  Preussen  alle  Anstrengungen ,  den  Ort  zu  be- 
wältigen ,  vergeblich  geblieben  seien ,  bis  an  allen  Seiten  Flammen  auf- 
schlugen und  das  Dorf  in  einen  Feuerkrater  verwandelten.  Daun  sog 
mehr  P'ussvolk ,  mehr  Kanonen  heran.  Von  Steindörfel  her  umzog  Lon- 
don's  Volk  den  Wahlplatz;  seine  Reiter  fassten  die  angerückten  Grens- 
dire  von  der  Seite  und  im  Rücken.  Nun  macht  der  König  den  letsten 
Versuch.  In  eigner  Person  führt  er  die  frischen  Regimenter  Wedel, 
Betzow,  Bemstadt  und  eine  Fahne  Garden  zum  Angriff;  auch  dieser 
scheitert,  auch  sie  werden  von  den  österreichischen  Reitern  zum  Wei- 
chen gebracht. 

Klaren  Blickes  gab  nun  der  König  die  Schlacht  auf.  Bei  KoUin 
hatte  er  Behutsamkeit  gelernt.  Er  setzte  nicht,  wie  Herzog  Karl 
bei  Leuthen,  hartnäckig  alles  aufs  Spiel.  Es  war  die  höchste  Zeit, 
denn  schon  drängte  der  österreichische  rechte  Flügel  auf  Rodewiu, 
schon  erreicht  feindliches  Fussvolk  Waditz ,  von  wo  aus  sein  Rückzag 
durch  die  waldige  Gegend  von  Drehsa  gefährdet  werden  konnte.  Der 
Nebel  verdeckte  dem  feindlichen  Blicke  den  Abzug  des  preussicheo 
Heeres. 

Auf  den  Kirchhof  von  Hochkirch  hielt  sich  aber  noch  gegen  die 
grösstc  Uebermacht  Major  Lange  bis  fast  2  Uhr  Nachmittag  mit  wah- 
rem Heldcnmuth.  Als  er  kein  Pulver  mehr  besass,  mochte  er  sich 
doch  nicht  ergeben,  sondern  versuchte  sich  durchzuschlagen.  Er  und  seine 
Tapfern  wurden  niedergehauen.  Der  preussischc  Verlust  betrug  (nach 
Schöning)  10,092  Gefallene,  Verwundete  und  Gefangene  und  101 
Geschütz,  der  österreichische  betrug  5628  Mann.  (Der  von  Sack  her- 
ausgegebene Bericht  des  nachmaligen  Konsistorialrath  K.  D.  Küster. 
„Bruchstück  aus  dem  Campagne- Leben  eines  preussischen  Feldpredi- 
gers in  den  zehn  Wochen  vor  der  nächtlichen  Schlacht  bei  Hochkirch 
den  Uten  Oktober  1758  bis  Weynachten  desselben  Jahres,"  Berlin 
1790,    gestattet  manche  Einzelnheit  in  Tempelhoff s  und  anderer  Dar- 
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Gegen  eilf  Uhr  hin  erstarb  der  Wiederhall  der  Geschüta^ 
gänzlich  und  es  trat  Grabesstille  ein.  Das  preussischeHeer  ver- 
lor angeblich  an  Todten,   Verwundeten  und  Gefangenen  an 

Stellung  zu  berichtigen).  Auffftllig  ist  es  indess,  dass  Küster  wieder^ 
holt  (S.  19.  20.  82.  64)  den  Beginn  der  Schlacht  auf  drei  Uhr  Morgens 
angibt;  dieser  Irrthum  ist  wohl  daher  zu  erklären ,  dass  ihm  in  der  langen 
Finsterniss  die  angstvollen  Stunden  verlängert  schienen  und  er  erst  1781 
(vgl.  8.  104)  die  letzte  Niederschrift  machte.  Auch  das  „Journal  des 
Füselierregiments  von  Jung-Braun  schweig  vom  Juni  1756  bis  März  1763** 
setzt  irrig  den  Beginn  der  Schlacht  auf  drei  Uhr  und  das  „Tagebuch 
eines  preussischen  Offiziers  über  die  Feldzüge  von  1756 bis  1763'* :  „um  vier 
Uhr.**  Ueber  Lange  vgl.  „Geschichte  des  Königl.  Generallieutnants ,  Her- 
zog Friedrich  von  Braunschweig  Durchl.  Infanterieregiments  seit  der 
Stiftung  vom  Jahr  1762  bis  1763/*  in:  [Naumann's]  Sammlung  unge- 
dmckter  Nachrichten,  so  die  Geschichte  der  Feldzüge  der  Preussen 
von  1740  bis  1779  erläutern  IV,  560).  Wie  Tempelhoff  ward  auch 
Cogniazo  bei  Hochkirch  verwundet.  Die  Gefangennehmung  des  Prinzen 
Moriz  erzählt  Küster  (S.  53 — 57)  näher  und  glaubwürdig,  da  er  sich 
mit  dem  österreichischen  Rittmeister  in  Bautzen  unterhalten  musste ,  wo- 
bei er  den  Auftrag  hatte ,  zu  verhindern ,  dass  dieser  etwas  von  den  Um- 
ständen des  preussischen  Heeres  erfahre.  Wenn  Franzosen  wissen  woll- 
ten (Stuhr  II,  33),  der  bei  dieser  Gelegenheit  entflohene  Reiter  sei  der 
König  selbst  gewesen,  und  es  habe  der  ihm  nachjagende  Oberstleutnant 
Ledrun  des  Königs  Pferd  durch  einen  Schuss  verletzt ,  der  König  sich  aber 
auf  dem  Pferde  eines  Begleiters  noch  gerettet —so  gehört  solche  Erzählung 
wohl  in  das  Bereich  der  unglaubwürdigen  Sagen  und  entstand  vermuthlich 
aus  der  richtigen  Mittheilung ,  dass  dem  König  ein  Ross  unter  dem  Leibe 
verwundet  worden  sei.  Dies  geschah  jedoch  bei  dem  Angriff  des  Königs 
auf  Hochkirch  (Küster  S.  34).  Er  führte  bei  dem  Rückzuge  das  Fussvolk, 
war  folglich  einem  Angriffe  wie  dem  geschilderten  nicht  ausgesetzt. 

Eine  starke  Wegstunde  vom  Schlachtfeld  kann  Friedrich  sich  setzen 
und  eine  neue  Aufstellung  seinem  Heere  geben.  An  der  grossen  Tapfer- 
keit der  Preussen  hatten  sich  die  Oesterreicher  erschöpft.  Der  Sieger  ord- 
nete seine  verwirrten  Scharen  und  ruhte.  Den  Feind  seinerseits  anzu- 
greifen ,  dachte  Friedrich  sogar  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Schlacht, 
aber  dazu  mangelte  ihm  Geschütz  und  Schiessvorrath  (Brief  vom  14.  Ok- 
tober bei  Schöningl,  280).  Glücklicherweise  erhielt  sein  Heer  bald 
daraufelne  Zufuhr  von  Dresden,  die  doch  das  nöthigste  Feldgeräth  brachte. 
Geschlagen  war  das  preussische  Heer,  aber  die  weisen  Entschlüsse  and 
Anordnungen  seines  grossen  Führers  kamen  den  Folgen  einer  Niederlage 
zuvor.  Leicht  hätte  die  Schlacht  bei  Hochkirch  über  den  Besitz  von  Sach- 
sen und  Schlesien  entscheiden  können,  indess  die  wuchtende  Nachwirkung 
fehlte  dem  Schlachttage. 

Am  nämlichen  Tage,  an  dem  Friedrich  zum  zweitcnmale  auf  dem 
Schlachtfelde  unterlag,  endete  in  Balreath  das  Leben  seiner  theuren 
LiebUngMchwMter,  der  geiatraiclien  Friederike  Sophie  Wilhelmine. 
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SaOOMann,  ferner  lt06e8chützeund32Fahnenund8taiidarteii, 
so  wie  sämmtliche  Zelte  and  einen  Theil  des  Gepäcks,  das  öster- 
reichische dagegen  an  5000  Todte  und  Verwundete  und  einige 
hundert  Gefangene,  worunter  General  von  Wittelesky.  Schmerz- 
licher als  der  Verlust  des  wenn  auch  noch  so  bedeutenden  Kriegs- 
geräthes  war  für  den  König  und  die  Armee  der  Tod  zweier  hoch 
ausgezeichneter  Männer,  des  greisen  Helden  Keith  und  des 
Herzogs  Friedrich  Franz  von  Braunschweig,  eines  Bruders  des 
Herzogs  Ferdinand ,  des  Oberbefehlshabers  der  hannoverisch- 
hessischen  Armee.    Beide  hatten  im  Kampfe  auf  dem  rechten 
Flügel  ein  glorreiches  Ende  gefunden.  Als  die  Gestenreicher  den 
Feldmarschal  unter  den  Todten  entdeckten,  nahmen  sie  ihn  aof 
ihre  Schultern ,  trugen  ihn  in  die  vom  Brand  verschont  geblie- 
bene Dorfkirche  und  bereiteten  ihm  vor  dem  Hochaltar  sein 
Todten-  und  letztes  Ehrenbett.    Das  ist  des  Lebens  höchster 
Lohn  und  Preis,  wenn  selbst  der  Feind  durch  des  Gegners  Fall 
sich  schmerzlich  berührt  fühlt.  MarschalDaun  sandte  die  Leiche 
des  Herzogs  Friedrich  Franz  in  das  preussische  Lager,  denn  er 
errieth ,  dass  der  König  die  Reste  seines  lieben  Verwandten  in 
der  Heimath  werde  bestatten  lassen.   So  geschah  es  auch.   Am 
Abend  des  15.  November  strahlte  Braunschweig  im  hellsten 
Glänze  der  Lichter,  als  wolle  es  ein  Siegesfest  feiern;  in  den 
Strassen  standen  die  Truppen  in  langen  Linien  und  hinter  ihnen 
die  dichten  Scharen  der  Städter  und  des  Landvolks.  Als  sämmt- 
liche Glocken  der  Stadt  erschallten,  wurde  die  Leiche   in  die 
Hauptkirche  gebracht ,  um  in  der  Familiengruft  unter  dem  letz- 
ten Grusse  der  Geschütze  von  den  Wällen  ihre  Ruhestätte  zu 
finden.  Oesterreichischer  Seits  ist  hier  des  Generals  Grafen  von 
Browne,  eines  Sohn  des  verstorbenen  Feldmarschais  kurz  zu 
erwähnen.  Er  trug  so  viele  und  schwere  Wunden  davon,  dass  er 
nicht  mehr  von  ihnen  genas,  jedoch  erst  im  folgenden  Jahre  an 
ihnen   verblich.    Wenn  übrigens  die  königliche  Armee  einen 
tapfern  österreichischen  General  als  Gefangenen  erhielt,  so  hob 
sich  dieses  durch  die  Gefangennehmung  des  ruhmvollen  Her- 
zogs Moriz  von  Anhalt- Dessau,  welche  unter  eigenthümlichen 
Umständen  erfolgte ,  hinlänglich  auf.    Der  Herzog  im  Kampfe 
auf  dem  linken  Flügel  schwer  verwundet ,  wurde  von  den  Adju- 
danten  zu  Wagen  gebracht,  und  eiligst  geflüchtet.  Leutnant  von 
Fellner  von  den  slavonischen Husaren,  ein  geborner Oberpfälzer. 
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hatte  jedoch  den  Vorgang  bemerkt,  setzte  ihmmit  seinen  Leuten 
eiligst  nach  und  erreichte  den  Wagen.  Als  er  schon  in  der  Nähe 
sich  befand,  war  einer  der  Adjudanten  abgestiegen  und  hatte 
sein  besseresPferd  an  einen  gleichfalls  in  der  Begleitung  befind- 
lichen höheren  Offizier  abgegeben,  der  sich  hierdurch  rettete. 
Der  Herzog  erklärte  beim  Erscheinen  des  Fellner  sogleich ,  dass 
er  der  Kaiserin  Gefangener  sei,  forderte  ihn  aber  auf,  ihn  nach 
Bautzen  in  das  preussische  Hauptquartier  behufs  der  Heilung 
seiner  Wunden  zu  bringen.  Als  der  Fürst  sein  Ehrenwort  ge- 
geben, dass  Fellner  keine  Unannehmlichkeiten  irgend  einer  Art 
zu  befahren  habe,  brachte  ihn  dieser  persönlich  nach  Bautzen. 
Bei  seiner  Bückkehr  am  folgenden  Tage  in  das  kaiserliche 
Lager,  stellte  ihm  der  Herzog  für  seine  Husaren  56  Louisdors 
in  Gold  und  einen  Wechsel  auf  tausend  Gulden  zu  und  versah 
ihn  selbst  mit  einem  Schreiben  des  Königs  an  Dann,  in  welchem 
er  den  Ueberbringer  belobte  und  ihn  der  weitem  Berücksichti- 
gung der  Kaiserin  empfahl.  Obgleich  der  Herzog  mehrmals 
todt  gesagt  wurde,  so  siegte  doch  seine  gute  Natur  und  die 
Geschicklichkeit  seines  Arztes,  des  Dr.  Probst  zu  Bautzen.  * 

Bereits  am  15.  Oktober  halb  zehn  Uhr  Nachts  kam  die  erste 
Nachricht  Ton  der  Schlacht  nach  Schönbrunn.  Um  genannte  Zeit 
ritt  nach  alter  Sitte  von  blasenden  Postillions  begleitet,  Dauns 
Adjudant  Major  von  Rotschütz,  welchem  später  General  Tillier 
mit  umständlicherem  Berichte  folgte ,  in  den  bereits  stillen  Ort 
ein.  Noch  vor  Mittemacht  begab  sich  die  kaiserliche  Familie  au 


*  Eines  ausgezeichnet  tapfern  Mannes  ist  hier  nocii  zu  gedenken, 
nämlich  des  Teutschherm  Ton  Stetten,  des  Obersten  des  fränkischen 
Regiments  Roth- Würzburg.  Bei  dem  Sturme  auf  die  Vcrscbanzungen 
bei  Rodewiz  hatte  er  durch  die  treffliche  Führung  seiner  Scharen  so 
wie  durch  persönlichen  Muth  in  solchem  Grade  sich  ausgezeichnet, 
dass  nach  der  Schlacht  die  österreichische  Generalität  zusammentrat 
und  ihn  aufforderte,  sich  um  das  Ritterkreuz  des  neugestifteten  Maria- 
Theresien-Ordens  zu  bewerben.  Aber  es  war  ein  altes  Herkommen  im 
Teutsch  -  Orden ,  dass  neben  seinem  Kreuze  kein  anderes  getragen 
wurde.  Da  jedoch  der  Kurfürst  von  Köln  als  Hoch-  und  Teutach- 
meister  erst  am  8.  August  1758,  somit  wenige  Monate  vor  der  Schlacht, 
die  Verfügung  hatte  ergchen  lassen,  dass  kein  Teutschordens- Ritter, 
ohne  suTor  die  Erlaubniss  des  Hochmeisters  und  des  betreffenden  Land- 
komthurs  erholt  zu  haben,  den  Militärorden  annehmen  oder  begehren 
dfirfe,  ao  entachloss  sich  der  tapfere  Mann  tn  den  nötbigen  Schritten. 
Ob  aie  eiaea  Erfolg  hatten,  itt  aieht  eraiehtlich. 
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Foss  in  die  Marienkirche  zu  Hitzing.  König  Friedrich  setzte 
gleichfalls  unverweilt  sein  Staatsministeriom  von  der  Schlacht 
in  Kenntniss.  „Dann  habe  nach  Vereinigung  seiner  gesammten 
Streitmacht  ihn  in  einem  gebirgigen  Terrain  angegriffen ,  wo 
eine  gute  Hälfte  der  Armee  sich  nicht  frei  habe  entwickeln  kön- 
nen. Er  habe  sich  blos  eine  halbe  Stunde  vom  frühem  Lager 
zurückgezogen  und  Stellung  bei  Bautzen  genommen,  wo  er 
sich  halten  zu  können  hoffe.  Die  Schlacht  sei  weder  eine  allge- 
meine noch  entscheidende  gewesen  und  wahrscheinlich  werde 
es  zu  einem  zweiten  Zusammenstosse  kommen,  wenn  der  Geg- 
ner in  der  Absicht  verharre,  sich  in  Sachsen  halten  zu  wollen.'* 
Das  Ministerium  fertigte  diese  Depesche  allen  königlichen  Ge- 
sandten zu  und  von  Plotho  brachte  sie  sofort  in  Regensburg  zur 
öffentlichen  Kunde.  Bei  aller  Fassung,  die  dem  König  in  aUen 
Wechselfallen  des  vielbewegten  Lebens  verblieb ,  vermochte  er 
doch  nicht  den  bittern  Unmuth  über  den  ihm  versetzten  Streich 
zu  verschmerzen.  Er  war  so  dauernd  und  nachhaltig,  dass  er 
erst  im  folgenden  Jahre  zu  Tage  kam.  Unerwartet  wurde  ein 
angeblich  vom  Papst  Clemens  XUL  erlassenes  Breve  bekannt, 
mit  welchem  dem  Feldmarschal  Daun  wegen  seines  Sieges  ein 
geweihter  Hut  und  Degen  übersendet  wurde.  Der  päpstliche  £r- 
lass  war  apokryph.  König  Friedrich  hatte,  wie  einer  seiner  Bio- 
graphen berichtet,  im  Mai  1759  den  Text  entworfen  und  sein 
gelehrter  Freund,  der  Marquis  d'Argens,  denselben  in  das  Latei- 
nische übersetzt  und  drucken  lassen.  ** 

65.  Preuss,  Friedrich  der  Grosse  als  Schriftstellers.  158  uud  Jobann 
Pczzl,  Österreichische  Biographien,  Wien  ITIIO  II,  100—104  unter  Be- 
rufang  auf  zwei  Briefe  von  Marquis  d'Argens  (Oeuvres  postbumes  de 
Frödcric,  XllI,  70  und  73).  Von  Wien  aus  hatte  man  der  Angabc  als- 
bald widersprochen.  Und  dennoch  war  in  der  Hauptsache  Wahrheit' 
Denn  wie  der  Enkel  Dauns  in  Wien,  der  letzte  Erbe  dieses  Namens, 
dem  vor  einigen  Jahren  verstorbenen  Professor  an  der  Schule  in  Pforta 
K.  G.  Jacob  erzählt  hat  (vergl.  die  berliner  Jalirbücher  für  wissen- 
schaftliche Kritik  1844.  1.  Hälfte  N.  100  XLIX,  S.  799),  erhielt  dieser 
wirklich  Hut  und  Degen  vom  heiligen  Vater  und  kaufte  beides  Maria 
Theresia  ihm  ab.  Hiernach  hätte  also  der  Papst  den  siegreichen  Feld- 
herrn beschenkt;  Friedrich,  dem  dies  sehr  lächerlich  vorkommen  musste, 
hatte  in  spottischer  Laune  einen  geeigneten  päpstlichen  Erlass  dazu 
gemacht,  und  die  Wirkung  dieses  Spottes  war  gewesen,  dass  man  mit 
dieser  Gnade  des  Papstes  gross  zu  thun  sich  nicht  getraute,  sondern 
den  Vorgang  im  Gegentheile  vor  den  Blicken  der  leichtfertigen  Welt 
verbarg.    Es  läsnt  sich  überhaupt  nicht  voraussetzen,  dass  Friedrich 
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in  seiner  Greschichte  des  siebenjfthng^n  Krieges  dieses  päpstlichen  Ge- 
schenkes gedacht  haben  würde  (wie  er  es  doch  that,  Oeuvres  histori- 
ques  III,  269),  wofern  es  nur  von  ihm  erdichtet  gewesen  und  nicht 
wirklich  gegeben  worden  wäre. 


Das  kaiserliche  Heer  nimmt  dem  königlichen  gegenüber  Stellung; 
letzteres  bricht  in  der  Richtung  nach  Görlitz  auf  in  der  Nacht 
vom  24.  zum  25.  Oktober;  Gefecht  der  Reiterei.  —  Neues  Ver^ 
weilen  bei  Görlitz  und  beiderseitiges  Entsenden  von  Streitkräften 
nach  Schlesien ;  Ncisse.  —  Die  preussische  Armee  bricht  am  30.  Ok- 
tober dahin  auf;  ihr  folgen  die  Generale  London  und  Vehla;  Ge- 
fechte. —  Ein  Corps  unter  General  O'kelly  nach  Schlesien.  —  Der 
Staatskanzler  Graf  Kaunitz  über  die  Operationen.  —  Dann  bricht 
am  4.  November  mit  der  Armee  nach  Dresden  auf.  —  Koopera- 
tion der  Reichsarmee  unter  dem  Pfalzgrafen  Friedrich.  —  Dres- 
den im  weitem  Umkreise  auf  drei  Seiten  umzingelt ;  Rücksichten 
für  selbes.  —  Das  preussische  Armeecorps  unter  General  von 
Itzenplitz  nimmt  Stellung  bei  der  Neustadt  von  Dresden.  —  Der 
Gouverneur  und  seine  Vcrtheidigungsanstalten.  —  Daun  lässt  die 
Reduten  am  Thiergarten  stürmen.  —  General  von  Schmettau  brennt 
in  der  Nacht  vom  10.  November  die  Vorstädte  nieder;  offizielle 
Berichte  und  Schriften  über  den  Brand.  —  Um  die  völlige  Zer- 
störung Dresdens  nicht  zu  veranlassen,  gehen  die  kaiserliche 
und  die  Reichsarmee  zurück.  —  Abzug  des  erstem  nach  Böhmen; 
zuvor  der  Sonnenstein  gesprengt  und  geschleift.  —  Der  König 
mit  der  Armee  nach  Ncisse ;  die  Belagerung  aufgehoben  und  die 
österreichischen  Corps  nach  Mähren  und  Böhmen.  —  Vcrfahrea 
des  Königs  zu  Dresden;  Besetzung  der  sächsischen  Süd-  und 
Westgränze. 

Nicht  ohne  Grund  war  das  Verhalten  des  Königs  und  die  ihm 
zu  Thell  gewordene  Gabe,  gerade  in  den  schwierigsten  Verhält- 
nissen von  seinen  geistigen  Kräften  den  zweckmässigsten  Ge- 
brauch machen  zu  können ,  ein  Gegenstand  der  Bewunderung 
aller  Zeitgenossen.  Nach  Sachsen  und  Brandenburg  ergingen 
seine  Befehle ,  um  den  erlittenen  Verlust  an  Kriegsmaterial  und 
Truppen  rasch  zu  ergänzen.  Bald  langten  auch  zwei  Kürassir- 
regimenter  und  acht  Bataillone  mit  einigem  Geschütze  von 
Dresden  her  im  königlichen  Lager  an ;  Prinz  Heinrich  befand 
sieh  bereits  bei  seinem  königlichen  Bmder.  Staatskanzler  Graf 
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Kaunitz  sprach  über  die  Kampfbereitschaft  der  preussischen 
Armee  nach  einer  verlornen  Schlacht  und  ohne  Antretung  eines 
weiteren  Rückzuges  seine  vollste  Anerkennung  mit  den  Worten 
aus:  „dass  es  nicht  leicht  einer  andern  Armee  als  der  preussi- 
sehen  möglich  sein  würde,  sich,  wie  von  ihr  geschehen  sei,  in 
einem  vortheilhaften  Lager  festzusetzen  und  sich  in  so  kurzer 
Zeit  zu  erholen." 

Dann  liess  indessen  den  Gegner  nicht  aus  dem  Auge ,  son- 
dern rückte  vielmehr  näher  heran  und  schlug  dem  Könige 
gegenüber  am  17.  Oktober  Lager,  so  dass  nur  der  linke  öster- 
reichische Flügel  bis  Weissenberg  und  der  rechte  gegen  Rische 
undBinnewitz  sich  erstreckte.  Friedrich  hatte  jedoch  nicht  im 
Sinne,  eine  Schlacht  anzunehmen,  imGegentheile  wiesen  einige 
Umstände  daraufhin,  dass  er  die  Armee  bald  werde  aufbrechen 
lassen.  Es  wurde  nämlich  mit  der  Wegführung  der  Verwundeten 
zu  Bautzen  begonnen  und  es  erfolgte  die  Aufhebung  der  dor- 
tigen Feldbäckerei;  ein  anderes  Anzeichen  des  baldigen  Auf- 
bruchs war,  dass  die  königliche  Armee  Schanzen  aufzuwerfen 
begann,  denn  um  den  Gegner  zu  täuschen  wurden  gewöhnlich, 
wenn  man  nicht  länger  bleiben  wollte,  Erdhütten  gebauet  und 
Schanzen  aufgeworfen.  —  In  der  Nacht  vom  24.  auf  den  25.  Ok- 
tober setzte  die  preussische  Armee  über  Klicks  und  Kleinsauber- 
nitz  nach  Drehsa  und  Wiese  sich  in  Bewegung,  um  die  Strasse 
nach  Schlesien  zu  gewinnen.  Erst  mit  Tagesanbruch  bemerk- 
ten die  österreichischen  Vorposten  die  Räumung  des  feindlichen 
Lagers.  Sämmtliche  berittene  Grenadire  und  Carabiniers  und 
das  Reservecorps  wurden  daher  beordert,  sich  gegen  Görlitz  zu 
wenden  und  den  südwestlich  in  dessen  Nähe  gelegenen  Ort  und 
Berg  Landskrone  zu  besetzen ,  General  von  Karawelli  vom  Lou- 
don'schen  Corps  erhielt  den  Befehl,  den  Rückzug  des  Feindes  zu 
beunruhigen,  und  der  Generaladjudant  von  Reitzenstein  die 
Weisung,  sich  nach  Bautzen  zu  begeben.  Dieser  fand  hier  noch 
eine  Abtheilung  schwer  Verwundeter ,  worunter  der  königliche 
General  von  Geist,  sieben  Offiziere  und  an  80  Soldaten.  Als  am 
26.  Oktober  die  Armee  nachrückte,  gerieth  der  Vortrab  des  nach 
Landskrone  entsandten  Corps,  welcher  unter  Führung  der  Gre- 
nerale  d'Ayassas  und  Esterhazy  auf  Görlitz  vorrückte,  ins  Hand- 
gemenge mit  dem  gerade  eintreffenden  preussischen  Vortrabe, 
aus  Husaren  und  Dragonern  bestehend.    Es  kam  zu   einem 
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hitzigen  Beitergefecht,  in  welchem  die  Oesterreicher  mit  Verlust 
Ton  einigen  hundert  Mann  gegen  Landskrone  zurückgetrieben 
wurden.  Am  Abend,  wo  die  ganze  österreichische  Armee  hier 
eintraf,  zog  die  preussische  auf  der  Heerstrasse  nach  Görlitz 
und  schlug  dort  Lager ,  den  linken  Flügel  an  die  Stadt  lehnend 
und  den  rechten  in  der  Richtung  nach  Ebersbach. 

Drei  Tage  lang  standen  sich  die  Armeen  gegenüber,  ohnedass 
es  zuOefechten  gekommen  wäre,  und  beide  entsandten  während 
dieser  Zeit  Verstärkungen  nach  Schlesien.  Als  der  König  am 
27.  Oktober  einige  beträchtliche  Abtheilungen  dahin  beordert 
hatte ,  sandte  Daun  am  folgenden  Tage  die  Feldmarschalleut- 
nants  Grafen  von  Wied  und  Guasko  mit  9  Batallionen,  iOGre* 
nadirkompanien  und  4  Reiterregimentern  dem  Feldzeugmeister 
Grafen  Harsch  zu,  um  dessen  Operationen  gegen  Neisse  zu 
unterstützen  und  ^u  decken.  Die  bisherige  Blokade  von  Neisse 
hatte  sich  nach  dem  23.  Oktober  in  Belagerung  yerwandelt,  da 
am  besagten  Tage  das  schwere  Geschütz ,  unter  welchem  sich 
auch  ein  riesenhafter  Mörser  befand,  der  eine  Bombe  von  fünf 
Zentnern  oder  500  Pfund  schoss,  im  Lager  angelangt  war.  An 
demselben  Tage,  wo  Daun  die  Verstärkung  absandte,  wurden  vor 
Neisse  die  Trancheen  eröffnet  und  die  Arbeiter  nach  Mitter^ 
nacht  vor  der  Festung  mit  einem  starken  Kugelregen  begrüsst. 
Die  österreichische  Macht  belief  sich  mit  obiger  Verstärkung 
fast  auf  50,000  Mann. 

Obgleich  der  König  durch  anbefohlene  Schanzarbeiten  glaur 
ben  machen  woUte,  er  beabsichtige  einen  langem  Aufenthalt 
bei  Görlitz ,  so  erfuhr  Daun  es  doch  alsbald ,  als  er  das  Heerge- 
päck am  Abend  des  29.  Oktobers  nach  Bunzlau  in  Schlesien  ab^ 
sandte.  Am  folgenden  Morgen  hob  der  König  im  Angesicht  der 
kaiserlichen  Armee  das  Lager  auf  und  zog  durch  Görlitz,  wa- 
ches 30,000  Thaler  Kriegssteuer  erlegen  musste,  und  über 
Schönberg  unter  beständigem  Fechten  nach  Lauban,  denn  wäh- 
rend London  fortwährend  die  Nachhut  beunruhigte,  fiel  General 
Vehla  in  Waldungen  und  Hohlwegen  die  Marschkolonnen  von 
der  Seite  an.  Sie  verloren  an  300  Mann ;  General  von  Bülow  und 
Oberst  Le  Noble  wurden  verwundet.  Marschal  Daun  that,  als 
wenn  er  dem  König  mit  der  Armee  folgen  wolle ,  denn  er  lieas 
Brücken  über  die  Neisse  schlagen  und.  das  Reservecorps  auf  das 
rechte  Ufer  hinübergehen.    Die  Preussen  hoben  dagegen  ihr 
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Lager  bei  Lauban  am  1 .  November  wieder  auf  und  begannen  auf 
das  rechte  Ufer  der  Queis  überzugehen.  Während  ihr  Nachtrab 
sich  noch  in  der  Stadt  befand ,  hatte  sich  London  derselben  be- 
reits genähert.  Grcgen  neun  Uhr  Morgens  besetzte  er  eine  Tor- 
theilhafl  gelegene  Anhöhe,  von  welcher  ein  Hohlweg  bestrichen 
werden  konnte ,  durch  den,  um  an  die  Queis  zu  gelängen»  die 
Gregner  ziehen  mussten ,  mit  zehn  Geschützen.  Um  den  Durch- 
zug zu  erleichtem,  erschien  schnell  jenseits  des  Flossea  auf 
einer  Anhöhe  eine  preussische  Batterie  und  es  eröflftaete  äch 
gleichsam  ein  Wettkampf  zwischen  den  beiderseitigen  Ge- 
schützen, der  jedoch  bald  damit  endete,  dass  mehrere  preussi- 
sche Kanonen  demontirt  wurden  und  nun  alle  Schüsse  auf  den 
Nachtrab  fielen,  der  theils  schon  im  Wasser,  theils  noch  am 
Uferrande  sich  befand.  Er  zählte  über  hundert  Todte  und  Ver- 
wundete. 

Das  preussische  Heer  hatte  sich  indessen  getheilt ;  der  König 
zog  mit  einer  Kolonne  über  Löwenberg  und  Prinz  Heinrich  mit 
einer  andern,  an  20,000  Mann  stark,  über  Greifenberg,  um  am 
nächsten  Tage  zu  Konradswald  sich  wieder  zu  vereinigen.  Lon- 
don war  der  königlichen  Kolonne  gefolgt.  Als  er  vor  Löwenberg 
anlangte,  fand  er,  dass  die  Nachhut  die  Thore  hinter  sich  abge- 
sperrt hatte.  Wie  er  nach  ihrer  gewaltsamen  Eröffnung  mit  der 
Reiterei  rasch  durchritt,  wurde  er  in  der  Vorstadt  zwischen  den 
Häusern ,  in  welchen  sich  einige  hundert  Verspätete  geworfen 
hatten ,  mit  Musketenfeuer  begrüsst.  Der  grössere  Theil  sammt 
einigen  Gepäckwagen  wurde  gefangen.  Unermüdet  folgte  erder 
Armee  auf  der  Ferse  nach  und  erreichte  sie  am  Abend  abermals 
zwischen  Pilgramsdorf  und  Goldberg.  Dem  Anfalle  seiner  leich- 
ten Reiterei  vermochte  das  tapfere  Dragonerregiment  Normann 
nicht  zu  widerstehen ;  hundert  und  zwanzig  Reiter  mit  mehrem 
Offizieren  fielen  in  ihre  Hände ,  während  die  Kroaten  sich  den 
Weg  bis  zu  den  Pontons  und  zum  Gepäck  bahnten  und  die 
Stränge  von  400  Zugpferden  durchschnitten.  Unter  beständigem 
Geplänkel  zog  die  königliche  Armee  bis  Petrowiz. 

Dann  hatte  bisher  alles  angewandt,  um  den  König  glauben 
zu  machen ,  er  werde  die  Armee  nach  Schlesien  führen.  Um  die 
Späher,  deren  jede  Armee  zählt,  irre  zu  leiten,  machte  er  am 
3.  November  durch  Tagesbefehl  kund,  dass  bei  dem  bevor- 
stehenden Einrücken  in  Schlesien  die  strengste  Mannszucht  zu 
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beobachten  sei,  da  man  dieses  Land  wie  eigenes  zn  behandeln 
habe.  Er  sandte  femer  eine  neue  Heeresabtheilung  unter  Feld- 
marschalleutnant  O'kelly  nach  Lanban  unter  dem  Anscheine, 
seine  Vorhut  zu  bilden,  in  der  Wirklichkeit  aber,  um  als  Anleh- 
nungspunkt för  London  und  Vehla  im  Nothfalle  zu  dienen.  Da 
Dann  in  fortwährender  Korrespondenz  mit  dem  Hof-  und  Staats- 
kanzler stand  und  über  alle  seine  Unternehmungen  berichtete, 
so  gab  Kaunitz  hinwieder  vertrauten  Fürsten  und  den  diploma- 
tischen Agenten  Nachricht  von  dem,  was  geschah.  In  einer  De- 
pesche vom  7.  November  sprach  er  sich  dahin  aus:  „Weil  Dann 
vorausgesehen,  dass,  wenn  sich  das  königliche  Heer  nach  Schle- 
sienwende, es  der  Festungen  und  vieler  andern  Vortheile  wegen 
einen  Vorsprung  von  drei  bis  vier  Märschen  vor  den  nachge- 
sandten Corps  gewinnen  und  somit  bedeutend  früher  bei  Neisse 
eintreffen  könne,  so  sei  seine  Absicht ,  um  den  König  wirklich 
zum  weiteren  Vorrücken  zu  bewegen,  den  Feldzeugmeister 
Grafen  Harsch  zu  beauftragen,  die  Belagerung  nicht  eher  auf- 
zuheben und  die  Artillerie  in  das  Gebirge  abzuführen ,  als  bis 
der  König  sich  auf  zwei  Tagemärsche  genähert  habe."  Dieser 
Beschluss  habe  aber  in  Wien  die  Besorgniss  rege  gemacht,  dass 
der  König,  wenn  er  Nachricht  von  den  vorläufigen  Anstalten 
erhalten,  den  Marsch  einstellen  und  somit  die  Absichten  auf 
Neisse,  so  wie  auf  Sachsen  vereiteln  möchte.  Die  neuesten  De- 
peschen Daun's  bis  zum  2.  November  versicherten  aber,  dass  die 
königliche  Armee  noch  in  vollem  Marsche  begriffen  sei  und 
dass  das  kaiserliche  Heer  sich  am  4ten  nach  Sachsen  wenden 
werde,  um  am  6ten  an  der  Elbe  einzutreffen  und  das  Unterneh- 
men gegen  das  bei  Dresden  zurückgebliebene  Armeecorps  in's 
Werk  zu  setzen.  Nicht  Mos  dieser  Unternehmung  wegen  sei  mit 
dem  Pfalzgrafen  Friedrich  eine  vollständige  Abrede  getroflFen 
worden,  sondern  auch  für  den  Fall,  wenn  der  König  einen  Ein- 
fall in  Böhmen  machen  sollte.  „Uebrigens,  äusserte  Kaunitz 
weiter,  möge  erfolgen ,  was  da  wolle,  so  können  wir  uns  doch 
alle  Zeit  rühmen ,  dass  wir  mit  allem  Nachdruck  zu  Werk  ge- 
gangen, denPrivatvortheil  der  gemeinschaftlichen  Sache  willigst 
und  aus  eigner  Bewegung  aufgeopfert ,  mithin  bei  den  Bundes- 
genossen allen  Dank  verdient  haben."  Schliesslich  sprach  der 
Staatskanzler  seine  Ueberzeugung  aus,  dass  wenn  man  kaum 
habe  hoffen  dürfen ,  dem  Gegner  auf  eine  andere  und  empfl|^ 
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so  Bei  doch  dermal  daran  fast  nicht  4nehr.^u  zweifeln.  '■ —  Di^ae 
zuversichtliche  Hoffnung  stütate sich  aUerdingsauf  guteGründe, 
fiber  er  übersah  den  Umstand ,  dass  der  trefflichste  Jßivtwnrf  wid 
Plan.dujxh  eine  einzige  vom^Feinde  rechtzeitig  unternommene 
.Bewegung  vereitelt  werden  kann. 

Am  4.  November  vor  Tagesanbruch  verliess  die  kfti^erliohe 
Armee  das  Lftger  bei  der  Landskrone  und  zog  anstatt  nach  Gdr- 
lit£,  wie  die  Truppen  seihst  geglaubt  hatten,  westwärts  nach 
Bautzen.  Um  zu  verhind^Ti,  d^ss  nicht  auf  kürzestem  Wege  die 
Nachricht  von  die^m  Marsche  nach  Dresden  gelange,  hatte  der 
JReichsfeldmarschal  Pfalzgraf  Friedrich  den  Oborst  Törak  mit 
dem  Husareni;egimente  der  Jazygen  und  Kumanen  wieder  auf 
das  rechte  £;ibiuf€|r  übergehen  lassen,  um  alleZugän^^e  der  Stadt 
abzusperren.  Am  folgenden  Tage  rückte  die  Armee  über  Bi- 
Bchoüswexda  bis  Harte,  und  den  dritten  Tag  nach  Helmsdorf.  ¥an 
Seite  Londons  war  während  des  Marsches  die  Meldung  einge- 
troffen, das8  die  königliche  Armee  über  Jauer,  Kulms  und 
Striegau  fortziehe  und  deren  Vortruppen  bereits  zu  Schw^idaitz 
eingetroffen  seien.  Am  7.  November  näherte  sichdMkltiaerUche 
Heer  endlich  der  Elbe,  ging  über  zwei  oberhalb  Pirna  geschla- 
genen Pontonsbrücken  auf  das  linke  Ufer  über  und  schlug  in 
einer  Entfernung  von  anderthalb  Stunden  südwärts  von  Dres- 
den Lager,  während  seine  Vorhut  den  Feind  bis  in  den  soge- 
nannten grossen  Garten  vor  der  Stadt  zurücktrieb. 

Gleichzeitig  hatte  die  Reichsarmee  ihre  Bewegungen  begon- 
nen. Sie  stand  in  zwei  Lagern  südlich  von  Dresden  bei  Pirna  und 
Berggieshübel ;  ein  gesondertes  Corps  unter  General Haddik  be- 
fand sich  westlich  bei  Freiberg  und  ein  zweites  unter  General  von 
Kleefeld  zur  Beobachtung  der  leipzig-keranitzer  Strasse  unweit 
Hohenstein  bei  Penig.  Pfalzgraf  Friedrich  gab  am  2.  November 
Abends  den  Befehl  zum  bevorstehenden  Aufbruche,  den  er  dem 
Feinde  verbergen  wollte.  Bis  zum  Eintreffen  Dann  s  blieb  daher 
Feldmarschalleutnant  von  Rosenfeld  im  Lager  bei  Pirna ,  der 
Feldzeugmeister  Landgraf  von  Fürstenberg  aber  in  jenem  bei 
Berggieshübel  stehen,  um  sodann  die  Nachhut  zu  bilden.  — Die 
Armee,  welche  am  3.  November  aufbrach,  nahm  ihre  Richtung 
südwärts  über  Arzbach  undBreitenau  nach  Lauenstein.  Die  Ab- 
ttcht  der  beiden  Oberfeldherrn  war,  von  der  Süd-,  West-  und  Nord- 
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Mite  Dresden  in  einem  weiten  Bogen  au  umspannen  und  das 
preussische  Armeecorps  samt  der  Besatzung  von  Dresden  aus 
ihren  Stellungen  bebuft  der  Schonung  der  Residenzstadt  gleich- 
sam hinauszudrängen  und  selbe  zu  Teranlaasen ,  von  den  drei 
Töllig  freien  Strassen  auf  dem  rechten  Eibufer  nach  Grossen- 
hain, Königsbrück  oder  Biscboflswerda  Gebrauch  zu  machen. 
Dieses  schonende  Verfahren  hatte  seinen  Hauptgrund  in  dem 
fortwihrendenErsuchen  und  Verwenden  der  königlichen  Familie 
und  des  Staatsministeriums  bei  dem  kaiserlichen  Hofe  und  dem 
Staatskanzler,  damit  von  den  Armeen  keine  Massregeln  ergrif- 
fen werden  möchten,  wodurch  die  Wohlfart  des  Tom  königlichen 
Hause  wahrhaft  geliebten  Dresdens  wesentlich  gefährdet  werden 
könne.  Die  Stadt  war  unter  der  Pflege  milder  und  kunstlieben- 
der Fürsten  eine  der  schönsten  von  Deutschland  geworden;  sie 
prangte  mit  zahlreichen  Pallasten ,  öffentlichen  Gebäuden  fOr 
Wissenschaften  und  Kunst  und  stattlichen  Häusern  des  säch- 
sischen und  polnischen  Adels  sowie  einer  wohlhäbigen  Bärgep- 
sobaft.  Diese  an  sich  so  glücklichen  aber  bezüglich  der  strate* 
gischen  Operationen  den  kaiserlichen  Feldherm  höchst  hinder- 
lichen Verhältnisse  waren  hauptsächlich  Schuld,  dass  man  nicht 
schon  früher  dem  Hauptheerde  des  Kriegs  und  der  Fundgrube, 
aus  welcher  er  sich  nährte,  näher  getreten  war.  Allein  ohne  die 
Wiedereroberung  Sachsens  als  des  Königs  Vormauer  konnte 
es  zu  keinem  Frieden  kommen.  Das  sah  auch  endlich  die  könig- 
liche Familie  ein  und  sie  scheint  sich  blos  ein  möglichst  glimpf- 
liches Verfahren  ausbedungen  zu  haben,  welches  aber  den  e^ 
gentlichen  Zweck ,  Dresdens  und  Sachsens  Befreiung  nicht  her> 
beizufuhren  vermochte. 

Pfalzgraf  Friedrich  führte  am  4.  NoTember  die  Armee  über 
Altenberg  und  Seida  nach  Hermsdorf,  indem  General  Fürsten- 
berg ihm  nachrückte  und  das  verlassene  Lager  bezog.  Das  preus- 
sische Armeecorps,  dessen  Leitung  der  König  dem  Greneralleut- 
nant  von  Itzenblitz  übergeben  hatte  und  bei  welchem  sich  auch 
die  Generale  Finck  und  Hülsen  befanden,  schien  aller  Vorkehrun- 
gen ungeachtet  gleichwohl  Nachricht  von  den  Bewegungen  der 
Beicbsarmee  erhalten  zu  haben,  denn  es  wurde  an  obigem  Tage 
preuBSischer  Seits  eine  Rekognoszirung  des  Lagers  bei  Pirna 
versucht ,  jedoch  vom  General  Lusinsky  die  Pläakler  zurückg»* 
trieben  und  bis  Dohna  unweit  von  Dresden  verfolgt. .  As^b. 
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HoTember,  wo  die  ReidisarmeenaehFraneiiBlciltt  InderSlilitaag 
ttuf  Freiberg  zog ,  fand  es  ItzenbUtss  an  der  Zelt,  aMne  btahttlge 
Stellnng  beiMaxen  nnd  Gamich  aofsngebennnd  gesehttlct  duA 
etnenBtarkenHerbfltnebelanfDreadenAufüökBngehen.-  Erlurtla» 
wiePfUzgraf  Friedrich  In  einer  aehriffHohen  mt&eUiitig  an  ei- 
nen Seichafüraten  aelbat  angibt,  nShere  Naebricht  Ton  adneaa 
Marsche  erbalten.  Am  folgenden  Tftge' brach  er  mit  dem  Oor|a 
westwKrts  gegen  Wilsdraf  und  Kessdsdorf  auf,. wilurend  Obent 
▼eczey  sich  zu  Tharand  aufkrtellte,  der  PfUzgraf  auf  den  Aidift- 
-hen  hinter  Freiberg  Lager  schlug,  FeldmarschallentnaiitHftddi 
dagegen  nach  Nossen  auf  der  dresden-leipziger  Strasse  YOntk- 
kend,  StreUkommandos  nach  Kesselsdorf  und  Meissenmbsandle 
ondGeneralKleefeld  unweit  von  Borna  auf  der  leipzig-kenuitCMr 
Strasse  Posto  faaste,  um  diese  zu  überwachen.  Zwar  erhielt  der 
Pftlzgraf  an  denselben  Tage  noch  die  Nachricht,  General  wim 
Itaenblitz  habe  seine  Stellung  zu  Kesselsdorf,  weil  sie  zu  bedroht 
sei,  aufgegeben  und  sich  nach  Meissen  gewendet,  aber  sie  war 
nur  theilweise  begründet;  er  blieb  bei  Kesselsdorf  stehen,  sandte 
«d)er  eine  Truppenabtheilung  auf  der  Sti*asse  nach  Meissen,  mä 
der  Befehlshaber  Ton  Dresden ,  General  von  Schmettau,  es  fBr 
jiSthlg  erachtete ,  die  Pferde  und  Equipagen  des  Prinzen  Hein- 
rich abgehen  zu  lassen,  um  sie  in  Sicherheit  zu  bringen.  Be  kam 
wirklich  der  Moment  immer  näher,  wo  das  preussiche  Corps 
fSrmlich umzingelt  wurde,  denn  am  8.  November  war  Haddikyon 
Nossen  nach  Waldheim  aufgebrochen,  um  nach  Meissen  zu  zie- 
hen, während  Veczey  zu  Miltitz  und  General  von  Ried  zu  Tharand 
und  zu  Tanneberg  stand.  Nachdem  Haddiks  Vortruppen  die 
preussisohe  Besatzung  aus  Meissen  verdrängt  hatten,  gewahrte 
Itzenblitz,  dass  er  nach  Ankunft  der  kaiserlichen  Armee  unter 
Dann  in  grösster  Gefahr  stehe,  mit  seinem  Corps  abgeschnitten 
zu  werden.  Ohne  Zeitverlust  nahm  er  daher  in  der  Nacht  vom 
9.  auf  den  10.  November  die  Richtung  auf  die  Elbe,  sandte  eine 
Truppenabtheilung  direkt  zur  Verstärkung  nach  Dresden,  ging 
mit  dem  Reste*  des  Corps  über  zwei  Pontonsbrücken  auf  das 
rechte  Ufer  über,  und  stellte  dasselbe  bei  der  Neustadt  von  Dres- 
den auf  Marschal  Dann  hatte  schon  den  Tag  vorher  die  Armee 
in  acht  Kolonnen  an  die  Stadt  vorrücken  lassen  und  dem  Feld- 
marschsUeutnantvon  Angerden  von  dem  Feinde  besetzten  Thier- 
zu  stürmen  befoUen.T- Dieser  so  wie  mehrere  kleine  mit 
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siebenhundert  Mann  und  mehreren  Geschützen  unter  demObei^ 
8ten  von  Itzenblitz  besetzten  Reduten  wurden  sofort  angegrif- 
fen- Gegen  Mittag  trieben  die  Oesterreicher  die  preussischen 
Husaren  zurück  und  zwangen  selbe  uud  das  Freibatallion  Mont- 
jou  den  Garten  zu  verlassen  und  die  Vorstädte  mit  Zurücklas- 
sung mehrerer  Geschütze  zu  gewinnen.  Die  obigen  kleinen 
Reduten  widerstanden  tapfer  bis  auf  drei,  welche  genommen 
wurden.  Jetzt  drangen  die  Stürmenden  durch  die  pimaachen 
und  ramischen  Schlagbäume  in  die  Vorstadt  ein  und  suchten 
sich  namentlich  im  zinzendorfischen  Hause  fest  zu  setzen,  wur- 
den jedoch  durch  Kanonenschüsse  vertrieben.  Das  von  den 
österreichischen  Batterien  gegen  die  Vorstädte  eröffnete  Feuer 
wurde  von  der  preussischen  so  kräftig  erwidert,  dass  die  Oester- 
reicher zum  Rückzuge  sich  genöthigt  sahen;  vor  Einbruch  der 
Nacht,  in  welcher  die  abgeschickte  obige  Verstärkung  anlangte» 
aber  in  die  Neustadt  hinüberzog,  waren  sämtliche  Reduten  wie- 
der in  den  Händen  der  Preussen.  General  von  Meyer  erhielt  die 
Weisung  mit  acht  Batallionen  die  Vorstädte  zu  vertheidigenund 
im  äussersten  Falle  anzuzünden. 

Der  Befehlshaber  vonDresden,  General  Graf  Schmettau,  hatte 
vom  Könige  den  gemessenen  Auftrag,  die  Stadt  nicht  in  die  Hände 
der  Gegner  fallen  zu  lassen ,  und  die  Vollmacht ,  um  es  zu  ver- 
hindern, zum  Aeussersten  schreiten  zu  dürfen.  Schon  das  erste- 
mal, als  Dann  im  September  vor  Dresden  erschienen  war,  hatte 
er  seine  Massregeln  getroffen.  Unglücklicher  Weise  waren  die 
Vorstädte  zu  nahe  an  die  Stadt  und  deren  Wälle  und  Gräben  ge- 
bauet und  dazu  trat  noch  der  Missstand ,  dass  die  zunächst  lie- 
genden Häuser  wegen  ihrer  unverhältnissmässigen  Höhe,  da  sie 
6  bis  7  Stockwerke  zählten ,  die  Stadtwälle  selbst  überragten. 
Den  Feind  in  selben  sich  festsetzen  zu  lassen  hätte  nichts  ande- 
res bedeutet ,  als  jene  selbst  aufzugeben.  Schon  im  September, 
als  das  daun*sche  Heer  sich  Dresden  näherte  hatte  Graf  Schmet- 
tau durch  den  Oberschenken  von  Böse  dem  dresdener  Hofe  er- 
klären lassen,  dass ,  wenn  der  Feind  die  Stadt  angreife ,  er  sich 
in  die  traurige  Nothwendigkeit  versetzt  sehe ,  die  Vorstädte  ab- 
zubrennen und  zu  diesem  Zwecke  in  die  näher  am  Walle  gelege- 
nen Häuser  Brennmaterialien  bringen  zu  lassen.  Alles,  was  die 
Kriegsraison  behufs  seiner  Vertheidigung  ihm  auferlege,  müsse 
er  sctmeü  vollziehen.  Diese  ErUärang  erfolgte  seiner  Seite  au^ 
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an  den  Stadtmagistrat.  Der  Hof  und  letBterer  machten  Qtgtmr 
Vorstellungen ,  aber  sie  fanden  kein  Gehör.  Der  Staatsminiatv 
von  Borke  besprach  sieh  auf  Ansuchen  der  damals  zu  Dresden 
versammelten  Landstände  mit  Sehmettau,  aber  dieser  erttieUte 
die  Antwort ,  dass  wenn  die  kaiserliehen  Truppen  die  Stadt  a>- 
greifen  würden ,  er  in  die  Lage  gesetzt  werde,  sieh  vertheidigeii 
zu  müssen,  und  es  sonach  unmöglich  sei,  die  Vorst&dte»  deren 
Hüuser  die  Wille  überragten ,  zu  verschonen.  Dass  es  nxm  im 
September  zu  keinen  traurigen  Ereignissen  kam,  war  bei  Daun*s 
Rückzug  aus  dem  Lager  bei  Stolpen  die  natürliche  Folge. 

Jetzt,  wo  das  österreichische  etliche  60,00^  Mann  starke 
Heer  und  die  Reiehsarmee  über  50,000  Mann  stark  Dresden  um- 
lagerte, erreichten  Jene  die  Existenz  Dresdens  bedrohenden  &^ 
fahren  die  höchste  Höhe.  Was  nun  geschah,  erzählen  wir  an« 
nädbst  nach  der  Beschwerdeschrift,  weldie  der  sachsisohe  6e> 
sandte  Johann  Georg  von  Ponikan  schon  am  24.  November  zur 
Kenntniss  des  Reichstages  brachte.  Generalleutnant  von  Scbmet' 
tau  habe  durch  dazu  aufgebotene  Bürger  Stroh  herbeiführe»  und 
in  Bündeln  in  die  Häuser  der  Vorstädte  einlegen  lassen  und  üb« 
tersagt,  dass  sich  irgend  ein  Bewohner  zur  Nachtzeit  auf  den 
Strassen  blicken  lasse.  Am  10.  November  um  zwei  Uhr  nach 
Htttemacht  habe  er  durch  einen  Kanonensehuss  das  Signal  znm 
Brande  geben  lassen.  Artilleristen  und  Soldaten  der  Freibatal« 
lione  zogen  durch  die  Strassen  der  pima'schen  imd  will^chea 
Vorstadt ,  und  zündeten  mittelst  Pechkränzen  das  BrennmatS' 
rial  an.  Die  Häuser  wurden  hierauf  von  den  preussischeti  Ba^ 
terien  mit  glühenden  Kugeln  beschossen  und  bald  bildeten  die 
Strassen  ein  grosses  Feuermeer.  Eine  Menge  Menschen  veite* 
ren  in  den  Flammen  ihr  Leben  und  viele  Personen ,  die  sich  der 
ergangenen  Befehle  ungeachtet  auf  die  Strassen  wagten ,  fielen 
unter  den  Bajonetten.  Einzelne  entmenschte  Soldaten  verschon- 
ten  weder  Geschlecht  noch  Alter  der  Flüchtenden.  Zweihundert 
der  schönsten  Häuser  gingen  in  Flammen  auf.  Die  Glut  wuids 
so  gross ,  dass  selbst  auf  einigen  Kirchhöfen ,  wohin  die  tro8tk>- 
sen  Einwohner  sich  mit  ihrer  Habe  geflüchtet,  der  Hausrath 
verbrannte  und  selbst  hölaenie  Kreuze  auf  den  Gräbern  in  Kohlt 
und  Asche  verwandelt  wurden.  Wir  übergehen  hier  die  Aufsah- 
lung  mehrerer  Beispiele  von  Grausamkeit,  welche  von  einxel* 
nen  Soldaten  verüb«  wurden ,  während  na<^  Verflscheruag^  dsi 
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Berichts  die  kaiserlichen  Husaren  und  dieKroaten  deaUnglück- 
Uehen  via«bKräiien  beigestanden  hätten.  YoGCLßeitesiderOesteD- 
reicher  seien  300>  Zimmerleulie  unter  bewafüietes  Bedachung 
auf);;esto)H  ^rorden ,  um  d^n  Bpand  »u  bewäitigen;  dep  aüdweat- 
w&rts  beflndliche  grosse  Garten  sei  das  Hauptaayl  der  FUichten* 
^ton  geworden.  Marschai  Daun  habe,  als  die  Fiämnoien  aufloder- 
ten, den-  polnischeur  und  kursäohsiachea  Oheoat  Zamoisky  mit 
einem  Trompeter  an  Schmettau  abgesandt  und  um  Einhaltung 
dieses  mwter  gesitteten  Völkerauneiiiörten  Ver&hi  ens  erstehen 
lassen,  atier  vom. General  Schmettau  die  AntunoEt  erbieten,  9£ 
sei  Soldat,  verfahre  nach  Kriegsweise  ohne  weitere  Rückaichten 
und  haadle^  nach  den  Befehlea  seinaa  Königs.  Schliasslich  hob 
die  Denksehrlf^k  noch  den  Umstand  hervor ,  daaa  Drea4en  um  so 
mehv  von  einer  solchen  Ver&hrungsweise  hätte  verschont  blei- 
ben soUea,  da  es  der  Wohnsitz  der  königUobea  und  kurfürst 
Mdien  Familie  sei. 

Bereit» am  ^.  November  erschien  des  preus^iüichea  G^sand* 
ten  von  Flotha  Antwort.  Schmettau  habe  bei  der  Berennung 
Dresdens  sogielch  an  die  in  den  Vorstädten  Ue§aeQdea  Freibat- 
talUone  den  Befehl  ergehen  lassen,  Haus  um  HauA  zu  verthei- 
digen,  «n4  jene  Strassen,  welche  niehit  vertheidigt  werden  könn- 
ten ,  in  Brand  zu  stecken.  Sobald  die  königliche  Familie  dieses 
erfahren,  kahe  sie  den  Obenschenk  Gcafen  von  Jßqse  an  Schmet- 
tau  mit  dem.  Bemerken  abgeachickt ,  dass  man  nicht  hoffe,  dass 
es  in  der  Residenz  zu  solchen  Auftritten ^iMMumea  werde,  der 
General  habe  aber  erwiikrt,  Dresden  sei  eine  befestigte  Stadt, 
deren  Vertiieidtgung  ihn»  obliege,  wesshalb  er  im  Nothialle  die 
vontFeinde  bedrohte  Vorstadt  wegbrennen  müsse.  Wolle  jedoch 
der  Hof  den.  Feldmarschal  Grafen  Daun  bewegion ,  von  dieser 
fieiteDq^esden  nicht  anzugreifen,  so  werde  er  nicht  das  mindeste 
gegen  selbe  vornehmen,  aber  der  kö^gliche  Hof  habe  diese 
Vemitthuig  abgelehnt.  Gegen  Mittemacht  habe  man  wahrge- 
nomoien,.  dass  Daun  vier  Batterien  errichtete,  um  unter  ihreip 
Sektitze  die  Vorstädte  anzugreifen.  Nun  habe  Genergl  Scl^net- 
tau  nicht  länger  säumen  dürfen ,  sämtliche  zunächst  am  WaUe 
gelegene  Häuser  anzünden  zu  lassen ,  damit  nicht  der  Feind 
sich  in  ihnen  festsetze.  Ein  Drittheil  der  Vorstädte  sei  wirklich 
veobrannt,  zwei  Drtttheile  aber  ständen  noch.  In  Bezug  auf  die 
Meidung  des  Obersten  Zamoisky,  dass  ein  solches  Verfahren 
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gegen  eine  Residenz  ungebräuchlich  sei,  habe  Schmettau  erwi- 
dert, er  hoffe  als  ein  Kriegskondiger  ihm  bekannt  zu  sein.  Die 
Vorstädte  fester  Plätze  könnten  nicht  verschont  werden,  er  sei 
zum  Aeussersten  genöthigt  und  werde  die  Wälle  sowie  auch  die  ei- 
gentliche Stadt  selbst  von  Strasse  zu  Strasse,  von  Haus  zu  Hans 
vertheidigen.  Allerdings  beklage  der  König  das  grosse  Unglück 
sowie  das  entsetzUche  Blutvergiessen,  welches  in  Folge  des 
Krieges  überhaupt  statt  gefunden  habe ,  aber  jene ,  die  letztem 
herbeigeführt,  alle  gütlichen  Mittel  verworfen  und  blos  Feuer 
und  Schwert  verlangt  hätten,  die  möchten  auch  die  Folgen  ver- 
antworten. 

Da  Dresdens  Schicksal  eine  grosse  Bestürzung  in  ganz 
Deutschland  verbreitete  und  einen  der  königlichen  Sache  nach- 
theiligen Eindruck  bewirkte,  so  sah  sich  die  berliner  Zeitung 
vom  12.  Dezember  veranlasst,  auf  diesen  Gegenstand  noch  ein- 
mal zurückzukommen.  Sie  bemerkte :  die  Verläumdungen  der 
Tageblätter  der  Gegenpartei  überschritten  alles  Mass.  Nach 
dem  Völkerrechte ,  wie  selbe  es  nehme ,  habe  Dresden  als  Resi* 
denz  von  jenem  Schicksale  verschont  bleiben  müssen,  aber  da- 
gegen sei  zu  erinnern,  dass  eine  befestigte  Residenz  wie  jede 
andere  befestigte  Stadt  im  Kriege  eben  als  Festung  gelte ,  und 
wenn  es  die  Umstände  erforderten ,  als  solche  vertheidigt  wer- 
den müsse.  Man  müsse  sich  wundem,  dass,  nachdem  die  feind- 
liche Armee  Zittau ,  Schweidnitz  und  Küstrin  und  zwar  an  letz- 
terem Orte  400  Häuser  verbrannt  habe,  der  Brand  von  280  Häu- 
sern in  Dresden  mit  der  Zerstörung  Jerusalems  verglichen  werde. 
—  Unstreitig  sind  die  ersten  Sätze  des  obgenannten  Blattes 
richtig,  was  aber  die  gezogene  Parallele  betrifft,  so  dürfte  diese 
deshalb  unglücklieh  gewählt  sein,  weil  der  Brand  von  Zittau, 
wie  bereits  oben  erwähnt,  durch  des  Obersten  von  Diericke 
wissentlich  falsche  Angabe,  es  stehe  die  Bürgerschaft  nebst 
SOOO  Mann  aus  dem  umliegenden  Landvolke  unter  den  Wa£fen, 
veranlasst  wurde ,  und  was  Schweidnitz  und  Küstrin  betrifft, 
diese  wirkliche  und  starke  Festungen  waren,  Dresden  aber  nicht. 
Dass  übrigens  die  Stellung  von  Dresden  vertheidigt  werden 
musste,  unterliegt  keinem  Zweifel,  aber  nicht  deshalb,  weil  es 
mehr  oder  minder  wehrfähig  war ,  sondern  weil  von  seiner  Be- 
hauptung der  Besitz  von  Sachsen  damals  abhing.  Einer  vierten 
anonymen  Druckschrift,  als  angeblich  wahrhaften  und  voll- 
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ständigen  Nachricht  über  die  Abbrennung  der  Vorstadt  von  Dres- 
den, ist  hier  gleichfalls  noch  zu  gedenken,  da  sie  von  dem  kö- 
nigUchen  Gesandten  am  Reichstage  vertheilt  wurde.    Sie  be- 
weist, dass  dieEinwohner  rechtzeitig  seien  gewarnt  worden  so- 
wohl durch  die  Zeugnisse  des  von  Böse  als  des  Magistrats,  und 
erklart  dann  ohne  weitere  Umstände  die  Angaben,  man  habe  die 
Vorstadt  mit  glühenden  Kugeln  beschossen  und  es  seien  öster- 
reichische Zimmerleute  zum  Löschen  geschickt  worden  —  als 
Unwahrheiten.    Bios  zwei  hochbejahrte  Individuen  seien  ver- 
brannt, zwei  andere  seien  erschossen  und  eben  so  zwei  verwun- 
det worden.  Dagegen  aber  hätten  die  kaiserlichen  Truppen  beim 
Angriffe  mehrere  bereits  wehrlose  Soldaten  niedergemacht  und 
einen  Militärarzt  in  die  Flammen  geworfen.   In  Folge  der  Ab» 
Sendung  des  Kapitäns  Collas  als  Parlementärs ,  um  den  Urheber 
'  dieser  Thaten  zu  erfragen  und  dem  Feldmarschal  zu  eröfihen, 
dass  wenn  er  denRest  der  Vorstädte  retten  wolle,  er  von  weiterem 
Angriffe  abstehen  möge,  habe  Dann  geantwortet,  dass  er  von 
jenem  Vorfalle  bisher  keine  Kunde  gehabt ,  auch  jede  Unthat 
verabscheue.  Ueber  sein  Thun  und  Lassen  bezüglich  der  Vor- 
städte habe  er  übrigens  von  niemand  Vorschriften  zu  empfangen. 
Obigen  Betheuerungen  und  Deklarationen  steht  nun  aber  der  Be- 
richt eines  Augenzeugen,  des  Obersten  vom  Regimente  Roth- 
würzburg, welchen  er  aus  dem  Feldlager  von  Dresden  am  10. 
November  an  seinen  Landesherm  erstattete,  gradezu  entgegen. 
Er  meldete,  dass  General  von  Schmettau  die  Vorstädte  vom  pir- 
na*schen  bis  zum  see-  und  will  sehen  Thore  mit  Bomben  undGrar 
naten  beschossen  habe.  Allenthalben  wirbelten  in  kurzem  die 
Flammen  auf  und  verzehrten  die  Habe  der  angeblich  ungewam- 
ten  Einwohner.   Sie  stürzten  scharenweise  unter  Geschrei  und 
Geheul  aus  dem  Feuerpfuhle  heraus  und  rannten  trostlos  auf 
den  Feldern  vor  der  kaiserlichen  Schlachtlinie  umher.   Bei  dem 
grossen  Mangel  an  Löschenden  seien  2000  Mann  aus  dem  Heere 
befehligt  worden,  den  Brand  nach  Kräften  zu  bemeistern. 

Unwillkürlich  wird  sich  wohl  jedem,  der  die  damalige  Lage 
der  Dinge  erwägt ,  die  Ueberzeugung  aufdrängen ,  dass  wenn 
Dresden  eine  offne  Stadt  gewesen  wäre,  ganz  Sachsen  durch  die 
kaiserliche  und  Reichsarmee  hätte  befreit  werden  können  und 
damals  auch  befreit  worden  wäre.  Die  unendlichen  Nachtheile, 
welche  befestigte  Haupt-  und  Beaidenzstidte  für  dan  Gesamt- 
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8taat  herbeiführen,  kamen  bei  Dresden  recht  klar  zu  Tage. 
Gleichwohl  hat  man  aber  naeh  ctem  Beispiele  der  grossen  Seine^ 
Stadt ,  wo  der  leitende  Gedanke  m^r  Bändigung"  inneren  Auf- 
ruhrs als  Widerstand  gegen  fremde  Heeresmachl?  war,  in  neue- 
rer Zeit  die  Befestigung  der  Rfesidenzen  als  eine  weise  lüass- 
regel  empfohlen.  Wenn  letztere  ihrer  Natur  und  Besltoimung 
nach  die  Zentralpunkte  des  gesammten  hohem  Staaten  und  Volks- 
lehens  als  Sitze  der  Wissenschaften  und  Künste  mit  allen  ihren 
zahlreichen  und  kostbaren  Attributen  nothwendiger  Weise  smd 
und  den  inneren  Reiehthum  auch  durch  die  äussere  Pracht  der 
Bauwerke  kund  geben,  dann  dürfte  es  vielmehr  unrathsam  sein, 
eine  solche  Stadt  zu  befestigen.  Ist  sie  nicht  völlig  uneinnehm- 
bar —  und  welche  ist  dieses  in  heutigen  Tagen?  —  so  wird  sie, 
wenn  sie  einmal  in  die  Hände  eines  starken  und  mächtigen  Fein- 
des gefallen  ist,  ein  „Zwing-Uri'*  von  ganz  eigener  Art  für  das 
ganze  Land  werden ,  weil  der  Eigenthümer  und  seine  Bundesge- 
nossen es  selbst  nicht  wagen  dürfen ,  die  wenn  auch  im  reiche 
sten  Masse  ihnen  zustehende  Gewalt  zu  ihrer  Wiedererri»- 
gung  zu  gebrauchen,  um  nicht  alle  die  Herrlichkeiten  ka  Schult 
und  Asehe  zu  verwandeln.  —  Bei  aller  Aus-  und  Weiterbildung 
des  Völkerrechts  ist  übrigens  bisher  ein  die  gesamte  geistige 
Bildung  und  Kultur  der  Staaten  betreffender  Punkt  gänzlich 
ausser  Acht  gelassen  worden,  nämlich  die  internationale  Aner- 
kennung der  völligsten  Unverletzlichkeit  aller  Kunst-  und  wis- 
senschaftlichen Sammlungen  zur  Kriegszeit.  Weil  alle  zivilisir- 
ten  Nationen  gleichsam  ein  geistiges  Miteigenthum  an  selben 
haben ,  sollten  aHe  sie  auch  schützen.  Dem  deutschen  Fürsten, 
dem  es  gelingen  würde  durch  Verhandlungen  eine  positive  Norm 
darüber  in  das  europäische  Völkerrecht  einzuführen,  würde  si- 
eher eine  unverwelkliche  Palme  grünen. 

Wir  wenden  uns  zu  den  Armeen  zurück.  Der  lü.  November 
ward  für  das  kaiserliche  Heer  wie  für  die  Reichsarmee  zur  unvei- 
kennbaren  Aufforderung,  ihre  Operationen  gegen  die  Residenz 
des  Sachsenlandes  gänzlich  einzustellen ,  wenn  sie  nicht  deren 
völlige  Vernichtung  herbeiführen  wollten.  Beide  Heerfiulirer 
entschlossen  sich  dazu  aus  Besorgniss,  statt  der  Stadt  und  dem 
Lande  Hülfe  zu  bringen,  deren  Verderben  nur  zu  beschleunigen. 
Kn  Zusammenstoss  der  Armee  vor  Dresden  (denn  die  köoig- 
Uehe  Armee  war  bereits  wieder  im  Anmarsch)  liess  das  Aengste 
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befürchten.  Marsdial  Da«n  brach  daher  am  16.  November  mit 
dem  Heere  auf  und  nach  Böhmen  sich  wendend  schlug  er  zwi* 
sehen  Pirna  und  Giesshüb^  Lager ,  wo  er  vom  Feinde  nicht  im 
mindesten  beunruhigt  mdurere  Tage  stehen  blieb.  Hier  befahl  er 
s&mtliches  Kriegagerathe  aus  der  bei  Pirna  gelegenen  Festung 
Sonnenstein ,  welche  die  preussische  Besatzung  im  September 
an  die  Reichsarmee  übergeben  hatte,  abzuführen  und  sämtliche 
Festungswerke  zu  sprengen.  Wenn  daher  von  einem  preuasi- 
sehen  Schriftsteller  berichtet  wird ,  König  Friedrich  habe,  als  er 
MMb  dem  Entsätze  von  Neisse  wieder  nach  Sachsen  gekommen 
sei,  den  Sonnenstein  schleifen  lassen,  so  beruht  dieae  Angabe 
auf  offnem  IrrÜiume.  In  genanntem  Lager  voUzog  Dann  auck 
einen  Akt  der  reinsten  Humanität.  In  tiefeam  Mitleiden  über  da« 
Looe  der  unglücklichen  Dresdener  forderte  er  in  einem  lagea^ 
befehl  die  gesammte  Armee  zu  einer  Beisteuer  für  selbe  auf»  uiiA 
General  Fürst  von  Löwenstein  übemiahm  das  Amt  desEinsamoi^ 
lers.  DieOffiziere  und  Soldaten  spendeten  nach  Kräften  und  aii» 
den  meisten  Regimentskassen  floss  ein  Betrag  von  je  zwölf  Dur 
kateA.  Am  21.  November  zog  die  ganze  Armee  über  das  säeh* 
slsch^böhmlache  Grenzgebirge,  um  in  den  gesegneten  Landstri- 
chen Böhmena  die  Winterquartiere  zu  bemehen. 

Der  Feldzug  der  detaschirteaCorps  unter  Harsch  undde  Vitt^ 
in  Schlesien  neigte  sich  gleichfalls  zu  Ende.  Am  8.  Novembeoi 
war  die  Nachricht  bereits  in  Daua's  Hauptquartier  sjigelajigt^ 
dasa  der  König  mit  dem  Heere  von  Schweidnitz  nacbNeisse  auC* 
gebrochen  sei.  Prinz  Heinrich  dagegen  sei  mit  seiner  Kotoipu^ 
bei  wdeher  sich  auch  GeneraUeotnant  Ziethen  befunden,  difser 
Richtung  nicht  gefolgt,  sondern  seitheiia  über  Hirschbergt  tbeUa 
über  Kupferberg  zur  BeaiMkditung  des  böhmischen  Grenzstii« 
chea  nach  Landshut  vorgerückt  London  folgte  ihm  hart  auf  des 
Ferse ;  als  der  Prinz  letztere  Stadt  nebat  Umgegend  beseta^, 
nalmi  jener  die  beiden  erstem  Orte  in  Besitz.  Die  kalaerUehw 
Generale  luutten  bei  der  Annäherung  dea  Königs  die  Belagerung 
von  Neisse  aufgehoben  und  am  5.  November  dea  Büekimm^ 
angetreten.  Das  Corps  des  Generals  de  Ville,  aus  acht  Batallio- 
nen Baiem,  5  Batallionen  Ungarn  und  drei  toskaniscben,  vier 
s&chaischen  und  zwei  kaiserlichenReiterregimentem  bestehend, 
aiddog  die  Strasse  nach  Mähren  ein  und  zog  eine  Abth^ung 
voB  7000  Kroaten,  welche  Uaher  die  FeatuBtf  Koael bemmt 
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hatten ,  an  sich.  Feldzeugmeister  Graf  Harsch  dagegen  wandte 
sich  mit  23  Batallionen,  25  Eskadronen  und  6700 Kroaten  über 
Freiwalde  und  Goldenstein  nach  Königgrätz.  An  ihrer  Stelle 
nahm  Generalleutnant  Fouqu^  mit  einem  Corps  yon  10,000  Mann 
in  der  Umgegend  von  Neisse  seine  Winterquartiere.  Genertl 
London  verliess  gleichfalls  Schlesien. 

Der  König  war  mit  dem  Prinzen  Heinrich,  als  sie  den  Zweck 
des  schlesischen  Zuges  erreicht  hatten,  in  aller  Eile  wieder  nach 
Dresden  zurückgekehrt  und  bereits  am  20.  November  dort  an- 
gelangt. Er  entbot  schon  am  folgenden  Tage  die  sächsischen 
Staatsminister,  die  Grafen  von  Wackerbart,  Schönberg  und  Sal- 
mur  und  den  Freiherm  von  Wezel  zu  sich  und  befahl  ihnen, 
binnen  zweimal  vier  und  zwanzig  Stunden  Dresden  zu  verlassen 
und  sich  nach  Warschau  zu  ihrem  König  zu  begeben.  Mit  Aus- 
name des  hochbetagten  Ministers  von  Schönberg,  welchem  der 
fernere  Aufenthalt  am  Hofe  zu  Dresden  verstattet  wurde,  reisten 
die  übrigen  am  24.  November  ab.  — Kaum  war  dieses  geschehen, 
so  erging  von  Seiten  des  Armeeintendanten  von  Borke  an  die 
Landschaftsdeputation  die  trostlose  Eröffnung:  „Sachsen  könne 
nicht  mehr,  wie  bisher  geschehen  sei,  als  ein  Land  angesehen 
werden ,  welches  der  König  in  seinen  Schutz  genommen ,  son- 
dern er  werde  selbes  fortan  als  eine  eroberte  Provinz  behandeln." 
Die  Fortsendung  der  sächsischen  Staatsminister  stand  mit  die- 
ser Drohung  im  engsten  Zusammenhange,  denn  am  2.  Dezember 
wurde  der  Graf  von  Finkenstein  zum  Generalintendanten  aller 
sächsischen  Regierungsdepartements  ernannt. 

Die  preussische  Armee  in  Sachsen  aus  33  Batallionen  und  49 
Eskadronen  bestehend ,  begann  nun  gleichfalls  sich  zum  Auf- 
bruche in  die  Winterquartiere  anzuschicken.  Ein  Theil  besetzte 
unter  den  Generalen  Itzenblitz,  Hülsen  und  Knoblauch  die  dres- 
dener Strasse  nach  Franken  zu  Freiberg,  Kemnitz,  Zwickau  und 
Plauen  und  ein  anderer  deckte  die  Westgrenze  unter  den  Gene- 
ralen von  Aschersleben  und  Meyer  zu  Naumburg ,  Merseburg 
und  Weissenfeis  •*. 


65.  Klar  stand  os  vor  Friedrichs  Geiste,  dass  er  nach  Schlesien  eilen 
müsse,  wenn  er  nicht  zusehen  wolle,  wie  ihm  dies  Land  verloren  gebe. 
Das  gleichzeitige  Auftreten  der  Ocsterreichcr  in  Sachsen  und  Schlesien 
beengte  ihn  raflchlig.  Hier  war  Dresden  zu  decken,  dort  waren  die  Fe- 
stungen zu  beschützen,  Neisse  und  Kosel,  und  für  KokcI  fürchtete  er 
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noch  mehr  als  ffir  Neisse.  Er  musste  sich  cntRcheiden  für  das  eine 
oder  das  andere;  nach  getroffener  Wahl  führte  er  das  ergriffene  Vor- 
haben— gemäss  seiner  Geistesart  —  sonder  Wanken  und  Säumen  so  vor- 
sichtig und  so  rasch  wie  möglich  aus.  Im  Lager  zu  Doberschütz  durfte 
er  nicht  verweilen.  Seinem  Scharfblicke  entgeht  es  nicht,  wie  in  Folge 
des  erlittenen  Schlages  viele  Regimenter  entmuthigt  waren.  Er  darf 
um  so  weniger  darauf  rechnen  mit  einem  kühnen  Ansturm  Daun's  Heer 
Über  den  Haufen  zu  werfen,  da  dieses  weit  zahlreicher  ist  als  das  sei- 
nige und  der  Sieger  von  Kollin  wiederum  im  wohlverschanzten  Lager 
sich  hält.  Er  also  muss  aufbrechen  und  fort.  Er  rechnet  so:  wahr- 
scheinlich werde  Daun  mit  seinem  Heere  ihm  nachfolgen,  in  diesem 
Fall  bleibt  Dresden  ungefährdet;  Dresden  vermöge  wohl  mehrere  Wo- 
chen behauptet  zu  werden  und  es  würden  die  Schweden  sowohl  wie 
die  Russen  sich  jetzt  zur  Winterruhe  anschicken ;  es  seien  demnach  die 
Heerhaufen,  welche  er  unter  Wedeil  und  unter  Dohna  diesen  gegen- 
übergestellt hatte,  anderweit  verwendbar  und  könnten  von  ihrem  bis- 
herigen Schauplatz  zur  Unterstützung  Dresdens  schleunig  herbeigezo- 
gen werden. 

Vor  allem  muss  er  sich  des  unnützen  Trosses  und  der  Verwun- 
deten entledigen,  mit  denen  das  Lager  und  die  Stadt  Bautzen  ange- 
füllt war.  Sowie  er  Wagen  von  Dresden  erhalten  hat,  worden  diejenigen, 
deren  Zustand  die  Fortschaffung  gestattcftc,  in  der  Richtung  nach  Dres- 
den am  22.  Oktober  fortgesendet.  Allein  inzwischen  hatten  Feinde  K5- 
nigsbrück  in  seinem  Rücken  besetzt,  und  deshalb  muss  der  Zug  sieh 
wenden  und  statt  nach  Dresden  den  Weg  über«Hoyerswcrda  nach  Glo- 
gau  einschlagen.  Sodann ,  sich  zu  verstärken ,  befiehlt  er  seinem  Bru- 
der ihm  5  bis  6  Fahnen  (doch  keine  schlesischc  Mannschaft)  und  10 
Zwölfpfänder  zuzuschicken,  für  welche  letztere  er  aus  Magdeburg  auf 
der  Elbe  Ersatz  kommen  lassen  möge.  Prinz  Heinrich  ,  wenn  auch  in 
hohem  Grade  tüchtig ,  besass  doch  nicht  die  kühne  Entschlossenheit 
des  Königs.  Wenn  er  von  seinem  schwachen  Heere  noch  Truppen  ab- 
geben müsse,  so  meint  er  sich  in  Dresden  nicht  mehr  halten  zu  kön- 
nen, dann  will  er  von  der  Stelle  fort,  wo  alles  verloren  gehen  werde. 
Am  16.  Oktober  macht  er  dem  Könige  Gegenvorstellungen  und  bittet, 
wenn  der  König  schlechterdings  auf  seinem  Willen  bestehe,  seinem 
Heere  sich  anschliessen  zu  dürfen :  ein  Anderer  möge  dann  in  Sachsen 
befehligen.  So  geht  denn  die  Führung  der  18  Fahnen,  die  in  Sachsen 
verweilen,  an  Hülsen  und  Ttzenblitz  über,  denen  der  König  den  jün- 
geren General  Finck  bei-  und  überordnete.  Es  bricht  also  Prinz  Hein- 
rich mit  6000  Soldaten ,  12  schweren  Geschützen ,  mit  vielem  Schiess- 
bedarf und  Mehl  für  IH  Tage  auf  und  langt  am  21ten  bei  dem  grossen 
Heere  an.  Mit  Weissenberg  war  durch  die  hochkircher  Schlacht  die 
grade  Strasse  nach  Schlesien  verloren  gegangen;  Daun  hatte  dem 
preussischen  Könige  den  Weg  verlegt  und  hielt  ihn  für  sicher  abge- 
schnitten, so  dass  in  Schlesien  Harsch  freie  Hand  gegen  Neisse  be- 
halte, welcher,  nachdem  schon  am  4.  Angust  de  Ville  vor  die  Festung 
gezogen  war,    seit  dem   15.  Oktober  anf  sie  feuerte,   seit  dem  26. 
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Okto1»er  nachdrücklicher  sie  beschoss  und  sich  ihrer  etwa  am  8.  Noi 
ber  zu  bemftchtigen  hofite,  falls  ihn  kein  Entsats  aufstöre.  Der  K&> 
nig  hatte  die  missliche  Aufgabe  auf  einem  Umwege  Gtörlita  eher  i« 
erreichen  als  Dann ,  der  yon  Görlitz  nur  zwei  kleine  Tagemftrache  ent- 
fernt stand.  Obenein  mussten  die  Preussen  im  Angesicht  des  Feindes 
ihr  Lager  verlassen.  Wenn  sieh  Daun  entgegenstellte,  wmr  Friedrich 
entschlossen,  es  auf  eine  Schlacht  ankommen  zu  lassen.  Beide  Schwie- 
rigkeiten überwand  er,  am  Abend  des  24.  Oktober  aufbrechend,  mit 
einem  Nachtmarsche.  Am  26ten  standen  die  Preussen  glücklich  m 
Görlitz.  ,,In  der  Stadt  mussten  25,000  Thaler  bar  und  aasserdon  Le- 
bensmittel und  Leinewand  zu  Zelten  geliefert  werden,  so  dass  Fried- 
richs diessmaliger  Besuch  gegen  100,000  Thaler  kostete."  (Neamann, 
Geschichte  von  Görlitz  1850.  S.  493;  Oberst  Stetten  wollte  mnsseidem 
wissen,  dass  die  Preussen  bei  ihrem  Abzug  eine  Vorstadt  geplündert 
hAtten.)  In  der  Stadt  liess  Friedrich  Brod  backen;  als  dies  geschefacB. 
sog  er  Yorw&rts.  Weiterhin  fand  er  Aufspeicherungen  inOlogau,  Bres- 
lau und  Schweidnitz.  In  der  Nacht  zum  6.  NoTcmber  wich  Harsch  tou 
Neisse  gänzlich  weg;  dieser  hatte  wegen  des  Herannahens  des  Königs 
nach  gehaltenem  Eriegsrath  schon  am  1.  November  sein  schweres  Ge- 
schütz abführen  und  über  die  Neisse  rückw&rts  bringen  lassen ,  hidt 
sich  jedoch  vor  der  Festung,  um,  wenn  die  Umstände  es  orlanVtSBi 
ihre  Belagerung  weiter  zu  betreiben.  Er  entschloss  sich  endlich  kud 
Abzug,  da  das  österreichische  Hülfsheer  unter  de  Wied  nicht  eintraf. 
Am  5ten  erlitt  er  noch  einen  Verlust  durch  einen  Ausfall  aus  der  Fe- 
staug.  (Treskow's  Bericht  vom  10.  November:  Hallische  Zeitungen. 
Kit  königlicher  Freiheit  N.  185  vom  25.  November  1758.  S.  775  und 
Cogniaio  III  56.)  Von  Kosel,  zu  dessen  Entsatz  Werner  abgeschickt 
wurde,  wichen  die  Oestcrrcichcr  erst  am  9.  November.  Der  König 
aber  glaubte,  da  Daun  ihm  nicht  nachgefolgt,  dieser  werde  sich  znr 
Winterrast  nach  Böhmen  zurück  begeben ,  und  fürchtete  nur  noch  in 
Betracht  der  Lieferungen,  welche  die  Oesterreicher  in  der  Niederiaa- 
sitz  ausschrieben,  dass  Daun  7 — 8000  Mann  nach  der  Mark  werde  ab- 
senden wollen,  denen  Wcdell  und  Dohna  begegnen  könnten. 

Noch  loderte  aber  die  Kriegsflamme  hell.  Denn  Daun  hatte  den 
prcussischcn  König  nur  zu  täuschen  beabsichtigt  (vgl.  S.  480.)  Nach- 
dem der  König  sich  weiter  von  ihm  entfernt  hatte,  rückte  er  abermal« 
gegen  Dresden  los,  in  der  Absicht  das  dortige  preussischc  Heer  von 
der  Stadt  abzudrängen,  sich  zwischen  beide  eiuzuschiebeu  und  die 
Stadt  zu  nehmen.  Den  Fall,  dass  Friedrich  noch  einen  Einbruch  in 
Böhmen  wage,  behielt  er  bei  seinen  Veranstaltungen  im  Auge. 

Die  preussischen  Feldherru  hatten  sich  indess,  das  befürchtend, 
was  Daun  wirklich  im  Sinne  trug,  und  westwärts  bedroht  vom  Reichi- 
heere,  welches  ihre  rechte  Seite  umzog,  von  Gamich  näher  an  Dres- 
den heran  hinter  den  plauenschen  Grund  nach  Zölmen,  WUsdruf,  Ud- 
kersdorf,  Hühndorf  und  Kcsselsdorf  gezogen  und  auch  den  grossen 
Garten  besetzt.  Als  darauf  am  7.  November  Daun  bei  Pirna  und  Lock- 
wits  die  Klbe  überschritt,  suchte  Finck  ihn  dadurch  von  einem  beschles- 
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nigten  Angriffe  abzuhalten  ,  dass  er  selbst  den  Anschein  nahm ,  als 
wolle  er  das  preussische  Heer  von  Dresden  abschwenkend  nach  Meis- 
scn  föhren.  In  Dresden  entstand  bei  dieser  Kunde  unter  den  vielen 
Preussen,  die  in  ^er  8tadt  sich  aufhielten,  die  grösste  Bestürzung; 
alle  wollten  aus  der  Stadt,  es  gab  ein  Flüchten  in's  Lager.  Unerwartet 
aber  setzte  sich  Pinck  mit  «einen  Troppen  unter  die  Kanonen  von  Dres- 
den, das  Scbmettaxi  mannhaft  veTtheidjgte. 

&wähiit  mnss  hier  werden,  das«  der  sonst  soflcissige  Oretschel 
in  seiner  Greschichte  von  Sachsen  die  Begebenheiten  des  ersten  und 
des  zweiten  österreichischen  Zuges  auf  Dresden  vermengt.  Daher  wird 
es  wohl  auch  blosses  unbegründetes  Grerede  gewesen  sein,  was  er  (der 
diplomatischen  Geschichte  Dresdens  1819  rv  27(^  —  179)  von  Hasche 
nflicherzftblt ,  Schmettau  habe  beabsichtigt,  Pulver  in's  Sehloss  zu  brin 
gen ,  dort  die  Vornehmsten  des  Hofes  und  des  Adels  gewaltsam  ver- 
sammeln lassen  und  dann  in  dem  Zimmer  des  Kurprinzen  mitten  unter 
der  kurfürstlichen  Familie  die  letzten  Schritte  abwarten  wollen.  „Schon 
waren  dnrch  einen  Major  die  Eckzimmer  des  Schlosses  mit  hinreichen- 
der Mannschaft  besetzt  —  da  gab  Dann  seinen  Plan  auf  und  ^e  Vor- 
städte waren,  wenn  auch  nur  kurze  Zeit,  gerettet.**  Dies  soll  nfimlicl^ 
bei  dem  ersten  Zug  Daun's  sich  zugetragen  haben. 

Den  Befehl,  Dresden  zu  Hülfe  zu  eilen,  empfing  Dohna  -am  27. 
Oktober,  am  Slten  brach  er  mit  seinen  meisten  Truppen  von  Btargard 
auf.  Wedeil  hielt  in  Suckow ,  eine  Meile  von  Prcnzlau ,  als  er  am  28. 
Oktober  den  gleichen  Befehl  erhielt.  In  Berlin  vereinigten  sich  beide 
und  ^ck]^n  na^h  dem  schwach  befestigten  und  ungenügend  besetzten 
Torg^u,  welches,  als  Aufspcichcrungsort  wichtig,  sehr  ernstlich  be- 
droht war.  Denn  Haddik  hatte  am  9.  Novrimber  Meissen  eingenommen 
und  war  am  12.  November  verschen  mit  schwerem  Geschütz  bis  an 
Torgaa  gelangt. 

So  wie  d#r  König  in  Schlesien  v«o  Daun's  neuer  Unternehmung^ 
sichere  Kunde  erhalten  hatte,  brach  er  sogleich  am  8.  November  von 
Neifisc  wieder  nach  Sachsen  auf,  mehr  als  um  Dresden  um  Leipzig 
besorgt ,  gegen  welches  in  der  That  das  Reichsheer  heranzog.  Loudon 
wic4i  vor  dem  Könige  nach  Zittau  zurück  und  am  20.  Novenber  be- 
ftmä  diiBaer  sipk  wieder  in  Dresden,  wo  er  ober  nur  kurze  Zeit  sich 
anlbielt,  um  am  14.  Dezember  wieder  in  Breslau  einzutreiTsn.  Daun 
war  endlich  heimgegangen.  Den  in  Oberschlesien  abermals  einbrechen- 
den de  Ville  hatte  immittclst  Fouqu^  zurückgetrieben.  Kein  Feind  stand 
mehr  in  Schlesien  und  Sachsen. 

Uel»eraii,  sehen  wir ,  kamen  die  Freussen  den  Oestcrreichem  zuvor. 
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Preussische  und  Reichs- Armee.  —  Der  Herzog  von  Sachsen-Hildbniy- 
hausen  wünscht  die  Enthebung  vom  Oberkommando  der  Belciit- 
armee.  —  Pfalzgraf  Friedrich,  Hersog  Ton  ZweibrQcken ,  über- 
nimmt dasselbe  in  Folge  der  Aufforderung  des  Kaitert  und  der 
Kaiserin.  —  Zustand  der  Reichsarmee;  verstftrkt  durch  kaiser 
liebe  Truppen.  —  Stellung  der  preussischen  Armee  in  S«diseB 
gegen  Böhmen.  —  Aufbruch  der  Reichsarmee  nach  Bdhmen  am 
15.  Mai  mit  Zurücklassung  eines  kleinen  Corps  bei  Lichtenfeli. 

—  Einfall  eines  preussischen  Corps  unter  den  Generalen  Drie- 
sen  und  Meyer  in  Oberfranken  am  24.  Mai,  —  Bairenth  am  26. 
Mai  besetzt.  —  Die  beiden  Markgrafen.  —  Das  Corps  des  Ge- 
nerals von  Rosenfeld  zu  Bamberg;  wird  am  31.  Mai  ancregrifflBB. 

—  Blutiger  Strasscnkampf ;  die  Vorstadt  geht  theilweise  in  Feuer 
auf.  —  Uebereinkommen  und  Abzug  des  roscnfeld'schen  Corps 
gegen  Würzburg.  —  Die  nachrückende  meyerscbe  Truppenab» 
theilung  wieder  auf  Bamberg  zurückgetrieben.  —  Kontributio- 
nen; Rückzug  des  preussischen  Corps  am  10.  Juni  mit  Wegfuh- 
rung  von  Geiseln.  —  Der  Reichstag.  —  Gefecht  bei  Adorf  am 
18.  Juni.  —  Preussisches  Lager  zu  Tschoppau  bei  Kemnits.  — 
Fortwährende  Gefechte  gegen  die  Reichsarmee  an  den  Fftatea 
des  Erzgcbirgs  vom  1.  Juli  bis  10.  August. 

Sowie  bei  dem  Beginne  des  neuen  Feldzugs  im  kaiserlichen 
Heere  eine  Aenderung  im  Oberkommando  statt  gefunden  hatte, 
so  stand  auch  eine  solche  bei  der  Reichsarmee  bevor.  Prinz  Karl 
von  Lothringen  hatte  den  Feldherrnstab  in  die  Hände  des  Kai- 
sers und  der  Kaiserin  zurückgegeben ,  weil  er  dem  Heere  einen 
vom  Glücke  begünstigteren  Führer  wünschte,  als  er  selber  war, 
und  Herzog  Josef  von  Sachsen  war  zu  demselben  Schritte  ent- 
schlossen, weil  seiner  Thätigkeit  zu  nahe  Grenzen  gesteckt  wur- 
den und  er  von  der  eigenen  Einsicht  und  Erfahrung  nur  einen 
höchst  beschränkten  Gebrauch  machen  konnte,  da  es  eine  wohl 
gelehrte  aber  unpraktische  Partei  von  Geschäftsmännern  gab, 
welche  von  ihrem  Arbeitszimmer  aus  die  im  Felde  stehenden 
Heere  lenken  zu  können  vermeinten.  Aber  weder  Herzog  Josef 
noch  sein  Nachfolger  waren  gemeint,  sich  blindlings  allen  hohen 
Weisungen  zu  fügen,  wenn  sie  im  Dienste  des  Kaisers  und  des 
Reichs  den  Erfolgen  und  dem  Ruhm  des  Heeres  und  den  Inter- 
essen der  Schutzbefohlenen  keineswegs  entsprachen.  Bereits 
zu  Ende  des  verwichenen  Jahres  war  erinDissidienmit  demHof- 
kriegsrath  wegen  Aufstellung  der  Reichsarmee  während  der 
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Winterszeit  gerathen.  Dieser  wollte,  der  Herzog  solle  sich  mit 
dem  rechten  Flügel  an  Eger  anlehnen ,  den  linken  aber  in  nord- 
westlicher Richtung  gegen  den  Thüringer  Wald  und  namentlich 
gegen  Kahla,  Rudolstadt  und  Saalfeld  ausdehnen,  dann  aber 
von  da  einen  Haken  auf  Meiningen  bilden.  Diese  Kordonsan- 
ordnung ging  mit  der  damaligen  Lineartaktik ,  von  welcher  der 
Herzog  aber  nichts  wissen  wollte,  Hand  in  Hand.  Jene  mag 
wohl  gegen  Vaganten ,  Landstreicher  und  Schwärzer  sowie  ge- 
gen Einschleppung  von  Krankheiten  sehr  zweckmässig  sein,  aber 
feindliche  Armeecorps  werden  damit  nicht  abgehalten,  sondern 
vielmehr  angelockt.  Der  Herzog  that  nun  gerade  das  Gegen- 
theil.  Er  stellte  die  Reichsarmee  zwischen  Asch  undKoburg  auf, 
besetzte  wohlgelegene  Punkte  wie  Hof,  Münchberg  und  Kronach 
starker,  echelonnirte  sie  rückwärts  in  der  Oberpfalz  und  in  das 
Baireutbische  und  posiirte  eine  besondere  Abtheilung  bei  Mei- 
ningen ,  um  im  Nothfalle  die  kleine  Festung  Königshofen  zu 
unterstützen  und  von  ihr  unterstützt  zu  werden.  Nun  nahmen 
die  Klagen  der  Reichsstände  am  kaiserlichen  Hofe  kein  Ende, 
denn  die  einen  ^*,  weil  sie  keinen  Soldaten  an  ihrer  Grenze  er- 
blickten,  hielten  sich  für  völlig  aufgegeben,  die  andern  aber  *^ 
für  zu  stark  beschützt,  weil  sie  deren  zuviel  nun  im  Lande  hät- 
ten. Da  verging  dem  Kaiser  Franz  endlich  die  Geduld.  Die  Ab- 
sicht des  Herzogs ,  seine  Streitmacht  möglichst  concentrirt  zu 
halten ,  um  mit  Nachdruck  einem  feindlichen  Einfalle  begegnen 
zu  können,  begreifend  und  billigend  befahl  er  ihm  zu  eröfihen, 
nach  eigenem  besten  Wissen  und  Gewissen  ohne  weitere  Rück- 
anfragen seinen  Plan  zu  vollziehen  und  die  Reichslande  voUkom-. 
men  zu  decken ;  er  sei  deshalb  blos  dem  Kaiser  und  Reich  ver- 
antwortlich. —  Damit  war  der  Einfluss  jener  Partei ,  welche  den 
Oberfeldherm  blos  zur  Ausführung  ihrer  eigenen  Gedanken  und 
Plane  zu  missbrauchen  gedachte,  gebrochen,  aber  von  dem  Au- 
genblicke an ,  wo  der  Herzog  in  entschiedene  Opposition  getre- 
ten war,  wandte  sie  alle  Kräfte  an,  ihm  seine  Stellung  zu  verlei- 
den. Jene  Reichsstände,  die  wie  oben  erwähnt,  sich  als  hintan- 
gesetzt oder  beschwert  erachteten,  wurden  als  Mittel  zum 
Zwecke  benutzt.    Ein   fränkischer  Reichshofrath  bewies  sich 


6S.  80  der  Fürstbischof  von  Wünburg. 
67.   So  der  KurfQrtt  von  Baiem. 
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besonders  thätig^^  Er  forderte  mehrere  ReichsfQrsten  auf,  dem 
Beichavizekanzler  zu  schreiben,  dass  eine  Aendemng  im  Armee- 
kommando  durchaus  nöthig  sei;  der  Prinz  habe  kein  rechtet 
Vertrauen  zur  Armee,  und  diese  folglich  auch  keines  mehr  m 
ihm.  Der  Vizekanzler  möge  im  geheimen  den  Kaiser  da^on  in 
Kenntniss  setzen.  Sobald  dieses  geschehe ,  werde  sich  die  Lage 
der  Dinge  ändern.  —  Dass  nun  derReichsrizekanzler  diesen  Plan 
selbst  ausgesonnen  hatte,  erhellt  klar  aus  dem  Umstände,  da» 
er  durch  denselben  hohen  Beamten  einen  Reichsfürsten  ersuchen 
Hess,  doch  ja  in  obigem  Sinne  an  ihn  zu  schreiben  oder  etwa 
selbst  es  dem  Kaiser  schriftlich  vorzutragen.  Die  gewünschte 
Aenderung  der  Lage  der  Dinge  trat  nun  allerdings  ein,  aber  dodi 
nicht  so ,  wie  man  es  gewünscht  hatte.  Herzog  Josef  von  Sach- 
sen-Hildburghausen hatte  kaum  die  Schritte  seiner  Gegner  er- 
fahren ,  so  benutzte  er  die  Gelegenheit ,  sich  seiner  Bürde  sa 
entledigen.  Er  stellte  sofort  an  den  Kaiser  die  Bitte,  die  Nieder- 
legung des  Oberkommando's  zu  genehmigen  oder  wie  es  in  da- 
maliger Sprache  hiess,  er  sah  sich  veranlasst,  dasselbe  abzu- 
bitten. — 

Die  Schwierigkeit,  einen  in  Kriegswesen  erfahrenen  und  bei- 
den Religionstheilen  zusagenden  Reichsfürsten  zu  finden,  der 
sich  dazu  bewegen  Hess ,  ein  grosses  persönliches  Opfer  durch 
die  Uebemame  der  Reichsfeldherrnstelle  zu  bringen ,  war  zü 
dieser  Zeit  sehr  bedeutend.  Endlich  gelang  es  dennoch,  einen 
solchen  aufzufinden.  Am  20.  Februar  erging  zu  Regensburg  ein 
kaiserliches  Kommissionsdekret,  durch  welches  der  Kaiser  den 
Reichsständen  eröffnete :  „er  habe  den  Pfalzgrafen  Friedrich, 
Herzog  von  Zweibrücken ,  in  Anbetracht  bewiesener  Kriegser- 
fahrung und  Tapferkeit  und  in  Anerkennung  seiner  rühmlichen 
Liebe,  Treue  und  Ergebenheit  für  das  deutsche  Vaterland  und  des- 
sen Kaiser,  zum  Oberbefehlshaber  der  kaiserlichen  und  Heichs- 
armee  ernannt.  Er  zweifle  nicht,  dass  die  Wahl  eines  so  tapfem 
und  von  so  hohem  und  patriotisch  gesinnten  Hause  abstammen- 
den Fürsten  von  den  Kurfürsten,  Fürsten  und  Ständen  gern 
vernommen  werde."  —  Durch  einen  fernem  kaiserlichen  Erlass 
wurde  der  Prinzipalkommissär  am  Reichstage  angewiesen,  die 
sämtlichen  Gesandten  der  Reichsstände  in  Kenntniss  zu  setzen. 

68.  Von  Borie  (Briefe  an  den  Fürstbischof  von  Würsburg),  Wien 
26.  und  28.  Dezember  1757. 
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da89  beide  kaiserliche  Majestäten  dem  Prinzen  Friedrich  den 
Feldmarschalstab  überreicht  hätten  und  wünschten,  dass  er  nun 
auch  Ton  Seiten  der  Reichsstände  als  Reichsfeldmarschal  erwählt 
werde.  — Pfalzgrraf  Friedrich  setzte  noch  im  Februar  seine  deut- 
sehen Mitfürsten  yon  seiner  Ernennung  durch  Zuschriften  in 
Kenntniss.  Er  sprach  in  einer  derselben  aus :  „nach  erfolgter 
Aufforderung  des  Kaisers  und  der  Kaiserin ,  er  möge  nach  dem 
rühmlichen  Vorgange  seiner  fürstlichen  Voreltern  sich  im  Dienste 
des  werthen  deutschen  Vaterlandes  nützlich  verwenden,  habe  «r 
dem  Willen  der  beiden  Majestäten  sich  unterzogen  und  werde 
somit  zur  Bewährung  seiner  dem  deutschen  Vaterlande  schuK 
digen  Treue  für  dessen  Wohlfahrt  und  der  Reichsstände  Frei- 
heit und  Rechte  sein  Leben  willigst  einsetzen/'  —  Viele  hohe 
Reichsbeamten  legten  ihre  Freude  unverholen  an  den  Tag  und 
einer  schrieb  aus  Wien  ^^:  „Ich  kann  die  guten  Eigenschaften 
und  gute  Art  und  Willen  dieses  Prinzen  nicht  genugsam  rühmen 
und  deshalb  bin  ich  voll  der  besten  Hoffnung,  dass  unsere  ehr» 
liehen  Reichler  (Reichsangehörigen)  doch  auch  wieder  zu  Ehren 
und  das  Vaterland  zur  Sicherheit  kommen  werden.  Noch  tröst* 
lieber  ist  es  mir,  dass  beide  kaiserlichen  Majestäten  ein  gleiches 
vollkommenstes  Vertrauen  in  diesen  Prinzen  setzen."  —  Püeüz* 
graf  Friedrich  hatte  sich  von  Jugend  auf  dem  Waffendienste  ge- 
widmet ,  an  der  Seite  des  Herzogs  Karl  von  Lothringen  schon 
dem  schlesischen  Kriege  beigewohnt  und  befand  sich  nunmehr 
im  blühendsten  Mannesalter,  denn  er  zählte  blos  vier  und  dreis» 
sig  Jahre. 

Das  Reichsheer,  wie  es  unter  des  Pfalzgrafen  Oberbefehl 
kam ,  hatte  sicher  an  Disziplin ,  Uebung  und  kriegerischer  Stim- 
mung seit  einem  Jahre  bedeutend  gewonnen ,  aber  die  Orund-  * 
mängel,  welche  der  Heerverfassung  selbst  anklebten,  hatte  we- 
der der  Herzog  von  Sachsen  heben  können,  noch  vermochte 
Pfalzgraf  Friedrich  sie  zu  beseitigen.  Ein  hellsehender  Zeltge- 
nosse sprach  sich  über  den  damaligen  Zustand  in  der  Druck- 
schrift „Die  Sache  Theresiens  und  Friedrichs**  unumwunden  in  ' 
nachfolgender  Weise  aus:  die  Reichsarmee  zählte  durch  Ae 
Art  und  Weise  ihrer  Zusammensetzung  sehr  gute  und  schlechte 
Truppen.    Alle  grösseren  Kontingente  seien  in  der  Regel  gut, 

69.    Von  Bori*,  bereits  am  25.  Januar,  indem  er  die  beachloasene 

neue  Eraenamig  mlubeilte. 
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die  zu  stark  kombinirten  aber  in  der  Reg:el  schlecht.  Ffir  den 
eigentlichen  Felddienst  seien  letztere  von  Haus  aus  nicht  abge- 
richtet ,  da  ihnen  keine  Gelegenheit  daheim  geboten  werde,  ihn 
theoretisch  und  durch  Uebungen  zu  lernen.  Eben  deshalb  fehle 
ihnen  auch  die  nöthige  Ordnung  und  Kriegszucht  Um  die  Ud- 
nen  Kontingente  aber  noch  unbrauchbarer  zumachen,  triten 
auch  noch  Spaltungen  eigener  Art,  nämlich  religiöse  Zerwürf- 
nisse ein.  Da  die  Katholiken  mehr  zur  Sache  der  Kaiserin-Köni- 
gin hielten,  die  Protestanten  dagegen  mehr  sich  zum  König  Fried- 
rich neigten ,  so  entstehe  ein  wahres  Chaos.  Letztere  sähen  die 
Lage  der  Dinge  so  an ,  als  wenn  mit  Friedrichs  Fall  ihre  Religion 
KU  Grunde  gehe.  Dieses  trübe  und  drückende  Gefühl ,  welehes 
man  auch  in  den  Berathschlagungen  des  Reichstags  wie  der 
Kreistage  entdecke,  habe  sich  auf  die  Armee  fortgepflanzt.  Dass 
nun  der  Oberfeldherr  auf  jene  Truppen ,  welche  lieber  für  den 
König  als  gegen  ihn  fechten  würden ,  keine  g^^'osse  Hofifhungen 
setzen  könne,  sei  an  sich  klar.  Für  die  Kontingente  selbst  sei 
▼on  Seiten  ihrer  Heimathländer  schlecht  gesorgt,  und  bei  der 
Langsamkeit  in  den  Berathschlagungen  der  Kreisstände,  bei 
deren  Misshelligkeiten  und  in  Folge  von  unzureichenden  Reichs- 
satzungen trete  der  Fall  nothwendig  ein ,  dass  viele  Tmppen- 
abtheilungen  Mangel  litten.  Die  kommandirenden  Generale 
seien  zu  beklagen ,  und  Herzog  Josef  von  Sachsen  habe  wohl 
nicht  Unrecht  gehabt  bei  seinem  Rücktritte  zu  erklären,  er  woUe 
lieber  einen  Streithaufen  Kroaten  als  die  Reichsarmee  befehligen. 
Gleichwohl  dürfe  man  aber  die  Tapferkeit,  Kriegserfahrung  und 
den  erkämpften  Ruhm  sehr  vieler  ausgezeichneter  Offiziere  und 
ihrer  Truppen  nicht  verkennen.  Die  Reichsarmee  dagegen  als 
organisches  Ganze  betrachtet  stehe  noch  keineswegs  auf  höhe- 
rer Stufe ;  selbst  ein  Eugen  würde  sich  ihrer  nicht  mit  Vortheil 
bedienen  können."  — 

Unter  die  gewichtigsten  Mängel  gehörte  übrigens  einer ,  der 
vom  Verfasser  jener  Schrift  völlig  übergangen  wurde ,  näm- 
lich die  vollständigste  Ungleichheit  in  der  Bewaffnung  wie  im 
Geschütze.  Alle  Gewehre  wie  alle  Kanonen  waren  von  unglei- 
chem Kaliber ,  so  dass  eine  Abtheilung  die  Munition  der  andern 
nicht  gebrauchen  konnte.  Standen  sie  im  Gefechte  und  ging 
ihnen  letztere  aus,  oder  hatte  eine  zufällige  Verwechslung  statt- 
geftinden,  so  wurden  sie  plötzlich  aus  aktiven  Theilnehmem 
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blose  Zuschauer,  wenn  nicht  ein  Bajonettangriff  beliebt  wurde, 
und  In  jenem  Falle  dienten  sie  dem  Feinde  zur  blossen  Ziel- 
scheibe. —  Zu  spät  iiir  den  neuen  nun  bald  sich  eröffnenden 
Feldzug  wurde  dieses  grosse  Grebrechen  von  Wien  aus  am  4.  Ja- 
nuar in  einem  kaiserlichen  Zirkular  an  alle  bei  den  deutschen 
Höfen  und  den  Reichskreisen  beglaubigte  Minister  gerügt  und 
dessen  Abstellung  gewünscht.  Der  Vorschlag  aber,  man  solle 
samtliche  unkalibermässige  Kanonen  entweder  zu  Nürnberg 
oder  Augsburg  in  kürzester  Frist  zur  Benutzung  im  bevorste- 
henden Feldzuge  umgiessen,  war  völlig  unstatthaft,  da  man,  ab- 
gesehen von  der  Frage,  wer  die  Kosten  zu  tragen  habe,  ver- 
gass,  dass  der  Umguss,  die  Bohrung  und  Laffeürung  von  nur 
hundert  Geschützen  viele  Jahre  in  Anspruch  nehmen.  —  Ein 
anderes  tief  eingreifendes  Gebrechen  war  der  Mangel  an  einem 
nur  einigermassen  genügenden  Personal  für  den  ärztlichen  und 
chirurgischen  Dienst.  —  Diese  misslichen  Verhältnisse  in  Vei^ 
bindung  mit  vielen  andern  machten  die  Stelle  eines  Oberbefehls- 
habers zu  keiner  wünschenswerthen,  und  Pfalzgraf  Friedrich 
brachte  in  Wahrheit  ein  grosses  Opfer,  als  er  selbe  dem  kaiser- 
lichen Hause  und  seinen  Reichsmitständen  zu  Liebe  annahm. 

Um  die  Reichsarmee  auf  einen  höhern  Stand  zu  bringen  und 
den  schwachem  Theilen  einen  Rückhalt  zu  geben,  hatte  man  im 
ersten  Feldzuge  derselben  ein  französisches  Armeecorps  zuge- 
theilt.  Abgesehen  von  den  in  der  Nationalität  gelegenen  Hinder- 
nissen eines  engem  Zusammenwirkens  trat  bei  jener  Koopera- 
tion der  gewichtige  Misstand  hervor,  dass  die  Einheit  im  Obei^ 
kommando  fehlte,  indem  sich  zwei  selbständige  und  von  einan^ 
der  unabhängige  Feldherrn  an  der  Spitze  befanden.  —  Im  dies- 
jährigen Feldzuge  wurde  dieser  bedeutende  Mangel  in  solcher 
Weise  verbessert,  dass  der  Reichsarmee  mehrere  Abtheilungen 
kaiserlicher  Truppen  beigesellt  und  deren  Führer  dem  Reichs^ 
feldmarschal,  der  zu  gleicher  Zeit  auch  kaiserlicher  Marschal 
war,  völlig  untergeben  wurden.  Diese  Beihülfe  bestand  in  drei 
Tmppencorps:  General  Maquire  fahrte  6  Bataillone,  6  6rena- 
dirkompanien  und  12  Eskadronen  als  Reserve;  General  Haddik 
15  Eskadronen  Husaren  und  36  Kompanien  Gradiskaner  Otto- 
chaner  ,  Sluiner ,  Oguliner  und  Likaner  und  General  Lusinsky 
1  Batallion  Fussvolk  samt  einer  Grenadirkompanie,  5  Eskadronen 
Husaren  und  3  Eskadronen  rfaeinpiaalache  leichte  Reiter.  Im 
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Ganzen  hatte  die  Reichsarmee  eine  Stärke  yon  42  Batallionen, 
75  Grenadir-  und  Kroatenkompanien  und  80  Eskadronen  Reiter. 
Bis  zum  Eintreffen  des  Pfalzgrafen  hei  der  Armee  führte  der 
Reichsfeldzeugmeister  Landgraf  von  Fürstenberg  den  Oberbe- 
fehl. Da  er  ohne  Zweifel  über  Abgänge  im  Kriegsmaterial  be- 
richtet hatte,  so  wurden  ihm  erst  im  Monat  März,  wo  die  Armee 
schon  marschfertig  sein  sollte,  hunderttausend  Gulden  aus  der 
Beichsoperationskasse  angewiesen,  um  die  Artillerie  und  die 
Pontons  wieder  in  brauchbaren  Zustand  setzen  zu  lassen  ^®. 

70.  Zu  diesen  Mängeln  des  Reichsheercs  gesellten  sich  noch  manche 
andere,  zum  Theil  bereits  angegebene.  Es  gab  keine  Verpflegungsbe- 
hörde,  die  für  den  Bedarf  in  voraus  gesorgt  hätte.  Jeder  Reichsatand 
versah  besonders  die  eigene  Mannschaft  mit  Lebensmitteln:  das  Ten»- 
lasste  Preissteigerungen,  Ungclegenheitcn ,  Händel.  Dem  Fcldherm 
machte  es  denUeberblick  über  Vorräthc  nahezu  unmöglich,  tm  Herbste 
1768  fehlte  es  den  Soldaten  in  solchem  Masse  an  Bekleidung,  dass  sie 
dadurch  fast  dienstuntauglich  wurden.  Die  Kreiskonvente  licflsen  es 
aa  schleunigen  Vorkehrungen  fehlen  und  die  kaiserlichen  Kasaca  wa- 
ren nicht  gefüllt  genug,  zur  rechten  Zeit  Vorschüsse  zu  machcu.  Die 
Feuergewehre  waren  schlecht  und  von  verschiedenem  Kaliber.  In  einer 
amtlichen  Schrift  „Verbesserung  derer  bcy  der  Reichs-Arm<^c  wahrge- 
nommenen Gebrechen  und  Mängel**  1758,  wird  gesagt,  dass  von  IM 
Flinten  kaum  20  Feuer  gegeben  haben.  Brodtornister  waren  nicht 
brftuchlich.  Die  Löhnung  war  ungleich  und  wurde  von  manchen  Stän- 
den auf  einmal  für  längere  Zeit  ausgezuhlt.  Lässige  Anführer  konnten 
nicht  mit  Strenge  zu  ihrer  Schuldiijkc'it  anj^ehaltcii  werden  ,  weil  die 
Oberbefehlshaber  gebunden  waren,  erst  eine  Rückfrage  bei  dem  Reichs- 
stande vorzunehmen,  der  sie  geschickt  hatte.  Ein  Hauptgebrechen  lag 
(wie  bereits  Seite  282  und  2^3  auseinandergesetzt  wurde)  in  der  Bunt- 
acheckigkeit.  Die  Leute  eines  und  desselbi^n  Regimentes ,  sogar  einer 
und  derselben  Hauptmannschaft  wurcn  nicht  gleichmässig  geschult, 
nicht  zusammen  geübt.  Ja,  was  fast  unbegreiflich  ist.  während  die 
einzelnen  Abtheilungen  aus  verschiedenen  Cubicten  gebildet  waren, 
beliess  man  häufig  nicht  einmal  die  Mannschaft  eines  Reichsstandes  als 
ein  kleineres  Ganzes  zusammen,  sondern  zertlieilte  sie  und  ordnete  die 
Bruchtheile  verschiedenen  Regimentern  zu.  Nürnberg  z.  B.  stellte  zu 
drei  fränkischen  Regimentern  im  ganzen  acht  Hauptmannschaften.  Ver- 
muthlich  rührte  diese  Sonderbarkeit  von  dem  gedankenlosen  FestbaltCD 
veralteter  Einrichtungen  her,  auf  Gi-und  von  Eintheilungen  aus  einer 
Zeit ,  in  welcher  die  Gebietsgrenzen  ganz  andere  waren ,  als  gegen- 
wärtig. Im  fränkischen  Regimente  Varel  hatten  z.  B.  zu  einer  Hanpt- 
mannschaft  zu  stellen:  Schwarzenberg  71  Mann,  Windsheim  44,  Nürn- 
berg 26,  Schonborn  1  Mann,  zu  einer  zweiten:  der  Deutschorden  93, 
Reichsstadt  Weissenberg  45,  die  sächsischen  Fürstenhauser  7  Mann. 
2u  einer  Hauptmannschaft  des  Regimentes  Cronegg  stellte   wiedemm 
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der  Deutschorden  94  Mann  und  die  Reichsstadt  Scbweiufurt  die  übrigen 
51  Bfann!  Diesen  Uebelstand,  der  im  verwichenen  Kriegsjahre  grell 
an  den  Tag  getreten  war,  für  die  Folge  abzustellen,  trachtete  nun 
ernsthaft  die  kaiserliche  Regierung.  Sic  suchte  mindestens  die  kleine- 
ren St&nde  zu  Tcrmögen,  anstatt  der  Mannscbaftsgesteliung  Oeldent- 
schidigang  zu  zahlen  („ihre  Kontingente  zu  reluiren*'  vgl.  oben)  für 
welches  Geld  versuchte  Kriegsleute  in  Sold  genommen  werden  könnten. 
Für  jedweden  Mann  wurden  8  Gulden  monatlich  berechnet.  Einige 
Reichsstftndc  gingen  denn  auch  im  Herbste  1757  auf  diesen  Vorschlag 
dn.  Nach  beendetem  Feldzuge  1758  nahm  diesen  Aendcrungsplan  die 
kaiserliche  Regierung  von  neuem  auf  und  es  schrieb  in  diesem  Sinne  aas 
Wien  der  Reichs  Vizekanzler  Graf  Colloredo  am  27.  Januar  1759  an  den 
kaiserlichen  Gesandten  am  fränkischen  Kreise  Baron  Widmann  zu  Nürn- 
berg. £s  liess  sich  auch  der  Würzburger  Fürstbischof  (unter'm  3.  Feb- 
ruar 1759)  um  so  mehr  beifällig  über  diesen  Plan  aus,  als  durch  ihn 
„alle  dergleichen  übel  gesinnte  und  ohndisciplinirte  trouppen  über- 
haupt entfernt  und  dargegen  ein  besser  gemutheter  Soldat  in's  Feld 
gebracht  werden  möge.*'  Er  verkannte  übrigens  nicht  wie  es  „ein  in 
seinem  Umfange  sehr  grosses  und  nachdenkliches  Werk"  sei.  Die  Be 
dcnklickeiten  überwogen  zuletzt  wie  gewöhnlich.  Die  „Reluitioo" 
kam  wieder  nicht  zu  Stande.  Das  Reichsheer  war  und  blieb  eine  Mn- 
sterkarte. 

Wegen  der  Glaubensspaltuug  des  deutschen  Reiches  musste  neben 
Jedem  katholischen  Oberbefehlshaber  ein  protestantischer  gleichen  Ran- 
ges vorhanden  sein.  Darum  beunruhigte  die  Gemüther  am  Reichstage 
die  einseitige  Erhebung  des  Herzogs  von  Pfalz-Zweibrücken,  und  wenn 
man  auch  nachsah ,  dass  der  Herzog  einstweilen  den  Heerbefehl  that- 
sächlich  antrat,  so  liess  man  doch  seine  förmliche  Ernennung  nicht 
eher  zur  Verhandlung  gelangen,  bis  der  Kaiser  auch  einen  Protestan- 
ten zur  Würde  des  Feldmarschais  in  Vorschlag  bringen  würde.  Im  Man 
1757  bestand  die  hohe  Rcichsgeueralit&t  aus :  1)  2  Generalfeldmarschil- 
Icn,  dem  Herzog  Karl  von  Lothringen  als  Katholiken  und  dem  Prinzen 
von  Braunschweig  als  Protestanteu,  2)  aus  4  Generalfeldzeugmeistem : 
dem  Prinzen  von  Sachsen-Hildburghausen,  dem  Landgrafen  von  Für- 
stenberg ,  dem  Prinzen  von  Sachsen-Gotha  und  dem  Pri«izen  von  Baden- 
Durlach,  von  denen  die  beiden  ersten  katholisch,  die  letzten  beiden 
evangelisch  waren.  3j  aus  2  Gcucralen  der  Kavallerie ,  dem  Prinzen 
August  von  Baden-Baden  und  dem  Prinzen  Georg  Wilhelm  von  Hes- 
sen-Darmstadt. 4)  aus  3  Generalfeldmarschalleutnants ,  nämlich  dem 
Prinzen  von  Ahremberg  (Katholiken)  und  2  Protestanten:  dem  Baron 
Bretlach  und  Grafen  Iscnburg.  Anfang  Juni  ernannte  ferner  der  Kaiser 
auf  den  Vorschlag  der  Reichsversammlung  den  regierenden  Fürsten 
Josef  Wilhelm  von  Hohenzollern-Uechingen  und  den  Fürsten  Karl  von 
Stolberg  zu  Reichsfeldmarschalleutnants  und.  den  ersten  zur  katho- 
lischen, den  zweitgeuanntcn  zur  evangelischen  Stelle.  Es  waren  so- 
nach lediglich  regierende  Fürsten  und  Prioaen,  allenfalls  noch  einige 
Minnur  vom  höch«i«s  Adel,  bei  denen  ■ich  die  BeflUilgiing  aur  Kriegs- 
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ieituDg  flnden  sollte!  Sie  war  auch  darnach.  —  Ans  der  Beichsopeia- 
üonBkaHse  ward  nnr  der  Feldmarschal  besoldet,  die  öbrigea  Beicfai' 
heerführer  sollten  von  den  Kreiskassen  Bezahlung  emp&ngeo.  Zu 
dicnstthucnden  Führern  der  Reichstruppen  bestimmte  der  Kaiser  fht 
das  Jahr  1758  den  Herzog  Ton  Pfalz-Zweibrücken,  den  Landgrafen  tob 
Pürstenbcrg ,  Ton  Bretlach ,  den  Prinzen  von  Stolberg  nnd  den  Grafen 
von  Holnstein,  (die  beide  wohl  um  diese  Zeit  zu  ReichsgeneralmaJoreD 
ernannt  wurden)  ferner  einen  Prinzen  von  Durlach  (Bruder  des  Feld- 
seugmeistcrs) ,  Drachsdorf,  Kolb  und  Rosenfeld.  Ausserdem  finden 
wir  bei  dem  Reichsheerc  den  Prinzen  August  von  Baden-Baden  und 
eine  grosse  Anzahl  österreichischer  Befehlshaber.  (Als  Feldzeugmeifter 
Althan,  Feldmarschallcutnant  Trantmansdorf,  Esterfaazj,  Serbelloni  and 
andere.) 

Die  Ereignisse  des  Jahres  1757  hatten  die  preussische  Partei  im 
Reiche  keinesweges  geschwächt :  im  Gegentheilc  hatten  sie  ihr  gcnütsti  in- 
dem sie  für  IViedrich  eine  lebhafte  Begeisterung  erweckten.  Franzoteo 
bemerkten,  dass  Friedrich  einen  bedeutenden  Vortheil  yoraus  habe, 
der  durch  kein  Geld  zu  erkaufen  sei :  c'est  l'intelligence  et  le  parti  qä 
s'cst  formö  pour  lui  dans  toutes  les  provinces  de  l'Empire.  (Obent 
Byhiner,  Nürnberg  22.  Februar,  bei  Stuhr  II,  54.)  Der  Landgraf  tob 
Fürstenberg  gestand  dem  französischen  Obersten  Ryhincr,  dass  vom 
Reichsheerc  zwei  Drittthcilc  zu  den  Preussen  übergehen  würden,  wenn 
sie  es  gefahrlos  thun  könnten.  Allgemein  hiess  es,  der  König  voo 
Preussen  wolle  das  Reichsheer  gar  nicht  beunruhigen  und  so  werde 
es  am  zweckmässigsten  sein,  wenn  dieses  gleichfalls  unthfttig  bleibe. 
Manche  Reichsstände  verweigerten  neue  Mannschaft,  selbst  Frankfort. 
(Brief  Pergen's  vom  21.  Mai.)  Im  Grunde  waren  ausser  den  geistlichen 
Fürsten  nur  wenige  Reichsstände  österreichisch  gesinnt. 

Die  Vorgänge  der  letzten  Zeit  hatten  aber  auch  eine  so  starke  Ab- 
neigung gegen  die  Franzosen  erregt,  dass  es  bedenklich  erschcineo 
muRstc ,  zum  zwcitenmalc  das  Reichshecr  mit  einem  französischen  Heere 
zu  vorbinden.  In  Nürnberg  wurde  dies  am  Beginne  des  Jahres  von 
den  Krcisbüvollniächtigten  often  ausgesprochen  (Stuhr  II,  449,  450. 
Iti5— 107.)  und  man  sah  davon  jetzt  gänzlich  ab.  Anfänglich  war  t» 
des  neuen  Oberfeldherrn  Absicht,  mit  dem  Rcichsheere  eine  beobach- 
tende Vcrthcidigungsstellung  bei  Kulmbach  und  Schweinfurt  einzu- 
nehmen. 

Bcsorgniss  einflössend  war  die  Stellung,  welche  Kurbaiern  ein- 
nahm. Es  zeigte  sich  durchaus  der  Fortsetzung  des  Krieges  abgeneigt. 
Darin  äusserte  sich  der  Einfluss  des  Fcldherrn  Kosen,  des  Baron  Schroff 
und  selbst  des  kurfürstlichen  Beichtvaters.  Wirklich  begehrte  der  Kur- 
fürst untcr'm  12.  Juni  vom  Kaiser  sein  Kricgsvolk  zurück.  Nachdem 
der  baicrische  Hofkriegsrach  auf  die  äusserst  traurigen  Nachrichten 
verwiesen,  die  von  seinen  in  Böhmen  eingerückten  Truppen  anlangten, 
und  erwähnt  hatte,  dass  der  kaiserliche  Oberstkricgskommissär  Graf 
Wilzek  auf  die  baierischen  Lieferungen  und  Lieferanten  Beschlag  ge- 
legt habe,   damit  das  Rcichsheer  sich  zur  Anname  des  verdorbenen 
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In  den  ersten  Tagen  des  April  war  FfslzgrAf  Friedrich  im 
Hauptquartier  zu  Bamberg  angelangt.  Sein  längeres  Verbleiben 
am  kaiserlichen  Hofe  hatte  man  mit  dem  Umstände  in  Verbin- 
dung gebracht,  dass  der  künftige  Operationsplan ,  den  man  der 
französischen  Staatsregierung  zur  Kenntnissname  zugeschickt 
hatte,  noch  nicht  zurückgekommen  war.  In  Sachsen  hatten  die 
Truppenbewegungen  bereits  begonnen  und  Marschal  Keith  und 
Prinz  Heinrich  entwickelten  zu  Leipzig  und  Dresden  eine  grosse 
Thätigkeit.  Zunächst  der  Grenze  zu  Oelsnitz  und  Plauen  standen 
die  Tom  wohlbekannten  General  von  Meyer  geführten  Truppen ; 
von  Zwickau  aus  bis  Dresden  und  von  hier  gegen  die  böhmische 
Grenze  hatte  Prinz  Heinrich  seine  Armee  staffeiförmig  aufge- 
stellt. An  der  Südseite  des  Grenzgebirgs  stand  das  zur  Reichs- 
armee gehörige  Corps  des  Generals  von  Haddik ;  er  selbst  befand 
sich  zu  Teplitz  und  die  Generale  Mitrowsky  und  Kurfeld  zu  Ka- 
den  und  Kommotau ,  während  der  General  der  Kavallerie,  Graf 
Serbelloni ,  ein  neues  Corps  bei  Saaz  zusammenzog.  Der  Auf* 
bmch  des  Hauptquartiers  des  Pfalzgrafen  von  Bamberg  über 
Thumau  nach  Baireuth,  wo  es  am  28.  April  ankam,  setzte  viele 
Fürsten  des  fränkischen  Kreises  in  eine  nicht  kleine  Bestürzung, 
denn  sie  schlössen  daraus  ganz  richtig,  dass  die  Reichsarmee 
bald  ihren  Zug  nach  Böhmen  richten  werde.  Un verweilt  nahmen 
sie  daher  ihre  Zuflucht  zum  Kaiser  und  baten  ihn ,  Anstalten  zu 


Mehls  der  bdhmischcn  Magazine  bequeme,  sprach  er  die  Befürchtung 
aus,  dass  im  Reichsheere  bald  Noth,  MissTergnügen,  Unordnung,  Fah- 
oenflüchtigkeit  überhand  nehmen  werde,  und  Baiern  selber  in  bedrohtem 
Stande  sich  befände.  Er  begehrte  seine  Mannschaft  wieder  zur  noth- 
wendigen  Vertheidigung  des  eignen  Landes.  Der  baicrischc  Gesandte 
In  Regensburg  machte  nicht  nur  den  übrigen  Gesandten  daselbst  yon 
dieser  Vorstellung  Mittheilung,  sondern  Baiern  war  auch  nahe  daran 
sein  Verlangen  bei  der  Reichsversammiung  ansubringeu.  Dies  ward 
indess  noch  durch  einige  österreichisch  gesinnte  Minister  verhindert. 
Preussische  Streifscharen  äusserten  laut,  sobald  ein  preussisches  Heer 
sich  Baiern  nähere,  werde  dieses  sich  neutral  erklären.  Als  sich  in- 
dess herausstellte ,  dass  die  Preussen  sich  nicht  in  Baiems  Nähe  fest- 
aetatcn,  drang  der  Kurfürst  nicht  mehr  auf  Rückmarsch  seine«  Znangs, 
sondern  schickte  im  Gegentheile  zu  dessen  Verstärkung  noch  1800  Re- 
kruten nach  Mähren.  Wofern  das  Kriegaglück  die  Waffen  Friedrichs 
mehr  begünstiget  hätte  und  er  im  Angriffe  hätte  bleiben  können,  so 
dürfte  höchst  wahrscheinlich  dieser  Abfall  Baierns  erfolgt  sein  und 
Niehfolge  bei  andern  Reichsstindeii  ^eftuiden  hmbea. 
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ihrem  Schatze  treffen-  zu  lassen.  Bereits  am  11.  Mai  setzte 
Pfalzgraf  Friedrich  den  Fürstbischof  von  Würzburg  und  Bam- 
berg in  Kenntniss,  dass  er  in  Folge  des  durch  eigenen  Kourier 
ihm  zugegangenen  Auftrags,  dessen  beiden  Fürsten thümerdordi 
ein  leichtes  etwa  bei  Kronach  und  Königshofen  aufzusteUendei 
Corps  zu  sichern,  sogleich  zur  Aufstellung  geschritten  wire, 
wenn  sich  nicht  indessen  die  Umstände  Mieder  verändert  hatten. 
Am  25.  April,  als  die  Bitte  an  den  Kaiser  abging,  habe  sich  ia 
Feind  der  Grenze  genähert  gehabt;  aber  er  ziehe  sich  jetzt  bei 
Zwickau,  Kemnitz  und  Dresden  zusammen,  so  dass  ea  vielmehr 
auf  einen  Einfall  in  Böhmen  abgesehen  zu  sein  scheine.  Am 
10.  Mai  habe  Feldmarschalleutnant  Fürst  Stolberg  mit  seiner  Ab- 
theilung zu  Münchberg,  General  von  Lusinsky  aber  mit  dem 
Husarenregimente  Spleny  und  300  Freiwilligen  zu  Hof  gestan- 
den und  es  sei  daher  nicht  zu  glauben ,  dass  der  Feind  durch 
blosse  Streifparteien  von  dieser  Seite  etwas  auszurichten  ver 
möge.  Durch  die  Ausscheidung  eines  eigenen  Corps,  und  betrage 
es  auch  nur  3000  bis  4000  Mann  Fussvolk  sammt  einer  ange- 
messenen Zahl  von  Reitern  und  Geschützen,  würde  das  Haupt- 
heer geschwäcbt,  welches  überhaupt  an  Kavallerie  nicht  reidi 
sei.  Indem  er  somit  vom  Fürstbischof  selbst  einen  Vorschlag, 
wie  er  ihn  beruhigen  könne,  erwarte,  habe  er  nur  noch  zu  be- 
merken ,  dass  die  Aufstellung  eines  nicht  zahlreichen  Corps  blos 
dazu  dienen  würde,  den  Feind  herbeizulocken,  um  es  wo  mög- 
lich zu  zerstreuen. 

Da  die  Ereignisse  jetzt  rasch  auf  einander  zu  folgen  began- 
nen, so  sollte  die  letztere  Bemerkung  des  Pfalzgrafen  baldzar 
Wahrheit  werden.  Als  am  3.  Mai  die  preussische  Armee  in  Mäh- 
ren eingebrochen  war,  erging  von  Seite  des  Kaisers  die  Weisung 
an  das  Reichsheer ,  sich  in  Marsch  nach  Böhmen  zu  setzen  und 
dort  das  Corps  des  Grafen  Serbelloni  an  sich  zu  ziehen ,  zur 
Deckung  des  nördlichen  Frankens  aber  blos  3000  Mann  und  4 
bis  500  Kroaten  zurückzulassen.  Da  nämlich  mehrere  walloni- 
sche Regimenter  aus  den  Niederlanden  im  Anzüge  durch  Fran- 
ken seien,  so  hätten  vier  Bataillone  den  Befehl  erhalten ,  zu  dem 
zurückgelassenen  Corps  zu  stossen.  Die  Reichsfürsten  des  fran- 
kischen Kreises  seien  übrigens  zu  veranlassen ,  den  Rest  ihrer 
etwa  noch  verfügbaren  Truppen  gleichfalls  damit  zu  vereinigen. 
Am  15.  Mai  lirach  die  Reichsarmee  von  Baireuth  über 
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berg»  Wunsiedel  ond  Schirnding  nach  £ger  auf,  während  Fürst 
Stolberg  nach  Asch  und  General  Lusinsky  nach  Adorf  zog.  Eine 
dieser  Bewegung  entsprechende  Wirkung  gab  sich  sofort  im 
preussischen  Heere  kund;  Prinz  Heinrich  schien  einen  Einfall 
in  Sachsen  zu  besorgen.  Seine  Vorposten,  die  bei  Hof  gestan- 
den, gingen  anfangs  auf  Reichenbach  und  dann  auf  Zwickau 
zurück,  wo  der  Prinz  ein  Corps  von  24,000  Mann  versammelte. 
Der  Pfalzgraf  hatte  beim  Abmarsch  die  Kreisregimenter  Varell 
und  Femtheil  und  mehrere  Eskadronen  würtembergischer  Drsr 
goner  und  ungarischer  Husaren  unter  dem  Befehle  des  Generalr 
migors  von  Rosenfeld  mit  der  Weisung  zurückgelassen,  beiLich^ 
tenfels  Stellung  zu  nehmen.  Er  ermangelte  nicht,  dem  Fürstbi- 
schöfe Adam  Friedrich  davon  Nachricht  zu  geben,  und  dieser, 
nun  vollkommen  beruhigt,  drückte  seinen  Dank  als  ächter  Kir- 
chenfürst  in  den  Worten  aus :  „  Sein  Wunsch  gehe  zum  Herrn 
der  Heerscharen,  dass  er  seinen  Geist  regieren,  seine  Anschläge 
segnen  und  ihm  häufigen  Sieg  verleihen  wolle.'* 

Kaum  hatte  Prinz  Heinrich  ersehen,  dass  die  Reichsarmee 
keineswegs  befehligt  war,  sich  den  Pässen  des  Erzgebirgs  zu 
nähern,  sondern  sich  im  vollen  Marsche  auf  Saaz  befand,  so 
war  auch  sein  Entschluss  geÜBisst.  Am  24.  Mai  rückte  General 
von  Meyer  mit  einem  Batallion  Fussvolk  und  einigen  Eskadro- 
nen schwarzen  Husaren  zu  Hof  ein  und  ihm  folgte  Generalleut- 
nant von  Driesen  mit  acht  Batallionen  und  einigen  Reiterregi- 
mentern. Ihr  Zug  ging  ohne  Aufenthalt  über  Münchberg  nach 
Baireuth ,  wo  sie  am  26.  Mai  eintrafen.  Markgraf  Friedrich 
hatte,  da  die  Truppen  seines  Stammesvetters  und  Schwagers 
sich  nahten,  keineswegs  seine  Residenz  verlassen  und  der  Mark- 
graf Christian  Friedrich  von  Ansbach  war,  als  er  kaum  die  Nach- 
richt vom  Einbrüche  der  königlichen  Truppen  erhalten  hatte, 
nach  Baireuth  abgereist.  Ihr  Vertrauen  auf  ein  gemässigtes 
Verfahren  wurde  jedoch  getäuscht.  Die  beiden  Generale  behan- 
delten das  Land  als  feindliches ,  denn  alle  Kassen  des  Staats, 
der  Gemeinden  und  Stiftungen  wurden  mit  Beschlag  belegt, 
die  Reichspostbeamten  wurden  für  den  König  in  Eid  und 
Pflicht  genommen  und  das  Land  mit  einer  Kontribution  von 
800,t)00  Gulden  belegt,  von  welcher  Summe  jedoch  in  Folge 
einer  Unterhandlung  General  Driesen  50^000  Gulden  nachaUr 
laasen  versprach.   D«rch  ihn  eiiiielt  Markgraf  Friediioh  ein 
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Schreiben  des  Prinzen  Heinrich  zugestellt,  der  an  der  Gruie 
zurückgeblieben  war  und  dem  Zuge  gegen  seine  StammTer- 
wandten  nicht  persönlich  beiwohnen  wollte.  Das  Schreiben  ent^ 
hielt  das  Ansinnen ,  dass  der  Markgraf  sein  Kontingent  Ton  da 
Reichsarmee  abberufe.  Driesen,  der  sofort  dem  Markgrtfca 
Christian  Friedrich  vorgestellt  wurde ,  eröfbete  diesem ,  dasi  er 
eine  ähnliche  Kommission  an  ihn  habe;  er  händigte  ihm  dis 
Schreiben  des  Prinzen  mit  dem  Bemerken  ein ,  dass  er  auch 
nach  Ansbach  rücken  werde.  Von  beiden  Fürsten  wurde  dem. 
Generale  die  Antwort,  dass  sie  persönlich  diese  Angelegenheit 
mit  dem  Prinzen  Heinrich  aus  einander  setzen  würden  und  sie 
reisten  deshalb  über  Hof  nach  Taltitz  ab.  Prinz  Heinrich,  der 
bei  ihrem  Anblicke  peinlich  berührt  schien  und  übrigens  aas- 
nehmend artig  war  (il  parut  mortifie  etfutauresteextrSmemeut 
poli)  entschuldigte  sein  Verfahren  und  verhiess,  an  den  König 
zu  schreiben.  Die  beiden  Fürsten  hatten  ihm  bemerkt,  dass  dk 
Forderung,  sie  sollten  ihre  reichsgesetziich  zur  Armee  gestell- 
ten Kontingente  abberufen,  eine  Unmöglichkeit  enthalte.  So 
wenig  von  Seiten  Hannovers  den  Befehlen  des  Herzogs  von  Braun- 
schweig  genügt  worden  sei,  eben  so  wenig  werde  der  Kaiser 
auf  ihre  Wünsche  und  Abberufungen  Rücksicht  nehmen. 

General  von  Rosenfeld  war  nach  erhaltener  Nachricht  vom 
Marsche  der  Preussen  auf  Baireuth  von  Lichtenfels  nach  Bam- 
berg zurückgegangen.  £r  stellte  seine  Hauptmacht  auf  dem 
Michelsberge  auf,  der  die  übrigen  Stadttheile  beherrscht,  die 
offen  waren  und  weder  Gräben  noch  Mauern  hatten.  Viele  be- 
waffnete Landleute,  Bürger  und  Gärtner,  welch'  letzteres  Ge- 
werbe schon  damals  äusserst  zahlreich  war,  schlössen  sich  an 
die  Truppen  an .  welche  die  Hauptplätze  und  Strassen  bis  in  die 
östliche  Vorstadt  hinaus  besetzten.  Leider  war  das  Corps  nicht 
reich  an  Geschützen ,  da  ein  Theil  derselben  erst  von  Nürnberg 
erwartet  wurde.  Am  29.  Mai  waren  die  Generale  Driesen  und 
Meyer  von  Baireuth  aufgebrochen  und  neue  Truppen,  unter 
andern  das  Kürassirregiment  Prinz  Heinrich  waren  dort  einge- 
rückt. Am  31.  Mai  früh  acht  Uhr  erschien  die  preussische  Vor- 
hut vor  Bamberg  und  suchte  einzudringen,  wurde  aber  mit 
starkem  Verluste  an  Todten  und  Verwundeten  zurückgetrieben. 
Beim  zweiten  Angriffe  warfen  zwar  die  Preussen  die  Reichs- 
truppen und  die  Gärtner  eine  Strecke  Weges  zurück,  aber  sie 
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mnwten  abermals  die  Zugänge  räumen,  und  unter  beständigem 
gegenseitigen  Feuern  war  es  bereits  zwei  Ubr  Nachmittags  ge- 
worden. Um  diese  Zeit  führten  die  Generale  frische  Truppen 
heran,  aber  auch  diese  yermochten  nicht,  die  Strassen  zu  er- 
kämpfen und  zu  behaupten.  Greneral  von  Driesen  begann  daher 
gegen  fünf  Uhr  die  Vorstadt  mit  Granaten  zu  beschiessen.  In 
der  Umgegend  des  Nonnenklosters  zum  heiligen  Grabe  schlu- 
gen die  meisten  ein  und  an  drei  Orten  wirbelten  Feuersäulen 
auf;  es  brannten  etliche  dreissig  Häuser  nieder.  Zwar  Hess 
Driesen  dem  fürstlichen  Statthalter  von  Rotenhan  und  dessen 
Bäthen,  den  Domherrn  von  Voit  und  von  Werdenstein  durdi 
einen  Parlamentär  entbieten,  sie  möchten  die  nutzlose  Vertheidi- 
gung  der  Stadt  einstellen ;  er  wolle  sodann  den  Brand  löschen 
lassen ,  da  es  weder  seine  Absicht  noch  auch  der  Befehl  seines 
Königs  sei,  die  fürstlichen  Unterthanen  durch  Brand  zu  ver- 
derben. Allein  die  Gewalthaber  erklärten ,  zu  einer  Uebereixb* 
kunft  keine  Vollmacht  zu  besitzen .  Das  Geschütz-  und  Musketen- 
feuer zwischen  den  kämpfenden  Theilen  dauerte  indessen  un- 
unterbrochen fort  und  zwar  zum  Nachtheile  der  königlichen 
Truppen.  Endlich  begehrte  Generalleutnant  Driesen  eine  per- 
sönliche Unterredung  mit  General  Rosenfeld.  Er  bot  ihm  freien 
Abzug  mit  allen  Ehren  und  Einstellung  der  Feindseligkeiten  auf 
vier  und  zwanzig  Stunden  an ,  binnen  welcher  Zeit  General  Ro- 
senfeld abwarten  könne,  ob  ihm  etwa  Verstärkung  zukomme; 
femer  gab  er  die  Versicherung,  die  Stadt  gegen  Plünderung 
und  Unordnung  schützen  zu  wollen.  Da  an  Succurs  auf  längere 
Zeit  nicht  zu  denken  war,  so  nahm  von  Rosenfeld  die  Vorschläge 
seines  Gegners  an  und  zog  mit  seinen  Truppen  auf  der  Strasse 
nach  Würzburg  ab. 

Als  das  königliche  Corps  in  der  Nacht  vom  1 .  Juni  durch  ein 
Eteiterregiment  war  verstärkt  worden,  rückte  Greneral  von  Meyer 
dem  Rosenfeld'schen  Corps  nach.  Im  Besitze  von  Bamberg  be- 
legte Driesen  die  Stadt  und  Umgegend  mit  einer  Kontribution 
von  400,000  Gulden,  deren  Beitreibung  aber  von  der  Statthalter- 
schaft verweigert  wurde.  Fürstbischof  Adam  Friedrich  durch 
jene  unvorhergesehenen  Ereignisse  überrascht  und  tief  betroffen, 
hatte  in  der  ersten  Bestürzung  seinen  Stellvertreter  zu  Bamberg 
ermichtiigt,  dem  feindlichen  Generale  als  Abfindung  für  eine 
voUakiiidige  Schonmig  der  bambergiaclieD  und  wOrsborgisohen 
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Lande  eine  Million  Gulden  anzubieten ,  aber  der  kluge  und  be* 
dachtsame  Statthalter  hatte  dieses  zu  thun  unterlassen ,  jedodi 
seinen  Gebieter  im  Glauben  gelassen,  als  wenn  es  geschehen  seL 
Als  einige  weitere  Tage  verflossen  waren,  hatte  der  Fürst  sidi 
wieder  geistig  gesammelt  und  war  andern  Sinnes  geworden.  In 
Anbetracht,  dass  der  kaiserliche  Gesandte  beim  fränkischen 
Kreise,  von  Widmann ,  sich  nach  Frankfurt  begeben  hatte,  um 
den  Heraufmarsch  eines  französischen  Corps  nach  Böhmen  zn 
betreiben,  so  wie  des  Umstandes,  dass  Generalleutnant  Driesen 
keine  Antwort  gegeben,  erklärte  er  dem  Statthalter  zu  Bamberg, 
dass  er  nunmehr  von  seinem  Anerbieten  abgehe ,  und  somit  in 
Bezug  auf  Würzburg  auch  nicht  einen  Pfennig,  rücksichtlich  der 
bambergischen  Lande  aber  nur  eine  leidliche  Kriegskontribution 
zu  entrichten  entschlossen  sei.  In  einer  Konferenz  erklärte  er 
femer  seinen  Käthen  und  den  Abgeordneten  des  Domkapitdi, 
dass  es  sein  entschiedener  Wille  sei,  Würzburg  bei  dem  An- 
rücken der  Preussen  zu  vertheidigen.  Die  dem  Befehlshaber  ge- 
machten Eröffnungen  erweckten  endlich  in  ihm  die  Ueberzeih 
gung,  dass  in  den  fürstlichen  Landen  keine  reiche  Ernte  zn 
holen  sei  und  zwar  um  so  weniger ,  als  General  von  Meyer  bei 
seinem  Vordringen  gegen  Schweinfurt  grosse  Hindemisse  ge- 
funden hatte ,  da  die  Husaren  vom  Regimente  Sz^chenyi  und 
bewaffnete  Bauernscharen  ihn  von  allen  Seiten  umschwärmten 
.  und  zum  Rückzuge  nach  Bamberg  nöthigten.  Die  von  Taltitz  und 
Baireuth  aus  angeordneten  Streifzüge  in  die  Oberpfalz  hatten 
zwar  gute  Früchte  getragen,  denn  die  ausgesandten  leichten 
Truppen  erhoben  in  den  Klöstern  Waldsassen ,  Speinshard  und 
Michelfelden ,  so  wie  in  der  Stadt  Komnat  beträchtliche  Brand- 
schatzungen, aber  Driesens  Absicht ,  deren  auch  zu  Wurzburg, 
Ansbach  und  Nürnberg,  welch'  letzteres  den  Befehl  erhalten 
hatte,  seine  Kanonen  und  Pontons  von  der  Reichsarmee  zurück- 
zufordern, mit  Waffengewalt  zu  holen,  wurde  durch  den  Zuzug 
neuer  Truppen  gänzlich  vereitelt.  Am  untern  Main  zogen  in 
den  ersten  Tagen  des  Juni  bereits  die  wallonischen  Regimenter 
unter  Feldmarschalleutnant  Baron  Dombasle  herauf,  von  wel- 
chen vier  Bataillone  von  den  Regimentern  Arberg,  Los  Rio«, 
Ligne  und  Sachsen -Gotha  den  Befehl  hatten,  zum  Rosenfeld*- 
schen  Corps  zu  stossen,  welches  bei  Kitzingen  am  Main  sich 
aufgestellt  hatte.    Ferner  war  ein  kurpfälzisches  Dragonerregi- 
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ment,  geführt  vom  Obersten  Grafen  von  Winkelhausen  schleu- 
nigst Ton  Wimpfen  am  Neckar  aufgebrochen,  um  zu  Rosenfeld 
zu  stossen.  Diese  Umstände  veranlassten  den  Generalleutnant 
Driesen  an  den  Rückmarsch  zu  denken ,  obgleich  er  die  gefor- 
derten Geldsummen  nicht  erhalten  hatte.  Um  sich  die  nachträg- 
liche Erlegung  derselben  zu  sichern ,  erklärte  er  den  fürstlichen 
Statthalter  von  Rotenhan,  den  Oberstallmeister  von  Redwitz 
und  mehrere  andere  angesehene  Männer  als  Geiseln  und  nahm 
sie  bei  dem  Aufbruche  am  10.  Juni  mit  sich  fort,  so  wie  etliche 
zwanzig  Wagen  mit  Verwundeten.  Die  ungarischen  Husaren 
folgten  dem  Zuge  schon  um  acht  Uhr  durch  die  Stadt.  ^* 


71.  In  Sachsen  befehligte ,  wie  wir  wissen  ,  Prinz  Heinrich ,  dessen 
erste  ÜDtcmehmungen  gegen  die  Franzosen  später  berichtet  werden. 
Für  den  möglichen  Fall,  dass  König  Friedrichs  Person  ein  Unglück 
xnstiess,  war  es  Prinz  Heinrich,  der  an  die  Spitze  der  preussischcn 
Kriegsmacht  zu  treten  hatte.  Es  war  demnach  passend,  dass  ihm  der 
König  einen  Heerbefehl  neben  sich  anvertraute.  Zwar  ging  sein  AuU 
trag  nur  dahin,  Sachsen  zu  schätzen,  aber  des  Königs  wohl  durch- 
dachte Vorschrift  vom  11.  Mftrz  1758  für  ihn  war,  sich  stets  im  Angrifft 
zu  halten  und  wenn  er  glaube ,  dass  ihn  der  Feind  zum  Treffen  zwingen 
könne,  niemals  sich  von  ihm  angreifen  zu  lassen ,  sondern  ihm  mit  einem 
Angritr  zuTorzukommen.  Alles  Kriegsrathhalten  verbot  er  ihm  ausdrfick« 
lieh  ganz  und  gar;  allein  sollte  er  entscheiden  und  frei  nach  den  Um* 
standen  handeln,  schlagen  oder  nicht  schlagen  nach  seinem  Ermessen. 
Weiter  schärfte  er  ihm  ein  die  Aufrechthaltung  der  Mannszucht  (surtoat 
la  Subordination  avec  touto  la  rigucur  imaginable)  selbst  durch  Hinrich- 
tungen, die  Bestrafung  derjenigen  Anführer,  welche  das  Plündern  gc* 
statteten,  femer:  sich  der  armen  Verwundeten  mit  besonderer  Sorge 
anzunehmen,  alles  dem  Heere  etwa  noch  fehlende  jetzt  bei  Zeiten  an- 
zuzeigen und  den  Anschein  eines  zahlreichen  Heeres  zu  gewinnen  su- 
chen, endlich  soll  er  keine  Ausgaben  für  gute  Kundschafter  scheuen 
und  die  feindlichen  Vorrathslagor  in's  Aupe  fassen.  Friedrich  nahm  an, 
dass  Heinrich  Franzosen  und  Reichsvölker,  zuerst  aber  blos  letztere 
sich  gegenüber  haben  werde.  Bei  Dresden  sollte  Heinrich  sein  Heer 
zusammenhalten,  für  welches  die  Vorräthe  in  Dresden  und  Torgau, 
zwei  Städten  an  der  Elbe,  laprn,  sollte  einstweilen  Sachsen  halten  und 
nach  erfolgter  Einnanie  von  Olmütz  auf  Prag  rucken.  Heinrich  wünschte 
einen  Zug  nach  Franken  gegen  das  Rciclisheer  zu  unternehmen.  Der 
König  billigte  dies  am  13.  April,  bemerkte  aber,  dass,  weil  das  Reichs- 
heer nur  12,000  Mann  zähle ,  8000  Preussen  hierzu  genügten ;  und  dass, 
weil  ein  siegreicher  Zug  in  die  Länder  der  Reichsstfinde  doch  zu  kei- 
ner Beendigung  des  Krieges  hinführe,  die  Unternehmung  gegen  Prag 
Hauptsache  bleiben  müsse. 

Die  EinfUle  in's  tfldwestlicbe  Deutochland  tolltm  die  ReichsgUiid« 
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Dieser  Einbruch  in  Oberfranken  hatte  indessen  einen  unend- 
lichen Allarm  in  den  mittlem  Landestheilen,  wie  an  der  Donau 
▼erbreitet.  Als  der  Markgraf  von  Baireuth  durch  Stafette  die 
Kreisversammlung  zu  Nürnberg  von  dem  Ereignisse  in  Kennt» 

nur  schrecken,  aber  sie  nicht  zu  erbitterten  Feinden  umwandeln.  Wir 
erinnern  uns  wie  unwillig  im  Lager  vor  Prag  Friedrich  einen  Geldan* 
trag  der  Nürnberger  abgewiesen  hatte  (vgl.  S.  271).  Jetzt  zwang  ihn 
die  steigende  Bcdrangniss  auf  Gcldcrpressungen  zu  sinnen.  Nachdem 
bereits  im  April  der  kühne  Oberst  Meyer  Einfälle  nach  Hof  und  nach 
Suhla  gemacht  hatte ,  befiehlt  Friedrich  am  4.  und  17.  Mai ,  dnss  Hefn- 
rieh  10 — 12,000  Mann  in  der  Gegend  von  Dresden  aufstelle .  die  übrige 
Heereskraft  gradcnweges  auf  Bamberg  richte ,  was  da  an  Reich8tnq>peB 
stehe  zersprenge,  Rekruten  für  sich  überall  zu  erlangen  suche,  den 
Bischof  und  die  Uebelgcsinnten  nicht  schone ,  sondern  auf  ihn  seine 
Hand  schwer  fallen  lasse,  um  ihn  zum  Frieden,  zur  NeutralitSt,  nr 
Rückberufung  seiner  Mannschaft  zu  nöthigen,  und  dass  er  auch  eine 
starke  Kriegssteuer  von  Bamberg  und  den  andern  Uebelgcsinnten  bei- 
treibe. Von  Baireuth,  dem  Lande  seiner  Schwester,  die  ihm  fortwäh- 
rend Nachrichten  zukommen  Hess,   sollte  der  Krieg  abgelenkt  bleiben. 

Oesterrcichischer  Seits  fand  man  die  Kühnheit  der  Preussen  unbe- 
greiflich. Der  Widerstand  in  Bamberg  war  doch  viel  stärker,  als  die 
Preussen  erwartet  hatten  (Brief  des  Prinzen  Heinrich,  Hof  7.  Juni),  in- 
dess  wurden  einige  Vorräthe  und  auch  ein  paar  Kanonen  weggenea- 
men;  freilich  an  Geld  nur  90,000  Tbaler  erpresst.  Der  Fürstbischof 
Hess  unter  der  Hand  dem  Prinzen  wissen ,  dass ,  wiewohl  er  gern  die 
Neutralität  annehmen  würde,  er  doch  nicht  mehr  freier  Herr  seiner 
Handlungen  sei ,  er  habe  sich  zu  tiof  mit  dem  wiener  Hofe  eingelassen 
und  in  dem  befestigten  Würzburg  stünden  österreichische  Truppen.  Der 
Fürstbischof  rechnete  auf  baldige  Hülfe.  Dombasle  war  schon  im  Mai 
angewiesen  worden ,  Franken  zu  schützen  und  Borie  versicherte  dem 
geistlichen  Herrn  aus  Wien  am  13.  und  14.  Juni,  die  dringendsten  kai- 
serlichen Handschreiben  seien  an  den  Rcichsfcldhcrrn  ergangen .  ihm 
zu  helfen.  Aber  in  eine  Geldablösung  hnt .  wofern  wir  die  erhaltenen 
Mittheilungen  richtig  auffassen,  der  Kirchonhirt  selbst  oder  an  seiner 
Stelle  die  bamberger  Regierung  vermöge  Uebereinkommens  mit  den 
Preussen  gewilligt.  Als  die  Gefahr  vorübergezogen  war,  mochte  der 
Bischof  nicht  zahlen. 

Im  Bairiscben,  in  der  Oberpfalz  zeigte  sich  der  Oberstleutnant  Bellinff 
mit  Preussen.  Die  baiersche  Regierung  schickte  den  General  Mrinders  an 
ihn,  angeblich  um  anzufragen,  ob  er  die  eingetriebenen  Kriegsstouern  auf 
eigne  Verantwortlichkeit  oder  nach  Befehl  seines  Königs  gefordert  habe. 

Die  Absicht  des  Prinzen  Heinrich  durch  diesen  Zug  die  Wiederaut- 
lösung  des  Reichsheeres  oder  dessen  Rückzug  in  blosse  Vcrtheidigungs- 
stellung  herbeizuführen ,  konnte  nicht  erreicht  werden.  Vor  Olmutz  ent- 
schieden sich  die  Geschicke!  Es  blieb  im  Felde  und  erneuete  das  vor- 
jährige Unternehmen. 
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nies  gesetzt  haj^te,  beschloss  sie  beim  Vorrücken  des  Feindes 
nadi  Rothenburg  an  der  Tauber  aufzubrechen  und  dann  nach 
Schwaben  zu  flüchten.  Zu  Regensburg  dachte  man  beim  Mangel 
genauer  Nachrichten  über  die  Stärke  des  Feindes,  die  ganze 
Armee  des  Prinzen  Heinrich  sei  im  Anmärsche  aus  Sachsen,  wo 
der  König  ein  neues  Heer  zusammengezogen  habe.  Die  Reichs- 
operatiOQSkasse  wurde  deshalb  sogleich  nach  München  geflüch* 
tet  und  die  Gesandten  traten  nach  Meinungsschattirungen  zu- 
sammen, um  sich  über  die  zu  ergreifenden  Massregeln  zu  be^ 
reden.   An  ein  gemeinsames  Verfahren  war  eben  sogleich  nicht 
zu  denken,  denn  die  Bevollmächtigten  der  protestantischen 
Stande  yerriethen  die  Absicht  zu  bleiben,  Jene  der  katholischen 
aber  einen  andern  Ort  zu  wählen,  obgleich  ihnen  allen  die  Un- 
thunlichkeit  und  die  Gefahr,   den  Reichstag  zu  spalten  und 
gleichsam  zu  zerreissen,  klar  einleuchtete.  Viele  dieser  Männer, 
ausgestattet  mit  tiefem  und  gründlichem  Wissen  der  gelehrten 
Disziplinen  yerriethen  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  eine  Ueber* 
sieht  und  Beurtheilung  der  militärischen  Operationen  und  Ver- 
hältnisse ihnen  gänzlich  abging.  Die  Einen  standen  in  Sorgen, 
die  Absichten  des  Prinzen  Heinrich  zielten  daraufhin,  von  Fran- 
ken aus  die  Armee  Daun*s  zwischen  zwei  Feuer  zu  bringen  und 
sodann  auf  Wien  loszugehen ,  die  Andern  aber  hegten  die  Be- 
fürchtung, Prinz  Heinrich  werde  dem  Laufe  des  Mains  folgen, 
die  Verschanzungen  der  Franzosen  im  Rücken  fassen  und  nach- 
dem er  sie  geschlagen ,  in  das  Elsass  rücken.  *    Die  einsichts- 
vollsten und  muthigsten  Diplomaten,  worunter  der  kaiserliche 
Prinzipalkommissär,  Fürst  von  Thum  und  Taxis,  erklärten  da- 
gegen, es  sei  sehr  zu  bezweifeln,  dass  König  Friedrich  gewalt- 
thätig  gegen  die  Reichsversammlung  zu  verfahren  gedenke,  und 
eben  sowenig  habe  die  Voraussetzungirgend  einen  Grund,  dass 
eine  preussische  Armee  durch  Franken  an  die  Donau  vordringen 
werde.  —  Die  feindliche  Expedition  endete  damit ,  dass  die  von 
Baireuth  und  Bamberg  wieder  nach  Sachsen  zurückziehenden 
Truppen  am  1 8.  Juni  den  bei  Adorf  mit  seinem  Corps  lagernden 
General  von  Lusinsky  angriffen,  jedoch  von  ihm  zurückgetrieben 
und  bis  Hof,  wo  das  Lager  des  Hauptcorps  stand ,  verfolgt  wur- 
den.   Sie  brachen  von  da  über  Plauen  nach  Zwickau  auf.  Die 

*   n  marchera  droit  aux  Fran^ois,  qui  8e  retranchent  i  Hanau  et 
ladMra  de  penetrer  en  Altace,  •*»  rieat  i  beut,  de  les  chasser. 
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treffliche  Stimmang  der  Beichstruppen  ofifenbarte  sich  übrigens 
dadurch ,  dass  zwei  Batallione  sich  freiwillig  erboten,  mit  dem 
Busarenregimente  Spleny  Posto  zu  Plauen  zu  nehmen. 

Wir  wenden  uns  zur  Armee  in  Böhmen  zurück.  Pfalzgraf 
Friedrich  hatte  in  kurzer  Zeit  sich  deren  Vertrauen  durch  seine 
Anordnungen  und  durch  die  Aufrechthaltung  der  Disziplin  er- 
worben ,  denn  jeder  wackere  Soldat  sieht  deren  Nothwendigkeit 
ein  und  erkennt  ein  gerechtes  Verfahren  mit  Dank.  Der  franzö- 
sische Generalleutnant  von  Torcy,  Befehlshaber  zu  Köln»  sprach 
sich  darüber  folgendermassen  aus:  er  kenne  die  ganze  Be- 
fähigung und  die  seltnen  Talente  dieses  liebenswürdigen  Für- 
sten. Alles,  was  er  zu  Prag  im  Vereine  mit  dem  Marschal  von 
Belle-Isle  gethan ,  alles  was  er  seither  mit  dem  Herzog  Karl  yod 
Lothringen  vollbracht,  und  alles,  was  er  und  andere  von  ihm 
bei  allen  Gelegenheiten  vernommen,  hätten  das  Vertrauen  im 
voraus  ahnen  lassen,  welches  die  Reichstruppen  in  einen  so 
ausgezeichneten  Führer  setzen  würden.  —  Wie  Marschal  Daon 
so  benützte  auch  der  Pfalzgraf  die  Zeit,  wo  er  vom  Feinde  un- 
behelligt war,  zur  Uebung  seiner  Truppen  bei  Saaz,  wo  er  seit 
Ende  Mai  sein  Hauptquartier  aufgeschlagen  hatte.  Während  er 
mit  nichts  als  mit  lauter  Einübungen  und  Feldmanövem  be- 
schäftigt zu  sein  schien,  hatte  er  zu  einer  ernsteren  Unterneh- 
mung seine  Anstalten  getroffen.  Da  das  Ziel  der  Reichsarmee« 
sobald  König  Friedrich  Mähren  und  Böhmen  räumen  würde, 
Sachsen  werden  musste,  so  hatte  der  Prinz  daran  gedacht,  schon 
im  Juni  sich  in  den  Besitz  eines  wohl  gelegenen  und  festen 
Punkts  zu  setzen.  Auf  der  Ilauptstrasse  aus  Böhmen  über 
Aussig  nach  Pirna  und  Dresden  lag  die  Festung  Sonnenstein 
südlich  bei  letzterem  Orte.  Er.beschloss  den  Versuch  zu  machen, 
sie  durch  einen  kühnen  Handstreich  überfallen  und  wegnehmen 
zu  lassen,  als  er  die  Kunde  erhalten  hatte,  dass  die  Besatzung 
in  tiefster  Sicherheit  lebe.  Den  Generalen  Campidelli  und  Fürst 
Sulkowsky  wurde  die  wichtige  Unternehmung  übertragen ,  aber 
sie  scheiterte  völlig,  da  letzterer  mit  seiner  Truppenabtheilung 
um  mehrere  Stunden  zu  spät  eintraf  und  Campidelli*8  An- 
näherung indessen  vom  Feinde  entdeckt  wurde.  Sie  zogen  somit 
unverrichteter  Dinge  ab,  ^* 

72.    Als  Bewei.s,  dass  er  vor  dem  Soiineiißteiii   tjcstanden,    führte 
Sulkowsky  —  den  Nachtwächter  von  Pirna  mit  sich  fort  nach  Teplito. 
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Prinz  Heinrich  hatte  gegen  Ende  Juni  das  bisher  beiKemnits 
gestandene  preassische  Lager  nach  Tschopau ,  somit  naher  an 
das  Erzgebirge  verlegt,  und  Hess  von  hieraus  die  Vorposten  der 
Reichsarmee  häufig  beunruhigen ,  welche  Angriffe  jedoch  vom 
General  Haddik  fleissig  erwiedert  wurden.  General  Lusinsky 
hatte  Plauen  besetzt.  Es  entspann  sich  jetzt  eine  lange  Reihe 
kleiner  aber  zum  Theil  sehr  blutiger  Kämpfe  um  die  Pässe  und 
Höhenrücken  des  Gebirgs.  Am  1 .  Juli  griff  General  von  Hülsen 
mit  mehrem  Regimentern  und  sechs  Geschützen  von  Annaberg 
her  den  von  Kroaten  besetzten  Verhau  bei  Platten  an  und 
drängte  sie  nach  geschehener  Räumung  auf  Joachimsthal 
zurück,  wo  Gkneral  Uihazy  sie  aufnahm.  Hülsen  zog  nach  und 
griff  letztem ,  der  auf  den  Anhöhen  hinter  genanntem  Orte 
Stellung  genommen  hatte,  am  folgenden  Tage  an,  ohne  jedoch 
seinen  Zweck  zu  erreichen.  Im  Rückwege  warf  sich  Hülsen  am 
3.  Juli  auf  den  Kroatenvorposten  zu  Bresnitz,  aber  da  dieser 
sich  unter  dem  schärfsten  Geplänkel  in  die  Wälder  zurückzog, 
so  vermochte  er  auch  hier  nicht ,  einen  Vortheil  zu  erringen. 
Zur  Verrollständigung  der  Deckung  der  Grenzlinie  war  in- 
dessen General  Dombasle  mit  dem  Reste  seiner  Wallonen ,  in 
sechs  Batallionen  bestehend,  nach  Münchberg  gerückt  und 
hatte  seine  Vorposten  zu  Hof  und  Lobenstein  aufgestellt;  am 
1 7.  Juli  erhielt  er  jedoch  die  Weisung  zu  Hof  selbst  Posto  zu  fassen 
und  seine  Vorposten  über  Gefeil,  Mühltrof  und  Elsterberg  vor- 
zuschieben. —  Fruchtlose  Kämpfe  hatten  vom  14.  Juli  bis  zum 
letztgenannten  Tage  abermals  stattgefunden.  Die  Unterneh- 
mungen der  königlichen  Truppen  einer  Seits  von  Zwickau  aus 
auf  Reichenbach  und  anderer  Seits  des  Generals  von  Meyer  von 
Marienberg  auf  Reitzenhain,  so  wie  des  Obersten  Wunsch  auf 
den  Verhau  bei  Ullendorf  blieben  sämmtlich  ohne  Resultate. 
Der  grosse  Krieg  schien  sich  in  den  kleinen  oder  Parteigänger- 
krieg verlieren  zu  wollen,  da  die  beiden  Heere  durch  den  langen 
und  hohen  Rücken  des  Erzgebirges  geschieden  waren  und  beide 
Theile  keine  wirksame  Invasion  wagen  durften,  während  der 
Kampf  zwischen  den  beiden  Haupurmeen  unter  dem  König  und 
Dann  sich  allgemach  aus  Mähren  an  die  böhmische  Ostgränze 
gezogen  hatte.  Bios  die  äusserste  Spitze  des  linken  Flügels  der 
Reiohsarmee  unter  General  Dombasle  machte  einige  Fortschritte» 
indem  er  am  24.  Juli  sein  Lager  bei  Gkfeli  in  Sachsen  aufscblof 
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und  seine  Vorposten  nach  Schleiz,  Zeulenroda  und  über  die 
Elster  nach  Greiz  vorschob.  Vier  Tage  sp&ter  stellte  eich  die 
Reichsarmee  in  zwei  Lagern  zu  Dux  und  Teplitz  noch  nibcr 
am  Gebirge  auf  und  wurde  am  30.  Juli  wieder  in  einem  Lager 
bei  letzterem  Orte  zusammen  gezogen.  Abermals  versuchte  am 
folgenden  Tage  ein  preussisches  Corps  unter  den  Generalen  von 
der  Asseburg  und  Meyer  mit  zwölf  Geschützen  sein  Glück  gegen 
einen  Bergpass.  Aus  dem  Lager  von  Tschopau  aus  rückten  rie 
über  Reitzenhain  gegen  den  Passberg.  General  von  Kleefidd 
stand  hier  mit  einem  baierischen  BataUion  unter  Oberst  von  M6- 
rawitzky  und  zwei  Kroatenbatallionen,  einer  Abtheilung  deut* 
scher  und  ungarischer  Reiterei  und  vier  baierischer  Kanonen. 
Um  acht  Uhr  Morgens  warfen  die  Preussen  die  Vorposten  und 
griffen  unter  heftigem  Geschützfeuer  die  Verschanzungen  von 
zwei  Seiten  an.  Mehrmals  zurückgetrieben  rückten  sie  immer 
wieder  zum  Sturme  vor.  Erst  um  ein  Uhr  Nachmittags ,  somit 
nach  einem  fünfstündigen  Kampfe  stellten  sie  nach  einem  Vei^ 
luste  von  fünfhundert  Mann  an  Todten  und  Verwundeten,  unter 
welchen  letztem  auch  General  von  der  Asseburg  zählte,  den  wei- 
tem Angriff  ein  und  traten  nach  Marienberg  den  Rückzug  an.  Oef- 
fentliche  Blätter  erwähnten  rühmend  unter  andern  die  Tapferkeit 
einiger  baierischen  Offiziere  und  die  ausnehmende  GeschickUcb* 
keit  der  Artillerie. 

Da  Prinz  Heinrich  wusste ,  dass  das  königliche  Heer  an  der 
Ostgrenze  von  Böhmen  bis  zur  Lausitz  heraufziehen  und  somit 
auch  das  kaiserliche  Heer  bald  folgen  würde,  so  wandte  er  jetzt 
seine  Aufmerksamkeit  mehr  dem  Thalwege  der  Elbe  und  der 
auf  ihrer  linken  Seite  fortlaufenden  Heerstrasse  als  seinem  aus- 
sersten  rechten  Flügel  zu ,  von  welcher  Seite  keine  wesentliche 
Gefahr  drohte.  General  Dombasle  und  Lusinsky  konnten  daher 
auch,  ohne  Widerstand  zu  finden,  Plauen  und  Zwickau  am 
1 .  August  besetzen.  Prinz  Heinrich  hatte  seine  Tmppen  mehr 
zusammengezogen  und  sechs  Regimenter  mit  vierzehn  Kanonen 
im  Lager  bei  Dippoldiswalde  zwischen  Freiberg  und  Pirna  ver- 
einigt. Zur  Rekognoszirung  dieses  neuen  Lagers  hatte  der  zu 
Schön walde  stehende  General  Haddik  den  General  von  Mitrowsky 
mit  einer  starken  Bedeckung  abgeschickt,  aber  der  Versuch 
misslang  und  letzterer  gerieth  schwer  verwundet  in  feindliche 
Gefangenschaft.    Der  Prinz  Hess  zu  gleicher  Zeit,  wo  er  Jenes 
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Lager  errichtete ,  die  Besatzungen  zu  Dresden  wie  auf  dem  Son- 
nenstein auf  viele  Monate  hinaus  mit  Lebensmitteln  versehen 
und  alle  Kranken  und  Verwundeten,  so  wie  alles  überflüssige  6e- 
p&ck  auf  der  Elbe  nach  Torgau  und  Magdeburg  transportiren. 
Er  gab  dadurch  seine  Absicht  kund,  bei  dem  Anmärsche  der 
kaiserlichen  Heere  seine  Stellung  bei  Dresden  mit  Ernst  ver- 
iheidigen  zu  wollen.  Schritt  um  Schritt  wurde  das  preussische 
Armeecorps  immer  mehr  eingeengt,  aber  dessen  Kraft  c&durch 
auch  immer  mehr  konzentrirt.  Am  5.  August  wurde  General 
Lusinsky  bei  Zwickau  vom  General  von  Finck  angegriffen  und 
sah  sich,  nachdem  er  mehrmals  die  feindliche  Reiterei  zurückge- 
trieben, dennoch  genöthigt,  die  Stadt  zu  räumen  und  sich  auf 
den  Anhöhen  hinter  derselben  aufzustellen.  Ihm  zog  Dombasle 
zu  Hülfe.  Am  8.  August  mussten  die  Gegner  Zwickau  wieder 
räumen  und  sich  auf  Kemnitz  zurückziehen.  General  Lusinsky 
folgte  ihnen  und  dehnte  seine  Vorposten  bis  in  die  Nähe  der 
Stadt  und  des  Lagers  von  Tschopau  aus.  Letzteres  wurde  un- 
haltbar, als  am  folgenden  Tage  die  Generale  Uihazy  tmd  Klee- 
feld die  beiden  Posten  im  Gebirgskamme,  Annaberg  undMarien- 
berg,  besetzten.  Die  Preussen  hoben  daher  das  Lager  auf  und 
zogen  sich  bei  Kemnitz  zusammen.  Bei  Freiberg  und  Dippol- 
diswalde  £uid  gleichzeitig  eine  stärkere  Truppenkonzentrirung 
statt  und  Prinz  Heinrich  schlug  sein  Hauptquartier  zu  Possen- 
dorf auf.  Der  zehnte  August ,  wo  die  königliche  aus  Mähren 
zurückkehrende  Armee  die  Grenzen  Böhmens  völlig  geräumt 
hatte,  war  gekommen ,  und  es  wäre  nun  ein  rasches  Zusammen- 
wirken der  Daun'schen  und  der  Beichsarmee  eben  so  möglich 
als  zweckmässig  gewesen,  aber  es  war,  wie  bereits  oben  erin- 
nert wurde,  eine  Lücke  im  Operationsplane,  die  erst  ergänzt 
werden  mosste. 
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▲llmiLliges  Vorrücken  der  Beichsarmee  Yon  Westen  und  Süden  gegen 
das  preussische  Armeecorps  vom  11.  August  an.  —  Letsteres  giebt 
die  Stellungen  bei  Freiberg  und  Dippoldiswalde  aaf ;  Lager  bei 
Maxen  und  Zedlitz.  —  Absicht  des  Pfalzgrafen ,  selben  Aber  Dres- 
den hinaus  nach  Meissen  zu  drftngen ;  Lager  bei  Stmppea.  —  Mns 
Heinrich  hebt  die  vereinzelten  Lager  am  Kolberg ,  Soonenatein  and 
Zedlitz  auf  und  konzcntrirt  sich  bei  Maxen.  —  Pirna  und  der  Son- 
nenstein am  3.  September  aufgefordert,  gehen  am  5.  September 
durch  Kapitulation  an  die  Reichsarmee  über.  —  Vereitelte  Koopera- 
tion der  Reichsarmee  mit  Dann ,  um  Dresden  zu  befreien  (siehe  oben 
kaiserliches  Heer).  —  Rückblick  auf  die  Ton  Bamberg  fortgefährtai 
Geissein  und  deren  Befreiung  durch  den  Pfalzgrafen  mittelst  Repres- 
salien. —  Expedition  nach  Suhl. —  Die  westlich  von  Kemnitz  wieder 
vordringenden  preussischen  Truppen  gegen  Ende  September  zurück- 
geworfen. —  Preussisches  Hauptquartier  zu  Maxen  und  Gammicfa; 
pfalzgrftfliches  zu  Giesshübel. — Creneral Nik.  Esteriiazy  su Meissen; 
ein  kleines  Corps  aus  Franken  nach  Erfurt. — Abermalige  Koopention 
mit  Daun  und  Brand  von  Dresden  am  10.  November  (siehe  oben  kai- 
serliches Heer).  —  Vorrücken  der  Reichsarmee  über  Freiberg,  Bos- 
sen ,  Eulenburg,  Waldheim  vom  11.  bis  H.November.  — Rückmarsch 
Daun's  nach  Böhmen  und  des  Pfalzgrafen  nach  Franken  am  15.  und 
16.  November.  —  Letzte  Scharmützel  bei  Rcichcnbacb  und  Sdileiz 
am  2.  und  21.  Dezember.  —  Der  Staatskanzler  Graf  Kaunits  äl>er  die 
Operationen  der  kaiserlichen  undRcichsarmee.  —  Beleuchtung  eines 
Urtheils  über  Daun. 

Pfalzgraf  Friedrich  begann  mit  jedem  Tage  von  der  Süd-  und 
Westseite  näher  an  Dresden  vorzurücken.  Die  Armee ,  \reiche 
auf  das  rechte  Eibufer  übergegangen  war,  zog  am  11.  August 
nach  Kulm.  Haddik,  der  an  diesem  Tage  seine  Vorposten  aaf 
den  Anhöhen  von  Berggieshübel  und  Gersdorf  gehabt  hatte, 
rückte  am  folgenden  Tage  mit  seinem  Corps  bis  zu  ersterem  Orte, 
und  sandte  Streifscharen  bis  Pirna  und  Dippoldiswalde ;  Klee- 
feld drängte  über  Frauenstein  heran,  wo  sich  am  14.  August 
General  Uihazy  mit  ihm  vereinigte  und  Dombasle  besetzte  das 
frühere  preussische  Lager  zu  Tschopau,  während  Lusinsky 
sich  zu  Kemnitz  festsetzte.  £in  feindliches  Corps  unter  General 
von  der  Asseburg,  welches  in  der  Nähe  von  letzterem  Orte  ge- 
standen, hatte  sich  jedoch  keineswegs  auf  die  Armee  zwischen 
Freiberg  und  Dippoldiswalde,  sondern  nach  Penig  auf  der  leip- 
ziger Strasse  zurückgezogen  und  suchte ,  nachdem  es  seine  iso- 
lirte  und  gefahrliche  Lage  erkaimt  hatte,  nach  eiuifjeu  Ta^en 
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auf  Umwegen  die  Armee  des  Prinzen  Heinricli  zu  erreichen. 
Pimlzgraf  Friedrich,  der  indessen  mit  dem  Reichsheer  vom  rech- 
ten Eibufer  auf  das  linke  übergegangen  war  und  zwischen  Schö- 
newalde und  Peterswalde  Lager  geschlagen  hatte,  liess  zur  Ver- 
mittlung einer  nähern  Verbindung  mit  Feldmarschal  Dann  durch 
Greneral  Guasco  bei  Schandau  eineBrücke  schlagen,  selbe  durch 
Verschanzungen  decken  und  Guasco  durch  neue  Truppen  unter 
General  von  Trautmansdorf  verstärken.  £r  selbst  hatte  am 
19.  August  die  feindliche  Stellung  am  Kolberg  unweit  von  Pirna 
kaum  rekognoszirt,  so  war  auch  sein  Plan  gereift.  In  der  fol- 
genden Nacht  liess  er  durch  den  Gradiskaner-Obersten  von  Lind 
mit  einem  BatalUon  und  einer  Abtheilung  Likaner-Grenadire 
das  feindliche  Lager  überfallen.  Dieser  vollführte  den  Auftrag 
glücklich;  über  hundert  Mann  wurden  in  den  Zelten  getödtet» 
viele  wurden  gefangen  und  der  Rest  zerstreut.  Um  den  Ueber* 
fall  zu  rächen,  erwiderten  ihn  die  Gegner  in  der  folgenden 
Nacht,  aber  er  misslang,  weil  sie  die  ganze  Vorpostenkette 
wachsam  fanden.  Das  Lager  der  Reichsarmee  auf  den  Anhöhen 
zwischen  Schönwalde  und  Peterswalde  glich  einer  hohen  Warte, 
von  welcher  sich  die  vom  preussischen  Heere  besetzte  Gegend 
überschauen  liess.  Von  dem  vor  der  Linie  gelegenen  hohen 
Hügel,  genannt  der  Spitzberg,  sah  die  Armee  zur  rechten  Hand 
den  Königstein  und  Pirna  und  in  gerader  Richtung  Dresden;  zur 
linken  von  Dresden  kampirte  einige  preussische  Reiterei  und 
weiter  links  gegen  Maxen,  Zedlitz  und  Dippoldiswalde  war  ein 
grosses  feindliches  Lager,  aus  welchem  an  jedem  Abend  der 
Retraiteschuss  zur  Reichsarmee  hinaufschallte.  Haddik  stand 
noch  immer  zuGiesshübel  und  hatte  seine  Vorposten  nach  Pirna 
vorgeschoben,  in  dessen  Nähe  tägliche  Scharmützel  vorfielen. 

Eine  allgemeine  Bewegung  zeigte  sich  am  22.  August  auf 
der  ganzen  preussischen  Linie.  Prinz  Heinrich  zog  seine  Streit- 
macht ungenöthigt  noch  enger  zusammen  und  gab  seine  Stel- 
lungen zu  Freiberg  und  Dippoldiswalde  auf,  um  ein  neues  Lager 
zwischen  Maxen  und  Zedlitz  zu  bilden.  Der  Kolberg  bei  Pirna 
wurde  stärker  verschanzt,  das  unter  ihm  befindliche  Lager  zahl- 
reicher besetzt  und  die  Feldbefesugungcu  bis  an  die  Vorstadt 
von  Pirna  ausgedehnt.  Feldmarscluüleutnant  Haddik  besetzte 
dagegen  an  demselben  Tage  die  Anhöhen  über  letzterem  Orte, 
sendete  von  dort  aus  seine  StreifiBcharen  bis  Zedlitz  und  Struppen 
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und  wurde  durch  eine  grössere  TruppenabtheilungnnterGenenl 
von  Trautmansdorf  verstärkt.  Aus  derKonzentrimng  der  IVop- 
pen  yor  Dresden  liess  sich  unschwer  entnehmen,  dasB  Flrlni 
Heinrich  in  grosser  Sorge  wegen  Behauptung  derReBidensstadt 
gerathen  war.  Pfalzgraf  Friedrich  zog  daher  im  Süden  toh 
Dresden  die  Reichsarmee  gleichfalls  noch  enger  zusammen. 
Nachdem  General  Dombasle  Freiberg  und  Dippoldiswalde  nur 
nothdürftig  hatte  besetzen  lassen,  hatte  er  sich  mit  seinem 
Corps  über  Frauenstein  dem  Reichsheere  gen&hert  und  General 
Kleefeld  war  über  Liebstadt  angerückt  und  nöthigen  Falls  die 
Haddik'schen  Scharen  zu  verstärken.  Die  Absichten  des  Pfalz- 
grafen  zielten  vor  der  Hand  so  wenig  wie  jene  des  Prinzen  Hein- 
rich auf  eine  allgemeine  Schlacht,  sondern  ersterer  suchte 
Schritt  um  Schritt  Boden  zu  gewinnen,  um  den  Gegner  aof 
Dresden  zurückzudrängen  und,  sobald  Marschal  Dann  erscheine, 
im  Vereine  mit  diesem  selben  zu  nöthigen ,  Dresden  zu  räumen 
und  auf  Meissen  und  Torgau  seinen  Rückzug  zu  nehmen.  Die 
Reichsarmee  setzte  sich  daher  abermals  In  Bewegung,  rfickle 
über  Langhennersdorf  am  27.  August  nach  Struppen  tmd  schlag 
an  derselben  Stelle  ihr  Lager  auf,  wo  vor  zwei  Jahren  jenes  des 
sächsischen  Heeres  gestanden  hatte.  Es  nahm  eine  sanfte  An- 
höhe ein  in  der  Nähe  der  Festungen  Königstein  und  Sonnen- 
Stein  und  der  Stadt  Pirna.  Prinz  Heinrich  hob  nun  das  Lager  bei 
letzterem  Orte  auf,  welches  sofort  von  den  Reichstruppen  besetzt 
wurde,  die  beiderseitigen  Feldwachten  standenjetztso  nahe,  dass 
sie  mit  einander  sprechen  konnten.  Ein  weiteres  Zurückgehen 
schien  der  Prinz  nicht  zu  beabsichtigen,  sondern  vielmehr  den 
Kolberg  und  Pirna  sammt  dem  Sonnenstein  behaupten  zu  wollen ; 
er  liess  die  vor  letzterem  liegenden  Gärten ,  um  sie  besser  ver- 
theidigen  zu  können,  am  28.  August  durch  mehrere  Reduten 
decken,  aber  als  einige  Tage  später  der  Pfalzgraf  die  Stellung 
der  Gegner  persönlich  in  Augenschein  genommen  hatte ,  ge- 
wannen sie  die  Ueberzeugung ,  dass  ein  Angrifferfolgen  werde. 
In  der  Nacht  vom  1.  auf  den  2.  September  hob  daher  Prinz  Hein- 
rich sowohl  das  Lager  am  Kolberg  und  Sonnenstein ,  als  jenes 
bei  Zedlitz  auf  und  zog  die  Truppen  bei  Maxen  zusammen.  Die 
verlassenen  Stellungen  wurden  unverweilt  von  der  Reichsarmee 
besetzt  und  Pirna  sammt  dem  Sonnenstein  von  allen  Seiten  einge- 
schlossen, da  sowohl  Törrök  auf  dem  rechten  Ufer  der  Elbe  sich 
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diesen  Punkten  gen&hert  und  seine  Vorposten  bis  an  die  Ttiore 
der  dresdener  Neustadt  vorgeschoben  hatte ,  als  auch  eine  bei 
Wehlen  geschlagene  Pontonsbrücke  gestattete ,  nach  Belieben 
Trappen  auf  die  rechte  Eibseite  zu  entsenden.  Der  Pfalzgraf 
Hess  am  3.  September  durch  den  Artilleriemajor  von  Grumbach 
Pirna  sammt  der  Festung  Sonnenstein  zur  Uebergabe  auffordern. 
Als  der  Befehlshaber  auf  letzterem,  Oberst  von  Grabbe,  die  Er- 
klärung gegeben,  den  Platz  vertheidigen  zu  wollen,  übernahm 
Feldmarschalleutnant  Graf  Johann  vonMaquire  die  Leitung  des 
Belagerungscorps  und  Oberst  Mac-Elliot  die  Eröffnung  der 
Trancheen,  während  der  würtembergische  Oberst  von  Aug^e 
die  Besatzung  des  Kolbergs  mit  zwei  Batallionen  und  sechs  Ge- 
schützen verstärkte.  Zu  einer  wirksamen  Beschiessung  des  Son- 
nensteins waren  auf  dem  linken  Ufer  nur  zwei  Batterien  nöthig ; 
zur  Errichtung  einer  dritten  auf  dem  rechten  ging  der  kurpfäl- 
zische G^eralmajor  Graf  Effem  mit  einigen  Bataillonen  über 
die  Elbe.   Die  Arbeiten  wurden  mit  solchem  Eifer  und  Erfolge 
fortgesetzt,  dass  bereits  am  5.  September  die  Batterien  ihr  Feuer 
eröffneten  und  zwar  mit  so  verderblicher  Wirkung,  dass  die  Gar- 
nison, welche  die  Beschiessung  nach  Kräften  erwidert  hatte, 
schon  am  Abend  durch  die  Tamburs  die  sogenannte  Chamade 
schlagen  Hess  und  dadurch  zu  erkennen  gab,  dass  sie  zu  kapitu- 
liren  wünsche.   Die  Gunst,  einen  Offizier  in  das  Lager  des  Prin- 
zen Heinrich  schicken  zu  dürfen,  war  abgeschlagen  worden.  Die 
gegenseitige  Billigkeit  im  Anfordern  und  Zusagen,  wie  der 
Pfalzgraf  selbst  in  einem  Schreiben  sich  ausdrückt,  bewirkte, 
dass  die  Kapitulation  noch  an  demselben  Abend  in  zwölf  Ai^ 
tikeln  zu  Stande  kam.  Sie  lauteten :  „  der  Kommandant  Oberst 
Jakob  Heinrich  von  Grabbe  mit  der  ganzen  Garnison  ist  kriegs- 
gefangen ;  sie  zieht  mit  allen  militärischen  Ehren  aus ;  die  Offi- 
ziere behalten  ihre  Degen.    Sie  sollen  ihrem  ausdrücklichen 
Wunsche  gemäss  nach  Krembs  in  Oesterreich  gebracht  werden ; 
alle  in  der  Festung  befindlichen  kaiserlichen  Deserteure  werden 
begnadigt.  **  —  Das  obere  Thor  der  Festung  wurde  noch  am 
5.  September  durch  den  kurkölnischen  Generalmajor  von  Nagel 
besetzt. —  Am  folgenden  Morgen  zog  die  1442  Mann  starke  Gar- 
nison aus  und  legte  ihre  Waffen  nieder ;  der  Sonnenstein  sammt 
Pirna  wurde  zu  gleicher  Zeit  durch  den  Generalmajor  Grafen 
Oalsnikh  mit  kalseriichen  Trappen ,  einige  Tage  später  Jedoch 
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durch  das  Regiment  Blau-Würzburg  unter  Oberst  Moser  beaetet 
An  Geschütz  fanden  sich  29  metallene,  9  eiserne  Kanonen  und 
7  Mörser  vor;  zehn  Fahnen  "wurden  erbeutet.  Die  belgischen 
Wallonenregimenter,  so  wie  die  kurkölnischen  und  münsCeri- 
schen  Regimenter  wurden  ihres  bezeigten  Eifers  weg^n  beson- 
ders belobt. 

Wie  zu  Anfang  des  Septembers  Marschal  Daun  das  kaise^ 
liehe  Heer  von  der  Ostseite  her  gleichfalls  in  die  Nähe  von  Dres- 
den führte,  um  im  Zusammenwirken  mit  dem  Pfalzgrafen  die 
Residenzstadt  von  ihren  Gästen  zu  befreien,  und  den  Prinzen 
Heinrich  zum  Rückzuge  aus  Sachsen  zu  nöthigen  und  wie  die- 
ser Plan  durch  den  Heranzug  mehrerer  preussischen  Corps  und 
des  Königs  selbst  vereitelt  und  der  in  der  Nacht  vom  10.  auf  den 
11.  beschlossene  Angriff  auf  Dresden  völlig  aufgegeben  werden 
musste,  ist  schon  bei  der  Geschichte  der  kaiserlichen  Armee 
näher  erörtert  worden.  Vielfach  waren  die  Beredungen  der  Te^ 
bündeten  Oberfeldherm ,  aber  wollten  sie  den  Weisungen  des 
kaiserlichen  Hofes  und  dem  dringenden  Ansuchen  der  königU- 
oben  Familie  nicht  den  Gehorsam  versagen,  und  ihr  Ohr  ver- 
schliessen ,  so  durften  sie  keine  grössere  Gewalt  gegen  Dresden 
gebrauchen,  da,  wie  bereits  nachgewiesen  worden  ist,  der  Be- 
fehlshaber daselbst  zur  Niederbrennung  der  Vorstädte  entschlos- 
sen war.  —  Vor  der  Hand  blieb  daher  beiden  Feldherm  nichts 
anderes  zu  thun  übrig ,  als  bis  zum  Eintreten  anderer  Umstände 
die  bei  Pirna  und  bei  Stolpen  eingenommenen  Stellungen  zu  be- 
haupten.   Pfalzgraf  Friedrich  ermangelte  nicht,  wo  es  immer 
möglich  war,  Terrain  zu  gewinnen  und  den  Gegner  zurück- 
zudrängen, um  dann  die  schwächeren  Seiten  desselben  zu  be- 
nützen.   Er  liess  das  mit  mehreren  Regimentern  verstärkte 
Corps  des  FeldmarschalleutnantHaddik  am  10.  September  über 
Dietersdorf  gegen  die  preussische  Stellung  vorrücken  und  das 
von  zwei  preussischen  Bataillonen  und  vier  Geschützen  besetzte 
Dorf  Hausdorf  durch  den  General  von  Kleefeld  angreifen  und 
wegnehmen.    Am  folgenden  Tage  drang  der  unternehmende 
Haddik  bis  zum  Lager  des  Prinzen  Heinrich  bei  Maxen  und 
und  Gammich  vor,  der  seine  Stellung  jedoch  durch  zahlreiche 
Beduten  und  Batterien  iu  dem  Grade  gesichert  hatte,  dass  jeder 
Angriff  misslingen  musste.— Der  König  dagegen,  der  seit  dem 
1 1 .  September  bereits  wieder  bei  dem  Heere  des  Prmzen  Ueinricb 
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war,  liess  am  13ten  zwei  Verbindungsbrücken  über 
die  Elbe  bei  der  Neustadt  und  Laubegast  schlagen  und  ergriff 
am  folgenden  Tage,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  die  Offensire 
gegen  Daun. — Der  Pfalzgraf  liess  hinwieder  an  demselben  Tage 
die  Schanzen  am  Kolberg  verstärken,  alle  Mängel  auf  dem  Son- 
nenstein ausbessern  und  die  Besatzung  mit  neuen  Vorräthen 
versehen.  Ohne  dass  Ereignisse  von  irgend  einer  Wichtigkeit 
statt  gefunden  hätten,  kam  der  21.  September  heran,  der  für 
die  Reichstruppen  eine  Art  von  Festtag  wurde.  Ein  Theil  des 
Husarenregiments  Spleny  und  einige  Eskadronen  kurpfälzischer 
Dragoner  hielten  nach  einem  grossen  und  glücklich  vollführten 
Strei&ug  ihren  Einritt  in  das  Lager  bei  Pirna. 

Nicht  umsonst  hatte  Fürstbischof  Adam  Friedrich  in  einem 
Schreiben  an  den  Reichsvia^kanzler  Grafen  GoUoredo  vom 
25.  April  die  persönlichen  Eigenschaften  des  Pfalzgrafen  ge- 
priesen, und  unter  anderem  gesagt,  dass  dessen  ungemeine  Liebe 
zum  Yaterlande  und  dessen  Muth,  Eifer  und  Wachsamkeit  im 
Felddienste,  nebst  andern  seltenen  Gemüthsgaben  allen  erdenk- 
lichen Ruhm  verdienten.  Dass  der  Püalzgraf  letztere  wirklich 
besass,  davon  gab  er  bei  Grelegenheit  der  gewaltsamen  Hinweg- 
führung der  bambergischen  Geiseln  durch  Generalleutnant  von 
Driesen  einen  sprechenden  Beleg.  Diese  Art  der  Kriegführung, 
die  übrigens  zu  dieser  Zeit  eine  allgemein  herkömmliche  war, 
hiess  der  Prinz  nicht  gut.  Angesehene,  ihrem  Berufe  und  ihren 
Pflichten  lebende  Männer  geistlichen  und  bürgerlichen  Standes 
gewaltsam  ihrem  Wirkungskreise,  ihren  Verwandten  und  ihrer 
Lebensweise  zu  entreissen,  sie  ohne  Grund  gleichsam  zuBeprir 
sentanten  einer  Gesammtheit  umzustempeln  und  als  Gefangene 
fortzuschleppen,  um  von  letzterer  dadurch  Grelder  zu  erpressen, 
das  verletzte  des  Pfaizgrafen  Gefühl.  Als  er  sich  fruchtlos 
wegen  ihrer  Befreiung  verwendet  hatte,  war  auch  sein  Ent- 
schluss  ge£ust;  es  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  das  Uebd  durdi 
ein  Reiches  Uebel  zu  bekämpfen ;  er  war  gezwungen ,  zu  Re- 
pressalien zu  schreiten.  Er  beauftragte  sonach  den  eben  so 
tapfem  als  umsichtigen  Obersten  von  Eötvös  mit  600  Husaren 
und  rheinpfälzischen  Dragonern  zu  einem  Einfalle  in  preussi- 
sches  Gebiet  und  zwar  in  die  hinter  Halle  gelegene  Grafschaft 
Hohnstein ,  um  dort  die  köni§^chen  Beamten  aufzuheben  und 
als  Gdangene  davon  zu  führen.  Eötvös  trat  unverweilt  über 
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Plauen,  Schleiz  nnd  Gera  seinen  Zug  an,  überrasdite  am  4.  A«g«t 
um  die  vierte  Morgenstunde  ein  kleines  Kommando  vonSSMua 
königlicher  Truppen  zu  Merseburg  und  zog  eilig  um  nenn  lAr 
bereits  auf  Halle.  —  Nicht  die  mindeste  Kunde  von  aeinem  En- 
anzuge  war  noch  in  die  Grafschaft  Hohnstein  gedruDgen  uai 
Eötvös  konnte  somit  eine  beliebige  Auswahl  treffen.  Er  bekgte 
den  Landrath  von  Werthem ,  den  Kammeijunker  von  BflloWi 
den  Superintendenten,  einige  Beamte  von  Hohnsteln  und  eilige 
angesehene  Bianner  von  Bleicheroda ,  im  Ganzen  sieben  Indif^' 
duen,  mit  Arrest  und  führte  sie  als  Gefangene  vondannen. — Die 
bamberg'schen  Geissein,  welche  sich  indessen  zu  Leipzig  bebn- 
den ,  hatten  an  den  Prinzen  Heinrich  eine  Bitte  um  Milderong 
ihres  Schicksals  gelangen  lassen,  aber  unter  dem  19.  August 
aus  dem  Lager  von  Dippoldiswalde  die  Antwort  erhalten,  das 
wenn  die  Kontributionsgelder  nicht  erlegt  würden,  man  die  Bitt- 
steller nach  Magdeburg  abführen  werde.  Schnell  änderte  äA 
jedoch  die  Lage  der  Dinge.  Eötvös,  von  mehrem  felndlieha 
Truppenabtheilungen  verfolgt,  wandte  sich  von  Halle  an  te 
Saale  südwestlich  über  die  Unstrut  und  nach  Erfurt  und  ffUirte 
dem  Erzgebirge  entlang  seine  sämmtlichen  Gefangenen  in  du 
pfalzgräfUche  Lager.  Der  Pfalzgraf  liess  jetzt  nicht  mehr  um  die 
Befreiung  der  treuen  Bamberger,  sondern  um  den  Austanadi  des 
Prinzen  Heinrich  ersuchen  und  dieser  kam  ohne  Schwierigkeit 
zu  Stande.  Am  21.  Oktober  langten  die  gewaltsam  Entführtea 
wieder  in  der  Heimath  an. 

Eine  zweite  vom  Pfalzgrafen  angeordnete  Expedition  hatte 
gleichfalls  den  günstigsten  Erfolg.  Da  er  in  Erfahrung  gebracht 
hatte ,  dass  zu  Suhl  nicht  unbedeutende  Waffenvorräthe  für  die 
preussische  Armee  aufgehäuft  seien,  so  beschloss  er,  sieh  is 
deren  Besitz  zu  setzen.  Er  beauftragte  zu  Anfang  Augusts  durdi 
Spezialpatent  den  Major  von  Brandenstein  vom  würtembergh 
sehen  Kreis-Dragoner-Regiment  zu  einem  Streifzuge  naeh  SahL 
Der  Befehl  wurde  glücklich  vollführt  und  beim  Schlüsse  des  Mo- 
nats war  Brandenstein  mit  einem  reichen  Waffenvorräthe  wieder 
im  Lager  zurück. 

Die  Reichsarmee  und  das  preussische  Ueer  standen  geges 
Ende  Septembers  in  möglichster  Nähe  noch  immer  einander 
gegenüber.  Die  ganze  Linie  bei  Pirna  befehligte  der  Beictai- 
feldzeugmeister  Landgraf  von  Fürstenberg  und  unter  <Hw«  der 
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FeldmarscbaUeutnant  Fürst  von  Stolberg.  Die  preussischen  Vor- 
tnq^pen  standen  blos  eine  halbe  Stande  von  Pirna  auf  stark  ver- 
schaasten  Anhöhen ,  denen  wegen  Enge  der  Wege  nicht  wohl 
beisnkommen  war.  Beide  Theile  gruben  sich  so  emsig  in  den 
Boden  ein,  als  wollten  sie  den  ganzen  Winter  dort  yerbleiben, 
aber  es  hatte  nur  so  den  Schein,  denn  Prinz  Heinrich  hatte  durch 
Bewegungen  in  seinem  Heere  verrathen ,  dass  er  beabsichtige, 
aichwiederweiter  nach  Westen  auszudehnen.  Pfalzgraf  Friedrich 
Hess  daher  den  Oeneral  Haddik  mit  seinem  Corps  am  25.  Sep- 
tember eine  südwestliche  Richtung  nach  Frauenstein  nehmen, 
wo  dieser  am  28.  September  die  Nachricht  erhielt,  dass  sich 
eine  starke  feindliche  Truppenabtheilung  der  Stadt  Kemnitz 
nähere.  Er  sandte  daher  den  Greneral  Uihazy  mit  seinen  Scharen 
gegen  selbe  ab.  Sie  trafen  in  der  Nähe  der  Stadt  auf  einander 
und  es  gab  ein  ernstliches  Gefecht,  welches  Jedoch  damit  endete, 
dass  die  königlichen  Truppen  zum  Rückzuge  nach  Dippoldis- 
walde  genöthigt  wurden.  —  Haddik  sandte  Streifscharen  gegen 
Zwickau  und  Eckern  an  der  Mulde ,  so  wie  nach  Penig  und 
Nossen  ab,  um  die  feindlichen  Kommando's  zu  veijagen,  welche 
auf  Beitreibung  von  Lebensmitteln  ausgezogen  waren  und  la- 
gerte am  3.  Oktober  bei  Freiberg,  um  weitere  Unternehmungen 
der  Gegner  auf  der  Heerstrasse  nach  Plauen  zu  hindern. 

Die  Zeit  des  ersten  Versuchs,  die  kaiserliche  und  Reichs- 
armee gemeinschaftliche  Operationen  gegen  das  preussische 
Heer  Tor  Dresden  unternehmen  zu  lassen,  war  indessen  ver- 
strichen, und  wie  bereits  näher  erwähnt  wurde,  war  Dann  am 
5.  Oktober  nach  der  Lausitz  aufgebrochen  und  der  König  ihm 
gefolgt.  Ton  dieser  Zeit  an  hielten  der  Pfalzgraf  und  Prinz 
Heinrich  und  in  dessen  Abwesenheit,  da  er  nach  der  Schlacht 
▼on  Hochkirchen  dem  König  eine  Verstärkung  zuführte ,  Gene- 
ral von  Itzenblitz  sich  wiDig  auf  der  Defensive.  Das  preussische 
Lager  befimd  sich  noch  immer  zu  Maxen  und  Gammich  und  des- 
sen Vorposten  standen  zu  Dohna,  Hausdorf  und  Heidenau;  der 
Pfalzgraf  hatte  dagegen  sein  Hauptquartier  von  Struppen  nach 
Oiesshübel  verlegt.  Er  versäumte  übrigens  nicht ,  dem  Gegner 
dadurch  Verlegenheiten  zu  bereiten ,  dass  er  dessen  Kommuni- 
kationen im  Rücken  unterbrechen  liess.  Er  beorderte  nach  der 
lOtte  Oktobers  denFeldmarschalleutnantGrafenNikolausEster- 
hazy  im  Vereine  mit  Török  in  die  Umgefeiid  von  Meiasen ,  um 
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namentlich  die  Transporte  auf  der  Elbe  zu  Terhindem.  Bis  zum 
31 .  Oktober  stand  Esterhazy  zwischen  Torgau  und  Metssen  und 
der  beabsichtigte  Zweck  wurde  vollkommen  erreicht,  nimüch 
die  Zufuhren  an  Lebensmitteln  dem  preussischen  Heere  mög^ 
liehst  abzuschneiden.  Das  alte  System,  die  nöthigen  Bedürf- 
nisse selbst  in  weit  entfernten  Orten  des  Feindes  zu  holen,  war 
wahrend  des  ganzen  Kriegs  von  den  königlichen  Truppen  geobt 
worden,  und  gegen  Ende  Oktobers  schwirmten  vereinzelte  Sdia- 
ren  selbst  in  der  Umgegend  von  Erfurt,  um  Gteld  und  VorriUhe 
zu  requiriren.  Diesem  Missstande  zu  begegnen  und  jenes  knr- 
mainzische  Oebiet  zu  decken,  hatte  der  Pfalzgraf  seinem  aus- 
sersten  Posten  in  Franken ,  einem  kleinen  bei  Königshofen  im 
Grabfelde  stehenden  Corps  den  Befehl  ertheilt,  den  Erfurtern 
Hülfe  zu  senden.  Diese  Weisung  war  um  so  leichter  zu  vollzie- 
hen, als  man  in  des  Fürstbisthums  nördlichen  Aemtem,  als  Fla- 
düngen,  Hilders,  Bischofsheim  vor  der  Rhön,  Königshofen  und 
Meirichstadt  mit  der  Errichtung  des  Landsturms  begonnen  hatte. 
Das  Landvolk  selbst  hatte  sich  zur  Vertheidigung  seiner  Heimat 
erboten  ^>  und  von  seinem  Landesherm  Waffen  und  Munition 
begehrt.  Bereits  im  Monat  Juli  zählte  Kreisoberst  von  Bastheim, 
welcher  mit  einer  Abtheilung  eines  Landregiments  im  AmteFla- 
dungen  stand ,  2700  bewaffnete  Bauern  als  Streitgenossen ,  und 
im  August  wurden  ihnen  acht  Wagen  mit  Munition  zugeführt. 
Der  Reichsfeldmarschalleutnant  von  Drachsdorf,  welcher  zu 
Königshofen  befehligte,  sandte  eine  Streifschar  nach  Erfurt  ab, 
welche  das  dortige  Gebiet  säuberte  und  die  Gegner  nach  Leipzig 
zurückzugehen  zwang.  General  Nikolaus  Esterhazy  war,  da  bei 
herannahender  Kälte  ein  längeres  Verweilen  an  der  Elbe  nutz- 
los wurde,  in  den  ersten  Tagen  des  Novembers  über  Bischofis- 
werda  wieder  in  das  Lager  bei  Pirna  zurückgekehrt ;  blos  Török 
blieb  mit  seiner  leichten  Reiterei  auf  dem  rechten  Eibufer  zurück. 
Wie  das  Heer  des  Königs  vor  dem  Schlüsse  des  Oktobers  sieb 
nach  Schlesien  verfügte,  die  kaiserliche  Armee  aber  bereits  am 

73.  Nach  einem  Berichte  des  AmtoR  Fladungen  im  Juli  1758  be- 
gehrte das  Landvolk  Waffen  in  Folge  des  Wunsches  des  FQrstbischofs, 
dass  es  zur  Vertheidigung  des  Landes  beitragen  möge.  Es  war  das- 
selbe demnach  durch  seine  geistliche  Obrigkeit  zur  Landwehr  ange- 
trieben. Unaufhörlich  graute  dem  Fürstbischöfe  vor  neuen  EinfillleB. 
Dringend  begehrte  er  am  Ende  des  Jahres,  dass  der  kaiserliche  Hof 
die  Deckung  von  Franken  anordne. 
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7.  November  in  derNähe  der  Elbe  wieder  anlangte  und  somit  die 
Zeit  einer  abermaligen  Mitwirkung  der  Reichsarmee  gegen  die 
feindliche  Stellung  bei  Dresden  eintrat,  und  welche  Bewegungen 
ferner  zu  letzterem  Zwecke  gemacht  wurden  und  wie  der  Brand 
der  Residenz  hierauf  erfolgte,  das  alles  ist  bei  der  Armee  Daun's 
naher  berichtet  worden,  so  dass  jede  Wiederholung  hier  zweck- 
los wäre.  —  Als  Marschal  Dann  am  16.  November  den  Rück- 
marsch nach  Böhmen  antrat,  befand  sich  Pfalzgraf  Friedrich 
mit  der  Reichsarmee  noch  immer  im  Westen  und  Norden  von 
Dresden.  Am  11.  November  war  das  Orenadircorps  mit  der 
schweren  ArtiUerie  aus  dem  Lager  von  Freiberg  nach  Nossen, 
auf  der  dresden- leipziger  Strasse  vorgerückt,  während  die  Re- 
serve bereits  weiter  nordwärts  zu  Waldheim  stand,  und  am  fol- 
genden Tage  die  Armee  selbst  das  Lager  bei  Nossen  bezog. 
Feldmarschalleutnant  von  Haddik,  der  zu  Eulenburg  auf  der 
torgau-leipziger  Heerstrasse  sich  postirt  hatte,  war  Im  Vereine 
mit  Kleefeld  zu  genannter  Zeit  bereits  vor  Torgan  gerückt,  in 
der  Absicht,  es  zu  beschiessenund  zu  nehmen,  obgleich  in  des- 
sen Nähe  der  preussische  General  von  Dohna  mit  einer  Heeres* 
abtheilung  sich  eingefunden  hatte.  General  von  Ried  war  nach 
Meissen  gezogen  und  hatte  eilf  Schiffe  mit  Getreide,  welche  aus 
dem  magdeburgischen  kamen  und  für  Dresden  bestimmt  waren, 
nach  einer  blutigen  Gegenwehr  weggenommen.  Aus  dem  bis- 
herigen Marsche  der  Reichsarmee  und  den  im  voraus  für  den 
1 5.  und  16.  November  vom  Pfalzgrafen  getroffenen  Anordnungen 
erhellte,  dass  er  beabsichtigte,  von  Waldheim  aus  die  Armee 
über  Kolditz  zu  führen  und  am  letztgenannten  Tage  Leipzig  zu 
besetzen.  Unverhofft  kam  aber  am  14.  November  Nachricht  vom 
Marschal  Daun  an,  der  den  Pfalzgrafen  in  Kenntniss  setzte,  dass 
er  mit  der  Armee  nach  Böhmen  aufbrechen  werde,  und  somit 
der  frühere  Plan ,  im  westlichen  Sachsen  Winterquartiere  zu  be- 
ziehen, gänzlich  aufgegeben  sei.  Diesen  Punkt  werden  wir  wei- 
ter unten  noch  erhellen.  Wenn  nun  von  Archenholtz  berichtet, 
der  Herzog  von  Zweibrücken  habe  Leipzig  belagert  und  sei  eilig 
abgezogen,  so  ist  das  wohl  nur  ein  missliebiger  Verstoss.  Die 
Reichsarmee,  der  in  weitem  Zwischenräume  die  Generale  von 
Dohna  und  Wedeil  folgten ,  trat  sofort  ihren  Rückmarsch  in  das 
Voigtland  an.  Am  25.  November  befand  sich  der  Pftdzgraf  mit 
der  Armee  su  Planen  und  zog  die  niehttfblgeiiden  Tage  nach 
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Oelsnitz  und  Hof.  Eines  der  obigen  königlichen  Cofp»  hatte 
übrigens  den  Nachzug  längst  aufgegeben.  General  von  Dolmi 
hatte  mit  4  Regimentern  Fussvolk,  15  Eskadronen  Dragoner 
und  5  Eskadronen  Husaren ,  dem  Reste  der  ihm  übrif  gebliebe- 
nen Truppen ,  nachdem  er  an  General  von  Manteoffel  gegen  die 
Schweden  eine  Verstärkung  abgegeben,  sich  nordwärts  tob 
Halle  in  die  anhaltinischenFürstenthümer  begeben,  um  hier  Gel- 
der und  Rekruten  zu  erholen.  Zwistigkeiten  und  Miserereliai- 
nisse ,  die  zwischen  dem  König  und  den  Fürsten  aasgebroehflB, 
hatten  zu  einem  so  offnen  Bruche  gefuhrt,  daas  sieh  FtrnnsfB 
mit  gewafBieter  Hand  ohne  weitere  Umstände  in  den  Besitz  der 
anhaltinischen  Lande  setzte.  —  Allen  Ländchen ,  Städten  und 
Orten  ging  es  überhaupt  schlimm,  über  welche  sich  zn  beklsgeo 
man  Ursache  zu  haben  glaubte.  Der  auf  der  Strasse  von  Bantsea 
nach  Grossenhain  gelegenen  sächsischen  Stadt  Kamens  wir 
beispielsweise  eine  Kontribution  yon  24,000  Thaler  auferlegt 
worden,  weil  sie  angeblich  die  Oesterreicher  bei  ihrer  letxtea 
Anwesenheit  in  Sachsen  begünstigt  habe.  Die  Nachhnt  der 
Beichsarmee ,  geführt  vom  General  Maquire ,  da  Haddik  wegen 
Erkrankung  selbst  in  so  später  Jahreszeit  sich  noch  zn  den  Heil- 
quellen Karlsbads  begeben  hatte,  beeilte  sich  übrigens  durdi- 
aus  nicht ,  das  Grenzgebiet  zu  verlassen ,  erlitt  aber  dadurch 
einen  Verlust  von  mehrem  hundert  Husaren,  die  am  2.  Dezem- 
ber durch  10  preussische  Reiter -Eskadronen  zu  Reichenbach 
überfallen  wurden.  Am  21.  Dezember,  bevor  Eis  und  Schnee 
alle  Wege  verdarb ,  übten  die  leichten  Reiter  in  Verbindung  mit 
den  Kroaten  das  Vergeltungsrecht.  Da  sie  erfahren ,  dass  eine 
Abtheilung  feindlicher  Infanterie  von  300 Mann  und  50  Husaren 
zu  Schleiz  eingerückt  sei,  so  kamen  sie  unerwartet  in  der  Nacht, 
sprengten  die  Thore  und  führten ,  was  nicht  fiel  oder  zersprengt 
wurde,  gefangen  von  dannen.  —  Damit  war  der  Feldzug  der 
Reichsarmee  völlig  zu  Ende;  Pfalzgraf  Friedrieb  verlegte  sein 
Hauptquartier  nach  Nürnberg.  — 

Die  Eröffnungen  des  Staatskanzlers  Grafen  von  Kaunitz  an 
die  im  deutschen  Reiche  damals  beglaubigten  kaiserlichen  Mi- 
nister  über  den  Gang  und  die  Zwecke  der  Operationen  Daun's 
von  dessen  wiederholtem  Zusammenwirken  mit  der  Reichsarmee 
vom  November  an ,  verdienen  hier  als  ein  offizieller  Kommentar 
des  bereits  Erzählten  näher  erwähnt  zu  werden.  Er  achrieb  an 
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selbe  ftm  2.  Dezember :  „Daun's  Absicht  sei  gewesen,  das  Corps 
des  Generals  Ton  Itzenblitz  von  der  Stadt  Dresden  abzuschnei- 
den und  sich  zwischen  beiden  festzusetzen.  Dieses  aber  misslang, 
weil  jener  das  Lager  bei  Maxen  verliess  und  ein  anderes  beiKea- 
selsdorf  bezog,  mithin  die  Kommunikation  mit  Dresden  offen 
behielt  Es  blieb  somit  Daun  nichts  übrig ,  als  dem  Gegner  zu 
Leibe  zu  gehen  und  ihn  in  seinem  vortheilhafben  Lager  bei  Kes- 
selsdorf anzugreifen.  Aber  auch  dieses  wurde  unmöglich,  denn 
als  Itzenblitz  diese  Abicht  merkte ,  wartete  er  den  Angriff  nicht 
ab,  sondern  zog  sich  jenseits  der  Elbe  unter  die  Kanonen  der 
Stadt.  —  Die  Vorstädte  brannten  indessen  nieder.  Da  bei  dem 
Marschale  wie  bei  dem  kaiserlichen  Hofe  die  dringendsten  Vor- 
stellungen statt  gefunden  hatten ,  dass  auf  die  königliche  Far 
milie  und  die  Stadt  alle  nur  mögliche  Rücksichten  genommen 
werden  möchten,  so  fanden  die  Kaiserin  und  ihr  Gemahl  eine 
förmliche  Belagerung  der  letztem  für  unthunlich.  Ferner  sei  der 
Antrag  gemacht  worden ,  die  Reichsarmee  und  die  kaiserliche 
Armee  in  Sachsen,  auch  ohne  die  Bewältigung  Dresdens  bewirkt 
zu  haben ,  Winterquartiere  nehmen  zu  lassen  und  sich  zu  die- 
sem Zwecke  Leipzigs  zu  bemächtigen.  Bei  näherer  Ueberlegung 
habe  man  aber  gefunden ,  dass  die  Ausfuhrung  dieses  Plans 
mehr  der  preussischen  Armee  als  den  Heeren  des  Kaisers  zum 
Vortheil  gereiche.  Der  König  sei  nicht  blos  mit  seiner  Armee 
nach  Sachsen  zurückgekehrt,  sondern  habe  auch  das  wedell'- 
sche  Corps  und  einen  grossen  Theil  der  dohna*schen  Truppen 
dahin  gezogen.  So  lange  er  nun  Meister  von  Dresden  sei,  würde 
es  ihm  ein  Leichtes  sein,  dort  einen  grossen  Theil  seiner  Armee 
unterzubringen,  andere  Truppen  noch  an  sich  zu  ziehen  und  somit 
in  den  gezogenen  Kordon  einzudringen.   Wolle  man  es  aber  in 
dieser  späten  Jahreszeit  auf  eine  entscheidende  Schlacht  ankom- 
men lassen,  so  wäre  selbst  von  einem  glücklichen  Ausgange 
derselben  kein  sonderlicher  Vortheil  zu  hoffen ,  bei  einem  un- 
glücklichen aber  zu  befürchten .  dass  die  gesammte  Armee  bei 
dem  Rückmarsch  über  das  hohe  und  schneebedeckte  Gebirge 
ungemein  zu  leiden  habe  und  ausser  Stande  gesetzt  werde,  bei 
dem  ersten  Beginne  des  Frül^jahrs  wieder  mit  Nachdruck  im 
Felde  zu  erscheinen.  Nach  reifer  Ueberlegung  sei  somit  der  Be- 
tcbluaa  gefasst  worden ,  die  Armee  in  Stand  zu  erhalten,  mithin 
hinter  das  Gebirg  in  sichere  und  mhige  Winterquartiere  zu  ver- 
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legen  und  solche  Anstalten  vorzukehren ,  dass  aller  Abgang  e^ 
setzt  werde.  Wenn  man  in  unparteiische  Betrachtang  ziebe,  m 
welche  üble  Umstände  die  kaiserliche  Armee  durch  die  unglildE- 
liche  Schlacht  am  5.  Dezember  1757  gerathen  sei  und  wie  Iddrt 
es  dem  Feinde  gefallen  sei ,  bei  Eröffnung  des  neuen  Feldngi 
einen  Offensivkrieg  zu  fuhren,  so  könne  man  es  allerdings ak 
einen  günstigen  Wechsel  ansehen,  dass  es  der  Vorsicht,  Ge- 
schicklichkeit uud  Tapferkeit  des  Feldmarschals  gelungen  sei 
das  feindliche  Unternehmen  gegen  Olmütz  zu  vereiteln,  Iha 
aus  Mähren  und  Böhmen  zu  verdrängen  und  ihn  durch  lange 
und  öftere  Märsche  zu  schwächen.  Der  Feind  könne  sich  nicht 
rühmen,  einen  einzigen  glücklichen  Streich  gegen  Dann  ausge» 
führt  zu  haben,  während  ihm  selbst  sehr  empfindliche  setea 
beigebracht  worden. 

Das  übrigens,  was  in  den  Augen  der  Welt  von  bedeutendem 
Gewichte  sein  dürfte ,  liege  in  der  Fähigkeit  der  preusaisdieB 
Armee ,  öftere  und  geschwinde  Märsche  zu  machen.  Wenn  maa 
aber  erwäge,  dass  der  Gegner  zwischen  seinen  Festungen  nni 
Magazinen  keinen  Mangel  an  Subsistenzmitteln  leide ,  dagegen 
österreichischer  Seits  bei  dem  anfangs  geführten  Defensivkriege 
gar  keine  Magazine  an  den  Grenzen  angelegt  werden  konntea, 
sondern  die  Lebensmittel  von  vierzig  und  mehr  Meilen  her  nadi 
der  Lausitz  und  nach  Sachsen  über  die  Gebirge  geführt  werden 
mussten,  so  sei  die  Ursache  augenfällig,  warum  es  unmöglicb 
gewesen  sei,  immer  so  geschwind  zu  operiren,  als  wie  von  Seiten 
des  Feindes  geschehen  sei.  —  Nun  seien  die  Grenzen  gesichert 
und  es  sei  an  Geld  und  Mühe  nichts  gespart  worden ,  um  den 
Krieg  mit  allem  Nachdruck  fortzusetzen  und  unter  göttlicheni 
Beistande  einen  festen  Grund  zu  einem  dauerhaften 
Ruhestand  zu  legen."  — 

Diese  in  Bezug  auf  den  Gang  der  Operationen  interessanten 
Mittheilungen  des  Staatskanzlers  flössen  aus  dem  Bestreben, 
die  deutschen  Fürsten  nicht  darüber  im  Dunkeln  zu  lassen,  was 
man  eigentlich  und  namentlich  in  Sachsen  habe  bezwecken  wol- 
len. Die  unverhofften  Bewegungen  der  Reichsarmee  bis  in  die 
Nähe  von  Leipzig  hin  sind  dadurch  vollkommen  aufgehellt.  Mit 
Wahrheit  und  Offenheit  stellte  Kaunitz  die  Lage  der  Dinge  dar, 
aber  einen  Punkt  fand  er  denn  doch  zu  übergehen  für  nothwen- 
dig.  Er  verschwieg  nothgedrungen  die  grossen  Hindemisse,  die 
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jeder  freiem  Wirksamkeit  eines  Oberfeidherrn  vermöge  des  Sy- 
stems im  Wege  lagen  und  bewirkten,  dass  deren  trefflichste  Ent- 
würfe, Plane  und  Gedanken  häufig  höchsten  Ortes  gar  keinen  Ein- 
gang fanden,  oder  wenn  dieses  der  Fall  war,  der  günstigste  Zeit- 
punkt in  Folge  desBerichtens  und  Beschliessens  bereits  verstri- 
chen war.  Die  Gelegenheit  schwebte  vorüber  und  dann  vermochte 
weder  der  Feldherr  noch  sein  Heer  sie  am  rückwärts  kahlen 
Haupte  2U  erfassen .  Sehr  schwer  werden  energische  Charaktere, 
wenn  sie  der  vollständigsten  Unabhängigkeit  geniessen  können» 
sich  geistigem  Zwange  auf  die  Dauer  unterwerfen.  Das  zeigte 
sich  klar  am  Pfalzgrafen  Friedrich ,  der  in  seinem  ganzen  Ver> 
halten  während  des  Feldzugs  die  umfassendste  Sach-  und  Fach- 
kenntniss  an  den  Tag  gelegt,  aber  seinen  Wirkungskreis  viel  zu 
beengt  gefunden  hatte.  Am  14.  Dezember  schrieb  von  Nürnberg 
aus  ein  G^esandter  an  einen  deutschen  Fürsten^*:  „Unser  we^- 
thcr  Prinz  ist  heute  Nacht  nach  Wien  abgereist,  mehr  als  je  des 
festen  Entschlusses,  das  Kommando  über  die  Reichsarmee  nicht 
mehr  zu  fuhren  *.'' 

Und  am  29.  Dezember  meldete  eben  derselbe :  „unser  Prinz 
hat  mir  durch  meinen  Bruder  sagen  lassen ,  dass  er  selbst  nach 
einer  stattgehabten  Beredung  mit  dem  Kaiser  in  seinem  Ent- 
schlüsse verharre.  Wohin  ich  nun  auch  meinen  Blick  wende,  ich 
sehe  keinen,  dem  man  ^eich  den  Oberbefehl  über  die  Reichs« 
armee  anvertrauen  könnte.  Wer  aber  da  immer  sich  damit  be- 
lastet ,  übt  ein  Unrecht  gegen  sich  selbst ,  wenn  er  alles  weiss, 
was  unser  Prinz  darüber  weiss.''  —  Der  Pfalzgraf  befand  sieh 
somit  in  derselben  Beengung ,  in  welcher  alle  früheren  und  spä- 
teren kaiserlichen  Feldherm  sich  befanden,  denn  dass  jene  Be- 
schränkungen noch  bis  in  den  Anfang  des  jetzigen  oder  neun- 
zehnten Jahrhunderts  fortdauerten  und  auch  auf  verbündete 
Armeen  sich  erstreckten,  ist  aus  den  lauten  Klagen  SuwaroVs 
hinlänglich  kund  geworden**.  In  welch*  hohem  Grade  die  Er- 
folge der  kaiserlichen  Armeen  in  allen  Fällen,  wo  es  auf  Schnel- 


74.    Der  kaiserliche  Gesandte  am  fränkischen  Kreise  Freiherr  von 
Widmann  an  den  Fürstbischof  von  Würzburg. 

*  Plus  fermement  roHolu  que  Jamals,  de  ne  plus  Commander  Tarmöe 
de  rempire. 

**  Schlosser's  Geschichte  des  acbtcehnten  Jahrhunderts  und  des 
nemnehnteD.   Heidelberg  1S46.  IV ,  197 ,  20S. 
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ligkeit,  Raschheit  und  Benützen  des  Moments  ankam,  den  prens- 
sischen  Heeren  gegenüber  benachtheiligt  wurden,  bedarf  keiner 
näheren  Erörterung.  Aber  gleichwohl  haben  preusstsche  Schrift- 
steller bei  der  Beurtheilung  und  Würdigung  derFeldhermtalente 
mancher  Kriegshäupter  ihres  Gegenparts  obige  Verhältnisse  gar 
nicht  in  Anschlag  gebracht  und  dadurch  die  wahre  Basis  einer 
unbefangenen  Beurtheilung  verloren.  —  Ein  verdienstroDer 
Schriftsteller  *,  weil  er  die  wahren  Gründe  des  mehrmaligen 
Zögems  des  FeldmarschalsDaun  in  den  Operationen  des  letaEten 
Feldzugs  gar  nicht  kannte,  sagt  an  einem  Orte,  auf  einen  fran- 
zösischen Historiker  sich  berufend :  eine  lebhafte  kraftige  Thi- 
tfgkeit  oder  die  Absicht,  entscheidende  Schlachten  zu  liefern, 
^ptbe  dem  Charakter  des  Feldmarschals  nicht  entsprochen,  and 
an  einer  andern  Stelle  rügt  er  Daun*s  Unentschlossenheit  „wenn 
Friedrich  II.  an  Dann  einen  entschlossenem  Gegner  gehabt  hatte*" 
und  endet  an  einer  dritten  damit,  ihm  sogar  Trägheit  vorzuwer- 
fen „doch  die  Trägheit  seines  Gegners  etc.*'.  Mit  solchen  Ansspro- 
chen  ist  weder  der  Wahrheit ,  noch  der  Gerechtigkeit  und  somit 
auch  nicht  der  Geschichtschreibung  gedient. 

Ja  man  kann  sagen,  dass  auch  dem  Ruhme  des  Königs  Fried- 
rich durch  eine  solche  Beurtheilung  nicht  gedient  ist.  Er  steht 
nur  deshalb  so  gross  da,  weil  er  während  eines  siebenjährigen 
Kampfes  nach  schrecklichen  Niederlagen  und  Verlusten  gegen 
die  trefflichsten  und  ausgezeichnetsten  Feldherm  selbst  oft  wan- 
kend muthig  fortkämpfte  und  endlich  sein  Ziel  erreichte.  Hätte 
Dann  einer  kräftigen  Thätigkeit  ermangelt  und  hätte  er  statt 
seiner  grossen  Geistesgaben  ünentschlossenheit  und  Trägheit 
besessen ,  so  wäre,  da  die  französischen,  russischen  und  schwe- 
dischen Feldherm  ihm  doch  weit  nachstanden,  der  Krieg  humea 
ein  paar  Jahren  völlig  zu  Ende  gewesen.  —  Talentlose  und  geist- 
lose Gegner  zu  besiegen,  gewährt  übrigens  keinen  wahren  Ruhm. 


*  Stuhr  1834.  S.  1^7—99. 
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Preussische  und  russische  Armee.  —  Feldmarschal  Graf  Fermor  an 
Apraxin^s  Stelle  und  Staatskanzler  Graf  Woronzof  an  jener  des 
Grafen  Bestnschef- Rumin.  —  Die  russische  Armee  bricht  schon 
SU  Anfsmg  Januars  nach  Preussen  auf;  Unterwerfung  der  Landes- 
b«h6rden  und  der  Bevölkerung.  —  Fermor  in  der  Mitte  Februars 
schon  an  der  Weichsel;  erst  im  Mai  wird  sie  überschritten  und 
Westpreussen  besetzt.  —  Ürtheile  über  die  Armee.  —  Vordrin- 
gen in  Pommern.  —  Bemühungen  Englands ,  die  Ksüserin  zu  ei- 
ner Aenderung  ihrer  Politik  zu  bestimmen.  —  Verheerender  Streif- 
zug unter  General  Demikof  im  JunL  —  Marschal  Fermor  anfangs 
Juli  an  der  Wartha.  —  Gerüchte  über  russische  Seerüstungen 
und  D&nemarks  bewaffnete  Neutralit&t.  —  Die  russische  Armee 
in  der  Mitte  des  Juli  gegen  Frankfurt  an  der  Oder;  Vereinigung 
mit  dem  aus  Polen  gekommenen  Corps  des  General  Grafen  Browne. 

—  Annäherung  des  General  Grafen  Dohna  aus  Pommern ;  König 
Friedrich  erscheint  nach  der  H&lfte  des  August.  —  Die  russische 
Annee  bricht  nach  Küstrin  auf;  Angriff  am  14.  und  Beschiessong 
am  15.  August:  grosser  Brand. — Die  königliche  Armee  geht  am 
23.  August  auf  das  rechte  Oderufer  über.  —  Fermor  hebt  die 
Bcrennung  von  Küstrin  auf  und  nimmt  Stellung  bei  Zomdorf. 

—  Schlacht  am  26.  August;  deren  Resultate.  —  Die  Russen  ge* 
hen  am  27.  August  nach  Gross-Kamin  und  am  31.  August  nach 
Landsberg  an  der  Wartha  zurück.  —  Kaiserliche  Erklärungen  im 
September.  —  Fruchtlose  Belagerung  von  Kolberg.  —  Marschal 
Fermor  führt  die  Armee  zu  Anfang  Novembers  nach  Polen.  — 
Feldzeugmeister  von  St.  Andr6e.  —  Russische  Beschwerde  am 
Reichstag  im  Dezember. 

Sowie  in  der  Leitung  des  russischen  Heeres  schon  beim 
Schlüsse  des  Torigen  Jahres  ein  Umschwung  eintrat ,  so  fand 
bald  nach  Anbruch  des  neuen  eine  Aenderung  im  Kanzleramte 
statt.  Dem  nach  Nanra  verwiesenen  Feldmarschal  Apraxin  war 
Graf  Fermor  als  Kommandirender  gefolgt  und  an  die  Stelle  des 
Staatskanzlers  Grafen  Bestuschef-Rumin  trat  gegen  Ende  des 
Februars  wieder  der  Graf  von  Woronzof. 

Gross  war  die  Ueberraschung  für  die  verbündeten  Höfe  wie 
für  die  Führer  ihrer  Heere  gewesen,  als  Apraxin  auf  Grund  eines 
entweder  im  natürlichen  Laufe  der  Dinge  eingetretenen  oder 
von  ihm  absichtlich  herbeigeführten  Blangels  an  Lebensmitteln 
die  Armee  über  die  Grenzen  zurückgeführt,  das  Königreich 
Pxevasen  somit  vöUig  geräumt  und  dem  Könige  zur  freien  Bit- 
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Position  überlassen  hatte.  Er  ertrug  schweigend  die  über  ihn 
verhängte  Ungnade  und  sprach  sich  über  das  wahre  SachTer- 
hältniss  nicht  aus.  Es  war  dem  König  ein  gewaltiger  Dienst  ge- 
schehen, denn  wenn  er  eines  Theils  die  östlichen  Provinzen  nidit 
wieder  zu  erobern  und  die  Marken  gegen  feindlichen  Einfall  nicht 
zuvertheidigen  brauchte,  so  blieb  andererseits  deren  Wohlstand 
ungeschmälert  von  beiden  Armeen.  Die  verbündeten  Höfe  dran- 
gen aber  darauf,  der  Sache  näher  auf  den  Grund  zu  schauen,  und 
von  Seiten  der  Kaiserin  wurde  GeneralGraf  Schuwalof  zu  Apraxio 
abgesandt,  um  ihn  näher  zu  vernehmen.  Letzterer  erklärte  nun, 
dass  nicht  er ,  sondern  der  Kanzler  allein  die  Schuld  der  Inakti- 
vität  im  vorigen  Feldzuge  trage ;  er  legte  des  letztem  Befehle 
vor.  Nun  entstand  die  Frage,  wer  diesen  dazu  beauftragt  oder 
ihn  wenigstens  dazu  veranlasst  habe.  Ohne  Zweifel  verschaffie 
sich  das  kaiserliche  Kabinet  die  vollständigste  Gewisaheit,  das 
besser  unterrichtete  Publikum  muthmasste  aber,  dass  die  wahre 
Quelle  der  Vorgänge  in  dem  Schwestersohne  der  Kaiserin  Elisa- 
beth, Karl  Peter  Ulrich,  Herzog  von  Holstein-Gottorp  zu  suchen 
sei,  der  als  der  griechischen  Kirche  angehörig  und  als  späterer 
Kaiser  den  Namen  Peter  III.  Fedrowitsch  führte.  Die  preussischen 
Geschichtschreiber  kennen  ihn  als  einen  ihrem  Könige  mit  gan- 
zer Seele  zugethanen  Fürsten,  und  es  lag  somit  die  Anname  sehr 
nahe,  dass  er  den  Staatskanzler  zur  Einschlagung  jenes  Weges 
zu  bestimmen  gewusst  hatte.  Neben  der  Selbstherrschaft  der 
Kaiserin  liess  sich  aber  keine  Macht  denken,  die  eben  so  8eIbs^ 
herrlich  eine  eigene  Politik  zu  üben  sich  unterfangen  könne. 
Die  Hindernisse,  die  der  genaueren  Nachsuchung  in  den  Weg 
gelegt  worden  zusein  scheinen,  waren  endlich  beseitigt  und  man 
schritt  unter  Beobachtungeines  halb  orientalischen  Zeremonieis 
zur  Exekution.  Am  26.  Februar  erhielt  Graf  Bestuschef  den  Be- 
fehl, sich  am  Abend  in  einer  ausserordentlichen  Rathsversamm- 
lung einzufinden.  Da  er  seinen  Sturz  ahnte,  so  entschuldigte  er 
sich  mit  Unpässlichkeit,  aber  ein  wiederholter  Befehl  der  Kai- 
serin nöthigte  ihn,  um  neun  Uhr  bei  Hof  zu  erscheinen.  —  Beim 
Aussteigen  aus  dem  Wagen  wurde  ihm  bereits  seine  Ungnade 
angekündigt  und  sein  Degen  abgefordert.  Dann  theilte  man  ihm 
seine  Entsetzung  von  allen  seinen  Aemtem  mit;  eine  Wache 
nahm  Besitz  von  seinem  Pallaste,  Kommissäre  bemächtigten 
sich  seiner  Papiere  und  belegten  seinen  .ältesten  Sohn,  den  kai- 
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serlichen  Generalleutnant  sowie  alle  übrigen  Familienglieder  mit 
Arrest.  Noch  an  demselben  Abend  Hess  Elisabeth  obige  Be- 
schlüsse allen  am  Hofe  beglaubigten  Gesandten  offiziell  bekannt 
machen. 

In  den  zeitgenössischen  Berichten  über  diese  Vorfalle  tritt 
nun  aber  ein  eigenthümlicher  Umstand  bezüglich  der  Mitwir- 
kung Ton  Personen  ein,  die  entweder  irriger  Weise  in  dieser 
Sache  genannt  wurden ,  oder  wenn  eine  Mitwirkung  von  ihrer 
Seite  wirklich  statt  hatte ,  der  Vermuthung  vollen  Raum  geben, 
dass  keineswegs  blos  die  vom  Staatskanzler  während  des  letzten 
Feldzugs  getroffenen  Anordnungen  allein,  sondern  noch  ganz 
andere  Umstände  und  Verhältnisse  seinen  Fall  herbeiführten. 
Wenn  nämlich  erwogen  wird,  dass  die  Könige  Friedrich  und 
Georg  als  Bundesgenossen  eine  gemeinsame  Sache  verfochten« 
80  mussten  alle  Vortheile  und  Wohlthaten ,  welche  den  Ländern 
des  erstem  zugingen,  von  der  englischen  Staatsregierung  so  be- 
trachtet werden ,  als  wenn  sie  der  eigenen  Nation  widerfahren 
wären.  Nun  melden  aber  gleichzeitige  Ueberlieferungen ,  es 
werde  behauptet,  der  damals  englische  Bevollmächtigte  zu  Pe- 
tersburg» von  Keith,  habe  zuerst  der  Kaiserin  über  den  Kanzler 
Aufschlüsse  ertheilt,  und  andere  Nachrichten  fügen  bei,  auch  der 
englische  Konsul  Wolf  habe  seine  Hand  im  Spiele  gehabt  und 
schliesslich  habe  ein  gewisser  Williams  dazu  beigetragen ,  das 
Manöver  des  Kanzlers  zu  verrathen.  Dieser  Punkt  dürfte  sich 
somit  um  so  weniger  auf  den  Gang  des  früheren  Feldzugs  be- 
ziehen, als  Adaderost,  der  Präsident  des  Heroldendepartements 
und  ein  italienischer  Juwelenhändler  Bemhardi  in  Bestuschefs 
Fall  verwickelt  wurden.  Sein  Loos  war,  nach  Sibirien  wandern 
zu  müssen.  Feldmarschal  Apraxin  aber  wurde  seiner  Haft  zu 
Nanra  entlassen  und  bei  seiner  Abreise  durch  die  Kanonen  der 
Festung  begrüsst'^. 


75.  Iq  Petersburg  war  cio  fortwährendes  lUnkcspicl»  io  dem  die  man* 
oigfaltigstea  Zwecke  sicli  kreuzten.  Hier  können  wir  blos  auf  diejeni- 
gen unsere  Aufmerksamkeit  richten,  welche  mit  den  deutschen  Bego- 
benheiten  in  n&herem  Zusammenhange  stehen,  wobei  an  die  Seite  256 
und  268  gegebene  Auseinandersetzung  angeknüpft  wird.  Zu  den  daselbst 
über  Bestochefs  Absicht  gemachten  Anführungen  sind  noch  Büsching's 
Magasin  II,  417—432  und  die  Nachrichten  Ton  Russland,  aus  dem  Fraa- 
i^aifken  des  Herrn  Geaerais  toa  Mannatein,  l.<eipxig  1771»  S.  44b, 


536  1758.  Apraxin's  und  Besiuchef  8  Store. 

Bulblcre's  Geschichte  der  Revolution  in  Russland  im  Jahre  17tt, 
deutsche  Uebersetzung  1797,  S.  70.  71  und  die  Geschichte  Peters  dei 

Dritten,  Iwaiscrs  von  Russland,  1799,  I,  76,  hinzuzufügen. 

Als  Apraxin  sein  Heer  zurückgezogen  hatte,  war  Elisabeth  wieder 
zu  Kräften  gekommen.  Er  also  wurde  das  Opfer  des  allgemeinen  üi- 
willens,  selbst  Grosskanzler  Bestuschef  stellte  sich  über  das  Aufgebes 
der  gewonnenen  Vortheile  aufgebracht.  Apraxin  sollte  wieder  vorwiita 
Die  verbündeten  Höfe  sind  es  nun,  welche  in  Petersburg  eingreifet 
und  lenken.  Die  bei  dem  russischen  Heer  bestellt  gewesenen  FeU- 
herrn,  Baron  St.  Andrce  in  österreichischem,  Sibylski  in  polnischen 
Dienste  werden  angewiesen  sich  an  den  russischen  Hof  zu  begeben  osd 
über  Hergänge  und  Sachlage  zu  unterrichten.  Apraxin  stürzt.  Betti- 
schef  s  Zweideutigkeit  war  indess  gemerkt  worden.  Mit  den  kursiek- 
sischen  und  polnischen  Planmachern  hatte  er  sich  ausserdem  in  Verbia- 
dungen  eingelassen,  welche  Frankreich  missfielen,  und  er  hatte  im  Sep- 
tember 1757  ein  französisches  Jahrgcld  von  zehntausend  Dukaten  aas- 
ge  seh  lagen.  (Stuhr  I,  3(^4.)  Aus  dieser  anscheinenden  Uneigea- 
nützigkeit  musste  in  Versailles  gefolgert  werden,  dass  er  Frankreicht 
Vortheile  nicht  betreiben  wolle,  dass  er  von  anderer,  cntgegengeseti- 
ter  Seite  mehr  bekomme.  Der  französische  Botschafter  in  Petersburg 
de  l'Hopital  strengte  sich  demnach  im  Januar  1758  gewaltig  an  ,  UB 
den  gefährlichen  Mann  zu  verdi-ängen.  Zu  seinem  Sturze  hinzuwirken 
trieb  er  den  österreichischen  Gesandten  Grafen  Esterhazy  eifrig  an, 
hetzte  er  den  Vizekanzler  Woronzof  und  die  Günstlingsfamilic  der 
Schuwalof  s,  welche  die  Kaiserin  Elisabeth  umgaben  und  beherrschten. 
Bestuschef  hatte  keinen  Nutzen  davon,  dass  er  als  Tadler  und  Gegner 
Apraxin's  jetzt  auftrat.  Die  Thatsache,  dass  Katharina  an  Apraxin 
geschrieben,  ward  enthüllt.  Möglich,  dass  (wie  man  im  Hage  wissen 
wollte)  eine  ,,Indiscretion"  des  englischen  Gesandten  Williams  Verdacht 
gegen  Bestuschef  erweckt  hatte,  ßestuschefs  Schreiber,  der  Konferens- 
Sekretär  Wolkof,  machte  verräthcrisch  über  seines  wankenden  Herrn 
frühere  Anschläge  dem  Vizekanzler  Mittheilungeu.  Die  beiden  Gesand- 
ten beeilten  sich  von  diesen  den  Grossfürsten  Peter  zu  benachrichtigen, 
der  nun  natürlich  Bestuscliefs  Fall  gleichfalls  herbeiwünschen  musste. 
Schon  ist  indess  der  englische  Gesandte  Keith  auf  dem  Wege  nach 
Petersburg.  Schnell,  bevor  er  anlangt  und  am  Hofe  Boden  gewinnt. 
müssen  alle  Minen  gegen  Bestuschef  springen.  Nachdem  früher  Wol- 
kof den  verhafteten  Apraxin  verhört  hatte ,  reist  jetzt  ein  Schuwalof 
nach  Narva,  um  selbst  den  Apraxin  zu  beiragen.  Auch  wird  Peter  von 
einer  Liebschaft  seiner  Gemahlin  jetzt  benachrichtigt.  Zwiefach  erzürnt 
begab  sich  Peter  zur  Kaiserin  und  klagte  zugleich  über  seine  Gemah- 
lin und  gegen  Bestuschef  (Vie  de  Catharine  II.  Paris  171)7,  II  76.).  So- 
gleich erfolgte,  am  25.  Januai*  des  Grosskanzlcrs  Verhaftung  (nicht  am 
26.,  vgl.  den  sächsischen  Bericht  bei  Hermann  V  225,  den  englischen 
bei  Raumer  II  456.)  Auch  andere  Personen,  auch  Frauenzimmer  der 
Grossfürstin  Katharina  wurden  gefangen  gesetzt  und  diese  selber  ward 
in  solchem  Grade  bedroht,  dass  sie  sich  der  Kaiserin  zu  Füssen  stArsl 
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und  sich  bereit  erklärt,  Russlaod  su  verlassea  und  in  die  Scheidung 
des  Grossfursten  sn  willigen.   Soweit  kam  es  nun  nicht. 

Woronzof  trat  an  Bestuschefs  Stelle  und  allgemein  glaubte  man  nun, 
dass  RuBsland  den  Krieg  wider  Preussen  mit  viel  grösserem  Nachdruck 
f&hren  werde. 

Allerdings  geschah  diess,  doch  lange  nicht  mit  der  Kraft  und  Wir- 
kung, welche  die  Nichtkenncr  der  russischen  Zustände  erwartet  hatten. 
St.  Andr^e's  Vorschläge  bezüglich  des  Winterlagers  und  der  Eröffnung 
des  bcTorstehendcn  Feldzugs  wurden  zwar  genehmigt  und  eine  weit 
grössere  Hecrcsmacht  aufgeboten,  aber  zu  deren  Führung  Fermor  beru- 
fen, von  dessen  Tüchtigkeit  Kriegsverständige  eine  noch  geringere 
Meinung  hegten  als  von  der  Apraxin's.  (StuhrI306.)  Er  war  unschlüs- 
sig und  obenein  oft  krank.  Aprazin  übrigens  starb  am  31.  August  1758. 
Die  Beschaffenheit  der  russischen  Streitkräfte  war  der  Art,  dass  durch 
sie  allein  auch  ohne  allen  feindlichen  Widerstand  eine  Hemmung  der 
eigenen  Bewegungen  verursacht  wurde.  Bei  der  gegen  Apraxin  geführ* 
ten  Untersuchung  wurde  vom  Gencralquartiermeister  Hans  Heinrich  von 
Weymam  eine  Auslassung  über  14  Fragepunkte  gefordert,  deren  217 
Druckseiten  austragende  Beantwortung  Hupel  im  Jahre  17M  zu  Riga 
unter  dem  Titel  ,,über  den  ersten  Feldzug  des  russischen  Kricgsheeres 
gegen  die  Preussen  im  Jahr  1757**  veröffentlicht.  In  ihr  wird  zunächst 
angegeben,  dass  die  meisten  Einwohner  Ostpreusscns  und  namentlich 
die  Amtleute  vor  den  Russen  überall  Haus  und  Hof  verlassend  entwi- 
chen, dass  keine  Ermahnung  noch  Bedrohung  anschlagen  wollte,  sie 
zur  Heimkehr  zu  vermögen,  dass  daher  auch  keine  regelmässigen  Lie> 
fcrungen  einzurichten  und  keine  zuverlässigen  Nachrichten  über  den 
Feind  zu  bekommen  wären.  Die  prcussischen  Unterthanen  vermieden 
alle  Gemeinschaft  mit  dem  russischen  Lager.  Weymam  bemerkt,  dass 
freilich  solche  Preussen,  die  sich  daselbst  aus  irgend  einem  Grunde 
eingefunden,  festgehnlten  und  mit  Strafen  belegt  worden  seien  und 
dass,  wo  Amtschreiber  den  Russen  gehorchen  und  die  Landleute  an- 
halten wollten,  Getreide  auszudreschcn ,  zu  malen  und  zum  Heere  in 
bringen ,  sie  selbst  von  den  widerspenstigen  Bauern  kraft  preussischer 
Befehle  gebunden  und  auf  Umwegen  in's  preussische  Lager  abgeführt 
worden  sein.  Aprazin,  erzählt  er,  sei  trotz  des  besten  Willens  und  der 
strengsten  Verbote  nicht  im  Stande  gewesen,  seine  Soldaten  im  Zaume 
SU  halten.  Vom  ersten  Tage  des  Betretens  der  prcussischen  Provinz  an 
wurden  „die  abscheulichsten  Gcwaltthätigkeiten  mit  Schlagen,  Rauben 
und  Beplfindem**  ohne  Unterschied  gegen  wen  verübt,  „fast  kein  Tag 
verging,  an  welchem  nicht  solche  Ezcesse  vorfielen.**  Apraxin  habe 
die  strengsten  Strafen  vollstrecken  lassen,  jedoch  ohne  alle  Nachwir- 
kung. Die  „unerhörtesten  Gcwaltthätigkeiten,  Drangsale  und  Grausam- 
keiten** hätten  natürlich  die  Bevölkerung  aufs  höchste  erbittert.  Fer^ 
mor  verkündete  nun  zwar  ebenfalls  die  grösste  Strenge  in  der  Manns- 
sucht;  sie  war  jedoch  ebensowenig  aufrecht  zu  erhalten :  die  „russischen 
Oflsien  selbst  sind,  wenn  sie  gaos  alleine  reuten,  ni9bt  sicher,  ge- 
plttaiert  lu  werden**  sdireibt  Tielke,  der  Feldnig  der  KAjaerlick- 
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russischen  und  königlich  preussischen  Völker  im  Jahre  1768.  Frejrberg 
1776.  S.  44.  (zweiter  Thcil  seiner  Bcytrftgc  zur  Kriegskunst.)  Ein  hamk 
verheeren  ist  aber  gewöhnlich  grade  so  viel  als  diese  Land  auf- 
geben. Dan  standhaft  freudige  Zutrauen,  welches  einem  Heer  iHi 
Sieg  verhilftf  ging  der  russischen  Mannschaft  ab.  Wenn  ernste  Kiapfe ' 
bevorstanden,  gerieth  sie  in  Unruhe  und  Verwirrung.  Unbegründete 
Furcht  und  Zaghaftigkeit  äusserten  sich  alsdann  lähmend.  (HupeL 
Seite  167.) 

Polen  war  neutral;  gleichwohl  gestattete  es  den  russischen  Völ- 
kern den  Durchzug  gegen  Preussen.  Fermor  besetzt  am  13.  M&n  Tbois 
und  erschien  am  23.  Juni  bei  Posen.  Auch  Elbing  belegten  die  Rassen,  Da»" 
zig  schlug  die  angesonnene  Aufname  der  Russen  ab  und  setzte  sich  ii 
Vertheidigungsstand,  um  vor  Uebcrrumpelung  sicher  zu  sein.  Dan^gi 
Besitz  war  des  Hafens  wegen  von  grosser  Wichtigkeit.  Der  russiscke 
Feldherr  begleitete  deshalb  seine  Forderung  mit  den  glänzendsten  Vcr- 
hoissungen  und  der  österreichische,  der  französische,  der  sftchsischt 
der  schwedische  Resident  unterstützen  sie  lebhaft  und  versprachen  die 
Gewähr  der  Verfassung.  Danzig  blieb  fest  und  spendete  zugleich  u 
rechter  Stelle  Geld.  (Lösch in  Geschichte  Danzig's.  1829  II.  218.219.) 

Fermor  und  die  übrigen  russischen  Feldherrn  brannten  keineswegci 
auf  eine  Schlacht  mit  den  Preussen.  Weites  Kindringen  in  DeutschUod 
lag  durchaus  nicht  in  ihrem  Sinne ,  dagegen  hielten  sie  es  für  forder 
lieh  sich  in  Polen,  an  der  Weichsel  festzusetzen.  Es  war  nur  dns  Drin- 
gen der  fremden  Anführer  und  Gesandten  und  der  wiederholt  bestinuBle 
Befehl  vom  Petersburger  Hof,  was  an  die  Oder  hintrieb.  Ohnehin  bewegte 
sich  bei  den  schlechten  Einrichtungen ,  bei  der  Unordnung  und  Unvor 
sichtigkeit  das  Heer  schwerfällig  und  langsam.  Uebcrall  fehlte  dff 
rechte  Nachdruck.  Der  bei  dem  Heere  befindliche  Franzose  Mesnager 
blieb  in  dem  Glauben ,  dass  es  die  Absicht  der  russischen  Feldhem 
sei,  nicht  mit  den  Preussen  handgemein  zu  werden. 

König  Friedrich  hielt  es  für  zweckmässiger,  seine  geringe  Krieg»- 
macht  für  die  Hauptentscheidungen  zusammenzuhalten  als  sie  über  der 
Deckung  seiner  Gebiete  zu  zersplittern.  Er  überliess  deshalb  im  Kricgi- 
jahre  58  Ostpreussen  schutzlos  dum  Feinde.  In  Pommern  dienten  die 
Festungen  Kolberg,  Küstrin  und  Stettin  als  Halte.  Doch  erwartete  naa 
den  Zug  der  Russen  gegen  Schlesien  gerichtet.  Die  irrige  Grundas- 
sicht  Friedrichs,  dass  auch  in  diesem  Jahre  die  Oesterreichcr  Schlesiea. 
nicht  Sachsen  zum  Hauptschauplatze  des  Krieges  ausersehen  hättea. 
war  es  vermuthüch,  die  ihn  bestimmte,  aus  Böhmen  nicht  nach  der  Las- 
sitz  sondern  nach  Schlesien  den  Rückweg  zu  nehmen. 

Die  Russen  zogen  in  Königsberg  ein.  Sogleich  befahlen  sie  dea 
sich  sträubenden  Einwohnern  die  Huldigung  und  am  24.  Januar  musi- 
ten  Beamte  und  Bürger  der  Zai-in  schwören.  (Baczko,  Versuch  einer 
Geschichte  und  Beschreibung  Königsbergs  1804.  S.  82.)  Die  Oester 
reicher  begehrten ,  es  BoUten  die  Russen ,  weil  sie  nur  Uülfstruppei 
seien,  von  Ostpreussen  nur  im  Namen  Maria  Theresiens  Besitz  ergiei- 
fen.    Elisabeth  wies  natürlich  das  österreichische  Ansiuueu  ab;  sie  be- 
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tncbte  sieb,  sagte  sie,  selbst  als  eine  Haupttheilnehmerin  des  Krieges. 
(Mitcbell  bei  Ranmer  II  462.)  Während  die  Oesterreichcr  wünschten, 
dass  Russen  bei  Krossen  über  die  Oder  gingen  und  in  der  Lausitz  ein- 
rückten (Stuhr  II  15,  16.),  fanden  diese  selbst  es  ihren  Absichten  auf 
die  OstseeproYinzen  entsprechender,  die  nördlichen  Festungen  zu  be- 
swingen  und  den  Schweden  die  Hand  zu  reichen.  Der  Stoss  der  Russen 
traf  deshalb  Brandenburg  und  Pommern.  Im  russischen  Kriegsrathe 
hielt  man  damals  drei  Wege  für  möglich:  nach  Niederschlcsien ,  nach 
Frankfurt  an  der  Oder  und  nach  der  Neumark  über  die  Wartha  nach 
Landsberg.  Die  letzte  Richtung  bekam  angeblich  deshalb  den  Vorzug, 
well  das  Heer  sich  auf  ihr  weniger  von  Ostpreussen  entfernte  und  da- 
her leichter  mit  Unterhaltsmitteln  versorgt  werden  konnte.  Der  wiener 
Hof  ergab  sich  in  dieses  Aufgeben  des  ursprünglichen  Planes. 

Das  Erscheinen  der  Russen  in  Posen  nöthigte  den  Grafen  Dohna, 
welcher  den  Heerbefehl  gegen  die  Schweden  und  Russen  hatte,  die 
Grenzhut  des  Ostens  in's  Auge  zu  fassen.  Längs  der  pommerschcn 
Grenze  wachte  der  Generalmajor  von  Platen,  der  unter  ihm  stehende  Oberst 
Graf  Hordt  hielt  südlicher  bei  Driesen  an  der  Netze  und  zog  aus  Polen 
▼iele  Nachrichten  über  die  Bewegungen  der  Russen  ein.  Noch  muth- 
massten  die  prcussischcn  Führer,  es  gelte  der  russische  Anzug  Schle- 
sien und  diese  Wendung  sollte  vor  allem  verhindert  werden,  damit  die 
Terschiedenen  feindlichen  Heere  sich  nicht  auf  einem  Kriegsschauplatze 
▼ereioigten.  (M^moires  du  Comte  de  Hordt,  Berlin  1798.  II,  7,  10.) 
8ckon  seh  wärmten  im  preussischen  Grenzstrich  verwüstend  die  Kosaken. 
Hordt  musate  weichen.  Beständig  fechtend  zog  er  sich  mit  grossem 
Geschick  zurück,  wenn  gleich  nicht  ohne  namhaften  Verlust ,  den  er  in 
Folge  der  Zusammensetzung  seiner  Abtheilung  bei  Friedeberg  am  15. 
Juli  (nach  Andröe's  Bericht  am  19.  Juli)  erlitt.  Denn  es  war  dieselbe  im 
Winter  aus  Kriegsgefangenen  gebildet  worden.  Beim  Anblick  der  feind- 
Uchea  Fahnen  sprangen  689  Soldaten  mit  dem  Rufe  „Vivat  Maria  The- 
resia!'* aus  den  preussischen  Gliedern  und  gingen  zu  den  Russen  über. 
Die  nun  erfolgende  Belagerung  Küstrin's  war  den  Preusscn  unerwartet. 
(Tielke  S.  45.) 

Friedrich  erkannte  die  Nothwendigkeit ,  jetzt  ungesäumt  die  Russen 
mm  Absugo  lu  zwingen.  Der  erste  Theil  seines  Planes,  die  Oester- 
reieher  in  Mähren  au  besiegen ,  war  ihm  fehlgegangen ;  die  zweite  Hälfte 
desselben,  sich  schnell  gegen  die  Russen  zu  kehren  (vgl.  oben  S.392.)  und 
sie  abzutreiben ,  versuchte  er  nun  zu  vollführen.  Wenn  die  Russen  sich 
gen  Glogau  wendeten,  so  war  Gefahr  für  ihn  da ,  zwischen  zwei  Feuer  zu 
gerathen.  Es  war  ihm  verdriesslich ,  dass  Dohna  die  Russen  nicht  an- 
griff nnd  schlug.  Noch  kannte  er  deren  Stärke  nicht.  In  der  Nacht  des 
26.  Juli  hob  er  sein  Lager  in  Königgrätz  auf,  traf  am  8.  August  in  Lands- 
hut  ein ,  liess  daselbst  etwa  40,000  Mann  stehen ,  mit  denen  der  Mark- 
graf Karl  von  Brandenburg  -  Schwcd  Schlesien  gegen  das  Nachrücken 
Daun's  vertheidigen  sollte,  und  fährte  am  11.  August  den  Rest  seiner 
Streitkraft,  14,000  Mann,  7  Reiterregimenter  und  16  Fahnen  Fustsol- 
dalaiB,  im  GMchwiadnartch  Aber  Llegnita  und  KroMM  in  dM  La^tr 
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Wie  die  Kaiserin  ihren  Verbündeten  früher  erid&rt  hatte,  lo 
geschah  es;  mitten  im  Winter  brach  Marschal  Fermor  mit  den 
Heere  auf,  um  in  Preussen  einzudringen.  Am  5.  Janaar  setzte 
er  sich  in  Marsch  nach  Königsberg  und  liess  ein  Manifest  Yor 
sich  her  ergehen ,  durch  welches  er  sämtliche  Landesbewolmer 
und  Behörden  zur  Unterwerfung  aufforderte  und  ihnen  in  diesen 
Falle  den  Schutz  der  russischen  Waffen  verhiess.  Um  das  Land 
nicht  der  schrecklichsten  Heimsuchung  Preis  zu  geben,  nahm 
zuvörderst  die  preussisch-lithauische  Regierung  den  verheisse- 
nen  Schutz  an.  Die  Garnisonen  von  Königsberg  undPillao,  nach- 
dem sie  alles  was  nicht  gerettet  werden  konnte ,  Munition8g^ 
räthe  und  Magazine  zerstört,  und  die  Geschütze  vernagelt  hat- 
ten, zogen  sich  nach  Marienwerder  an  der  Weichsel  zurück  und 
die  Landmiliz  ging  auseinander.  Am  22.  Januar  traf  Graf  Per 
mor  bereits  vor  Königsberg  ein.  Um  neun  Uhr  morgens  hieb 
er  mit  zahlreichen  Husarenabtheilungen  und  an  der  Spitze  von 
drei  Infanterregimentern  seinen  Einzug  und  bezog  das  könig- 
liche Schloss.  Mit  höchster  Mässigung  wurde  gegen  alle  Stadt- 
und  Landgemeinden  verfahren,  als  alle  Kollegien  und  Korpoia- 
tionen  den  Eid  geleistet  hatten ,  gegen  die  Interessen  der  rassi- 
schen Kaiserin  nichts  unternehmen  zu  wollen.  Die  ganze  BerS- 
kerung  trat  gleichsam  in  das  Verhältniss  kaiserlicher  Unter 
thanen. 

Die  russische  Armee  rückte  in  mehreren  Kolonnen  heran: 
jene,  die  Fermor  selbst  nach  Königsberg  geführt  hatte,  betrug 
28,000  Mann  und  hinter  ihm  her  sollte  General  Schuwalof  mit 
einem  starken  Heerhaufen ,  der  in  der  Umgegend  von  Peters- 
burg gesammelt  wurde ,  stehen ,  um  beim  Vorrücken  des  Ober- 
generals als  Reserve  zu  dienen.  Eine  dritte  Kolonne  von  30,000 
Mann  unter  General  Browne  hatte  von  Wilna  aus  die  Richtung 
nach  Grodno  genommen  und  die  Bestimmung  erhalten ,  über 
Warschau  gegen  die  Wartha  undKüstrin  zu  ziehen,  und  General 
Soltikof  mit  einer  vierten  Heeresabtheilung  von  etlichen  und 
20,000  Mann  sollte  sich  gegen  Schlesien  wenden,  um  im  Vereine 
mit  der  kaiserlichen  Armee  zu  operiren.  An  ein  rasches  Xor- 
dringen  war  nicht  zu  denken.  So  lange  der  Boden  fest  und  der 
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vereinigten.   Sogleich  wird  es  eine  grosse  Sehlacht  geben. 
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Schnee  nicht  zu  tief  war,  wurde  der  Marsch  wesentlich  erleich- 
tert, schmolzen  aber  die  Flocken  und  thauten  die  Strassen,  dann 
wurden  die  Wege  (denn  Heerstrassen  gab  es  nicht)  völlig  boden- 
los. Nach  der  Hälfte  des  Februar  war  Fermor  bereits  bis  zur 
Weichsel  vorgerückt  und  hielt  somit  Ostpreussen  mit  den  Städ- 
ten Elbing  undMarienwerder  besetzt,  aber  er  fand  es  nicht  rath- 
sam ,  die  vom  Schneewasser  angeschwollene  Weichsel  zu  über- 
schreiten, obgleich  zu  Regensburg  verkündet  wurde,  dass  es 
schon  geschehen  sei. — Man  muthmassteum  diese  Zeit,  Fermor 
werde  sich  nach  Pommern  und  von  dort  gegen  die  meklenburg*- 
sehen  Herzogthümer  wenden,  welche  von  einem  preussischen 
Corps  feindlich  waren  überzogen  und  besetzt  worden.  Die  an- 
imngliche  Raschheit  und  Eile  Fermor's  hatte  in  Folge  der  natür- 
lichen Hindernisse  merklich  nachgelassen  und  der  April  war  her- 
angerückt, aber  die  Weichsel  noch  nicht  überschritten.  Mit  gros- 
ser Spannung  sah  man  am  Reichstag  der  Nachricht  von  der 
Ueberschreitung  des  Flusses  entgegen,  da  man  wusste,  dass 
schon  einige  Zeit  her  der  Befehl  dazu  ergangen  war.  Man  hofifte, 
er  werde  dann  sofort  auch  Danzig  besetzen,  welches  ein  be- 
trächtliches preussisches  Magazin  in  seine  Mauern  aufgenom- 
men hatte.  Diese  alte  unter  königlich  polnischem  Schutze  ste- 
hende Hansestadt  hatte  noch  wie  ursprünglich  auch  Elbing  eine 
von  der  Krone  Polen  vöüig  unabhängige  Jurisdiktion  und  Admi- 
nistration ihrer  Angelegenheiten.  Man  nahm  es  als  eine  ausge- 
machte Sache  an ,  dass  die  Stadt  eine  russische  Besatzung  ein- 
nehmen werde.  Als  aber  endlich  beim  Anbruche  der  besseren 
Jahreszeit  im  Mai  die  Weichsel  von  der  russischen  Armee  über- 
schritten wurde,  zeigte  sich,  dass  jene  VoraussetzunR  eine  irrige 
war,  und  Fermor  hatte  weder  Zeit  noch  Lust,  Gewalt  zu  gebrau- 
oben.  Er  selbst  mit  einer  Truppenabtheilung  blieb  zwar  noch 
längere  Zeit  bei  Danzig  stehen,  aber  er  sandte  die  grössere  Masse 
voraus.  Oleichwohl  wurde  am  Reichstage  durch  den  in  der  Eigen- 
schaft eines  Residenten  fungirenden  Kapitän  Lewaschof  die  Be- 
setzung verkündet;  was  man  erst  thun  wollte,  hatte  man  als 
bereits  geschehen  angezeigt. 

Feldmarschal  Fermor  war  nach  Anbruch  des  Mai  in  dreiKo- 
lonnen  oberhalb  Marienburg .  bei  Marien werder  und  Thom  auf 
das  Unke  Weichselufer  mit  einer  Heeresmacht  von  angeblich 
OObOOO  Mann  übergegangen  und  hatte  Weatpreussen  schnell  be- 
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setzt.  Die  angebliche  Sttrke  erregte  bei  den  Zrttgenwcn 
che  Zweifel ,  da  sie  Ton  dem  Vorrücken  des  Gtenenls  Brewm 
über  Warschau  nichts  genügendes  yemabmenund  muthmustaB, 
dass  jene  Kolonne  entweder  wegen  schlechter  Beschafitahsil 
der  Wege  oder  wegen  Mangels  an  Lebensmitteln  noch  inuMr 
mit  ihrem  Marsche  beschäftigt  sei  und  vielleicht  gar  ihren  Pel^ 
zug  mit  Märschen  in  den  polnischen  Steppen  zubringen  werde. 
Am  wenigsten  Vertrauen  setzten  gleichzeitige  Schriften,  auf  da 
vierten  Heerhaufen  unter  Soltikof ,  man  glaubte  nicht,  dass  er 
jemals  in  Schlesien  sichtbar  werde.  Ein  zahireichee  Corps  kAiM 
sich  in  letzterem  Lande  nicht  halten,  da  es  den  nöthi^n  Unto^ 
halt  nicht  finden  werde;  dafür  habe  schon  der  König  dnrdidie 
gehörigen  Anstalten  gesorgt.  Ohne  Belagerungen  könne  et  tet- 
ner  in  dieser  mit  Festungen  überreich  versehenen  Provinz  nidit 
vorwärts  kommen ,  nun  sei  es  aber  beinahe  eine  Unmö^chkrit; 
schweres  Belagerungsgeschütz  sammt  Munitionsvorräthen  im 
Winter  und  Frühjahr  durch  das  boden-  und  wegelose  PoteB 
durchzuschleppen.  Unverkennbar  hatte  diese  mehr  als  tausend* 
jährige  Physiognomie  und  Beschaffenheit  des  Landes  auch  seine 
Bewohner  zu  einem  Reitervolke  gestempelt»  welcher  Charakter 
durch  die  Herstellung  aller  Arten  von  Kommunikationswege« 
und  dadurch  steigende  Zivilisation  und  Kultur  sich  im  Laufe  der 
Zeit  immer  mehr  verlieren  wird.  Das  Urtheil  der  Zeitgenossen 
ging  schliesslich  geradezu  dahin,  dass  die  russische  Armee  in 
diesem  Kriege  zu  Gunsten  ihrer  Bundesgenossen  nichts  E^ 
spriessliches  ausrichten  werde.  In  der  Hälfte  des  Mai  drangen 
endlich  die  Russen  in  Pommern  vor.  Unweit  der  Küste  der  08^ 
see  wurde  Köslin  und  unweit  der  pommerischen  Ostgrenze  die 
Stadt  Bütow  besetzt,  welche  bisher  nur  eine  Kompanie  preussl- 
schen  Fussvolks  gehütet  hatte.  Da  der  König  bisher  gar  keine 
Streitmacht  der  feindlichen  Armee  entgegengesetzt  hatte ,  so 
schleppte  sich  der  Feldzug  geraume  Zeit  mit  blossem  Marschi- 
ren hin.  Eine  eben  so  fruchtlose  Thätigkeit  entwickelte  indessen 
die  Diplomatie,  und  zwar  vorzugsweise  die  englische  am  Peters- 
burger Hofe.  Sie  bot  alle  Mittel  auf,  um  die  Kaiserin  zu  einer 
Aenderung  ihrer  Politik  zu  bestimmen  und  sie  dahin  zu  brin- 
gen ,  ihr  Bündniss  mit  Oesterreich  und  Frankreich  aufzugeben, 
aber  die  hohe  Frau  blieb  in  ihren  bisherigen  Entschlüssen  fest 
stehen.  Als  Resultatder  Verhandlungen  wurde  kund :  die  Kaiserin 
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beschränke  sich  auf  gewisse  Zusicherungen ;  sie  sei  nämlich  be- 
reu, durch  ihre  Vermitilung  cur  Wiederherstellung  des  Friedens 
beizutragen,  aber  sie  sei  auch  nicht  weniger  entschlossen,  ihren 
AHirten  jene  Entschädigungen  zu  yerschaffen,  zu  welchen  sie 
so  gerechte  Titel  hätten.  —  So  wenig  Elisabeth  sich  für  den  Kö- 
nig Friedrich  gestimmt  zeigte,  da  sie  sein  Verfahren  gegen 
Sachsen ,  woran  die  Dauphine  Marie  Josefe ,  gebome  Prinzessin 
Ton  Sachsen  schmerzlich  mahnte ,  immerfort  missbilligte,  eben 
so  wenig  war  die  Neigung  des  Grossfürsten  Peter  Fedrowitsch 
fBr  den  König  im  Wachsen ,  als  schon  im  April  eine  höchst  un- 
freundliche Behandlung  der  Fürsten  von  Anhalt  begonnen  hatte. 
Seine  Vorliebe ,  meldeten  die  gleichzeitigen  Blätter ,  sei  schon 
SU  dieser  Zeit  durch  das  Benehmen  preussischer  Truppen  zu 
Zerbst  und  durch  die  Anwesenheit  seiner  Schwiegermutter  der 
yerwittweten  Fürstin  yon  Anhalt-Zerbst  zu  Petersburg  etwas 
abgekühlt  worden.  Eine  Eskadron  des  preussischen  Husarenregi- 
ments  Prinz  Heinrich  bestand  zu  dieser  Zeit  schon  aus  anhalti- 
sehen  Unterthanen,  die  man  gegen  ihren  Willen  enrolirt  hatte. 
Erst  am  10.  Juni  begann  Fermor  seine  Operationen  gegen 
Pommern  und  die  Neumark  ernstlicher.  Er  brach  aus  dem  Lager 
bei  Dlrschau  unweit  von  Danzig  auf  und  rückte  aufKronitz,  Ton 
wo  er  zum  Verderben  des  Landes  in  den  südlichen  Theil  von 
Pommern  den  Oeneral  ron  Demikof  mit  einem  Schwärme  Ton 
7000  Kosaken,  Husaren  und  theils  Grenadiren  zu  Pferde  abrük- 
kenliess.  In  der  Höhe  von  Danzig,  nämlich  bei  Stolpe  unweit 
der  Ostsee,  hatte  sich  der  königliche  Generalmajor  von  Platen 
mit  einem  kleinen  Corps  zu  halten  und  Köslin  sammt  der  Um- 
gegend wieder  zu  befVeien  gewusst,  aber  die  Richtung  des  neuen 
Einbruchs  ging  gegen  die  Südseite  Pommerns,  gegen  Neustetün 
und  Ratzebuhr.  Zwar  stiessen  die  tapfern  preussischen  Reiter 
bei  Vangerow  zwischen  letzteren  Städten  auf  den  Feind  und 
durchbrachen  ihn  dreimal,  aber  sie  waren  nicht  zahlreich  genug, 
um  die  Gegend  zu  decken.  Mit  neunzehn  umliegenden  Dörfern 
wurde  das  Städtchen  Ratzebuhr  nicht  blos  geplündert,  sondern 
die  Bewohner  mit  bisher  nicht  erhörter  Grausamkeit  behan- 
delt Da  der  preussische  Minister  von  Plotho  nachfolgende 
Fälle  zur  Kunde  des  gesammten  Reichs  durch  ein  eigends  In 
Druck  gelegtes  Zeüungsblatt  brachte,  so  sind  dieselben  hier 
weBigstena  kun  au  erwähnm.  Dem  Prediger  Häusel  lu  Lottfn 
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wurde  zuerst  die  Hand  abgehauen  und  dann  derselbe  mit  Piato- 
ienschüssen  getödtet ;  der  Landrath  von  Osten  zu  Burzen  hanchlc 
sein  Leben  unter  Kantschuhieben  aus;  zwei  Predigt  zu  Wa- 
lachsee erlagen  fast  eben  denselben  und  ein  anderer  von  Oatea, 
ein  sechsundsechzigjähriger  Greis,  wurde  in  Stroh  eingebunden 
und  verbrannt.  Nach  gränzenloser  Verheerung  des  halben  Krei- 
ses von  Neu-Stettin  zog  der  Schwärm  westlich  über  Draheim  bis 
in  die  Neumarl^ ,  abermals  alles  um  sich  verwüstend.  Erst  als 
aus  der  Festung  Küstrin  am  Einflüsse  der  Wartha  in  die  Oder 
einige  Truppen  nahten,  flüchtete  der  Haufe  über  die  {»osenschen 
Grenzen ,  um  später  abermals  schrecklich  zu  hausen.  Um  diese 
Zeit  gab  Generalleutnant  von  Dohna  endlich  die  Belagerung  von 
Stralsund  gegen  die  Schweden  auf,  um  dem  schwer  bedrängten 
Lande  zu  Hülfe  zu  ziehen. 

Endlich  glaubte  der  kaiserliche  Feldzeugmeister  von  St.  An- 
dr6e,  welcher  der  russischen  Armee  folgte,  am  1 9.  Juni  von  Thon 
aus  melden  zu  können,  dass  sich  Fermor  nunmehr  der  Netie 
nähere,  um  dort  die  Ankunft  des  Brown*schen  Heeres  zu  erwa^ 
ten.    Dieser  hatte  die  Abtheilung  unter  Soltikof ,   welche  u^ 
sprünglich  nach  Schlesien ,  ja  im  Nothfalle  selbst  nach  Mahren 
bestimmt  war,  an  sich  gezogen  und  bewegte  sich  nun  gegen 
die  Wartha  hin,  welche  mit  der  Netze  vereinigt  westlich  nadi 
Küstrin  strömt.  —  Man  werde  jetzt,  so  schrieb  er,  zur  Ausfuh- 
rung des  von  sämmtlichen  Verbündeten  überdachten  und  ge- 
nehmigten Feldzugsplanes  schreiten.    Die  Absicht  gehe  dahin, 
sich  der  Oder  zu  nähern,   sie  mit  gesammter  Hand  zu  behaup- 
ten und  als  eine  neue  Operationsbasis  zum  tiefem  Vordringen 
nach  Westen  zu  benutzen.  —  Noch  immer  stehe  die  preussische 
Armee  in  der  Nähe  von  Stralsund  und  beginne  jetzt  erst  thcil- 
weise  gegen  die  Oder  vorzurücken.  —  Abermals  verflossen  je- 
doch mehrere  Wochen  und  Fermor  hatte  bereits  wieder  die 
Stellung  an  der  Netze  aufgegeben  und  war  südlich  nach  Posen 
an  der  Wartha  hinabgerückt.    Von  hier  aus  sprach  er  in  einem 
Berichte  vom  4.  Juli  seine  Absicht  aus,  einige  Tage  lang  zn 
Posen  zu  verweilen ,  um  die  Armee  mit  Brod  zu  versehen  und 
die  Truppen  von  den  beschwerlichen  Märschen  sich  erholen  zn 
lassen.  Dann  aber  werde  er  seinen  Marsch  gegen  die  feindlichen 
Lande  mit  möglichster  Geschwindigkeit  fortsetzen.  —  Es  war 
ihm  jedoch  mit  dieser  Fortsetzung  keineswegs  rechter  Ernst 
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denn  statt  mit  geordneten  Massen  zur  Oder  vorzudringen,  sandte 
er  nach  allen  Seiten  blos  Streifcorps  ab,  um  das  Land  zu  ver- 
wüsten. Bei  Driesen,  Amswalde,  Friedeberg  bis  in  die  Nähe  von 
Küstrin  loderten  von  neuem  Feuersäulen.  Waren  im  ersten  Feld- 
zuge die  Häuser,  Güter  und  Besitzungen  des  sächsischen  Staats- 
ministers Grafen  von  Brühl  durch  die  königlichen  Truppen  zer- 
stört und  zu  Grunde  gerichtet  worden,  so  traf  jetzt  dasselbe  Loos 
den  königlichen  Staatsminister  Grafen  von  Podewils.  Seine 
aammüichen  Güter  bei  Küstrin  wurden  von  den  Russen  geplün- 
dert und  verbrannt.  So  musste  jeder  Theil  seine  grosse  Ungunst 
bei  dem  andern  Theile  durch  den  Ruin  seines  Familienguts  ent- 
gelten. Machte  auch  Marschal  Fermor  keine  Eroberungen  und 
Fortschritte  durch  seine  siegreichen  Waffen,  so  scheinen  doch 
Agenten  beschäftigt  gewesen  zu  sein,  möglichst  gute  Nachrich- 
ten zu  verbreiten.  Nicht  blos  Berichte  von  Wien  enthielten,  der 
russische  Gesandte  daselbst ,  Graf  von  Keyserling,  habe  Nach- 
richten erhalten,  dass  das  Brown'sche  Corps  bereits  an  den 
schlesischen  Grenzen  bei  Fraustadt  und  Guhrau  stehe,  sondern 
höhere  Staabsoffiziere  aus  der  Dann  sehen  Armee  meldeten,  der 
Feldmarschal  habe  am  8.  Juli  der  Armee  kund  gethan,  dass  die 
Russen  vom  4ten  zum  5.  Juli  die  Festung  Glogau  gestürmt,  die 
Oder  passirt  hätten  und  in  vollem  Anmärsche  auf  Breslau  seien.  — 
Alle  Nachrichten  waren  gleichwohl  völlig  unbegründet.  Es  schien 
zu  Fermor's  Taktik  zu  gehören ,  möglichst  vielen  Schrecken  vor 
sich  her  zu  verbreiten.  Wo  die  wirkliche  That  ihn  nicht  hervor- 
rief, sollte  es  wenigstens  an  der  Drohung  nicht  fehlen.  Da  er 
den  pommerschen  Küsten  bisher  kein  erhebliches  Uebel  hatte 
zufügen  können ,  so  wurde  verkündet ,  dass  die  im  Hafen  von 
Kronstadt  liegende  kaiserliche  Flotte  von  27  Segeln  nunmehr  sich 
rüste,  um  nach  Pommern  abzugehen  und  das  Land  seewärts 
heimzusuchen.  Sieben  sehr  grosse  Galeeren  aus  der  Zahl  dieser 
Schiffe  würden  Landungstruppen  behufs  der  Unterstützung  der 
Schweden  hinführen  und  der  Rest  alle  Häfen  blokiren  und  die 
Engländer  im  baltischen  Meere  beobachten.  Von  überraschen- 
den Unternehmungen  war  jedoch  weder  jetzt  noch  später  etwas 
zu  lesen.  Die  schlimmen  Gerüchte  verfehlten  aber  ihre  Einwir- 
kung auf  Dänemark  nicht,  welches  sich  bisher  darin  gefallen 
hatte,  die  Rolle  einer  neutralen  Macht  zu  spielen,  obgleich  seine 
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eingetragen  hfttte.  Die  bisherige  Besetzung  Meklenlrarg8(8ldR 
oben  politische  Verhältnisse  am  Reichstage)  und  die  Okkopatioa 
Ton  schwedisch  Pommern  bis  anf  Stralsund  durch  die  PreuaaeB, 
so  wie  das  angebliche  Vordringen  eines  russischen  Armeeootpt 
in  eben  diese  Lande  machte  die  danische  Staatsregierong  ia 
hohem  Grade  besorgt,  den  Kriegsschauplatz  an  die  Grenzeflmi 
deutschen  Herzogthums  Holstein  verpflanzt  und  schlieHaKA 
seine  friedlichen  Verhältnisse  gestört  zu  sehen.  Dänemaik« 
welches  seinen  Nothanker  auf  französischem  Grunde  und  Bodei 
liegen  hatte,  begann  daher  zu  rüsten,  worüber  man  80wt>hl  la 
London  als  zu  Berlin  sehr  verhoflte ,  denn  wenn  jenes  sidi  ge- 
drungen fühlte,  zur  Sicherung  seiner  Grenzen  emstliehere  An- 
stalten zu  treffen ,  so  konnten  diese  als  bewafihete  Nentralitit 
offenbar  in  gewissen  Fällen  weiter  führen ,  als  man  anfangs  ge- 
dacht hatte.  —  König  Friedrich  von  Dänemark  wünschte  aber 
wirklich  die  beste  Nachbarschaft  mit  Preussen  zu  pflegen.  Gkgea 
die  Mitte  des  Juli  überreichten  die  dänischen  Minister  an  doi 
verschiedenen  Höfen  eine  Denkschrift,  in  welcher  sie  die  des 
König  bestimmenden  Gründe  entwickelten,  eine  Armee  imHer- 
zogthum  Holstein  aufzustellen.  Die  Nachbarstaaten  dürften  keii 
"  Misstrauen  rücksichtlich  einer  Parteiergreiftmg  hegen,  da  die 
Aufstellung  blos  zum  Schutze  der  dänischen  Lande  geschehen 
sei  gegen  irgend  eine  Invasion  fremder  Armeen.  Viele  Diplo- 
maten und  Politiker  interpretirten  dieses  dahin,  Dänemarks  Ab- 
sicht sei,  auch  die  Russen  von  den  holsteinschen  Grenzen  ent- 
fernt zu  halten  und  in  dem  Falle ,  wo  letztere  den  König  von 
Preussen  gar  zu  sehr  einengen  würden  (qu*ils  reserrent  trop  le 
Roi  de  Prusse) ,  sich  ihnen  feindlich  entgegen  zu  stellen.  Man 
war  übrigens  mit  Recht  der  Ansicht,  dass  die  russischen  Heere 
nicht  gar  zu  thätig  sein  würden. 

Die  Hauptmacht  der  Russen  begann  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Juli  die  Richtung  auf  Frankfurt  an  der  Oder  zu  nehmen  und 
ihre  leichte  Reiterei  streifte  schon  bis  auf  vier  Stunden  vor  der 
Stadt.  Sie  war  bisher  der  Hauptsammelplatz  der  in  preussische 
Kriegsgefangenschaft  gerathenen  verbündeten  Offiziere  gewe- 
sen. Diese  brachen  nun  in  fünf  Marschkolonnen  nach  Burg, 
einige  Meilen  unterhalb  Magdeburg  auf.  —  Vor  dem  Schlüsse 
des  Juli  erschien  endlich  General  Browne  mit  einem  Heere  von 
30,000  Mann  in  der  Nähe  Frankfurts  und  angeblich  sollten  il 
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noch  einige  20,000Mann  folgen.  Zum  grossen  Glücke  für  Frank- 
furt nahten  aich  aber  auch  Dohna's  tapfere  und  vielgeprüfte 
Scharen  und  verhinderten  den  Fall  der  Stadt.  —  Fermor  hatte 
nun  die  neue  Operationsbasis,  die  Oder,  erreicht,  und  wollte  er 
seine  Verheifisungen  wahr  machen,  somusste  er  nun  in  die  Mark 
Brandenburg  einbrechen  oder  hätte  Vielmehr  den  Einfall  schon 
unternehmen  müssen ,  bevor  noch  Generalleutnant  von  Dohna' 
herangerÜQkt  war.  Aber  so  wenig  es  vorher  geschehen  war,  so 
wenig  geschah  es  auch  jetzt,  wo  König  Friedrich  noch  auf  sei- 
nem Herausmarsche  aus  Mähren  durch  Böhmen  begriffen  war. 
Vierzehn  lange  Tage  blieb  die  russische  Armee  in  der  Umgegend 
TOD  Frankfurt  stehen,  als  aber  in  der  Hälfte  des  Augusts  die 
Naehricht  erscholl,  der  König  sei  am  12ten  mit  16,000  Mann 
nber  Liegnitz  gezogen  und  auf  eiligem  Herausmarsche  begriffen, 
eo  fand  et  der  russische  Feldherr  nicht  geeignet ,  seine  Ankunft 
abzuwarten ,  sondern  er  zog  die  Oder  weiter  abwärts  und  ging 
auf  das  reobte  Ufer  der  Wartha  über.  Wollte  er  die  Festung 
Küstrin  tiicfat  wie  bisher  vollständig  ignoriren  und  sie  in  dem 
Winkel  zwischen  der  Oder  und  Wartha  unangefochten  liegen 
lassen,  dadurch  aber  dem  sich  ansammelnden  preussischen 
Heere  einen  trefQichen  Stützpunkt  geben,  so  musste  er  end- 
lich wenigstens  den  Schein  annehmen ,  ernstliches  gegen  Kü- 
strin unternehmen  zu  wollen,  wozu  er  aber  gleichwohl  seit  Mo- 
naten ,  wo  die  Armee  stille  lag ,  Zeit  und  Müsse  genug  gehabt 
hatte.  Am  14.  August  schlug  er  endlich  Lager  vorwärts  von 
Grosskamin  und  näherte  sich  derFestung  auf  anderthalbe  Meile. 
In  der  folgenden  Nacht  brach  General  StotTcl  mit  der  Vorhut, 
aus  einigen  leichten  Truppen  und  2000  Grenadiren  bestehend, 
gegen  die  Vorstadt  von  Küstrin  auf,  fand  aber  ein  mehrere  tau- 
send Mann  starkes  preussischcs  Corps  zwischen  letzterer  und 
der  Festung  aufgestellt.  Als  Fermor  gegen  Tagesanbruch  des 
15.  August  sich  persönlich  eingefunden,  Hess  er  die  Vorstadt 
besetzen,  zahlreiche  Batterien  auffahren  und  ohne  mit  einer 
Aufwerfung  von  Brustwehren  sich  zu  beschäftigen ,  die  feind- 
liche Stellung  beschiessen  und  die  Brücke,  weichein  die  Festung 
führte,  angreifen.  Das  preussische  Corps  zog  sich  nicht  ohne 
Verlust  vieler  Zelte,  die  im  Freien  aufgeschlagen  standen,  innere 
halb  der  Wälle  zurück.  Jetzt  wurde  die  Stadt  völlig  eingeschlos- 
sen und  mit  Eifer  wurde  allenthalben  an  zahlreichen  Batterien 
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gearbeitet.  Bald  begann  bereits  das  Feuer  der  Geschütze  und 
steigerte  sich ,  so  wie  neue  Batterien  fertig  wurden ,  zu  immer 
grösserer  Furchtbarkeit.  Weniger  die  Wälle  und  die  FestnngB- 
mauern  als  dieHäuser  der  armen  Bewohner  wurden  vom  Bchreck- 
lichsten  Kugelregen  gleichsam  überschüttet.  Bereits  die  dritte 
Bombe  zündete  ein  Strohma^zln  an ;  der  Wind  hob  die  Fc^Ie^ 
brande  in  die  Lüfte  und  wälzte  sich  über  die  Dächer,  bald  brann- 
ten ganze  Gassen.  Als  schreite  die  Zerstörung  noch  zu  langsam, 
fasste  ein  Pulvermagazin  Feuer,  flog  auf  und  schmetterte  altei 
um  sich  nieder.  So  wechselten  während  sechs  Standen  bloi 
Scenen  des  Jammers  und  Entsetzens  und  über  Tierhundert  Hio- 
ser  loderten  auf  und  fielen  in  Schutt.  Der  Schluss  des  furcht- 
baren Ereignisses  war,  dass  die  russischen  Truppen  endlich 
auch  damit  zu  Stande  kamen ,  die  Brücken  über  die  Oder,  üher 
welche  eine  grosse  Zahl  Unglücklicher  sich  gerettet  hatte,  zu  d^ 
moliren.  Ihr  Habe  und  Gut  schien  blos  das  Ziel  der  Zerstöronf 
gewesen  zu  sein,  denn  die  Wälle  der  Festung  selbst  hatten  durch 
die  Beschiessung  nichts  gelitten.  Was  nun  Marsehai  Fermor 
durch  selbe  zu  erzwecken  suchte ,  vermochten  die  Zeitgenossen 
nicht  zu  errathen.  Küstrin  blos  durch  die  Einwirkung  des 
Schreckens  zur  Uebergabe  zu  bestimmen,  ging  nicht,  denn  tob 
Schak,  der  ergrauete  Kommandant,  Hess  sich  eben  nicht  schrek- 
ken;  es  mit  stürmender  Hand  zu  nehmen ,  das  ging  auch  nicht, 
und  einige  Monate  sich  davor  zu  legen  und  es  nach  den  Regeln 
der  Kunst  zu  belagern,  dazu  gab  voraussichtlich  der  König  nicht 
die  nöthige  Zeit.  —  Da  Fermor  jedoch  zu  keiner  neuen  Unter- 
nehmung sich  entschliessen  wollte ,  so  blieb  er  vor  Küstrin  lie 
gen  und  liess  ihm  jeden  Tag  durch  wiederholte  Geschützsalven 
seine  Gegenwart  anzeigen. 

Am  20.  August  war  indessen  der  König  mit  seinem  Corps  w 
Frankfurt  an  der  Oder  eingetroffen  und  hatte  am  zweiten  Taft 
darauf  die  Streitmacht  Dohna  s  mit  der  seinigen  zu  einer  Zahl 
von  etlichen  dreissig  tausend  Mann  vereinigt.  Nun  erst  beganc 
für  den  tiefgebeugten  Monarchen,  der  einen  grossen  Theil  sei- 
ner verwüsteten  Länder  in  feindlicher  Hand  sah,  allmälig  wie 
der  eine  bessere  Zeit;  er  hatte  seine  eigenen  Unterthanen  M 
schützen  und  die  inneren  Grenzen  wieder  zu  erobern.  Feldzeu?- 
meister  von  St.  Andree  sah  sich  dadurch  wieder  ein  Feld  grosse 
rer  Wirksamkeit  eröffnet.   So  lange  dem  russischen  Heere  keia 
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fremdes  gegenüber  rockte  und  so  lange  Fermor  nicht  über  die 
Oder  gehen  wollte ,  um  es  aufzusuchen ,  konnten  weder  St.  An- 
dree  als  kaiserlicher  Armeekommissfir,  noch  andere  ausgezeich* 
nete Männer  ihn  durch Rathschläge unterstützen.  Am  23.  August 
begab  sich  der  General  persönlich  zum  Feldmarschal,  um  ihn  zu 
bewegen ,  die  nutzlose  Beschiessung  der  Festung  doch  endlich 
einmal  aufzugeben  und  mit  der  Armee  die  Oder  hinab  nach 
Zellin  unweit  Yon  Schwed  zu  ziehen,  wo  der  leichteste  Ueber* 
gangspunkt  über  den  Fluss  zwischen  der  Festung  und  letzterem 
Orte  sichbeünde.  Fermor,  demRathe  folgend,  sandte  sofort  den 
Obersten  Chomutof  mit  einem  Begimente  ab ,  um  den  bezeich- 
neten Punkt  zu  besetzen,  aber  als  dieser  dort  anlangte ,  fand  er 
nicht  blos  die  königlichen  Truppen  bereits  mit  Herstellung  von 
Brücken  über  die  Oder  und  einen  breiten  Kanal  beschäftigt,  son* 
dem  er  wurde  bald  von  Husaren  umschwärmt  und  erfuhr  durch 
einige  Gefangene,  dass  die  Armee  schon  im  Uebergange  über 
den  Strom  begriffen  sei.   Nach  erhaltener  Kunde  Hess  Fermor 
die  Grenerale  von  Browne  und  Rumanzof  beauftragen ,  bei  Gross- 
kamin sich  mit  ihm  zu  vereinigen  und  beorderte  darauf  den  letz- 
ten gegen  Schwed;  er  bewies  sich  sehr  darüber  erfreut,  dass  er 
dem  König  eine  Schlacht  liefern  werde.  Gegen  vier  Uhr  Nach- 
mittags hob  er  die  Blokade  der  Festung  auf  und  Hess  das  Fuss- 
volk  aus  einem  engen  und  beholzten  Grunde,  in  welchem  es 
theüweise  bisher  gelegen ,  durch  Waldungen  in  das  freie  Feld 
rücken  und  bei  Fürstenwalde  sich  aufstellen.   Kaum  brach  der 
Abend  heran,  so  waren  auch  schon  die  leichten  preussischenBeir 
ter  als  Flankier  da  und  nöthigten  ihre  Gegner,  die  Nacht  über 
unter  Gewehr  zu  bleiben.  Erst  nach  eingebrochenem  Dunkel 
liess  Fermor  dem  bei  der  russischen  Armee  befindlichen  Prinzen 
Kari  von  Sachsen  durch  einen  Offizier  melden ,  dass  das  könig^ 
liehe  Heer  die  Oder  schon  überschritten  habe,  und  dem  Feldzeug- 
meister von  St.  Andree  um  Mitternacht  erst  sagen ,  dass  er  mit 
der  Armee  aufbrechen  werde.  Beide  sandten  daher  den  sächsi- 
schen Obersten  und  Generaladjutanten  von  Lamsdorf  an  Fermor 
ab,  um  ihn  zu  befragen,  wohin  er  denn  rücken  wolle  und  zugleich 
ihm  vorzuschlagen,  die  Anhöhe  von  Grosskamin  als  den  vor- 
theilhaftesten  Lagerplatz  zu  besetzen. — Er  brachte  die  Antwort 
surück,  dass  sich  der  Marschal  dazu  entschlossen  habe.  —  Es 
war  aber  keineswegs  der  Fall.  —  Als  der  Prinz  und  St  Andrte 


^50  ^^^'  Schlacht  bei  Zorodorl 

am  Morgen  des  24.  August  s  keine  Ansialten  gewahrten ,  ritten 
sie  vor  und  suchten  die  Armee  zu  erspähen.  Sie  fanden  sie  end- 
lich zwischen  Zorndorf  und  Quartschen  in  einem  tiefen  Grunde 
stehen,  wo  sie  zwei  stagnante  Wäsaer  vor  sich  hatte,  die  nicht 
durchwatet,  sondern  nur  durchschwömmen  werden  konnten. 
£s  durchzuckte  sie  schnell  der  Gedanke,  dass  hier  grosses  Un- 
glück geschehen  könne,  denn  wenn  der  Feind  angreife,  so  warde 
dieses  keineswegs  von  vorne,  sondern  nach  Umgehung  der  Stel- 
lung vom  Rücken  geschehen ;  dann  war  jeder  Rückzug  abge- 
schnitten. 

Prinz  Karl  und  der  Feldzeugmeister  richteten  daher  wegen 
des  ungünstigen  Terrains  un verweilt  ihre  Vorstellungen  anFe^ 
mor,  aber  dieser,  auf  die  Gegend  von  Küstrin  hindeutend ,  erwi- 
derte, dass  er  nur  froh  sei,  aus  dem  Loche  heraus  zu  sein;  ef 
wünsche  nichts,  als  dass  der  König  ihn  angreife,  er  werde  ihn 
gewiss  schlagen.  Der  Prinz,  bemerkend,  dass  seine  jetzige  Stel- 
lung eben  so  ungünstig  sei,  wie  die  verlassene,  wiederholte  die 
Frage,  was  er  denn  thun  wolle,  wenn  er  geschlagen  würde?  -* 
Der  Feldmarschal  gab  die  Antwort,  dann  werde  er  sich  nach 
Grosskamin  ziehen  und  bis  auf  den  letzten  Mann  wehren !  -<— 

Der  König ,  welcher  in  der  Nacht  vom  22.  auf  den  23.  Au- 
gust die  Oder  bis  Güstebriese  hinabgezogen  und  am  Mittag  des 

23.  die  Brücken  zu  Stande  gebracht  hatte,  war  noch  bis  zu  dem 
Dorfe  Klossow  vorgerückt  und  hatte  durch  diese  Bewegung  das 
Corps  des  Generals  Rumanzof  von  der  Hauptarmee  getrennt,  da 
derselbe  in  der  Höhe  von  Schwed  Stellung  genommen  hatte.  Er 
schlug  zwischen  Klossow  und  Zellin  Lager,  um  sich  sofort  am 

24.  August  dem  russischen  Heere  zu  nähern.  Nachmittags  kamen 
die  Preussen  bereits  so  nahe  heran,  dass  die  beiderseitigen  Vor- 
posten ernstlich  an  einander  geriethen.  Die  russische  Armee 
stand  in  Linie  zwischen  den  Orten  Zoriidorf  und  Sicher  (Zicker), 
und  zwar  in  vier  Schlachtlinien  hintereinander,  so  dass  sich  ein 
grosses  Viereck  darzubieten  schien.  Der  25.  August  war  ge- 
kommen. Der  erste  An^^ritf  des  Königs  erfolgte  auf  den  rechten 
russischen  Flügel  durch  eine  heftige  und  einige  Stunden  an- 
dauernde Beschiessung  mit  zahlreichen  Geschützen  von  kleinen 
Bodenerhöhungen  aus,  hinter  welchen  sich  die  Infanterie  formirt 
hatte.  Mehrere  russische  Regimenter  wurden  gliederweise  nie- 
dergeschmettert ,  da  die  Kugeln  bei  dem  Durchschlagen  durch 
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die  vier  Treffen  eine  furchtbare  Verwüstung  verbreiteten ,  aber 
der  gewohnte  Kaltsinn  wich  nicht  von  den  streng  geschulten 
Männern.  Zweimal  griff  sie  nun  das  preussische  Fussvolk  ver- 
geblich an  und  kam ,  durch  seine  Reserven  verstärkt,  auch  zum 
drittenmale  wieder  und  bedrohte  sie  fruchtlos  vom  Rücken.  Mit 
unverhüllten  Worten  meldet  das  von  Berlin  unter  dem  29.  Au- 
gust datirte  Bulletin  über  die  Schlacht,  dass,  als  die  Preussen 
bei  dem  Dorfe  Zorndorf  der  russischen  Armee  in  den  Rücken 
gekommen  seien,  diese  keineswegs  vermögend  gewesen  wären, 
selbe  in  Unordnung  zu  bringen ,  indem  sie  in  vier  Linien  und  in 
einer  Art  von  Quarrte  aufmarschirt  gewesen  sei.  —  Wenn  nun 
aber  Geschichtschreiber  geradezu  melden ,  die  russische  über 
fünfzigtausend  Mann  starke  Armee,  deren  Schlachtlinie  zwi- 
schen Zorndorf  und  Zicker  noch  dazu  ausdrücklich  angegeben 
wird,  habe  nach  türkischer  Weise  ein  ungeheures  Viereck  gebil- 
det, so  ist  diese  Angabe  nur  ein  grosser  Irrthum.  Ein  aus  einer 
solchen  Menschenmasse  bestehendes  und  in  jeder  seiner  Flan- 
ken unabsehbares  Viereck  würde  seinen  eigenen  Zweck  verei- 
telt haben  und  ein  völlig  unlenkbares  taktisches  Ungethüm  ge- 
worden sein.  Der  König  sprach  ausdrücklich  von  einem  Auf- 
marsch in  vier  Schlachtlinien  und  benennt  diese  blos  deshalb 
eine  Art  von  Quarree,  weil  sie  kein  wirkliches  Viereck  bildeten, 
da  sie  an  den  Flanken  keineswegs  geschlossen ,  sondern  offen 
waren.  Nach  Abweisung  jenes  dritten  Angriffs  vollführte  der 
russische  General  von  Gangreben  mehrere  Reiterattaken,  brach 
in  die  feindliche  Infanterie  ein  und  richtete  ein  grosses  Blutbad 
unter  ihr  an.  Im  Zentrum  der  Russen  wie  auf  ihrem  linken  Flü- 
gel hatte  sich  indessen  gleichfalls  der  Kampf  entsponnen.  Der 
König,  den  Umstand  schnell  benützend,  als  er  die  Mitte  der 
feindlichen  Schlachtstellung  durch  keine  Reiterei  unterstützt 
sah,  zog  rasch  einen  grossen  Theil  seiner  Kavallerie  zusammen 
und  brach  auf  das  Zentrum  los.  £s  wurde  in  solcher  Weise  ge- 
sprengt, dass  die  beiden  russischen  Flügel  völlig  von  einander 
getrennt  wurden.  Dieses  geschah  um  die  vierte  Stunde  Nach- 
mittags ,  während  welcher  Zeit  der  Prinz  von  Sachsen  und  Ge- 
neral St.  Andree  sich  in  der  Nähe  des  rechten  Flügels  befemden. 
— Feldmarschal  Fermor  kam  nach  der  Sprengung  des  Zentrums 
im  Galopp  an  ihnen  vorbeigejagt  und  rief  ihnen  zu,  er  werde 
nach  Schwed  retiriren.    Eine  Möglichkeit  dazu  sahen  Beide 
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nicht,  da  die  Oder  überschritten  werden  mtisste,  nm  nachSchwed 
am  linken  Ufer  zu  kommen.  Von  Feinden  schon  halb  umringt, 
suchten  die  beiden  Generale  ihr  Heil  in  der  Flucht.  Sie  setzten 
durch  einige  Moräste  und  kamen  so  an  einen  schmalen  aber  tie- 
fen Fluss ,  die  Mitzel,  welche  sie ,  da  der  König  die  Brücke  hatte 
abbrennen  lassen ,  mit  ihren  Pferden  unter  einem  heftigen  Ku- 
gelregen der  sie  verfolgenden  Preussen  durchschwammen.  Die 
nächste  Folge  war,  dass  nun  auch  General  von  Seidlitz  mit  der 
Reiterei  den  rechten  russischen  Flügel,  dem  er  in  die  Flanke 
gebrochen  war,  über  den  Haufen  warf.  General  von  Panin 
zeichnete  sich  hier  durch  kluge  Dispositionen  wie  durch  despe- 
rate Vertheidigung  aus.  Sämmtliches  Geschütz  fiel  in  die  Hände 
der  Sieger  und  sie  bedienten  sich  theilweise  desselben  mit  Er- 
folg gegen  die  Geschlagenen,  Die  zersprengten  Regimenter 
rannten  in  den  benachbarten  kleinen  Wald  und  da  sie ,  wie  Ge- 
neral St.  Andree  sagt,  zum  grössten  Glücke  über  die  Sümpfe 
nicht  hinüber  konnten,  so  mussten  sie  Stand  halten.  Die  Gene- 
rale Demikof  und  Todt  sammelten  alle  Flüchtigen  des  rechton 
Flügels  und  des  Zentrums  und  beim  Anbruche  des  Dunkels  ge- 
gen neun  Uhr  drangen  sie  abermals  auf  den  Walplatz  vor,  wel- 
chen die  königliche  Armee  im  höchsten  Grade  abgemattet  und 
angeblich  nicht  in  bester  Ordnung  räumte,  um  sich  gegen  Zicker 
an  den  Waldrand  zurückzuziehen. 

Wir  werfen  nun  einige  Blicke  auf  den  linken  russischen 
Flügel ,  auf  welchem  kein  entscheidendes  Ereigniss  statt  hatte, 
sondern  mit  abwechselndem  Glücke  gefochten  worden  war.  Bei 
mehrfachen  Bajonettangriffen  der  preussischen  Regimenter  hielt 
jener  Flügel  festen  Fuss  uud  trieb  selbe  zurück ,  bis  sie  durch 
die  Reiterei  aufgenommen  und  gedeckt  wurden.  Auch  hier  kam 
die  tiefe  Schlachtstcllung  der  preussischen  Infanterie  zu  statten, 
weil  fortwährend  versucht  wurde,  sie  in  der  Flanke  und  im  Rük- 
ken  zu  fassen.  Ohne  schweren  Verlust  lief  der  Kampf  nicht  ab. 
General  Bro>\Tie  und  die  Generalmajore  der  Artillerie,  Borgodin 
und  Holmer  wurden  schwer  verwundet  und  die  Generalleutnants 
von  Soltikoff  und  Tschernischef  von  den  im  Rücken  eingebroche- 
nen preussischen  Husaren  gefangen  jrenommen.  Diese  Erfolge 
blieben  jedoch  ohne  Resultate,  denn  der  linke  Flügel  wich  nicht. 
Als  der  Abend  heranbrach,  nahm  er  noch  einmal  seine  ganze 
Kraft  zusammen ,  griff  die  preussischen  Regimenter  abermals 
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mit  dem  Bajonnette  an  und  xwang  sie  durch  ein  grosses  Blut- 
bad zum  Weichen.  In  Folge  der  vom  preussischen  Heere  mehr- 
mals gemachten  Versuche,  den  beiden  russischen  Flugein  vom 
Rücken  beizukommen,  war  es,  wie  russische  Berichte  melden, 
geschehen ,  dass  deren  hintere  Schlachtlinien  kehrten  und  somit 
in  zweiter  Front  feuerten ;  es  entstand  auf  Zeitdauer  eine  Dop- 
pelfront. —  Hatte  nun  auch  der  König  der  That  nach  wirklich 
dadurch  gesiegt,  das  er  das  Zentrum  und  den  rechten  Flügel 
förmlich  sprengte,  so  war  er  doch  um  die  nächsten  guten  Folgen 
seines  Sieges  dadurch  gekommen ,  dass  jene  Theile  durch  die 
Ungunst  des  Bodens  verhindert  worden  waren,  das  Weite  zu  ge- 
winnen, sondern  nothgedrungen  wieder  den  Rückweg  suchen 
mussten;  dass  preussische  Heer  aber,  nach  einem  völlig  erschö- 
pfenden Kampfe  nicht  im  Stande  war,  in  der  Nacht  den  Kampf 
noch  einmal  aufzunehmen.  Diese  Zeit  wurde  vielmehr  von  den 
russischen  Generalen  benützt,  um  die  zersplitterten  Theile  des 
Heeres  wieder  zusammenzufügen.  General  Demikof  sammelte 
die  Reste  des  Zentrums  und  rechten  Flügels  zum  linken,  der 
seine  Stellung  behauptet  hatte.  In  seiner  Nähe  hinter  dem  Dorfe 
Zicker  und  an  dessen  Waldungen  hatte  sich  auch  die  königliche 
Armee  gesammelt. 

Am  26.  August  gegen  zehn  Uhr  Morgens  rückte  ein  preus- 
sisches  Corps  und  Fermor  mit  12,000  Mann  wieder  auf  das 
Schlachtfeld  bei  Zomdorf ,  theils  um  sich  der  äusserst  zahlrei- 
chen Geschütze  zu  bemeistem,  welche  in  den  blutigen  Kämpfen 
stehen  oder  mit  zerschmetterten  Lafetten  liegen  geblieben, 
theils  um  die  Todten  zu  begraben.  Der  letzteren  Zahl  war  so 
bedeutend,  dass  sie  nicht  alle  eingescharret  werden  konnten; 
die  Ursache  war,  meldet  Feldzeugmeister  von  St.  Andr^e,  weil 
die  Zahl  der  Todten  die  Zahl  der  Todtengräber  fast  überstieg. 
An  genanntem  Tage  war  dieses  wohl  unzweifelhaft  der  Fall, 
denn  erschlug  den  russischen  Gesammtverlust auf  20,000 Mann, 
den  preussischen  dagegen  auf  15,000  Mann  an,  während  diese 
blos  eine  Zahl  von  10,000  Mann  zugaben.  Noch  am  Abend  des 
Schlachttages  hatte  sich  Marschal  Fermor  schriftlich  an  den 
Generalleutnant  Dohna  um  die  BewiUigung  eines  zwei-  bis  drei- 
tägigen Waffenstillstandes  gewandt,  um  die  Gefallenen  begra- 
ben und  die  Verwundeten  verbinden  und  unterbringen  zu  kön- 
nen und  zugleich  um  einen  Paas  ffir  den  schwer  verwundeten 
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Greneral  Grafen  Browne  angesucht,  um  ihm  eine  Unterkunft  an 
einem  bequemen  und  wohlgelegenen  Orte  zu  versohaffen.  Erst 
am  26. Morgens  erfolgte  von  Seiten  Dohna*s  die  Antwort:  da  der 
König  als  Sieger  das  Schlachtfeld  behauptet  habe,  so  werde  er 
dieBeerdigung  der  Todten  und  die  Verbindung  der  Verwundeten 
auch  besorgen  lassen.    Der  König  sei  der  Ansicht,  dass  man 
zwar  bei  Belagerungen,  nicht  aber  nach  einer  Schlacht  Waffen- 
stillstände abschliesse.  Der  Pass  für  den  General  von  Browne 
sei  bewiUigt.  —  Marschal  Fermor  liess  sich  jedoch  auf  solche 
Weise  nicht  vom  Schlachtfelde  hinwegweisen ;  hatte  er  die  Kraft 
sich  dort  länger  zu  halten,  so  konnte  es  eben  der  König  nicht 
hindern.  Der  Angelpunkt  der  Frage  war  aber,  dass  keinXheil 
dem  andern  die  Einsammlung  von  Geschützen,  Waffen  und 
Trophäen  zu  gestatten  einige  Lust  hatte ,  und  die  Folge  davon, 
dass  beide  Heerestheile  sich  den  ganzen  Tag  über  mit  Kanonen 
beschossen  und  dadurch  blos  einander  zu  vertreiben  suchten. 
Feldzeugmeister  St.  Andr^e  sagt  treuherzig:  „Beide  waren  auch 
so  matt,  dass  sie  nichts  anderes  mehr  thun  konnten.*'  Es  kam 
zu  keinem  ernstlichen  Angriffe  mehr ;  der  Marschal  sagt  in 
einem  Berichte  an  die  Kaiserin  vom  29.  August,  ein  dichter  Wald 
und  ein  morastiger  Bach  habe  seine  Truppen,  als  sich  nach  der 
Kanonade  die  Gegner  zurückgezogen,  gehindert,  selbe  anzu- 
greifen. Das  preussische  Bulletin  sagt  dagegen,  der  König  habe 
den  Marschal  beschossen  und  dieser  habe  sich  in  der  Nacht  nach 
Vilitz  zurückgezogen.  —  Die  Angabe  der  Anzahl  der  beidersei- 
tig erbeuteten  und  verlorenen  Geschütze  schwankt  ungemein; 
St.  Audree  spricht  von  16  Zwölf-  und  12  Dreipfündem,  somit 
von  28  erbeuteten  Kanonen  und  etlichen  30  verlorenen  von  ver- 
schiedenem Kaliber;  Fermor  von  26  eroberten  und  18  vjerlore- 
neu;  ein  wiener  Bulletin  von  25  eroberten  und  21  verlorenen; 
der  erste  preussische  Schlachtbericht  vom  29.  August  steigert 
aber  die  Zahl  der  eroberten  Geschütze  auf  73  Kanonen  und  ein 
zweiter  vom  16.  September  als  Entgegnung  auf  den  russischen 
sogar  auf  103  Kanonen.  —  Wegen  der  grossen  Differenz  dieser 
Zahlen  könnte  allerdings  ein  Misstrauen  wegen  der  Glaubwür- 
digkeit selbst  offizieller  Berichte  stattfinden,  aber  zweifelsohne 
liegt  die  Erklärung  in  dem  Umstände,  dass  bei  den  obigen  An- 
gaben der  eroberten  und  verlorenen  Geschütze  nur  die  noch 
wirklich  dienstfähigen  gezählt  und  alle  zerbrochenen  und  noch 
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auf  4er  Walstatt  liegenden  gar  nicht  gereohnet  wurden.  Klar 
ergibt  sich  dieses  aus  den  Bewegungen  der  russischen  Armee 
am  folgenden  Tage  ^•. 


76.  Kohl  hat  die  grossen  Siege  zusammeDgestellt ,  welche  die  Deut- 
schen über  ihre  Nachbarvölker  errangen  und  schliesst  mit  der  Frage, 
„nur  wo  wir  die  Russen  schlagen  werden ,  wissen  wir  noch  nicht/*  Es 
ist  bei  Zorndorf  geschehen. 

Dieses  Zusammentreffen  gehörte  zu  den  längsten  der  neuen  Kriege ; 
es  währte  den  Tollen  Tag  und  war  eine  furchtbare  Menschenschlacht. 

Ein  geistreicher  Kriegsschriftsteller,  Heinrich  tou  Bülow,  hat  den 
König  Friedrich  getadelt  (Prinz  Heinrich  Ton  Preussen ,  Berlin  1S05 1, 37), 
weil  er  in  einem  Treffen  sein  Heer  opferte ,  während  er  doch  durch  einen 
blossen  Zug  nach  Posen  und  Abschneidung  des  Unterhaltes  das  russische 
Heer  habe  zu  Grunde  richten  können.  Ob  jedoch  in  solchem  Falle  die 
Russen  „im  Sande  der  Mark  das  Gewehr  hätten  strecken  müssen*',  ist 
mindestens  zweifelhaft.  Vielleicht  wendeten  sie  sich  um  und  griffen 
selber  an,  dann  gab  es  doch  eine  Schlacht,  vielleicht  eilten  sie  nord- 
wärts und  kehrten  später  wieder  zurück,  aber  sicher,  dass  Erwägungen 
der  Politik  den  preussischen  König  von  einem  solchen  Einbruch  in  Polen 
abhalten  mussten,  der  möglicherweise  Polens  nähere  Betheiligung  am 
Kriege  wider  ihn  zur  Folge  hatte. 

Fermor  schloss  mit  weit  über  50,000  russischen  Kriegern  (76  Fah- 
nen Fussvolk  und  mehr  als  50  schwachen  Reitergeschwadern),  wofern 
anders  den  umständlichsten  Angaben  zn  trauen  ist ,  wirklich  ein  Viereck, 
in  dessen  Mitte  die  Gepäckwagen  genommen  waren  und  die  Reiter  hiel- 
ten :  „ein  längliches  Viereck  mit  gebrochenen  Linien" ,  sagt  Tielkc  und 
die  von  diesem  sehr  ausfuhrlichen  Berichterstatter  gegebene  Zeichnung 
lässt  daran  17  vor-  oder  zurückspringende  Ecken  von  Winkeln  erkennen. 
Auch  Friedrich  erzählt  von  einem  carrö  (Oeuvres  de  Fröderic  le  Grand, 
Ausgabe  von  Preuss.  Beriin  1847  IV,  204).  Ebenso  O'CahiU,  die  Feld- 
lüge  Friedrichs  II.  Frankenthal  1789  II,  123  in  seinen  Betrachtungen 
über  diese  Schlacht ,  und  das  Tagebuch  eines  preussischen  Offtziers  über 
die  Feldzüge  von  1756  bis  1763  in  (Naumann* s)  Sammlung  ungedruckter 
Nachrichten,  so  die  Geschichte  der  Feldzüge  der  Preussen  von  1740  bis 
1763  erläutern.  Dresden  1782  II ,  372.  —  Fermor  gewärtigte  einen  An- 
griff und  zwar  von  der  Seite  von  Kutzdorf  her,  d.  h.  nordwestlich  von 
Miner  Stellung,  nordöstlich  vonKüstrin,  der  preussischc  König  schwenkte 
aber  linkt  um  den  Rücken  des  russischen  Heeres  herum,  wobei  Wal- 
dmigen  seinen  Zug  nach  Batzlow  den  Blicken  der  Späher  entzogen,  und 
kam  nun  dem  russischen  Heere  von  Südosten  nahe.  Er  schnitt  es  vom 
•chweren  Gepäck,  das  es,  vermeintlich  in  seinem  Rücken,  zu  Kamin  hatte, 
ab;  Friedrich  gewann  dadurch  vor  sich  ein  Feld  zum  Kampf,  während 
Muunehr  das  russische  Heer  hinter  sich  das  Flüsschen  Mützel,  Wal- 
dungen, Sümpfe  und  Brüche  hatte,  in  denen  es  nach  einer  Niederlage 
SU  Grunde  gehen  konnte.    Um  halb  vier  Uhr  Morgens  (nach  Tielke 
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schoB  um  2  Uhr)  an  dem  verfa&ngnissYoUon  26.  Augasi  war  das  preua- 
sischc  Heer,  etwa  30,000  Mann  stark,  zu  dem  bezeichneten  Marsche, 
in  welchem  C8  den  FIuss  Mützel  überschritt,  aufgebrochen  und  mochte 
um  8  Uhr  die  Gegend  von  Zorndorf  erreicht  haben ,  welches  mssische 
Vortruppen  entweichend  anzündeten.  Die  Flammen  und  der  Rauch  des 
brennenden  Dorfes  yerdcckten  jetzt  den  Russen  einen  Theil  der  Auf- 
stellung des  preussischen  Heeres ,  die  hinter  Zomdorf  erfolgte.  Ohne 
allen  Verzug  eröffnete  es  die  Schlacht.  Der  König,  der  vom  bei  den 
Husaren  die  Lage  beaugenscheinigte,  bcschloss,  fast  wie  bei  Leuthen 
schräg  auf  eine  Flügelecke ,  die  rechte,  seine  Wucht  zu  werfen;  wider- 
fuhr es  ihm  dort ,  dass  er  zurückgetrieben  wurde ,  so  blieb  ihm  noch  der 
Ruckweg  nach  Küstrin  frei.  Um  aber  vorher  die  grosse  feindliche  Blasse 
zu  erschüttern ,  lässt  er  auf  zwei  kleinen  Höhen  vor  Zorndorf  seine  Ge- 
schütze aufpflanzen  und  um  %  9  Uhr  ein  Kreuzfeuer  auf  die  Angriffs- 
stelle eröffnen.  Es  war  verhältnissmässig  wirksamer  als  das  russische 
Gegenschiessen ,  weil  die  Russen  auf  die  ganze  prenssische  Reihe  feuer- 
ten. Aber  die  Russen  wanken  nicht.  Ihre  von  den  Kugeln  geöffneten 
Glieder  werden  durch  das  Einrücken  der  Hinterstehenden  ohne  Zögern 
geschlossen;  wohl  werden  die  Pferde  unruhig  und  deshalb  die  Gepick- 
wagen aus  dem  Viereck  heraus ,  dahinter  geschafft.  Zwei  volle  Stunden 
währt  dieses  fürchterliche  Stückfeuer  ohne  eine  Entscheidung  vortu be- 
reiten. Die  Preussen  fahren  ihre  Kanonen  näher  heran  und  2200  von 
Manteuffel  geführte  Grenadirc  gehen  endlich  unter  beständigem  Feuern 
gegen  den  rechten  russischen  Flügel  vor.  Thells  aber  geschehen  die 
Bewegungen  des  Fussvolks  nicht  vorschriftsmässig,  indem  die  zum  Nach- 
druck bestimmten  Fahnen  unter  Kanitz'  Leitung,  weil  sie  um  Zorndorf 
gen  rechts  zu  weit  schwenken ,  in  einer  Reihe  mit  der  Angriffssäule  ge- 
rathen ,  thcils  setzen  die  Russen  den  tapfersten  Widerstand  entgegen. 
Zwischen  y,  11  und  11  Uhr  wird  dies  preussische  Fussvoik  zurückge- 
trieben und  mit  Siegesgeschrei  brechen  die  Russen  ihr  Viereck  auf  und 
stürzen  vorwärts.  Doch  sehr  schnell  geht  nun  bei  ihnen  die  Ordnung 
des  Kampfes  verloren ;  Gedränge ,  Verwirrung  entsteht  und  weil  der 
Wind  den  Pulverqualm  in  das  russische  Heer  treibt,  schiesst  das  rus- 
sische Hintertreffen  auf  die  eigne  angreifende  Mannschaft.  Die  Haupt- 
masse seiner  starken  Reiterei  hatte  Friedrich  zur  Unterstützung  seines 
Vorhabens  auf  seine  linke  Seite  gestellt.  Ihr  Führer  Seidlitz  sieht  jetzt, 
dass  es  für  ihn  zu  handeln  gilt:  das  weichende  Fussvoik  zu  schützen, 
die  Unordnung  des  sieh  vorwälzenden  Feindes  zu  benützen.  So  fällt 
denn  auf  diesen  seine  Reitermasse.  Auch  jetzt  findet  ein  langer  Kampf 
veränderter  Natur  bis  gegpn  1  Uhr  statt  (Tempelhoff  II,  22S),  ob- 
wohl Seidlitzens  Sieg  sich  binnen  einer  Viertelstunde  entschieden  hatte. 
Dann  kamen  frische  Regimenter  der  Preussen  an,  die  der  König  abge- 
schickt hatte,  sowie  er  das  Weichen  seiner  Grenadire  erfuhr.  Doch 
allzu  zahlreich,  allzu  hartnäckig  sind  die  Russen;  auch  die  Ueberwuo- 
denen  wehren  sich  noch  standhaft  bis  endlich  ihr  rechter  Flügel  völlig 
zersprengt  ist.  ,,Es  war— schreibteinprcussischer  Anführer  am  27.  August 
—  eine  erschreckliche  Massaker.  Es  kostet«  mehr  Mühe  sie  toüsuscklages 
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als  sie  zu  ßberwinden/'   Die  Fliehenden  werfen  sich  in  das  hintere  snm- 
pAge  Waldland  oder  stürzen  zur  Stelle  ihres  linken  Flugeis. 

Um  diese  Zeit  —  Nachmittags  —  lässt  der  König  das  Fussvolk  sei- 
nes  rechten  Flügels  zum  Angriff  mit  dem  Bajonette  Torgchen,  wogegen 
ans  dem  russischen  linken  Flügel  die  Reiterei  hervorkommt  und  die 
preussischen  Geschützreihen  anfällt.  In  der  Mitte  halten  sich  die  preus- 
sischen Bedeckungstruppen  nicht,  doch  bevor  noch  die  Russen  in  diese 
Lücke  einbrechen  konnten ,  hat  Seidlitz  mit  scharfem  Blick  die  neue  Ge- 
fahr gewahrt,  fliegt  mit  den  Reitern  herbei,  rennt  die  russischen  Ge- 
schwader über  den  Haufen.  Nun  geht  auch  dem  linken  russischen  Flü- 
gel der  Halt  verloren.  Als  das  preussische  Fussvolk  wankte ,  soll-  der 
König  selbst  eine  Fahne  in  die  Hand  genommen  und  es  angeführt  haben 
(MitcheH's  Bericht  vom  26.  August). 

Aber  schon  ist  das  ganze ,  weite  Schlachtfeld  der  Schauplatz  eines 
verworrenen  Kämpfens  geworden.  Keine  Fahne  hftlt  mehr  im  Fechten 
zusammen.  Das  massenhafte  Feuern  hört  im  Handgemei\ge  auf;  da  mor- 
deten sich  die  wüthenden  Soldaten  beider  Heere  mit  ihren  Nahwaflfen. 
In  der  höchsten  Erbitterung  wurde  In  diesen  Stunden  gestritten.  Auch 
die  Preussen  hieben  w&hrend  der  Schlacht  viele  Gefangene  nie- 
der (Retzow  I,  328.  Das  Tagebuch  eines  preussischen  Offiziers  be^ 
hauptct:  ,,wir  hatten  Ordre,  keinen  Pardon  zu  geben.**) 

Immittcn  der  allgemeinen  Unordnung  formten  sich  doch  diePreus* 
sen  noch  eher  und  der  König  erhält  seinen  rechton  Flügel  in  Vorwärts- 
bewegung und  zieht  seine  fechtenden  Truppen  langsam  über  den  ehe- 
maligen Standplatz  des  russischen  linken  Flügels ;  in  dessenRüeken, 
bei  Quartschcn  bringt  er  die  Nacht  zu.  Zwischen  5  und  6  Uhr  Abends 
waren  (nach  St.  Andr^e's  Bericht)  die  Preussen  Sieger,  doch  bis  es 
dunkel  geworden,  bis  gegen  9  Uhr.  setzte  sich  das  Blutbad  fort.  Ein 
Gebüsch  in  der  Mitte  der  ehemaligen  russischen  Stellung,  worin  die 
Kricgskassc  und  einiges  Gepäck  sich  befand ,  war  noch  von  Russen  be- 
setzt und  wurde  hartnäckig  vertheidigt.  Erst  mit  dem  vierten  Angriff 
drangen  die  Preussen  ein ;  kein  Russe  vrich ,  alle  wurden  niedergehauen. 
Hier  tranken  die  verdursteten  Sieger  aus  einem  Morast.  „dervonMen-» 
scbenblut  ganz  roth  und  dick  war.'* 

Den  Ort  des  Oderübergangs  hielt  Hordt  besetzt,  um  dem  Könige 
de«  Rückzug  offen  zu  bewahren.  Als  der  Geschützesdonncr  dröhnte, 
kam-Romanzof  mit  seinen  Russen  von  Schwed  herbei  und  versuchte  den 
Uebergang  hier  zu  erzwingen,  Hordt  hielt  ihn  mit  Glück  zurück.  Als  sein« 
Krilte  gegen  den  überlegenen  Feind  kaum  noch  aushalten  konnten ,  er- 
griffer die  oft  gcCbto  List .  seine  Trommelschläger  rückwärts  zu  schickea 
und  dann  im  Walde  wirbeln  zu  lassen,  gleich  als  ziehe  Verstärkung 
heran.    Da  gab  Romanzof  den  Angriff  auf  (H  ordt's  Mcmoires  11, 16. 17). 

Was  das  Verderben  der  Russen  hatte  werden  sollen ,  gereichte  ihnen 
zur  Rettung.  Im  unwegsamen  Uinterlande  konnten  viele  Fliehende  nicht 
fort;  der  Fluss  hemmte  ihren  Schritt;  sie  häuften  sich  vor  ihm  an.  Der 
rechte  russische  Flügel  war  von  Reitern  niedergehauen  worden.  Diese 
TerwelHen  nicht  auf  dem  Platte,  wo  sie  gesiegt,  (dies  bezeugt  auch 
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ansdrücklich  der  Berieht  des  schwedKflChen  Anfuhrers  hei  dem  russi- 
schen Heere  von  Arenfeld  an  Hamilton ,  Landsberg  17.  September) ,  soo- 
dem  sammelte  sich  bei  Zorndorf  und  betheiligte  sich  weiter,  wie  er- 
Bählt,  an  dem  Kampfe  mit  dem  linken  ruisischen  Fldgel.  Die  Gefecht- 
stelle hatte  sich  wahrend  der  Schlacht  geändert.  Da  gelang  es  nun  üb 
Abende  mehreren  russischen  Anführern ,  dem  Schweiser  Demicoude  (De- 
mikoO»  Holmer,  Gaugraven  und  Essen  etwa  3000  Mann  yon  den  Flfich- 
tigen  zusammenzubringen ,  die  vor  dem  Flusse  ihr  Schicksal  erwarteten, 
zu  ordnen ,  auch  einige  Geschütze  zu  finden  und  mit  diesen  das  Schladit- 
feld  des  linken  Flügels ,  yon  dem  sich  die  preussiscbe  Hauptmacht  längst 
hin  weggezogen  hatte ,  wieder  einzunehmen  und  die  wenig  sahlreichen 
Preussen,  die  daselbst  noch  Torgeftinden  wurden,  zu  yerdrängen. 

Sowie  der  König  hiervon  benachrichtigt  ward,  so  befahl  er  zwar 
einen  neuen  Angriff.  Allein  dieser  geschah  nicht  mehr  nachdrücklich; 
die  Soldaten  hatten  sich  verschossen  und  waren  ermattet;  vor  Sonnen- 
aufgang waren  sie  ausgezogen,  den  la)igen  Tag  hatten  sie  gestritten 
und  es  wurde  schon  finster.  Gleichwohl  beging,  wie  es  dem  Schreiber 
dieser  Zeilen  scheint,  der  König  hier  den  Fehler,  dass  er  nicht  die 
letzten  Kräfte  zusaramenraflle ,  um  das  feindliche  Heer  völlig  su  ver- 
nichten. Denn  während  der  Nacht  sammelten  sich  um  den  tapfem  De- 
micoude tauscndc  von  zersprengten  Russen  und  am  andern  Tage  stand 
vrieder  ein  russisches  Heer  von  etwa  12,000  Mann  bei  Zorndorf.  Es  zog 
in  der  Nacht  zum  27.  August  und  bei  Morgennebel  über  den  Fiats  der 
ersten  prcussischen  Aufstellung  nach  Kamin ;  wo  es  sich  sogleich  zu  ver- 
schanzen beginnt ;  das  preussiscbe  Heer  aber  geht  darauf  rückwärts  bis 
über  Zomdorf  hinaus  und  lagert  sich  gegenüber  den  Russen  bei  Tamsel. 
In  merkwürdiger  Weise  begab  sich  dergestalt  vor,  während  und 
nach  der  Schlacht  eine  wiederholte  Veränderung  der  gegenseitigen  Stel- 
lungen, ein  sich  Durchgreifen  der  Marschrichtungen. 

Den  beiderseitigen  Verlust  berechneten  die  Gcschichtschreiber  für  die 
Preussen  auf  11,3%  Mann ,  worunter  6258  Verwundete .  für  die  Russen  auf 
21,529 Mann,  worunter  8421  Gefallene,  10,659  Verwundete,  2890 Gefwigcne 
(zusammen  21 ,970).  Wahrscheinlich  ist  der  russische  Verlust  zu  niedrig 
angegeben ;  die  gemachte  Angabe  stützte  sich  auf  den  umständlichen  Be- 
richt des  schwedischen  Majors  Arenfeld  bei  dem  russischen  Heere.  General- 
major Panin  befehligte  (nach  eigner  Angabe)  vor  der  Schlacht  4505  Mann 
und  hatte  nach  ihr  nur  noch  1475  Kampffähige.  Endlich  erbeuteten  die 
Preussen  über  die  Ausglcichungszahl  der  ihnen  abgenommenen  Geschütze 
noch  77  russische  Kanonen.  Friedrich  schreibt  am  1.  September  seinen 
Bruder,  die  Russen  seien  80,000  Mann  stark  gewesen,  er  habe  37,000  Mann 
gehabt,  von  den  Russen  seien  26,000  Mann  auf  dem  Platze  geblieben 
und  sie  beschlcppten  sich  mit  10,000  Verwundeten;  die  obige  Angabe 
lehrt,  dass  die  Russen  sogar  noch  mehr  Verwundete  hatten:  sollte  er 
hinsichtlich  der  Gefallenen  sich  um  das  Dreifache  geirrt  haben?  Bei 
dem  entsetzlichen  Gemetzel,  welches  statt  gefunden  hatte,  und  bei  der 
Dauer  des  Kampfes,  über  der  viele  Verwundete  umkommen  mussten, 
war  das  Verhältniss  zwischen  Verwundeten  und  Getödteteo  anders  als 
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Am  27.  August  begann  nSmlich  den  Russen  der  Unterhalt 
auf  dem  Schlachtfelde  zu  mangeln.  Alle  umliegenden  Dörfer 
als  Zomdorf ,  Zicker ,  Wilkersdorf ,  Schaumburg ,  Kutzdorf  und 


in  deo  Übrigen  Schlachten  jener  Tage.  Anfschneldereien  blieben  übri- 
gens beiderseits  nicht,  aus.  Die  warschauer  Zeitung  yersicherte,  es 
hatten  die  siegreichen  Bussen  auf  dem  Schlachtfeldc  30,000  todte  und 
Terwundcte  Prcussen  gefunden  (also  das  gesammte  prcussischc  Heer); 
hinwiederum  erzählte  die  in  Halle  gedruckte  Schrift:  ,,Der  Glorreiche 
Sieg  Der  Preussen  Ueber  Die  Russen  bey  Zorndorf  ohnweit  Cüstrin," 
3.  Stück,  S.  30:  ,,wie  die  Rossen  an  30,000  Todten  haben,  wir  aber 
mir  600.**  Nach  der  Schlacht  fingen  dieRauem  die  zersprengten  Russen 
ein  und  schleppten  sie  in  Friedrichs  Lager  oder  nach  Küstrin  (Der  Glor- 
reiche Sieg.  2.  Stück ,  S.  15).  Gegen  die  gefangenen  Fcldhcrrn  zeigte 
sich  Friedrich  in  seinem  Grimme  über  die  unerhörten  Grausamkeiten, 
welche  die  Russen  begangen  hatten ,  und  über  die  schlechte  Behand- 
lung ,  welche  den  gefangenen  prcussischen  Anführern  widerfSahren  war, 
äusserst  nngn&dig.  Er  sagte  ihnen  auf  dem  Schlachtfelde  in's  Angesicht, 
wie  es  ihm  leid  thue,  dass  er  für  sie  kein  Sibirien  habe  (Hör dt  11, 
18.  19).  So  wie  nachmals  Eutusof  bei  Borodino  Sieger  gewesen  sein 
wollte ,  so  rühmte  sich  damals  auch  Fermor  als  Herr  des  Schlachtfeldes 
bei  Zomdorf.  Wirklich  glauben  ihm  manche  Geschichtschrcibcr  (z.  B. 
Chopin,  Russie.  Paris  1840  I,  270)! 

Am  Tage  nach  der  Schlacht  schon  dachte  Friedrich  daran ,  dem  Heert 
Daun's  in  Sachsen  zu  begegnen  (Hör dt  S.  17.  18 1,  denn  er  hielt  sich 
überzeugt,  dass  in  wenigen  Tagen  die  Russen  nach  diesem  Schlage  ab- 
ziehen würden.  Er  Hess  zu  ihrer  Beobachtung  etwa  17,000  Mann  unter 
Dohna  zurück  und  brach  mit  den  übrigen  Truppen  am  2.  September 
nach  Sachsen  auf. 

Fermor  war  auch  wirklich  Willens,  diesen  russischen  Feldzug  ge- 
endigt sein  zu  lassen,  allein  seine  Herrscherin  gebot  ihm  nachdrück- 
lieh,  ohne  Untcriass  und  ohne  Schonung  seiner  Mannschaft  weiter  zu 
kriegen  (Brief  Bori<5*s  aus  Wien  vom  2.  Oktober).  Anstatt  jedoch  gegen 
Beriin  vorzurücken ,  nahm  er  seinen  Marsch  in  nördlicher  Richtung.  Als 
Dohna  gegen  die  Mitte  des  Septembers  der  Schweden  wegen ,  die  Ber- 
lin bedrohten,  Ton  den  Russen  ablassen  und  gegen  diese  sich  hinwen- 
den wollte,  verbot  es  ihm  der  Konig  (Briefe  bei  Schöning  I,  267  f.). 
Fermor  fiel  in  Petersburg  in  grosse  Ungnade,  weil  er  die  Belagerung 
Ton  Kolberg  hsRte  aufheben  1a<;scn .  doch  wusste  man  nicht ,  wem  man 
aa  fltiner  Stelle  den  Heerbefehl  übertragen  könne  (Bericht  Prasse's, 
Pttcrsbwrg  21.  November  nb>i  bei  Hermann  V.  230).  Am  Jahres- 
schlüsse versicherte  der  Petersburger  Hof  in  Wien ,  dass  er  mit  allem 
Nachdruck  den  bevorstehenden  Feldzug  führen  werde.  —  Der  österrei- 
chische Beauftragte,  St.  Andree,  erhielt  die  gewünschte  Abberufung  vom 
rtiasischen  Heere.  Am  Reichstage  trat  in  des  verstorbenen  Büttner's 
aUlU  ftls  nassischcr  BeTollmichtigier  Slvolin. 
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die  derwitzeFsche  Mühle  sowie  Bartschelow  und  Blumberg  lagen 
in  Schutt  und  Asche  und  die  Bewohner  der  beiden  letzteren  wa* 
ren  angeblich  sämmtlich  erschlagen.  Der  Rest  der  Lebensmittel 
für  die  russische  Armee  stand  bei  Grosskamin.  Der  Marschal, 
endlich  genöthigt,  das  Schlachtfeld  zu  räumen,  war  in  die  Alter- 
native versetzt,  entweder  die  Zugpferde  für  den  Transport  von 
einigen  Tausenden  auf  dem  Schlachtfelde  noch  befindlichen  Ver- 
wundeten oder  einer  bedeutenden  Zahl  demontirter  und  verdor- 
bener Geschütze  zu  verwenden.  Seine  Pflicht  und  Menschlich- 
keit bestimmte  ihn  zu  ersterer  Massregel  und  so  geschah  es, 
wie  der  zweite  russische  Bericht  sagt,  dass  man  85  Kanonen 
meistens  ohne  Lafetten  zurückliess.  Diese  in  Verbindung  mit 
denen  von  Fermor  angegebenen  lassen  die  preussische  Angabe 
nicht  bezweifeln.  Unbegründet  ist  jedoch  die  Versicherung  des 
preussischen  Bulletins,  man  habe  die  russische  Kriegskasse 
mit  858,000  Rubeln  erbeutet.  Sie  kam  mit  dem  Tross  in  Sicher- 
heit. —  Als  sich  die  russische  Armee  nach  Kamin  in  Bewegung 
gesetzt  hatte,  waren  dort  indessen  grausenhafte  Szenen  vorge- 
fallen ,  viel  Blut  war  vergossen  worden  und  zwar  von  grossen 
Scharen  früher  debandirter  Truppen.  —  Sie  griffen  den  zu  Ka- 
min aufgefahrenen  Lebensmittelpark  an  und  plünderten  alle 
Wagen,  deren  sie  sich  bemächtigen  konnten,  und  als  sie  auf  die 
Brannt^'einvorräthe  und  die  damit  auch  reichlich  versehenen 
Marketenderwägen  stiessen,  betranken  sie  sich  solcher  Massen, 
dass  sie  gegen  einander  zu  den  Waffen  griffen,  sich  wechselsei- 
tig niederschössen  und  mit  den  Bajonetten  niederstiessen.  — 
Wenn  die  preussischen  Geschichtschreiber  diese  Szene  mitten 
in  die  Schlacht  vom  25.  August  versetzen,  so  ist  diese  Angabe 
irrig,  da  sie  zwei  Tage  später  sieh  ereignete.  Als  die  russische 
Armee  aufgebrochen  war,  folgte  ihr  die  königliche  unmittelbar 
nach,  hielt  sich  aber  auf  Kanonenschussweite  entfernt  und  ging 
am  Abend  gegen  Küstrin  wieder  zurück,  so  dass  während  des 
Marsches  blos  einiges  unbedeutende  Geplänkel  statt  hatte.  Gross 
war  der  beiderseitige  Verlust  an  Generalen  und  höhern  Offizie- 
ren. Preussischer  Seits  blieben  in  der  Schlacht  oder  starben  bald 
darauf  an  ihren  Wunden  die  Generale  Froideville ,  Ziethen  und 
Kahlden  und  die  königlichen  Flügeladjudanten  von  Schwerin 
und  Oppen ;  russischer  Seits  wurden  ausser  den  Obengenannten 
noch  schwer  verwundet,  die  Generalm^iore  Panin,  Lubomirky 
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Leontiers,  Olitz  und  der  Generalleutnant  und  Knäg  Dolgorucki; 
in  preussische  Gefangenschaft  geriethen  die  Generale  Soltikof, 
Tschnemischef,  Sulkowsky,  Manteuffel,  Tiesenhansen  und 
Siewers. 

Schwer  lauten  die  Beschuldigungen  der  preussischen  Ge- 
schichtschreiber gegen  die  Russen  ob  der  von  ihnen  verübten 
Gewaltthaten  und  Verwüstungen  und  gewiss  sind  selbe  be* 
gründet,  aber  es  sollte  hinwieder  auch  nicht  mit  Stillschwei- 
gen übergangen  werden ,  dass  man  preussischer  Seits  ein  Ver- 
fahren einhielt,  welches  nicht  geeignet  war,  die  Leidenschaf- 
ten XU  besänftigen,  sondern  sie  vielmehr  wach  zu  rufen  und 
zu  entfesseln.  In  einer  Petersburger  Relation  vom  29.  Sep- 
tember über  die  Schlacht  sowie  in  deutschen  Berichten  wird 
den  königlichen  Behörden  offen  vorgeworfen,  dass  sie  alle 
Grundlagen  einer  wahren  Ziviladministration  wie  der  bestehen- 
den Kriegsgesetze  dadurch  verletzten ,  dass  sie  allenthalben  die  , 
Landbewohner  zwangen,  zu  den  Waffen  zu  greifen  und  alsLand^ 
Sturm  auszurücken,  wovon  die  Folge  gewesen,  dass  Offiziere 
wie  Soldaten ,  die  wegen  empfangener  Wunden  sich  im  min- 
desten entfernten,  erschlagen  wurden.  Um  die  zu  Transporten 
und  Convois  nöthigen  Truppen  zu  ersparen ,  habe  man  bewaff- 
netes Landvolk  und  zwar  beiderlei  Greschlechts  dazu  beordert 
und  dasselbe  überhaupt  durch  Versprechungen  und  Beloh- 
nungen aufgemuntert,  der  russischen  Armee  allen  nur  mög- 
liehen Abbruch  zu  thun.  Alle  Lieferungen  seien  daher  in  den 
Dörfern  verweigert  worden.  —  Der  bei  Zomdorf  zum  Weichen 
gebrachte  rechte  Flügel  habe  auf  dem  Rückzuge  eben  so  viel 
durch  die  Bauern  als  durch  die  Preussen  selbst  gelitten.  Jene 
brannten  im  Rücken  der  russischen  Armee  alle  Brücken  ab, 
und  wo  sich  ein  Hinterhalt  darbot,  fielen  aus  demselben 
Schüsse;  sie  tödteteii  und  fingen  viele  Gegner  selbst  in  kleinen 
Abtbeilungen  auf.  Man  könne  daher,  sagt  ein  deutscher  Be- 
richt, behaupten,  dass  die  Bevölkerung  des  Landes  den  Krieg 
anf  eine  eben  so  grausame  und  verheerende  Weise  führe ,  wie 
man  selbe  den  Russen  zur  Last  lege.  Die  Petersburger  Relation 
ist  dagegen  der  Ansicht,  man  könne  den  russischen  Truppen 
nicht  verargen ,  wenn  sie  zum  Theil  das  Landvolk  niederge- 
metcelt  hätten. 

<  D9r  S9.  August  bildete  endlich  den  Seblust  der  s&mmtUchen 


502  1*^^*  Absttg  beider  Heere.  Fstoohe  Oetächte. 

Szenen  bei  Zomdorf.  Beide  Armeen  sangen  unter  Geeehüts- 
ond  Gewehrsalven  den  ambrosianischen  Lobgesang,  obgleich 
es  ihnen  allen  beiden  schlecht  genug  gegangen  war.  Am  glei- 
chen Tage  rückte  der  Generalquartiermeister  von  StolSel  aus 
deT  Nähe  von  Schwed  im  Lager  von  Kamin  ein ,  General  Ton 
Rumanzof ,  welcher  seine  Postirungen-am  linken  Oderafer  da- 
selbst aufgegeben  hatte,  war  mit  16,000 Mann  in  Anmarsdi  und 
das  Corps  des  General  von  Resanof  wurde  von  der  Weichsel  her 
erwartet.  Am  letzten  Tage  des  Monats  ging  Marschal  Fermor 
behufs  der  Erleichterung  seiner  Verbindungen  mit  der  Armee 
nach  Landsbergan  derWarthe,  somitzehn  Stundendem  Schlacht- 
felde zurück;  der  König  hinwieder,  der  seinen  Hauptzweck,  die 
Fortschritte  des  russischen  Heeres  zu  hemmen ,  erreicht  hatte, 
übergab  dem  Grafen  von  Dohna  den  Befehl  über  die  Annee  und 
eilte  nach  Sachsen  zurück.  Mit  den  wirklichen  und  oft  unerwar- 
teten Ereignissen  dieser  Zeit  hielt  die  Phantasie  und  Einbildung 
gleichen  Schritt.  Was  auch  nicht  wirklich  geschah ,  aber  dem 
gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  nach  leicht  geschehen  konnte, 
wurde  häufig  als  Thatsache  verkündet.  Zur  Zeit ,  als  Küstrin 
durch  Fermor  beschossen  wurde,  fingen  die  Vorposten  der  Reichs- 
armee Briefe  auf,  welche  yqn  höheren  preussisohen  Offizieren 
an  den  Prinzen  Heinrich  gerichtet  waren  und  somit  entweder 
von  ihnen  selbst  von  anderen  Orten  her  waren  geschrieben  oder 
ihnen  unterschoben  worden,  in  denen  sie  den  Fall  von  Küstrin 
mittheilten.  Der  Pfalzgraf  überchickte  diese  dem  Feldmarschal 
Daun  durch  den  General  Fürsten  von  Lobkowitz,  welcher  am 
23.  August  durch  Tagesbefehl  der  Armee  jenes  Ereigniss,  das 
wenn  wahr,  von  grosser  Wichtigkeit  gewesen  wäre,  kund  gab. 
—  Andere  falsche  Nachrichten ,  die  russische  Armee  sei  plötz- 
lich vorgerückt,  habe  am  5.  September  das  preussische  Heer 
unter  Dohna  geschlagen  und  am  1  Oten  die  Oder  übersetzt  und 
Frankfurt  genommen,  verbreitete  weithin  theUs  allgemeine  Be- 
stürzung, theils  Freude.  War  das  königliche  Heer  auch  nicht 
dahin  gelangt ,  irgend  einen  neuen  festen  Punkt  am  rechten 
Ufer  der  Oder  wieder  zu  gewinnen ,  so  war  es  doch  im  Stande, 
sich  im  Besitze  des  linken  zu  behaupten.  Die  Folgen  des  furcht- 
baren Kampfes  lagen  namentlich  zu  Frankfurt  vor  jedem  Auge 
offen.  Die  Stadt  war  dermassen  mit  Verwundeten  angefüllt,  daas 
mit  Attsname  einer  einzigen  für  den  Oottesdieiiat  zwö^kbe- 
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haltenen  Kirche  alle  anderen  mit  Verwundeten  belegt  und  gleich- 
sam in  Spitäler  und  Krankensäle  umgeschaffen  waren. 

Beide  Armeen  waren  oder  schienen  auf  die  übrige  Dauer 
des  Feldzugs  völlig  gelähmt  zu  sein.  Die  Kaiserin  Elisabeth  er- 
klärte  zwar  im  September  dem  wiener  Hofe ,  dass  sie  Befehl  ge- 
geben ,  die  russische  Armee  in  Preussen  mit  40,000  Mann  zu 
verstärken  und  mit  einer  neuen  Aushebung  von  50,000  Mann 
zu  beginnen ,  und  dass  Marschal  Fermor  die  Weisung  empfan- 
gen habe,  tiefer  in  Preussen  einzurücken.  Der  kaiserliche  Staata- 
kanzler  und  der  Reichsvizekanzler  brachten  diese  Erlasse  auch 
sogleich  zur  Kenntniss  des  Reichs,  aber  die  Hoffnungen  auf  Ope- 
rationen gegen  und  jenseits  der  Oder  blieben  gleichwohl  uner- 
füllt. Um  jedoch  nicht  völlig  unthätig  zu  bleiben,  Hess  Fermor 
einen  Theil  des  Heeres  von  Landsberg  nordöstlich  nach  Soldin  in 
der  Neumark  und  von  dortnach  Stargardan  der  Ihna  in  Pommern 
rücken,  um,  wie  die  Diplomaten  hofiten,  zu  den  Schweden  zu 
stossen  und  Stettin  zu  belagern,  auch  der  Hafen  von  Kolberg  ai^ 
der  pommerschen  Grenze  wurde  besetzt,  aber  umsonst  berannte 
Greneral  von  Palmbach  mit  10,000  Mann  die  kleine  Festung,  wel- 
che nur  von  700  Landmilizsoldaten  unter  einem  ergrauten  Stabs- 
offiziere, dem  tapferen  Major  von  der  Heyde,  vertheidigt  wurde. 
Nach  Verlauf  von  neun  und  zwanzig  Tagen  sahen  die  Russen 
sich  veranlasst,  die  fruchtlose  Blokade  aufzuheben.  —  Vergeb- 
lichwaren übrigens  bisher,  wie  selbst  die  damaligen  öffentlichen 
Blätter  verkündeten,  alle  abermaligen  Bemühungen  desengli- 
seben  Abgeordneten  Keith  gewesen ,  die  Kaiserin  zu  einer  An- 
näherung an  Englands  Politik  zu  bestimmen.  Sie  liess  vielmehr 
dem  kaiserlichen  Gesandten,  Grafen  von  Esterhazy  noch  im  Ok- 
tober versichern ,  dass  obige  40,000  Mann  bereits  auf  dem  Mar- 
sche seien  und  50,000  andere  an  den  polnischen  Grenzen  aufge- 
stellt werden  sollten.  Dessenungeachtet  war  von  allen  diesen 
Aufstellungen,  da  schon  der  Winter  heranrückte«  nichts  mehr 
lu  hoffen.  Dass  Marschal  Fermor  und  auch  das  Staatsministe- 
rium zu  Petersburg  es  für  das  Zweckmässigste  hielten ,  die  Ar- 
mee in  die  Winterquartiere  zu  verlegen ,  bewiesen  beide  schon 
%u  Ende  des  Oktobers.  Diese  zwischen  der  westpreussischen 
Grenze  und  der  Oder  zu  beziehen,  war,  weil  das  Land  keinen 
Ueberfluss  an  Lebensmitteln  besass,  und  die  feindlichen  Streitr 

krifte  noch  im  näheren  Bereiche  standen ,  nicht  rathsam ;  die 
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Armee  aber  nach  West-  oder  Ostpreussen  znrückztifubren  nnd 
im  Frühjahre  denselben  Weg  mit  ihr  wieder  heraüsznmachen, 
um  dieselben  Vortheile,  in  deren  Besitze  man  jetzt  war,  durch 
Waffengewalt  wieder  zu  erringen,  das  schien  noch  weniger 
zweckmässig  und  klug  zu  sein.  DerFeldmarschal  entschied  sich 
für  ein  treffliches  Auskunftsmittel ,  wodurch  er  die  eroberten 
Landstriche  deckte  und  unter  seiner  Aufsicht  behielt  und  seiner 
Armee  den  nöthigen  Unterhalt  in  einem  kornreichen  Lande  si- 
cherte. Er  Hess  selbe  zu  Anfang  Novembers  über  die  benachbar- 
ten polnischen  Grenzen  rücken  und  die  Kolonnen  bei  Stargard 
gegen  Schneidemühl  und  jene  bei  Landsberg  gegen  Meseritz 
die  Richtung  nehmen ,  ohne  dass  er  bei  diesem  Abmärsche  im 
mindesten  vom  preussischen  Armeecorps  wäre  behelligt  worden. 
Ob  nun  diese  Massregel  mit  voller  Genehmigung  des  Königs 
von  Polen  und  seiner  Regierung  statt  hatte,  diese  Frage  wird  in 
den  gleichzeitigen  Berichten  völlig  übergangen;  das  ganze  Reich 
war  zu  dieser  Zeit  schon  tief  erkrankt  und  lag  in  apathischer 
Ruhe,  fast  kein  Lebenszeichen  von  sich  gebend.  Es  musste  sich 
bereits  gefallen  lassen,  dass  ein  fremdes  Heer  sich  in  Verfas- 
sung setzte,  auch  von  seinen  Grenzen  aus  den  Krieg  in  die  Nach- 
barlande zu  tragen.  Feldzeugmeister  von  St.  Andr^e  war  über 
diesen  Stand  der  Dinge  tief  missvergnügt.  Er  sprach  von  Schnei- 
demühl am  1 1 .  November  seine  Ansichten  dahin  aus,  dass,  wenn 
Fermor  mit  einer  Armee  von  mehr  als  40,000  Mann  (ohne  die 
verheissenen  Verstärkungen)  über  die  Oder  vorgerückt  wäre, 
man  den  Winter  über  wohl  den  Frieden  würde  erzwungen  ha- 
ben. Jetzt  seien  die  Umstände  wieder  so  beschaffen ,  wie  sie  vor 
Jahr  und  Tag  gewesen  und  Fermor  werde  vielleicht  bis  zur 
Weichsel  zurückgehen.  Alle  Vorstellungen,  die  er  und  der  Prini: 
Karl  von  Sachsen  ihm  deshalb  gemacht,  seien  fruchtlos  gewe- 
sen und  er  habe  beständig  blos  zur  Antwort  gegeben ,  dass  er 
kein  Brod  mehr  habe,  um  die  Armee  zu  ernähren  und  folglich 
zu  seinen  Magazinen  hinziehen  müsse.  Der  Feldzeugmeister 
sprach  deshalb  seine  Absicht  aus,  um  seine  Abberufung  aus 
dem  russischen  Hauptquartier  anzusuchen.  Aus  Riesenburg  in 
Preussen  konnte  er  vor  dem  Schlüsse  des  Jahres  auch  bereits 
melden ,  dass  alle  Truppen  in  den  Winterquartieren  unterge- 
bracht seien  und  er  glücklicher  Weise  sei  abberufen  worden. 
Zu  Ende  des  Jahres  wurde  noch  die  Reiehaversammlong 
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zu  Regensburg  durch  einen  internationalen  Fall  gleichsam  als 
eine  in  Betrachtung  und  Ueberlegung  zu  nehmende  Thesis  be- 
sehäftigt.  Der  russische  Ministerresident  von  Simolin  brachte 
mehrere  an  Offiziere  des  preussischen  Heeres  ergangene  und 
den  russischen  Truppen  in  die  Hände  gefallene  Schreiben  der 
hohen  Versammlung  zur  Kunde  und  Vorlage,  aus  welchen  er- 
hellte, dass  König  Friedrich  an  alle  Offiziere,  welche  Landgüter 
in  Preussen  besassen,  den  Auftrag  erlassen  hatte,  die  durch  die 
russische  Armee  erlittenen  Verluste  und  Beschädigungen  in  ge- 
naue Verzeichnisse  zu  bringen,  da  seine  Absicht  sei,  sie  aus  den 
Gütern  der  sächsischen  Minister  und  Offiziere  zu  entschädigen. 
Dieser  Beschluss  des  Königs  konnte  nicht  ermangeln,  die  Auf- 
merksamkeit aller  Staaten  zu  erregen ,  da  man  die  Basis  aller 
bisherigen  rechtlichen  und  konventionellen  Verhältnisse  bald 
hier  bald  dort  in  heftiges  Wanken  gerathen  sah.  Der  jedem 
Kriege  zwischen  europäischen  Staaten  eigenthümliche  Charak- 
ter ,  dass  er  nur  zwischen  Staaten  als  moralischen  Individuen 
Namens  der  Suveräne  geführt  und  dass  namentlich  die  bewaff- 
nete Macht  als  Haupt-  und  Gesammtgegner  betrachtet  wird,  so- 
mit der  spezielle  Ruin  einzelner  auserlesenen  Individuen  oder 
einzelner  Stände  nicht  bezweckt  wird,  begann  im  Laufe  des 
siebenjährigen  Kriegs  sich  auf  eine  klägliche  Weise  zu  verlierei^ 
An  die  Stelle  allgemeiner  Kriegsmassregeln  traten  einzelne  Ra- 
cheakte. Die  Besitzungen  des  sächsischen  Staatsministers  Gra- 
fen Brühl  wurden  durch  preussische  Truppen  zu  Grunde  gerich- 
tet und  die  Russen  verheerten  hinwieder  jene  des  preussischen 
Staatsministers  Grafen  Podewiis.    Letztere  forderten  von  den 
Bewohnern  der  okkupirten  preussischen  Länder  die  Subjektion 
unter  die  Kaiserin ,  und  die  Preussen  Hessen  daher  die  Bewoh- 
ner vieler  sächsischen  Städte  den  Huldigungseid  ihrem  Könige 
leisten.  Jetzt,  ohne  dass  zuvor  untersucht  vrurde,  ob  in  Ost- 
imd  Westpreussen  die  adlichen  Gutsbesitzer  militärischen  Stan- 
des entweder  blos  zufallig,  wie  es  im  Laufe  der  Kriegsereignisse 
wohl  geschehen  kann ,  oder  durch  die  Oberbehörden  absichtlich 
bedrückt  und  in  ihren  Rechten  verletzt  worden  seien,  dekretirte 
König  Friedrich  ohne  weiteres  deren  Entschädigung  aus  dem  Ver- 
mögen der  doch  gänzlich  dabei  unbetheiligten  sächsischen  Guts- 
besitzer militärischen  Standes  und  der  Minister.  £s  schien  sich 
Mmit  ein  neues  Repressaliensystem  herausbilden  zu  wollen, 
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welches  auch  bei  fortgesetzter  Gewalt  die  Sanktkm  des  earo- 
piischen  Völkerrechts  sich  nie  würde  erworben  haben,  weil  man 
einen  zunächst  onbetheiligten  Dritten  in  die  Lücke  des  andern 
schob ,  über  den  man  keine  Gewalt  hatte. 

Der  rassische  Ministerresident  wies  daher  daraufhin,  dasf 
ein  solches  Verfahren  allen  Rechtsbegriffen  widerstreite,  ond 
warf  einen  Rückblick  auf  die  Verhältnisse  in  Prensaen.  Er  er- 
klärte offen,  durchaus  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  bei  dem 
ersten  Einfalle  der  Russen  (1757)  von  den  irregulären  Truppen 
grosse  Exzesse  seien  yerübt  und  von  selben  mehrere  yon  den 
Einwohnern  verlassene  Dörfer  seien  abgebrannt  worden.  Aber 
wer  trage  die  Schuld?  —  Feldmarschal  von  Lehwald  sei  es  ge- 
wesen ,  der  das  Landvolk  gezwungen  habe,  seine  Dorfer  zu  ver- 
lassen, die  Waffen  zu  ergreifen  und  auf  alle  Art  und  Weise  der 
russischen  Armee  Abbruch  zu  thun.  —  Bei  dem  diesjährigen 
Einrücken  der  Russen  sei  auf  die  müdeste  Art  verfahren  worden: 
sämmtliche  Zivilbeamten  seien  bei  ihren  Aemtem  verblieben; 
von  der  dem  Lande  auferlegten  Kontribution  von  einer  Blillion 
Reichsthaler  sei  durch  die  Kaiserin  der  dritte  Theil  nachgelassen 
worden  und  der  Rest  sei  auch  jetzt  noch  nicht  erlegt.  Gegen 
niemanden  sei  übrigens  militärischerzwang  verhängt,  niemand 
sei  exequirt  oder  in  Verhaft  genommen  worden.  Dass  obige 
Länder  femer  nicht  auf  gleiche  Weise  durch  die  russische  Ar- 
mee ,  wie  Sachsen  durch  die  preussische  seien  verheert  worden, 
das  beweise  der  Anbau  des  platten  Landes  und  die  beträchtliche 
Getreideausfuhr  seewärts.  Gerade  um  dem  Ackerbaue  aufzu- 
helfen und  damit  er  aus  Mangel  an  Hausthieren  nicht  in  einen 
schiimmeru  Zustand  gerathe,  habe  die  Kaiserin  beträchtliche 
Geldsummen  unter  die  unvermögenden  Landleute  austheilen 
lassen. 

Diese  Aufklärungen  der  russischen  Mission  waren  jedenfalls 
von  Wichtigkeit  und  Bedeutung.  Sie  stellten  die  Milde  und  den 
Hochsinn  der  Kaiserin  ausser  Zweifel  und  widerlegten  viele 
Uebertreibungen  ihrer  Gegner,  anderer  Seits  war  jedoch  ihr 
Verfahren  geeignet ,  Besorgnisse  zu  erregen ,  als  habe  sie  im 
Sinne ,  wenigstens  die  deutschen  Provinzen  bis  zur  MTeichsel  als 
Erwerbung  zu  behalten,  weil  sie  selbe  so  mütterlich  behandelte. 
Deutschen  Grund  und  Boden  dort  verloren  zu  sehen,  das  hätte 
aber  bei  des  Königs  Gegnern,  wo  er  hmmer  auch  deren  in  Dentsck- 
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land  hatte ,  sicherlich  nicht  blos  Schmerz  und  Unmuth,  sondern 
vielleicht  selbst  Widerstand  hervorgerufen,  wenn  gleich  der  Kö- 
nig auch  nicht  das  mindeste  that,  neue  Sympathien  bei  seinen 
deutschen  Mitstaaten  sich  zu  erwerben,  oder  die  verlorenen  wie- 
der zu  gewinnen. 


8. 

Prcussische  und  schwedische  Armee.  —  Uokrftftige  Führung  des 
Kriegs  von  Seiten  Schwedens;  angebliche  Gründe.  —  Meklen- 
burg-Schwerin,  der  Unterstützung  der  Schweden  beschuldigt,  wird 
von  Preusscn  feindlich  angegriffen.  «-  SftmmtKche  bedeutendere 
Städte  werden  vor  und  mit  Anfang  Januars  besetzt  und  die  Gar- 
nisonen entwaffnet.  —  Preussischc  Requisitionen  durch  ein  Feld^ 
kriegskommissariat.  —  Auch  Lübeck  bedroht.  —  Preussischc  Trup- 
pen aus  Meklenburg  zur  hannovcr'schen  Armee.  —  Die  schwe- 
dische Armee  in  Stralsund  blokirt ;  schlimme  Zustände  und  Stim- 
mung zu  Stockholm  gegen  den  Kneg.  —  Im  Juli  rückt  die  Ar- 
mee über  die  Peene  vor  und  nimmt  im  August  die  Richtung  ge- 
gen Berlin.  —  Geht  beim  Anrücken  eines  preussischen  Corps  sur 
rück.  —  Stellung  bei  Prenzlow  im  Oktober.  —  Zieht  sich  im 
Dezember  nach  Besetzung  Anklam's  über  die  Peene  zurück. 

Der  Kampf,  welcher  sich  zwischen  den  Kronen  Schweden 
und  Preussen  entsponnen  hatte,  wurde  zwar  im  Schriften  Wech- 
sel und  im  Austausche  von  Boten  und  Denkschriften  (Siehe  die 
politischen  Verhandlungen  am  Reichstage)  auf  die  bitterste 
Weise,  im  Felde  aber  von  Seiten  der  erstem  Macht  ohne  alle 
Anstrengung  und  Aufbietung  von  Kraft  geführt.  Hatte  auch 
Schweden  den  dringendsten  Wünschen  Frankreichs  wegen  sei» 
aee  Beitritts  zur  grossen  Konföderation  gegen  Friedrich  sich 
nicht  entziehen  können,  so  schien  es  doch  vom  ersten  Beginne 
an  entschlossen  gewesen  zu  sein,  den  Krieg  keineswegs  mit  be- 
sonderem Kraftaufwand  fühi'en  zu  wollen,  wenn  es  auch,  wie 
wir  aus  den  früher  beigebrachten  Manifesten  und  Deklarationen 
ersehen  haben ,  seinen  entschiedensten  Tadel  gegen  die  politi- 
sehen  Massregeln  und  das  Verfahren  der  preussischen  Regie- 
rung, namentlich  in  Bezug  auf  Sachsen  unumwunden  ausge- 
sprochen hatte.  Dass  die  schwedischen  Waffen  auch  gar  keine 
Erfolge  mehr  hatten,  sondern  nur  vorwärts  drangen,  wenn  ihnen 
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gar  kein  Gegner  oder  nur  ein  höchst  schwacher  entgegenstand, 
verfehlte  nicht,  die  Aufmerksamkeit  der  Zeitgenossen  rege  zu 
machen.  Die  meisten  schoben  die  Schuld  auf  den  Umstand,  dass 
während  einer  langem  Friedenszeit  der  kriegerische  Geist  der 
Nation  eine  Umwandlung  erlitten  und  zu  einem  Kampfe  und  zu 
Opfern  für  eine  Schweden  nicht  betreffende  Sache  durchaus  nicht 
geneigt  sei ;  andere  sahen  den  Grund  der  Unthätigkeit  in  der 
Volksstimmung ,  welche  sich  keineswegs  zu  Gunsten  der  konfö- 
derirten  Mächte ,  sondern  vielmehr  zu  Gunsten  des  Königs  als 
eines  durch  Uebermacht  hart  Bedrängten  kund  gebe,  und  wieder- 
um andere  glaubten  annehmen  zu  dürfen ,  dass  es  dem  politi- 
schen Systeme  Schwedens  geradezu  widerspreche,  wenn  esseine 
Hand  ernstlich  dazu  biete,  die  deutsche  Hauptmacht  des  Corpus 
Evangelicorum  demüthigen  oder  unterdrücken  zu  helfen. — Die 
erste  Anname  schien  die  am  wenigsten  begründete  zu  sein, 
denn  der  seit  grauer  Vorzeit  mit  einer  Nation  aufgewachsene 
Kriegsgeist  geht  auch  durch  längern  Frieden  nicht  verloren, 
wenn  dieser  nicht  übermässigen  Reichthum,  Luxus  und  Ver- 
weichlichung im  Gefolge  führt.  Gegen  solches  Geschick  war  und 
ist  das  zum  Theil  sterile ,  arme  und  hoch  nach  Norden  sich  deh- 
nende Schweden  ohnehin  schon  von  Natur  aus  gesichert^®.  Die 
Behauptung  von  einer  Hinneigung  des  Volks  zu  Friedrich  war 
dagegen  keineswegs  völlig  ohne  Grund. 

Das  Bild  eines  gleichsam  um  seine  eigene  Existenz  sowie 
die  seines  Reiches  ringenden  Monarchen  hatte  etwas  tief  Ergrei- 
fendesund mussteauf  alle  edler  gesinnten  Herzen  wirken.  Nichts 
erfasst  das  menschliche  Gemüth  so  gewaltig,  als  der  verzwei- 
felte Kampf  irgend  eines  Auserwählten  gegen  die  scheinbar  un- 
aufhaltsam über  ihn  hereinbrechende  Schicksalsmacht.  In  wel- 
chen furchtbaren  Momenten  der  König  sich  mehrfach  befand, 
wo  er  auf  dem  Punkte  stand,  einer  ihm  lästig   gewordenen 


78.  Bei  dem  Angriff  auf  die  pccnemüiidcr  Schanze  und  in  den  Ge- 
fechten bei  Tarnow  und  Fehrbellin  haben  die  schwedischen  Krieger 
nach  dem  Zeugnisse  der  Preussen  ihre  alte  Tapferkeit  neu  bewährt 
Ohne  Murren  ertrugen  sie  Hunger  und  Blosse.  —  Im  August  oder  Sep- 
tember  weigerten  sich  die  dalekarlischcn  Ti-uppen  eine  preussische  Stel- 
lung anzugreifen.  Hamilton  wollte  den  zehnten  Mann  erschiessen  las- 
sen. Da  griffen  auch  mehrere  andere  Regimenter  zu  den  Waffen  und 
machten  die  ergriffenen  Soldaten  frei.  (Brief  Friedrichs  an  Prinz  Hein- 
rich vom  19.  September.) 
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Existenz  freiwillig  ein  Ziel  zu  setzen ,  das  wolle  man  näher  aus 
den  Mittheilungen  seiner  zahlreichen  und  treuen  Biographen, 
sowie  aus  andern  Geschichtswerken  entnehmen. 

Die  Anname  dagegen ,  dass  Schweden  den  Krieg  absichtlich 
mit  Lässigkeit  führte,  dürfte  gleichfalls  nicht  ohne  Grund  sein ; 
es  konnte  nicht  in  seiner  Politik  liegen,  Preussen  möglichst  wehe 
zu  thun.  Religiöse  Bande  waren,  wie  wir  bei  den  Verhandlungen 
des  Corpus  Evangelicorum  zu  Regensburg  gesehen,  noch  keines- 
wegs ohne  Einwirkung  und  Stärke.  König  Friedrich ,  der  über- 
haupt einen  ganz  partikulären  Standpunkt  einnahm ,  war  hin- 
wieder für  Rücksichten  solcher  Art  nicht  empfanglich ;  er  be- 
wies sich  vielmehr  gegen  Schweden  hoch  erbittert  und  bediente 
sich  seiner  selbst  als  Vorwand ,  um  die  Lande  eines  andern  an- 
grenzenden deutschen  Reichsfürsten  feindlich  überziehen ,  be- 
setzen und  in  Beschlag  nehmen  zu  können.  Dieses  traurige  Loos 
traf  namentlich  den  HerzogvonMeklenburg-Schwerin,  der  schon 
kurz  vor  Ausbruch  des  Kriegs,  wie  bereits  erwähnt  wurde  (siehe 
Einleitung) ,  die  schwere  Hand  des  Königs  empfunden  hatte. 
Dem  Herzog  vorwerfend ,  er  habe  die  Schweden  bei  ihren  An- 
griffen unterstützt,  sprach  er  seine  Absicht  aus,  die  herzoglichen 
Lande  zu  besetzen ,  und  verwirklichte  sie  rasch  durch  die  That. 
Welche  Verwicklungen  die  von  Meklenburg  widersprochenen 
Beschuldigungen  schon  bald  nach  dem  Beginne  des  Jahres  zu 
Regensburg  herbeiführten,  ist  bereits  ausführlich  erwähnt 
worden. 

Wohl  entstand  allenthalben  im  deutschen  Reiche  die  Frage, 
wie  denn  diese  Handlung  eigentlich  zu  benennen  sei,  die  der 
Beichsverfassung  überhaupt,  sowie  allen  besonderen  Gesetzen 
über  Aufrechthaltung  des  Friedens,  der  Ordnung  und  der  Ruhe 
in  den  deutschen  Reichsländem  geradezu  widersprach.  Sie  ge* 
hörte  unzweifelhaft  in  die  Kategorie  des  frühem  gewaltsamen 
Einfalles  in  Sachsen  und  des  unerwarteten  Ueberzugs  der  an- 
haltinischen  Fürstenthümer,  nämlich  unter  die  Landfriedens- 
brüche. Der  König  war  in  eine  solche  beengte  Lage  gerathen 
dass  er,  von  allen  Seiten  von  feindlichen  Armeen  umgeben,  nicht 
mehr  fragte,  ob  sein  Verfahren  mehr  oder  minder  mit  den  deut- 
schen Reichsgesetzen  im  Einklänge  stehe,  sondern  wie  er  sich, 
es  gelte,  was  es  wolle,  die  nöthigen  Mittel  verschaffe,  seine 
kimpfendenUnterthanen  zu  nähren»  zu  kleiden,  zu  waffhenund 
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im  Felde  zu  unterhalten  und  die  Unzafal  der  sonstigen  Bedfirf- 
nisse  zum  Kriegführen  beizuschAffen.  Ihm  galten  die  alten 
Sprüche:  „im Kriege  schweigen  die  G^esetze*'  und  „der  Krieg 
nährt  den  Krieg/*  ohne  alle  Restriktion ,  und  sein  Gesandter  er- 
klärte am  Reichstag  ohne  Hehl,  sein  Gebieter  habe  die  m^len- 
burgischen  Lande  der  Subsistenz  wegen  nicht  verschonen  kön- 
nen. Er  that,  was  er  glaubte,  vollführen  zu  müssen ;  ob  ihm  das 
Recht  zur  Seite  stand ,  oder  nicht ,  das  schien  ihn  nicht  mehr  m 
berühren ;  er  focht  um  die  Existenz  seines  Reichs. 

Als  die  russische  Armee  im.  Dezember  des  verwichenen  Jab- 
res  sich  in  Marschbereitschaft  setzte,  um  in  den  ersten  Tagen 
des  Januars  die  Grenzen  von  Ostpreussen  überschreiten  zu  kön- 
nen, erschien  von  den  zur  Armee  des  Feldmarschals  vonLeh- 
wald  gehörigen  und  in  Pommern  stehenden  Truppen  eine  Ab- 
theilung Reiterei  an  den  meklenburgischen  Grenzen.  Sie  drang 
am  15.  Dezember  (1757)  in  früher  Morgenstunde  hinüber  und 
besetzte  ohne  Widerstand  die  Stadt  Malchin,  welche  von  der 
Gkirnison  bei  der  Annäherung  verlassen  worden  war.  Es  wurde 
ihr  jedoch  sofort  nachgesetzt  und  ihr  Schicksal  war,  eingeholt 
und  gefangen  zurückgeführt  zu  werden.  Andere  Städte  des  Lan- 
des wurden  eben  so  unverhofft  überfallen  und  besetzt;  nament- 
lich die  nordwärts  gelegenen  Orte  Darguhn  und  Gnoyen  theü- 
ten  dieses  Geschick.  Der  königliche  General  Prinz  Greorg  von 
Holstein  befehligte  das  Expeditionscorps  und  schlug  sein  Haupt- 
quartier zu  Levin  auf,  während  der  Feldmarschal  das  seinige  zu 
Greifswalde  in  schwedisch  Pommern  hatte.  Unmittelbar  nach 
Besetzung  der  Stadt  Malchin  erschien  daselbst  ein  preussisches 
Feldkriegskommissariat,  bei  welchem  sich  die  Kommissare  von 
Kleist,  von  Stutterheim  und  Gänse  befanden. — Unter  dem  S.Ja- 
nuar erliessen  sie  an  den  meklenburgischen  Klosterhauptmana 
von  Levezow  die  Requisition,  den  engern  Ausschuss  der  Ritte^ 
und  Landschaft  von  der  durch  sie  zu  erlegenden  Kontribution 
und  deren  Vertheilung  auf  die  herzoglichen  Domänen  oder 
Aemter,  so  wie  auch  die  Ritterschaft  und  Städte  in  Kenntniss 
zu  setzen.  Das  Land  habe  nämlich  vom  25.  Januar  an  bisSi.  Fe- 
bruar die  Summe  von  2,500,000  Thaler  in  Geld  zu  erlegen  und 
mehrere  hundert  tausend  Zentner  an  Fourage  und  27,000  Wis- 
pel  an  Mehl,  Hafer  und  Brodfrüchten  zu  liefern.  Da  bei  dem  EiO' 
bmche  Herzog  Friedrichsich  unverweiltgeflüohtettuid  zu  LfibaA 
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eine  Freistätte  gefunden  hatte ,  so  setzten  die  Landrathe  und 
Deputirten  der  Ritter-  und  Landschaft  engeren  Ausschusses  von 
Rostock  aus  am  S.Januar  ihren  vertriehenen  Landesherrn  dayon 
mit  der  Erklärung  in  Kenntniss ,  dass  sie  an  den  Feldmarschal 
Lehwald  und  das  Feldkriegskommissariat  Abgeordnete  zu  sen- 
den genöthigt  seien ,  um  gemäss  des  Erbvertrags  jene  Summen 
zu  repartiren.  Sie  forderten  daher  ihren  Landesherm  auf,  weil 
ihnen  der  Hubenstand  der  herzoglichen  Aemter  und  Domänen 
unbekannt  sei,  gleichfalls  einen  Abgeordneten  zu  ernennen. 
Der  Herzog  antwortete  aber  am  10.  Januar  von  Lübeck,  dass 
ein  solches  Benehmen  seiner  Stände  ihn  sehr  befremdet  habe, 
da  unbehutsam  und  voreilig  von  ihrer  Seite  verfahren  worden 
sei.  Der  Inhalt  des  Paragraphen  323  des  Erbvertrags  werde  von 
Unterst  zu  oberst  gekehrt,  denn  statt  durch  eine  Deputation  die 
Lage  der  Sache  an  den  Fürsten  zu  bringen  und  seine  Anord- 
nungen abzuwarten ,  verfahre  die  Ritterschaft  und  Landschaft 
gerade  umgekehrt;  sie  ernenne  ihre  Deputirten  zuerst  und  lade 
dann  den  Landesherm  erst  ein.  So  wie  ihr  solches  nicht  zum 
Ruhm  gereiche ,  so  werde  ihr  auch  schwere  Verantwortung  dar- 
aus erwachsen.  Er  erklärte  daher  alle  Unterhandlung  derselben 
mitPreussen,  die  sich  auf  seine  Domänen  und  Aemter  erstrecke, 
als  null  und  nichtig.  —  Herzog  Friedrich  setzte  durch  seinen 
Gesandten  am  Reichstag,  von  Teuffei  zu  Birkensee,  die  Reichs- 
stände  auch  von  diesem  Zerwürfnisse  in  Kenntniss. 

Als  ein  gewiss  auffallender  Umstand  bei  dieser  gewaltsamen 
Landesokkupation  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass  weder 
Irgend  eine  königliche  Zivil-  noch  Kriegsbehörde  es  als  noth- 
wendig  ansah ,  den  Herzog  von  den  Gründen  und  Ursachen  zu 
VMVtändigen.  Letzterer  erklärte  am  10.  Januar  seinen  Unter- 
thanen  ausdrücklich :  „Uns,  als  euerm  Landesfürsten  ist  bishero 
weder  von  denen  Ursachen  noch  von  der  Absicht  des  feindseligen 
Einfalls  in  unser  Land  so  wenig  von  des  Königs  von  Preussen 
Majestät  als  von  ihren  Befehlshabern  einige  Eröffnung  oder  An- 
<kündigung  geschehen.''  Den  wahren  Grund  der  Okkupation 
offen  darzulegen ,  fand  der  König  sich  nicht  bewogen.  Er  lag 
•onder  Zweifel  in  dem  gehörigen  Orts  bereits  berichteten  Vor- 
gang im  November  1757,  als  der  zu  Hamburg  beglaubigte  fhm- 
iMsohe  Resident  Champeaux  zu  Schwerin  erwartet  wurde,  um, 
wie  «He  öffentlichen  Blätter  yerkündem,  «intn  Subsidientraktat 
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mit  Meklenburg  abzuschliessen.  Wenn  der  König  sich  gegen  die 
nothwendigen  Folgen  einer  solchen  Uebereinknnft  sicher  sn 
stellen  suchte,  so  übte  er  wohl  nur  einen  Akt  politischer  Klag* 
heit,  setzte  sich  aber  dabei  über  alles  Formelle,  welches  hätte 
beobachtet  werden  sollen,  wie  er  schon  früher  gethan,  ganz  hin- 
weg. Der  Herzog  war  bei  seiner  Flucht  von  der  preussischen 
Reiterei  bis  an  die  Thore  der  freien  Reichsstadt  Lübeck  verfolgt 
worden.  Dass  man  deren  Stadtsäckel  gleichfalls  in  Ansprach 
zu  nehmen  gedachte,  zeigte  sich  durch  die  Dissidien,  die  es  bald 
mit  dem  Magistrate  gab.  Das  Kriegskommissariat  erhob  näm- 
lich die  Beschwerde,  die  Schweden  in  Stralsund  seien  durch 
Stadtangehörige  unterstüzt  worden.  Der  Rath  lehnte  aber  jede 
Konnivenz  ab  und  erklärte,  sich  in  dieHandelsuntemehmungen 
seiner  Kaufleute  und  Rheder,  die  auf  deren  eigene  Wagniss  statt 
hätten,  nicht  einmischen  zu  können;  er  müsse  aber  sehr  be- 
zweifeln, dass  Stralsund  unterstützt  worden  sei,  da  schon  vor 
der  Blokade  alle  Schiffahrt  durch  Eisgang  gehemmt  gewesen 
sei.  G  egen  solche  Rechtfertigung  liess  sich  nichts  erwidern.  Das 
königliche  Feldkriegskommissariat  fand  es  selbst  geeignet,  den 
Sitz  seiner  Wirksamkeit  nicht  gerade  in  einem  Lande  aa&a- 
schlagen ,  mit  welchem  man  gar  nicht  im  Kriege  stand;  es  ver^ 
legte  vor  Anfang  des  Februar  seine  Kanzleien  nach  der  hart  an 
der  meklenburgischen  Grenze  in  Vorpommern  liegenden  Stadt 
Demmin  und  erliess  von  hier  aus  seine  Requisitionen  und  An- 
ordnungen. 

Am  5.  Februar  zog  unverhoflter  Weise  der  Prinz  von  Hol- 
stein mit  seinen  Scharen  vor  Rostock  an  der  Wamow  unweit 
der  Ostsee.  Seltsamer  Weise  besass  die  Garnison  kein  eigen- 
thümliches  Geschütz,  sondern  die  dort  befindlichen  Kanonen  ge- 
hörten der  Stadt.  Als  daher  jene  die  nöthigen  Anstalten  zurVe^ 
theidigung  machen  wollte ,  schlug  der  Magistrat  den  Gebrauch 
der  Kanonen  ab  und  die  Folge  war,  dass  die  königlichen  Truppen 
einzogen.  Ob  der  herzogliche  Befehlshaber,  von  Zülow,  seine 
Absicht,  mit  der  Garnison  nach  Bützow  und  Stemberg  sich  zu 
wenden,  noch  ausführen  konnte,  wird  nicht  gemeldet.  Drei  Tage 
später  nahm  der  General  von  Finkenstein  auch  Wismar  und  das 
südlich  davon  gelegene  Güstrow  in  Besitz  und  machte  die  Be- 
satzung gefangen.  Der  Reichthum  des  Landes  an  trefüicfaen 
Pferden  kam  der  preussischen  Reiterei  und  mittelbar  auch  dem 
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hannoverischen  Heere  «u  statten ,  denn  als  Prinz  Georg  die  nö- 
thij^e  Zahl  im  Wege  der  Requisition  erhalten  hatte ,  ging  er  am 
13.  Februar  mit  den  schwarzen  und  gelben  Husarenregimentem, 
achtEskadronen  Dragonern  und  zweiGrenadirbatallionen,  nach- 
dem das  Eis  der  Elbe  stark  mit  Stroh  war  bestreut  worden,  über 
den  Fluss  in  das  Lüneburgische. 

Das  Schicksal  Meklenburg- Schwerins  war  und  blieb,  aller 
Klagen  und  Reklamationen  des  Herzogs  Friedrich  ungeachtet, 
wie  ein  erobertes  Land  behandelt  zu  werden.  Der  Geschicht- 
schreiber des  siebenjährigen  Krieges  hat  dieser  Ereignisse  gar 
nicht  erwähnt,  dagegen  wohl  aber  der  Schweden  gedacht,  welche 
sich  in  Meklenburg  die  schwersten  Erpressungen  eriaubt  hätten, 
von  welchen  jedoch  die  herzoglichen  Vorstellungen  am  Reichs- 
tage nichts  wissen  und  enthalten.  Dass  aber  das  beklagens- 
werthe  Land  der  Willkür  der  königlichen  Verwaltung  YÖllig 
preisgegeben  war,  wird  in  den  wenigen  Worten  gestanden,  „die 
manchmal  unterbrochene,  aber  nie  unterdrückte  Kriegsgewalt 
der  Preussen  habe  die  Einkünfte  von  Meklenburg  bestimmt." 
Wie  bedeutend  hoch  aber  selbe  waren ,  das  hat  ein  anderer 
preussischer  Schriftsteller  offen  mit  den  Worten  angegeben: 
„die  Summen ,  welche  die  Herzogthümer  Schwerin  und  Güstrow 
an  Preussen  den  Krieg  hindurch  zahlen  mussten ,  belaufen  sich 
auf  siebenzehn  Millionen.** 

Die  schwedische  Hülfsarmee  spielte  während  des  neuen  Feld- 
zugs dieselbe  Rolle,  die  sie  im  vorjährigen  ausgeführt  hatte;  da 
sie  sich  selbst  nicht  zu  helfen  wusste ,  so  konnte  sie  auch  den 
Rassen  nicht  helfen ,  die  eben  so  wenig  Lust  dazu  verriethen. 
Wie  das  abgewichene  Jahr  mit  der  Blokade  von  Stralsund  durch 
die  preussischen  Truppen  geschlossen  hatte,  so  begann  auch 
das  neue.  Die  Stadt  hielt  sich  zwar  und  bewahrte  insofern  den 
Rühm  ihrer  Festigkeit ,  aber  nicht  gleiches  Lob  erwarben  sich 
Ihre  Vertheidiger ,  die  theils  des  ärmlichen  Lebens  hinter  den 
Mauern  und  Wällen  überdrüssig,  theils  ihren  Sympathien  fQr 
König  Friedrich  folgend,  häufig  in  Scharen  zu  dreissig  bis  vier- 
zig Mann  desertirten,  und  wie  französische  Korrespondenzen 
meldeten,  unter  der  Bedingung  im  preussischen  Heere  Dienste 
nahmen ,  wohl  gegen  die  Russen  geführt  zu  werden ,  aber  gegen 
ihr  Vaterland  nicht  dienen  zu  dürfen.  Der  Einfall  Fermors  in 
Ot4»reanen  hatte  keineswegi,  wie  man  In  Stookholm  gehoflt 
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hatte,  die  biüidige  Befreiung  Stralsunds  herbeigeführt,  im  Gegen- 
theile  schien  jene  Okkupation  das  Signal  zu  einer  neuen  Kraft- 
anstrengung geworden  zu  sein ,  indem  nicht  blos  die  Stadt  wto 
bisher  enge  umschlossen  blieb ,  sondern  auch  die  meUenburgi- 
schenFürstenthümer  von  denPreussen  plötzlich  überfchwemmt 
wurden.    Was  man  ihrem  Könige  am  eigenen  Lande  im  Kriege 
nahm,  das  holten  sie  eigentlich  ohne  Krieg  sich  in  einem  deut- 
schen Beichslande  wieder.  Als  das  Frül\jahr  anbrechen  zu  wollen 
schien ,  sprach  man  zu  Stockholm  noch  yon  bedeutenden  Rü-t 
stungen  für  Pommern  und  von  Absendung  einer  Eskader  tob 
acht  Linienschiffen,  und  der  schwedische  Gesandte  zu  Wien  yer- 
sioherte,  dass  die  Armee  bedeutend  verstärkt  werden  solle,  abor 
andere  öffentliche  Nachrichten  aus  dem  Monat  April  meinten, 
wenn  selbe  auch  auf  den  höchsten  Stand  gebracht  werden  sollte, 
so  werde  sie  doch  nie  mehr  als  25  bis  26,000  Mann  betragen.  — 
Marschal  von  Rosen ,  welcher  sich  persönlich  zu  Stralsund  be» 
fand ,  sollte  gleichzeitigen  Ueberlieferungen  zufolge  schon  zu 
Anfang  des  April  die  Weisung  empfangen  haben ,  die  Festung 
SU  verlassen  und  vorzurücken,  um  sodann  das  preussische  Corps 
zwischen  zwei  Feuer  zu  bringen ,  aber  der  Plan  liess  sich  so 
leicht  nicht  ausführen ,  weil  General  von  Dohna  aus  der  Umge- 
gend sich  nicht  hinwegbringen  liess.  Die  der  schwedischen  Ar- 
mee zugedachte  grössere  Wirksamkeit  fand  den  lebhaftesten 
Widerspruch  zu  Stockholm  selbst,  indem  bei  den  Reichsständen 
und  namentlich  im  Senat  sich  die  Parteien  schroff  entgegen- 
standen ,  während  bei  der  Bevölkerung  die  verschiedensten  An- 
sichten bunt  in  einander  flössen  und  keine  festere  Gestaltung  zu 
gewinnen  vermochten.  Dieeine  Partei  forderte  eine  Verstärkung 
bis  zu  25,000  Mann,  während  eine  andere  meinte,  an 8000  Mann 
sei  es  auch  genug;  die  meisten  aber  waren  der  Ansicht,  man 
solle  an  einem  Kriege,  der  die  Interessen  der  Nation  gar  nicht 
berühre  (qui  n'interesse  nullement  la  nation)  und  der,  wenn  er 
nur  noch  kurze  Zeit  dauere,  deren  Hülfsqueüen  gänzlich  er- 
schöpfe ,  gar  keinen  Antheil  mehr  nehmen. 

Im  Juli  begann  endlich  General  Dohna  seine  Truppen  ost- 
wärts abziehen  zu  lassen  und  Stralsund  sah  sich  endlich  von 
der  langen  Blokade  befreit.  Der  französische  Bevollmächtigte 
im  Hauptquartier  der  schwedischen  Armee,  Marc  Rene  Mar- 
quis von  Montalambert,  der  Erfinder  eines  nettau  besondert 
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in  neuerer  Zeit  zur  Anerkennung  gekommenen  Befestigungs- 
systems, fand  sich  jetzt  daselbst  ein.  Viele  Verbesserungen  an 
den  Werken  Stralsunds  sollen  ihn  zum  Urheber  haben.  Die 
schwedische  Armee  begann  nun  auch  sich  zu  vermehren  und  er- 
reichte endlich  einen  Stand  von  4000  Reiter  und  18,000  Mann 
Fussvolk ;  sie  wurde  befehligt  vom  General  Grafen  von  Hamil* 
ton.  —  In  dem  Masse  als  die  Preussen  zurückwichen ,  rückten 
einzelne  schwedische  Corps  vor  und  zwar  nicht  blos  nach  Vor- 
pommern jenseits  der  Peene,  sondern  auch  nach  Meklenburg, 
wo  schwächere  feindliche  Abtheilungen  sich  an  wohl  gelegenen 
Punkten  zu  halten  suchten.  Dass  dieses  Land  nun  gewisser- 
massen  doppelt  zu  leiden  hatte,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Das 
völlige  Zurückgehen  Dohna's ,  um  Berlin  und  Frankfurt  an  der 
Oder  zu  decken,  sowie  die  Schlacht  bei  Zomdorf  am  25.  August 
waren  nicht  vermögend,  das  schwedische  Heer  bedeutend  vor- 
wärts zu  bringen ;  es  wollte  nach  Meldung  diplomatischer  Be- 
richte noch  eine  zweite  Schlacht  abwarten,  die  der  Erwartung 
nach  zwischen  den  Armeen  des  Prinzen  Heinrich  und  des  Feld- 
marschals  Dann,  der  um  diese  Zeit  noch  bei  Radeberg  undStol« 
pen  in  Sachsen  stand,  statt  haben  werde.  Obgleich  nun  letzteres 
nicht  der  Fall  und  der  günstigste  Zeitpunkt  schon  versäumt  war^ 
setzte  sich  das  schwedische  Heer,  nach  geschehener  Zusammen- 
ziehung bei  Gustin  in  der  Richtung  von  Berlin  in  Marsch.  Der 
König,  dessen  geistiger  Blick  alle  Punkte  überwachte,  sandte 
schon  im  September  ihnen  acht  Regimenter  unter  General  Wedeil 
entgegen  und  damit  war  alles  weitere  Vordringen  gegen  die 
Hauptstadt ,  der  sich  die  Vortruppen  bereits  bis  auf  fünf  Meilen 
genähert  hatten,  zu  Ende.  In  der  Hälfte  des  Oktobers  stand  Ha- 
milton theils  bei  Prenzlau  westlich  von  Stettin ,  theils  bei  Torgi- 
low und  Ferdinandshof.  Die  Aufstellung  der  Armee  war  so  wenig 
gesichert,  dass  selbe  beständig  kleinere  preussische  Streifcorps 
in  ihrem  Rücken  hatte,  welche  selbst  die  Städte  Demmin  und 
Anklam  an  der  Peene ,  als  der  preussischen  Grenze  in  Vorpom- 
mern ,  kühn  besetzten  und  erst  nach  der  Mitte  Oktobers  aus 
selben  vertrieben  werden  mussten ,  um  die  freie  KommunikSr 
tiim  mit  Stralsund  wieder  zu  gewinnen.  Um  die  Mitte  des  Mo- 
nats November  langten  an  der  Oder  einige  neue  Verstärkungen 
von  dem  bei  Torgau  stehenden  Corps  des  Generals  von  Dohna 
an  und  stiessen  zu  den  Truppen  dea  Generals  von  Manteuffel,  der 
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die  Schweden  zum  Abzüge  in  die  Winterquartiere,  wozn  sie  keine 
besondere  Lust  bezeigten,  zu  nöthigen  gedachte,  während  Oberst 
Graf  von  Hordt  nach  Stargard  in  Hinterpommem  mit  seinen 
Freibatallionen  zog,  um  die  Kosaken  und  Kalmüken  ans  dem 
Lande  zu  treiben ,  welche  von  den  polnischen  Grenzen  aus  das 
Nachbarland  mit  Kontributionen  heimsuchten.   Im  Dezember 
begann  die  schwedische  Armee  ihren  Rückzug  über  die  Peene, 
nachdem  sie  eine  starke  Besatzung  in  Anklam  zurückgelassen 
hatte;  statt  des  General  von  Hamilton  übernahm  General  Graf 
▼on  Fersen  das  Kommando.  Längs  des  Grenzflusses  stellte  Gre- 
neral  von  ManteufTel  seine  Truppen  zur  Beobachtung  auf.    Der 
Feldzug  war  damit  zu  Ende.   Eine  politische  Flugschrift,  be- 
titelt: „die  Sache  Theresiens  und  Friedrichs  nach  ihrer  innen 
und  wesentlichen  Beschaffenheit,"  welche  um  diese  Zeit  in  Ab- 
theilungen erschien  und  deren  wir  schon  einigemal  gedachten, 
machte  die  Schlussbemerkung:  „die  schwedische  Armee  sei 
durch  Krankheiten  und  Desertion  in  solchem  Grade  geschwächt, 
dass  sie  täglich  neuer  Verstärkungen,  sowie  einer  Zufuhr  an  Le- 
bensmitteln und  Greschütz  bedürfe.    Sie  habe  bisher  blos  einen 
geschäftigen  Müssiggang beobachten  müssen  und  werde  zuletzt 
Mühe  haben,  sich  in  Stralsund  und  auf  der  Insel  Rügen  zu  be- 
haupten.  Man  scheine  in  Schweden  den  begonnenen  Krieg  be- 
reits zu  bereuen.    Von  dieser  Seite  habe  König  Friedrich  nichts 
zu  befürchten." 


9. 

Braunschwcigiscli -!i',^«<Hischti  und  französische  Armee.  Herzog  Fer- 
dinand von  Braunschwoig  an  der  Spitze  der  verbündeten  und  Graf 
Ludwig  von  Clcrmont  an  der  Spitze  der  französiscbeii  Armee.  — 
Letzte  Unternehmungen  Richelieu's  auf  Halberstadt ,  Quedliubarfj; 
und  Bremen  im  Januar.  —  Hoffnungen  und  politische  Verhältnisse; 
Ostende  und  Nicwport.  -  Zustand  der  französischen  Armee.  —  Die 
verbündete  Armee  durch  Preussen  verst«1rkt  ergreift  unvcrhoflt  im 
Februar  die  Offensive.  —  Das  französische  Heer  wird  über  die  Aller. 
Weser  u.  Ems  zurückgetrieben;  sämmtliche  StAdte  and  feste  d  Pliue 
fallen  in  die  Hände  der  Verbündeten.  —  Allgemeiner  Rückzog  der 
ersten  französischen  Armee  über  den  Rhein  mit  Schluss  des  Monats 
März;  auch  Ostfriessland  und  Emden  geräumt  und  von  den  EngUo- 
dera  besetzt.  —  Rückblick  auf  die  i  weite  Armee  am  Blain ;  Lage  der 
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dortigen  Bevölkernag.  —  Die  VersieberangeB  der  fransdsiflchen  Di* 
plomatie  und  die  wirklichen  Ereignisee;  Hinblick  auf  Kassel.  —  Ein- 
druck des  Rückzuges  und  yenneintliche  Rechtfertigungen.  —  Vei;- 
eitelte  Absicht  der  zweiten  französischen  Armee ,  gleichfalls  ihre 
Stellung  zu  räumen ;  blos  Marburg  evacuirt  und  von  den  Hessen  h^ 
setzt.  —  Am  rechten  Rheinufer  Wesel ,  Kalserswertb ,  Mülheim  uni 
Deuts  bei  Köln  Ton  den  Franzosen  vertheidigt.^^Das  Heer  derVelv 
büodeten  liegt  behufs  seiner  WiederherstelluDg  stille ;  beiderseitig» 
Verstärkung  durch  Engländer  und  Schweizer  und  durch  ein  pol« 

nisch-sächsisches  und  ein  würtembergisches  Corps. 

.j 

Gleichwie  König  Georg  von  England  es  als  eine  unabweisliohf 
Nothwendigkeit  erkannt  hatte,  den  Oberbefehl  über  das  verbum 
dete  Heer  einem  unternehmenden  und  durch  seine  Kriegstbatett 
bereits  bekannten  Führer ,  dem  Herzog  Ferdinand  von  Brauiir. 
schweig  anzuvertrauen,  so  glaubte  auch  das  französische  KahV 
net  eine  Aenderung  im  Oberkommando  der  ersten  Annee  vor^ 
nehmen  zu  müssen ;  es  rief  bereits  im  Januar  den  MarschalHmh 
zog  von  Richelieu  ab  und  der  König  ernannte  an  dessen  Stellt 
den  Grafen  Ludwig  vonClermont,  einen  Stammgenossen  seines 
Hauses.  Er  war  ein  Nachkomme  Ludwigs  I.,  Herzogs  von  Bour: 
hon  und  Prinzen  von  Cond^,  wurde  frühzeitig  zum  geistUchi^^; 
Stande  bestimmt  und  zum  Titularabt  von  St.  Germain  emannl^ 
weshalb  die  Franzosen  ihn  auch  Abt  von  Bourbon  nannten.  N1<M 
ohne  Grund  schien  allen  Zeitgenossen  diese  Wahl  sehr  bedenk- 
lich, denn  besass  der  Prinz  nicht  jene  natürlichen  Anlagen  und 
Gaben ,  die  zur  Leitung  eines  Heeres  unerlässlich  sind,  so  hatt^ 
er  selbe  durch  fleissige  taktische  Studien  im  Genüsse  einer  unlNh 
schränkten  Müsse  dennoch  nicht  ersetzen  können.  Wahrend  er 
zum  Herauszuge  nach  Deutschland  sich  rüstete,  glaubte  det 
Herzog  von  Richelieu  als  einstweiliger  Stellvertreter  noch  einige 
Kriegsthaten  vollbringen  zu  müssen.  t 

Durch  die  im  verwichenen  Herbste  auf  Wunsch  des  Königk 
von  Preussen  versuchte  aber  fehlgeschlagene  Unterhandlung  dei 
Herzogs  Ferdinand,  für  die  beiden  Fürstenthümer  Halberstad^ 
und  Magdeburg  einen  Waflenstilhstand  bis  zum  April  1758  an 
bewirken ,  war  Richelieu  auf  jene  Lande,  als  eine  sehr  verwund* 
bare  Stelle  des  königlichen  Gebietes ,  die  er  schon  zur  Zeit ,  wo 

die  Reichsarmee  mit  dem  Heere  des  Prinzen  Soubise  nachRoyih 
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bach  zog,  hatte  kenneu  gelernt,  wiederholt  aufmerksam  gemacht 
.worden.   Sr  beschlosa  einen  StreUaug  in  das  Halb^rstftdtifdiA 
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um  ProYiantund  Greld  zu  holen,  welches  nach  Meinung  einiger 
die  Provinz  seit  dem  früheren  Besuche  noch  schuldete.  Am 
11.  Januar  erschien  unerwartet  ein  Corps  von  11,000  Mann  mit 
60  Kanonen  unter  General  Voyer  d'Argenson  vor  Halberstadt. 
General  von  Jungheim  fand  gerade  noch  die  nöthige  Zeit ,  um 
sieh  mit  der  aus  3000 Mann  bestehenden  Garnison  nach  Aschers- 
leben zurückzuziehen  und  die  Thore  hinter  sich  absperren  zu 
lassen.  Als  die  Franzosen  anrückten ,  erbrachen  sie  die  Stadt- 
thore  mit  Gewalt  und  forderten  sofort  eine  Brandschatzung  von 
100,000  Thaler.  Nur  mit  grosser  Mühe  und  unter  Verübung  von 
Oewaltthfttigkeiten  an  den  Stadt-  und  Regierungsbehörden ,  so* 
wie  an  einzelnen  Bürgern  und  durch  die  Drohung,  die  Stadt  an- 
auKÜnden,  brachte  General  Voyer  die  begehrte  Summe  bis  zum 
15.  Januar  zusammen.  Dann  übte  er  seinen  Unmuth  an  den 
Thoren  aus ,  weil  er  sie  verschlossen  gefunden;  er  liess  sie  zer- 
stören und  die  Pfeiler  und  Mauerbrüstungen  in  die  Gräben  wer- 
fen.^' Besser  kam  das  benachbarte  Quedlinburg  davon.  Es  wurde 

79.  In  Halbcr^tadt  ward  in  der  Frühe  des  12.  Januars  allen  Eip- 
wohnem  angesagt ,  dass  sie  alles  Lothige  über  einen  Werth  von  4  Thi- 
lern  gegen  eine  Quittung,  welche  den  Schutzbrief  gegen  Plünderung 
«orstelle,  abiuliefern  und  am  nächsten  Morgen  200,000  Thaler  zu  er 
tfgqn  hftilen,  ¥ridrigenfall6  Generalplündcrung  eintreten  und  die  6udt 
ii|  Flammen  aufgehen  solle.  Alle  Wagen  besitzenden  Ackerslcute  wur- 
4en  mit  diesen  in  die  Stadt  bestellt  und,  was  in  Halberstadt  an  Bier 
und  Lebensmitteln  wegzunehmen  war ,  auf  ihre  Wagen  geladen ;  alles 
SchlachtTieh  ausserdem  mit  Gewalt  fort  getrieben.  Bei  solchem  Treiben 
der  Anführer  fühlte  sich  auch  der  Gemeine  zügellos  und  trieb  es  nach 
f«iqer  Weise.  Dio  Soldaten  zerschlugen  Kisten  und  Kasten,  cignetco 
lieh  an,  was  ihnen  gefiel,  verbrannten  Anderes.  Auf  den  Strassen  war 
niemand  sicher  vor  Anfall  und  Beraubung.  Pechkränze  und  Leitern 
wurden  auf  den  Domplatz  in  Bereitschaft  gelegt  und  der  französische 
Befehlshaber ,  der  arge  Voyer  d'Argenson .  erklärte  in  aller  Höflichkeit 
iem  bittenden  Kammerdirektor  Dietrichs ,  dass ,  so  leid  es  ihm  thuc. 
^r  gleichwohl  den  strengen  Befehl  vollstrecken  müsse,  die  Stadt  zu 
Grunde  zu  richten  ,  wenn  das  Geld  (es  fehlten  noch  60,000  an  den  200,000) 
nicht  herbeigeschafilt  würde.  Von  Haus  zu  Haus  wurde  angesagt :  die  Bürger 
tollten  ihr  Letztes  hergeben.  Auf  Braunschweig  gezogene  Wechsel  wur- 
den dort  nicht  anerkannt ;  dio  Angst  presste  endlich  den  Halberstidtem 
die  Summe  wirklich  bar  aus.  Am  16.  Januar  zogen  die  Franzosen  hier- 
^  wieder  ab ,  nahmen  aber ,  weil  nicht  alle  einverlangten  Lieferungen 
schon  zur  Stelle  waren ,  für  die  Rückstände  mehrere  Geissein  und  drohten, 
daJBs  die  Stadt  Jedesmal ,  wenn  Preussen  wieder  einrückten,  100,000  Thaler 
■II  whlen  bftben  wfirde.  (Forttetiungdes  HollandtecheB  V<ao»iair».  N.  XVI, 
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gleichzeitig  von  einem  franzö8i$cbenGorpg  von  4000  Mana  heim« 
gesucht,  welches  seine  Vortruppen,  die  Türpin'schen  Husaren, 
gegen  Asohersleben  streifen  liess.  Von  den  preussischen  Husa- 
ren angegriffen  und  geworfen,  wichen  sie  auf  Quedlinburg  zurück , 
und  verloren  fast  vor  den  Thoren  140  Mann  an  Gefangenen.  Zar 
Vorname  von  Exekutionen  fanden  sie  mutiiunasslich  nicht  die 
nothigeZeit.  Als  Voyer  mit  beiden  Kolonnen  wieder  abzog,  kam 
er  auf  den  unglücklichen  Gedanken,  das  zwischen  Halberstadt 
und  Quedlinburg  gelegene  Bergschloss  Reinstein,  auch  Regen«» 
stein  genannt,  zu  besetzen  und  mit  einem Theile  der  erbeuteten 
Lebensmittel  zu  verproviantiren.  Besatzung  und  Proviant  waren; 
aber  einen  Monat  spater  bereits  verloren,  denn  als  das  den  Hanr 
noveranem  vom  Prinzen  Heinrich  zu  Hülfe  gesandte  Corps  her^ 
anrückte,  wurde  am  13.  Februar  Beinstein  ohne  Schwertstreiclv 
genommen. 

Eine  zweite  UntemehmungRichelieu's  war  gleicb^cdtig  gegei|. 
die  Reichs*  und  Hansestadt  Bremen  gerichtet.  Als  an  der  Aller 
und  Weser  hinab  sich  ein  französisches  Corps  in  Bewegung  ge^; 
setzt  hatte,  war  dieses  dem  hannoverischen  Generale  von  Zastrow  • 
zwar  nicht  entgangen,  aber  die  Franzosen  benützten  den  ihnen, 
zu  Theil  gewordenen  Vorsprung.  Am  Abend  des  15.  Januar  langte, 
der  General  Herzog  vonBroglio  mit  15,000  Mann  vor  denThore%: 
an  und  begehrte,  eingelassen  zu  werden.  Der  Stadtrath  verlangte 
Bedenkzeit  und  trat  mit  den  Aldermännem  in  Berathschlagung, 
aber  als  die  Franzosen  Miene  machten,  Gewalt  zu  gebrancheni. 
wurden  ihnen,  zu  Ehren  kaiserlicher  Majestät,  weil  sie  deren 
Hölfetruppen  seien ,  Nachts  eilf  Uhr  die  Thore  geöffiiet.  Am  foV. 
genden  Tage  früh  morgens  erschien  die  hannoversche  Vorhut  • 
vor  der  Stadt,  allein  es  war  zu  spät  und  sie  zog  sich  sofort  zurück.' 
Das  Miasvergnügen  der  Bremer  über  den  verübten  Handstreich 
und  ihre  Besorgniss,  in  die  Wirren  des  Kriegs  verwickelt  zu 
werden  und  ihren  Handel  gelähmt  zu  sehen ,  waren  sehr  gross; / 
Sie  machten  daher  sogleich  die  nöthigen  Schritte,  um  sich  sqk, 
bald  wie  möglich  den  sie  bedrohenden  Grefahren  zu  entziebeo» 
Sie  Hessen  nicht  blos  die  Vermittlung  desKönigs  vonDänemark^* 
der  sich  in  allen  Verlegenheiten  seiner  Nachbarn  bisher  so  hul^ 
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adlreiben  eines  Freandes  aus  Sachsen  an  seinen  Frennd  in  W  *  *  eher 
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reich  bewiesen,  nachsuchen,  sondern  auch  durch  den  hambur- 
gischen  Residenten  im  Haag  eine  Denkschrift  überreichen ,  in 
welcher  sie  der  Handelsstörung  durch  die  IVanzösische  Besitz- 
name  und  der  Gefahren ,  welche  für  sie  aus  einem  ernstlichen 
Zusammenstosse  der  Gegner  bei  ihrer  Stadt  erfolgen  würden, 
gedachten,  und  die  Verwendung  der  Generalstaaten  bei  Frank- 
reich und  England  in  Anspruch  nahmen ,  um  baldigst  aus  dieser 
beängstigenden  Lage  befreit  zu  werden.  Um  den  angeborenen 
Antipathien  des  kleinen  Freistaats  gegen  fremde  Herrschaft 
überhaupt  sowie  namentlich  gegen  eine  französische  weniger 
Nahrung  zu  geben,  hatte  Broglio  die  Politik,  blos  deutsche  Regi- 
menter aus  dem  Elsass  und  Suntgau  mit  einem  deutschen  und 
zwar  evangelischen  Oberkommandanten,  dem  Obersten  von 
Wurmser,  der  später  im  Dienste  des  Kaisers  sich  hohen  Ruhm 
erwarb ,  in  die  Stadt  zu  verlegen.  Diese  kluge  Massregel  hatte 
nach  dem  Urtheile  von  Zeitgenossen  die  gute  Folge,  dass  sich 
das  gemeine  Volk  ganz  ruhig  verhielt.  Gegen  Ende  Januars 
schienen  die  Franzosen  entschlossen ,  Bremen  sobald  nicht  zu 
räumen,  sondern  aus  ihm  einen  f5rmlichen  WafTenplatz  za 
machen,  indem  sie  die  Besatzung  bis  auf  12,000 Mann  erhöhten 
und  in  der  Umgegend  die  Lieferung  von  50,000  Pallisaden  aus- 
schrieben. Allein  die  Zeitereignisse  und  Herzog  Ferdinand 
gingen  schneller  als  sie  dachten.  Am  Abend  des  24.  Februars 
war,  wie  wir  noch  sehen  werden,  keine  französische  Fahne 
mehr  dort. 

Richelieu,  der  die  Ankunft  des  neuen  Oberbefehlshabers 
anfangs  abwarten  zu  wollen  schien,  besann  sich  eines  andern 
und  reiste  am  8.  Februar  von  Hannover  nach  Frankreich  ab. 
Der  Graf  von  Clermont  dagegen  kam  erst  am  1 4.  Februar  dort 
an.  Es  begann,  wie  häufig  bei  einem  Personenwechsel  geschieht 
für  die  hart  bedrückten  braunschweigischen  Länder  eine  neue 
Zeit  des  Hoffens.  Allgemein  sah  man  es  als  ein  günstiges  Zei- 
chen der  Theilname  an  ihrem  Schicksale  an,  dass  König  Ludwig 
einen  Prinzen  seines  Hauses  zur  Armee  herausgesandt  hatte. 
Die  Staatsmänner  sprachen  die  Hoffiiung  aus ,  Graf  Clermont 
werde  die  bisherigen  zahlreichen  Gebrechen  bei  der  Armee  und 
der  Administration  aus  dem  Wege  räumen  und  gemäss  den  Wei- 
sungen des  Königs  eine  strengere  Mannszucht  einführen  und 
sich  eines  gefälligem  Benehmens  gegen  das  gesammte  Beleb 
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and  die  eimelnen  Reichsstände  befleissigen.  Von  Seiten  der  Be- 
wohner des  ganzen  von  den  Franzosen  besetzten  Landes  ver- 
sprach man  sich  vom  Prinzen  desgleichen  viel  Gutesund  nament- 
lich in  Bezug  auf  strengere  Disziplin  der  Truppen  und  Abstellung 
von  Missbräuchen  der  Armeebeamten,  da  die  ernsten  Mahnworte 
des  mildgesinnten  Königs  Ludwig  bis  zur  Ems,  Weser  und  Elbe 
erklungen  waren.  Die  Bevölkerungen  dieser  Landstriche  waren 
um  so  mehr  berechtigt,  sich  solchen  Hofihungen  gläubig  hinzu- 
geben, als  auch  der  französische  Gesandte  am  Reichstag,  Baron 
Makau,  Ende  Januars  erklärt  hatte,  dass  der  König  entschlossen 
sei ,  die  vielen  an  protestantischen  Kirchen  und  Geistlichen  be- 
gangenen Gewaltthätigkeiten,  wenn  man  die  Thäter  benennen 
könne ,  streng  zu  bestrafen.  Frankreich  wie  Schweden  würden 
als  Garanten  des  westfälischen  Friedens  die  freie  Ausübung 
der  drei  herrschenden  Religionsbekenntnisse  zu  beschützen 
wissen.  —  Von  allen  diesen  Uofinungen  und  Verheissungen  trat 
aber  keine  in  das  wirkliche  Leben;  sie  starben  als  junge  Pflanzen 
in  dem  sie  versengenden  Erdreiche.  Durch  eine  abermalige  Zeit 
derNoth  und  der  Entbehrung  mussten  jene  deutschen  Provinzen 
sich  erst  durchmühen,  um  ihres  Lebens  wieder  firoh  werden  zu 
können. 

Bevor  wir  unsere  Blicke  der  französischen  und  hannoveri- 
schen Armee  zuwenden,  ist  im  allgemeinen  zu  erwähnen,  dasa 
die  Lage  Frankreicbs  mit  jedem  Kriegsjahre  schwieriger  und 
bedenklicher  wurde.  Der  nordamerikanische  Land-  und  Seekrieg, 
der  schon  ungeheuere  Summen  verschlungen  und  zunächst  in 
die  deutschen  Erbländer  des  Königs  von  England  sich  überge- 
pflanzt, dann  aber  durch  alle  Meere  der  Erde,  wo  Frankreich  Kolo- 
nien besass  oder  Handel  trieb ,  verbreitet  hatte,  begann  in  die- 
sem Jahre  auch  die  französischen  Küsten  und  namentlich  jene 
der  Bretagne  heimzusuchen.  Bei  dem  bisherigen  übermässigen 
Aufwände  an  Menschen,  Material  und  Geld  hätte  sich  wohl  den- 
ken lassen ,  Frankreich  würde  jeder  momentanen  Ausbreitung 
seiner  Macht  gerne  entsagen,  um  nicht  neue  Berührungspunkte 
mit  dem  Gegner  sich  auf  den  Hals  zu  laden  und  seine  ohnehin 
nicht  zureichenden  Streitkräfte  dadurch  noch  mehr  zu  schwär 
chen  und  zu  zersplittern ,  aber  das  war  keineswegs  der  Fall.  Als 
die  Kaiserin -Königin  die  Besetzung  und  Vertheidigung  der  bel- 
gischen Küste  gegen  die  Engländer  lästig  zu  finden  begann»  da 
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sie  ihre  niederlftndischenReg^lmenterbesseranderMMSs,  f^taer 
an  der  Küste  der  eroberten  Provinis  OfitfriessUind,  8o  wie  bei  der 
grossen  österreichischen  Armee  za  verwenden  wusste,  war  die 
französische  Regierung  sogleich  bereit,  anch  die  Bewaehnug 
und  Vertheidignng  der  Seehäfen  Ostende  und  Niewport  su  über- 
nehmen.^ So  wie  die  Besetzung  im  Januar  erfolgte,  machte 
der  englische  Minister  im  Haag  die  Generalstaaten  auf  die 
schlimmen  Polgen  aufmerksam ,  indem  England  die  Wichtigkeit 
dieser  Plätze  nicht  verkenne.  Im  Staatsrath  wurde  beschlossen, 
tmter  Berufung  auf  den  Barrieretraktat  gegen  die  Besitzname 
zu  protestiren.  Der  französische  Gesandte ,  Graf  Affry ,  reichte 
dagegen  eine  Denkschrift  ein  und  begab  sich  persönlich  mit  dem 
österreichischen  Gesandten,  von  Reischach,  in  eine  Minister- 
konferenz, in  welcher  sie  die  Eröffhung  machten,  dass  ihre 
Höfe  im  Besitze  bestimmter  Indizien  seien ,  wie  das  englische 
Kabinet  die  Absicht  hege,  entweder  an  den  Küsten  der  Republik 
selbst,  oder  in  ihrer  Nachbarschaft  Truppenlandungen  zu  ver- 
anstalten. Die  Generalstaaten  würden  daher  wohl  thnn,  auf 
ihrer  Hut  zu  sein. 

-  Graf  von  Glermont  fknd  die  französische  Armee  keineswegs 
in  einer  tröstlichen  und  ihn  befriedigenden  Lage.  Dasselbe  miss- 
trauische  System,  welches  schon  unter  dem  Marschal  Grafen 
d'Estr^es  geherrscht  und  worüber  dieser  selbst  sich  missflllig 
gegen  mehrere  deutsche  Staatsmänner  ausgesprochen  hatte, 
dauerte  noch  immer  fort.  Um  alle  Theile  des  Landes  gehörig  zu 
überwachen,  waren  bei  Beziehung  der  Winterquartiere  die  ge- 
sammten  Streitkräfte  der  ersten  Armee  so  auseinander  gezogen 
worden ,  dass  nicht  blos  alle  grössern ,  sondern  auch  die  klein- 
sten Städte  vom  Rhein  bis  zur  Aller  ihre  Garnisonen  hatten.  Die 
Folgen  ihrer  Zerrissenheit,  wo  die  Hälfte  des  Jahres  hindurch 
ein  Theil  eines  Regiments  den  andern  nicht  mehr  zu  Gesicht  be- 
kam ,  waren  Mangel  an  Aufsicht,  an  kriegerischer  Uebung  und 
Beschäftigung  und  ein  nothwendiges  Dahinschwinden  jener 


80.  Die  Uebergabc  dieser  wichtigen  Plätze  an  die  Franzosen  ge- 
Bckah  in  Kraft  des  geheimen  Vertrages  zwischen  Oesterreich  und  Frank- 
reich vom  1.  Mai  1757,  Artikel  XII.  Minister  Cobenzl  hielt  übrigens 
darauf,  dass  der  französische  Platzbcfchliger  la  Motte  einen  vorge- 
schriebenen Eid  leistete.  Beide  Häfen  sollten  im  Falle  der  Besiegnng 
Preussens  an  Frankreich  abgetreten  werden. 


Das  ^tNls5sitclie  He«r  ia  li^atorliger.  fj$$ 


Sttmnrang,  die  auf  dem  SelbetgefahVünd  der  Mbetadhiong  be- 
rnbi  und  eine  Armee  erst  wahrhmft  stark  mackt.  Die  Zeit  der 
Hiatenlosen  Ruhe  und  des  Lebens  in  einem  feindlich  gesinnten 
Lande  wurde  für  das  französische  Heer  eine  Zeit  der  Krankb^ 
ten.  Die  zahfarelehen  Spitäler  waren  immer  reich  gefüllt  und 
forderten  t&gHch  sahireiche  Opfer.  Um  die  Abgange  gehörig  an 
ergänzen,  welche  das  Heer  im  Felde  erlitten  hatte  und  nim 
währenddes  Winters  erAihr,  sah  sich  die  französische  Regierung 
bereits  genöthigt ,  auf  die  Milizregimenter  zurückaugreifen  und 
diese  in  grossem  oder  kleinem  Abtheilungen  den  Truppen  der 
aktiven  Armee  einzuverleiben.  Alle  Sachkundigen  betraehtetett 
aber  diese  Milizen  als  das  eigentliche  Mark  der  Nation  und  sahen 
es  als  höchst  nachtheilig  für  Frankreich  an ,  wenn  es  die  für  das 
Innere  des  Landes  bestimmte  Reserven  schon  jetzt  nach  DeutadF 
land  hinausführen  müsse ;  sie  meinten,  Frankreich  verrathe  sdbai 
dadurch,  dass  es  in  die  Länge  diesen  schweren  Krieg  au  Land 
und  zur  See  nicht  fortsetzen  könne.  Sohlimm  über  alle  Massen 
sei  es  aber,  so  bemerkte  ein  mit  der  französischen  Armee  in  gt^ 
nauer  Verbindung  stehender  Mann ,  dass  die  meisten  Ofliziefe 
und  darunter  namhafte  Generale  des  Krieges  in  Deutechlaad 
bereits  völlig  satt  seien.  Andere  Berichte  bemerkten,  mankönM 
es  nicht  gehörig  ausdrücken,  wie  sehr  die  Abneigung  gegen  den 
Waffendienst  sich  allgemein  im  Geiste  der  französischen  Ofift» 
ziere  festgesetzt  habe  (oombienledegoutdumetier  est  genörale^ 
ment  repandu  dans  Tesprit  etc.).  Der  kriegerische  Ehrgeiz  und 
die  eigentliche  Derafslust  scheine  ganz  zu  erlöschen ;  bloa  Sucht 
und  Streben  nach  höheren  Graden  sei  nach  dem  Zeugnisse  dei 
ftranzösischen  Kriegsministers,  Marschais  von  Belleiale  noek 
übrig  geblieben. 

Als  der  neue  Oberbefehlshaber  auch  bald  die  Entdeckung 
madite,  dass  die  Armee  keineswegs  so  stark  sei,  als  sie  in  den 
Rapporten  und  Rechnungen  der  Administration  bisher  angegeben 
war,  bemächtigte  sich  seiner  dastiefsteMissvergnügen.  Er  rieb» 
tele  an  den  König  die  Bitte,  ihn  des  Koaamando'a  zu  enAebMi 
(kl  er  mit  einer  schwachen  und  halb  kranken  Armee  den  Krieg 
ttleht  zu  fahren  wisse.  Dass  hinwieder  das  Heer  grosse  Hoff^ 
nungen  auf  den  Prinzen  gesetzt  habe,  wird  von  keiner  Seite  ge» 
meldet ,  die  Nation  aber  betrachtete  seine  Ernennung  mit  Mte- 
INMien.    Schon  bei  seiner  Abreise  von  Paria  zur  Armee  war  m 
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das  Ziel  des  bösartigsten  Witzes  und  es  zirknlirte  am  Reichstage 
die  ärgerliche  Anelidote,  man  habe  über  Naoht  an  seine  Woh- 
nung eine  Trommel  mit  der  Inschrift  aufgehängt :  ,^e  suis  fait 
pour  dtre  battu." 

So  wie  die  französische  Armee  sich  täglich  an  Zahl  minderte, 
so  wuchs  dagegen  die  hannoversche  zusehends.  In  den  von  ihr 
besetzten  Landstrichen  wurde  stark  geworben  und  man  hoffte» 
sie  auf  60,000  Mann  zu  bringen.  Bald  nach  dem  neuen  Jahre 
rüstete  sich  bereits  ein  an  15,000  Mann  starkes  Corps  von  der 
Armee  des  Prinzen  Heinrich ,  um  thjeils  aus  Sachsen ,  theils  aus 
demBfagdeburgiscben  ihr  zu  Hülfe  zu  ziehen.  Die  aus  Pommern 
durch  Meklenburg  angerückte  Verstärkung  unter  dem  Prinzen 
von  Holstein-Oottorp  hatte  sich  bereits  bis  auf  8000  Mann  erhöht 
und  es  stand  in  Aussicht,  dass  sobald  einige  Punkte  der  ostfrie- 
sischen Küste  frei  würden,  die  Landung  eines  englischen  Corps 
erfolgen  werde.  Noch  mitten  im  Winter,  am  14.  Februar,  kam 
die  ganze  Observationsarmee  bereits  in  Bewegung  und  drei 
Tage  später  verlegte  Herzog  Ferdinand  sein  Hauptquartier  nach 
Amelinghausen  an  der  Ilmenau  südlich  von  Lüneburg,  während 
die  durch  ganz  Westfalen ,  Niedersachsen  und  Hessen  zerstreu- 
ten Franzosen  noch  ruhig  in  ihren  Winterquartieren  standen. 
Der  Einfluss  eines  guten  Befehlshabers  auf  empfangliche  Trup- 
pen konnte  bei  Herzog  Ferdinand  so  recht  ersehen  werden. 
Vorher  niedergeschlagen,  moros  und  missvergnügt,  waren  sie 
in  kurzer  Zeit  aufgeweckt,  rührig  und  hoffnungsvoll,  somit, 
wie  man  allgemein  bemerkte,  schnell  andere  Leute  geworden. 
Herzog  Ferdinand  beschloss  daher  vorwärts  zu  gehen  und  sei- 
nen zerstreuten  und  geschwächten  Gegnern  weder  die  Zeit  noch 
die  Mittel  zu  lassen,  eine  Armee  entgegen  zu  stellen,  welche  die 
Spitze  hätte  bieten  können. 

Am  17.  Februar  eröffnete  der  hannöverisch-braunschweig- 
sehe  Vortrab  des  Generalmigors  von  Wangenheim  mit  dem  An- 
ghSe  des  Ortes  und  Schlosses  Rothenburg  an  der  Wümme  öst- 
lich von  Bremen  den  Kriegsreigen.  Der  Befehlshaber  der  kleinen 
nur  einige  hundert  Mann  betragenden  Garnison ,  de  la  Motte, 
▼erweigerte  anfangs  die  Uebergabe,  aber  als  Wangenheim  ihm 
mehrere  Bomben  zusandte,  entnahm  er,  dass  es  Ernst  sei,  kapi- 
tulirte  und  streckte  die  Waffen  am  20.  Februar.  Der  nächste 
Schritt  am  folgenden  Tage  geschah  nach  Ottersberg,  gleichfalls 
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an  obigem  Flusse  gelegen,  aber  es  stand  bereits  leer,  dadie  6ar^ 
nison  rechtzeitig  den  Rückweg  gewählt  hatte.  Die  gleiche  Be- 
wandtniss  hatte  es  mit  der  Stadt  Verden  an  der  Aller.  Mit  Zu- 
rücklassung  sehr  vieler  Kranken  hatte  sich  die  Besats^ung  unter 
General  St.  Ghamans  statt  nach  Süden  nach  Bremen  hinabge* 
zogen,  wo  sie  doch  in  der  Länge  nicht  bleiben  konnte.  Da  die 
Aller  stark  vom  Schneewasser  angelaufen  war,  so  gelang  der 
Uebergang  dem  Erbprinzen  von  Braunschweig  erst  am  23.  Feb- 
ruar. Dann  grifif  er  mit  seiner  aus  sechs  Batallionen  bestehen- 
den Brigade  sofort  Hoya  von  der  Land-  undFlussseite  an.  Gene* 
ral  Chabot  warf  sich  mit  zwei  Regimentern  in  das  Schloss.  Er 
wäre  in  des  Prinzen  Hand  gewesen ,  wenn  dieser  die  gehörige 
Artillerie  gehabt  hätte,  aber  da  es  hieran  fehlte,  so  erhielt  die 
Besatzung  mit  ihren  vier  Geschützen  freien  Abzug.  Ungeachtet 
die  Franzosen  grosse  Vorbereitungen  zur  Vertheidigung  Bre- 
mens getroffen  hatten,  so  begriffen  sie  doch  schnell,  dass  alle 
diese  Anstalten  vergeblich  seien,  da  die  ganze  feindliche  Armee 
sich  im  Vorrücken  befand.  Am  24.  Februar  zog  die  gesammte 
Besatzung  unter  den  Generalen  St.  Grermain  und  St.  Ghamans 
friedlich  und  stille  ab  und  schon  nach  Mittag  war  die  Stadt  völ- 
lig geräumt.  In  der  Nacht  langte  erst  hannoversche  Reiterei  und 
am  frühen  Morgen  der  Generalleutnant  von  Diepenbrock  mit 
zwei  Reiter-  und  vier  Infanterieregimentern  an  und  folgte  det; 
abgezogenen  Kolonne,  welche  den  Weg  über  Vechta  an  die  West- 
seite des  Dammersees  nehmen  wollte.  Diepenbrock  erreichte 
sie,  verwickelte  sie  in  ein  nachtheiliges  Gefecht  und  nahm  ihr 
acht  Geschütze,  zwei  Standarten ,  ein  Paar  Heerpauken  und  IS 
Pontons  sammt  300  Gefangenen. 

Immer  näher  rückte  die  Zeit,  wo  endlich  eine  ganze  Fluss* 
linie,  die  Aller,  vom  Feinde  verlassen  werden  musste,  denn 
noch  besass  er  Zelle  und  Gifhom  und  südlich  davon  Braun- 
schweig und  Wolfenbüttel,  sowie  das  hildesheimsche  und  gos- 
larsche  Gebiet.  Die  Räumung  von  Zelle  erfolgte  am  26.  Februar 
durch  den  General  Marquis  von  Armentieres.  Er  nahm  die  Hoch- 
achtung und  Verehrung  sämmtlicher  Bewohner  für  sein  edles 
Betragen  mit  sich,  denn  überhaupt  ein  Feind  aller  Erpressungen, 
schlug  er  auch  eine  Summe  von  36,000  Thaler  aus,  welche  ihm 
die  Bürgerschaft  zum  Danke  für  seinen  kräftigen  Schutz  beim 
Abaehiede  darbot    Erst  nachdem  er  mehrere  tausend  Säcke 
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Mehl  und  Getreide  an  die  Armen  und  NotUeidenden  dm*  Stadt 
hatte  vertheilen  lassen ,  zerstörte  er  den  Rest  der  Magazine,  niB 
sie  den  Händen  der  Verbündeten  zu  entziehen.  — fiben  so  mtMe 
ging  es  zu  Braunschweig  zu ;  blos  die  WäfTen-  und  Munitloti^ 
vorräthe  wurden  vernichtet.  Zu  Wolfenbüttel  befehligte  G^eneral 
Marquis  Voyer  d*Argenson,  das  Gegenbild  des  edlen  Armentieres. 
Wie  dieser  eine  grosse  Geldsumme  ausschlug ,  so  forderte  Jener 
etliche  dreissig tausend  Thaler,  vermochte  aber  nicht,  sievöK 
llg  zu  erpressen ,  und  musste  sich  mit  12,000  Thaler  begnügen. 
Ungeachtet  der  inständigsten  Bitten  der  Bürgerschaft ,  wollte  er 
auf  dem  grossen  Schlossplatze,  somit  neben  der  alten  und  hoch* 
berühmten  Bibliothek,  sämmtliche  Maga^insvorräthe  anzünden 
Und  verbrennen  lassen ,  wenn  nicht  die  zahlreichen  Handschrif- 
ten und  Denlcmäler  der  Litteratur  einen  kräftigen  Vertreter  in 
der  Person  des  Generals  von  Negre  gefunden  hätten.  Er  be- 
drohte ihn  mit  dem  Zorn  ihres  Herrn ,  des  Königs,  dem  er  von 
seiner  That  Nachricht  geben  werde.  Das  wirkte  auf  den  gewaH- 
ihätigen  Mann,  aber  da  sein  Lieblingselement,  das  Feuer ,  ihm 
nicht  zu  Dienst  sein  durfte,  so  wählte  er  schnell  das  Wasser,  liess 
mit  Anwendung  von  Tausenden  von  Händen  alle  Magazine  von 
Brod ,  Mehl ,  Getreide  und  Futter  in  die  Ocker  werfen  und  fluss- 
abwärts  schwimmen,  und  um  beim  Abzüge  das  Werk  gehörig  m 
krönen ,  wurden  von  ihm  in  der  Wohnung ,  die  ihn  gastlich  auf- 
genommen hatte,  alle  Spiegel,  Stühle  und  Schränke  zerschlagen. 
An  obigem  26.  Februar  war  zwar  auch  schon  die  Besatzung 
von  Hildesheim  oberhalb  Hannover,  bestehend  aus  vier  Briga- 
den unter  dem  General  St.  Peru  abgezogen ,  aber  der  Durch- 
marsch dauerte  noch  mehrere  Tage,  da  auch  die  Garnisonen  von 
Braunschweig  und  Wolfenbüttel  hindurchwollten ;  erst  am  28ten 
wurden  die  über  kleine  Gewässer  führenden  Brücken  zerstört, 
um  den  Rückzug  zu  decken.  Gleichzeitig  mit  obiger  Kolonne 
zog  eine  andere  von  Gosslar  und  Klausthal  und  eine  dritte  von 
Duderstadt  und  Allendorf  auf  Göttingen  und  wurden  dabei  des 
Glücks  theilhaftig ,  als  die  Vorhut  derPreussen  sie  beinahe  er- 
reichte ,  durch  ihren  Oberbefehlshaber  selbst ,  den  Grafen  von 
Clermont,  gedeckt  zu  werden.  —  Dieser  Rückzug  der  Franzosen 
über  die  Aller  und  Ocker  erfüllte,  wie  leicht  denkbar,  alle  Land- 
striche mit  grosser  Freude  und  machte  in  den  schon  befk^eten 
allen  bisher  verhaltenen  Klagen  endlich  Luft.  Des  Volke»  Un- 
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Wille  traf  YonKÜglich  das  tüifin^ch«  Hosärehregimetit  uhd  die 
leichten  Trappen  des  eldassiselien  Obersten  Fischer.  Die  Art  und 
Weise  des  ftüclczages  fand  man  in  höchstem  Grade  ungeregelt 
und  terwirrt.  Bei  den  bodenlosen  Wegen,  denn  von  eigentlichen 
Heerstrassen  war  keine  Rede,  blieben  nicht  blos  Wagen,  son^ 
dem  auch  Kanonen  stecken  und  man  Hess  sie,  wenn  man  sich 
nicht  mehr  zu  helfen  wusste ,  eben  stehen.  Von  manchem  Kon- 
voi mit  Lebensmitteln  entfernte  sich ,  weil  es  zu  langsam  ging 
und  die  feindliche  Reiterei  anrückte ,  die  ganze  Bedeckung  und 
gab  ihn  Preis.  Noch  schlimmer  ging  es  mit  Transporten  von 
Kranken.  Drohte  irgend  eine  Gefahr,  so  rannte  die  Begleitung 
davon,  die  Vorspannbauem  aber  luden  die  Kranken  an  den  We- 
gen und  auf  den  Feldern  ab  und  Jagten  mit  ihren  Karren  nach 
Hause. 

Am  28.  Februar  wurde  endlich  Hannover  geräumt.  Hatte 
auch  der  Herzog  von  Randan  Sich  als  Befehlshaber  die  Achtung 
der  Stadtbewohner  im  höchsten  Grade  erworben,  denn  er  wurde 
als  gerecht,  mitleidsvoll,  wachsam  und  unverdrossen  gepriesen, 
so  besass  er  dennoch  nicht  die  gehörige  Stärke,  um  die  damals 
bei  jedem  Corps  vorfindliche  raub-  und  beutelustige  Schaar  gan« 
t,n  bezwingen.  Umsonst  hatten  geschäftige  Kommissäre  im 
Hause  der  Landstände  alle  Winkel  und  Keller  nach  verborgenen 
königlichen  Schätzen  durchsucht.  Das  Zeughaus  wurde  ent- 
leert und  der  Inhalt  an  Kugeln,  Pulver  und  Blei,  insoweit  er 
flieht  fortzubringen  war,  in  die  Leine  geworfen.  Der  General 
Hess  wie  Armentieres  gleichfalls  einen  Theil  der  Lebensmittel 
unter  die  Armen  vertheilen  und  verhinderte  glücklich  die  von 
den  Raubgenossen  beabsichtigte  Plünderung  der  Stadt.  Um  sie 
bis  zum  letzten  Momente  schützen  zu  können ,  war  er  auch  der 
letzte,  der  sie  mit  seinen  Ordonnanzen  und  Handpferden  verliess ; 
er  schritt,  die  Stadtschlüssel  in  der  Hand  tragend  und  von  eini- 
gen Rathsherm  begleitet,  zu  Fuss  dem  Thore  zu,  wo  er  ihnen 
die  Symbole  der  städtischen  Herrschaft  mit  freundlicher  Miene 
zurückgab  und  nicht  wie  ein  fremdländischer  Gewalthaber,  son- 
dern wie  ein  geivissenhafter  Aufseher  von  seinen  Pflegbefohle- 
nen  schied.  —  Um  die  achte  Stunde  des  Morgens  obigen  Tages 
war  die  Stadt  von  allen  fremden  Bewaffneten  entleert ,  aber  die 
Mauern  der  grossem  Gebäude  verbargen  den  Blicken  der  Menge 
das  Elend,  weiches  über  eine  grosse  Zahl  Feinde  gekommen 
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war;  die  MUitarlazarethe  enthielten  die  Zahl  von  beinahe  3000 
Kranken.  Da  die  Stadt  den  unendtichen  Aufwand  för  die  Be- 
satzung zu  bestreiten  hatte,  so  war  sie  nicht  im  Stande  gewe- 
sen, zugleich  alle  Kontributionsgelder  zo  eriegen  und  als  Bür- 
gen für  den  ausständigen  Rest  hatte  sich  die  Armeeadministrar 
tion  die  Landräthe  von  Münchhausen  und  von  Hardenbei^  aus- 
erlesen. Auf  eine  der  feinem  französischen  Lebensart  vollkom- 
men entsprechende  Weise  hatte  bei  dieser  Räumung  sich  der 
Obergeneral,  der  Graf  von  Clermont,  benommen.  Bereits  am 
Vorabend,  somit  am  27.  Februar,  Hess  er  den  Befehlshaber  des 
in  seiner  Nähe  stehenden  preussischen  Corps ,  General  von  We- 
deil, von  der  bevorstehenden  Räumung  mit  dem  Anfügen  in 
Kenntniss  setzen :  „da  der  Prinz  wisse ,  wie  sehr  der  König  von 
England  die  Hauptstadt  seiner  deutschen  Erbstaaten  liebe ,  so 
werde  derselbe  eine  baldige  Kunde  von  ihrer  Befreiung  auch 
gewiss  mit  Freude  empfangen.  Damit  er  diese  Nachricht  um  so 
ehererhaltQ  und  der  Kourier  keinen  Umweg  einzuschlagen  brau- 
che, übersende  er  ihm  hiemit  einen  Armeepass,  mit  welchem 
er  ungehindert  durch  das  französische  Heer  hindurchreisen 
könne."  —  So  geschah  es  auch.  —  Wie  wenig  aber  die  Englan- 
der und  selbst  ihre  Diplomaten  diese  Vorliebe  der  Könige  vod 
England  für  ihre  deutsche  Heimath  theilten,  zeigte  sich,  als  die 
Nachricht  von  jenem  verbindlichen  Benehmen  Clermont*s  nach 
dem  Haag  kam.  Der  englische  Legationssekretär  Ritter  Gode- 
rich  äusserte ,  dass  er  und  die  ganze  Nation  wünsche,  es  gäbe 
in  Deutschland  nur  einen  König  uud  Herrn  und  somit  keine  Län- 
der und  Staaten  anderer  Fürsten.  Diese  Darlegung  seiner  An- 
sicht brachte  ihm  übrigens  kein  Unheil ;  er  wurde  bereits  im  fol- 
genden Monat  März  brittischer  Gesandter  zu  Stockholm. 

Die  französischen  Kolonnen  richteten  sich  auf  die  Festung 
Hameln  an  der  Weser,  die  durch  ihre  Ingenieure  in  einen  treff- 
lichen Stand  war  gesetzt  worden.  Sie  wurde  der  Vereinigungs- 
punkt von  40,000  Franzosen.  Das  preussische  Corps  sowie  Her- 
zog Ferdinand ,  der  über  Hoya  kam ,  schlugen  daher  die  Rich- 
tung von  Hameln  ein.  Auf  seinem  Wege  dahin  nöthigte  letz- 
terer am  28.  Februar  die  aus  Schweizern,  Kurpfälzem  und  Fran- 
zosen bestehende  Besatzung  von  Nienburg  gegen  freien  Abzug 
nach  Frankreich  die  Stadt  zu  übergeben.  Statt  dieser  Verpflich- 
tung aber  nachzukommen ,  warf  sich  selbe  in  die  gleichfalls  an 
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der  Weser  gelegene  befestigte  Stadt  Minden.  Hiemlt  endeten 
die  beiderseitigen  Bewegungen  während  des  verhangnissvollen 
Februars,  und  ehe  wir  den  Faden  wieder  aufnehmen,  haben  wir 
einige  Blicke  auf  die  zweite  französische  Armee  zu  werfen. 

Die  vom  Fürsten  Soubise  befehligte  Armee ,  die  südlich  der 
Lippe  in  Westfalen  und  namentiich  durch  Oberhessen  bis  zum 
Main  sich  ausgebreitet  hatte,  war  durch  das  Vordringen  der 
Verbündeten  noch  nicht  in  die  Lage  versetzt  worden,  gleichfalls 
schrittweise  sich  zurückziehen  zu  müssen.  Von  den  kurbraun- 
Schweigischen  Landen  hielt  sie  blos  (Jottingen  mit  Umgegend 
besetzt  und  räumte  dasselbe  gleichfalls  am  28.  Februar,  um  sich 
bei  Kassel  zu  konzentriren.  Je  grösser  aber  die  Gewissheit  all- 
gemach zu  werden  schien,  dass  das  Loos  ,  das  Land  räumen  zu 
müssen,  auch  bald  die  zweite  Armee  treffen  werde,  um  so  grös- 
ser wurde  der  Unmuth  und  die  Härte  der  Armeeadministration 
gegen  die  unglücklichen  Bewohner  des  Landes.  Namentlich  die 
ihrem  Landgrafen  treu  ergebenen  hessischen  Beamten  erwar- 
ben sich  die  Märtyrerpalme  durch  die  vielen  Leiden,  die  sie  da- 
für ausstehen  mussten,  dass  sie  der  habsüchtigen  Armeeinten- 
danz die  verlangten  Grelder  nicht  beizutreiben  wussten.  Der 
Generalmajor  und  Oberbefehlshaber  aller  städtischen  Besatzun- 
gen in  der  Grafschaft  Hanau,  Marquis  des  Salles  Hess  am  4.  Ja- 
nuar zu  Hanau  publiziren :  „die  Platzmajore  in  allen  Städten 
hätten  sogleich  in  jede  Behausung  eines  Präsidenten ,  Amtsvor- 
standes oder  Regierungsraths  sechs  Grenadire  in  solcher  Art 
zu  verlegen ,  dass  besagte  Grenadire  sämmtliche  Wohnzimmer 
und  selbst  das  Schlafzimmer  desEigenthümers  in  Besitz  zu  neh- 
men hätten.  Er  befehle  dieses  deshalb,  weil  er  gesehen,  dass  die 
von  ihm  zuerst  ergriffenen  Massregeln ,  um  obige  Beamten  zu 
bestraflsn ,  nicht  gehörig  gewirkt  hätten.  Aus  dieser  Verfügung 
könnten  sie  nun  aber  entnehmen,  in  welch'  hohem  Grade  sie 
Monseigneur  dem  Prinzen  von  Soubise  missfallen  hätten.  —  Er 
befahl  femer,  dass  vom  Magistrate  eines  jeden  Garnisonsortes 
den  fhmzösischen  Thorwachen  acht  Bürger  beigesellt  würden, 
um  die  Präsidenten  und  Käthe  an  jeder  Entfernung  aus  den 
Mauern  zu  hindern.  Zehn  Tage  später  Hess  der  Generalleutnant 
und  Befehlshaber  sämmtlicher  Truppen  in  der  Grafschaft  Ha- 
nau ,  Ludwig  von  Dürfort ,  Graf  de  Lorges  einen  Erlass  des  Ar- 
meeintendanten Gayot  vom  8.  Februar  verkünden.    Derselbe 
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enthielt,  dass  die  Grafschaft  Hanau  neuerdings  1,159,438  liirres 
zur  Fouragekasse  zu  entrichten  habe  und  wurde  durch  Dürfort 
mit  den  Worten  kund  gegeben :  „ich  fordere  Euch  somit,  meine 
Herrn,  von  Seiten  des  Königs,  meines  Herrn,  auf,  mir  auf  der 
Stelle  und  ohne  Aufschub  die  Massregeln  zu  bezeichnen,  welche 
Ihr  zum  Vollzuge  der  Befehle  des  Herrn  Intendanten  Gayot  zo 
ergreifen  beschlossen  habt/'  Als  die  fürstliche  Regierung  sich 
weder  zu  rathen  noch  zu  helfen  wusste,  schwur  der  General  mit 
Plündern ,  Sengen  und  Brennen  zu  Tcrfahren  und  die  landgraf- 
lichen Schlösser  dem  Erdboden  gleich  zu  machen.  Er  liesa  die 
Mitglieder  der  gesammten  Regierung  in  das  Amtsgebäude  zu- 
sammentreiben und  zwang  sie,  sich  zu  yerpflichten ,  die  Hälfte 
der  geforderten  Summe  in  kürzester  Zeit  zu  erlegen  und  eine 
Anzahl  Bürger  ihm  als  Geissein  auszuliefern. 

Bis  zum  24.  Februar  hatte  die  unglückliche  Regierung  erst 
255,000  Livres  aufgetrieben  und  verabfolgt  Da  Dürfort  endlich 
Anstalten  machen  Hess,  die  Stadt  zu  plündern,  so  ging  die  Be** 
gierung  am  folgenden  Tage  die  Verbindlichkeit  ein,  behufs  der 
weitem  Abtragung  von  Tag  zu  Tag  Zahlungen  zu  leisten.  Sie 
hatte  die  Erklärung  empfangen ,  dass  sie  mittelst  Zögerung  kei* 
neswegs  auf  einen  Glückswechsel  zählen  dürfe,  wenn  nämlich 
auch  die  französische  Armee  in  die  Lage  gerathen  sollte ,  das 
Land  räumen  zu  müssen.  In  diesem  Falle  werde  man  die  wohl- 
habendsten Einwohner  sammt  ihren  Effekten  mit  sich  nehmen, 
die  Städte  und  Dörfer  aber  anzünden.  —  So  war  das  Benehmen 
der  Aliirten  des  deutschen  Reichs.  Die  hessische  Regierung 
brachte  die  sämmtlichen  Ereignisse  durch  eine  umfassende 
Denkschrift  vom  5.  April  zur  Keuntniss  des  Kaisers  und  sämmt- 
lieber  Reichsstände. 

Der  März  brach  an  und  brachte  nichts  als  die  Fortsetzung 
des  Rückzuges ,  ohne  dass  Graf  von  Clermont  die  Absicht  ge- 
zeigt hätte,  sich  an  irgend  einem  Punkte  zu  halten  und  ernstlichen 
Widerstand  zu  leisten.  Hameln,  wie  erwähnt,  war  der  Verei- 
nigungspunkt der  ersten  Armee  geworden  und  in  seiner  Nähe 
schien  es  daher  zur  Entscheidung  kommen  zu  müssen,  aber  das 
war  keineswegs  der  Fall,  sondern  die  Kolonnen  rückten  durch 
die  Stadt  und  über  die  Weser  und  flössen  in  westlicher  Richtung 
wie  Bäche  wieder  auseinander.  Sie  zogen  mit  Zurücklassung 
von  nur  4  Batallionen,  aber  sehr  vielen  Geschützen  in  der  ersten 
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Woehe  des  M&rsee  aUmälig  über  Herford ,  Lemgau  und  Biele- 
feld. Gewaltig  irrten  daher  jene,  welche,  die  Sache  der  Fran^ 
zoeen  als  Reichsbundeagenossen  begünstigend ,  ihre  Ueberzeu* 
gnng  aussprachen,  dass  die  Armee  keineswegs  sich  vollständig 
«urücksiehen,  sondern  das  preussisohe  Corps  bald  nach  Halber^ 
Stadt  zurückdrängen  werde,  um  die  Belagerung  von  Magdeburg 
▼oriunehmen.  Wie  und  auf  welche  Weise  ein  solches  Wunder 
au  bewirken  sei ,  wusste  freilich  niemand  anzugeben.  Massiger 
waren  die  franaosisehen  Agenten  im  Haag,  denn  der  Graf  von 
Afflr  erklärte  blos,  man  denke  daran,  wo  immer  nur  möglich^ 
Weatftden  zu  decken  und  Hameln  zu  halten.  Unbefangene 
Franzosen  hielten  dieses  aber  für  eine  Unmöglichkeit.  Könnte 
doch  nur,  so  klagte  man  in  einem  Schreiben ,  der  König  einige 
Tage  hier  sein  und  diese  nachlässige  Wirthschaft  mit  ansehen! 
Mit  einem  Worte ,  wenn  nicht  die  Ordnung  wiederhergestellt 
wird ,  ist  es  rein  unmöglich ,  dass  diese  Armee  irgend  einen  lE^ 
folg  erringe.  Erst  am  7.  März  rückte  das  preussische  Corps  zu 
Hildesheim  ein  und  schrieb  sogleich  eine  Kontribution  von 
125,000  Thaler  und  beträchtliche  Lieferungen  aus.  Gross  wa? 
der  Schaden,  den  die  Franzosen  dem  Hochstift  durch  Fortführung 
▼on  beinahe  6000  Pferden  zugefügt  hatten.  Als  das  preussisohe 
Freicorpe  des  Minors  von  Wunsch  einrückte,  nahm  es  zwar  einen 
noch  vorflndlichen  Rest  in  Beschlag,  wurde  aber  durch  den 
Prinzen  Heinrieh  an  weitem  Massregeln  gehindert  Prinz  Hein- 
rich von  Preussen ,  welcher  sich  persönlich  bei  demselben  Corps 
•iogefunden  hatte,  um  es  in  Augenschein  zu  nehmen,  kehrte 
sur  königlichen  Armee  zurück,  nachdem  er  dem  Herzog  von 
Braunschweig  seine  Glückwünsche  wegen  glücklicher  Heim- 
kunft in  sein  Land  abgestattet  hatte.  Sehr  edel  benahm  sich  der 
Herzog  gegen  seine  früheren  Bedrücker.  Er  erklärte,  dass  er 
die  saUreichen  Rekonvaleszenten  in  den  Spitälern  keineswegs 
alt  Kriegsgefangene  betrachte;  er  Hess  sie  mit  braunschweig'«' 
seilen  und  preussischen  Pässen  versehen  und  sandte  sie  zur  firan- 
zialschen  Armee  zurück. 

Jelzt  kam  die  Reihe  zu  fallen  an  das  befestigte  Minden.  Der 
Gnaeralleutnant  Morangies  hatte  schon  vor  längerer  Zeit  den 
Oberbefehlshaber  in  Kenntniss  gesetzt,  dass  der  Platz  sich  kei- 
rega  in  einem  befriedigenden  Zustande  befinde  und  dass  es 
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theidigung  fehle ,  aber  dieser  dienstliche  Bericht  hatte  ein  gant 
eigenthümliches  Schicksal.  Der  General  übergab  denselben  ei- 
nem Offizier,  um  ihn  in  das  Hauptquartier  zu  überbringen,  die> 
ser  Jedoch  wurde  unter  Wegs  entweder  sehr  krank  oder  fand  ea» 
wie  schlimmer  Weise  vermuthet  wird,  gelegener  und  bequemer 
in  einem  Dorfe  einen  Boten  zu  requiriren  und  denselben  mit  der 
Depesche  in  das  Hauptquartier  zu  senden.  Der  Bote  achlug  aber 
den  entgegengesetzten  Weg  ein  und  überbrachte  das  Schreiben 
dem  Herzog  Ferdinand  von  Braunschweig,  welcher  Yon  Nien- 
burg die  Weser  heraufzog.   Als  die  Verbündeten  nahten ,  liess 
Oeneral  Morangies  die  steinerne  Brücke  sprengen.   Der  Herzog 
säumte  nicht,  eine  Kommunikationsbrücke  auf  das  linke  Weser- 
ufer zu  werfen,  um  von  allen  Seiten  die  Stadt  zu  umzingeln.  In 
der  Nacht  vom  7.  auf  den  8.  März  liess  er  die  Laufgräben  eröff- 
nen, und  als  er  aus  der  Art  des  Widerstandes  dieG^ewissheit  ge- 
schöpft hatte ,  dass  Minden  nicht  haltbar  sei ,  übersandte  er  am 
13.  März  nach  einer  kurzen  Beschiessung  dem  General  seinen 
eigenen  dienstlichen  Bericht,  welchem  er  die  Kapitulationa- 
punkte  angefügt  hatte.  Morangies  sah  sich  genöthigt,  die  Stadt 
am  14.  zu  übergeben;  die  Garnison  in  3500  Mann  bestehend 
wurde  kriegsgefangen  und  ausser  sehr  reichen  Magazinen  fielen 
27  Fahnen  und  Standarten  sammt  67  französischen  Kanonen 
dem  Herzog  in  die  Hände. 

Nach  langem  Aufschübe  wurde  endlich  auch  dieostfViesische 
Seeküsste  frei.  Diesen  Landstrich  mit  der  wichtigen  Stadt  Em- 
den hatte  bisher  der  kaiserliche  Feldmarschalleutnant  von  Pira 
mit  einem  kombinirten  Corps  geschützt.  Er  befehligte  eine 
österreichische  Truppenabth eilung,  bestehend  aus  einzelnen 
Batallionen  der  niederländischen  Regimenter  Karl  Lothringen, 
Platz,  Los  Rios,  Ligne,  Sachsen-Gotha  und  Arberg,  und  eine 
französische,  welche  das  Regiment  Eu  und  dreizehn  Eskadronen 
begriff.  Der  Ruf  über  die  bisherigen  Ereignisse  hatte  das  Miss- 
geschick der  französischen  Armee  bis  zu  einer  allgemeinen  Nie- 
derlage vergrössert.  Ein  panischer  Schrecken  war  daher  über 
die  französischen  Truppen  eingebrochen.  Am  13.  März  machte 
die  Reiterei  Miene,  allein  aufzubrechen,  und  es  bedurfte  des  Ern- 
stes, um  sie  zu  vermögen,  bei  dem  eigenen  und  österreichischen 
Fussvolk  auszuharren.  Der  gemeinschaftliche  Aufbruch  erfolgte 
in  der  Nacht  des  18.  zum  19.  März  aue  der  Stadt  £mden.  Auf 
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Mangel  an  Führer  blieb  ein  werthTOlIes  Magazin  zurück  und  ein 
grosser  Theil  des  französischen  Gepäcks  fiel  den  Engländern  in 
die  Hände.  Da  nämlich  dasselbe  auf  Schiffen  in  der  Ems  gebracht 
wurde ,  so  entging  dieses  den  vor  der  Mündung  liegenden  eng-* 
Uschen  Kriegsschiffen  nicht;  sie  sandten  ihre  Boote  ab  und 
nahmen  die  Flussschiffe.  Sobald  die  Stadt  geräumt  war,  wurde 
sie  durch  die  Schiff^quipagen  von  drei  Fregatten  besetzt.  Um 
den  Rest  des  Gepäckes  nicht  einzubüssen,  Hessen  die  französi« 
sehen  Truppen  dasselbe  eilig  über  die  holländische  Grenze  hinn^;- 
übergehen,  aber  die  Holländer  ermangelten  nicht,  darüber  ihrei^ 
Unmuth  kund  zu  geben ;  denn  von  ZwoUe  und  Deventer  ergin«« 
gen  sogleich  Anzeigen  an  die  Generalstaaten,  dass  Franzosen  ^- 
das  Gebiet  von  Oberyssel  betreten  hätten.  Der  königliche  Ge- 
sandte, Graf  Affry,  hatte  das  angenehme  Geschäft,  die  Hoch^ 
mögenden  zu  beruhigen ,  dass  hier  ein  Nothfall  vorhanden  und 
es  auf  keine  Territorialverletzung  abgesehen  sei. 

In  welchem  Einklänge  unter  sich  die  Weisungen  von  Paris, 
die  Verfügungen  des  Oberfeldherm  und  die  Erklärungen  dee 
königlichen  Gesandten  am  Reichstage  standen,  gab  sich  beson«^ 
ders  bei  der  Festung  Hameln  kund.  Dass  die  in  den  ersten 
Tagen  des  Märzes  hier  zahlreich  konzentrirten  Truppen  bis  auC 
vier  Bataillone  abgezogen,  ist  bereits  erwähnt  worden.  Am  19. 
März  theiite  aber  in  Abwesenheit  des  französischen  Gesandten 
dessen  Legationssekretär  dem  Reichstagskolleglum  eine  Zu- 
schrift des  Ministers  des  Aeussem  mit,  in  welcher  dieser  den 
Beichsständen  kund  gab,  dass  die  französische  Armee  den  Po- 
sten von  Hameln  nicht  aliein  behaupten ,  sondern  nach  erhalt 
tenen  Verstärkungen  wieder  anrücken  werde ,  um  den  Feind 
surückzutreiben :  es  bleibe  somit  immer  ihre  Absicht,  die  Län- 
der der  treuen  Alliirten  Frankreichs  zu  beschützen.  Die  reichs- 
aiindischen  Gesandten  berichteten  femer  unter  demselben  Da- 
tum an  ihre  Fürsten ,  es  seien  auch  von  Hameln  Nachrichten 
gekommen ,  aus  welchen  erhelle ,  dass  der  Graf  von  Clermont 
wirklich  seine  Operationen  habe  beginnen  wollen ,  als  ein  Eil- 
bote von  Paris  mit  dem  Befthle  angelangt  sei ,  sich  solange  in 
keine  Schlacht  einzulassen,  bis  die  beschlossenen  Verstärkun- 
gen bei  der  Armee  eingetroffen  seien.  Wann  aber  diese  Zeit 
kommen  würde,  das  war  freUich  um  so  weniger  zu  bestimmen,- 

ele  man  die  bereits  vorhandenen  Truppen  nach  Westen  hatte  abl- 
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marschiren  lassen;  die  Verhältnisse  litten  nun  aber  keinen  Aaf- 
Schub.  Ob  von  seinem  Hofe  ermächtigt  oder  nicht,  lässt  sich 
schwer  sagen,  der  Graf  von  Clermont  beschloss  nach  dem  Fälle 
von  Minden  die  Festung  Hameln  zu  räumen ,  vor  welcher  sich 
die  feindlichen  leichten  Truppen  bereits  einzufinden  begannen. 
Nachdem  der  General  Herzog  von  Randan  alle  Magazine  zer- 
stört hatte,  verliess  die  Besatzung  am  18.  März  mit  Zurücklas- 
sung  von  600  Kranken  die  Stadt  und  schloss  sich  dem  Haupt- 
quartiere an,  welches  der  Graf  von  Clermont  südlich  der  Lippe 
nach  Paderborn  verlegte ,  um  hier  den  grössten  Theil  des  vom 
Herzog  von  Broglio  befehligten  Corps  an  sich  zu  ziehen. 

Der  Rückzug  der  Franzosen  von  der  Weser  gegen  die  Ems 
ging  indessen  in  grosser  Unordnung  und  Verwirrung  vor  sich. 
Am  16.  März  hatte  sich  das  Corps  des  Grafen  von  St.  Grermain, 
angeblich  aus  18  Batallionen  und  3000  Reitern  bestehend,  in  und 
um  Bielefeld  zusammengedrängt.  Als  um  Mittemacht  vom  17. 
auf  den  18.  März  die  Nachricht  kam ,  es  näherten  sich  die  Alliir- 
ten  brach  die  ganze  Schaar  in  solcher  Eile  und  Unordnung  auf, 
dass  sich  die  Kompanien  nicht  einmal  gehörig  formirten.  Um 
9  Uhr  des  nächsten  Morgens  sprengten  dreissig  schwarze  Husa- 
ren vom  Corps  des  Prinzen  von  Holstein  unter  dem  Jubelmfe 
der  Einwohner :  Vivat  Fridericus  maximus !  durch  die  Stadt 
Nach  einigen  Stunden  erschienen  sie  wieder  und  brachten  eine 
ganze  Reihe  von  Wagen  sammt  der  Eskorte.  Schlimm  wirkte 
die  Nähe  und  das  Beispiel  der  Husaren,  denn  jene  ermunterten 
das  Landvolk  zur  Theilname.  Mit  Ga))eln,  Aexten  und  Stangen 
machte  es  sich  nun  auch  auf  den  Weg  und  zog,  um  den  kleinen 
Krieg  auf  eigene  Faust  zu  üben ,  dem  Feinde  nach.  Es  lieferte 
nach  einigen  Tagen  zwar  keine  Kriegsbeute  aber  einige  sechzig 
Gefangene  ein. 

Lange  wurde  gezögert,  dem  schwer  heimgesuchten  Kassel 
die  Freiheit  wieder  zu  geben.  Den  Worten  des  Herzogs  von 
Broglio  nach ,  der  vom  26.  Februar  bis  5.  März  ohne  alle  Nach- 
richten vom  Obergeneral  war ,  hatte  er  beschlossen  zu  bleiben 
und  das  Land  zu  vertheidigen,  aber  jedermann  zweifelte  daran, 
weil  man  die  Möglichkeit  nicht  begriff,  und  anderer  Seits  der 
beständige  Abzug  von  Wagen  mit  Kranken  bewies ,  dass  die 
Räumung  der  Stadt  bald  erfolgen  werde.  Der  Herzog  benützte 
die  ihm  verbleibende  Spanne  Zeit,  um  noch  mögllehst  viel  Geld 
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beizutreiben.  Am  6«  März  hatte  er  den  landständischen  Dept^ 
tirten  eröffnen  lassen,  dass  von  der  dem  Lande  auferlegten 
Kriegssteuer  noch  zwei  Millionen  Liyres  im  Ausstande  seien 
und  dass  sogleich  Mittel  gesucht  werden  müssten,  um  die  Hälfte 
noch  vor  dem  1 1.  März  zu  erlegen.  Als  alle  Gegenvorstellungen 
wegen  obwaltender  Mittellosigkeit  sogleich  vom  Herzoge  waren 
abgewiesen  worden,  erliess  er  noch  an  selbem  Tage  folgende 
Kundmachung :  es  werde  allen  Bewohnern  von  Kassel ,  welchen 
Standes  sie  immer  seien,  hiemit  befohlen,  binnen  vier  und  zwan- 
zig Stunden  alles  in  ihrem  Besitze  befindliche  gemänzte  Oold 
und  Silber  in  die  Hände  der  Minister  der  Regentschaft  abzulie^ 
fem ,  um  an  der  Zahlung  der  dem  Lande  aufgelegten  Kontribu- 
tionen abgerechnet  zu  werden.  Bezüglich  der  Zurückzahlung 
der  eingelieferten  Gelder  und  der  Interessen  von  selben,  hätten 
die  Mitglieder  der  Regentschaft  den  Darleihern  Sicherheit  zu 
geben  und  entsprechende  Hypotheken  anzuweisen,  denn  er,  der 
Herzog,  habe  sie  ermächtigt,  sämmtliche  Sr.  Durchlaucht  dem 
Landgrafen  zugehörigen  Besitzungen  zu  diesem  Zwecke  zu  vei^ 
pfänden.  Wer  dieGklderlegung  verweigere,  solle  sein  Gk)ld  oder 
Silber  verlieren  und  gefangen  gesetzt  w:erden;  wer  eine  Anr 
zeige  deshalb  erstatte,  habe  den  dritten  Theil  als  Belohnung 
anzusprechen. 

Das  hessische Gesammtministerium  wurde  gezwungen,  diese 
Verfügung  gleichfalls  bekannt  zu  machen.  Es  gelang  ihm  blos, 
eine  Milderung  zu  erwirken,  welche  dahin  ging,  dass  jene,  wel- 
ehe  blos  haare  zehn  Thaler  im  Hause  hätten,  nichts  zu  geben 
brauchten.  So  kam  denn  unter  grossem  Leid  und  Schmerz  der 
tO.  März  heran.  Nach  Abzug  der  für  den  französischen  Dienst 
gemachten  Lieferungen  und  der  dem  königlichen  Agenten  Na^ 
i6kte  bereits  gemachten  Zahlungen  blieb  noch  die  Summe  von* 
850*000  Thaler  zu  tilgen.  Für  diese  mussten  die  versammelten 
Landaiände  die  Bürgschaft  übernehmen.  Die  Prälaten ,  Ritter 
vndBürger  mussten  sich  bequemen,  eine  Urkunde  auszustellen, 
dnroh  welche  sie  sich  inGesammtheit  als  haftbar  erklärten,  ihre 
aimmtlichen  Besitzungen  als  Hypothek  verschrieben  und  die 
Sehnld  binnen  anderthalb  Jahren  zu  tilgen  versprachen.  Nach* 
dam  dieses  geschehen  war,  wurden  fünf  angesehene  Männer, 
Hmüb  der  Regierung,  theils  den  Landständen  angehörig  mit 
AiM0t  belegt  und  als  Gefangene  nach  Strastburg  abgeführt 
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Wacker  hatten  indessen  die  französischen  Truppen  ausgerftumt 
Bis  zum  17.  März  waren  600  Wagen  mit  Kranken  und  300  Ka- 
nonen aus  dem  Zeughause  fortgeführt  worden.  Endlich  brach 
der  heissersehnte  21.  März  an;  an  der  Spitze  der  Besatzung  sog 
Broglio  von  dannen.  Es  war  der  Tag,  wo  der  Hesaen  greiser 
Landesherr  Wilhelm  VIII.  vor  76  Jahren  das  Licht  erblickt  hatte; 
er  war  geboren  nach  altem  Style  am  10.  März  1682,  der  nach 
der  neuen  Berechnung  dem  31.  März  entsprach.  Der  Landgnf 
säumte  nicht,  auch  die  letzten  schweren  Misshandlungen,  die 
sein  treues  Volk  erfahren,  zurKenntniss  des  Kaisers  und  Reichs 
zu  bringen. 

Der  Herzog  von  Broglio  hatte  die  Richtung  auf  Paderborn 
genommen ,  wo  im  Vereine  mit  den  vom  Grafen  Ton  Clermont 
geführten  Scharen  eine  Streitmacht  von  36,000  Mann  sich  sann 
melte ,  aber  nicht,  um  ihr  Glück  im  freien  Felde  zu  wagen,  son- 
dern dem  Rhein  in  Masse  zuzuziehen.  In  mehreren  Kolonnen 
zogen  sie  theils  am  linken  Ufer  der  Lippe  über  Soest  und  Unna, 
theils  am  rechten  Ufer  über  Lippstadt  der  Festung  Wesel  sn. 
Als  am  26.  März  Graf  von  Clermont  Lippstadt  verliess,  fehlte  es 
in  dem  Grade  an  Pferden  und  Schiffen,  dass  er  zehn  ganz  neue 
vier  und  zwanzigpfundige  Kanonen,  die  erst  vor  kurzem  ans 
Frankreich  gekommen  waren,  in  vernageltem  Zustande  zurück- 
lassen musste.  Münster,  nördlich  von  der  Lippe,  war  bereits 
von  braunschweig'schen  Truppen  besetzt  und  weiter  nordwärts 
über  Osnabrück  zog  das  wangenheim'sche  Corps,  aus  vier  Re- 
gimentern Fussvolk  und  zwei  Reiterregimentern  bestehend  mit 
50  Geschützen  und  30  Pontons  nach  Wesel.  Mit  dem  Schlüsse 
des  Monats  März  war  die  französische  Armee  am  Rhein ,  ohne 
irgend  einen  bedeutenden  Verlust  durch  Gefechte  erlitten  zu 
haben,  angekommen.  Die  ostfriesische  Kolonne  hatte  bei  Bent- 
heim  blos  einen  kleinen  Zusammenstoss  mit  den  Hannoveranern, 
in  welchem  sie  ihnen  einen  Theil  ihres  Heergeräths,  namentlich 
an  Zelten  überlassen  musste ;  sie  ging  am  29.  und  30.  März  beiEm- 
merich über  den  Rhein.  Alle  Schiflfe  von  der  holländischen  Grenze 
bis  Wesel  wurden  auf  das  linke  Rheinufer  abgeführt  und  somit 
jede  Kommunikation  unterbrochen.  Da  der  Graf  von  Clermont 
fand,  dass  Wesel  die  zuströmenden  Truppen  samt  ihrem  Gepäcke 
undHeergeräthe  bald  nicht  mehr  fassen  werde,  auch  wegen  Man- 
gels an  Z^ten  dieselben  unter  den  Mauern  nicht  unterzubringen 
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seien,  so  hatte  er  das  brogliosche  Corps,  welches  nach  Sammlung 
aller  Trappen  üoch  aus  39  schwachen  Batallionen  und  22  Eskadro^ 
nen  bestand,  die  Richtung  nach  Düsseldorf  einschlagen  lassen. 
Es  bedarf  wohl  keiner  Versicherung,  dass  der  plötzliche  und 
unerwartete  Rückzug  der  ersten  französischen  Armee  nicht  blos 
Gegner  und  Freunde  überraschte  und  erstere  mit  grossem  Ju* 
bei,  wie  letztere  mit  Unwillen  und  Niedergeschlagenheit  er* 
füllte.  Am  Reichstage  zu  Regensburg  herrschte  die  vollstän- 
digste Bestürzung,  da  namentlich  Kurköln,  wenn  die  Verbün* 
deten  von  ihrer  Macht  einen  strengen  Gebrauch  machten,  in  die 
misslichste  Lage  gerathen  musste.  Sämmtliche  Länder  zwischen 
dem  Rhein  und  der  Aller  ohne  Schlacht  und  Treffen  aufgegeben 
und  die  Unhaltbarkeit  aller  Positionen  blos  in  Folge  der  Manö- 
ver und  Bewegungen  des  Feindes  zugestanden  zu  haben,  das 
war  jedenfalls  eine  völlig  neue  und  im  bisherigen  Verlaufe  des 
Kriegs  noch  nicht  gesehene  Sache.  Anhänger  wie  Gegner  er* 
klärten  sich ,  jede  Partei  nach  ihrer  Weise ,  das  wichtige  und  fol- 
genreiche Ereigniss.  Die  Diplomatie  schlug  nach  ihrem  Dafür- 
halten den  besten  Weg  zur  Rechtfertigung  ein,  indem  sie  aua- 
sprach,  dass  alles  systematisch  sei  vollführt  worden.  Der  Graf 
von  Afßry  erklärte  im  Haag  geradezu,  der  ganze  Rückzug  be- 
ruhe auf  dem  Operationsplane,  welchen  das  königliche  Kabinet 
mit  dem  kaiserlichen  Hofe  verabredet  und  festgesetzt  habe,  aber 
allen  Reichsständen  war  aus  den  Verhandlungen  am  Reichstage 
nur  zu  wohl  bekannt,  dass  gerade  im  Gegentheile  die  Wahrheit 
lag  und  von  Paris  aus  die  oft  wiederholten  Versicherungen  wa- 
ren gegeben  worden,  das  nordwestliche  Deutschland  keinesfalls 
an  England  und  dessen  Bundesgenossen  Preis  zu  geben.  Zq 
Anfang  des  Märzes,  wo  das  allmälig  sich  entwickelnde  Urtheil 
mit  Gewissheit  noch  nicht  errathen  Hess ,  welche  Stufe  es  errei* 
chtn  würde,  hatte  der  Minister  des  Aeussem,  Abbe  von  Bemia» 
den  königlichen  Gesandten  mitgetheilt,  die  Ursache  deseinst» 
weiligen  Rückzugs  hinter  die  Weser  sei  blos  die  völlige  Erschö- 
pfimg der  östlichen  Landstriche.  Bald  werde  man  aber  das  Heer 
mit  allen  nöthigen  Provisionen  versehen  und  es  in  Stand  setzen, 
Hannover  gerade  wieder  so  in  Besitz  zu  nehmen,  wie  dieses  nach 
der  Schlacht  von  Hastenbeck  geschehen  sei.  Nach  einigen  Wo* 
dien  Jedoch  verflüchtigte  sieh  dieser  aus  der  Luft  gegriffene 
Trott  ku  blossem  Dunste.  An.  plansibeln  Gründen  litten  abec 
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die  französischen  Agenten  keinen  Mangel.   Als  auch  die  Weser 
begann  aufgegeben  zu  werden ,  verkündeten  sie,  man  könne  €f 
nur  als  ein  Glück  und  als  eine  Bürgschaft  des  künftigen  Sieges 
ansehen,  dass  die  vielen  hannoverschen  Städte,  welche  so  be- 
trächtliche Besatzungen  verschlungen  hätten ,  evacuirt  würden. 
Diese  Ansicht  enthielt  jedenfalls  viel  Wahres.  Andere  suchten 
den  schlimmen  Zustand  der  Dinge  zu  bemänteln  und  den  Buk* 
ken  der  Unkundigen  zu  verbergen.  Da  hiess  es ,  alles  sei  efaM 
Folge  der  Aenderung  im  Kriegssysteme.  Man  werde  künftig  nv 
eine  massige  aber  auserlesene  Macht  der  verbündeten  Armee 
entgegenstellen ,  um  alle  Kräfte  des  Landes  auf  die  Marine  und 
die  Seerüstungen  verwenden  zn  können.  Gegner  aber  bemerk* 
ten ,  aus  allen  diesen  Planen  werde  am  Ende  doch  nichts ,  da  im 
französischen  Ministerium  kein  Einklang  herrsche.    Der  Mar- 
schal  von  Belleisle  habe  sich  zwar  dem  Anscheine  nach  mit  dem 
Abbe  von  Bernis  ausgesöhnt,  aber  im  geheimen  operire  einer 
gegen  den  andern  und  suche  ihn  zu  verdrängen.   Da  walte  eis 
harter  Kampf  vor;  der  Marschal  besitze  das  Ohr  des  Königs,  der 
Minister  des  Aeussem  aber  die  Gunst  der  Frau  Marquisin.  um 
der  Bevölkerung  Frankreichs  selbst  den  Glauben  beizubringen, 
der  Rückzug  beruhe  blos  auf  einer  Staatsraison  und  sei  keines- 
wegs die  Folge  einer  unvermeidlichen  Noth wendigkeit,  wurde 
verkündigt,  die  Staatsregierung  finde  die  Aufstellung  eines  an- 
sehnlichen Heeres  in  Flandern  unerlässlich  und  habe  zu  diesem 
Zwecke  bereits  bei  dem  Fürstbischöfe  von  Lüttich  den  Durch- 
marsch von  1 0,000  Mann  französischer  aus  Deutschland  heim- 
kehrender Truppen  angemeldet.   Gleichzeitig  verkündigten  die 
Blätter,  der  König  habe  den  Herrn  von  Mallebois  seiner  Ver- 
dienste wegen  zum  Oberbefehlshaber  der  flandrischen  Armee 
ernannt.   Sie  wurde  jedoch  niemals  zusammengezogen,  denn 
das  Ministerium  hatte  genug  zu  thun,  um  die  clermont'sche  Ar- 
mee wieder  gehörig  auszurüsten  und  jene  des  Fürsten  Soubise 
in  kampffähigem  Zustande  zu  erhalten.   Die  englischen  Korre- 
spondenzen fuhren  dagegen  mit  rauher  Hand  in  die  künstlichen 
Gewebe ,  welche  die  wahre  Lage  der  Sache  verdecken  sollten. 
Sie  sprachen  sich  dahin  aus,  dass  die  Räumung  allerdings  aof 
Grund  eines  Operationsplans,  aber  nicht  des  französischen,  son- 
dern des  preussisch-hannöver*schen  stattgefunden  habe.  König 
Friedrich  und  der  Hersog  Ferdinand  von  Braunaohweig  hätten 
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sich  in  ihren  Ansichten  dahin  vereinigt,  die  französischen  Be- 
satzungen unvermutbet  und  so  schnell  wie  möglich  einzeln  an- 
BUgreifen ,  aufzuheben  oder  nach  allen  Richtungen  auseinander 
zu  sprengen ,  um  ein  Zusammenziehen  der  Armee  unmöglich 
zu  machen.  Es  habe  im  Grunde  nur  eine  Wiederholung  jener 
Manöver  stattgefunden,  welche  der  König  bei  Durchbrechung 
der  böhmischen  Kordons  angewandt.  Die  Urtheüe  der  Hollän- 
der waren  ebenso  praktisch.  An  Lebensmitteln ,  meinten  sie, 
habe  es  durchaus  nicht  gefehlt,  denn  man  habe  ja  die  beträcht- 
lichsten Magazine  entweder  den  Händen  des  Feindes  überlassen, 
oder  selbe  vernichtet,  wohl  aber  habe  es  an  Disziplin  und  Sub- 
ordination gemangelt  und  Krankheiten  und  Desertion  hätten 
sich  zu  jenen  Uebeln  hinzugesellt.  Schliesslich  sei  aber  eine  ent- 
muthigende  Missstimmung  über  das  Heer  eingebrochen ;  Sol- 
daten hätten  sich  laut  darüber  beklagt,  keine  geschickteren  Füh- 
rer zu  haben.  DerMarschal  vonBelleisle  habe,  sobald  er  die 
Leitung  des  Kriegsministeriums  übernonmien,  den  wahren  Zu- 
stand erkannt  und  erklärt,  dass  die  französische  Armee  ruinirt 
sei  und  eine  Verstärkung  von  wenigstens  30,000  Mann  nöthig 
habe.  Die  Bevölkerung  der  deutschen  Provinzen  wusste  dagegen 
nicht,  wie  ihr  geschehen  war.  In  grossen  Nöthen  wie  bei  über- 
raschendem Glückswechsel  nimmt  das  tiefere  deutsche  Gemüth 
gern  eine  religiöse  Färbung  an.  In  der  unverhofiten  und  schnel- 
len Rettung  aus  Feindeshand  erkannte  das  religiöse  Gefühl  des 
Volks  eine  unmittelbare  Einwirkung  der  Hand  Gottes. 

Der  Verlust  der  französischen  Armee  an  Menschen  und  Ma- 
terial war  ungemein  gross.  Eine  gleichzeitige  Druckschrift  „Die 
Sache  Theresiens  und  Friedrichs''  ist  der  Ansicht,  jener  sei  stär- 
ker gewesen  als  der  Verlust  der  Oesterreicher  nach  der  Schlacht 
belLeuthen.  Was  aber  die  Magazine  betreffe,  die  man  den  ein- 
lebien  Ländern  abpresste,  so  hätten  die  französischen  Inten- 
danten selbe  auf  einen  Werth  von  24Milionen  Livres  angeschla- 
gen. An  manchen  Punkten  sei  eine  wahre  Masse  von  Wagen,  Pfer- 
den« Maulthieren  und  Tross  den  Verbündeten  in  die  Hände  ge- 
fdkn ;  man  habe  glauben  können,  alle  Judenschulen  aus  Lothrin- 
gen ,  dem  Elsass  und  vom  Rhein  seien  dort  zusammengeströmt, 
eine  formliche  Armee  von  überflüssigen  Leuten  habe  bestanden. 
Die  zweite  französische  Armee,  welche  vonFranlcfurt  längs 
de«  Mains  bis  über  Aschaffenborg,  wo  General  Chateiet  stand. 
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und  vom  Main  die  Kinzig  hinauf  links  durch  die  Wettermo  und 
rechts  durch  dasBisthum  Fulda  his  nach  Hessen  htnein  sieh  aus- 
gedehnt hatte ,  machte  in  der  zweiten  Hälfte  des  M&rxes  seboa 
Anstalten ,  ihre  Stellung  aufzugeben ,  über  den  Rhein  zurück- 
zugehen und  sich  bei  Oppenheim  aufzustellen.  Die  VorsteUun- 
gen  des  kaiserlichen  Hofes  und  des  Reichsfeldmarscbals  PfU«- 
grafen  Friedrich,  dass  durch  diesen  Rückzug  beide  Mfdnufer 
und  die  rechte  Rheinseite  völlig  biossgestellt  würden ,  schienen 
keinen  rechten  Eingang  finden  zu  wollen,  aber  endlich  kam  eia 
Staatsbote  von  Versailles  mit  der  Weisung,  sich  am  Main  und 
namentlich  zu  Hanau  festzusetzen  und  zu  halten.  Pfalzgnf 
Friedrich,  der  in  Abwesenheit  des  Fürsten  von  Soubise  den  Ge- 
neral Fürsten  von  Stolberg  an  den  Generalleutnant  Durfort  ab- 
gesandt hatte,  fand  letztem  nach  jener  ernsten  Weisung  sdir 
willig.  Durfortwar  jetzt  der  Ansicht,  die  Stellung  beider  A^ 
meen  sei  im  Grunde  eine  sehr  günstige ,  denn  wenn  er  selbst 
den  Untermain  decke,  die  Reichsarmee  aber  den  Obennain 
schütze,  so  könne,  wenn  ein  feindlicher  Angriff  über  Fulda  e^ 
folge,  der  Pfalzgraf  dessen  Wirkung  leicht  durch  Absendung 
eines  Corps  in  die  Flanke  des  Feindes  lähmen.  —  Das  französi- 
sche Ministerium  fand  aber  gleichwohl  bei  den  obwaltenden 
Umständen  die  Besatzung  zu  Marburg  zu  weit  vorgeschobea, 
und  ertheilte  daher  dem  Befehlshaber  daselbst,  Generalmajor 
Sebastian  Le  Pretre  Graf  von  Vauban,  den  Befehl,  die  Stadt 
zu  räumen.  Er  hatte  auf  eigene  Faust  den  Magistrat  genöthigt, 
eine  katholische  Hospitalkapelle  auszustatten  und  die  anfäng- 
liche Zögerung  mit  der  Drohung  geahndet,  die  protestantischen 
Kirchen  sperren  zu  lassen.  Die  Räumung  Marburgs  erfolgte  am 
26.  März,  als  aber  fortwährend  die  leichte  französische  Reiterd 
vonGiessen  her  bis  an  dieThore  streifte,  sah  sich  Landgraf  Wil- 
helm veranlasst,  die  Reste  der  verfügbaren  Truppen  und  die 
Landmiliz  dort  zusammen  zu  ziehen ,  um  diese  Streifzüge  ab- 
zuwehren. Das  nahm  der  Generalleutnant  Marquis  du  Mesnü 
dem  Fürsten  sehr  übel;  er  bedrohte  daher  die  landgräfliche 
Regierung  zu  Hanau  damit,  die  hessischen  Lande  mit  Feuer  und 
Schwert  verheeren  zu  lassen,  weil  man  gegen  Kriegsbrauch  das 
Landvolk  armirt  habe.  Der  General  hatte  nothwendig  ein  kur^ 
zes  Gedächtniss,  denn  er  hatte  vergessen,  dass  erst  in  jüngster 
Zeit  mehrere  Regimenter  französischer  Landmiliz  der  ersten 
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Armee  waren  zugesandt  und  blos  zum  Theil  in  die  Linie  waren 
eingetheilt  worden. 

Mit  dem  Schlüsse  des  Märzes  war  das  ganze  rechte  Rhein- 
ufer mit  Ausname  der  festen  Plätze  Wesel  und  Düsseldorf  yon 
der  holländischen  Grenze  an  bis  Mülheim  und  Deutz  gegenüber 
Ton  Köln  geräumt.  Die  niederländischen  Bataillone  von  Ligne, 
Sachsen-Gotha  und  Arberg  bildeten  mit  den  französischen  Regi- 
mentern Picardie  und  Enghien  die  Besatzung  von  Wesel  und  die 
übrigen  Niederländer  hüteten  Geldern.  —  Erst  seit  dem  6.  April 
streiften  preussische  Husaren  bis  auf  eine  halbe  Stunde  vor  We- 
sel. Das  Broglio'sche  Corps  hatte  seinen  Rheinübergang  bei  Düs- 
seldorf bewerkstelligt  Leider  hatten  die  Bewohner  der  an  das 
Herzogthum  Berg  stossenden  Mark  und  zwar  namentlich  jene 
von  Ratingen  im  blinden  Eifer  sich  soweit  vergessen ,  die  fran- 
zösische Nachhut,  welche  ein  Hospital  eskortirte,  anzugreifen. 
Sie  hielten  überhaupt  alle  Traineurs  an  und  nahmen  sie  gefangen. 
Die  in  der  Rheinebene  gelegene  und  von  keinen  Höhenpunkten 
dominirte  Festung  Düsseldorf  wurde  jetzt  für  die  französische 
Armee  ein  wichtiger  Platz,  welchen  die  im  königlichen  Solde  be- 
findlichen kurpfälzischen  Truppen  sammt  der  Festung  Jülich  hin- 
setzt hielten. 

Der  bessern  Subsistenz  wegen  wurde  die  Armee  zwischen 
dem  Rhein  und  der  Maass  in  weitläufige  Kantonirungen  aus- 
einander gelegt.  Sie  bestand  noch  in  117  sehr  geschwächten  Ba- 
taillonen und  74  Eskadronen. — Der  Graf  von  Clermont  zog  sich 
den  schlimmen  Zustand  der  Truppen  sehr  zu  Herzen.  Im  April 
meldeten  Berichte  über  ihn,  er  sei  traurig,  niedergeschlagen  und 
schweigsam  und  es  sei  selbst  ein  Schlagfiuss  für  ihn  zu  fürchten. 

Der  Rückzug  der  ersten  französischen  Armee  von  der  Aller 
zur  Weser,  von  dieser  zum  Rhein  und  zuletzt  vom  Rhein  bis  zur 
Maas,  während  die  zweite  Armee  ihre  Stellung  von  der  Lippa 
bis  zum  Main  noch  völlig  beibehielt,  bot  eine  Erscheinung  eigen* 
thümlicher  Art  dar. 

Der  Umstand,  dass,  sobald  die  hannoverisch-hessische  Armee 
und  das  preussische  Hülfscorps  sich  in  marschfertigen  Stand 
gesetzt  hatten  und  langsam  vorzudringen  begannen,  die  firanzö- 
•lachen  Truppen  die  dem  anrückenden  Feinde  zunächst  gelege- 
nen Gamisonsorte  allgemach  räumten  und  abzogen,  ohne  an 
rtckwärts  gelegenen  Punkten  sich  in  (kurps  zu  vereinigen,  und 
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sodann  ein  Treffen  oder  eine  Schlacht  zur  Vertheidigung  ihrer 
Eroberungen  zu  wagen,  ist  an  sich  eine  eben  so  auffiülendf 
Thatsache ,  wie  das  ruhige  und  höchst  bedachtsame  Nadirücken 
des  Herzogs  Ferdinand  und  des  Generals  Wedell. 

Auf  französischer  Seite  hat  man  wohl  keine  andern  Erkli- 
rungsgründe  als  die  Anname,  dass  die  erste  französische  Armee 
in  Folge  ihrer  Zersplitterung  und  dienstlichen  Vernachlässigong 
sich  in  einem  so  aufgelösten  und  geschwächten  Zustande  befand 
dass  die  Grenerale  es  nicht  für  rathsam  fanden»  sie  in  oflfher  Feld- 
schlacht den  Verbündeten  entgegen  zu  stellen,  sondern  es  für 
gerathener  hielten,  möglichst  ohne  Kampf  die  ganze  Landatrecke 
zwischen  der  Aller,  der  Lippe,  dem  Rhein  und  der  Nordsee  PreiB 
zu  geben.  —  Dieser  Art  und  Weise  das  Land  zu  räumen  scheint 
eine  irrige  Vorstellung  der  verbündeten  Heerführer  zu  Hülfe  ge- 
kommen zu  sein ,  indem  sie  die  französische  Armee  für  stärker, 
geübter  und  streitbarer  hielten,  als  sie  wirklich  war.  Ohne  diese 
Anname  ist  es  nicht  wohl  erklärbar,  warum  selbe  nicht  versuch» 
ten ,  die  meist  vereinzelten  feindlichen  Abtheilungen  durch  ein 
rascheres  Vorgehen  festzuhalten,  zum  Schlagen  zu  bringen  und 
ihnen  möglichst  vieles  Material  und  Kriegsgeräth  abzunehmen. 

Eine  nicht  weniger  seltsame  Thatsache  ist  es,  dass  während 
die  erste  französische  Armee  in  einem  gleichsam  aufgelösten  Zu- 
stande sich  an  den  Rhein  zurückzog,  die  in  ihrer  rechten  Flanke 
in  einem  Theile  von  Westfalen  und  in  Hessen  stehende  zweite 
Armee  auch  nicht  eine  Miene  machte,  ihr  zu  helfen,  d.  i.  eine 
Diversion  gegen  und  über  die  Lippe  in  die  linke  Seite  dea  nach- 
rückenden Feindes  zu  unternehmen.  Die  zweite  Armee  blieb  in 
ihren  Standquartieren  vielmehr  ruhig  stehen,  konzentrirte  sich 
zu  irgend  einer  Operation  an  keinem  Punkte ,  sondern  that  viel- 
mehr, als  wenn  jene  Geschichte  ihr  gar  nichts  mehr  angehe. 
Zum  Danke  machte  es  Herzog  Ferdinand  eben  so  und  nahm  von 
ihr  keine  Notiz.   Da  war  denn  beiden  Theilen  geholfen. 

Nur  bei  völligster  Passivität  der  zweiten  Armee  konnte  es 
Herzog  Ferdinand  wagen ,  den  Rhein  zu  überschreiten  und  die 
erste  bis  an  die  Maas  und  bis  über  Köln  hinauf  zu  drängen  und 
zu  verfolgen. 

Sowie  das  unverhoffte  Vordringen  der  verbündeten  Armee 
allenthalben  mit  Erstaunen  war  betrachtet  und  in  vielen  Land- 
strichen mit  Jubel  begrüsst  worden,  eben  so  sehr  wurde 
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jetzt  die  Sluroniss  beklagt ,  welche  Twmeintlich  Herzog  Ferdi- 
nmnd  sich  zu  Schulden  kommen  Hess.  Er  machte  allerdings  noch 
keine  sichtbaren  Anstalten ,  dem  fhinzöeischen  Heere  anf  das 
linke  Rheinufer  zu  folgen  und  den  Kriegsschauplatz  dahin  xu 
verlegen,  aber  dieses  war  auch  sobald  nicht  möglich.  Weder  die 
Hannoveraner,  noch  die  Hessen  und  Braunschweiger  befanden 
sich  in  Folge  der  Missgeschicke  im  verwichenen  Jahre,  wo  sid 
ein  Asyl  jenseits  der  Elbe  hatten  suchen  müssen,  in  einem  be* 
friedigenden  Zustande,  das  preussische  Hülfscorps  war  aber 
nicht  zahlreich  und  die  verhetssenen  1 8,000  Engländer  mussten 
erst  bei  Emden  landen.  Während  der  Monate  April  und  Mal 
lagen  mit  Ausname  des  preussischen  Corps  unter  dem  Prinzen 
von  Holstein -Gottorp,  welches  von  der  Lippe  sich  gegen  daa 
Herzogthum  Berg  wandte ,  alle  andern  Truppen  stille ,  um  ihre 
Kräfte  zu  ergänzen  und  sich  in  den  Waffen  und  in  Manövern  za 
üben,  was  während  der  Zeit,  wo  sie  als  Gäste  auf  dänischem 
Boden  geweilt,  nicht  thunlich  gewesen.  Beide  Armeen,  die  fran- 
zösische wie  die  verbündete,  befanden  sich  in  einem  zerfallenen 
Zustande,  aber  dieUebel  der  letztem  waren  bei  einem  so  talent* 
reichen  Heerführer  aus  der  Schule  Friedrichs  viel  leichte  zu 
heilen,  als  jene  der  ersteren,  die  zwar  eine  bedeutende  Zahl  wohl 
unterrichteter  und  tapferer  Offiziere  begriff,  aber  Mangel  an 
Feldherrn  litt ,  und  bei  dem  damaligen  traurigen  Zustande  der 
französischen  Finanzverwaltung  nie  die  gehörigen  Geldmittel 
bezog,  um  die  zahlreichen  Bedürfhisse  und  Ausrüstungsgegen- 
stinde  decken  zu  können.  Ein  der  französischen  Diplomatie  an* 
gehöriger  und  hochgestellter  Mann  schrieb  im  April  an  einen 
Vertrauten  vom  Rhein  aus :  „  das  Land  rings  um  sei  voll  von 
ft«nzÖ8ischen  Truppen,  aber  vor  sechs  Wochen  oder  zwei  Mo- 
naten könne  man  sie  im  Felde  gar  nicht  brauchen.  Sie  befänden 
sich  in  einem  möglichst  traurigen  Zustande  und  ermangelten 
alles  Nothwendigen.  Ohne  sie  absichtlich  zu  Grunde  zu  richten 
ond  zu  verderben ,  könne  man  nicht  wohl  vor  obiger  Zeit  von 
ihnen  einen  Gebrauch  machen.  Den  Offizieren  müsse  man  die 
G^erechtigkeit  vriderfahren  lassen ,  dass  von  ihrer  Seite  die  mög^ 
lichste  Sorge  statt  fände ,  um  einen  besseren  Zustand  herbei  zn 
fUiren.  Sin  so  grosser  Zerfall  erfordere  aber  zur  Heilung  längere 
leit.*'  Auch  der  einsichtsvolle  Generalleutnant  Graf  von  Torej 
n  Köln,  war  zu  Ende  des  Aprils  der  Ansicht,  dass  die  ArmM 
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wenigstens  noch  einen  Monat  lang  der  Ruhe  bedürfe ,  um  im 
Felde  wieder  auftreten  zu  können.  Während  sich  auf  solche 
Weise  die  beiden  Armeen  wieder  einübten ,  schanzten  die  ftan- 
cösischen  Genietruppen  mit  grossem  Eäfer  an  verschiedeneB 
Punkten  und  namentlich  zu  Düsseldorf  und  bei  dem  zwei  SUni- 
den  rheinabwärts  gelegenen  Kaiserswerth,  wahrend  HerzogPe^ 
dinand  die  von  den  Franzosen  begonnenen  Festungsarbeiten  so 
Lippstadt  durch  den  Ingenieurobersten  Isenbart  fortsetzen  und 
TervoUkommnen  liess.  Wesel  war  schon  im  verwichenen  Jahre 
wie  im  laufenden  bedeutend  verstärkt  worden,  und  das  preusri- 
sehe  Kriegsministerium  hatte  alle  Ursache,  seinen  früheren  Ent- 
schluss  zu  bereuen,  diesen  Uebergangspunkt  über  den  Rhein 
bei  dem  Beginne  des  Kriegs  Preis  gegeben  zu  haben.  Das  ver- 
bündete Heer  wäre  dadurch  einer  ganzen  Reihe  von  Verlegen* 
halten  und  Nöthen  entgangen,  die  über  dasselbe  noch  herein* 
brechen  sollten. 

Das  französische  Kriegsministerium  sparte  übrigens  keine 
Kosten,  in  eben  dem  Grade,  als  die  eigenen  veriügbaren  Streitr 
kräfte  nicht  zureichten,  unter  Mitwirkung  von  Kaiser  und  Reich 
die  deutschen  Reichsfursten  zu  veranlassen,  Soldtnippen  sn 
stellen.  Die  Schweizer  gingen  hier  seit  langer  Zeit  mit  ihrem 
Beispiele  voran;  sie  stellten  neuerdings  volle  7000  Mann.  Prini 
Xaver  von  Sachsen,  ein  Sohn  des  Königs  von  Polen,  hatte  ein 
polnisch-sächsisches  Corps  von  10,000  Mann  gebildet  und  fahrte 
dasselbe  im  April  bereits  durch  Oesterreich  herauf  der  fran- 
zösischen Armee  zu.  Auf  dem  Kriegsschauplatze  angelangt, 
setzte  er  sich  unter  dem  Namen  eines  Grafen  von  Lausitz  (Lusace) 
an  dessen  Spitze  und  verübte  bei  mehrem  Gelegenheiten  tapfere 
Thaten.  Auch  Herzog  Karl  Eugen ,  der  früher  ein  Corps  seiner 
wackem  Würtemberger  auf  der  Donau  dem  Kaiser  zugeführt 
hatte,  liess  jetzt  dasselbe  zur  französischen  Armee  stossen  und 
wurde  vom  Neckar  und  dem  Rhein  her  bei  Frankfurt  erwartet 
So  gewann  die  französische  Armee  eine  namhafte  Verstärkung, 
wenn  sie  schon  anderer  Seits  die  Beihülfe  der  niederländischen 
Regimenter  verlor,  die,  wie  bereits  früher  bei  der  Reichsarmee 
erwähnt  wurde,  nach  Böhmen  abzuziehen  hatten.  Wenn  übri- 
gens aus  solchen  Waffengenossenschaften  mit  Frankreich  mehr- 
fach bedenkliche  Folgen  für  Deutschland  selbst  entstanden,  so 
wolle  ja  nicht  vergessen  werden,  dass  der  wahre  Grund  dam»  ia 
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der  uralten  nnd  freien  Verfassung  der  deutschen  Reichsstände 
selbst  und  dann  im  Bestreben  der  Angesehenen  nach  Uebermacht 
und  ausschliesslicher  Geltung  lag,  denn  minder  mächtige  Stande 
waren  mehrfach  in  der  Lage,  sich  des  Andrangs  und  der  Unter* 
drückung  durch  ihre  deutschen  Mitstände  nur  durch  die  Beihülfe 
des  Auslandes  erwehren  zu  können.  Dass  sie  sich  aber  wehrten, 
daran  thaten  sie  recht. 


10. 

(Fortsetzung.) 

In  eben  dem  Grade,  als  die  oft  ganz  unerwarteten  Ereignisse 
den  Hoffnungen  und  Wünschen  der  verschiedenen  politischen 
Parteien  nicht  entsprachen,  wuchs  deren  Unwillen  und  Unmuth; 
Mehrere  Kabinete  selbst  schienen  einzusehen,  dass  sie  sich 
gleich  anfanglich  bei  der  Wahl  der  von  ihnen  ergriffenen  Partei 
Terrechneten.  Die  holländischen  Generalstaaten  machten  wenig- 
stens die  ihnen  unangenehme  Entdeckung,  dass  die  von  ihnen 
beliebte  Neutralität  keineswegs  ein  wohlfeiles  Auskunflsmittel 
für  sie  geworden  sei  und  sie  sich  einer  besondem  Rücksichts- 
name  von  Seiten  des  Kaisers  und  Reichs  deshalb  nicht  zu  er- 
freuen hätten.  Die  Engländer  schienen  dagegen  bisweilen  zu 
vergessen,  dass  der  brittisch-französische  Krieg  seinen  wahreü 
Entstehungsgrund  nicht  in  Deutschland  habe ,  sondern  sich  nur 
zunächst  aus  dem  Umstände  dahin  verbreiten  musste,  weil  das 
königliche  Haus  zugleich  ein  deutsches  reichsständisches  Haus 
war  und  somit  England  nicht  für  Preussen,  sondern  hauptsächf 
lieh  zur  Vertheidigung  der  deutschen  Staaten  des  Königs  die 
Waffen  ergriffen  hatte.  Wir  werfen  einige  nähere  Blicke  auf  die 
damaligen  Vorgänge. 

Das  Handels-Gremium  zu  Amsterdam  Hess  im  Mai  der  Prin- 
aessin  Statthalterin  eine  von  vierhundert  der  angesehensten  Han- 
delshäuser unterzeichnete  Petition  des  Inhalts  zustellen :  „Die 
Staatsangehörigen  vermöchten  die  Bedrückungen  der  Engländer 
Dicht  länger  zu  ertragen,  ausser  sie  seien  entschlossen,  mit  off- 
nen Augen  ihrem  Ruin  entgegen  zu  gehen.  Bereits  240  hollän- 
dische Schiffe  seien  von  den  Engländern  in  offner  See  wegge- 
nommen worden.  Wenn  Mangel  an  Geld  der  Grund  sei,  warum 
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die  Regierung  die  holländische  Flagge  nicht  in  Achtang  su  ludlai 
vermöge,  so  seien  sie  erbötig,  aus  eigenen  Mittehi  diesem  Haagd 
abzuhelfen  und  auf  ihre  Kosten  eine  hinreichende  ZaU  Sehlifc 
in  die  See  zu  senden,  um  ihre  Handelsschiflfe  va  schützen.  WoUe 
man  ihnen  aber  den  Schutz  Terweigem,  so  seien  sie  gezwungen, 
ihr  Vaterland  aufzugeben  und  einen  Zufluchtsort  in  einem  an- 
dern Lande  zu  suchen ,  wo  ihr  Handel  besser  geschützt  urerde.** 
Diese  entschiedene  Sprache  erregte  die  allgemeinste  Aufmerk- 
samkeit und  rief  bei  allen  Bedächtigen  das  Bedenken  hervor,  es 
werde  am  Ende  noch,  wenn  die  Holländer  auf  irgend  eine  Weise 
in  den  Krieg  verwickelt  würden,  der  Europa  verzehrende 
Brand  eine  neue  und  fUrchtbare  Ausdehnung  erhalten.  Der 
Sehaden,  den  die  Holländer  durch  das  von  den  Engländern  nicht 
anerkannte  Prinzip,  dass  die  Flagge  die  Waare  decke,  erlitten 
hatten,  war  ein  höchst  bedeutender  geworden ,  seitdem  der  See* 
handel  Frankreichs  mit  seinen  Kolonien  sich  unterbrochen  fand 
und  zum  Theil  in  holländische  Hände  übergegangen  war.  El 
wurde  den  Generalstaaten  nachgewiesen,  dass  seit  Ausbmdi 
des  Kriegs  Mos  die  Städte  Amsterdam  und  Rotterdam  durch  die 
englischen  Seedeprädationen  die  Summe  von  zehn  Millionen  Gul- 
den eingebüsst  hatten.  Das  firanzösische  Kabinet  suchte  seiner 
Seite  den  holländischen  Handelsstand  zu  trösten  und  zu  be- 
schwichtigen ,  und  stellte  ihm  in  Aussicht,  dass  es  Unterhand- 
lungen wegen  Verminderung  der  Eingangszölle  in  Frankreich 
eröffnen  werde ,  jedoch  gegen  das  Versprechen,  neutral  zu  ver- 
bleiben. Die  Statthalterin  fand  indessen  eine  Vermehrung  der 
Streitkräfte  des  Landes  für  nothwendig.  Sie  begab  sich  persön- 
lich in  die  Versammlung  der  Generalstaaten  und  legte  eine  Denk- 
schrift in  ihre  Hände  nieder,  in  welcher  die  Nothwendigkeit  der 
Vermehrung  des  Heeres  um  13,000  Mann  dargethan  und  die 
allenfallsigen  Hülfsmittel  aus  einander  gesetzt  waren.  Die  Hol- 
länder, meinte  man  aber  damals,  seien  beim  Heranrücken  zweier 
Armeen  und  somit  des  Kriegsschauplatzes  an  ihre  Grenzen  die 
Vedetten  Europas  geworden  und  dürften  genaues  Aufsehen  hal- 
ten. Gleichwohl  bewiesen  sich  die  Stände  dem  Ansinnen  durch- 
aus nicht  willfährig;  Differenzen  zu  Lande  sagten  ihnen  eben 
gar  nicht  zu  und  sie  schoben  jede  Erörterungüberselbe  solange 
und  so  weit  wie  möglich  weg.  Es  trat  um  diese  Zeit  der  für  die 

noch  unangenehme  Umstand  hinzu,    daaa  der 


IMe  Statthalteriti  und  Nassau.  Stimmung  in  England.  ^ffj  . 

ktiserliche  Gesandte  ihr  ein  Schreiben  seines  Gebieters  über- 
reichte ,  durch  welches  er  sie  zur  Stellung  ihres  Reichskontin-t 
gents  für  ihre  nassauischen  Besitzungen  um  so  mehr  ermahnte^ 
als  er,  der  Kaiser,  rücksichtlich  derselben  der  Obervormund  des 
jungen  Prinzen  und  Erbstatthalters  und  dass  die  Truppenstellung 
schon  im  verwichenen  Jahre  unterblieben  sei. — Obgleich  völlig 
den  deutschen  Reichsgesetzen  gemäss,  hätte  die  Vollziehung 
dieser  Obliegenheit  viele  Inconvenienzen  für  die  Generalstaa» 
ten  herbeigeführt.  Die  Stellung  der  Statthalterin  glich  noch» 
da  sie  weder  dem  Kaiser  ihr  Reichskontingent  gestellt  noch 
gleich  manchen  andern  Standen  sich  zu  Gunsten  des  Königs  ^ 

von  Preussen  und  des  Kurfürsten  von  Hannover  erklärt  hatte,  7* 

einer  wirklich  neutralen.  Als  regierende  deutsche  Fürstin  sioh 
gegen  den  Kaiser  erklären,  hiess  auch  dessen  Bundesgenosseiii 
Frankreich,  als  Feind  ansehen,  mit  beiden  aber  sich  zu  verbin«* 
den  und  England  und  Preussen  zu  bekämpfen ,  war  eben  so  we- 
nig rathsam.  Letzteres  namentlich  hatte  als  protestantisciie 
Macht  bei  der  Mehrzahl  der  Holländer  eine  hohe  Bedeutung.  Sie 
betrachteten  nämlich  den  König  als  die  wesentlichste  Stütze 
ihres  Glaubens  und  waren  ihm  in  der  Regel  von  Herzen  zuge- 
than,  obgleich  es  auch  hier  nicht  an  Dissidenten  fehlte,  die  mit 
schärferem  Blicke  das  politische  Gewebe  durchdrangen  und  die 
wahren  Interessen  ihres  Vaterlandes  von  den  künstlichen  unter- 
schieden. Hierher  gehörte  namentlich  ein  periodisches  Blatt,  „der 
holländische  Zuschauer'%  unter  der  Redaktion  eines  Stadtbeam«* 
ten  zu  Leiden.  Es  war  antipreussisch,  und  nach  Versicherungen 
aus  dieser  Zeit  machten  viele  seiner  Aufsätze  grosse  Sensa- 
tkm.  —  Die  Prinzessin  Statthalterin  fand  es  zuletzt  für  besser, 
hl  ihrer  bisherigen  Passivität  zu  verharren. 

Auch  in  England  zählte  König  Friedrich  eine  bedeutende  Zahl 
Freunde  und  Anhänger,  aber  gleichwohl  gab  es  auch  eine  mäch- 
tige Partei,  die  mit  dem  Gange  der  englisch-preussischen  Ailiani 
nicht  zufrieden  war  und  deren  lebhaftester  Wunsch  darin  bestand, 
die  nordamerikanischen  Zerwürfnisse  zu  beseitigen,  um  bald 
mö^chst  wieder  mit  Frankreich  in  f^undschaftliche  Verhält- 
Bisse  zu  treten.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  scheute  sich  jene 
Partei  nicht ,  selbst  perfider  Mittel  sich  zu  bedienen.  Sie  begün- 
atlgte  die  Bemühungen  jener,  welche  mit  allen  Kräften  darauf 
M&  arbeiteten,  das  spanische  Kahinet  zu  bestimmen ,   mit 
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Frankreich  gemeinsame  S&che  zu  machen.  Die  Folge  dftvon » m 
ho£fte  man ,  werde  sein ,  dass  das  englische  Ministerium  um  ss 
schneller  mit  Frankreich  Frieden  zu  schliessen  genöthigt  werde. 
Von  dem  weltgeschichtlichen  harten  Kampfe  auf  dem  Konti- 
nente nahm  sie  gerade  nur  so  viele  Notiz  als  sie  nehmen  muaste; 
sie  sah  die  Verhältnisse  mehr  mit  merkantilem  als  politischem 
Auge  an.  Lord  Chesterfield  schrieh  an  einen  seiner  Freunde:  „ei 
sei  derGipfel  der  Extravaganz,  sich  einhilden  zu  woUen,  dass  der 
König  den  Kampf  gegen  die  drei  grössten  Mächte  Europas  auszii- 
halten  vermöge.    Könne  er  aher  dieses  nicht,  so  werde  es  zur 
Thorheit,  wenn  England  für  diesen  Fürsten  sich  auf  die  Bresdw 
stellen  wolle.  Da  die  drei  Mächte  eng  mit  einander  verbunden 
seien  und  ihre  gesammten  Kräfte  zur  Erreichung  ihres  Zweckes 
in  Anwendung  brächten,  so  sei  es  wohl  klar,  dass  selbst  dne 
Liga  desübrigen  Europas  sie  nicht  zu  hindern  vermögen  werde.** 
— Der  Engländer  hat  ein  weites  Herz  nur  für  eine  rein  nationtle 
und  somit  blos  für  eine  das  eigene  Interesse  betreffende  Sache, 
und  wo  letzteres  im  Spiele  ist,  da  ist  er  in  seinem  Hasse  gegea 
Dritte  einig,  aber  nie  in  einer  Vorliebe  für  Bedrückte.    Die  Ver 
Sicherungen  des  englischen  Residenten  Williams  zu  Hamburg, 
König  Friedrichs  Bemühungen  bei  dem  englischen  Ministerium 
bezögen  sich  im  Grunde  nicht  auf  Geld,  sondern  vielmehr  auf 
Truppen  und  wirkliche  Streitkräfte ,  fanden  wenig  Gläubige  und 
der  holländische  Resident,  in  dessen  Augen  Geld  alles  umfasste, 
meinte,  Williams  sei  eben  nur  ein  Schwänkemacher. 

Das  Waffenglückder  Hannoveraner  und  der  unverhoffte  Rück- 
zug der  französischen  Armee  zeigte  eine  schnelle  und  unerwar- 
tete Einwirkung  auf  die  Politik.  Man  dachte  jetzt  plötUich  am 
Reichstage  daran ,  Kurbraunschweig  eine  Ausnamstellung  zu 
bewilligen,  um  es  aus  der  Zahl  der  Kämpfenden  zu  entfernen. 
Zu  Anfang  des  Mai  Hessen  sich  der  kurmainzische  Gesandte  Na- 
mens der  Kurfürsten  und  der  salzburgische  Namens  des  Reichs- 
fürstenraths  beim  hannoverschen  Gesandten  zu  einer  Konferenz 
ansagen.  Sie  trugen  ihm  vor:  Sein  Gebieter,  der  Kurfürst,  habe 
firüher  dem  Reiche  zu  erkennen  gegeben,  dass  er  an  dem  Ver- 
fahren des  Königs  von  Preussen  gegen  Sachsen  keinen  Antheil 
habe  und  solches  selbst  missbillige.  Ohne  Kurbraunschweigs 
Mitwirkung  würde  aber  der  Krieg  nie  eine  solche  Ausdehnung 
gewonnen  haben.    Sie,  die  Gesandten,  wünschten  daher  zo 
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erfahren,  wes  Sinnes  gegenw&rtig  der  König  sei  und  ob  er 
-tn  den  von  Seiten  Preussens  noch  beyorstehenden  Feindselig- 
-keiten  Antheil  nehmen  werde.  Der  Baron  yon  Gemmingen  er- 
klärte hierauf,  zu  bedauern,  keine  entsprechende  mündliche  Ant^ 
^ort  geben  zu  können,  da  die  von  Seiten  des  Königs  an  den  Her- 
zog von  Braunschweig  ergangenen  Instruktionen  ihm  nicht  be- 
kannt seien.  Uebrigens  müsse  er  auf  jenen  Erklärungen  seines 
Landesherm  bestehen,  welche  in  Bezug  auf  den  feindlichen  Ein- 
fall der  Franzosen  in  die  kurfürstlichen  Lande  schon  längst  an 
das  gesammte  Reich  seien  gebracht  worden.  Diese  Antwort 
schien  alle  weitem  Schritte  unnütz  zu  machen ,  denn  die  Lage 
der  Dinge  war  so  beschafiTen ,  dass  wirklich  keine  Hoflfhung  vor- 
handen war,  den  heiss  entbrannten  Streit  auf  dem  Wege  einer 
blossen  Ausgleichung  beilegen  zu  können. 

Der  Herzog  Ton  Braunschweig  traf  indessen  seine  Massregeln, 
um  mit  der  Armee  auf  das  linke  Rheinufer  überzugehen,  während 
der  Graf  von  Clermont  sich  mit  dem  fQr  Zeit  und  Umstände  zu 
kühnen  Gedanken  trug,  gleichfalls  über  den  Rhein  zu  gehen  und 
nach  Hannover  vorzudringen,  und  der  fhmzösische  Staatsmini- 
Bter  Abbi  Graf  von  Bemis  den  deutschen  Höfen  eröffnete,  dass 
der  König  dem  Grafen  von  Clermont  die  Weisung  gegeben  habe, 
sobald  die  Verstärkungen  bei  der  Armee  angelangt  seien,  in  die 
feindlichen  Lande  vorzurücken.  Mehrere  Monate  waren  nun  seit 
der  statt  gehabten  Katastrophe  verflossen  und  man  hätte  sonach 
denken  können ,  man  habe  nunmehr  auch  zu  Paris  endlich  eine 
Klare  Einsicht  in  die  Ursachen  derselben  gewonnen.  Das  war  je- 
doch keineswegs  der  Fall ;  in  den  offiziellen  Depeschen  hiess  es 
noch  immer:  der  Rückzug  auf  das  linke  Rheinufer  verursacht 
durch  die  Perfidie  der  Hannoveraner.  —  Wer  kein  Recht  hat, 
Tireue  zu  fordern ,  hat  auch  kein  Recht ,  sich  über  Treulosigkeit 
SU  beklagen.  —  Uebrigens  tritt  bei  der  Armee  des  Grafen  von 
Clermont  der  eigenthümliche  Umstand  hervor ,  dass  es  ihm  und 
feinem  Generalstabe  während  des  Aufenthalts  auf  dem  linken 
Rheinufer  gänzlich  an  allen  geographischen  und  topographi- 
schen Hülfsmitteln  gebrach,  so  dass  sich  nichts  anderes  als  deren 
gänzlicher  Verlust  beim  Rückzug  vermuthen  lässt.  Der  bereits 
mehrfkch  erwähnte  Graf  von  Torcy ,  Befehlshaber  von  Köln,  ein 
Im  Dienste  ergrauter  Krieger,  da  er  schon  seit  dem  Jahre  1706 
fie  Waffen  trug,  schrieb  an  einen  seiner  Freunde,  einen  deutschen 
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Diplomaten,  er  habe  am  8.  Mai  dem  Grafen  von  Clermont  anf 
dessen  Verlangen  einige  zwanzig  Armeeronten  auf  Kassel, 
Fritzlar,  Fulda,  Marburg,  Hanau  etc.  angefertigt  und  zug^ 
schickt. 

Da  die  verbündete  Armee  nicht  die  gehörige  Zahl  von  Pon- 
tons besass,  um  über  den  breiten  Unterrhein  eine  Brücke  za 
schlagen ,  so  hatte  Herzog  Ferdinand  eine  grosse  Anzahl  tob 
Kfihnen  und  Nachen  herbeischaffen  lassen  und  zum  Theil  Ton 
holländischen  Schiffsleuten  gemiethet.  In  der  Nacht  vom  1  .Juni 
bewerkstelligte  er  unterhalb  Emmerich,  nicht  weit  von  Kleve, 
glücklich  den  Flussübergang,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  alle 
früheren  Besorgnisse  der  französischen  Grenerale  verschwunden 
schienen.  Ihre  Meinung  war,  die  Umgegend  von  Rees  und  Em- 
merich sei  so  stark  von  ihnen  besetzt,  dass  den  Hannoveranern 
alle  Lust,  den  Rhein  zu  überschreiten,  vergangen  sei.  Die  auf- 
gehende Sonne  sah  die  Verbündeten  in  dichtem  Pulverdampf. 
Sie  drängten  allenthalben  die  feindlichen  Truppen  vor  sich  hör 
und  nöthigten  einen  Theil  des  Regiments  Condö ,  auf  hoUindi» 
schem  Gebiet  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Den  ganzen  Tag  über 
dauerte  das  Geschütz-  und  Gewehrfeuer  fort,  durch  welches  be- 
sonders das  Regiment  La  Marine  grossen  Verlust  erlitt. 

Der  Kampf  setzte  sich  bis  in  den  Thiergarten  von  Kleve  fort 
und  die  deutschen  leichten  Reiter  sprengten  bisandieStadtthore 
und  griffen  die  Wachten  an.   Am  7.  Juni  hatte  die  französische 
Armee,  in  90  Batallionen  Fussvolk  und  104  Eskadronen  Reiter 
bestehend,  bei  Xanten  Lager  geschlagen,  die  Verbündeten  stan- 
den etliche  50,000  Mann  stark  zwischen  Kaikar  und  Kleve,  nur 
drei  Stunden  entfernt.  Man  vermuthete,  dass  eine  Schlacht  sti^tt 
finden  werde,  aber  Graf  Clermont  schien  jeden  entscheidenden 
Kampf  absichtlich  zu  vermeiden.  Der  Herzog  von  Braunschwei; 
drängte  ihn  daher  über  Mors  allmälig  rheinaufwärts  und  schnitt 
den  Besatzungen  von  Wesel  und  Geldern  jede  Verbindung  mit 
der  Armee  ab.  Die  Verschanzungen  bei  Kaiserswerth  am  rech- 
ten Rheinufer  waren  von  den  Franzosen  bereits  aufgegeben  und 
von  den  Hannoveranern  besetzt  worden ,  von  wo  sie  am  5.  Juni 
die  gegenüber  stehenden  Gegner  stark  beschossen.  Da  im  wei- 
tem Hinaufrücken  der  Zwischenraum  zwischen  dem  Rhein,  der 
Maas  und  der  Roer  sich  vergrösserte  und  somit  mehr  Truppen 
in  Anspruch  nahm,  suchte  sich  der  Herzog  durch  die  Auswahl 


RuremDQd.  Schlacht  bei  Krefeld.  gH 

Ton  Stenangen  in  der  Nähe  der  grösseren  Wiäder  zu  decken. 
Oraf  Ton  Clermont  schien  jetzt  den  Feind ,  dessen  leichte  Trup» 
pen sich  bis  Ruremund  und  Venlo  verbreitet  hatten,  aofsuchen 
zu  wollen.  Seine  Anhänger  zweifelten  nicht  an  einem  günstigen 
Erfolge,  weil  das  franzosische  Heer  um  ein  bedeutendes  starker 
an  Infianterie  und  Reiterei  war.  Am  17.  und  18.  Juni  zogen  die 
bei  Neuss  an  der  Erft  bisher  gestandenen  Truppenabtheilungen 
nach  Krefeld  ab,  und  das  französische  Hauptquartier  kam  unweit 
daron  nach  Ostenrath ;  zu  gleicher  Zeit  räumte  die  kleine  han- 
nörersche  Besatzung  von  Kaiserswerth  aus  Mangel  an  Munition 
den  letztem  Ort  und  g^ng  in  Nachen  über  den  Rhein  zu  ihrem 
Heer  zurück.  In  der  Nähe  von  Krefeld  kam  es  endlich  am  23.  Juni 
zur  Schlacht.  Sie  war  keine  ofihe  Feldschlacht,  behufs  welcher 
die  Feldherm  die  Truppen  und  Waffengattungen  nach  Beschaf- 
fenheit des  Bodens  planmässigeingetheilt  und  aufgestellt  hätten, 
sondern  sie  war  vielmehr  eine  ganz  improvisirte  Schlacht,  denn, 
die  französische  Armee  aus  drei  Corps  bestehend  und  geführt 
von  den  Generalen  Contades,  Armentieres  und  St.  Germain, 
wurde  am  besagten  Tage  in  jenen  Stellungen  angegrififen,  in 
welchen  sie  schon  seit  mehreren  Tagen  gestanden ,  während  die 
hannoversche  Armee  sich  ganz  in  die  Waldungen  bei  Alpen  zu- 
rückgezogen  hatte.  Die  Angriffe  des  Herzogs  auf  den  französi- 
schen rechten  Flügel  und  das  Zentrum  waren  jedoch  keine  ernst- 
lich gemeinten,  sondern  verstellte,  während  es  eigentlich  dem 
linken  von  St.  Germain  befehligten  Flügel  galt,  der  an  und  in 
einem  auf  durchschnittenem  Boden  befindlichen  Walde  stand. 
Es  handelte  sich  somit  darum ,  diesen  aus  seiner  Waldrüstung 
hinaus  zu  treiben ;  war  das  geschehen,  so  war  den  beiden  andern 
Theilen,  die  frei  standen ,  ihre  Flankenbedeckung  und  ihr  Stütz- 
punkt genommen.  Der  Angriff  erfolgte  gegen  zwei  Uhr  nach 
Mittag.  Tapfer  vertheidigte  St.  Germaln  seine  wichtige  Stellung 
und  damit  er  sie  um  so  eher  behaupten  könne ,  wurden  ihm  die 
nöthigen  Verstärkungen  zugesandt.  Umsonst  jedoch  erwartete 
0le  der  hart  angegriffene  Flügel;  sie  erschienen  nicht,  denn  sie 
hatten ,  wie  das  beim  Mangel  regulärer  Strassen  und  bei  sich 
wechselseitigem  Durchkreuzen  von  Holz-  und  kleinen  Ortswegen 
leicht  geschehen  kann ,  sich  verirrt.  Nach  einem  mehrstündigen 
Kampfe  gelang  es  endlich  dem  Erbprinzen  von  Braunschweig, 
•ich  In  den  Besitz  des  Waldes  zu  setzen  und  das  feindliche 
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Fu88Y0lk  zur  Räumung  ZU  nöthigen,  mit  betrftchtlichein  Verluste 
wurden  die  hier  ^standenen  Brigaden  bisin's  freie  FeldTerfolgt» 
wo  die  deutsche  Reiterei  in  sie  einbrach.  Der  Graf  ron  6i80f% 
der  einzige  Sohn  des  Herzogs  von  Belle-Isle  empfing  einen  t5d^ 
liehen  Schuss  in  die  Brust  und  der  Generalleutnant  Ton  Mny  e^ 
hielt  drei  schwere  S&belhiebe  über  den  Kopf.  Bfit  der  Vertrel' 
bung  des  linken  Flügels  aus  seiner  Stellung,  vermochte  der 
rechte  und  das  Zentrum  sich  auch  nicht  mehr  zu  halten  md 
Graf  Ton  Clermont  begann  sofort  seinen  Ruckzug  in  aüdUdisr 
Richtung  auf  Neuss  zu  nehmen,  wo  er  Jedoch  nur  so  lange  tei^ 
weilte,  bis  die  in  grosse  Verwirrung  gerathenen  Regimenter 
sich  einigermassen  geordnet  hatten.  Der  weitere  Rückmarsek 
ging  dann  bis  Dormagen ,  halbwegs  zwischen  Neuss  und  KStL 
Wenige  Tage  nach  der  Schlacht  kamen  bereits  Nachrichten  tob 
Paris ,  welche  meldeten ,  dass  König  Ludwig  in  höchstem  Gradi 
gegen  den  Grafen  Ton  Clermont  sowohl  wegen  seiner  Schlaeht- 
disposition  als  wegen  des  Rückzuges ,  der  gar  nicht  nöthig  gfr 
wesen,  erzürnt  sei;  er  habe  beschlossen,  ihm  den  OberbeMd 
über  das  Heer  zu  entziehen  und  dasselbe  dem  Bfarschal  dTstitei 
zu  übertragen ,  der  jedoch  wegen  KrSnklichkeit  abgelehnt  und 
hierauf  einen  Sitz  im  Staatsrath  erhalten  habe. ' 


1.    Hier  bricht  Huschberg's  Arbeit  ab. 


11. 

Rückblick  auf  die  ZuRtftndc  und  Bewegungen  des  fransOsivcbcn  and 
des  hannoverschen  Heeres  und  deren  Einfluss  auf  den  Gesammt- 
gang  des  Krieges  bis  zu  der  Zeit,  da  Contades  den  Befehl  über 
crsteres  übernimmt.  —  Ferdinand  nimmt  Düsseldorf  und  Rure 
mund  ein,  bedroht  Lüttich  und  Brabant.  —  Beide  Heere  an  der 
Erft  einander  gegenüber.  —  Treffen  bei  Mehrs.  —  Ferdinmodf 
Rückzug  über  den  Rhein.  —  Soubise's  Vordringen  in  Hesseo.  — 
Treffen  bei  Sandcrshausen.  —  Bedrückung  Hessens.  —  Ankunft 
der  Würtembergcr.  — Englische  Landungsversuche.  —Die  General- 
Staaten.  —  Dänemark.  —  Spanien.  —  Die  Heere  an  der  Lippe.  — 
Englische  Hülfstruppen  für  Ferdinand,  Ankunft  der  Sachten.  - 
Soabite't  Zug  nach  HannoTer.  ~  Oberg*!  Zog  ge^  KaneL  — 
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Schlacht  bei  Lutterberg.  —  Ferdiband  überschreitet  die  Lippe.  — 
D'Armenticres  rückt  gegen  Müotter.  —  Misstrauen  gegen  Frank-- 
reich.  —  Zustand  des  französischen  Heeres.  ~  Der  französische 
Verwüstungsplan.  —  Rückzug  der  Franzosen.  —  Winterlager. 

Wie  bereits  dargelegt,  neigte  Frankreichs  Hauptminister 
Bemis  jetzt  zum  Frieden.  Auch  Richelieu  trug  am  Kriege  mit 
Friedrich  kein  sonderliches  Gefallen.  Als  daher  am  Beginne  des 
Jahres  1758  Richelieu  zur  Feststellung  des  nächsten  Feld  zugs-* 
p  1  a  n  e  s  für  die  französischen  Heere  nichts  weiter  als  eine  Unter- 
nehmung über  die  Elbe  nach  Meklenburg  vorschlug,  beschied 
ihn  unterem  16.  Januar  der  Kriegsminister  Paulmy,  dass  auch 
hiervon  abzusehen  und  lediglich  eine  Vertheidigungsstel- 
lung  zu  behaupten  sei.  24,000  Mann  solle  Soubise  den  Oester- 
reichem  zuführen,  ein  anderer  Heertheil  nach  Frankreich  zurück- 
gezogen werden.  Uebrigens  sei  die  Aufgabe  des  Oberfeldherm: 
Hessen  zu  decken,  das  Heer  zu  erhalten.  Gegen  die  Werra  hin  - 
möge  Richelieu  für  gute  Deckung  sorgen.  —  Weithin  über  deut- 
sches Land  hatten  die  Franzosen  sich  verbreitet,  nicht  fern  von ' 
der  Ostsee  hielten  sie  schon.  EinMehreres  nun  zu  unternehmen, 
Preussen  ernsthaft  zu  bedrangen,  lag  nicht  weiter  in  ihrer  Ab- 
sicht, wie  man  sieht.  Gleichwohl  nahmen  in  kurzem  die  Ange- 
legenheiten eine  solche  Wendung,  dass  Frankreich  von  neuem 
zu  gewaltigen  Anstrengungen  sich  getrieben  sah  und  aufraffte. 

Tief  seufzte  das  Land  miter  der  schweren  französischen 
Bedrückung.   Wie  Herren  schalteten  die  Anführer  in  den  er*- 
oberten  Strecken,  und  als  welche  Herren!    Ungeheure  Bar 
forderungen   wurden  gemacht  und    schonungslos   beigetrie^ 
ben^:  die  Lieferungen,  die  Fuhren,  das  Schanzen,  die  Aiis- 

1.  Im  Jahre  1757  hatten  ausser  den  Lieferungen  (die  allein  für 
MliidcD  auf  einen  Werth  von  400,000  Thalem  berechnet  wurden)  a&- 
baremOelde  erlegen  müssen :  die  Kaienberg  sehe  Landschaft  650,000  Thlr., 
die  Lüneburg'sche  300,000,  die  Grafschaften  Dannenberg  100,000  und 
Hoya  10,000  Thlr.,  die  Hcrzogthümcr  Bremen  und  Verden  320,000,  Für- 
ttenthum  Grubenhagen  100,000,  Diepholz  15,000  (Churbraunschwcigisches 
Pra-nemoria  d.  d.  Regensburg  3.  Dezember  1757,  Tgl.  oben  Seite  406). 
In  HannoTer  erschien  zur  Einstreichung  des  halben  Antheils  als  kai- 
Mrllchtr  KommissariuR  ein  Herr  von  Kinicel.  In  den  preussischen  Be- 
•ftmngen  waren  erpresst  worden ,  und  zwar  in  Kleve ,  Mors  und  Mark 
978,600  Thlr.,  ausserdem  etwa  250,000  Thlr.  Kopfsteuern  und  30,000  Thlr. 
▼OB  der  evaAgelischen  Geistlichkeit.  Im  Herbst  1757  forderte  de  Luc6 
abennalt  800,000  Thlr.  Femer  von  Lingen  93,000 ,  von  Minden  200,000  Thlr. 
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Stattung  der  Spitäler,  die  muthwillige  Holzföllang,  die  Lee- 
rung der  Zeughäuser,  welchen  Schaden  richtete  dies  alles  an. 
Auch  Vergewaltigungen  an  Personen,  Rücksichtslosigkeiten 
und  Rohheiten  Seitens  solcher  Männer,  die  im  Besitze  feiner 
Bildung  hätten  sein  müssen ,  mehrten  dazu  das  Leiden.  In  Hes- 
sen sollten  gemäss  Richelieu's  Befehl  alle  R&the ,  Beamte  und 
Unterthanen  des  Landgrafen  als  Kriegsgefangene  angesehen 
werden.  Marquis  Voyer  d^Argenson  (eines  Ministers  Sohn)  liest» 
als  er  in  die  Noth  kam  zu  flüchten ,  in  seiner  Wohnung  zu  Wol- 
fenbüttel Fenster,  Geräthe  und  Möbeln  zertrümmern,  nahm  die 
Schlüssel  der  Thüren  fort  und  zerschnitt  mit  einem  Diamanten 
die  Spiegel.  Aehnliches  begab  sich  öfter.  Darum  mögen  gerühmt 
werden  die  Männer ,  welche  besser  denkend  eine  ehrenwerthe 
Ausname  machten:  die  Herzoge  von  Randan  und  Broglio.  Mt^ 
quis  d'Armentieres,  de  Negre,  Dumuy  und  Mercieres.  Mach  ti^ 
len  Jahren  machte  sich  Mercieres  bittre  Vorwürfe,  weil  er  nieht 
nachdrücklich  genug  der  Plünderung  der  Leinwandbleiche  Bie- 
lefelds widerstanden;  1790  sendete  er  aus  Bayonne  eine  be- 
trächtliche Geldsumme  an  die  Obrigkeit  dieser  Stadt  zur  Ve^ 
theilung  an  die  Familien  der  damals  Beraubten. 

Ein  derartiges  Treiben  verdirbt  das  Land  und  zugleich  das 
Heer.  Der  Geist,  der  waltet,  erstreckt  sich  bald  über  alles.  Wenn 
Anführer  solche  Beispiele  geben ,  wird  der  Soldat  zuchtlos.  Das 
Meiste  von  dem  Erpressten  forderte  weder  die  Kriegszwecke 
noch  floss  es  in  den  Staatsschatz,  sondern  verlief  sich  in  den 
Taschen  der  Vorgesetzten.  Vereinzeltes  Plündern  ersetzte  dem 
gemeinen  Manne  durchaus  nicht  den  Abgang  einer  regelmässi- 
gen und  guten  Verpflegung.  Des  Königs  Beischläferin ,  die  da- 
mals gefeierte,  nachmals  berüchtigte  Marquise  von  Pompadour, 
soll  mit  Richelieu  im  Einverständnisse  gewesen  sein :  er  verfuhr 
als  Blutsauger  und  sah  gleiches  Gebahren  Andern  nach;  sie  trieb 
Schacher  mit  den  Stellen  der  Lieferanten,  Zeltkrämer  und  Laza- 
rethaufseher ;  dem  Meistbietenden  wurden  diese  zugeschlagen.' 
Die  Soldaten  litten  öfter  Noth,  waren  abgerissen  und  zerlumpt, 

Klcvischc  RegicruDgfibcamU;.  Richter  und  Schoifca  wurden  auf  dem 
Schlosse  zu  Kleve  eingesperrt  gehalten ,  weil  Bauern  zum  Vorspann  lieh 
nicht  einfanden. 

1.  GeheimnisHC  zur  £rl&uterung  der  Geschichte  unerer  Zeit.  1761. 
Seltne  79. 
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wurden  schlecht  in  den  Spitälern  verpflegt.  Krankheiten  min- 
derten daher  die  Zahl  der  Kriegstüchtigen  beträchtlich. 

Die  schimpfliche  Niederlage  bei  Rossbach  öffnete  über  die 
Gebrechen  in  Paris  die  Augen.  Die  Zuchtlosigkeit  der  Soldaten 
und  die  Zwistigkeiten  unter  den  Befehlshabern  vermeinte  man 
zu  Versailles  am  besten  dadurch  dämpfen  zu  können ,  dass  ein 
Prinz  von  königlichem  Geblüte  an  die  Spitze  dieses  Heeres  be- 
rufen wurde.  ^  Also  bekam  Louis  de  Bourbon  Graf  Clermont, 
der  Freund  des  Königs  und  Genosse  seiner  Ausschweifungen, 
den  Oberbefehl,  wiewohl  seine  Unfähigkeit  keineswegs  unbe- 
merktgeblieben war;  es  schien  hinlängliche  Vorsorge,  ihn  an 
denBeirath  des  Grafen  Mortaigne  zu  verweisen.  Fast  zur  selben 
Zeit  schied  Paulmy  aus  dem  Kriegsministerium,  welches  am 
29.  Januar  MarschalB eil e-Isle  übernahm,  ein  Günstling  der 
Pompadour,  der  schon  längere  Zeit  als  Vorsitzer  eines  Kriegs- 
ausschusses die  Leitung  der  Unternehmungen  in  Händen  gehabt 
hatte.  Ihm  beigegeben  ward  der  unterrichtete  Marquis  Cremille: 
Belle-Isle  empfand  lebhaft  die  Schmach  des  letzten  Feldzuges, 
war  thätig  und  keck.  Durch  fortgesetzten  Briefwechsel  bemühte 
er  sich  die  Schritte  der  Befehlshaber  nach  Möglichkeit  zu  leiten. 

Die  am  1 7.  Januar  fQr  Clermont  ausgefertigten  Verhaltungs- 
befehle schrieben  (im  Einklang  mit  den  gleichzeitig  an  Richelieu 
erlassenen  Weisungen)  ihm  vor,  das  Heer  wieder  in  guten  Stand 
zu  bringen  und  in  den  eingenommenen  Stellungen  zu  erhalten; 
weitere  Unternehmungen  wurden  vorläufig  hinausgeschoben. 
Als  er  bei  dem  Heere  eintraf,  war  er  nicht  wenig  betroffen  über 
dessen  Zustand. 

Belle-Isle  uud  Clermont  waren  völlig  einverstanden,  dass 
vor  allem  die  HersteUung  der  Mannszucht  Noth  thue.  Einzelne 
Franzosen  waren  wohl  geschickt  und  tapfer*^,  aber  in  der 


1.  (Dumouriez?)  Galerie  des  Aristocratcs  militaires.  Paris  1790, 
deutsch  1791  unter  dem  Titel :  Schilderung  der  franiösischen  Generale, 
die  während  des  siebenjährigen  Krieges  in  Deutschland  gedient  habeo. 
Ana  der  Brieftasche  eines  verstorbenen  Offisiers.  Dnclos,  memoirea 
•to«ts    sur   le    regne  de  Louis  XIV.  et  de.  Louis  XV.     Paris  1798 

n.  478. 

2.  Fransösischc  Schriftsteller  gedenken  einer  Hcldenthat,  die  nicht 
mierwihot  bleiben  soll.  Ein  Hauptmann  Dasas  von  Castries*  Truppen- 
ibtkeilQftg  sei  bei  einem  UeberfaUsfersncbe  der  Preusaen ,  weil  er  vor 
dem  Lager  sich  befand,  von  Orenadiren  umringt  worden,  die  ihm  ihi*o 
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Gesammtheit  überwog  Eigennutz ,  Willkür  und  UnbedAchtsuiF 
keit.  Wie  verkehrt  in  Bestellung  der  Anführer  verfahren  wurde, 
wie  rücksichtslos  diese  sich  benahmen ,  wie  sehr  gegenseitige 
Eifersüchtelei  der  Heerführer  (z.B.Soubise^s  und  Broglio'a)  scha- 
dete, dies  alles  ist  ja  bekannt  Die  Gemeinen  waren  schlecht  ein- 
geübt ;  die  Reiter  zogen  zu  Belle-Me*s  Verdruss  meistens  hintcär 
dem  Heere  einher  und  sahen  den  Feind  erst  am  Tage  des  TreflTens.^ 
Sogar  denKriegsbaumeistem  sprach  Belle-Isle  Einsicht  ab.^  Auf 
die  deutschen  Hülfsvölker,  selbst  auf  die  gemietheten  Schweiser 
war  geringer  Verlass.  Sie  stritten  ungern  wider  die  Preussen. 
Auf  Soubise*s  Frage:  „wozu  denn  die  Schweizer  nütze  seien?" 
soll  ihm  ihr  Oberst  Lochmann  die  derbe  Antwort  gegeben  haben: 
„Ihren  Abzug  zu  bedecken,  gnädiger  Herr!"  Verbargen  doch 
nicht  einmal  die  Pfalzer  ihre  Abneigung  wider  die  Franzosen. 
Deren  Befehliger,  ein  Herr  von  Baaden,  wusste  immer  Ausflüchte, 
wenn  er  etwas  thun  sollte,  und  die  düsseldorfer  Regierung  ver- 
zögerte gleichfalls  alle  Anstalten.  Vergebens  waren  des  in  Mann- 
heim weilenden  Kurfürsten  strenge  Befehle,  die  er  auf  das  Drin- 
gen der  Franzosen  ertheilte;  es  schien  als  sollten  die  Pf  älzer  nicht 
in  Bewegung  kommen.  Vor  allem  brachte  das  Heer  die  mangel- 
hafte Verpflegung  und  das  eingerissene  räuberische  Wesen  her 
unter.  Clermont  grifl*  ein.  Er  liess  einen  Speicheraufseher  in's 
Halseisen  stecken,  der  statt  die  ausgeschriebenen  Lieferungen 
wirklich  einzustreichen  eine  Abkaufsumme  in  barem  Gelde  ge- 
nommen hatte,  und  wollte  den  DirecteurgeneralMilin  de  Grand- 
maison,  der  dies  also  angeordnet  hatte,  aufknüpfen  lassen. '  Die- 
ser Schurke  machte  sich  schnell  aus  dem  Staube.  Indess  kam 
Clermont  nicht  dazu,  eine  Ueberschau  zu  gewinnen  und  eine 


Bajonette  auf  die  Brust  setzton  und  mit  dem  Tode  bedrohten,  wenn  er 
Lärm  maehe.  ., Hierher  Auvergne!  Feinde  sind  da!*'  rief  er  und  sank 
durchbohrt  zusammen.  Voltaire,  welcher  dies  in  seinem  Sicclc  de 
Louis  XV.  c.  33  erzählt ,  giebt  einen  falschen  Ort  oder  eine  falsche  Zeit 
für  diesen  Vorfall  an. 

1.  Dont  les  officiers  n'apprennent  poiut  leur  metier,  la  Cavallerie 
ue  voyant  pour  ainsi  dire  Tennemi  qu'au  jour  de  bataille.  Schreiben 
Belle-Isle's ,  Fontainebleau ,  16.  Oktober  1758. 

2.  .  .  qu'ii  ne  faut  pas  toigours  s'en  raporter  aux  ingeoicurs,  qui 
ne  sont  bons  que  pour  executcr  cc,  qu'un  homme  de  guerre  a  projet^. 

3.  A.  £.  N.  des  OdoArds  Fantin,  hittoire  de  France  depaU 
U  mort  de  Ix>uit  XIV.  Pmn  1789  V,  281. 
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Umwandlung  herbeizofohren,  denn  Hanno  veraner  undPreussen 
Ueaaen  ihm  keine  Zeit. 

Weit  auseinander  zerstreut  lagen  die  Franzosen  in  Westfalen, 
Niedersachsen  und  Hessen.  Von  Bremen  und  Zelle  dehnten  sie 
sich  bis  Goslar  und  Eisenach  in  der  einen,  bis  Lippstadt  und  zum 
Rhein  in  der  andern  Richtung.  Viel  mehr  für  ihre  Bequemlich- 
keit als  für  ihre  Sicherheit  besorgt,  hatten  sie  die  Städte,  welche 
angenehmen  Aufenthalt  gewährten,  zu  Standorten  für  den  Win*- 
ter  gewählt;  viele  Anführer  hatten  sich  ohne  Urlaub  nach  Frank- 
reich entfernt  *  In  keinem  Platze  lagen  grössere  Massen  vereint 
Die  Besetzung  so  sehr  vieler  Städte  verminderte  nur  allzusehr 
die  bewegbaren  Kräfte.  Die  äusserste  gegen  den  Feind  gekehrte 
Reihe  befand  sich  ohne  hinlängliche  Deckung,  und  weil  auf  den 
Fall  eines  Angriffs  gar  nicht  Bedacht  genommen  war,  hatte  man 
auch  die  Anlegung  von  Aufspeicherungen  an  verschiedenen 
Hauptorten  versäumt,  die  in  der  einen  oder  der  andern  Richtung 
das  Zusammenziehen  grosserer  Streitmassen  erleichtert  hätten. 
Dieser  Leichtsinn  sollte  schwer  gebüsst  werden.  — 

Den  Grundsatz  des  preussischen  Königs:  lieber  zuvorkom«. 
men,  als  sich  angreifen  lassen,  befolgte  im  Feldzuge  von  1758  der 
Oberbefehlshaber  des  hannoverschen  Heeres,  das  sich  fast  noch 
in  jener  zurückgedrängten  Stellung  gegen  die  £lbmündung  hin 
befand ,  in  welcher  Cumberland  im  Vertrag  von  Kloster  Seven 
die  Waffen  niedergelegt  hatte. 

..Friedrich  wünschte,  auch  während  des  Winters  den  Fran- 
zosen durch  kleine  Beunruhigungen  den  Aufenthalt  in  Deutsch- 
land zu  verleiden.*  Lebhaft  verdross  ihn  das  Ausplünderungs- 
sjstem,  welches  die  Franzosen  übten,  und  die  Misshandlung 
vieler  einzelnen  Menschen;  gern  hätte  er  ihren  Vergewalti- 
gungen gewehrt  Seinen  bewaffneten  Schutz  verheissend  liess 
et  Verbote  ausgehen ,  den  Franzosen  irgend  etwas  zu  liefern 
oder  zu  zahlen .  Die  willfährige  Behandlung  der  gefangenen  fran- 
zösischen Anfuhrer  (deren  Zahl  an  drittehalbhundert  betrug), 
hatte  ein  £nde.  Den  Antrag  eines  derselben,  für  ihn  aus  seinen 
Mitteln  Lösegeld  zu  nehmen,  wies  er  empfindlich  ab :  „das  werde 
fBr  Ihn  die  letzte  Schmach  sein,  den  Kaufmann  zu  spielen!'^* 

c.  J..  Ifcklotter  II,  S42.    Siubr  II,  66.  5S. 

2.    Brief  Friedrichs  ao  PriiMi  Heinrich  foiii  2.  Jaoiuur  176a. 
.  a,    Brief  Friedrichs  an  ^ainridi  vam  26.  Febmar  1768. 
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618  ^'^^*  Friedrich  tiiclit  den  Krieg  sanildera. 

Das  Treiben  der  Franzosen  schien  ihm  fast  noch  abscheuliehar 
als  das  der  Russen',  und  nicht  ungezächtigt  sollte  es  ihnen  naeb 
seinem  Willen  hingehen.*  Seine  gerechte  Entrfietung,  welche 
durch  die  Vorgange  in  Halberstadt  gesteigert  war,  gab  er  dnrdi 
ein  scharfes  Schreiben  an  Richelieu  kund,  das  Prinz  Heinrich  aa 
diesen  nach  vorgeschriebenem  Wortlaut  ausfertigen  mnaste.  Ms 
gefangenen  Anführer  (drohte  es)  sollten  die  Folgen  des  anwfi^ 
digen  Gebahrens  der  französischen  Soldaten  empfinden,  mit 
gleicher  Unmenschlichkeit  und  Barbarei  würden  die  Prenssea 
auf  dem  Gebiete  der  mit  Frankreich  Verbündeten  verfahren. 
Durch  einen  zweiten  Brief  liess  er  Richelieu  benachrichtigen, 
dass,  da  die  Franzosen  Ton  Feuer  und  Schwert  gesprochen,  Pech- 
kranze  angehängt  und  wider  allen  Kriegsbrauch  laufenden  Mutb- 
willen  Ycrübt  hatten,  er  für  den  Fall,  dass  dergleichen  mehr  ge- 
schehe, die  in  Gefangenschaft  fallenden  Anführer,  so  sich  dam 
gebrauchen  lassen,  wie  Plünderer  und  Mordbrenner  be- 
handeln wolle.  Eine  mildere  Art  der  Kriegführung  la^  ihm  am 
Herzen.  Er  hegte  geringe  Besorgniss  vor  der  Streitbarkeit  der 
Franzosen.  Während  die  Stärke  des  französischen  Heeres  anf 
60,000  Soldaten  angegeben  wurde,  schätzte  er  es  nicht  höher  all 
25,000  Mann.'  Ebenso  wenig  glaubte  er,  dass,  wie  man  Ye^ 
breitete ,  40,000  frische  Streiter  aus  Frankreich  nachgeschickt 
werden  würden.  Er  kannte  zu  gut  der  Franzosen  Geneigtheit 
zu  Uebertreibungen ,  hielt  übrigens  auch  auf  seiner  Seite  gross- 
thuerisches  Auftreten  für  erspnessiich.  Das  hannoversche  Heer 
dünkte  ihm  ausreichend  zu  ihrer  Bekämpfung. 

Dieses  Heer  rüstete  sich  nun  zu  einer  Unternehmung.  Her- 
zog Friedrich  von  Gotha  war  wohl  einige  Tage  vor  derrost- 
bacher  Schlacht  vom  Bunde  zurückgetreten^  eben  so  der  braun- 
schweigische  Herzog,  aber  die  braunschweigische  Abtheilung 
war  bei  den  Hannoveranern  geblieben,  der  unbedingt  ergebene* 

1.  Brief  Friedrichs  an  Heinrich  vom  9.  Februar  1758. 

2.  Brief  Friedrichs  an  Heinrich  vom  25.  Januar  1758. 

3.  Briefe  Friedrichs  an  Heinrich  vom  16.  und  25.  Januar  1758. 

4.  Am  16.  November  1757  vrurde  an  Minister  Cobeasi  „ans  Sade 
sen*'  geschrieben:  „mit  Gotha  ist  es  sohon  soweith  gekommen,  dats  ei 

^  die  kayserliche  Partie  nicht  verlassen  vrird.*'  —  Unter'm  80.  Oktober 

hatte  der  Herzog  bereits  der  Reichsversammlung  seinen  Beitritt  mB 
Reichsschluss  vom  17.  Januar  1757  erklärt. 

5.  Ende  1757  wurde  aus  Wetilar  sä  Oobenil  beichtet:  „qae  le 
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Landgraf  Wilhelm  von  Hessen-Kassel  erschien  zwar  anfangs 
zweideutig,  half  aber  später  nach  Kräften ,  —  freilich  für  engli* 
sehen  Sold  ; —  besonders  eifHg  wirkte  der  kriegslustige  mit  Fried- 
rieh befreundete  Graf  Friedrich  Wilhelm  Ernst  von  Schaumburg- 
Lippe-Bückeburg  ^,  England  gab  Geld»  Hannover  Mannschaft 
Auch  diesem  Heere,  das  man  damals  „die  Alliirten''  be- 
nannte, war  ein  Fürst  vorgesetzt.  Denn,  wenn  es  irgend 
anging,  übertrug  König  Friedrich  die  selbstständige  Führung 
von  Heertheilen  an  Prinzen,  gleich  als  ob  dies  seinen  Glanz 
mehre;  oftmals  zu  seinem  Schaden.  In  diesem  Falle  wählte  er 
in  dem  braimschweigischen  Herzogssohn  Ferdinand  den  rech- 
ten Mann.  Allgemein  ward  dieser,  damals  und  später,  gelobt 
Ferdinand,  dazumal  37  Jahre  alt,  war  hochgewachsen,  von 
schöner  Haltung ,  von  gewinnendem  Benehmen ;  blondes  Haar 
hob  den  gutmüthigen  Ausdruck  seines  feinen  Gresichtes.  Sein 
Sinn  war  bescheiden,  ehrenhaft;  er heisst ein  Freimaurerpatron. 
Sein  Wissen  war  freilich»  wie  zu  erwarten  stand,  gering,  und 
man  mochte  (vielleicht  ebendaher  rührende)  übertriebene  Hocb- 
schätzung  des  Französischen  an  ihm  rügen,  allein  er  war  doch 
fem  von  Ueberhebung,  klaren Urtheils  und  von  ungemeiner  Thi^ 
tigkeit^;  er  sah,  wo  möglich,  überall  selber  zu ,  las  selbst  alle 

land-graf  fait  rcmetrc  proTisionelcmcnt  un  plcin  pouvoir  an  R.  de  P. 
eo  vertu  dn  quel  S.  M.  agiroit  ä  sa  volonte  et  en  souvcrain  jasqn'a  la 
palx  dant  la  Hesse,  des  qu'clle  en  pourroit  chasser  les  fran^ois.  Hier« 
aus  ersieht  maa,  dass  K«  A.  Menzcrs  Angabe  (neuere  Gcsduchte  der 
Deutschen  XI ,  346)  irrig  ist,  wonach  dieser  Fürst  gern  dem  von  Gotha 
gegebenen  Beispiele  nachgefolgt  w&re.  Allerdings  wurde  Mitte  Novem- 
bers in  dem  Briefe  an  Cobenzl  noch  besweifdt ,  ob  er  sich  zu  den  Han- 
QOTeranern  schlagen  werde. 

1.  Auf  das  unter  dem  28.  August  1767  gegen  ihn  an  die  fioichs- 
^«nanunlung  gebrachte  Hofdekret  des  Kaisers  rief  dieser  kleine  Fürst 
(am  28.  November  1757  —  angebracht  in  Regensburg  4.  Januar  1759) 
Kurfürsten ,  Fürsten  und  Stände  des  Reiches  an ,  damit  sie  für  ihn  ver^ 
oüUelten  und  den  Kaiser  zur  Aufhebung  der  wider  ihn  ergangenen 
Verfügungen  vermöchten.  Den  schuldigen  Reichszuzug  könne  er  nichl 
•teilen,  da  sein  Gebiet  durch  die  Franzosen  völlig  erschöpft  sei,  und 
§tittn  den  König  von  Preussen  dürfe  er  nicht  kriegen,  da  er  dessen 
Truppen  zum  Theil  die  Befreiung  seines  Landes  zu  danken  habe. 

2.  Ein  Brief  aus  Paris  schildert  im  Herbst  1758  den  Hersog  Fer^ 
dinand,  der,  obgleich  ein  Gegner  doch  ein  Gegenstand  grosser  Theil» 
nähme  bei  den  Parisern  und  bei  Hole  war,  folgeadermsssen ;  Nous  parlons 
anssi  du  Prince  Ferdinand.   Ses  manoeuvres  aost  aUitsires.  Ifous 
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Briefe  und  Berichte  und  wusste  über  seine  Absichten  zu  schwei- 
gen. Die  theoretische  Grundlage  seiner  soldatischen  iHM^ng 
war  die  mathematische  gewesen,  das  Befestigungswesen,  doch 
schon  seit  1741  hatte  er  an  allen  Feldzügen  der  Preussen  TheiL 
genommen  und  fast  immer  in  Friedrichs  Umgebung  sich  befun- 
den. Die  gute  Schule  bewährte  er  nun.  Am  24.  NovemTer  1756 
war  er  bei  dem  Heere  eingetroffen,  das  er  natürlich  in  einem 
üblen  Zustande  vorfand.  Er  musste  vor  allem  Bianches  in  besse- 
ren Stand  setzen ,  vieles  erst  beschaffen ,  Wagen  und  Pferde  an- 
kaufen, für  Lieferung  des  Unterhaltes  Fürsorge  treffen.  Gre- 
schütze  mangelten  und  leichte  Reiterei.  Dringend  bat  er  Fried- 
rich darum;  den  König  von  England  bemühte  er  sich  zu  einer 
Landung  englischen  Kriegsvolkes  in  Ostfiiesland  zu  bestimmen. 
Die  Soldaten  hatten  schon  darum  ein  günstiges  Vorurtheil  für 
Ferdinand,  weil  er  bei  Rossbach  gegen  die  Franzosen  mitgefocb- 
ten;  nach  seinen  ersten  Erfolgen  in  diesem  Feldzuge  vrmr  ihr 
Vertrauen  zu  ihm  ein  unbegrenztes.  Die  Langsamkeit  in  den 
Heergeschaften ,  die  sehr  störend  wirkte,  versuchte  er  durch 
strenge  Befehle  zu  überwinden.  Seine  deutschen  Oberanführer 
waren,  nach  dem  Urtheile  eines  Franzosen,  mit  geringen  Ans* 
namen  „  schwerfiUlige  Ignoranten  und  grosse  Trunkenbolde.'* 
Damals  fand  sich  bei  ihm  ein  Professor  aus  Franeker  ein,  der 
magdeburger  Guischard ,  mit  dem  Anerbieten,  eine  Freischar 
zu  errichten.  Dieser  Mann ,  ein  Philolog ,  Uebersetzer  des  Poly- 
bios ,  hatte  sich  mit  dem  Kriegswesen  der  Griechen  und  Römer 
beschäftigt  und  erlangte  später  auch  für  das  preussische  Bedeu- 
tung und  Friedrichs  Freundschaft.  Die  sofortige  Aufstellung 

nous  sommcs  informös  de  son  regime.  II  dine  i  une  hcure ,  mangc  cc, 
qui  vicnt ,  viandc  fum^ ,  sal^e ,  teile  que  le  pays  le  donne ,  il  est  bon, 
d^bonnairc ,  ne  fouille  porsonne ;  s'entretient  i  table  du  metier ;  a  3  hearet 
il  se  promcne  avcc  des  ofBciers,  qui  ont  des  rapports  i  lui  faire;  ex« 
pcdic  les  affaires  courantes,  va  voir  sclon  les  circonstances  quelques 
postes.  Tout  vu,  tout  regio,  tout  ordre  donnö,  il  se  couche  a  Shenres 
du  soir.  A  minuit  il  se  leve;  monte  k  cheval,  va  partout,  est  partout, 
cntend  tout,  a  6  heures  du  matin  il  rentre,  dejeune,  ecrit,  fait  se«  re- 
lations,  entcnd  des  rapports,  fait  les  sieus;  toi:^ours  d^bounaire,  tMh 
Jours  militaire;  —  Lc  Prince  heriditaire,  sou  noTen,  est  son  ele?« 
et  marche  en  tout  sur  ses  traees;  il  est  partout  et  quoique  tres  jeune, 
on  ne  peut  presque  par  lui  dire: 

Disco  puer  virtutem  ex  me,  Terumque  laborem, 
•   Fortmum  es  attis  elo. 
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dieser  Preiscli&r  gelang  ihm  jetxt^flreilicb  nicht.  Ei  findet  sidi 
eine  beachtenswerthe  Angabe,  der  zufolge  den  Greneratetab  der 
Geheimschreiber  des  Prinzen  vertrat.  Dieter  Mann,  Freiherr  ron 
Westphalen  mit  Namen,  kein  Soldat,  „den  (wie  ein  trefOicher 
Beortheiler  schreibt)  Natur  nnd  Kenntnisse  zu  allem  bestimmt 
hatten,  vasNothwendigkeit  oder  Wahl  ihn  heissen  würden,''  der 
einzige  Vertraute  Ferdinands,  soll  die  Entwürfe  der  Feldzüge 
ausgedacht  und  bis  in  alle  Einzelnheiten  yorgezeichnet  haben; 
Ferdinand  soll  nur  deren  Ausführung  zukommen.  War  dem  also, 
so  macht  doch  der  Beginn  des  Feldzuges  eine  Ausname  davon, 
denn  Friedrich  selbst  lenkte  das  erste  Unternehmen,  des  hannö» 
versdien  Heeres  aus  der  Feme,  und  die  nähere  Feststellung  der 
einzelnen  Bewegungen  liess  Ferdinand  am  19.  Januar  den  Erb- 
prinzen von  Braünschweig  in  Qemeinschaft  mit  dem  Obersten 
Borchmann  ausarbeiten.  ^ 

Rasch  der  Gegner  Anschläge,  ehe  sie  mit  ihren  Vorberei- 
tungen fertig  werden ,  durchkreuzen,  so  kennen  wir  Friedrichs 
Art.  Bevor  der  französische  Nachschub  auf  deutschem  Boden 
angelangt  sei,  sollten  Richelieu  und  Soubise  von  neuem  ange- 
griffen werden.  Sein  Vorhaben  ging  dahin  nicht  allein ,  die  Ab- 
sicht der  Franzosen  zu  vereiteln ,  die  nach  seiner  Meinung  blos 
darauf  zielte,  von  Bremen  aus  Meklenburg  zu  erreichen  und  an 
der  Ostsee  mit  den  Schweden  sich  zu  vereinigen,  sondern  er 
wollte,  dass  sie  in  die  Vertheidigung  gebracht  und  zeitig  aus  der 
Nähe  des  Kriegsschauplatzes  entfernt  würden,  auf  welchem  die 
Hauptentscheidungen  fallen  mussten.  Deshalb  sollte  das  hanno- 
versche Heer  nadi  Vertreibung  der  Franzosen  aus  Bremen  die 
Weser  überschreiten ,  auf  Minden  vorrücken  und  die  franztei- 
sehen  Aufspeicherungen  bedrohen ,  während  sein  preussisches 
Kriegsvolk  gen  Braunschweig  und  Wolfenbüttel  ziehend ,  dort- 
hin die  Aufmerksamkeit  der  französischen  Heerführer  ablenkte.  * 
Ferdinand  hat  viel  mehr  erreicht.   Im  Januar  schon  drängte  ihn 


1.  (C.  Ton  Seh  aper)  Vic  militaire  du  maröchal  priocc  Ferdinand, 
dsc  de  Brunaric  et  de  Lanebourg  etc.  etc.  pendant  la  guerre  de  sept 
ans  en  Westphalie.  Magdeburg  1796  1 ,  56.  (Dieaer  Auf^ichnung  mfia* 
•en  die  Papiere  Ferdinands  au  Grunde  gelegen  haben.  Weder  toU- 
ständig  noch  auch  in  jeder  Einzelnheit  zweifellos  ist  ihr  wichtiger  Haupte 
inhalt  nur  auf  diese  Weise  erkl&rbar.) 

2.  Brief  Friedrichs  an  Heinrich  yom  26.  Januar  17^8. 
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Friedrich  loszuschlagen.  Ferdinand  stellte  dem  Dngedükllgtti 
am  25ten  dieses  Monats  yor,  dass  er  kein  Heer  empfangen,  wd- 
ehes  im  Stande  sei,  zu  handeln.  ^  Er  befand  sich  auch  noch  tai 
Ungewissbeit  über  die  Anschl&ge  der  Franzosen.  Denn  wenn 
verlautete :  sie  würden  freiwillig  aus  Hannover  und  Braunschweig 
sich  zurückziehen,  so  wurde  ihm  doch  auch  hinterbracht»  dasi 
dies  ein  geflissentlich  ausgesprengtes  Gerücht  sei ,  um  ihn  int 
zu  führen.  Andere  wieder  sagten,  ein  Angriff  Seitens  der  Pnoh 
zosen  stehe  zu  gewärtigen.  Als  nun  am  1 3.  Februar  der  Herzog 
Georg  von  Holstein*6ottorp  von  dem  preussischen  Heere,  wd* 
ches  in  Pommern  den  Schweden  gegenüberstand,  10  Geschw»* 
der  Dragoner  und  5  Geschwader  Husaren  oderTOOOMann*  ihm  in 
Lüneburg  zuführte,  da  hielt  er  den  Zeitpunkt  zum  Losschlagelr 
gekommen.  Noch  am  nämlichen  Tage  erfolgte  der  Aufbruch  von 
Lüneburg.  Die  Gesammtstärke  seines  Heeres  wurde  auf  30,000 
Mann  geschätzt  und  belief  sich  vielleicht  höher.  Friedrich  be- 
stimmte für  dasselbe  auch  die  aus  Wesel  geretteten ,  zu  TSn- 
ningen  geborgenen  Geschütze. 

Am  17.  Februar  zog  sich  das  Heer  bei  Amelinghaosen  zu* 
sammen  und  trotz  des  rauhen  Wetters  und  der  schlechten  Wegs 
ging  es  rasch  vorwärts.  Der  Vortrapp  nahm  am  20.  Februar  Ro* 
thenburg  an  der  Wümme  (vgl.  Seite  524),  am22ten  war  der  Fürs! 
mit  seinen  Vortruppen  schon  jenseits  der  Aller,  über  die  am  fol- 
genden Tage  ein  Theil  des  Heeres  bei  Riedhagen  undHüdemühl 
auf  Kähnen  und  Flössen  setzte.  Der  Erbprinz  von  Braunschweig 
nahm  Hoya  an  der  Weser  ein  und  in  der  Frühe  des  25ten  rückten 
die  Hannoveraner  vor  Bremen.  Als  den  Einlass  Bremens  Obrig^ 
keit  verweigerte,  murrten  die  Bewohner  und  drohten  selber  die 
Thore  zu  öffnen.  Der  Rath  Hess  also  die  Truppen  in  die  Stadt, 
aber  als  diese  sogleich  Lieferungen  im  Werth  von  150,000  Tha- 
lem  begehrten,  war  die  Bürgerschaft  mit  ihm  einig,  dies  zu  ver- 

1.  Unc  armec  capablc  d'agir. 

2.  So  gibt  ihre  Stärke  das  Werk  an :  The  Operations  of  the  allied 
amiy  undcr  the  command  of  his  scrcne  highncss  Prince  Ferdinand  duke 
of  Brunswic  and  Lunebcrg,  During  the  greatest  Part  of  six  campaigns 
beginning  in  the  Year  1757  and  ending  in  tho  Year  1762.  By  an  Offl- 
ccr,  who  servcd  in  the  British  Forces.  Illustrated  with  Maps  andPlani«. 
London,  printed  for  Jefferys,  Geographer  to  the  King  MDCCLXIV. 
Quart.  Seite  23.  Eine  genaue,  zuverlflssige  Angabe  der  Gesammtstirke 
des  verbündeten  Heeres  fand  ich  in  den  mir  ingäDglichen  Quellen  oicbt. 
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weigern.  Am  26.  Februar  stand  das  ganze  Heeranf  der  Westseite 
der  Aller  und  am  letzten  Februar  ergab  sich  ihm  schon  Nienburg 
an  der  Weser  und  nun  rückte  die  gesammte  Streitmacht  am  west- 
lichen Ufer  der  Weser  auf  die  Festung  Minden  los.  Dieser  rasche 
Angriff  auf  die  Mitte  der  franzosischen  Lagerung  schnitt  den  in 
Hannover  aufgestellten  Franzosen  ihre  nächste»  westliche  Rück- 
zugslinie ab.  Ihre  nordwärts  von  Hessen  liegenden  Heertheile 
befanden  sich  umgangen ;  nach  dem  Durchbruch  der  Mitte  war 
kein  östlicher  Standort  haltbar.  Sie  mussten  das  Land  schleunig 
räumen. 

Gleichzeitig  unterstützte  diesen  Angriff  der  Hannoveraner 
Prinz  Heinrich  gemäss  der  Befehle  seines  Bruders.  Von  Leip- 
zig hatte  er  sich  in  aller  Stille  nach  Halberstadt  gezogen,  war 
von  da  mit  einem  Heerhaufen,  der  höchstens  10,000  Mann  zählte, 
an  die  preussische  Grenze  gerückt  und  zuerst  in  das  bischöfliche 
Hildesheim  eingebrochen.  Dort  schrieb  er  in  grösster  Eile  starke 
Lieferungen  undZwangssteuem  aus  und  ergriff Gteisseln.^  Hier- 
nach ist  das  Wort  der  preussischen  Rhetoriker*  zu  würdigen ,  er 
sei  als  Retter  und  Befreier  gekommen.  Auch  die  Reichsstädte, 
welche  die  kaiserlichen  Avocatorien  angeschlagen  hatten ,  soll- 
ten dem  Könige  von  Preussen  mit  Strafgeldern  hassen :  Mühl- 
hausen erlegte  10,000  Thaler.  Am  1 .  März  zogen  Heinrichs  Vor- 
truppen in  der  Stadt  Hildesheim  ein.  Am  selben  Tage  kehrte  der 
Herzog  von  Braunschweig  in  sein  Schloss  zurück.  Goslar,  wo 
QOchVorräthe  des  Feindes  gefunden  wurden,  Wolfenbüttel  und 
Duderstadt  besetzten  die  Preussen.  Bei  20  und  30  Ueberläufer 
kamen  von  den  flüchtigen  Franzosen  tagtäglich  zu  ihnen ;  auch 
zu  Ferdinand  gingen  viele  über.  Dringend  begehrte  Ferdinand» 
dass  Heinrich  seine  Truppen  weiter  gegen  Hameln  und  Minden 
vorführe:  an  einer  andern  Stelle  bedurfte  sie  Friedrich  aber  gegen 
das  Reichsheer  und  die  Oestreicher,  und  sah  wider  die  Fran- 
zosen hinlängliche  Kräfte  in  Bewegung.  Die  Forderung  Englands« 
ein  Heer  nach  Niedersachsen  zu  entsenden,  schlug  der  König  ab ; 
wenn  es  ihm  gelinge  —  antwortete  er  —  die  Oestreicher  zu 
besiegen  und  zu  einem  besonderen  Frieden  zu  nöthigen,  so  wolle 


1.  Briefe  Heinricht  an  Friedrich  vom  26.  Februur  3,  8,  14  und 
25.  März  1758.    Vgl.  oben. 

2.  Heinrich  von  Bülow,  Prins  Heinrich  voa  PreuRsen,  kritincbe 
Geschichte  seiner  Feldzüge.    Berlin  1805  I,  15. 
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er  dann  gern  die  Kriegsfackel  gegen  Paris  tragen.  ■  Wlbrend 
Heinrich  verbreiten  Hess*,  alle  prenssischen  Trappen  schlfign 
die  Richtung  nach  dem  Rheine  ein,  aoch  noch,  diesem  OerOcMe 
Anschein  zu  geben,  Reiter  auf  einen  Tag  nach  Göttingen  schidMe, 
begann  er  vom  16.  März  an  den  Rfickgang  und  wmr  mm  SSten 
wieder  in  Leipzig. 

Der  Stoss,  welcher  die  Franzosen  traf,  ward  sonach  In  zwd 
Richtungen ,  von  Nordosten  und  Osten  her  geführt  Sie  besMtfn 
keinen  sicheren  Anhalt.  Nirgends  stlessen  die  beiden  HeerfBb- 
rer  Ferdinand  und  Heinrich  auf  entschlossenen  Widerstand. 
Clermoht  schätzte  den  Feind  auf  mindestens  60,000  stattliche 
Streiter,  glaubte  ihm  nur  höchstens  30,000  schlechtausgerasteCe 
und  übelgemuthete  Soldaten  entgegenwerfen  zu  können  und 
wagte  darum  keinen  Zusammenstoss. '  Allgemein  wurde  ge- 
glaubt, Prinz  Heinrich  wolle  und  werde  sein  Heer  mit  dem  han* 
növerschen  vereinigen.  Bald  hiess  es  auch  im  französischen  La- 
ger, Feldmarschal  Lehwald  komme  aus  Pommern  auf  ihres 
Kriegsschauplatz  und  englisches  Kriegsvolk  werde  ausgeschiflt 
Das  vergrössemde  Gerücht  mehrte  den  Schrecken.  Als  auf  ver 
schiedenen  Stellen  die  Franzosen  aufgestört  wurden ,  blieben  üt 
Führer  dereinzelnen  Abtheilungen  sich  mehrentheOs  selber  übe^ 
lassen.  Die  Befehlshaber  gaben  widersprechende  Weisungen. 
Aus  der  Planlosigkeit  wurde  Wirrwarr  und  das  Weichen  verwan- 
delte sich  in  völlige  Flucht,  die  unter  grossen  Verlusten  vor  sich 
ging.  Es  wiederholte  sich  das  Schauspiel,  welches  die  rossbacber 
Schlacht  im  vorigen  Jahre  gegeben. 

Noch  weiter  erstreckte  sich  Ferdinands  Siege  szug.  Am 
14.  März  schon  fiel  die  Festung  Minden.  Die  schwarzen  Hust- 
ren ritten  keck  vorwärts  auf  den  Feind.  Am  9.  März  zeigten  sie 
sich  vor  Hameln,  welches  die  Franzosen  am  t7ten  räumten.  Am 
ISten  sprengte  ein  kleiner  Reitertrupp  in  Bielefeld  ein:  die  Bä^ 
ger  begrüssten  ihn  mit  dem  Rufe:  „Vivat  Fridericus  Maximus ^' 
Kloster  Marienfeld  plünderten  die  Reiter  eine  Woche  später  ans: 
die  Patres  mussten ,  weil  sie  König  Friedrich  gelästert,  knieend 


1.  Räumer,  Beitrage  zur  neueren  Geschichte  aus  dem  britifchen 
Museum  und  Reichsarchive.    Leipzig  1«36  IT,  261. 

2.  Brief  Heinrichs  an  Friedrich  aus  Libenburg  vom  8.  Man  1758. 

3.  Schreiben  Clermont's  an  Paulmy  vom  18.  Februar  1758  aas  Hso- 
novcr ,  bei  Stuhr  II ,  423. 
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auf  seine  Gesundheit  und  das  Glück  seiner  Waffen  trinken.  Am 
19.  März  rückten  die  Hannoveraner  im  Hochstift  Osnabrück  ein 
und  besetzten  am  27ten  die  Stadt  Osnabrück,  indess  gleichzeitig 
die  vom  Major  Freytag  geführten  Jäger  das  Hochstift  Paderborn 
einnahmen.  Am  26.  März  überschritt  das  Heer  bei  Warendorf 
die  Ems  und  am  Abend  des  nämlichen  Tages  erschienen  die 
schwarzen  Husaren  bei  Lippstadt,  durchschwammen  den  Fluss 
und  sorgten  sofort  für  Wiederherstellung  der  beschädigten 
Brücke,  über  welche  noch  in  derselben  Nacht  der  Prinz  von 
Holstein-Gottorp  die  Vorhut  führte.  Den  27.  März  drang  Beust 
mit  seinen  Husaren  und  Dragonern  in  Soest  ein;  am  6.  April 
streiften  Reiter  bis  in  die  Nähe  von  Wesel.  Doch  nun  hielt  Fer- 
dinand an ,  seinen  ermüdeten  Truppen  einige  Wochen  Ruhe  zu 
gönnen.  Die  Geschütze  hatten  nicht  so  geschwind  nachgebracht 
werden  können ,  und  die  erforderlichen  Vorkehrungen  zum  wei- 
teren Vordringen,  neue  Verpflegungsanstalten,  mussten  erst 
getroffen  werden.  Eine  Pause  trat  ein.  Den  I .  April  nahm  Fer- 
dinand in  Münster  seinen  Standort  und  zog  Verstärkungen  her- 
an, die  Besatzungen  namentlich  der  in  seinem  Rücken  liegenden 
Städte,  Die  bischöfliche  Regierung  von  Münster  hatte  schon  am 
26.  März  den  kölnischen  Obersten  Grafen  von  Lippe- AI  verdissen 
an  ihn  abgeordnet,  um  ihm  vorzustellen,  dass,  wenn  Münster- 
land wie  ein  befreundetes  Gebiet  behandelt  werde,  der  Bischof 
wohl  seine  Truppen  vom  französischen  Heere  abberufen  und  ihm 
beigeben  werde.  In  Wirklichkeit  wurden  jedoch  in  Münster  wie 
in  Paderborn  und  Osnabrück  so  viele  Hindemisse  den  Verbün- 
deten entgegengestellt,  dass  er  gewaltsam  durchgreifen  musste. 
Sollen  doch  Einwohner  der  Stadt  Münster  eine  sizilianische 
Vesper  vorbereitet  haben!  In  einer  Nacht  (heisst  es*)  wollten 
gie  alle  eingelegten  Hannoveraner  todschlagen.  Es  sei  entdeckt 
und  an  den  Rädelsführern  Strafe  genommen  worden.  —  Grosse 
Mengen  von  Vorräthen  und  Besitzstücken  waren  erbeutet  und 
viele  Franzosen  auf  der  Flucht  und  in  den  eingenommenen 
Städten  ergriffen  worden.  Ein  Theil  der  in  Minden  gefangenen 
Besatzung ,  welche  nach  Magdeburg  abgeführt  wurde ,  entrann 
jedoch  wieder.  Ein  Rottmeister  la  Jeunesse  feuerte  sie  zu  einem 
Wagnissan,  befreite  sich  und  1 500 Gefangene  und  erreichte  mit 

1.    Die  Geschichte  des  dritten  Schleiischen  Krieges  entworfen  tou 
F  •  •  •   Frankfurt  und  Leipzig  1759  II,  60. 
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ihnen  glücklich  das  fhinzdsische  Heer.  —  Lippstadt ,  wo  schon 
die  Franzosen  viele  Schanzen  aufgeworfen  hatten ,  Hess  Ferfr 
nand  durch  den  Kriegshaumeister  Isenbart  auf  des  Hochstiftes 
Paderborn  Unkosten  befestigen.  *  Ringsum  wurden  die  Brücken 
hergestellt.  Indessen  blieben  seine  leichten  Truppen  nicht  gäni- 
lieh  müssig.  Der  Herzog  von  Holstein-Gottorp  besetzte  mit  zwö- 
tausendFusssoldaten  Dorsten,  fünfhundert  Mann  nahmen  Eiber- 
feld  ein;  auch  Dülmen  ward  besetzt.  Auf  Ferdinands  Drangen 
kehrte  der  hessische  Landgraf  nach  Kassel  zurück  und  derPünt 
von  Isenburg  übernahm  es,  mit  4000  Mann  in  Marburg  die  noch  Im 
'Hanauischen  liegenden  Franzosen  zu  beobachten.  DerLandgnf 
rafite  alle  Kräfte  zusammen,  um  einem  zweiten  Einbruch  Soo- 
bise's  zu  begegnen  und  ihn  im  Schach  zuhalten.  Einen  Anschlig 
der  Franzosen  auf  Rheinfels,  zu  welchem  am  Anfang  des  Maies 
vier  fran  zösische  Fahnen  vonBoppard  kamen,  vereitelte  der  Land- 
graf, indem  er  rasch  für  ausreichenden  Schutz  sorgte.  Mit  den 
genannten  Anordnungen  bereitete  Ferdinand  seine  nächste  Un- 
ternehmung vor.  Am  5.  April  hatte  er  schon  den  Plan  derselben 
fertig  und  nach  London  und  an  den  König  von  Preussen  abge- 
schickt; am  25.  April  empfing  er  Friedrichs  Zustimmung  und 
schon  am  5.  Mai  mahnte  ihn  dieser  zur  Ausfuhrung;  doch  erst 
am  24.  Mai  erhielt  er  von  London  den  sehnlichst  erwarteten  Be- 
scheid ,  der  seinen  Plan  gut  hiess.  So  viel  Zeit  brauchte  man  an 
der  Themse  zum  Ueberlegen. 

Vergebens  hatten  die  französischen  Heerführer  an  verschie- 
denen Orten  sich  zu  setzen  gesucht.  Immer  waren  sie,  bevor 
sie  noch  ihre  Truppen  angesammelt,  weiter  rückwärts  getrieben 
worden.  Anfanglich  begehrte  man  in  Versailles,  dass  Clermont 
die  Städte  Hannover  und  Braunschweig  behaupte ,  dieser  selber 
aber  fand  bereits  am  6.  März  weiteren  Rückzug  geboten,  um  eine 
sichernde  Aufstellung  zwischen  Lippstadt  und  Wesel  einzuneh- 
men. Belle-Isle  erklärte  sich  am  12.  März  hiermit  einverstanden, 
wenn  Emden  gehalten  und  am  Main  die  Stellung  bei  Aschaffen- 
burg und  Hanau  behauptet  werde.  Als  Clermont  diese  Weisung 
empfing,  ging  eben  Emden  verloren,  und  kurz  nachher  auch 
Lippstadt;  Clermont  wollte  sich  nun  bescheiden,  nur  einige 

1.  Beurkundete  Anweisung  derer  in  Ihro  Churf.  Durchlaucht  lu 
Coelln  Landen  von  den  Chur-Hannoverschen  Truppen  ausgeübten  Thät- 
und  Feindseligkeiten  1758. 
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HRvptorte  auf  dem  östlichen  Rheinnfer  zu  halten,  Düsseldorf, 
Kaiserswerth ,  Duisburg,  Wesel ,  in  welchen  Plätzen  die  Franzo* 
sen  in  Hast  schanzten.  Die  Flucht  ging  über  Wesel.  Clermont 
war  entschlossen  einer  Schlacht  auszuweichen  und  im  schlimm- 
sten Falle  lieber  über  die  Maas  zu  weichen  als  ein  Seitenstück  zu 
Rossbach  zu  liefern.  Belle-Isle  forderte  nun  die  Behauptung  des 
Rheinstroms  und  der  an  ihm  gelegenen  Festungen.  Er  war  um 
die  Mitte  des  Aprils  überzeugt,  dassdieHannoTeranerdenUeber- 
gang  über  den  Rhein  nicht  wagen  würden. 

Auf  Hanau ,  wo  Graf  Lorges  für  Befestigungen  sorgte,  wte 
Boubise's  Heer  zurückgewichen.  Wofern  die  Franzosen  sich  hier 
nicht  erhielten,  wurde  ihre  Verbindung  mit  dem  Rei  chsheere 
gefährdet,  welches  im  April  der  Pfklzgraf ,  die  markgr&flii^ 
Festung Plassenburg  zum  Stützpunkt  nehmend,  zwischen  Kulm- 
bach und  Baireuth  stellen  wollte,  so  Böhmen,  Ostfranken  und 
die  Pfalz  deckend.  Französische  Staatsmänner,  namentlich  Ritter 
Folard,  erachteten  räthlicher,  dass  das  Reichsheer  weiter  rück-» 
Wirts ,  zwischen  Würzburg  und  Bamberg  sich  eng  zusammen- 
Biehe  und  dort,  ohne  etwas  zu  unternehmen,  einen  Anfall  ab- 
warte. Alsdann  hätte  es  den  Franzosen  nähergestanden.  Zudem 
Vorhaben  des  Reichsfeldherm  passte  jedoch  dieser  Vorschlag 
nicht.  Geheimrath  Seckendorf  regte  (am 24.  April)  an:  die  Fran* 
Bosen  sollten  vom  darmstädter  Landgrafen  die  Einräumung 
Giessens  begehren ,  um  an  dieser  Festung  einen  Halt  zu  gewin- 
nen. Alles  yerräth  die  Bestürzung  und  Besorgniss.  Preussens 
Feinde  erschraken  bei  dem  blossen  Namen  der  Preussen.^  Sol- 
<dien  Eindruck  machte  die  Flucht  der  Franzosen. 

Insonderheit  die  geistlichen  Kurfürsten  wurden  Ton 
Angst  befallen,  vor  allen  der  geistliche  Hirte  von  Köln,  der 
alte  Clemens  August,  der  um  300,000  von  den  Franzosen  ausge- 
zahlte Gulden  ihnen  6000  Fusssoldaten  verkauft  hatte.*  Der  hohe 
Herr  war  Hoch  -  und  Deutschmeister  und  Bischof  von  Münster, 
Paderborn ,  Hildesheim  und  Osnabrück.  Nun  waren  alle  diese 
Hochstifter  vom  Feinde  eingenommen,  ganze  Regimenter  köl- 


1.  Brief  des  Grafen  Pergen  an  den  Minister  Cobensl  am  14.  April: 
La  rctraite  des  Fran^ais  est  de  si  mauvais  effet  dant  tous  oes  payt,  OQ 
Ton  tremble  au  seal  nom  des  Pniisiens  etc. 

2.  Fl  aas  an,  hiatoire  gön^ale  et  raiaonn^e  de  la  diplomatie  fran- 
9aiae.   2.  Auflage.  Paris  ISll  VT,  122. 
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niscberUnterthanen  in  Gefangenschaft  gefallen,^  und  Tergebeni 
hatte  er  am  6.  April  durch  ein  Schreiben  an  Ferdinand  in  diesem 
die  Hoffnung,  er  werde  zu  ihm  übertreten,  zu  erwecken  geBucht,* 
schon  das  heilige  Köln  selbst  ward  jetzt  gefährdet «  denn  bis  xor 
nahen  altenberger  Abtei  schwärmten  am  18.  April  die  preossi- 
sehen  Reiter,  und  was  Schönes  ihm  auch  der  französische  Abge> 
sandte  Louis  le  Tonnelier  Baron  de  Breteuil  (wie  diesenx  Ve^ 
sailles  auftrug)  in's  Ohr  raunte  von  seines,  des  alten  baiersehea 
Hauses  Glanz  und  Herrlichkeit  und  wie  bereits  des  Preussenkö» 
nigs  Kriegsglück  zu  Ende  neige  —  das  französische  Sündengdd 
wurde  nicht  einmal  pünktlich  entrichtet!  Was  er  an  Mannschaft 
noch  übrig  hatte,  warf  er  nach  Ehrenbreitstein. '  Triers  Kwr- 
fürst  Johann  Philipp  (von  Walderdorf)  hatte  wohl  auch  weitere 
2—3000  Soldaten  den  Franzosen  zu  stellen  versprochen,  jetzt 
aber  dünkte  ihm  besser,  sie  zurückzuhalten;  er  sagte:  er  bedürfe 
sie  selbst.  Sämmtliche  Reichsstände  am  Rhein  und  Main  (auch 
der  Würzburger  Bischof )  waren  äusserst  erschrocken ;  die  mäch- 
tigsten unter  ihnen  wankten  und  sannen  sogar  auf  Unterhand- 
lungen mit  dem  Könige  von  Preussen ,  um  sich  seiner  Rache  zu 
entziehen.^  Auch  östreichische  Staatsmänner  wurden  ängst- 
lich. Seckendorf  schrieb  am  4.  April  an  Bemis:  der  König  von 
Preussen ,  der  ja  seit  langem  das  Gelüste  haben  sollte ,  einen 
zweiten  Gustav  Adolf  zu  machen ,  trage  wohl  im  Sinne ,  den 
Kriegsschauplatz  zwischen  den  Main  und  die  Donau  zu  verlegen, 
hiermit  die  Verbindung  zwischen  den  Häusern  Habsburg  und 
Bourbon  aufzuheben  und  von  ihm  aus  in  Oestreich  einzubre- 
chen. Und  vier  Tage  später,  am  8.  April ,  legte  er  ihm  die  Noth- 
wendigkeit  vor,  zwischen  Rhein,  Main  und  Lahn  ein  französi- 
sches Heer  aufzustellen.  Bemis  beruhigte  und  vertröstete  ihn. 
war  aber  selbst  nicht  ohne  Sorge. 

Seit  den  blutigen  Tagen  von  Rossbach  und  Leuthen  war  die 
Furcht  vor  Friedrich  den  Ereignissen  vorangeflogen.  Bereits  am 
Beginne  des  Jahres  äusserte  König  Ludwig  XV.  die  Besorgniss, 


1 .  Pro  Memoria  der  kur-braunschweig'schen  Comitial-Oesandtschaft 
Praes.  Regensburg  am  ö.  November  1760. 

2.  Schaper  I.  98. 

3.  Brief  Pergcn's  vom  27.  Juni. 

4.  Brief  Belle-Isle's  an  Staioville  aus  Versailles  24,  Juni  bei  Stuhr 
II,  435. 
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es  m^e  Friedrich  wohl  selber  aus  Schlesien  wider  ihn  zu  Felde 
ziehen.  ^  Mochte  dies  damals  dem  Schwächling  vorgeredet  wor-^ 
den  sein,  um  ihn  zum  Frieden  geneigter  zu  stimmen,  so  erweckte 
nunmehr  Friedrichs  neues  Bündniss  mit  England  ernstliche  Be- 
fürchtungen. Vielleicht  verlautete  auch  etwas  von  jenem  engli- 
schen Ansinnen.  Bemis  selbst  hielt  nun  einen  preussischen  An- 
griff auf  Frankreich  für  nicht  unwahrscheinlich.  Daraus  ergab 
sich  für  Frankreich  die  Nothwendigkeit,  alle  möglichen  An- 
strengungen zu  machen,  um  die  bisherige  Stellung 
am  Niederrhein  zu  b  ehaupten,  welche  die  GrenzenFrank« 
reichs  beschützte.  ^ 

Bei  einer  so  schweren  Niederlage,  wie  sie  das  französische 
Heer  ohne  Schlacht  und  Kampf  erfahren ,  schien  die  Absendung 
f^nzösischerHülfstruppen  nach  Böhmen,  welche  nach  dem  ver* 
abredeten  Hauptkriegsplane  erfolgen  sollte,  um  so  bedenklicher, 
da  auch  7  Fahnen  Oestreicher  unter  Dombasle  zu  Clermont's 
Leidwesen  aus  Wesel,  Geldern  undRuremund  zu  Ende  des  Aprils 
nach  Böhmen  abzogen.  Bestimmt  war,  dass  Soubise  mit  30,000 
Soldaten  am  I.März  sich  gen  Böhmen  in  Bewegung  setzen  sollte. 
Bereits  am  13.  Februar  hatte  Soubise ,  noch  aus  Kassel,  erklärti 
dass  sein  Aufbruch  an  diesem  Tage  noch  nicht  möglich  sein 
werde.  Gremille  hatte  zugleich  verlangt ,  dass  bevor  das  Haupt- 
heer durch  einen  so  beträchtlichen  Abgang  vermindert  werden 
könne ,  erst  die  Ersatztruppen  an  den  Rhein  und  Main  gerückt 
sein  müssten.  Belle-Isle  billigte  den  Aufschub,  und  nun  hiess  es 
erst :  dies  Heer  werde  im  Mai  nach  Böhmen  abmarschiren ,  her» 
nach:  Mitte  Juni,  weiterhin:  Ende  Juni.  Es  gab  misstrauische 
Menschen,  welche  äusserten,  in  diesem  Hülfsheere  wolle  sich 
Oestreich  ein  Unterpfand  und  eine  Geissei  für  die  Politik  Frank- 
reichs in  die  Hände  geben  lassen.  In  derThat  lag  in  einer  abge* 
sonderten  Kriegführung  der  Vortheü  grösserer  Freiheit  in  den 
Bntschliessungen  und  keinesfalls  diente  die  Verstärkung  zur 
Förderung  friedfertigerer  Gesinnungen  in  Wien.  Am  10.  Mai 
benachrichtigte  die  Markgräün  vonBaireuth  ihren  Bruder  Fried-* 
rieh ,  wie  sie  von  Wohlunterrichteten  Kunde  habe ,  dass  dieses 


1.  Brief  Paulmy  s  an  HichcHeu  vom  8.  Janu&r  1758,  bei  Stuhr  II,  40. 

2.  Brief  des  Bemis  vom  24.  April :  Voila ,  pourquoi  nous  devons 
tenter  tous  Ics  efforts  imaginables  pour  garder  le  Rhin.  Bei  Schlosser 
II,  845  und  bei  Stuhr  II,  431. 
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französische  Hülfsheer  so  spät  wie  möglich  nach  Böhmen  abge- 
schickt werden  solle ,  damit  er  Zeit  behalte ,  dennassen  die  Kai- 
serin zu  bedrängen ,  dass  sie  Frankreich  anrufe  um  Vermittlung 
des  Friedens. 

Wie  es  von  je  das  Betreben  der  französischen  Staatsmänner 
war,  aus  jedem  Umstände  einen  Vortheil  zu  ziehen«  so  knüpfte 
um  diese  Zeit  Belle-Isle  an  die  Verheissung  der  Hülfasendang 
eine  Forderung — oder  stellte  diese  doch  gleichzeitig«  als  er  mit 
der  von  Oestreich  sehnlich  begehrten  Hülfe  säumte.  In  einer 
Vorstellung  an  Colloredo  verlangte  er  nämlich  die  Erlaubnisit 
öfifentlich  im  Reiche  unter  kaiserlichem  Schutz  für  französischea 
Kriegsdienst  werben  zu  dürfen.  Ausserdem  forderte  er  Frank- 
furt am  Main  eingeräumt  zu  erhalten ;  nur  auf  ein  paar  Monate, 
hiess  es,  während  der  Märsche.  Und  endlich  wollte  er  noch  ia 
Süddeutschland  einen  WafTenplatz  inne  haben ,  Ulm.  Man  sieht, 
er  zeigte  seinen  Kaufpreis.  Darüber  erhob  sich  jedoch  im  Reiche 
grosses  Geschrei.  Der  Rath  von  Frankfurt  und  der  Kurfürst  von 
Mainz  thaten  Einspruch.  Auch  die  erste  Forderung  fanden  est* 
reichische  Staatsmanner  um  so  bedenklicher,  weil  sie  unnöthig 
▼ar*  ^  gegenwärtig  die  Franzosen  ohnehin  überall»  wo  sie 
konnten,  ohne  Rücksicht  auf  Widerspruch  £lekruten  nahmen.^ 
Oestreich  Antwort  lautete  hinausschiebend.  Die  Kaiserin  und 
Daun  mahnten  indess,  schwer  bedrängt ,  wie  sie  grade  waren, 
um  baldige  Absendung  des  Hülfsheeres.  Auch  nach  Wien  ward 
im  Mai  unter  der  Hand  geschrieben :  Frankreich  werde  über- 
haupt kein  Heer  nach  Böhmen  schicken ,  und  Misstrauen  regte 
sich  daher  am  dortigen  Hofe.  Bernis  namentlich  war  dieser  Ab- 
sendung entgegen ,  die  dahin  führen  konnte ,  Frankreich  noch 
tiefer  in  den  preussisch-östreichischen  Krieg  zu  verstricken. 
Als  er  am  4.  Juni  dem  Könige  Ludwig  in  einer  Denkschrift 
Frankreichs  traurige  Lage  darlegte,  Hess  er  auch  Bedenken 
gegen  den  Zug  nach  Böhmen  einlliesseu.  Gleichwohl  cmpfingp 
Soubise  unterm  9.  Juni  den  Befehl,  am  25ten  mit  seinem  Heere 
den  Marsch  nach  Donauwörth  auzutieten ,  und  zugleich  die  uo- 
thigen  Verhaltungsvorschriften  bezüglich  seines  Zusammeu- 
handelns  mit  den  Oestreichern.  Es  kämpften  wohl  verschiedene 
Einflüsse  in  Versailles. 


1.     Briof  IVrgfn'A  an  CohcnrA  vom  21.  Mai  1758. 
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Offen  lagen  die  Vortheile  zu  Tage ,  welche  die  Flucht  der 
Franzosen  dem  Könige  von  Preussen  brachte.  Magdeburg  blieb 
sicher,  die  Mark  ungefährdet  von  ihnen  und  er  hatte  nicht  nö- 
thig,  wie  im  vergangenen  Jahre,  gegen  sie  im  Felde  zu  liegen, 
jetzt,  da  er  sich  von  den  Russen  ernstlicher  bedroht  sah.  Seine 
Hoffnung  erfüllte  sich  allerdings  nicht,  dass  sie  freiwillig  Hessen 
verlassen  und  über  den  Rhein  alle  zurückgehen  würden,  „da  sie 
nichts  mehr  zu  plündern  fanden.*'  ^ 

Inzwischen  hatte  Ferdinand  alles  zum  Uebersch reiten 
des  Rheines  ausgerüstet  und  gedachte  die  Franzosen  von 
der  Grenze  der  Generalstaaten  abzudrängen.  Von  der  Ems  und 
Lippe  warf  er  in  siegender  Vorbewegung  den  Krieg  auf  beide 
Seiten  des  Rheines.  In  der  Frühe  des  27.  Maies  in  der  dritten 
Morgenstunde  erhob  sich  das  hannoversche  Heer  von  Münster» 
zog,  25,000  Soldaten,  über  Dülmen  und  Dorsten  und  breitete 
sich  am  Rheinstrom  aus.  Es  durchbrach  die  Kette  der  franzosi* 
sehen  Rheinposten  und  nahte  in  verschiedenen  getrennten  Ab- 
theilungen, so  dass  die  Franzosen  unklar  blieben,  wo  es  den 
Strom  zu  überschreiten  versuchen  wolle.  Noch  dünkte  den  Fran- 
zosen ihre  Stellung  sicher.  Clermont  begnügte  sich,  die  Wachen 
von  Xanten  bis  zur  Schenkenschanze  an  der  holländischen  Grenze 
mit  ein  paar  tausend  Mann  und  einigen  Geschützen  zu  verstär- 
ken. Aber  während  der  hannoversche  Heerbefehlshaber  Wangen- 
heim gegen  Duisburg  und  Kaiserswerth  sich  wendete  undMiyor 
Scheiter  in  der  Nacht  vom  29.  zum  30.  Mai  mit  einer  Abtheilung 
bei  Duisburg  über  den  Rhein  setzte,  dort  die  Franzosen  vertrieb, 
bewegte  sich  das  Hauptheer  nördlich  von  Wesel  und  schlug  schon 
hinter  der  holländischen  Grenze,  die  es  deshalb  überschritt,  auf 
holländischem  Gebiete  bei  Tollheus  und  Herve  in  der  Nacht 
zum  1 .  Juni  auf  20  grossen  holländischen  Fahrzeugen  eine  Brücke 
über  den  Rhein  und  zog  hinüber.   Unerwartet  den  Franzosen 
stand  es  auf  der  andern  Rheinseite.  Rasch  ging  es  vorwärts.  Es 
überfiel  die  dort  haltenden  Franzosen  und  drängte  sie  flussauf- 
wirts  zurück.  Die  Schiffbrücke  wurde  gleichzeitig  weiter  herauf 
geführt,  damit  die  Verletzung  des  holländischen  Gebietes  nicht 
mehbar  werde — und  wirklich  erfuhren  sie  die  Franzosen  nicht! 
Dieselbe  war  bis  Rees  gebracht,  wo  andere  Abtheilungen  über 

1.     . .  ne  troav&nt  ricn  ä  pillor  en  AUomagne.   Brief  Friedrichs  eq 
Heinrich  vom  25.  Mira  176S. 
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den  Rhein  nachkamen.  Davor,  bei  Mehr,  blieb  Imhoff  mit  einer 
schwachen  Abtheilnng  stehen ,  sowohl  um  den  Ort  des  Rhön- 
Übergangs  zu  decken  als  um  Wesel  zu  beobachten.  Das  Hmnpt" 
beer  marschirte  flussaufwärts  am  Rhein  ohne  Aufenhalt  vor- 
wärts, und  die  Husaren  streiften  schon  ringsum  bis  Venlo  an  der 
Blaas.  Verfolgt  von  Reitern  wichen  die  Franzosen  von  IQeve  über 
Kaikar  nach  Xanthen.  Hier  und  bei  Rheinbergen  lagerten  ihre 
Haufen.  Sie  versammelten  sich  in  Eile.  Kleve  und  Katserswerth 
fielen  in  die  Hände  der  Hannoveraner,  und  da  Ferdinand  mit  sie- 
gender Gewalt  den  Zugang  zu  Rheinbergen  sich  öfEhete,  so  hiel- 
ten die  Franzosen  sich  hier  nicht  mehr  sicher ,  wichen  weiter 
gegen  Neuss  hin  zurück  und  waren  solchergestalt  von  Wesel  ab- 
gedrängt. Düsseldorf  und  Wesel  ward  alle  Zufuhr  zu  Lande  ab- 
geschnitten. Bereits  von  Dorsten  forderte  der  Prinz  von  Holstein- 
Gottorp  von  den  Regierungen  in  Berg  und  Düsseldorf,  dass  Ab- 
geordnete der  Landstände  in  seinem  Lager  erschienen ,  um  Ab- 
rede wegen  der  Lieferungen  zu  treffen.  Die  düsseldorfer  Regie- 
rung schickte  in  ihrer  Angst  einen  Boten  nach  dem  andern  an 
Clermont.  Dieser  antwortete :  nichts  sei  zu  zahlen ,  er  werde 
schon  derartige  Massregeln  nehmen ,  dass  den  Hannoveranern 
Jedes  Unternehmen  auf  das  Bergische  gereuen  solle.  Der  Augen- 
schein widersprach  indess  der  französischen  Pralerei.  Später 
beschuldigte  der  französische  Befehlshaber  in  Düsseldorf,  Graf 
Bergeyck,  in  seinen  Berichten  die  Häupter  der  düsseldorfer  Re- 
gierung, den  Kanzler  Grafen  Schaesberg  und  dessen  Neffen 
Grafen  Glostein  der£rgebenheit  gegen  den  König  von  Preussen, 
dem  auch  der  pfälzische  Kriegsminister  zuneige.  Die  düssel- 
dorfer Regierung,  behauptete  er,  habe  dem  Holsteiner  vorstellen 
lassen:  die  Pfälzer  seien  keine  Feinde. 

Während  noch  im  März  Belle -Isle  der  Ansicht  gewesen  war, 
dass  es  im  Laufe  dieses  Kriegsjahres  genügen  werde,  in  einer 
Stellung  auszuharren,  welche  die  Meinung  bestärke,  dass  die 
Franzosen  in  die  Besitzungen  König  Georgs  einfallen  würden, 
war  jetzt  die  Lage  so  völlig  verändert,  dass  es  galt ,  grosse  An- 
strengungen zu  machen ,  um  sich  nur  am  Niederrhein  zu  be- 
haupten, Geldern  und  Wesel,  über  deren  Bereich  die  Hannovera- 
ner schon  hinausrückten,  zu  entsetzen.  Die  ehemals  preussische 
Festung  Wesel  war  den  Franzosen  von  besonderer  Wichtigkeit. 
Fiel  Wesel,  so  mussten  sie  befahren,  dass  auch  die  Generalstaaten 
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am  Kriege  wider  sie  Theil  nähmen.'*  Nachdem  zu  der  Niederlage 
Ton  Rossbach  der  Eindruck  dieser  neuen  schimpflichen  Flucht 
hinzugekommen  war,  schien  auch  die  französische  Waffenehre 
ein  Treffen  zu  erheischen.  Belle-Isle  sandte  nun  auf  dem  Rhein 
nach  Mainz  vielen  Kriegsbedarf.  Zahlreiches  KriegSTOlk  langte 
aus  Frankreich  im  Mai  an.  Die  französischen  Heerhaufen  stan- 
den Jetzt  beisammen.  Im  Beginne  des  Juli  hoffte  Belle-Isle 
80,000  Soldaten  schlagfertig  am  Rheine  zu  haben.  Er  wusste, 
dass  das  feindliche  Heer  schwach  war,  und  wollte  demnach,  dass 
Glermont  zuifi  Angriffe  übergehe. 

Auch  gelüstete  es  dem  französischen  Oberbefehlshaber  am 
Ende  des  Maies  wirklich,  das  Verlorene  wieder  zu  erobern.  Er 
sprach  vom  Vorrücken  zwischen  der  Lippe  und  Ruhr  durch 
preussisches  Gebiet  auf  Bremen;  er  wolle  Ferdinand  schlagen, 
im  Falle  ferneren  Unglücks  aber  sich  nach  Achen  wenden.  Das 
nächste  freilich,  was  eram7.  Junibeschloss,  war  nur,  dem  immer 
weiter  vorrückenden  Ferdinand  den  Maasübergang  bei  Rure- 
mund  und  den  Weg  nach  Flandern  zu  verlegen.  Er  klagte ,  dass 
der  Mangel  an  Nahrung  und  Futter  seines  Heeres  Beweglichkeit 
lähme.  Am  9.  Juni  gedachte  er  wieder  bei  Wesel  auf  die  Ost- 
seite des  Rheines  zu  marschiren.  So  schwankte  er  zwischen  wi- 
dersprechenden Entschlüssen.  Belle-Isle  drängte  ihn  lebhaft, 
doch  eine  Schlacht  zu  wagen.  „Ganz  Europa  hat  die  Augen  auf 
Sie  gerichtet  (schrieb  er  ihm  am  13.  Juni),  der  König  erwartet 
es.''  Was  sich  ihm  vorführen  Hess,  stellte  er  ihm  vor:  selbst 
zurückgeschlagen  zu  werden,  schade  jetzt  weniger  als  gar  nicht 
kämpfen;  der  Feind  sei  schwach  und  schlecht  gerüstet  Zwar 
trug  er  ihm  ein  paar  Tage  später  auf,  einstweilen  noch  zu  war- 
ten und  zwischen  Ruremund  und  dem  Rhein  sich  zu  verschan« 
zen,  bis  Soubise  herangerückt  komme,  worauf  Ferdinands  Heer 
gänzlich  vernichtet  werden  könne,  gleich  darauf  führt  er  ihm 
aber  von  neuem  die  Nothwendigkeit  einer  Schlacht  vor. 

So  entschloss  sich  denn  Glermont  wirklich  zu  einem  Angriff. 
Um  Neuss  hatte  er  50,000  Soldaten  vereint,  während  Ferdinand 
zwar  sein  Heer  bis  auf  45,000  Mann  verstärkt  hatte,  Jedoch  nur 
mit  33,000  Mann  ihm  gegenüberstand.  Clermont*s  Streitmacht 
war  also  bei  weitem  stärker,  nahezu  die  doppelte.  WennFerdinand 


1.    Schreiben  Bcll^-Isle's  an  Glermont  am  16.  Juni ,  hti  Stnhr  II,  4S2. 
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in  seinem  Lager  stehen  bleibe,  sollten  fünf  Heersäulen  gegen 
dasselbe  angehen ,  und  1 2  Fahnen  Franzosen  mit  6000  Pfilzen 
längs  des  Rheines  sich  aufstellen,  um  ihm  den  Bückzug  ahza- 
schneiden.  ^ 

Ferdinand  kam  seiner  Unschlüssigkeit  mit  einem  Anfall  za 
Hülfe.  Am  12.  Juni  hatte  Ferdinand  nach  einem  glücklichen  Ge- 
fechte sich  des  Klosters  Kempen  bemächtigt,  von  dem  aus  er  die 
Gegend  von  Geldern  und  Rheinbergen  beherrschte.  £r  zog  über 
Wachtendonk  und  Altenkirchen,  nicht  mehr  eilfertig,  sondern 
in  Betracht  der  Beschaffenheit  des  Landes,  bedächtig.  Die  nahen 
Abtheüungen  rief  er  an  sich  und  nahm  mit  38  Fahnen  Fussvolk 
und  52  Geschwadern  Reiter  am  20ten  sein  Lager  zwischen 
Kempen  und  Hülsen.  Am  15.  Juni  war  das  französische  Heer 
bis  Krefeld  entgegengerückt,  hatte  sich  aber  ¥rieder  von  der 
Stadt  zurück  nach  dem  nahen  Dorfe  Wieschel  oder  Vischelen 
gezogen  und  stand  hinter  dem  anderthalb  Wegstunden  langen 
Graben  und  Wall,  welcher  die  Landwehr  heisst.  Diesen  besserte 
es  rasch  aus.  Die  Rechte,  vor  deren  Ende  die  Stadt  lag,  deckte 
breiter  Morast;  auf  der  linken  Seite  ward  die  Besetzung  des  Eng* 
passes  von  Berselsbaum  vor  dem  Dorfe  Anradt  versäumt 

Am  22.  Juni  bei  einbrechender  Nacht,  um  11  Uhr,  theilte 
Ferdinand  in  seinem  Zelte  den  versammelten  Feldherm  seines 
Heeres  seinen  Schlachtplan  mit,  den  er  in  allen  Theilen  durch- 
führte. ^  Auf  der  Vorderseite  geschah  am  23ten  ein  Scheinan- 
griff der  Mannschaft,  die  Spörken  und  Oberg  führten.  £r  selbst, 
der  Erbprinz  von  Braunschweig  und  ein  starker  Heerhaufe  um- 
schwenkte ,  von  Buschwerk  verdeckt,  mittelst  eines  äusserst  be- 
schwerlichen Marsches  durch  Gehölz  über  den  Pass  nach  Anradt 
den  linken  französischen  Flügel  und  griff  nach  genommener  Auf- 
stellung diesen  von  der  Seite  mit  allem  Nachdruck  an.  Die  Fran- 
zosen kehrten  gegen  ihn  1 5  Fahnen  Fussvolk  und  50  Geschwa- 
der Reiter,  vermochten  aber  nicht,  sich  hier  auf  die  Dauer  zu 


1.  Schriftliche  Nachrichten  aus  Achcn  vom  21.  Juui  1758.  bestä- 
tigend die  Angabc  bei  Schapcr  I,  133. 

2.  Die  Schlacht  bei  Krefeld  war  mithin  nicht,  wie  üuschbcrg  ur- 
theilt,  eine  ..improvisirte".  Vgl.  Schaper  I.  110,  The  Operations  of 
the  allicd  army  S.  43.  44.  Tcmpelhoff,  Geschichte  des  sicbcnjihri- 
gen Krieges  II.  116—124,  MauviUon,  Geschichte  Fcrdinandsi  Hcnofc^ 
von  Braunschweig-Lüneburg.    Leipzig  1794  1,  299 — 30$. 
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halten,  da  Verstärkungen  ausblieben.  Wie  ein  französischer 
BtUherr  nachmals  versicherte,  hatten  die  Truppentheile,  welche 
hfirbeigeholt  werden  sollten,  willkürlich  den  Standplatz  geändert, 
so  dass  die  nach  ihnen  Ausgeschickten  sie  nicht  zur  rechten  Zeit 
antrafen.  ^  Der  Kampf  war  indess  heftig  und  langwierig.  Zuletzt 
mochten  die  französischen  Reiter  nicht  mehr  angreifen.*  Der 
Bitfoi^ttansturm  des  hannoverschen  Fussvolkes  entschied  nun 
den  Sieg.  Da  jedoch  in  dieser  durchschnittenen  Gegend  die 
Heide,  welche  der  Schauplatz  des  Zusammenstosses  geworden 
w»r,  ein  ziemlich  beengter  Raum  ist,  auch  die  Mitte  und  der 
rechte  Flügel  der  Franzosen  nur  geringen  Antheil  am  Kampfe 
hatte,  so  wurde  aus  dem  Verluste  dieser  Stelle  keine  völlige  Nie- 
derlage für  die  Franzosen ;  zeitig  genug  traten  sie  den  Rückzug 
an.  Die  Schlacht  bei  Krefeld  kostete  ihnen  ausser  mehreren  6e- 
achützen  nach  preussischen  Angaben  5  bis  7000  Mann ,  zufolge 
^nes  näheren  Berichtes  3320  Todte,  1541  Verwundete  und  747 
GeÜMUgene;  ihrer  eigenen  Mittheilung  nach  3967  Mann.  DerVer- 
loat  der  Hannoveraner  betrug  322  Gebliebene  und  1307  Verwun- 
deta und  Vermisste;  einer  andern  Angabe  nach^  belief  sich  die 
Zahl  der  letzteren  auf  2370.  Als  auf  der  Wahlstatt  Ferdinand  von 
admer  Umgebung  beglückwünscht  wurde,  antwortete  er  ihr: 
,3chen  Sie  dieses  mit  Leichen  bedeckte  Schlachtfeld;  es  ist  das 
admtemal,  dass  ich  dergleichen  Spektakel  beiwohne;  gebe  Gott, 
data  es  das  letztemal  sein  mag !  ** 

.  Den  Verlust  des  Treffens  masseu  die  Franzosen  der  Uneinig- 
keit unter  ihren  Anführern  bei.  Mit  jener  oft  besprochenen  Lok- 
karung  der  Heeresbande  hing  es  zusammen,  dass  diese  von  üblem 
Eigenwillen  entzweit  wurden.  Grade  die  tüchtigeren  wurden  bei 
dam  waltenden  Hoftreiben  vor  den  Kopf  gestossen  und  die,  welche 
bei  dem  Heere  in  Ehren  blieben ,  waren  meistens  solche,  die  zu 
dam  Unwesen  passten.  Zwei  geschätzte  Männer,  d'Estrdes  und 
Maillebois ,  waren  verletzt  worden.  Jetzt  eben  war  Broglio  mit 
Soubise  in  Zwist  gerathen,  weil  dieser  seinem  von  der  warschauer 


1.  Denkschrift  Mortaigucs  bei  Stuhr  II.  44U. 

2.  Dieselbe.  S.  441.  442. 

8.  Nähcrc  Umstände  der  sieghaften  Schlacht  boy  Crcvcld,  welche 
des  i'rinzcn  Ferdinand  von  Braunschweig  hochfürstl.  Durchl.  über  die 
französische  Armee  unter  dem  Comte  de  Clennont  am  23.  Juni  I75S 
gewonnen  haben.  1758. 
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Gesandtschaft  zurückgekehrten  Bruder  den  Eintritt  in  seinem 
Heertheile  verweigerte.  Ebenso  waren  auch  in  Clermonfs Heere 
St.  Germain  undMortaigne  yerfeindet.  Da  bei  Krefeld  der  Haupi- 
stoss  die  Abtheilung  St.  Germain^s  getrofifen ,  so  sollte  Mortaig<- 
ne's  Neid  die  Ursache  des  unglücklichen  Ausgangs  gewesen  sein.^ 
Gingen  doch  manche  späterhin  so  weit,  die  widrigen  Begeben- 
heiten dieser  ganzen  Kriegszeit  diesem  Grafen  Mortaigne  zur 
Last  zu  legen,  weil  er,  der  Rathgeber  Clennont*s,  die  geheime 
Absicht  gehabt  haben  sollte,  diesen  zu  stürzen,  um  selber  in 
dessen  Stelle  aufzurücken.  Dies  alles  ist  durchaus  unwahrschein- 
lich. Eine  verkehrte  Eitelkeit  suchte  wohl  nur  statt  in  derUebe^ 
legenheit  der  feindlichen  Wafifen  in  eigenem  Verrathe  die  Veran- 
lassung des  Missgeschickes. 

Die  üble  Wendung  am  Rheine,  die  Sorge  um  Wesel,  die  mög- 
liche Gefährdung  der  französischen  Grenze  hatten  schon  vor  der 
krefelder  Schlacht  in  Versailles  den  Ausschlag  dahin  gegeben, 
das  zweite  Heernichtnach  Böhmen  rücken  zu  lassen.  Eben  waren 
Soubise^s  Truppen  im  Begriff,  sich  in  Bewegung  zu  setzen,  als  ein 
Eilbote  von  Paris  Gegenbefehl  und  eine  veränderte  Marschrich- 
tung brachte.  ^  Vorerst  sollten  die  Begebenheiten  am  Rhein  sich 
weiter  entwickeln  und  Soubise  das  feindliche  Heer  von  der  We- 
ser und  von  Hannover  abzuschneiden  trachten.  Bereits  unter 
dem  22.  Juni  machte  Bemis  dem  französischen  Gresandten  in 
Wien  Grafen  Stainville  diese  Eröffnung,  wobei  er  nicht  unterhess, 
seinen  Brief  mit  den  Worten  zu  schliessen:  „wir  haben  Frie- 
den nöthig."  Uebrigens  wurde  die  Hülfssendung  immer  noch 
in  Aussicht  gestellt,  sobald  demnächst  Clermont,  wie  man  hoffe, 
in  Vortheil  gekommen  sein  werde.  In  Wien  musste  man  sich  in 
das  Ausbleiben  der  zugesagten  Hülfe  ergeben.  Die  Kaiserin  ge- 
nehmigte den  Aufschub  des  Abmarsches  um  einige  Wochen, 
wünschte  aber,  dass  Soubise  in  Hessen  vorrücke  und  später  auf 
dem  kürzesten  Wege  nach  Eger  komme.  Kaunitz  suchte  indess 
diesem  widrigen  Vorgang  einen  für  das  Haus  Habsburg  günsti- 
gen Schein  zu  verleihen.    Er  theilte  nämlich  dem  kaiserlichen 


1.  Da  neuerlich  das  damalige  Vorhandensein  dieser  Verdächtigang 
in  Abrede  gestellt  worden  ist,  so  möge  für  ihr  Bestehen  verwiesen 
werden  auf  einen  Brief  des  französischen  Gesandten  Grafen  Görti 
(Schlitz ,  29.  August  17&8}. 

2.  Coremans,  freie  Presse.    Brüssel  1840  n.  31. 
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Gesandten  am  frankischen  Kreistage  Freiherm  Widmann  mit 
und  lieas  am  Reichstage  durch  den  kaiserlichen  Concommissa- 
rioB  Grafen  Seidewitz  anzeigen  ^ :  wie  in  Rücksichtname  auf  die 
Besorgnisse,  welche  die  fränkischen  Reichsstände  von  den  Preus- 
sen  hegten ,  der  Kaiser  die  Kaiserin  vermocht  habe,  den  franzö- 
sischen Botschafter  in  Wien  dahin  zu  bestimmen,  dassSoubise's 
Zog  nach  Böhmen  einstweilen  eingestellt  werde,  damit  dessen 
Heer  am  Main  die  nordwestlichen  Reichskreise,  Fulda,  Würz- 
iNirg»  Franken  beschütze.  Indessen  zeigt  ein  Schreiben  des 
Beldishofrathes  Bori^  vom  28.  Juni ,  dass  Soubise  nur  so  lange 
dort  verweilen  sollte ,  bis  Würtemberger  oder  Sachsen  zur  Be- 
kimpfiing  der  Hessen  herangekommen  seien  —  nach  dem  Wil- 
len der  wiener  Staatsmänner.  Für  König  Friedrichs  Kampf  an 
der  Elhe  und  Oder  ergab  sich  indess  aus  dem  Siegeslaufe  des 
hsnndrerschen  Heeres  der  grosse  Vortheil,  dass  die  in  Sachsen 
eindringenden  Heere  um  30,000  Mann  schwächer  waren,  als  ohne 
die  grossen  Erfolge  an  der  Aller,  Weser  und  dem  Rheine  der  Fall 
gewesen  sein  möchte.  Vom  deutschen  Boden  waren  die  Fran- 
losen  allerdings  noch  immer  nicht  verjagt. 

In  Versailles  waren  die  entscheidenden  Kreise  nun  endlich 
SQ  der  Erkenntniss  gekommen ,  dass  Clermont  allzusehr  derje- 
nigen Eigenschaften  ermangelte,  welche  die  Heerführung  er- 
heischt. Nach  der  krefelder  Schlacht  bat  der  Dauphin  schriftlich 
vm  die  Erlaubniss ,  sich  selbst  an  die  Spitze  des  geschlagenen 
Heeres  stellen  zu  dürfen.  König  Ludwig  mochte  dies  nicht  ge- 
statten, auch  sollte  Clermont  als  ein  Prinz  nicht  abberufen  wer- 
den, aber  der  Beschluss  ward  am  28.  Juni  gefasst,  ihm  einen 
Kriegsrath,  bestehend  aus  Mortaigne,  Contades  und  Cherert 
sa  die  Seite  zu  setzen.  Diesen  ward  eröffnet,  wie  es  des  Königs 
WiUe  sei,  dass  jedwede  Gelegenheit  benutzt  werde,  das  Heer 
Ferdinands  anzugreifen  und  über  den  Rhein  zurückzuwerfen. 
üebrigens  sollte  behufs  der  Deckung  der  Vorräthe  an  der  Maas 
ein  neues  Heer  unter  dem  Befehle  des  Marquis  von  Castries  ge- 
bildet werden. 

Mittlerweile  war  das  französische  Hauptheer  nach  der  kre- 
fUder  Schlacht,  wiewohl  in  leidlicher  Ordnung  rückwärts  gegan- 
gen. Es  wich  über  die  Erft ,  gab  Neuss  mit  seinen  reichen  Vor- 

1.  Brief  Ton  Kaunitz  an  Widmann,  Wien  den  28.  Juni,  und  Brief 
Fcchsnbach'fl,  Regtntburg,  7.  Juli  1758. 
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r&then,  Düsseldorf  gegenüber,  preis  und  zog  sich  am  17.  Jnnl 
auf  Köln.  Auch  dies  geschab  den  Ansiebten  Belle-Isle's  zuwider. 
Dieser  wünschte  vielmehr  Kampfund  Schlacht.  Seine  Meinanf 
war,  dass  durch  das  Weichen  derMuthdes  eignen  Heeres  und 
das  Vertrauen  der  verbündeten  Reicbsstande  bedenklich  ge- 
schwächt werde.  Besonders  wichtig  erschien  ihm  die  Bewahrung 
Düsseldorfs ,  zumal  er  zwar  der  Person  des  pfälzer  KurfOrsien, 
doch  durchaus  nicht  seinen  Räthen  traute.  Ohne  Zweifel  war  die 
Stimmung  der  Verbündeten  Frankreichs  äusserst  gedrückt  und 
der  Anblick  der  Ordnungs-  und  Sorglosigkeit  im  ft-anzdsiscben 
Heere  wahrhaftig  geeignet,  noch  mehr  zuentmuthigen.  In  Köln 
erstaunte  die  Regierung  nicht  wenig  über  den  waltenden  Leicht- 
sinn.  Ein  jeder  machte ,  was  ihm  gefiel,  gleich  als  ob  er  im  tief- 
sten Frieden  lebe  und  ging  nach  seinem  Belieben  seines  Weges. 
Aus  dem  Lager  vor  der  Stadt  spazirte  täglich  fast  ein  Drittel  der 
Soldaten  nach  Köln  hinein,  von  wo  gar  mancher  bezecht  in't 
Lager  zurückkam.  Weder  Wachen  noch  Vorposten  wurden  ge- 
hörig  ausgestellt.  Fremde  durften ,  ohne  nur  befragt  zu  werden, 
alles  besehen ,  sogar  die  Geschützstande.  Der  Kriegsrath  wurde 
in  ein^m  Zelte  gehalten  und  die  tapfem  Feldherm  schrieen  so 
laut,  dass  man  sie  ausserhalb  desselben  gar  wohl  vernehmen 
konnte.  Man  wollte  auch  wissen ,  dass,  während  die  Franzosen 
keine  Kundschafter  bezahlten  und  Zuträger  von  Nachrichten  etwa 
mit  einem  Schlucke  Getränkes  abspeisten,  verkleidete  hannö> 
versehe  Anführer  alles  im  französischen  Lager  besichtigten.  Der 
kölner  Kurfürst  fand  dies  so  arg,  dass  er  durch  seinen  Kanzler 
dem  bei  ihm  beglaubigten  französischen  Geschäftsträger  Vor- 
stellungen machen  Hess,  damit  dieser  Zustand  zur  Kenntniss 
des  Minister  Bernis  gelange.  ^  Die  Stadt  Köln  schickte  am 
29.  Juni  schon  Abgeordnete  an  Ferdinand.  * 

Die  Vortheile ,  welche  der  Sieg  bei  Krefeld  dem  hannöver 
sehen  Heere  gewährte ,  benutzte  Prinz  Ferdinand.  Vor  sich  und 
auf  seiner  Linken  konnte  er  am  Rheine  den  geschlagenen  Fran- 
zosen folgen :  hier  setzte  Scheiter  mit  den  Husaren  ihnen  nach 


1.  Lettres  de  Mr.  Ic  Marechal  Duc  de  Belle-Isle  ä  Mr.  le  Mare- 
cbal  de  Contades,  trouvöes  parmi  les  papiers  pris  apres  la  Bataille  de 
Minden  (London)  1759  (die  in  der  erbeuteten  Kassette  des  Contadef 
vorgefundenen  Briefe  Belle-Isle's.) 

2.  Sciiaper  I,  151. 
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tmd  gewann  Neuss  mit  vielen  Vorräthen.  Zu  seiner  Rechten 
konnte  er  den  Maasübergang  gewinnen ,  wodurch  Lüttich  und 
%mbant  ihm  geöffnet  wurden.  Ruremund  an  der  Maas  im  öst- 
Wiehischen  Geldern ,  woran  die  Franzosen  sich  gelehnt,  fiel  jetzt 
Ihtn  zu.  Während  der  Herzog  von  Holstein- Gottorp  mit  13  Rei- 
ittrgeschwadem  das  im  Striche  von  Neuss  gelegene  Gladbach 
besetzte  und  Schwärme  weiter  vorausschickte ,  um  aus  dem  jü* 
^IkSieehen  Lande  Kriegssteuem  einzutreiben ,  rückte  gegen  das 
Im  nimlichen  Strich  gelegene  Ruremund  am  27.  Juni  der  Erb- 
prinz von  Braunschweig  mit  anderem  Volk.  Obwohl  der  Oest- 
'rdcher  Müller  und  der  französische  Marschal  Boccard  den 
«Bhwaeh  befestigten  Platz  zu  vertheidigen  suchten,  so  räumten  sie 
flm^och  bald  gegen  freien  Abzug  nach  Lüttich.  Der  französische 
Menchal  hatte  Befehl ,  wenn  er  in  Ruremund  bedrängt  würde, 
seine  3  Fahnen  zur  Deckung  von  Antwerpen  und  Brüssel  zu 
retten.  Die  Vorräthe  in  Ruremund  fielen  den  Hannoveranern 
SO.  Nun  schickte  Ferdinand  einen  Trompeter  in  die  Stadt  Lüt- 
tfeh,  damit  Abgeordnete  derselben  zu  ihm  kämen,  sich  mit  ihm 
iber  die  Lieferungen  zu  verständigen.  Am  29.  Juni  begaben 
Meh  aueh  drei  lütticher  Herren  in  seinen  Standort.  Aus  Lüttich 
wnrde  bereits  alles  französische  Eigenthum  weiter  rückwärts 
geschallt.  Bis  Thienen  und  Löwen  schwärmten  schon  die  leich- 
tai  Trappen,  forderten  von  jeder  Stadt  100,000  Thaler,  schlepp- 
ten Oeisseln  mit  sich  fort  und  kehrten  beutebeladen  ohne  Ver- 
lost zum  Heere  zurück.  In  Brüssel  herrschte  der  Schrecken. 
Wsn  gewärtigte  daselbst  einen  Besuch  dieser  Preussen  und 
Archtete  auf  der  andern  Seite  hin  eine  Landung  der  Engländer. 
Schleunig  wurden  aus  den  Festungen  (angeblich)  3000  Oestrei- 
dier  und  7000  Franzosen  zum  Schutz  Brüssels  zusammenge- 
sogen.* 

Dennoch  war  Ferdinands  Stellung  eine  äusserst  gewagte. 
Denn  in  seinem  Rücken  waren  noch  Geldern  und  Wesel  in  Fein- 
des Gewalt.  In  Wesel  stand  Marquis  Castella  mit  4500  Mann 
imd  vorerst  Hess  sich  nichts  Nachdrückliches  gegen  diese  Festung 
nntemehmen ,  zumal  es  Ferdinand  an  Belagerungsgeräth  man- 
gelte.  Sein  hinterer  Stützpunkt  war  Rees  am  östlichen  Rhein ; 

1.    Vierzehntes  Schreiben  eines   Freundes  aus  Sachsen  an  seinen 
Freund  in  W.  über  den  gegenwärtigen  Zustand  des  Krieges  in  Deutsch- 
Frejrbarg  17W. 
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da  war  ein  Rheinübergang,  da  waren  seine  Speicher;  auf  dieser 
Strasse  konnte  er  Verstärkung  und  Bedarf  an  sich  ziehen.  Süd- 
lich davor  stand  zur  Hut  Imhoffs  Abtheilung.  Belle -Isle  wollte 
wissen,  dass  Ferdinand  selbst  in  einem  Schreiben  an  den  König 
-von  England  am  4.  Juli  seine  gesammte  Starke  am  Rhein  snf 
35  bis  36,000  Mann  angegeben  haben.  Andere  Franzosen  be- 
haupteten, er  führe  1 1  hessische  und  34  hannoversche  Greschw»- 
der  Reiter  und  etwa  32,000  Mann  Fussvolk,  nämlich  etwa  18,000 
Hannoveraner,  5000  Braunschweiger,  7000  Hessen,  2000  Go- 
thaer(?)  und  Schaumburger.  Seine  Unterfeldherm  waren,  wie 
schon  erwähnt,  nicht  ausgezeichneter  Art  und  dem  Herzoge  von 
Holstein-Gottorp  musste  er  öfter  seinen  Begleiter  (Aide-de-camp) 
von  Bülow  beigeben,  einen  eben  so  geschickten  als  eifrigen 
Anführer.  * 

Seine  Lage  wurde  besser  gesichert»  wenn  er  das  befestigte 
Düsseldorf  auf  der  östlichen  Rheinseite  gewann.  Daselbst 
lagen  6000  Pfalzer  vom  Freiherrn  Isselbach  befehligt  und 
3000  oder  mehr  Franzosen  unter  Graf  Bergeyck.  Bei  Ostertd 
nahm  Ferdinand  eine  Stellung  zur  Deckung  der  Belagerung. 
Scheiter  ging  zuerst  mit  seinen  Leuten  bei  Kaiserswerth  über 
den  Rhein  zurück  und  schloss  Düsseldorf  ein,  am  26.  Juni  folgte 
ihm  mit  grösseren  Truppenmassen  Wangenheim.  Bergeyck  be- 
hauptete später:  bereits  am  23ten  sei  Verrath  der  Pfalzer  deut- 
lich sichtbar  gewesen ;  Isselbach  habe  sogar  seinen  Soldaten 
verboten ,  auf  die  Preussen  zu  schiessen.  Als  daher  die  Hanno- 
veraner 10  Geschütze  hinter  dem  Rheindamme  vor  Oberkassel 
aufpflanzten  und  einige  Bomben  auf  Düsseldorf  warfen,  war 
deren  Wirkung  so  mächtig,  dass  schon  am  Abend  des  29ten  die 
Besatzung  Waffenstillstand  begehrte,  um  vom  Kurfürsten  in 
Mannheim  Verhaltungsbefehle  einzuholen.  Dieser  genehmigte 
die  üebergabe,  welche  am  7.  Juli  Abends  um  5)6  Uhr  erfolgte. 
Wenn  damals  verlautete*:  Düsseldorf  solle  neutral  erklärt  und 
an  zwei  Thoren  von  den  Pfälzem ,  an  zwei  andern  von  den  Han- 
noveranern besetzt  werden,  so  war  dies  ebenso  falsch,  wie  die 
Angabe ,  dass  die  Besatzung  eine  bestimmte  Zeit  nicht  mehr 
gegen  die  Hannoveraner  oder  Preussen  dienen  solle. '  Zwar 

1.  Schapcr  1,  150.  153.  173.  185.  220. 

2.  Brief  aus  Düsseldorf  vom  6.  Juli  1758. 

3.  Schaper  I.  147,  148  und  das  Werk  des  englischen  Offixie» 
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wurde  diew  Pordening  von  den  Belagerern  gestellt,  auch  waren 
die  PfUzer  zu  ihrer  Anname  geneigt,  aber  Bergeyck  trat  dazwi- 
fldien.  Die  Besatzung  zog  frei  ab  mit  Feldkanonen ,  Gepäck  und 
Redarf.  Die  Festungsgeschütze  und  die  gefüllten  Speicher  sollte 
afe  zurücklassen.  Allein  die  Franzosen  vernagelten  vor  ihrem 
Abzug  die  Geschütze,  schütteten  die  Lebensmittel  und  den 
Kriegsbedarf,  den  sie  nicht  mit  fortnehmen  konnten,  in  den 
Strom,  vernichteten  zwei  fliegende  Brücken  sowie  die  Schiff- 
brflcke  und  bohrten  alle  vorhandenen  Fahrzeuge  an  oder  steck- 
ten sie  in  Brand. '  Die  Landesregierung  blieb  unbeeinträchtigt 
Ton  den  Hannoveranern.  Der  Feldherr  Hardenberg  besetzte 
Düsseldorf  mit  zwei  Regimentern.  Die  Verbindung  zwischen 
den  Rheinseiten  war  nunmehr  für  die  Hannoveraner  bedeutend 
eridcntert. 

Sowie  Ferdinand  die  Einname  von  Düsseldorf  bevorstehen 
eah,  schlug  er  sein  Lager  am  2.  Juli  auf  der  Westseite  der  Erft, 
xwisehen  Bedbardeik  und  Hemmert  auf  den  Höhen  von  Haus- 
deik  und  Kloster  Nicolaus.  Näher  heran  zog  sich  der  Erbprinz 
ton  Bnunschweig  nach  Wassenberg  und  der  holsteinische  Her- 
zog in  die  Gegend  von  Kochheim  (Kochern).  Letzterer  zog  am 
7.  Jnli  nach  Titz  eine  Wegstunde  vor  Jülich ,  Luckner  ging  mit 
Vortruppen  nach  Grevenbroich  und  Kaster,  welches  ungefähr 
in  gleicher  Höhe  mit  Titz ,  ostwärts  von  diesem  liegt.  Die  Ab- 
sidit  war  Jülich  einzunehmen ,  wo  noch  l  pfälzische  und  2  fran- 
iSsisehe  Fahnen  stflnden.  also  2 — 3000  Mann,  dadurch  eine 
Stellung  gegenüber  der  linken  Seite  des  bei  Köln  haltenden 
französischen  Heeres  zu  gewinnen  und  hiermit  dasselbe  zum 
Anfgeben  Kölns  zu  vermögen.  Das  hannoversche  Hauptheer 
lOg  am  9.  Juli  nach  (rrevenbroich,  wo  es  Stand  nahm,  zwischen 
Bannerhof  und  Orkum ,  zum  Theil  weiter  vor  bis  nach  Kaster 
an  der  Erft;  Scheiter  ging  mit  Vortnippen  bis  Wiedeshoven. 
Flerdlnand  stand  hier  an  der  Grenze  seiner  Erfolge. 

Im  französischen  Heere  ginp  unterdessen  mancherlei  vor.  Sei- 
ner üblen  Haltung  ungerichtet  wurden  viele  neue  „Brigadiers'* 
ernannt:  das  waren  lauter  Herzöge.  Marquis,  Orafen  und  Ba- 
rone, die  ja  vermöge  ilirer  Geburt  durch  Tapferkeit  hervor- 


8.  ÖO.    Schapcr  nennt  auch  abweichend  vun  den  iihrigon  Berichten  den 
Befehl thaber  des  Platzes  Wellbach. 

1.    Res^nflbtirper  Zeitung  1758.  Stück  8r>. 
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leuchten  mussten ;  zu  diesen  ErkorneB  gehörte  aach  ein  Deui- 
soher ,  der  ^  schweizer  Freiherr  Lochmann.   Dagegen  wurde  der 
Marquis  von  Villemur  abberufen ,  weil  er  den  Bheinübergang 
der  Feinde  nicht  verhindert,  Graf  Morangies,  Oberstleutiiant 
Bnüart  und  alle  übrigen  Anführer,  welche  in  die  Uebergsbe  voi 
lyUnden  gevnliigt  hatten,  wurden  entlassen.  Als  Clenaont  di« 
lifaohricht  von  der  Einsetzung  des  Kriegsrathes  empfing,  for- 
derte er  die  Enthebung  von  seinem  Amte;  wie  üblich  bezog  er 
sich  dabei  auf  seine  schlechte  Gesundheit.  Nicht  unerwartet 
kam  sein  Begehren  nach  Versailles,  gleichwohl  scheint  der  Kö- 
nig nur  schwer  darein  gewilligt  zu  haben. '   Am  8.  Juli  legte 
Glermont  den  Heerbefehl  nieder  und  am  Uten  verlieas  er  voll 
Unwillen  über  die  erfahrne  Behandlung  das  Heer.  SeinUn^ück 
im  Felde  schob  er  auf  die  verkehrten  Anordnungen  seines  Vor- 
gingers und  die  üble  Beschaffenheit  seines  Heeres;  was  er  ge- 
than,  habe  durchgehends  die  Billigung  der  ihn  unigebendeii 
Feldherm  gehabt.  Im  Heere  irrte  man  zwar  mit  der  Erwartung, 
dass  d'Estr^es  wieder  eingesetzt  werden  würde,  doch  fiel  in 
gegenwärtigen  Nöthen  die  Wahl  auf  einen  nicht  untüchügea 
Mann.  Es  erhielt  nämlich  am  4.  Juli  einstweilen  den  Oberbe* 
fehl  der  Marquis  Louis  Georg  Erasmus  de  Contades,  ein  alter 
Kriegsmann,  der  im  55ten  Lebensjahre  stand  und  38  Jahre  im 
Heere  gedient  hatte.    Mortaigne  empfand  seine  Zurücksetzung 
80  übel,  dass  er  sich  ohne  Urlaub  vom  Heere  entfernte  und  einige 
Zeit  danach  um  seine  Versetzung  in  Ruhestand  anhielt.  Da  er 
Clermont's  Rathgeber  gewesen ,  so  wurde  ihm  die  Hauptschuld 
des  Vorgefallenen  zugeschoben,  und  während  jener  als  Prinz  in 
der  Gunst  des  Hofes  blieb,  fiel  auf  ihn  Ungnade,   zumal  auch 
persönlich  der  Prinz  sich  über  Rücksichtslosigkeit  seines  Beneh- 
mens beklagte.  Wie  Mortaigne  so  schied  auch  der  Herzog  von 
Randan  vom  Heere,  weil  er  nicht  unter  Contades  dienen  mochte. 
Contades  hielt  nachdrücklicher  auf  Mannszucht,   sorgte  mehr 
dafür,  dass  kein  Maugel  an  Lebensmitteln  eintrat,  war  in  allen 
Absendungen  und  Bewegungen  vorsichtig  und  erliess  seine  Be- 
fehle bestimmt  und  deutlich,  nur  war  er  nicht  rasch  entschlossen. 

1.  Le  Roi  a  eu  beaucoiip  de  pcine  a  sc  dötermincr  a  prcndrf  ce 
parti.  n  y  a  et^  en  quclquc  maniere  forc^.  le  detail  de  ce  quil  j 
aurait  a  dire  sur  ce  sujot  ne  sc  peiit  t^crire.  Brief  Belle-Isle's  ao  Con- 
M«9  vom  10.  Juli  1758. 
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iildit  getetreieh  noch  kühn.  Durch  Verstärkungen  (über  Lüttich 
waren  namentlich  1 5,000  Mann  gekommen)  wuchs  sein  Heer  in 
kurzer  Frist  auf  75,000  Soldaten.  Es  stand  also  jetzt  ein  fähigerer 
Befehlshaber  mit  einem  doppelt  so  starken  Heere  dem  Fürsten 
Ferdinand  gegenüber.  Wohl  hatte  Ferdinand  von  England  Ver- 
flCirknng  zu  hoffen ,  aber  diese  war  noch  nicht  auf  deutschem 
Boden.  Das  Parlament  beschloss  nach  heftigem  Einspruch  am 
14.  Jnni  18,000  Soldaten  ihm  zuzuschicken.  Doch  war  das  Heer, 
welches  England  hergab ,  bei  weitem  nicht  so  stark  und  erst  am 
M.  Juli  wurde  es  eingeschifift. 

Belle*Isle  fand  es  nicht  wahrscheinlich ,  dass  das  hannöver- 
iehe  Heer  seinen  Zug  über  die  Maas  richte,  es  sei  denn,  dasd 
Ferdinand  eine  englische  Landung  an  der  niederländischen  Küste 
erwarte,  worüber  man  zur  Zeit  noch  unklar  sei.  Belle-Isle's  Wei- 
sangen  an  Contades  gingen  (am  8.  und  1 5.  Juli)  dahin ,  dass  Gon- 
tadet  sich  in  der  Nähe  von  Köln  behaupten  und  Meister  der 
Oebergangspunkte  über  die  Erft  bleiben  sollte ,  die  seinen  west^ 
liehen  Vertheidigungss trieb  abgeben  könne ;  ihre  beideUfermöge 
er  besetzen  und  auf  ihrer  Westseite  lagern.  Er  empfahl  ihm  an^ 
in  Jülich  Mehlvorräthe  aufzuhäufen  und  Backöfen  zu  errichten- 
nnd  dorthin  einen  französischen  Feldherm  zu  senden,  der  Jülich 
um  jeden  Preis  vertheidige.  Damit  Deutz  vor  dem  Feinde  sicher 
•ei ,  möge  er  davor  einen  Brückenkopf  anlegen ,  in  Köln  solle  er 
alle  daselbst  befindlichen  schweren  Geschütze  an  sich  nehmen 
and  den  kölner  Rath  bedeuten ,  dass  solches  zu  dessen  eigenem 
Schutze  gegen  den  gemeinsamciv Reichsfeind  geschehe.  Auf  die . 
pfiUzischen  Hülfstruppen  ein  wachsames  Auge  zu  richten,  sei 
nöthig,  jedoch  so,  dass  deren  Anführer  keinen  Argwohn  schöpf- 
ten. Contades  benachrichtigte  ihn  hierauf  von  Ferdinands  vor- 
gerückter Stellung  und  seiner  eigenen  Absicht,  am  14.  Juli  die 
Anhöhen  bei  Bedburg  an  der  Erft  zu  besetzen.  Am  19.  und 
20.  Juli  schrieb  ihm  Belle -Isle:  Zeitseies,  die  Ueberlegenheit 
der  französischen  Waffen  wieder  geltend  zu  machen  und  ihm» 
Contades ,  komme  es  zu ,  den  Gang  des  Krieges  vorzuschreiben^ 
nicht  ihn  vom  Feinde  sich  vorschreiben  zu  lassen.  Schwerlich 
werde  sich  jetzt  Ferdinand  in  ein  Treffen  auf  der  Ebene  ein- 
lassen, denn  am  12.  Juli  sollten  aus  der  Themse  en^^iaehe  Schiffe 
mit  3500  Fusssoldaten  und  15  Reitergeschwadem  ausgelaufen  ^ 
sein ,  nm  in  Emden  zn  landen ;  Ferdinand  werde  daher  hie  lu 
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deren  Ankunft  eine  Schlacht  vermeiden.  Aber  ihm  eine  Bolche 
au  liefern,  sei  wünschenswerth ,  jedenfalls  müsse  Contades  ihn 
zurückstossen ;  Neuss  sei  mit  Vorräthen  zu  versehen,  damit  das 
französische  Heer  den  Hannoveranern  nahe  bleiben  könne,  wenn 
sie  über  den  Rhein  zurück  wollten ;  der  König  verlange  sehn- 
lichst, dass  sein  Heer  vorwärts  rücke !  Das  Geschütz  der  Stadt 
Köln  möge  er  nur  nöthigenfails  mit  Gewalt  sich  aneignen  und 
für  dien  deutzer  Brückenkopf  verwenden ;  alle  Klagen ,  welche 
darüber  nachträglich  auf  dem  regensburger  Reichstage  erhoben 
werden  möchten ,  würden  zu  nichts  führen.  Leider  war  es  wirk- 
lich so  im  deutschen  Reiche !  Contades  nahm  denn  auch  unter 
Beihülfe  des  Befehlshabers  zu  Köln,  vonTorcy,  das  Geschütz  der 
Stadt  mit  Gewalt  weg. 

Wie  angegeben,  Hess  Contades  das  französische  Heer  am 
13.  Juli  nach  Bedburg  aufbrechen,  wo  er  am  14ten  seinen  Stand- 
ort nahm.  Sogleich  Hess,  noch  am  13ten,  Ferdinand  den  Herzog 
von  Holstein -Gottorp  und  den  Erbprinzen  von  Braunschweig 
mit  ihrem  Volk  über  die  Erft  setzen  und  rückte  am  14ten  mit. 
seinem  Heere  nach,  in  der  Absicht,  wofern  sich  ein  Vortheil  böte, 
ein  Treffen  zu  wagen.  Es  war  ihm  berichtet  worden,  dass  der; 
Feind  ein  solches  suche.  In  der  Richtung  von  Grevenbroich  ent- 
spann sich  auch  allgemach  auf  der  ganzen  Linie  um  2  Uhr  Nach- 
mittags ein  Gefecht,  das  mit  der  wachsenden  Erbitterung  immer 
hartnäckiger  wurde.  Während  desselben  zog  am  Himmel  ein 
schweres  Gewitter  herauf,  das  lange  denen  entging ,  die  voll 
Eifer  wechselseitiger  Vernichtung  oblagen.  Erst  als  es  dunkel 
wurde  und  dem  Halle  der  Geschütze  der  rollende  Donner  der 
Wolken  antwortete,  erst  als  aus  den  geöffneten  Himmelsschleus- 
sen  Wasserströme  niederrauschten,  wurde  von  dem  schaueriichen 
Kampfe  abgelassen;  die  streitenden  Menschen  ruhten  aus,  bis 
die  Blitze  nicht  mehr  zuckten  und  der  Donner  vorüber  war.  Dann 
erneute  sich  das  Feuer  der  Kanonen  und  Musketen  und  währte 
noch  bis  es  Abend  wurde.  In  der  Frühe  des  folgenden  Tages 
begann  es  wieder.  Es  war  dies  keine  vollständige  Schlacht,  wohl 
mehr  ein  ausgebreitetes  Kämpfen  der  Vortruppen,  aber  es  ver- 
schaffte dem  Heerführer  der  Hannoveraner  die  Ueberzeugung, 
dass  ihm  jetzt  der  Feind  überlegen  sei.  Der  Umschwung  trat 
ein.  Er  begann  zu  weichen.  Zurückkehrend  über  die  Erft  lehnte 
er  den  linken  Flügel  seines  Heeres  an  Neuss,  Hess  Ruremund 
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wieder  räamen  und  alle  Kranken  nachRees  schaffen.  Franzosen 
iinter  dem  Herzog  von  Armentieres  verfolgten  seine  Nachhut, 
worden  jedoch  ahgetrieben. 

Contades  gedachte  am  1 6.  Juli  einen  Hauptangriff  zu  machen. 
Bereits  aber  hatten  die  Hannoveraner  ihre  bisherige  Stellung 
▼erlassen,  und  Contades  besann  sich  nun  erst,  ob  er  sie  in  ihrer 
neuen  Stellung  angreifen  könne.  Grevenbroich  Hess  er  besetzen. 

Ein  Zwischenfall  dieser  Tage  verdient  Erwähnung,  weil  er 
abermals  zeigt,  in  welchem  Lichte  die  in  Deutschland  herrschen- 
den Familien  sich  betrachtet  wissen  wollten.  Feindliches  Land- 
▼olk,  geldernsche  Bauern  hatten  sich  zusammengerottet  und 
Aelen  aus  einem  Hinterhalte  über  einen  hannoverschen  Trupp 
her,  unter  welchem  der  Erbprinz  von  Braunschweig  sich  befand. 
Dun  wurde  das  Pferd  unter  dem  Leibe  erschossen.  Fünf  Bauern 
wurden  gefangen.  Diese  Unglücklichen,  die  doch  nur  für  Hei- 
mmth  und  Habe  gegen  Landesbeschädiger  gekämpft  hatten,  wur^ 
den  am  17.  Juli  vor  dem  aufmarschirten  hannoverschen  Heere 
lebendig  gerädert.  ^  —  Als  einige  Tage  später  Ferdinand,  in- 
dem er  sich  auf  Lugschaft  allzuweit  vorwagte,  leicht  verwundet 
inirde,  sandte  Contades,  sowie  er  dies  erfuhr,  einen  Trompeter 
mn  ihn  ab  und  bot  ihm  durch  diesen  seinen  Leibarzt  an.  — 

Belle-Isle  drängte  seinen  Fddherrn  vorwärts.  Contades  sollte 
nach  seinem  Willen  bei  Nacht  rasch  über  die  Erft  hinüber,  den 
Feind  nöthigen,  schon  bei  Düsseldorf  die  westliche  Rheinseite 
zu  verlassen  oder  ihn  hindern ,  den  Rheinübergang  noch  zu  er- 
reichen. Contades  zögerte  indess.  Am  17.  Juli  machte  das  lum* 
növersche  Heer  noch  einen  neuen  Versuch.  Es  griff  den  franx6- 
fischen  Feldherrn  Chabot  an ,  der  mit  leichten  Truppen  bei  der 
Abtei  Lankwart  die  Brücke  von  Neubrück  über  die  Erft  deckte, 
and  zwang  ihn  nach  längeren  Kämpfen  zum  Aufgeben  seiner 
Stellung,  nicht  ohne  Verlust  für  ihn.*  Am  I9ten  um  1  Uhr  In 
der  Frühe  rückte  das  hannoversche  Heer  wiederum  an  die  Erft 
vor  und  lagerte  bei  Bedburgdeick,  wo  der  Oberbefehlshaber  sei* 
nen  Standort  nahm,  Holzheim  und  Kappel.  DerFluss  trennte 
beide  Heere.  Grevenbroich  vertheidigten  die  Franzosen  f^nck- 
lieh.  Sic  standen  bei  Aldenrade  und  Holzweiler,  Contades  selbst 
befuid  sich  in  Frauweüler. 

1.  Franckfurlor  K;iy scrl.  Rcichs-Ober-Po8t-Amt«-Zcitung  1758  n.  122. 

2.  Europäische  Zeitung  llbA  n.  119. 
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Dieser  Stand  währte  einige  Tage«,  bis  Ferdinand  naehgtb. 
In  dieser  ausgesogenen  Gegend » in  der  nun  schon  so  lange  grosse 
Heeresmassen  sich  nach  allen  Richtungen  gewälzthatten,  fingen 
an  die  Unterhaltsmittel  den  Hannoveranern  zu  gebrechen ;  die 
Franzosen  erhielten  indess  auf  dem  Rheine  mit  Bequemlichkeit 
Zufuhr  aus  der  Feme.  Zur  Vorsicht  mahnte  den  Führer  der  Han- 
noveraner eine  Absendung  des  Contades,  die  ihnen  in  die  Seite 
kommen  konnte,  und  der  Anzug  einer  Heersäule  von  15,000  Fran- 
zosen und  Oestreichern  durch  die  Campines  an  der  Maas ,  nadi 
Maseik.  Prinz  Ferdinand  hielt  Kriegsrath.  ^  Der  Kriegsrath  be- 
achioss  eine  westliche  Wendung.  Da  hierüber  das  Heer  sich  eine 
Weile  von  Düsseldorf  entfernen  musste ,  verstärkte  er  dessen 
Besatzung  am  23.  Juli.  Am  nämlichen  Tage  schickte  er  in  der 
einzuschlagenden  Richtung  Luckner  und  Linstow  gegen  Rure- 
mund  aus»  welches  am  24ten  ohne  Kampf  eingenommen  wurde, 
da  die  französische  Besatzung  sich  sofort  über  die  Maas  zurück* 
zog.  Die  Hannoveraner  errichteten  hier  eine  fliegende  Brudn 
und  boten  im  Lüttichschen  alles  Fuhrwerk  auf.  Es  gewann  den 
Anschein ,  als  wollten  sie  in  Brabant  und  Flandern  eindiingea. 
{st  der  Nacht  vom  24.  Juli  hob  Ferdinand  sein  biaherigea  Lager 
auf,  rückte  eiligst  nach  Wassenberg,  wo  er  das  Heer  vom  36.  bis 
3Q<  JuU  verweilen  Hess  und  bezog  dann  zwischen  Buremund  und 
dem  Schwalmbach  bei  Hellenrodt  (Hillenraed?)  ein  Lager.  Con* 
tades  schwenkte  in  derselben  Richtung,  besetzte  Neuss ,  ging 
über  die  Erft  nach  Fuirth  und  Elsen ,  und  nahm  am  28.  Juli  sei- 
nen Standort  bei  Erkelenz.  Fortwährendes  Geplänkel  schien  das 
Vorspiel  eines  grossen  Zusammenstosses.  Nach  der  Maaa  hin 
zog  sich  der  Krieg.  Doch  auch  hier  musste  Ferdinand,  dem  zur 
Seite  Contades  nachfolgte,  rückwärts,  die  Maas  abwärts,  nach 
Venlo  gegen  Wachtendonk  hin ,  auf  dessen  Höhen  zu  Herringen 
■und  Kadenkirchen  er  am  1.  August  lagerte.  Contades  wollte  mit 
dem  Hauptheer  über  Dalem  nach  Dülken,  das  mitten  zwischen 
Buremund  und  Kaiserswerth  gelegen,  in  seiner  Hand  die  Ver- 
bindung Ferdinands  mit  dem  Rheine  bedrohte.  Ferdinand  kam 
der  Gefahr  zuvor.  Als  die  vorgeschobenen  Truppen  der  Fran- 
zosen am  2.  August  bis  Dülken  gelangten,  wurden  sie  von  da- 
selbst haltenden  Hannoveranern  hart  angegriffen  und  konnten 


1.    Schaper  I,  166. 
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nieht  wdter.   Contades  unternahm  die  Schlacht  nicht.   Er  ging 
Frieder  etwas  zurück  und  bezog  ein  Lager  bei  Gladbach. 

Prinz  Ferdinand  kam  mehr  und  mehr  in's  Gedränge.  Verge- 
bens hatte  er  yerschiedene  Wendungen  versucht:  weder  bot  sich 
günstige  Gelegenheit  zu  einer  Schlacht  noch  ein  Weg  zum  Vor- 
dringen. Mit  einem  Heere,  das  Mangel  litt  und  in  Unordnung 
-gerieth,  stand  er  weit  überlegenen  Streitmassen  gegenüber,  die 
Ihn  von  verschiedenen  Seiten  umringten :  vor  ihm  bewegte  sieh 
auf  seine  Linke  Contades  mit  der  Hauptmacht.  Von  Maseik  längs 
der  Maas  rückten  Franzosen  an,  im  Geldernschen  standen  gleich- 
falls Franzosen  (ihre  Vorhut  bei  Nieuwkerk  ^),  in  seinem  lUicken 
behauptete  der  Feind  Geldern  und  Wesel,  deren  Besatzungen 
glückliche  Ausfalle  thaten,  die  geldemsche  am  15.  Juli,  indem 
sie  die  Hannoveraner  aus  ihrer  Stellung  bei  Strallen  (auf  der 
Strasse  nach  Venlo)  vertrieb,  die  Wesels  am  18.  Juli,  wobei  sie 
die  hannoverschen  Speicher  in  Dorsten  wegnahm ,  2  Kanonen 
erbeutete  und  deren  Bedeckung  theils  nieder  machte ,  theils  ge- 
Amgen  nahm.  Die  Verbindung  zwischen  Geldern  und  Lüttieh 
hatten  die  Franzosen  sich  wiederum  geöffnet  und  die  Besatzung 
TOn  Geldern  ansehnlich  verstärkt.  *  Die  Kunde  von  Soubise'sEr^ 
Mgen,  der  bereits  gen  Göttingen  vorgedrungen,  kam  dlEtztf. 
Am  29.  Juli  erfuhr  Ferdinand  die  —  weiterhin  zu  erzählende  — 
Niederlage  des  Isenburgers.  Imhoff  meldete  schon  am  27ten, 
Paderborn  und  Münster  seien  bedroht,  er  zu  schwach  zur  Ab- 
wehr. Wie  leicht  konnte  Soubise  an  der  Lippe  sich  festsetzen  und 
die  Weserlinie  bedrohen !  Nur  24  Wegstunden  liegt  Lippstadt  von 
Kassel  ab ,  wo  Soubise  gesiegt  hatte.  Immer  klarer  entwickelte 
sieh  der  Plan  des  französischen  Feldherrn.  Während  das  Haopt^ 
heer  den  Prinzen  Ferdinand  an  der  Maas  hindrängte ,  sollte  ihm 
der  Rückweg  über  den  Rhein  bei  Rees  und  Emmerich  und  die 
Verbindung  mit  Hannover  abgeschnitten  werden. 

Schon  war  die  letzte  Eroberung,  das  wichtige  Düsseldorf 
ernsthaft  bedroht.  Die  dortige  Brücke  zerstörten  dieFranzosea 
durch  Hinabtreiben  belasteter  Flösse  auf  dem  Strome*;  gleich- 


1.  Brief  man  Vcnio  vom  2.  Aogust  17öa. 

2.  Tho  opcratloim  of  the  allied  mrmy  and^r  |irin<?c  Fcrdloand  S.  W. 

3.  Europäische  Ztiiuiig  1758  n.  111»  aus  Köln  vom  29.  JuH.  Dagegen 
crxAhlt  ein  anderes  Schreiben,  Cologac  Ic  5.  Acut,  dass  CheverifcTst)  In  dor 
Nacht  Tom  1.  auf  den  2.  Augunt  drei  tu  Renrad  epKauU  PWie«to  lil«ablfoiben 
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zeitig  brachen  am  28.  Juli  aus  Mühlbeim  und  Deutz  6000  Mann 
unter  Voyer  d'Argenson  und  Chevert  zurEinschliesaungDuaael- 
dorfs  auf,  forderten  bald  darauf  die  Uebergabe  des  Platzes  und 
beschossen  ihn.  Von  dem  eingenommenen  Brückenkopfe  auf 
dem  Westufer  des  Rheins  ging  das  Feuer  der  Franzosen  auf  die 
Stadt.  Die  angestrengte  Vertheidigung  erschöpfte  die  schwache 
Besatzung  bald.  Noch  hielt  sie  Düsseldorf,  als  die  Franzosen 
schon  weiter  entlang  des  Rheines  auf  dessen  östlicher  Seite  sieh 
verbreiteten. 

Gelang  Gontades'  Plan,  so  war  das  hannoversche  Heer  uoh 
gamt  und  verloren.  Vielleicht  fand  es  dann  in  der  Wiederauf- 
name  des  Vertrages  von  Kloster  Seven  seine  einzige  Rettung. 
Auf  die  Nachrichten,  welche  Ferdinand  am  Abend  des  1.  Augu- 
stes erhielt,  schickte  er  sich  an,  seinen  Rückzug  über  den  Rhein 
vorzubereiten.  Gern  hätte  er  vorher  noch  eine  Schlacht  gegen 
Gontades  geschlagen,  der  sich  ihm  so  dicht  zur  Seite  hielt,  aber 
dieser  wich  ja  vorsichtig  aus.  £r  selber  fand  es  nun  hei  Dalem 
allzu  bedenklich,  einen  Angriff  zu  wagen.  >  Noch  war  die  sehn- 
lichst erwartete  englische  Verstärkung  nicht  eingetrofifen :  wie 
leicht  war  es,  dass  sie  jetzt  von  ihm  abgeschnitten  wiurdel  Er 
musste  zurück  bis  hinter  Wesel.  Schlug  alles  schlimm  aus,  er- 
wies sich  dies  schon  als  Unmöglichkeit,  so  war  er  entschlossen, 
sich  mit  seinem  Heer  nach  Holland  zu  werfen.^ 

Ferdinand  wich  demnach  am  3.  August  nach  Wachtendonk 
au  der  Neers.  Hier  iu  seinem  Rücken  standen  schon  5U0  Fran- 
zosen. Sie  mussten  herausgestossen  werden,  sollte  der  Weg  zum 
Rheine  frei  werden.  Seine  Vortruppen  fanden  die  Brücke  aufge- 
zogen. Ohne  Besinnen  stürzten  sie  sich  in  den  Fluss ,  schwam- 
men hindurch,  steckten  die  Bajonette  auf  und  griffen  die  Fran- 
zosen mit  Wuth  an.  Sie  warfen  die  Franzosen.  Noch  am  Abende 
gelangte  das  Heer  über  den  Fluss.  Von  da  ging  sein  Zug  nach 
Rheinberg  an  den  Rhein.  Dieser  gewagte  Marsch  geschah  in 
grösster  Schnelligkeit. 

Hess ,  die  um  Mitternacht  unter  fürchterlichem  Krachen  die  Schiffbrücke 
bei  Düsseldorf  zerrissen.  Die  im  Brückenkopf  auf  der  westlichen  Rhein- 
ßcite  liegenden  300  Hannoveraner  waren  von  der  Stadt  völlig  abgeschnitten 
und  mussten  bei  Tagesanbruch ,  als  Franzosen  aus  Neuss  anrückten ,  die 
Waffen  strecken. 

i.    Schaper  I,  179. 

2.    Schaper  I,  172. 
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Ruremund  musste  natürlich  aufgegeben  werden.  Seit  dem 
3.  August  war  dieser  Platz  von  der  westlichen  Maasseite  her 
durch  Oestreicher  und  Franzosen,  die  der  Generalmajor  Besen- 
vai  (Besenwald,  ein  Schweizer)  führte,  angegriffen  worden.  Am 
2ten  Schossen  die  Hannoveraner  ununterbrochen  mit  Geschütz 
aus  Buremund,  am  3ten  zur  Uebergabe  aufgefordert,  verhan- 
delte ihr  Oberst  von  Linstow  bis  zum  Abende.  Um  7  Uhr  räumte 
Liastow  in  aller  Stille  die  Stadt,  während  Freiwillige  den  Brük- 
kenkopf  besetzt  hielten  und  die  Stadtthore  gesperrt  wurden. 
Er  verlor  keinen  Mann.  Den  Schlüssel  des  Thores,  durch  wel- 
ches seine  Soldaten  abzogen ,  nahm  er  mit  und  schickte  ihn  am 
folgenden  Morgen  nach  Ruremund  zurück,  worein  inzwischen 
die  Franzosen  eingedrungen  waren.  Er  schlug  den  Weg  nach 
Venlo  ein  und  erreichte  glücklich  das  Heer. 

Der  tapfre  alte  Chevert  unternahm  mittlerweile  einen  Ueber- 
£aU,  welcher  den  Ausschlag  geben  sollte.  Während  Voyer 
d^Argenson  vor  Düsseldorf  anhielt,  zog  er  weiter  über  Duisburg 
nach  Wesel ,  wo  er  am  4.  August  eintraf  und  einen  Theil  der 
Besatzungsich  ihm  auschliessenliess,  so  dass  er  10,000  Mann 
gegen  Mehr  führen  konnte.  Aber  der  Nachtmarsch,  den  er  mit 
ihnen  antrat ,  war  so  beschwerlich  und  aufhaltend ,  dass  er  am 
5.  August  erst  in  den  Morgenstunden  vor  Mehr  anlangte.  Er 
dachte  unvermuthet  zu  erscheinen,  doch  war  er  es,  der  sich 
täuschte.  Denn  ein  Unbekannter,  der  sich  einen  Freund  der 
guten  Sache  nannte ,  hatte  noch  am  Nachmittage  des  4.  August 
dem  Feldherrn  Imhoff  eine  Warnung  zukommen  lassen.  Imhoff 
traf  schnell  seine  Massregeln  und  stand ,  obwohl  er  höchstens 
3000  Mann  hatte,  zum  Empfange  bereit.  Rasch  entschlossen» 
ein  regelmässiges  Treffen  zu  liefern,  wählte  Chevert  den  linken 
hannoverschen  Flügel  zum  Angriffspunkt,  um  durch  dessen  Be- 
Biegung den  Feind  von  der  Richtung  nach  Rees  abzudrängen» 
wo  die  Rheinbrücke  war.  Aber  weit  entfernt  diesen  Angriff  ab- 
zuwarten, schritt  Imhoff  selbst  zum  Angriff  gegen  den  unbe- 
deckt gelassenen  linken'  Flügel  der  Franzosen,  der  sammt  ihrer 
Bfitte  über  durchschnittenen  Boden,  auf  welchem  Gebüsch  die 
Reihen  brach,  vorgehen  musste.  Mit  einer  Fahne  überrascht  und 


1.    MauTillon,  Geschichte  Ferdinaadi  1,  817  nennt  irrthämlich 
den  rechten  Flügel. 
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fasfit  er  ihn  von  der  Seite  und  sowie  hier  Feuer  gegeben  wird, 
geht  sein  gesammtes  Vordertreffen  mit  gefülltem  Bi^onet  grad- 
aus  den  Franzosen  auf  den  Leib.  Die  Deutschen  kämpften  n^ 
fester  Entschlossenheit,  Chevert's  Volk  hingegen  schlug  sidi 
schlecht  und  war  nach  einem  halbstündigem  G^efecht  schon  in 
voller  Flucht.  Auf  der  Strasse  nach  Wesel  sammelten  die  Sieger 
ein  paartausend  weggeworfene  Gewehre.  1 1  Greschütze  fielen  in 
Imhoffs  Gewalt,  354  Franzosen  wurden  gefangen,  sehr  viele 
getödtet.  Der  Verlust  der  Hannoveraner  an  Gefallenen  und  Ver- 
wundeten betrug  etwa  200. 

Auch  nach  dieser  glänzenden  Waffenthat  blieb  indess  Im- 
hoffs Lage  in  hohem  Grade  bedenklich  und  Ferdinand  eilte,  ihn 
durch  Wangenheim*s  Heerhaufen  zu  verstärken.  Die  Franzosen 
machten  noch  einen  Versuch ,  indem  sie  von  Wesel  vier  Fahr- 
zeuge auslaufen  Hessen,  welche  die  Rheinbrücke  durch  ihren 
Anprall  zerstören  sollten ;  entgegengeschickte  bewaffnete  Boote 
fingen  diese  jedoch  ab. 

Gleichwohl  war  Ferdinand  bedacht,  so  geschwind  als  mög- 
lich den  Rheinübergang  zu  erreichen.  Lazarethe  und  Vorrithe 
wurden  ausRees  und  Emmerich  weiter  zurück  in^sBentheimsehe 
geschickt.  Der  Stromübergang  war  ungewöhnlich  beschwerli«^ 
denn  lange  hatte  starkes  Regenwetter  angehalten ,  alle  Wasser 
waren  in  einem  Umfange  ausgetreten ,  wie  lange  Jahre  vorher 
nicht  gesehen.  Auch  der  mächtig  angeschwollene  Rhein  hatte 
dasAnland  überschwemmt.  Die  Schiffe  der  Brücke  musstenvoa 
Rees,  wo  die  Schwierigkeit  allzu  gross  war,  mit  vieler  Mühe 
weiter  abwärts  nach  Griethausen  und  Spieck  unterhalb  Emme- 
rich gefahren  werden.  Am  6.  August  brach  Ferdinand  mit  dem 
Heere  von  Rheinberg  auf  nach  Xanten  und  Kaikar,  erreichte 
Griethausen  am  8.  August  und  bewerkstelligte  am  8.  und  9.  den 
Rückgang  über  den  Rhein.  Nur  die  Nachhut  unter  Scheiter 
und  dem  Erbprinzen  hatte  einige  Kämpfe  zu  besteben.  Die 
Brücke  brach  das  Heer  hinter  sich  ab ,  die  Fahrzeuge ,  welche 
sonst  zurückgelassen  werden  mussten ,  zerstörte  es  und  lagerte 
am  1 1 .  August  auf  den  Höhen  von  Elten.  Es  athmete  in  grosser 
Freude  freier  auf,  nur  sein  Führer  war  niedergeschlagen  und  be- 
kümmert. Doch  ist  ihm  der  Ruhm  geblieben,  unter  misslichen 
Verhältnissen  das  Mögliche  geleistet  und  noch  grade  zur  rech- 
ten Zeit  das  Heer  gerettet  zu  haben.   Zwar  hatte  dieses  unter 
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^etn  Fechten  und  mancher  kleinen  Einbusse ,  die  ihm  der 
Feind  beibrachte,  seinen  Rückzug  genommen,  aber  nun,  nach- 
dem es  ohne  nennenswerthen  Verlust  die  letzte  starke  Schwie- 
ri^eit  überwunden,  stand  es  zum  grossen  Verdrusse  der  Feinde 
ungefährdet  auf  der  Ostseite  des  Rheines. 

Auch  die  vereinzelten  Heerabtheilungen  zog  Ferdinand  glück- 
lich an  sich.  Als  Düsseldorfs  Besatzung  sich  abgeschnitten 
wusste ,  entschloss  sie  sich  ohne  Säumen  den  Platz  zu  räumen. 
Die  Geschütze  wurden  vernagelt  und  sammt  dem  Pulver  in  den 
Rhein  gestürzt.  Am  10.  August  um  9  Uhr  Morgens  verliess  sie 
unter  Hardenberges  Führung  Düsseldorf,  welches  die  Franzosen 
sofort  besetzten.  Diese  fischten  die  Kanonen  aus  dem  Rheine. 
Hardenberg  nahm  seinen  Marsch  nach  Lippstadt,  Imhoff  setzte 
•ich  bei  Bocholt. 

Dergestalt  war  das  hannoversche  Heer  sieben  Wochen  nach 
■einem  Siege  bei  Krefeld  durch  die  Ueberlegenheit  der  f^ranzösi- 
schen  Heereswaffen  wiederum  über  den  Rhein  zurückgeworfen. 

Contades  sah  somit  das  Ziel  seiner  Bewegungen  theilweise 
Tcreitelt.  Sein  Heer  stand  am  9.  August  zu  Altenkirchen ,  am  1 0. 
Bwischen  Alpen  und  Sonsbeck ,  am  1 1 .  begann  es  nun  auch  den 
Rhein  bei  Wesel  zu  überschreiten  und  lagerte  vor  der  Festung 
am  Ufer  der  Lippe. 

Der  Krieg  zog  sich  demnach  weiter  nördlich.  Die  Hanno* 
Teraner  gaben  einen  Theil  ihrer  Eroberungen  auf.  Doch  fand 
es  Contades  räthlich,  die  Festungswerke  Geldems  zu  verstärken 
und  die  von  Ruremund  herstellen  zu  lassen. 

In  Paris  herrschte  Freude.  Des  kriegerischen  Belle-Isle's 
Einfluss  war  im  Steigen  und  Contades  empfing  am  24.  August 
die  Heerführung  auf  die  Dauer  und  den  Marschalstab.  — 

Während  sich  dieses  auf  der  Westseite  des  Rheines  begab, 
hatte  auch  das  zweite  französische  Heer  unter  Soubise 
eingegriffen.  Es  war  nicht  über  den  Rhein  geflohen,  wie  Friedrich 
gehoiit  hatte.  Schwer  lastete  sein  Druck  auf  dem  hanauer  Lande, 
in  dem  es  sich  behaglich  machte.  Wollte  doch  Fürst  Rohan  in 
die  Schule  zu  Hanau  eine  französische  SängergeseUschaft  ein* 
eetzen,  um  Oper  zu  haben.  Ais  ihm  die  Regierung  durch  den 
Rath  Wolfarth  vorstellte ,  dass  der  von  seinem  Könige  gewähr- 
leistete westfälische  Friede  den  Protestanten  verbürge,  dass 
sie  im  Gebrauch  ihrer  Schulen  auf  keine  Weise  beeinträchtig^ 
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werden  sollten,  loderte  der  Fürstin  Zorn  und  Wuth  auf :  „Sie  und 
die  ganze  Regierung  sind  8chufte^\  schrie  er  den  Rath  an  und 
ergoss  sich  in  einem  Strome  gemeiner  Schmähungen;  sie 
sollten  alle  noch  vor  ihm  und  Souhise  zittern ,  drohte  er.  ^  Leider 
behielten  die  Franzosen  hier  wirklich  die  Oberhand.  Im  AfirU 
musste  Soubise  zwar  einige  Regimenter  für  das  Hauptheer  und 
nach  Flandern  abgeben,  doch  süessen  zu  ihm  andere  Truppen, 
so  dass  im  Anfang  des  Juli  die  Stärke  seines  Heeres  36,000  Msnn 
betrug.  Nachdem  seine  Absendung  nach  Böhmen  aufgegeben 
worden,  bekam  er  die  Bestimmung,  den  Kampf  des  andern  frtB- 
zösischen  Heeres  gegen  Ferdinand  mittelst  Vordringens  auf  der 
östlichen  Rheinseite  zu  unterstützen.  Am  10.  Juli  sollte  er  nach 
Belle-Isle*s  Vorschrift  gegen  Marburg  aufbrechen.  Am  10.,  11. 
und  12.  Juli  stand  Soubise's  Heer  in  und  um  Friedl>erg.  Es  hatte 
sich  bei  Höchst  und  Hanau  gesammelt.  Einen  Tagemarsch  Tor 
dem  Hauptheere  zog  Herzog  Broglio  mit  mehr  als  9000  Bfann, 
grossentheils Deutschen,  und  mit  28  schweren  Geschütze Toraos. 
Ihm  hajiiptsächlich  gebührt  die  Ehre  dieser  Unternehmung. 

Wie  war  der  bei  Marburg  stehende  Fürst  Kasimir  von 
Isenburg  mit  seinem  wenigen  Volke  im  Stande,  diesem  An- 
drang zu  begegnen?  Wenn  manche  behaupteten,  er  befehlige 
9000  Mann,  so  versichern  hingegen  preussische  Schriftsteller, 
dass  er  nur  5  oder  6,  höchstens  7000  Mann  gehabt  habe.  Darun- 
ter befanden  sich  nicht  mehr  als  drittehalbtausend  geschulte 
Soldaten.  Scharmutzirend  wich  er  zurück ;  sein  Zweck  konnte 
nur  sein,  aufzuhalten,  Zeit  zu  gewinnen.  Der  Landgraf  von  Hes- 
sen klagte  aber  darüber  dem  Prinzen  Ferdinand  und  dieser  schrieb 
dem  Isenburger:  er  solle  gegen  die  Franzosen  marschiren,  das 
Unmögliche  leisten ,  Soubise  im  Schach  zu  halten. 

Bei  Giessen  fiel  ein  scharfes  Scharmützel  vor.  Sofort  begann 
das  Flüchten  aus  Kassel,  welches  der  Landgraf  am  19.  Juli  ver- 
liess ,  um  sich  nach  Rinteln  zu  retten.  Am  20.  Juli  waren  die 
Franzosen  in  Marburg.  Aeusserst  unwillig  wichen  vor  ihnen  die 
hessischen  und  hannoverschen  Truppen,  da  sie  die  verächtlich- 
sten Vorstellungen  von  denFranzosen  gefasst  hatten.  Die  Bauern 
brachten  vor  den  räuberischen  Griffen  der  Franzosen  ihre  Sachen 

1.  Nachtrag  zu  der  am  26.  April  1758  zur  Reichsdiktatur  gekom- 
menen Fürst!.  Hessen -Casselschcn  Anzeige  an  die  aligcmcine  Reich«- 
Versammlung  S.  11.  12. 
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und  Pferde  in  Sicherheit.  Hin  und  wieder  schössen  auch  Bauern 
auf  die  Franzosen,  wesshalb  SoubiseeinigeDörfer  nie  derb  ren- 
nen und  viele  Bauern  aufhängen  liess.  ^  Aus  Marburg  Hess 
der  französische  Heerpfleger  Foullon  (der  nachmals  in  der  fran- 
zösischen Staatsumwälzung  seinen  Lohn  an  der  Laterne  fand) 
dem  hessischen  Ministerium  in  Kassel  ansagen :  es  habe  für  die 
Aufname  des  Heeres  Vorsorge  zu  treffen,  indem  er  zugleich  sein 
Missfallen  bezeigte,  dass  noch  keine  Abordnung  ihm  entgegen- 
geschickt worden  sei.  Am  22.  Juli  wichen  die  hessischen  Trup- 
pen bei  Kassel  vorbei  über  den  Fluss  bis  eine  Wegstunde  hinter 
die  Stadt,  worauf  Kassel ,  wie  geboten,  Abgeordnete  schickte, 
wahrend  die  Franzosen  schon  in  Fritzlar  einrückten.  Am  23. 
waren  sie  in  Kassel.  Wie  hier  Broglio  erfuhr,  dass  Fürst  Isen- 
burg  noch  in  der  Nähe  stehe,  versicherte  er  sich  der  Stadt,  be- 
schleunigte um  die  Mittagszeit  den  Durchmarsch  seines  Fuss- 
volkes  und  Hess  die  Reiterei  durch  die  Fulda  setzen,  um  den 
Feind  noch  zu  erreichen.  Wohlgemuth  gingen  seine  Truppen- 
vorwärts.  Schon  aus  den  nächsten  Gärten  fielen  Schüsse  auf  sie. 
In  Bettenhausen  stiessen  sie  auf  hessische  und  hannoversche 
Jäger,  die  alsbald  wichen.  Das  Heer,  das  sich  erreicht  sah,  nahm 
ein  wenig  zurückweichend  auf  der  mündener  Strasse  eine  ge- 
schützte Stellung  auf  den  Höhen  von  Sandershausen  (San- 
gershausen).  Sein  rechter  Flügel  lehnte  an  die  Fulda,  sein  linker 
stiess  an  den  Wald  bei  Ellenbach  und  war  hier  durch  einen  Ver- 
hau gedeckt.  Rechts  stand  das  hessische  Fussvolk ,  links  die 
Hannoveraner  und  die  Reiter.  Ohne  Zögern  schritt  Broglio  zum 
Angriff.  Während  —  seit  ii  2  Uhr  Nachmittags — seine  Geschütze 
den  Feind  begrüssten,  ordnete  er  die  Truppen  zur  Schlacht;  die 
Reiter  bildeten  sein  zweites  Treffen.  Da  die  feindliche  Stellung 
im  Walde  seine  Seite  bedrohte ,  so  richtete  er  auf  diese  das  Feuer 
seiner  Kanonen  und  liess  die  Regimenter  Diesbach ,  Waldner  und 
die  Brigade  Rohan  anstürmen,  um  die  hannoverschen  Jäger  aus 
der  Waldung  und  dem  Verhau  zu  vertreiben.  Seine  Schweizer 
gingen  mit  dem  Bajonette  tapfer  an ,  aber  der  Empfang  war  nach- 
drücklich. Sie  wurden  zurückgeworfen,  mehrmals,  griffen  aber 
frisch  von  neuem  an.  Fürst  Isenburg  liess  nun  seine  ganze  Reihe 
vorgehen.  Die  beiderseitigen  Reiter  geriethen  aneinander,  der 
Kampf  ward  allgemeiner,  und  die  französischen  Reiter  wurden 


1.    Briefe  aot. Wien,  den  29.  Jnli  nnd  Paderinnm .  den  80.  Juli  1768. 
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geworfen.  Die  französische  Mitte  war  beinah  schon  gescfalageii; 
noch  hielt  indess  ein  Regiment  Fnsssoldaten  sich  festen  Fnssei 
gegen  den  Ansturm  der  hessischen  Reiter.  Auf  den  Wallen  toü 
Kassel  sahen  die  Bürger  dem  blutigen  Streite  zu ,  Uataditen  und 
Jubelten  laut,  als  sie  die  Ihrigen  im  Siege  erblickten.  Da  ftsU 
der  Isenburger  den  unglücklichen  Gedanken,  mitten  im  Kampfe 
seine  Schlachtordnung  zu  verandem.  Er  will  seinen  linken  FM- 
gel  zurückziehen  und  mit  seinem  rechten  vorwärts  sich  ansddi- 
nend  die  Franzosen  überflügeln.  Dadurch  bekam  er  aber  die 
Fulda  in  seinen  Rücken ;  Broglio  folgte  mit  entsprechenden  Be- 
wegungen und  griff  die  uneingeübten,  durch  ihre  VerrfiekuBg 
ausser  Ordnung  kommenden  Hessen  mit  vollem  Nachdruck  so. 
Jetzt  wendet  sich  das  Treffen.  Mit  furchtbarer  Heftigkeit  wtorde 
gefochten,  zum  Theil  hart  am  Flusse.  Wo  das  Handgemenge  n 
dicht  wurde,  ergriffen  sich  Kämpfende  an  den  Haaren  und  zar- 
ten sich  in  die  Fulda.  Mit  höchster  Tapferkeit  stritten  die  Han- 
noveraner und  Hessen,  aber  auch  ihre  Gegner  bewährten  ihron 
Kriegsmuth.  Leichtverwundete  von  diesen  Hessen  sich  seUeo- 
nig  verbinden  und  eilten  in's  Getümmel  zurück.  Das  franzSstoche 
Fussvolk  siegte.  Nun  erstürmten  die  Schweizer  vom  Regiments 
Diesbach  die  Anhöhe  und  das  Gehölz  und  die  gesammte  fnaaSh 
sische  Schlachtreihe  bewegte  sich  vorwärts.  Viele  Hessen  wur- 
den den  Abhang  herunter  in  die  Fulda  gestürzt,  andere  umringt 
streckten  die  Waffen,  einige  hundert,  welche  durch  denFluss  zu 
schwimmen  versuchen  wollten,  ertranken  in  ihm.  Betrübt  schli- 
chen die  Kasseler  von  den  Wällen  in  ihre  Häuser.  Es  war  in  der 
siebenten  Stunde.  Die  Hessen  büssten  ihr  Heergepäck  und  8  Ge- 
schütze ein;  sie  verloren  nach  preussischen  Angaben  1000  Mann, 
wahrscheinlich  weit  mehr,  nach  französischen  4000;  in  Gefan- 
genschaft fielen  500.  Aber  auch  das  siegende  Heer  gedachte  dieses 
blutigen  Tages  mit  Schrecken.  *  Es  verlor  laut  eignen  Angaben, 

1.  Diess  gibt  Piderit,  Geschichte  der  Haupt-  und  Residenzstadt 
Kassel.  Kassel  1844  S.  311  an,  welcher  Nachrichten  tod  damaligen  Ein- 
wohnern Kassels  zur  Benutzung  hatte ,  übrigens  aber  das  Treffen  selbst 
falsch  erzählt.  Die  hier  gegebene  Darstellung  ruht  thcils  auf  den  Ver- 
öffentlichungen ,  theils  auf  verschiedenen  ungedruckten  Briefen .  dem 
Schreiben  eines  Offiziers  vom  Diesbach'schen  Rcgimente  vom  Schlacht- 
feld am  23.  Juli ,  einem  Briefe  des  Grafen  Görtz  Tom  27.  Juli  und  meb- 
reren  anderen,  welche  aus  dem  französischen  Lager  kamen.  Ein  Ri»s 
der  Schlacht  ist  zu  finden  in:  von  der  Heyden,  das  durch  innerliche 
Kriege  bedrftngte  TentschUnd.   Augsburg  1759  bei  Seite  tt. 


FrADsoseD  in  HeMeo  und  HannoTer.  FouUon  in  Kassel.         Q^ 

nMb  der  einen  5 — 600  Mann,  nach  einer  zweiten  1000,  nach  einer 
dritten  1500,  nach  gegnerischen  Versicherungen  im  Ganzen  4500. 

Das  geschlagene  Heer  wich  nach  Münden  und  über  die  Werra. 
Eit  aetzte  sich  bei  Einbeck,  wo  es  die  Verbindung  mit  Hameln 
hatte  und  Isenburg  Zuzüge  aus  Hannover  erhielt. 
. .  B^oglio'sHeer  ruhte,  von  Marsch  und  Kampf  erschöpft.  Nur 
ftetwiUige  Husaren  übernahmen  die  Verfolgung.  Am  folgenden 
Jtage  ritten  sie  in  Münden  ein  und  machten  daselbst  noch  150 
Oafangene.  Soubise  rückte  nach  Kassel  mitdem  Hauptheere  nach 
Vßä  dehnte  seine  Vortruppen  längs  der  Werra  über  Eschwege, 
^itcenhausen  und  Göttingen  aus.  In  der  eingenommenen  Stel- 
famg  hoffte  er  einem  weit  zahlreicheren  Feinde  die  Spitze  bieten 
m  können.  Sein  Vortrapp  sprengte  am  26.  JuK  schon  in  Göttingen 
elii  und  forderte  auf  der  Stelle  von  dem  Fürstenthum  Gruben- 
hagen 1 25,000  Thaler,  erhielt  auch  sofort  eine  Abschlagszahlung. 

Ganz  Hessen  war  von  unbeschreiblichem  Schrecken  ergrif» 
fen.  Die  Regierung  zu  Hannover  packte  ihre  Akten  und  begab 
Sldi  nach  Stade.  Der  hessische  Landgraf  flüchtete  aus  Rinteln 
•ach  Bremen.  Ein  weiter  Landstrich  war  wiederum  der  französi- 
ifihen  Beraubung  preisgegeben.  Belle-Isle  gab  am  1 6.  Juli  den 
strengen  Befehl  an  Soubise ,  alle  Bedürfnisse  seines  Heeres  aus 
dem  eroberten  Lande  zu  ziehen.  Das  Hauptaugenmerk  derFran- 
loaen  war,  vom  feindlichen  Lande  die  Kriegskosten  Zugewinnen, 
Ueberdiess  hatten  sie  für  ihre  Flucht  sich  zu  rächen. 

.  FouUon  äusserte  sich  in  Kassel,  das  hessische  Land 
tolle  auf  das  härteste  heimgesucht  werden,  damit  der 
Landgraf  seine  Truppen  vom  Feinde  zurückziehe.  Den  Rück- 
atand  von  der  im  September  des  vorigen  Jahres  von  dem  be- 
rüchtigten Luce  ausgeschriebenen  Forderung  verlangte  Foullon 
am  27.  Juli  im  Betrag  von  1,785,559  Livres  bar  oder  in  Wech- 
geln  auf  Handelsplätze  auf  den  eignen  Namen  der  Regierunga* 
rathe  lautend  binnen  zwei  Tagen ,  widrigenfalls  die  allergewalt- 
aamstcn  Zwangsmassregeln  das  ganze  Land  treffen  würden.^ 
Da  die  Wechsel  nicht  geschafft  wurden,  so  beschied  Foullon  alle 
Begierungsmitglieder,  den  Stadtrath,  die  in  Kassel  befindlichen 
Edelleute ,  zwanzig  angesehene  Handelsherren  und  die  Zunft- 
Torsteher  auf  den  1.  August  um  10  Uhr  in  den  Kunstsaal  vor 

1.     Par  den  executionK   militaire«   len  plan  violenten  daiifi  tout  le 
Land^raviat. 
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sich,  Hess  zwei  Grenadirabtheflangen  auftnarsehiren  tmd  be- 
gehrte von  den  Erschienenen  die  sofortige Erlegungjener  Summe 
und  noch  anderweite  100,000  Thaler  als  Belohnung  für  die  gute 
Aufführung  der  Soldaten.  Da  seinem  Willen  nicht  entsprochen 
ward ,  so  blieben  sie  an  jenem  Orte  3  Tage  und  2  Ni&chte  einge- 
sperrt ,  ohne  die  mindeste  Vorsorge  für  ihre  Bequemlichkeit  mit 
nur  wenigen  Stühlen,  ohne  Lager,  Speise  und  Trank,  zum  gros- 
sen Theile  ältere  und  kränkliche  Männer.  Atm  zweiten  Tage 
Hess  Foulion  ihnen  Wasser  und  Brod  reichen,  und  gestattete 
einigen  in  die  Stadt  zu  gehen,  damit  diese  Greld  auftrieben. 
Nachdem  die  Jammernden  zur  Ausstellung  von  Scheinen  sich 
bequemt,  wurden  sie  am  3.  August  Nachts  11  Uhr  entlassen. 
Da  indess  bares  Geld  nicht  sogleich  hinzugeben  vorhanden  war, 
so  wurde  Oberst  Fischer  mit  der  „Exekution**  beauftragt.  Die- 
ser (ein  relegirter  giessener  Theologe)  drohte,  er  wolle  von  Haus 
zu  Haus  alles  Silberzeug  wegnehmen  und  was  der  Krieg  nur  Er- 
schreckliches mit  sich  führe,  über  Stadt  und  Land  Yerhangen. 
Obgleich  am  29.  August  jene  bar  zu  erlegenden  100,000  Thaler 
(von  denen  schliesslich  Soubise  4000  Thlr.  nachliess)  noch  nicht 
zusammengebracht  waren,  schrieb  doch  schon  Foullon  eine  neue 
Auflage  von  850,000  Thalem  aus.  Das  Pfand-  und  Bankhaus  in 
Kassel  ward  mit  Beschlag  belegt.  Was  in  den  Zeughäusern  zu 
Marburg,  Ziegenhain  und  Kassel  der  ersten  Ausplünderung  ent- 
gangen war,  wurde  jetzt  fortgeführt.  Im  Hanauschen  ging  es 
ebenso  arg  her.  Am  28.  August  wurde  dort  das  ganze  Regie- 
rungspersonal,  fünf  zum  Theil  bejahrte  Räthe,*  wegen  rück- 
ständiger 579,719  Livres  eingesperrt.  Fünf  Tage  Hess  man  sie 
ohne  Bett  und  ohne  Streu  und  reichte  ihnen  nur  einmal  am  Tage 
auf  ihr  Bitten  Wasser  und  Brod ;  auch  Papier  und  Dinte  wurde 
ihnen  verweigert.  Generalmajor  Marquis  La  Saone  erklärte  ih- 
nen, dass  wenn  er  etwas  im  Namen  seines  Königs  befehle,  so 
bedürften  sie  von  Niemandem  Weisung  und  hätten  nur  einfach 
zu  gehorchen.  Da  sie  gleichwohl  in  ehrenfestem  Widerstände 
beharrten ,  so  wurden  sie  am  7.  September  1758  nach  Strassbursr 
und  Nantes  fortgeschleppt.  Im  September  wurden  im  Hanaui- 
schen die  landesherrlichen  Kornböden  ausgeleert,  alleOetreide- 
vorräthe  im  Lande  verzeichnet,  zwei  Drittheile  davon  für  die 
Speicher  weggenommen ,  auch  das  noch  unausgedroschene  Koro 
1.     von  Gunderrodc,  von  Hugo,  Erni,  Wolfartb.  Trümbach. 
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in  Ctaffben.  Die  GefiUe  der  Saline  von  Nauheim  worden  für  die 
Privatkasse  des  Königs  eingezogen.  Unter  Androhung,  alle 
Staatawaldungen  umhauen  zu  lassen ,  wurden  im  Hanauischen 
neae  Geldforderungen  gemacht.  Würde  das  begehrte  Geld  nicht 
Bchnell  geschafifb,  so  wolle  er  des  Kammerraths  Klingender  Haus 
einreiasen  lassen ,  so  wahr  ein  Gott  im  Himmel  sei,  drohte  der 
biegskommissar  de  la  Valonne.  Der  Hof  kammer  in  Hanau  ward 
am  S.  Oktober  auferlegt,  den  Amtleuten  und  Gemeindevor- 
stshem  anzuzeigen,  dass  sie  alles  zu  vollziehen  hätten,  was 
Oberstleutnant  von  Coligny  anordne,  widrigenfalls  im  aufrühre- 
riflohen  Lande  gesengt  und  gebrannt  werden  würde.  Die  Ge» 
sammtsumme  des  in  Hessen  während  des  Jahres  t758  einge- 
preaaten  Geldes  betrug  6,573,778  Gulden.  Neben  dem  französi- 
edien  Beamten  de  la  Porte  war  mit  der  Empfangname  ein 
Begierungssekretär  aus  Brüssel  du  Puy  als  kaiserlicher  Kom- 
lataar  beauftragt. 

Nach  dem  Vordringen  Soubise  s  entsendete  Prinz  Heinrich 
eine  Fahne  Preussen  und  eine  Anzahl  Reiter  nach  Halberstadt, 
am  französischen  Streifscharen  zu  begegnen.  ^  Der  Fürst  von 
laenburg  zog  sich  nach  Holzminden  an  der  Weser  und  über  diese 
sarück.  Er  hielt  in  Hameln.  Was  an  junger  Mannschaft  Hessens 
und  Hannovers  ihm  zukam ,  setzte  ihn  noch  lange  nicht  in  den 
Stand  das  Feld  zu  behaupten.  Er  wartete,  wie  es  heisst,  auf 
eine  grössere  Verstärkung  von  8  bis  10,000  Soldaten  vergebens. 
Vom  iandflüchtigen  Fürsten  von  Hessen  verlautete,  dass  er  sich 
nach  Utrecht  zurückziehen  wolle.  ^ 

Soubise  vereinigte  bald  nach  der  Schlacht  bei  Sandershausen 
dieWürtemberger  mit  seinem  Heere,  die  ihr  eigner  Herzog 
ibm  zuführte.  Karl  Eugen  von  Würtemberg  war  einer  jener 
nichtswürdigen  Buben  auf  dem  Throne,  an  denen  die  deutsche 
Geschichte  so  fruchtbar  ist.  Unter  König  Friedrichs  Augen  er* 
zogen ,  vermählt  mit  dessen  Nichte ,  geschieden  von  ihr  um  die 
Zeit,  da  der  Krieg  ausbrach,  hatte  er  sich  zu  Friedrichs  Feinden 
geschlagen  und  im  vorigen  Jahre,  um  französische  Löhnung, 
mit  den  Oestreichem  zusammen  gestritten.  Wegen  des  früher 
erzählten  Zerwürfnisses  wollte  er  nicht  mehr  mit  ihnen,  sondern 
mitsammt  den  Franzosen  ausziehen ,  denn  über  das  Reichsheer 

1.  Brief  Heinrichs  an  König  Friedrich  vom  2.  August  176S. 

2.  Brief  des  Grafen  üdrCz  vom  S.  August  17M. 
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hatte  er  den  Befehl  nicht  bekommen  und  einem  Reichsfeldherni 
mochte  er  nicht  gehorchen.  Daheim  wollten  die  Soldaten  nichts 
davon  hören ,  dem  Könige  von  Frankreich  zn  dienen ,  und  wider 
die  beiden  französischen  Aufseher,  welche  nach  Würtemberg 
kamen,  erhob  sich  Gemurmel  und  Geschrei.  Nicht  einzeln,  son- 
dern truppweise  verliessen  sie  ihre  Fahnen.  Das  Auftreten  des 
Herzogs  nach  seiner  Heimkehr  brachte  einen  Aufruhr  zum  Aus- 
bruch, den  die  Hinrichtung  von  ungefähr  fünfzig  Mann  dämpfte.' 
Mitte  Mai  wurden  bei  Heilbronn  auf  dem  Neckar  die  in  Sold 
gegebenen  Würtemberger  eingeschifft.^  Ihre  Anzahl  betrog 
nach  Einigen  6000,  nach  Andern  6800  Mann,  oder  gar  12,000. 
Gedrillt  und  geschniegelt  mussten  sie  im  Felde  bleiben,  dasHasr 
sefaön  fHsirt  und  gepudert,  die  Stifletten  mit  Pappe  gefüttert, 
glatt  und  stramm  angezogen,  wie  in  Kaserne  und  Parade.  Mit 
grossem  HofstasK;  langte  der  gnädige  Landesvater  am  28.  Juli  in 
Marburg  an  und  Hess  hier  am  folgenden  Tage  seine  LandesU»-. 
der  durch  einen  fVanzösischen  Beamten  in  Eid  und  Pflicht  neh- 
inen.  Sehr  bald  nahm  er  selbst  sich  aber  gegen  die  firanzöift- 
schen  Feldherren  widerspenstig.  Er  wollte  mit  seinen  Tmppan 
abgesondert  lagern  und  sie  der  französischen  Ordnung  mM 
untemrerfen.  Zwischen  ihm  und  Broglio  erhob  sich  Streit.  Uebii- 
gens  rissen  seine  Würtemberger  schaarenweise  aus  und  ihr  Be- 
fehlshaber Röder  erklärte  unumwunden ,  dass  ihnen  nicht  zu 
trauen  sei ! 

Soubise  verblieb  im  August  in  seiner  Stellung  bei  Wabern 
und  Niederzweeren  unweit  Kassel.  Hanau  und  Marburg  hielt  er 
besetzt ,  zugleich  dehnte  er  sich  nach  Göttingen  und  Nordheim 
aus.  Bedeutendes  nahm  er  nicht  vor,  nur  Hess  er  die  Strasse 
zwischen  Kassel  und  Köln  in  besseren  Stand  setzen,  um  geeig- 
netenfalls  schnell  einen  vernichtenden  Streich  gegen  Ferdinands 
Heer  zu  führen,  und  veranstaltete  einzelne  Streifzüge  nach  EU- 
rich  im  Harz,  nach  Eimbeck,  von  wo  im  September  Geisseln 
nach  Göttingen  fortgeschleppt  wurden,  und  andere,  denn  alleat- 


1.  Die  reine  Walirheit  oder  Denkwürdigkeiten  des  Hauses  Wiru»- 
berg  zur  ErlÄuterung  verschiedener  besonderer  Umstände  den  Process 
betreffend ,  worin  der  Herzog  mit  meinen  Unterthancn  verwickoh  ist.  In 
zehn  Briefen  von  der  verwittibten  Baronesse  W.    Colin  1765  S.  123—150 

2.  Brief  den  Goncraileotnant  Torcy  an  den  QeneralquarUermeiitter 
des  Clermonfschen.  IIai.'f«8  JiAnteinard.  Köln  20.  Sfai  176S. 
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halben  wtr  Raub  und  Erpressung  Zweck  des  Krieges.  Was  iir#- 
sentlich  war  und  was  Belle -Isle  zu  wiederholtenmalen  auftrug: 
die  Einname  von  Lippstadt  zu  unternehmen ,  das  unterliess  Soü- 
bise.  In  seinem  Heere  schob  man  die  Unbeweglichkeit  auf  äbh 
Mangel  an  Wagen ,  jedoch  am  5.  August  waren  Wageti  ein^e^ 
troiTen  und  das  Heer  hatte  auch  ohne  diese  Wagen  den  Weg  y&ti 
Hanau  bis  Göttingen  zurücklegen  können.  Anderweit^  Bedenk- 
llehkeiten  gab  es  gleichfalls.  >  Allein  der  wahre  Grund  des  Uü- 
lertassens  lag  in  Saumseligkeit ,  Feigheit  und  Unfithigkeit.  Lip^ 
Stadt  blieb  in  der  Gewalt  der  Hannoveratier  und  damit  die  nilobdt^ 
Verbindung  zwischen  den  Heeren  des  Soubise  und  des  Contädei 
vom  Feinde  beherrscht.  Dieser  Umstand  wirkte ,  wie  wir  beofn 
aditen  werden ,  stark  auf  den  folgenden  Gang  der  Kriegsbege* 
benheiten  ein.  — 

Je  mehr  der  Krieg  sich  den  Reichsgrenzen  näherte,  deslo 
gewichtiger  wurden  die  Beziehungen  zu  den  Nachbalvtaateti. 

Im  Vordergrunde  steht  Grossbritanien.  War  dedh  der 
Krieg,  der  hier  ausgefochten  wurde,  hauptsftchlich  Ton  dM 
Verwicklungen  herbeigeführt,  die  England  veranlaset  hatte. 
Der  londoner  Vertrag  vom  1 1 .  April  verpflichtete  England  vier 
Millionen  Thaler  an  Friedrich  zu  zahlen,  und  diesen,  fflr  daeeog- 
Usdie  Geld  Soldaten  zu  halten ,  verband  beide ,  nur  gemeifisaiti 
mit  den  Feinden  irgendwelche  Vergleiche  einzugehen.  Zwei 
Entwürfe  waren  es  vomämlich ,  weiche  neben  den  Sehlacbteti 
und  Märschen  die  Gemüther  beschäftigten. 

Dereine,  von  dem  man  lange  vorher  laut  sprach,  war  eine 
LMidung  auf  der  feindlichen  Küste.  Ein  derartiger  Ansehlag,- 
den  früher  General  Mordaunt  hatte  ausführen  sollen ,  war  übel 
bcrathen  und  endete  so  schlecht,  dass  dieser  Befehlshaber  in 
Untersuchung  gezogen  wurde.  Pitt  Hess  gleichwohl  diesen  Gt- 
danken  nicht  fallen.  Im  Mai  wurden  von  neuem  Vorl>ereitungen 
£U  einem  anderweiten  Versuche,  und  zwar  in  sehr  grossem 

1.  dcBonrcet.  mömoircs  historiqucs  sur  laGuerre  quc  les  Fran- 
^%\n  ont  <)out«nue  en  Allnnagnc  de  puis  1707  Jusqu'en  1751.  Am^udfr 
OB  »  Joint  divers  SnppIcmenH  et  notmmnMnt  nne  relation  impsrtiale  daf 
Campugnes  de  M.  Ic  Marvclial  de  Broglie  dapre»  ac»  pro^rea  Papi«ra  •!«. 
Pari»  1792  I.  78.  SC  ST.  «7  — lol.  De  Bourcet  aus  der  Dauphine  ige- 
storben  1780)  war  Mit  1748  Brigadier  du  OMe,  von  Ilb%  sii  If  ar^ehal- 
de-camp.  seit  17Ö5  Lieutenant-g^n^nü.    Damals  lebaiDt  er  sieh  bei  8ou- 

bise's  Heere  befunden  au  haben. 
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Masstabe  gemacht.  Sein  Zweck  sollte  sein,  die  Krilte  Frank* 
reichs  auf  den  an  seiner  Küste  besetzten  Punkt  hinzuleiten,  dtr 
mit  das  hannoversche  Heer  freien  Spielraum  gewönne  und  in 
Frankreich  eindringen  könne.  Das  grade ,  was  auf  den  Gang  der 
Kriegsbegebenheiten  am  nachdrücklichsten  eingewirkt  haben 
würde  und  von  französischen  Staatsmännern  ernstlich  befurdh 
tet  wurde  ^ :  eine  Landung  an  der  Scheide ,  unterblieb.  Dageg« 
verlautete  bald:  14,000  Engländer  sollten  in  der  Bretagne  landen 
und  ebensoviele  ihnen  nachfolgen.  *  Vergeblich  waren  Friediidit 
Bemühungen,  den  Angriff  auf  die  niederländische  KüBte  hinzih 
lenken.'  Trotz  des  vielen  vorgängigen  Geschreies  erwiesen  sich, 
als  es  endlich  dazu  kam,  die  Zurüstungen  ungenügend.  Am 
1.  Juni  lichteten  18  Linienschiffe,  13  Fregatten,  3  Schaluppen, 
4  Brander  und  4  Bombardirboote  unter  Kommodore  Howe  die 
Anker.  Sie  trugen ,  wie  es  hiess ,  ein  Heer  von  1 4,000  Land-  und 
6000  Seesoldateu ,  über  welche  der  Herzog  von  Marlborough  den 
Befehl  hatte ,  ein  Mann,  dessen  Einsicht  solch'  misslichem  Unter- 
nehmen gewiss  nicht  gewachsen  war.  Die  Landung  geschah  am 
5.  Juni  in  der  Cancallebucht  unweit  St.  Male  ohne  Widerstand. 
Aber  nun  zeigte  sich ,  wie  schlecht  die  leitenden  Persönlichkei* 
ten  unterrichtet  gewesen  waren.  Die  Stadt  war  viel  besser  be> 
festigt,  als  sie  gemeint,  und  in  ihrem  Anblick  getrauten  sie  sich 
nicht  zu  stürmen.  Sie  schifften  nicht  einmal  ihre  ganze  Mann- 
schaft aus.  Die  Gelandeten  warfen  Verschanzungen  auf  und 
warteten.  Die  französischen  Küstenwachten  sammelten  sich, 
sämmtliche  königliche  Haustruppen  brachen  sofort  gegen  die 
Engländer  auf.  Sowie  die  Franzosen  sich  annäherten,  Hessen 
die  Engländer  sich  genügen,  einige  Fahrzeuge  zerstört  und  ver- 
brannt zu  haben ,  und  suchten  die  Siclierheit  ihrer  Schiffe  und 
der  offnen  See.  Das  erschreckte  Brüssel  athmete  auf,  als  die 
Flotte  vonHavre  gen  Nordwest  absegelte.  Der  König  von  Frank- 
reich aber  ergriff  die  Gelegenheit,  seine  Macht  in^s  Licht  zu  stel- 
len, indem  er  auf  dem  Reichstage  den  deutschen  Reichsständen 
die  Versicherung  ertheilen  liess ,  wie  solche  Anfalle  ihn  nicht 
hindern  sollten ,  neue  Hülfstruppen  nach  Deutschland  zu  ent- 
senden und  seinerseits  die  Verträge  zu  erfüllen. 

1.  Belle -Isle's  Schreiben  vom  23.  Februar  1767. 

2.  Brief  de  Londres  le  13.  May  1758. 

3.  Stuhr  II,  86. 
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Zwei  spätere  englische  Landungen,  im  August  bei  Cher- 
bourg  und  im  September  bei  St.  Brieuc,  ebenso  übel  endend, 
griffen  noch  weniger  in  die  deutschen  Kämpfe  ein ;  die  Erwar- 
tungen waren  nichtauf  sie  hingerichtet.  BeiCherbourg  zerstörten 
die  Briten  viel,  aber  bei  der  letzten  Landung  erlitten  sie  eine  derbe 
S^lappe.  Sie  waren  bis  St.  Cast  in  s  Land  gedrungen ,  aber  sie 
wurden  nicht  nur  durch  ein  französisches  Heer  unter  dem  Herzog 
▼onAiguillon  geschlagen,  sondern  mussten  sich  zumTheil  wäh- 
rend seiner  hartnäckigen  Angriffe  auf  Ihre  Nachhut  einschiffen. 
Der  1 1.  September  war  für  sie  ein  unglücklicher  Tag.  Sie  büssten 
caf  4000  Mann  und  vieles  Geräth  ein.  Das  Reichsheer  feierte 
diesen  Sieg  der  Franzosen  mit  Tedeum  und  Freudenfeuer.  We^ 
gen  des  Ungeheuern  Aufwandes  dieser  übel  geführten  Unter- 
nehmungen bezeichnete  man  sie  in  England  als  Versuche,  Fen- 
Ater  mit  Guineen  einzuwerfen.  Der  französischen  Eroberung  in 
Deutschland  thaten  sie  keinen  bemerkbaren  Abbruch. 

Der  glückliche  Ausgang  der  Züge  gegen  die  überseeischen 
Niederiassungen  der  Franzosen ,  namentlich  die  Wegname  des 
Kaps  Breton  in  Amerika  und  der  Plätze  am  Senegal  und  auf  Goree 
fibten  nur  schädliche  Rückwirkung  auf  den  deutschen  Krieg  aus. 
Pariser  Briefe  aus  dem  Augustmonate  theilen  nämlich  mit,  dass 
da  Frankreich  einmal  auf  die  Ueberlegenheit  zur  See  verzich- 
ten müsse ,  es  seine  Entschädigung  auf  dem  Festlande  suchen 
wolle,  das  heisst  in  Deutschland,  zunächst  durch  Besitzname 
der  Länder  des  Königs  Georg.  ^  Der  unmittelbare  Beistand  Eng- 
lands war  demnach  geringer,  als  zu  erwarten  die  Zeitgenossen 
berechtigt  waren. 

Was  Grossbritanien  selber  unterliess ,  dazu  suchte  es  die 
schwächeren  Staaten  anzureizen.  Bundesgenossen  Zuge- 
winnen war  der  andere  Gegenstand  seiner  Bemühungen.  Sein 
Absehen  richtete  sich  zunächst  darauf  hin ,  die  G  e  n  e  r al  st aa* 
ten  der  vereinigten  Niederlande  in  den  Krieg  hineinzu- 
reissen. 

Die  Statthttlterin  Anna,  Wittwe  Wilhelms  IV.,  welche  die 
vonnundschaftliche  Regierung  für  ihren  Sohn  Wilhelm  V.  führte, 
ein  thatkräftiges  Weib ,  war  die  Tochter  Georgs  IL  Schon  war 
sie  wegen  der  ausgehhebenen  Reichsmannschaft  für  Nassau  vom 
Kaiser  mit  Zwangsmassregeln  von  Seiten  des  Reiches  am  Beginn 

"'      r    R*Mfinrer  den  ponnewxoun  dn  Roy  d'Anglfterre  en  AUemtgnc« 
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des  Jahres  1758  bedroht.  Sie  und  die  Anhänger  Preussens  (in- 
sonderheit der  thätige  Gesandte  York)  strebten  offenbar  dahin, 
es  zur  Antheilname  an  dem  grossen  Kampfe  zu  bringen.  Aber 
andere  Kräfte  widerstrebten;  nicht  blos  französische  Parta- 
gänger.  Die  Staatsrücksichten  des  kleinen  Freistaates  und  die 
Vortheile  des  Handels  geboten  offenbar  Erhaltung  des  Friedens. 
Die  Freiheitspartei  im  Lande,  die  schon  mit  Argwohn  betrach- 
tete ,  wie  die  Statthalterin  alle  einflussreichen  Aemter  ihren  er- 
gebensten Anhängern  und  Dienern  zuwendete ,  hatte  nach  allen 
bisherigen  Erfahrungen  von  den  Folgen  eines  Krieges  nur  Er- 
weiterung der  fürstlichen  Hoheit  zu  gewärtigen.  Der  mächtige 
Kaufmannsstand ,  alle  Handelsstädte ,  das  gewichtige  Amster- 
dam voran,  forderten  Parteilosigkeit.  Hierzu  kam,  dass  dss 
wetteifernde  Handelsvolk  der  Engländer  beneidet  und  gefurch- 
tet ward  und  dass  dessen  rücksichtslose  Gewaltthätigkeiten  zur 
See  viele  Holländer  schwer  verletzten,  erbitterten  und  zu 
Blass  aufforderten.  Frankreich  öfihete  kluger  Weise  bei  seiner 
Schwäche  zur  See  jetzt  seine  westindischen  Niederlassungea 
4en  Holländern,  die  davon  reichlichen  Gewinn  zogen.  Die 
Durchsuchung  holländischer  Schiffe  auf  ofiEhem  Meere,  die 
Wegname  vieler  mit  Waaren  für  französische  Häfen  belasteten 
Schiffe,  die  Unsicherheit  durch  englische  Freibeuter  war  dasa 
an^ethan,  eine  feindliche  Stellung  England  gegenüber  hervor- 
zurufen. Doch  gab  es  auch  wieder  Gründe,  eine  solche  zu 
scheuen.  Waren  doch  —  um  nur  eines  zu  erwähnen  —  hollän- 
dische Gelder  im  Belaufe  von  260  Millionen  Gulden  in  englischen 
Geschäften  angelegt,  die  bei  einem  offenen  Bruche  gefährdet 
sein  konnten. 

Der  Handelsstand  rief  die  Generalstaaten  an  wegen  der  Weg- 
name seiner  Schiffe,  die  Generalstaaten  verlangten  in  ihrer  Ver- 
legenheit ein  Gutachten  vom  Admiralitätsrathe,  der  Admirali- 
tätsrath,  gleichfalls  rathlos,  begehrte  von  derStatChalterin  deren 
Vermittlung  in  England.  Der  englische  Gesandte  im  Hage,  York, 
80  sehr  er  sich  bemühte ,  die  einzelnen  Kaufleute  zu  beschwich- 
tigen ,  erklärte  doch ,  als  ihm  der  auswärtige  Ausschuss  der  Ge- 
U^ralstaaten  eine  Beschwerde  der  westindischen  Handelsgesell- 
schaft in  Amsterdam  einreichte:  sein  König  könne  nimmermehr 
zulassen,  dass  am  Kriege  Unbetheiligte  mit  den  französischen 
Niederlassungen  Handel  trieben,  weil  solche  Frankreich  dadurch 
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in  den  Stand  setzten,  den  Krieg  länger  fortzuführen;  alle  auf 
Handelsfreiheit  gerichteten  Vorstellungen  wurden  daher,  so 
lange  erlaubter  Handel  mit  unerlaubtem  gemischt  und  durch 
einander  geführt  werde,  unnütz  sein ;  ein  besonderes  Gericht  er- 
kenne in  England  über  die  Rechtmässigkeit  von  Beschlagnamen; 
wenn  Ungerechtigkeiten  vorgefallen  sein  sollten,  so  vernehme 
er  dies  mit  Leidwesen  und  möge  man  dem  Könige  Mittel  zurGe- 
nugthuung  vorschlagen.  Wie  konnte  dieses  englische  Gericht 
den  Holländern  genügen !  Sie  klagten  vielmehr,  dass  auch  unter 
nichtigen  Vorwänden  die  Wegname  von  Schiffen  gebilligt  oder 
fliindestens  die  Herausgabe  in  unübersehbare  Länge  gezogen 
werde.  Das  Geschrei  war  sehr  gross.  Selbst  eines  der.  regelt- 
miasigen  Packetschiffe,  die  alle  6  Wochen  von  Surinam  aus- 
gingen» wurde  von  den  Engländern  auf  offner  See,  und  sogar 
dicht  vor  den  holländischen  Küsten  ein  holländischer  Blaufiahrer, 
der  den  Lootsen  schon  an  Bord  hatte,  geraubt  ^ 

Die  Stände  von  Seeland  befahlen  endlich  den  Führern  ihrer 
e«  die  Durchsuchung  der  unter  ihrem  Schutze  segeln* 
Handelsschiffe  in  keinem  Falle  zu  gestatten,  sondern  lieber 
Gewalt  mit  Gewalt  zu  vertreiben.  Hier  stand  man  also  an  der 
ttrenze  eines  Krieges  gegen  England.  Die  Erbitterung  gegen 
dieEni^änder  stieg  so  hoch,  dass  in  Seeland  ansässige  Engländer 
mnf  dea-Strassen  beschimpft  wurden.^  Die  Schrift  „für  und  gegen 
Pitt'%  welche  im  Hage  der  Pubhzist  Maubert  (Verfasser  des  „ge# 
neehtfertigten  Ephraim'*,  des  „Briefes Friedrichs  an  den  sterben^ 
den  Prinzen  vonPreussen''  und  anderer  Lästerschriften)  loiüesaf 
huldigte  dieser  Stimmung  und  schärfte  sie.  Man  fand  diesen 
Schriftsteller  so  gefährlich ,  dass  die  Generalstaaten  ihm  binnen 
dnei  Tagen  ihr  Land  zu  verlassen  befahlen.  Auf  Maubert's  Ant« 
«x>rt :  „er  lebe  im  Lande  der  Freiheit  und  alle  Obrigkeiten  könn* 
ten  ihn  nicht  austreiben*',  erschienen  sofort  vier  Gerichtsdiener« 
packten  ihn  am  Leibe,  zerrten  ihn  aus  seiner  Stube,  brachten 
ihn  zu  Fnss  nach  Rotterdam  und  setzten  ihn  dort  auf  einen 
Wagen,  der  ihn  bisMordeik  fnhr';  in  Lüttich  wirkte  Maubert 


1.     Brief  de  la  Hayc.  11  Aoüt  1758. 
.2.     Brief  de  la  Haye,  18  Aoüt  1758. 

3.    Der  Spion  oder  Geschichte  des  falschen  Baron  Von  ManherC  1759 
■  Weht  ungünstig  honriheHf-Mjrtftert**  Zeltge«ehichft*^Mt»tiVH 
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bald  nachher  als  Zeitungsschreiber.  DerHass  übertrug  sidi  bsM 
von  den  Engländern  auf  die  Statthalterin,  die  Engländerin! 

Auf  der  andern  Seite  gab  es  aber  nicht  minder  äusserst  ge- 
wichtige Verhältnisse,  die  den  Sinn  gegen  Frankreich  kehr^i 
mussten.  Alle  Erinnerungen  der  Vergangenheit  mahnten  auf 
der  Hut  zu  sein  vor  den  Franzosen,  sie  als  gefährliche  Nachbarn 
zu  betrachten.  Ihre  Heermassen  hatten  sie  nun  längs  der  dentr 
sehen  Grenze  ausgebreitet  und  in  Ostende  und  in  Nieuport  lag 
französische  Besatzung.  Dieses  letztere  namentlich  war  hoch- 
bedenklich  für  die  eigne  Sicherheit.  Hatte  nicht  Kaiser  Karl  VL 
für  sich  und  seine  Nachkommen  feierlichst  angelobt:  dass  keine 
Provinz,  Stadt,  Ortschaft,  Feste  oder  Gegend  der  Niederlande 
an  dieKrone  Frankreich  oder  einen  bourbonischen  Prinzen  unter 
irgend  welchem  Titel  abgetreten ,  überlassen  oder  ausgetauscht 
werden  solle?  Hatte  nicht  die  Erreichung  des  nun  zerbrochenen 
Barriere -Traktates  den  Generalstaaten  mehr  Mühe  und  Opfitf 
gekostet,  als  die  viele  hundert  Meilen  lange  Mauer,  welche  das 
schinesiscbe  Reich  vor  dem  Einbrüche  der  Tataren  sicherte?  So 
sprachen  Holländer  laut  klagend  über  Oestreich.  Einseitig  hatte 
die  Kaiserin  Verträge  gebrochen,  Hollands  Recht  verletzt  und 
den  alten  Zankapfel  Ostende  den  Franzosen  eingeräumt.  Die 
Druckschrift  „Unbilliges  Verfahren  des  Erzhauses  Oesterreich 
gegen  die  Republik  Holland  in  Ansehung  der  Stadt  und  Festung 
Ostende'*  erwartete  von  der  Uebergabe  Ostendes  an  untreue 
Hände  nichts  geringeres  als  die  Verderbung  des  holländischeo 
Gommercii,  wodurch  das  Gleichgewicht  von  Europa  aufgehoben 
werden  würde  und  der  protestantische  Glaube  einen  harten  Stoss 
bekommen  müsse.  Schon  schien  das  freie  Holland  umklammert 
da  machten  die  Hannoveraner  durch  ihr  Vordringen  seine  Seite 
frei.  Zugleich  schlug  durch  Ferdinands  Siegeszug  der  Krieg  an 
die  Grenzen.  Das  war  eine  günstige  Gelegenheit  sich  zu  regen. 
So  forderte  denn  die  Statthalterin  am  7.  und  23.  Juni  Rüstungen: 
die  Schiffe  sollten  zum  Schutze  des  Handels  vermehrt  werden 
und  jeder  Staat  seine  Mannschaft  in  Bereitschaft  setzen.  Sie  be- 
rief sich  darauf,  dass  Geldern  und  Obereisel  Truppen  Vermehrung 
von  ihr  forderten. 

Aber  das  kostete  Geld !  Lange  kam  es  desshalb  zu  keinem 
Beschlüsse.  Dortrecht  besonders  wollte  zu  solchen  Ausgaben 
nichts  bewilligen ,  weil ,  wenn  etwa  der  Krieg  nicht  lange  mehr 
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anhalten  sollte ,  der  Geldaufwand  hernach  überflüssig  gemacht 
sein  werde.'  Die  binnenländischen  Volksboten  wünschten  keine 
weitere  Ausrüstung  von  Schiffen,  wohl  aber  Verstärkung  des 
Landheeres ,  das  sie  zum  eignen  Schutze  bedurften. 

Diese  Stimmung,  die  Belange  der  Grenzen,  die  alte  Furcht 
▼Orden  Franzosen,  die  Besorgnisse  des  Glaubens,  die  Bewun- 
derung des  preussischen  Friedrichs ,  der  Eindruck ,  den  Ferdi- 
nands Vorgehen  hervorbrachte«  das  siegverkündende  Blitzen  sei- 
ner Waffen  in  der  Nachbarsch» ft,  dies  alles  zusammen  gab  doch 
der  Statthalterin  ein  solches  Uebergewicht,  dass  nach  der  krefel- 
der Schlacht  Frankreich  die  Kriegserklärung  wirklich  befürch- 
tete. Darum  war  es  für  Frankreich  so  wichtig,  das  hannoversche 
Heer  von  der  Westseite  des  Niederrheines  wegzudrängen  und  sich 
im  Besitz  der  Festungen  in  seiner  Nähe  zu  behaupten.  In  dieser 
die  preussisch-englische  Partei  einschüchternden  Stellung  hielt 
es  Holland  im  Zaum.  Dazu  wurden  von  Frankreich  so  grosse  An- 
strengungen gemacht,  um  nicht  einen  Gegner  mehr  zu  bekom- 
men. Eben  hieraus  ist  aber  auch  zu  erkennen,  mit  welcher  Fahr- 
liasigkeitvonEnglandderKrieg  geführt  wurde,  da  es  versäumte, 
im  Frühjahr  mittelst  einer  starken  Landung  in  Flandern  diesen 
Umschwung  wirklich  herbeizuführen !  Was  fruchtete,  was  konnte 
die  erbitternde  Wegname  holländischer  Fahrzeuge  und  Waaren 
zum  Ausschlage  des  Kampfes  beitragen?  Dennoch  liess  eine 
beschränkte  Auffassung  der  enghschen  Staatsmänner  hiervon 
nicht  ab. 

Das  Kriegen  in  der  Nähe  brachte  mehrfache  Grenzver- 
letzungen mit  sich.  Die  Statthalterin  kam  in  die  Lage ,  im  Juni 
eine  Beschwerde  an  den  Prinzen  Ferdinand  zu  richten,  weil  seine 
Tnippen  in  der  (regend  vonGrave  holländisches  Gebiet  betreten 
hatten.  Indess  gleichen  Grund  zur  Klage  hatten  auch  die  Fran- 
su)sen  gegeben.  Im  Juni  wurde  also  zum  auswärtigen  Ausschuss 
derGeneralstaaten  der  französische  sowohl  als  der  hannoversche 
Gesandte,  Comte  d'Affry  und  Baron  Spörken,  eingeladen,  und 
ersterem  vorgehalten,  dass  französische  Truppen  sich  in  das 
Gebiet  von  Cüeik  geflüchtet,  letzterem,  dass  ein  hannoverscher 
Befehlshaber  daselbst  den  Franzosen  ihr  Gepäck  habe  wegneh- 
men lassen ;  sie  möchten  ihre  Höfe  veranlassen ,  die  Republik 
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nicht  weiteriSQ  verletzen.  Der  itamsMfldhe*  Oeauidla «itiUi 
-recht  wohl  die  gegen  ihn  gekehrte  Abckdit  iind  &iid 
dasa  nnr  den  Franzosen,  nicht 'mb^  aoch  de«' 
das  Verzeichnifls  der  holländischen  GrenaiMrie  ■■cnfiriiali 
den  sei ;  darin  liege  eine  Begunstignng  der  HaMMvcraaSA  Da 
sieh  die  Volksboten  in  keine  Srläntenuig  einlieesen^rno  beaiBEkle 
er  trecken ,  dass  er  darüber  an  seinen  Hof  berMitnn  weiia.^ 
Einen  Monat  später,  als  die  französiBche Macht  amBiieins>  üskt 
lieh  wieder  erstarkt  war,  licss  Coutades  dem  faoUindiaiilMn  ■» 
fehlshaber  von  Mastricht  anzeigen ,  dass^  wotondien^Hanna* 
Tcranem  der  Durchzog  dorch  Mastricht.  oder  dessen  TfmlW 
gestattet  werden  sollte,  sein  König  dies  als  eine-^fie  Parteilosig 
keit  anfhebende  Handlang  der  Feindseligk^  betrachten 

Die  Wendung  des  Krieges  fahrte  audi  sogMeh  im 
verändertes'  Aaftretmi  gegen  den  hanndversdien  Geaandtai  uM 
sich.  Ihm  ward  am  16.  August  von  dem  Ansachnss  der  Oanetslp' 
Staaten  in  einer  feierlichen  Zusammenkunft  eine«nafea  YMit^ 
tung  wegen  der  Ausschreitungen  seiner  Husaien*^nMcht,>db 
Ms  Venlo  gedrungen,  aufwachen  mit  rtnlolrsi  unsnhnniiai  ■■! 
DArfer  zu  plündern  gesucht  hätten,  so  dasa^dnrjnalnbefthigsr 
mit  Kanonen  auf  sie  habe  feuern  lassen.  Mani  awwata^  wni# 
rundweg  erklärt,  dass  die jeteige  Tarntnllung  hf  ssrimii  iringssl 
tnden  werde ,  als  die  fMheren.  In  weiser  Politik  schiAte  Ferdir 
nand,  um  zu  beschwichtigen,  den  Betrag  des  angeblich  angerich- 
teten Schadens  unverkürzt ,  obgleich  er  gegen  die  Richtii^ttit 
der  ihm  gemachten  Angaben  erhebliche  Ausstellangen  erheben 
könnte.^  Zwar  hatten  die  Franzosen  dem  hannoveranisdisa 
Heere  keine  Niederlage  beigebracht,  aber  sie  waren  doch  im 
Besitze  der  Festungen  geblieben  und  hatten  es  vom  Blninf 
weggedrängt.  Dieser  Erfolg  reichte  aus ,  den  franaösisdiea 
Anhang  in  den  vereinigten  Niedoianden  zu  heben  und  die 
republikanisdie  Partei  dergestalt  zu  ermuthigen,  4a8S  sie  d» 
Ausfuhrung  der  statthalterischen  Absichten  einstweilen  vcAin* 
derte.  Holland  beharrte  für  jetzt  im  Frieden. 

Indem  der  Kriegsschauplatz  nach  Norddeutachland  verlegl 
ward,  kam  Dänemarks  Haltung  in  Frage.    Während  dis 

1.  Brief  aus  dem  Hage  28.  Juni  1758. 

2.  Brief  de  la  Hayc  19.  Sept.  1758  und:  Teutscbe  Kriegs-Cauiitcy 
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öBtreichisch- französische  Partei  vor  der  Welt  die  Erwartung 
äuBflerte,  der  König  von  Dänemark  werde  nächstens  das  Schwert 
gegen  Preussen  ziehen ,  herrschte  in  ihrer  geheimen  Verhand- 
lung die  Besorgniss,  er  wolle  im  Gegentheil  mit  seinen  Waffen 
dem  preussischen  Könige  beistehen.  Ebendeshalb  suchte  Mini- 
ater  Bernis  ihm  die  Rolle  eines  Vermittlers  aufzudrängen,  damit 
er  io  Parteilosigkeit  erhalten  werde.  ^  Gegen  Kaunitz  that  Ber- 
üiB  den  Vorschlag,  ihm  als  Preis  des  Beitritts  zu  ihrem  Bunde 
O^tfriesland  vorzuhalten.  Der  Dänenkönig  Friedrich  V.  war  per- 
sönlich für  Friedrich  den  Grossen  eingenommen,  jedoch  nicht 
mehr  so  jung,  um  kriegslustig  zu  sein  und  sein  trefflicher  Mini- 
ster Hartwig  Bernstorif  brachte,  wiewohl  er  aus  Hannover 
•Uummte,  in  Anschlag,  dass  für  Dänemark  grösserer  Vortheil 
vom  Frieden  als  vom  Kriege  zu  erwarten  war.  Endlich  hatte 
auch  der  preussische  König  geheime  Gründe ,  die  dänische  Bun- 
desgenossenschaft nicht  zu  suchen.  Es  hatte  ihm  nämlich  ins- 
geheim der  als  Uolste  von  Hass  gegen  Dänemark  brennende 
Grossfürst  Peter  seinen  ganzen  Einfluss  in  Russland  unter  der 
Bedingung  angeboten ,  dass  Preussen  sich  nicht  mit  Dänemark 
verbinde.*  Friedrich  der  Grosse  war  darauf  eingegangen,  weil 
ihm  wichtiger  als  die  dänische  Hülfe  der  Rücktritt  Russlands 
von  dem  feindlichen  Bunde  sein  musste,  den  er  hiemach  erwar- 
ten durfte,  sobald  nur  Elisabeth  die  Augen  schloss,  was  nahe 
bevorzustehen  schien.  Peter  leistete  ihm  auch  viele  Dienste, 
lähmte  die  russischen  Feldherrn  und  Staatsmänner  und  verrieth 
ihm  ihre  Entwürfe,  die  ihm  selber  aus  dem  Staatsrathe  Wollkof 
mittheilte. » 

Indess  veranlasste  der  Gang  des  Krieges  in  der  Mitte  des 
Jahres  eine  dänische  Truppenzusammenziehung  zu  Altona, 
Ottensen  und  Itzehoe.  Der  Statthalter  von  Schleswig -Holstein 
Feldmarschal  FijLedrich  Ernst  Markgraf  von  Brandenburg  ver^ 
kündete  am  20.  Juli ,  dass  selbige  blos  zur  Deckung  von  Holstein 
erfolge  und  kein  Nachbar  einen  Einfall  zu  befürchten  habe,  so 
lange  er  nicht  selbst  dazu  Anlass  gebe.^  BesorgUch  blieb  dieser 


1.  Einige  neue  Aktenstücke  über  die  Vcranlassuug  des  siebeujäh- 
rigcn  Krieges.   S.  61. 

2.  Friedrich,  histoire  de  U gut^rre de  tept aot» ,  chapitre  «optiemc. 
d.  Gchcioke  Geschichte  Kathariucui»II.,  Kai&cria  von  HuH»Und  1. 1U8. 
4.     Frankfurter  Ober-Post-Amts-ZeiUipg  175S  lu  12^  VgLoben  S.  6i&, 


M8    l'Vi^-  DAnomarks  Emt.  Hnttrarg/Ptatto  in  der  Ostes.  Bpsata. 

Sdhritt  gleicbwohl.  'Denn  man  erinnerte  «l«h%  wte  eift^^to  Atf* 
ftteQnng  eftües  Heeres  znm  Attftreten  irtd  Vo»ifteheif  tiki|fBfBirt 
loit,  und  80  ging  das  Gerade,  D&nemark  werd^  4to WitfMl  ffbgm 
Schweden  undRnssland  erheben.  Dein  "wmrülAft  M^J  «leMll 
e#sich  keineswegs  in  seinen  Behranketf  Melt;^vteMpeitt^lrf»llii» 
borg^sohe  vorging  und  1Ö,06eMann  efadagerte,^blgdleOltft<  am 
BßUion  Thaler  als  Anlehn  zn  vier  ▼oih'fimideri'hergA.-s  «AMi 
regte  sich  die  ändere  Partei.  In  der  Oetaeei  stfew-etflt 
Flotte  zu  einer  eehwedischen  und  86  hoehbordigt^'fichHfe' 
eedann  vor  Kopenhagen  ihre  Anker. '  ihr  SfeAdiAeni 
Ruhegebot,'  zumal  England  keine  Flotte  in'S'baltleehe 
schickte.  Der  entscheidende  Augenbliök,  in  welehem  maa  hi 
Kopenhagen  vidleicht  schwankte, -ging' "rörüber.  Nach  «ü 
nach  err^;teh  im  Gegentheile  die  ehgUechen  SeeriuberBisa 
0enn  die  SngUUMler  nahmen  unter  dem  Vorwand  ihrsB  KiiegM 
mit  Frankreich  auch  dändbche  Schiffe  wegf  die  SkitrlMimgd« 
betroffenen  Handelsherren  und  der  Dinen  indgesammt.  fiidsB- 
ien  waren  jedenfalls'  die  Unternehmungen  des  KnmSversdMB 
peeres'  unbehindeK  durch  Dinemark  und  Fmteaikd  war  nkU 
geadthigi,  auf  die  Sieherung  seiner  >  SiMMMttle  Bedaeht  flt 
nehmen. 

Solchergestalt  war  es  dem  andern  kriegführenden  Thcde  ge> 
lungen ,  zwei  schwankende  Mächte  vom  Zutritt  zu  den  Fanden 
zurückzuhalten.  Oestreich  und  Frankreich  suchten  im  Gtg&h 
theil  einen  neuen  Verbündeten  zu  gewinnen.  Ihre  Gesandten 
in  Madrid  gaben  sich  alle  erdenkliche  Mühe,  Spanien  mitia 
den  Krieg  zu  reissen.  Allein  der  spanische  Minister  WaU,  ein 
Irländer  und  mit  Pitt  befreundet ,  trat  ihren  Umtrieben  behtrr- 
lich  entgegen.  Er  urtheilte ,  dass  Spanien  vor  allem  der  Bube 
bedürfe ,  dass  es  sich  keiner  Störung  des  Verkehrs  mit  seinea 
überseeischen  Besitzungen  aussetzen  solle,  dass  es  ihm  Vc^ 
theil  bringe,  wenn  ein  mächtiger  Fürst  in  Deutschland,  ide  der 
König  von  Preussen,  das  Haus  Habsburg  zügele,  welches  so 
gern  die  gefilhrliche  Hand  nach  Italien  ausstreckte.  *  Er  ftnd 
die  Unterstützung  der  Königin  und  besass  auch  das  Zutrauen 
des  schwachen  Königs  Ferdinand  VI.  Die  diplomatischen  Ranke- 

1.  Schlosser,  Geschichte  des  achtzehnten  Jahrhanderto  1842 III.  101. 

2.  Flassan,  histoire  generale  et  taisonn^e  de  la  diplomatie  fraa- 
^aise.  2.Aafl.  Paris  1811  VI,  181. 
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schmiede  arbeiteten  folglich ,  um  zu  ihrem  Ziele  zu  kommen, 
auf  einen  Wechsel  im  Ministerium  hin  und  schufen  in  Madrid 
eine  Etigland  feindselige  Partei.  Des  Königs  Beichtiger,  der  Je* 
sait  Babaco  war  für  den  Krieg  gegen  die  ketzerischen  Mächte.  ^ 
Die  Königin  erkrankte  schwer  und  so  hofifte  man  denn  in  Ver- 
sailles von  ihrem  baldigen  Hintritt  einen  den  französischen  Ab* 
sichten  günstigen  Umschwung  im  Eskunal.  ^  Im  August  machte 
Frankreich  seine  Verträge  mit  Spanien  geltend ,  wozu  ihm  die 
englischen  Landungsversuche  den  Vorwand  gaben.  Da  seine 
Grenzen  bedroht  würden,  habe  Spanien  Verabredetermassen 
12  Kriegsschiffe  sammt  Geldzahlungen  zu  leisten.  Der  franzö* 
rieche  Gesandte  begehrte  besonderen  Zutritt  bei  dem  König. 
Die  spanischen  Minister  stellten  durchaus  nicht  in  Abrede ,  dass 
diese  Forderungen  den  bestehenden  Verträgen  gemäss  seien, 
etklarten  aber:  sie  kämen  zur  ungelegenen  Zeit.  Die  Königin 
yerschied  am  27.  August,  doch  änderte  sich  in  der  Lage  nichts, 
denn  des  Königs  von  tiefer  Betrübniss  beschatteter  schwacher 
QeiBi  litt  und  die  Gewalt  blieb  in  den  Händen  der  bisherigen 
Minister.  «^ 

Es  ist  nun  wieder  auf  den  französisch-hannoverschen  Feld« 
zog  die  Aufmerksamkeit  zu  richten. 

£r8t  nachdem  Ferdinand  das  überrheinische  Land  hatte  räu- 
men müssen,  kam  zu  ihm  die  e-nglische  Verstärkung.  Die 
Zdgemngen  in  England  hatten  also  einen  empfindlichen  Veriust 
anr  Folge  gehabt  und  Ferdinand  musste  sich  glücklich  schätzen, 
dass  er  sein  Heer  gerettet  und  die  Verbindung  mit  Hannover 
bewahrt  hatte:  schnelleres  und  kühnes  Handeln  der  französi- 
schen Feldherm  hätte  ihn  leicht  ins  Verderben  gerissen.  Noch 
war  er  Meister  in  den  geistlichen  Gebieten  Münster,  Osnabrück, 
Paderborn,  Hildesheim.  Diese  galt  es  nunmehr  zu  behaupten, 
Hannover  zu  schützen,  Hessen  zu  retten.  - 

Am  11.  August  stand  das  hannoversche  Heer  diesseits  des 
Rheines:  wenige  Tage  vorher'  waren  die  Engländer  erst  bei 


1.  Marliani,  histoirc  politiquc  de  l'Espagne  moderne.  Brunei 
1842  I,  77. 

2.  Brief  aus  Paris  vom  30.  August  1768. 

8.  Die  Zeitangaben  der  verschiedenen  Berichterstatter  weichen  unter 
einander  ab.  Sie  nennen  für  die  Landung  derEnglinder  den  l.«->d.  oder 
den  5.*  mid  12.  August     Binige  Refimenisr  nMea  schon  BIKte  Juli 
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Brnden  ulB  Ltnd  gMettt  wordelTi  «QtanBtMB'^'iPoU  >88gii 
12,000  Mann,  siir  Hüfte  Reiter,  0tstiiich9B'*SirtagtTOllr;4ÜA 
ttefffichste  MsgerOttet.  Den  Befthl^Qber  elfttbiüteMpHkMOg 
▼an  MwrlboroQgfa,  der  mber  vi AA-'Iug»*  ^ftohlMT  sqkI 
sterb  S  woranf  ihn  L<nrd6eerir8ftckfiUe€lMrflMliiri: 
▼otn  Oberet  Xeitii  irefQtarte  Bergw&ottew-fleltoi 
Bri  Bochote  etiessen  in  der  Mitte  des  AnyoMM  ^dtt^eitleBf  j 
Briten  zum  iranndrersehen  Heere,'dte  eidl  ttÜbhK^aefeM  iii  M 
Beriiel  bewegte  und  dort  am  t\ .  Angnet  die4bHg<eiiHilllMNp|« 
mit  aioh  Tereinigte.  Am  Stten  beetehtigiirele  FMMnaÄAind'Vril 
hooberfreot  äber-ihre  Ausrfietnngvnd  Gemmdhclt  itack  ^ihgi 
JManniiobBft  kam  ihm  aue  dem  Hanndnrenwhen  «ad  SeaäiadMa 
WM.  iFr^ttohTeiiaagte  jetstanÖhPriedrinklftaMner  ihediiamW 
bage^  die  beiden  Beiterregimentet  tmter  dem  gatimiei  Hemg 
8avfi«dL>  sie  aollten  an  Htiaridbe  Heerff  atoäBeii,  dmlit 
Ab'  i^elAe  Zahl  gegen  die  Busen  abcpebev  können 
Uelt  eiiMweilen^lieee  Trappen  noch  bei  seinem  Heere  aaafiriL 
BehradHflenBcbaMd  tief  berfihrte  Verdtnaäd  dtocbidiaKaadi, 
welche  ihm  am  4.  September  wurde,  daea  er  in  die 

fldMaoHe^*-   ■■■:  •       ■■■-.•.:'■ .  ■.■■.'^>  ■  •■■■  ^.■. 

Die  beiden  feindlichen  Heere  wussten  .jetat'>#eiilg 
der.  Ferdinand  hatte  die  Biehtang  naob  MteaMr' 
Lippstadt  T#ar  mit  4000  Bfantf  besetzt ,  naiehDfilmen  aelM>b  skh 
in  der  letzten  Augustwoche  ein  Heertheil  und  Oberig  lagerte, 
nachdem  er  am  5.  September  die  Lippe  fibersdhrltten.  In  der 
Ebene  zwischen  Lippstadt  und  Paderborn.  Contadea  maracbirte 
am  19.  August  Ton  Wesel  längs  der  Lippe,  die  er  l>ei  Donlea 
ftl>erschritt,  um  auf  ihrer  südlichen  S^te  durch  ihren  Lauf  ge- 
deckt zu  bleiben.  Am  24.  August  lagerte  er  zwischen  Dortmund 
und  Gastrow  auf  den  Höhen  von  RecUinghauaen  tbid  hielt  Dor- 
sten und  Lünen  besetzt.  Die  Hannoreimner  waren  Ihm  dmige- 
mies  mit  der  Besetzung  wichtiger  PUtae  zuvorgekommen. 


gelandet  worden  sein.  Für  ihre  Vereinigung  mit  dem  bannÖTerscIien  Heere 
tind  gleicbfoUs  Tertcbiedene  Angabea  vorbaadeD:  der  14.,  17..  2S.. 
21.  August. 

1.  Die  Teutsche  Kriegs-CaBslcy  auf  das  Jahr  1766  II1>  t073  gibt 
dee  30.  September  als  des  Hcraogs  Todestag  an  A»  dletfen  leblr  er 
aö«r  oocb  vgl.  SoJiaper  i,  227,  287.  • 

2.v4iaba^er  1,812:  ^ß'ülm^^Hd'M^»l^9mhmi6^rEm9irt.. 


f 

■i>ie Deutschen  im  französigchei]  Heere.  97 1 

•  AndiN&e  Franzosen  waren  mittlerweile  ansehnlich  verstärkt 
worden.  Wie  gewöhnlich  kämpften  sie  auch  in  diesem  Kriege 
Mieht  blos  mit  der  Kraft  ihres  eignen  Landes ,  sondern  verwen- 
deten die  jimge  Mannschaft  ihrer  Bundesgenossen,  Söhne 
Deutschlands ,  für  ihre  auf  die  Beschädigung  Deutschlands  ab- 
flMenden  Zwecke.  Bei  dem  Beginne  dieses  Feldzugs  bestand 
Broglio'8  Reiterei  zur  Hälfte  * ,  Soubise's  Fussvolk  zu  drei  Vier- 
llieilen  aus  Deutschen.*  Zu  Soubise's  Heer  stiessen  im  Früh- 
)mhr  7000  Schweizer,  ungefi-hr  eben  so  viel  Würteraberger.  Wie- 
derliolt  kamen  neue  Hülfstruppen  aus  dem  Reiche  und  die  ft-an- 
aeöelachen  Staatsmänner  waren  bedacht,  durch  Aushebung  von 
BeatKhen  die  Lücken  in  den  Reihen  ihrer  Heere  wieder  auszu* 
AHen.'  Oontades  seiner  Seits  hatte  für  seine  Unternehmungen 
Oeotrelcher,  Pfalzer  und  andere  Rheinländer.  Zwar  hegte  Belle- 
Ue  gegen  die  Pfalzer  grosses  Misstrauen  und  empfahl  demCon- 
tades,  sie  sorglich  im  Auge  zu  behalten ,  in  die  Mitte  zu  stellen 
und  in  die  beiden  Treffen  zu  vertheilen ,  indess  war  Oontades 
mit  ihnen  zufrieden.  Jetzt  erhielt  er  einen  ansehnlichen  Zuzug 
▼oa  fast  10,000  Sachsen,  welche  die  Generalleutnants  Baron 
Byhem  und  Galbert  führten.  Nachdem  die  Sachsen  bei  Pirna  die 
Veffen  gestreckt ,  waren  sie ,  wie  bekannt ,  unter  die  preusst- 
eehen  Fahnen  gestellt  worden ,  und  in  Sachsen  folgte  dann  eine 
Aoehebung  nach  der  andern  für  den  preussischen  Dienst.  Der 
Abscheu  der  Sachsen  vorpreussischer  Sklaverei,  wie  sie 
ika  nannten  ^  war  mit  Recht  gross.  Die  brutale  Behandlung  Sei- 
tens der  preussischen  Anführer  steigerte  den  Widerwillen.  Sehr 
jriele  von  diesen  Gepressten  benutzten  die  erste  Gelegenheit, 
den  preussischen  Rock  auszuziehen  und  nach  Böhmen  zu  ent* 
eehlüpfen.  Prag  wurde  ihr  Sammelplatz,  und  seit  dem  Juli  1757 
jehickte  die  östreichischeRegierung  diese  Sachsen  nach  Ungarn, 
wo  sie  in  Rab,  Presburg,  Trentschin,  Komom,  Gran,  Ofen, 


1 .  Schreiben  des  Grafeu  Torcy  tus  Köln  26.  April  1 768  an  Beckeadorf. 

2.  BeUe-Isle's  eigne  Angabc  in  einem  Schreiben  vom  7.  April  1768 
aa  SlainTUle,  bei  Stnhr  II.  428. 

8.  De  les  recniter  perp^tuellement  par  des  levcen  fkitea  en  Alle- 
aagne.   Brief  von  B«niii  an  Kaunita  Tom  17.  Min  1768. 

4.  A«ter.  Beleuchtung  der  KriegKwirren  zwiichen  PreoRAen  und 
Sachseu  vom  Endo  August  bi8  Ende  Oktober  1766.  Dreitden  1H48. 
S.  479.  488. 

*     • 
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Ilisek  u.  a.  tfeu  bewafhet  imd  iiaehttireftTOilgettliplBari^ 
alngetlidlt  wurden.  Um  diese  Trappen  nUäiPgtg&i  dwPMMMB 
m  itellen»  wurden  sie  Tom  1.  April  1768  in' 
gegebta  9  swieelien  dem  10.  April  und  &  Mtf  Jb  Wieni 
dem  KorfOrsten  vonSmcheen  Biid  seinen  VefbinAeltaiimtelÜit 
Sie  erbleHennene  Fahnen  nnd  traten  ihrenBiarteh  iteznkBrisa 
nach  dem  Blsass  an.  Am  19.  Juli  standen  ^elefArfitaüslmi 
Hageinau,  Kronweissenburg'UndliaAdau.^  DteDanj^tfiieMlMSMfe 
diesem  Hewe  S4  Kanonen«  Naofai  einer  Woobe  BaM  MgA^db 
Sachsen  über  Dusseidorf  naoh  Dortmund v'  Iro  cw  aaa  l.Oiiptaai 
ber  anlangten.  Der  s&chsisehePrinK  Xaver  (toOentedeLosaesP, 
wie  er  fidtza  benennet- beliebte),  der.  in€0BlBdetf  Bflsgubuit 
rntt-srossem  Biftr  sdn  Vorrüeicen  betrieb^  abemalMhilirawifc 
tese  Führung.  Die  Tapferkeit  dieser  Sachsen  ward  lisMeMlaga 
lobt.  AeusserstnacfatteilighingegevwardftberZaMnrgenrtlisIt 
^Mhenholtz  sdirsibt:  ^dieser  Prinz ,  >f«nf«]fen'Xalenien'aui 
firiege  entMösst ,  ein  schlechter  Feldheirv^bkSolitedMrSaMBl 
und  and»  als:  ein  sohlechter  Begent  durch- seiae  eonduM  bniwLsu» 
desvJidmmiatrBtton  tau  Sachsens  Annalen'Unwrgeislhli/ 
ttsiiimieigne  stolae  Wesen  zur  Armee  mit,  dai  die 
Seidaten tevtritirte,  dicToU  guten  WiHena  waruii  und  rtne^bst^ 
sereBnhandkaig  aumpdienenglaubteni  'BMbamrrte  «teht  alMa, 
sondern  es  Wurden  ganz  lautinOegen^rt  des  Prinzen  Schimpf  - 
reden aufigestossen.  Xaver,  an  ekiem  Hofe  erzogen,  wo  da 
asiatischer  Luicus  regierte'  und  morgenlandiadw  Ehrftnrditsbs^ 
Beugungen  Sitte  waren ,  konnte  bei  diesen  Bdeidigungen  sehiaii 
Sinnen  kaum  trauen.  Er  dachte  auf  schreckliche  Strafen.  Etai 
s&distscher  General  aber  gab  ihm  den  weisen  Rath,  bei  dieser 
Volksstimme  ja  zu  schweigen  und  sein  Betragen  zu  ändern.  Br 
that  beides  und  seine  Soldaten ,  die  von  seinen  Kriegstalentea 
ihre  Begriffe  nicht  änderten ,  ehrten  jetEt  wentgstena  in  ihm  den 
Sohn  ihres  Königs.  '*  — 

1.  Hejne,  Geographisch  und  Historisches  Joonial  ^rom  24.  Sep- 
tember 1757  bis  zum  26:  Jul.  1768  betrcffeüd  den  Matvch  einiger  hun- 
dert Reverdenten  von  Prag  ober  Bränn  nach  Ungsm;  Die  veTMaiede- 
iien  Deloginangcn  derer  im  Königreich  Ungarn  sich  T«rssainileten  Sach- 
sen ,  nebst  deren  neuen  Formirung  und  den  Maradi  des  in  Köni^ica- 
Fransösischen.Sold  getretenen  Chur-Sichssisehen  Oorps  Infanterie  aas 
Ungani  nach  dem*  Elsass.    f^eyberg  1772. 

2.  Brief  aas  Paderborn,  14.  September  170S. 
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Der  Wechsel  des  Kriegsschauplatzes  brachte  auch  eine  Vei> 
ändenmg  hl  der  Kriegführung  mit  sich.  Zwischen  den  zwei  fran- 
zösischen Heeren  bestand  jetzt  eine  nähere  Gemeinschaft  und 
beiden  zugleich  trat  das  hannöyersche  Heer  entgegen.  Wollte 
dieses  angriffsweise  yerfahren,  so  musste  sein  Stoss  auf  das 
schwächere  Heer  gerichtet  sein  und  nach  dem  von  Soubise  einge- 
nommenen Lande  gehen.  Ferdinands  Stellung  im  Münsterschen 
and  an  der  Lippe  bot  zweifachen  Vortheil.  Einmal  durchschnitt  sie 
die  französische  Reihe  in  dem  Striche  zwischen  Wesel  und  Kas- 
fel,  den  Stützpunkten  der  beiden  feindlichen  Heere,  und  hob 
ihren  Verkehr  unter  einander  auf  der  nächsten  Linie  auf.  Sodann 
gftb  sie  eine  Wendung  gegen  Wesel,  von  wo  aus  das  Heer  des 
Contades  versorgt  wurde ,  hinderte  demnach  diesen ,  sein  Volk 
ttiher  an  Soubise's  Lagerungen  heran  zu  fuhren,  weil  dann  leicht 
die  Verbindung  mit  Wesel  ihm  verloren  gehen  konnte.  Ueber- 
dtes  war  diese  Stellung  durch  so  viele  Bodenverhältnisse  ver- 
•tirkt,  dass  der  Angriff  auf  sie  ein  gefährliches  Wagestück  ge- 
wesen wäre.  Zum  Aufgeben  dieser  Stellung  das  hannoversche 
Heer  zu  vermögen,  das  war  nun  die  Aufgabe  der  französischen 
Ptldherm. 

Wie  es  bei  der  Nähe  feindlicher  Heere  nicht  ausbleiben  konnte, 
geschahen  häufig  kleine  Scharmützel  und  Ueberfalle  Seitens  ver- 
wegener Reiterscharen.  Einen  grösseren  Zusammenstoss  suchte 
keiner  von  den  Feldherm.  Was  die  Truppen  der  beiden  Haupt- 
heere gegen  einander  vollführten,  blieb  von  untergeordneter  Be- 
deutung. Während  am  3.  September  8000  Hannoveraner  auf 
des  von  Franzosen  eingenommene  Hamm  losgingen ,  kam  am 
4ten  Xaver  mit  seinen  Sachsen  und  12  auserlesenen  Geschwa- 
dern französischer  Reiter  nach  Unna.  Werl  und  Lünen  hatten 
die  Franzosen  inne,  Halteni,  Warendorf  und  Paderborn  die 
Hannoveraner.  Nach  Warburg  an  der  Diemel  und  Büren  hatte 
der  bei  Kassel  stehende  Soubise  Truppen  vorgeschoben ,  gegen 
Lippstadt  hin ,  welches  die  Hannoveraner  hielten ,  die  er  sich 
nicht  getraute  dort  anzugreifen.  Der  Isenburger  hatte  dagegen 
von  seinen  Jägern  am  l.  September  Göttingen  wieder  besetzen 
lassen  und  rückte  langsam  nach;  am  9.  September  führte  er  seine 
Truppen  von  Eimbeck  nach  Mohringen. 

Nun  schlug  Contades  dem  Soubise  eine  Bewegung  nach  Han- 
nover hin  vor,  die  darauf  berechnet,  war,  dorthin  Ferdinand  aus 
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seiner  bisherigen  Stellung  abzulenken  und  dadurch  ihm  selber 
freieren  Spielraum  zu  gewähren.  Am  8.  September  bradi  dem- 
zufolge Soubise's  Heer  von  Kassel  und  Münden  auf»  liess  aber 
seine  Vorräthe  und  das  reiche  Heergepäck  in  Kassel,  indem  zur 
Bedeckung  an  der  Diemel  und  vor  Kassel  der  Marquis  Dumesnü 
mit  einer  Abtheilung  bestellt  wurde.  Soubise  verjagte  schon  am 
folgenden  Tage  den  Feind  aus  Göttingen ,  worein  er  mit  18,000 
Mann  am  1 1 .  September  einrückte.  Sein  Zug  ging  bis  Nordheim, 
wo  er  eine  Woche  lagerte.  Der  Isenburger  war  nich^  «u  errci* 
eben.  Rasch  zog  er  sich  hinter  Eimbeck  zurück,  wartete  aueh 
dort  nicht,  sondern  setzte  sich  erst  bei  Hameln.  Broglio  nahm 
die  Richtung  auf  Stadt  Hannover.  Durch  das  ganze  haImöve^ 
sehe  Land  und  nach  dem  Harz  zogen  französische  Streifscharen 
auf  Erpressungen.  Dem  Prorektor  der  göttinger  Universität 
legte  Oberst  Fischer  „Exekution"'  in's  Haus.^  Soubise^s  Husaren 
sprengten  auch  vor  Hannover  an.  Sie  fanden  die  Stadtthore  ver* 
schlössen.  Oberst  Fischer  liess  seinen  Trompeter  blasen,  worauf 
Abgeordnete  herauskamen.  Fischer  verlangte  von  der  Stadt 
300  gesattelte  Pferde  und  1  Million  Thaler,  weil  die  Engländer 
auch  brandschatzten.  Sehr  kurz  wurde  geantwortet :  „England 
für  sich,  Hannover  für  sich ,  Gott  für  uns  alle !"  —  und  die  Stadt 
entging  diesesmal  der  Zahlung.  In  Klausthal  nahmen  die  Fran* 
zosen  100,000  Speziesthaler  weg.  Wie  es  schien,  als  wollten  die 
Hannoveraner  über  die  Weser  dem  Heere  Soubise's  entgegen- 
gehen y  so  rief  Soubise  am  20.  September  Dumesnil  mit  seinen 
Truppen  an  sich.  Ausser  einer  schwachen  Besatzung  blieben  zum 
Schutze  Kassels  nur  ungefähr  1 000  Mann  unter  dem  Obersten 
Grafen  Waldner  bei  Wormel  in  der  Nähe  von  Warburg.  Etwas 
ganz  anderes  bereitete  sich  vor. 

Oberg  wünschte  diese  Bewegung  Soubise's  wahrzunehmen. 
Die  Wendung  Soubise's  nach  Hannover  liess  beinahe  eine  Lücke 
in  seinem  Rücken,  gegen  Contades  hin.  Oberg  verlangte  von 
Ferdinand  Erlaubniss,  die  Weser  zu  überschreiten  und  sich  mit 
den  Truppen  des  Fürsten  vonlsenburg  zu  vereinigen.  Ferdinand 
schlug  es  ab :  das  üeberschreiten  der  Weser  schien  ihm  bedenk- 
lich. Von  Oberg  bestand  in  einem  zweiten  Schreiben  umgehend 
auf  seinem  Vorhaben.  Ferdinand  verbot  es  ihm  abermals  und 
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wollte  die  Führung  seiner  Truppen  dem  Erbprinzen  von  Braun* 
schweig  übergeben.  Als  dieser  jedoch  an  Oberg's  Stelle  zu  tre- 
ten sich  weigerte,  liess  der  Oberbefehlshaber  dem  Oberg  seinen 
Willen^  und  schickte  ihm  noch  3  Regimenter  zu.  Obergs  vor- 
trefiflicher  Plan  war,  in  die  Lücke  eindringend  sich  auf  das 
schwach  besetzte  Kassel  zu  werfen ,  Hessen  zu  befreien.  Wäre 
er  rasch  genug  und  mit  hinlänglichen  Mitteln  ausgeführt  worden» 
so  konnte  er  äusserst  folgenreich  werden. 

Mit  1 0  Regimentern  Hessen  und  Hannoveranern  rückte  Oberg 
von  Lippstadt  am  15.  September  nach  Paderborn.  Anstatt,  wie 
der  Feind  erwartet,  nordostwärts  dem  Isenburger  zuzuziehen, 
entsendete  er  zu  ihm  nur  den  unter  dem  braunschweigischen 
Oeneralmajor  von  Zastrow  ihm  aus  Warendorf  nachfolgenden 
Heertheil  und  schlug  selber  die  Richtung  nach  Warburg  und 
Kassel  ein,  der  Fürst  von  Isenburg  aber  zog  sich  von  Hameln 
▼orwärts  nach  Holzmünden,  wo  er  auf  die  östliche  Seite  der 
Weser  herüberging.  Oberg  trieb  vom  24.  September  aus  der  Ge- 
gend von  Warburg  die  von  Waldner  befehligte  feindliche  Hut 
unter  beständigem  Fechten  bis  Kassel  zurück,  wo  er  sie  am 
26.  September  erreichte.  Zwischen  9  und  10  Uhr  Morgens  waren 
seine  Vortruppen  in  Hailershausen  (Harleshausen).  Ueber  der 
Vorsicht  im  Vorrücken  hatte  Oberg  kostbare  Zeit  verloren.  So- 
gleich kamen  viele  Einwohner  aus  der  Stadt  zu  ihm  und  baten 
ihn  fast  fussfällig,  sie  zu  besetzen.  Oberg  aber  säumte.  £r  sah 
vor  der  Stadt  Waldner's  schwache  Abtheilung  in  einer  sehr  vor- 
theilhaften  Stellung  und  zögerte  mit  dem  entscheidenden  An- 
griff. Vorher  gedachte  er  eine  regelmässige  Schlachtstellung 
auszubreiten ,  wollte  wohl  gar  die  Ankunft  der  Isenburgschen 
Truppen  abwarten,  ohne  zu  bedenken,  dass  auch  Soubise  nahen 
könne.  Eine  halbe  Stunde  vor  Kassel  ordnete  er  sein  Heer  bei 
Walmershausen  (Walershausen)  und  Niederfelmar  (Niederwol- 
mar).  Es  blieb  inzwischen  beim  blossen  Scharmutziren  und 
einem  Versuche ,  sich  des  französischen  Grepäckes  zu  bemäch- 
tigen ,  das  vor  der  Stadt  hinter  dem  Dorfe  Weldayden  ( Welhey- 
den?)  in  einem  grossen  Park  aufgefahren  war,  aber  auf  einen 


1.  Schaperl.  214.215.  Der  (übrigens  fleissige  und  lobenswert  he) 
MauvilloD  irrt  also  1 .  324  mit  der  Angabe ,  daas  dieser  Plan  von  Fer- 
dinand auMMiagen  sei. 

43- 


676        1'^^-  Oberg  und  Soublse  einander  gegenflber  bei  KaMd. 

Warnungsschnsd,  märscbferflg  vieles  ^#ilr, '«efaletnikgtli  tii  die 
Stadt  eilte.  Die  Stunden  Tenitricben. 

Soubise's  Anftnerksamkeit  war  bereits  sm  1 S.  S^^teiiiber  Toa 
Bonrcet  durch  eine  ansfübrilche  Dtakscbrift  auf  die  Gefilnlicli- 
keit  der  Bewegungen  Oberg^  bfngeleiftt  liTorden  imd  'er  batte 
sieb  desbalb  nicbt  in  Nordbeim  gesetzt,  solidem  wieder  rftck- 
wSrts  nach  Oöttingen  gezogen.  Indess  gläübteii  'Soübtee  und 
Dumesnfl  dennoch ,  dass  Oberg  nach  Hameln  woUe.  Ani  SSCen 
befehligte  er  no<$h  Truppen  nach  MOringen  In  defK)  JArang  auf 
einen  neuen  Zusammenstoss  mit  demlsenbui^^.  IMVacb- 
richten,  welche  er  am  Abend  dieises  Tigecf  erbfeh ,  Ifernen  aber 
keinen  Zweifel  fiber  Oberg's  Absicht  mehr  zu.  um  MlttemacU 
noch  liess  Soubise  aufbrechen  und  eilte,  so  scbbell  es  ging,  iiadi 
lUssel  ieurüek,  er  sdber  mit  dem  Generalstabe  Toraus.  Sdi 
Heer  war  einen  Tag  frSher  wieder  Bei  Kassel,  als  Oberg  berede 
net  hatte,  noch  am  Nachmittage  desselbto'  t6ten,  wenn  gleldi 
ohne  Oeöchütz,  welches  erst  in  der  Nacht  nachkam.  * 

Der  Handstreich  war  TerunglSckt.  Zwir  retefiAgte  sich  am 
ST.  September  wifkHch  der  Heerbäufe  des  Fürsten  vönlisenbiirg 
mit  dem  Oberg's  und  dieser  batte  nun  naeb'franzöelseherSehit- 
zung  23 — 25,000,  nach  bannSyerschen 'Angabt  etwa  18,000 
Soldaten;  allein  Soubise's  volle  Streitkraft'War  stibk^.  Wdler 
nichts  war  erreicht,  dis  dass  Soubise  war  getiiwungen  worden  um- 
zukehren und  sein  Vorhaben  aufzugeben,  die  Hauptstellung  bei 
Göttingen  zu  behalten ,  von  wo  aus  die  Einfälle  in's  Hannover- 
sche leichter  ausführbar  waren.  Oberg  zog  Fussvolk  und  Rei- 
terei aus  der  Ebene  zurück  und  lagerte  auf  der  Höhe.  Soubise's 
anrückendes  Heer  stellte  sich  vor  die  Thore  und  Gärten  von 
Kassel  und  erstreckte  sich  bis  zu  den  umliegenden  Dörfern  and 
zur  Kaskade ,  Soubise  getrauete  sich  aber  nicht  das  hannörer- 
sehe  Heer  aus  seiner  neuen  Stellung  zu  vertreiben. 

Auch  Contades  griff  ein.  Beüe-Isle  stand  im  Wahne ,  er  habe 
längst  den  unternehmenden  Chevert  gegen  Warburg  abge- 
schickt. Erst  am  23.  September  brachen  die  Sachsen  von  Unna, 
am  29ten  von  Werl  auf  und  stiessen  zu  Cheverffe  Heerhaufen, 
der  sich  am  2.  Oktober  in  Bewegung  setzte ,  um  Soubise  Hülfe 

1.  Bourcet,  m^moires  sur  la  guerre  depuls  1757,  I,  105—127; 
eine  handschriftliche  Relation  de  ce  qu'il  s'estpässä  i  Tarmic  de  Soubise 
und  der  Brief  eines  Ungenannten  aus  Kassel  yom  2.  OHÜJ^r  1758. 
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ZU  bringen.  Er  führte  25  Fahnen  Pussvolk  und  24  Geschwader 
Reiter,  unmittelbar  nach  folgte  ihm  der  Herzog  von  Fitz-James, 
iranzösischer  Generalleutnant,  mit  10  Fahnen  und  12  Geschwa- 
dern. Diese  Macht  von  20,000  Mann  ^  konnte  dem  Heere  Oberg's 
in  den  Bücken  fallen.  Sogleich  empfing  ji^doch  Oberg  durch 
Landeseinwohner  davon  Kunde. 

Am  3.  Oktober  9  Uhr  Morgens  begann  das  vereinigte  Heer 
Oberg's  und  Kasimir's  in  geschlossenen  Gliedern  aus  der  Umge- 
bung von  Kassel  abzuziehen;  es  zu  beobachten  und  zu  beun- 
ruhigen schickte  Soubise  hinter  ihm  her  5200  Soldaten  unter 
Marquis  Casthes  und  Baron  Clausen.  In  guter  Ordnung  hielten 
aich  indess  die  Hannoveraner  und  warfen  die  sie  anfallenden 
leichten  Truppen  zurück.  Sie  waren  nicht,  wie  die  Franzosen 
dachten ,  auf  dem  Bückzuge.  Sie  zogen  nur  bis  Hohenkirchen, 
schwenkten  dort  und  überschritten  am  4.  Oktober  bei  der  Glas- 
hütte unweit  Knikhagen  auf  drei  Schiffbrücken  die  Fulda ,  um 
Bjot  deren  Ostseite  dem  französischen  Heere,  in  den  Bücken  zu 
konmien,  wo  sie  sofort  eine  französische  Abtheilung,  dieCrillon 
gegen  Münden  führen  sollte,  mit  Verlust  von  mehr  als  50  Mann 
Unter  Sandershausen  auf  Kassel  zurücktrieben.  Auf  den  dor* 
Ügen  Höhen,  die  vor  einem  Vierteljahre  der  Isenburger  hatte 
aufgeben  müssen,  lagerten  sie,  ihren  rechten  Flügel  an  das  Dorf 
Landwehrhagen  gelehnt,  den  linken  an  waldige  Höhen  und  den 
Bach  von  Sandershausen.  Soubise  s  Heer  musste  die  gleiche 
Wendung  nehmen.  Soubise  wagte  nicht  eher  etwas  zu  unter- 
nehmen, als  bis  die  Verstärkung  zu  ihm  gelangt  sei.  Fortwäh- 
rend umschwärmten  in  diesen  Wochen  die  leichten  Truppen  der 
Hannoveraner  sein  Heer,  so  dass  französische  Brief  boten  nur 
unter  Bedeckung  von  einigen  hundert  Beitem  ausgeschickt  wer^ 
den  konnten.  Ueberhaupt  war  im  sogenannten  kleinen  Kriege 
die  Ueberlegenheit  der  Hannoveraner  merkbar. 

Oberg  verharrte  in  seiner  Stellung,  Soubise  aber  hielt  sich, 
als  am  8.  Oktober  Ghevert*8  Volk  bei  Kassel  zu  ihm  gestossen, 
für  stark  genug  zum  Angriffe  überzugehen.  Am  Morgen  des 
9ten  traf  auch  der  Herzog  von  Fitz^James  ein.  So  zog  denn  in 
der  Frühe  dieses  Tages  das  französische  Heer  in  fünf  Säulen 
über  die  Fulda,  setzte  sich  zwischen  Kassel  und  den  Höhen  von 


1.    RoMrcet  I,  167. 
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Oberkftuftmgen  mit  dem  Etftuptfltluidort;  iik  Bettenhtttten  md 
tetdrtuigte  um  9  Uhr  MorigeiiB  fast  öhnd  Kampf  die  Htenovenh 
ner  aus  ihirem  TOrgsschobenen  Posten  HeiUgemrode.  t^eh  tti  dks 
Dorf  so  legfen  achtetsn  indess*  tnHob  Ae  fnaisomia  nieht  rsÄ- 
iam,  well  eil  yon'der  H0he  herab  mit  Kanonen  bestrichen  wer- 
den konnte.  Oberg  scharte  rasch  die  ReihM*  seltier  Kiteger  swl- 
schen  der  Folda  nnd  den  steQen  AnMhM  belHeiHi;enroda^  wih* 
rend  desganxen  Tages  der  ScUacht  gewirtig.'  üiogaachtet  sei- 
ner Ueberlegenhett  schob  Gkmbise  denKatinpf.  sndedi  ihmBieg- 
lio  gute  Bathsebllge  gab,  auf  den  folgenden  Tag  Mtians.  Vm 
<des  Sieges  gewilss  su  sein »  wollte  er  den  Feind  anf  stfner  Lfn- 
icen  nmgehen  nnd  von  swei  Seiten  sngleMi  ngreifen;  deism 
rechte  Seite  blieb  stets  dnreh  dieFidda  jgsscbatBt.  Im  hannAver* 
sdien  Lager  erregte  das  Zdgem  Sonbise*s  mit  dem  AagrIA  doi 
Argwohn,  dass  er  sie  nmgehen  lasse.  Damit  die  SMMe  nach 
Münden  nicht  abgeschnitten  würde^  entsehloss  man  siehiom 
fiäekzog.  Gegen  Abend  wurde  schon  das  Oepidc  nach  mndeD 
^rausgeschickt.  ' 

Am  le^Oktober  in  derFrflhe  nm  S Uhr  setite  ainf  der  isyiaet 
sten  ihm^sischen  Beehten  Chevcrt  sein  KriegsnM»,  bei  1A,0M 
Mann ;  in  fiewe^ng  über  Niederkanfhngen  nnd  Thalhelm  naei 
Benderode  und  Mdielstein.  Er  hatte  etnes  m(dirBtfl]idigi& 
Marsch  durch  Gehölz  und  auf  schlechten  Wegen  zu  maeh€v. 
Fast  in  der  nämlichen  Stunde  wich  das  hannoversche  Heer  auf 
der  Strasse  von  Münden.  Da  diese  sich  zwischen  vielen  Wil- 
dern hinzieht,  so  könnte  es  nur  langsam  vorwärts  kommen  und 
wurde  daher  erreicht. 

-  Vor  der  in  sechs  Heersäulen  folgenden  Hauptmacht  unter 
Soubise  führte  Broglio  die  starke  Vorhut  bei  Tagesanbruch  nach 
Sandershausen,  welches  er  bis  auf  einige  Nachtruppen  verlassen 
fand,  und  rasch  weiter  nach  Landwehrhagen,  erreidlite  auch 
eine  halbe  Wegstunde  dahinter  auf  den  Anhöhen  vor  Lutte r- 
berg  den  hannoverschen  Nachtrapp.  Vielleicht  im  Wahne  blos 
eine  Abtheilung  hinter  sich  zu  haben  oder  aus  Besorgniss  wih* 
rend  desMarschirens  in  eine  Schlacht  verwickelt  zu  werden,  gab 
Oberg  den  Rückzug,  der  unter  dem  Schutze  der  Waldungen  viel- 
leicht noch  ausführbar  gewesen  wäre,  einstweilen  auf,  liess  wie- 
der \  ergehen  und  besetzte  schnell  die  Anhöhen  vor  Lutterberg 
zwischen  den  Wäldern.   Schnell  war  seht  Heer  n4ll  geordnet 
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Voran  stand  das  Fussvolk ,  hinter  dem  linken  Flügel  die  Haupt- 
masse der  Reiter.  Die  Flügel  stiessen  an  Waldung,  auch  vor  dem 
Ihiken  Flügel  befand  sich  Gehölz.  Im  Rücken  der  Mitte  blieb 
das  Dorf  Lutterberg  (Lutternberg)  liegen.  Vor  der  Mitte  wurde 
auf  einer  Höhe  das  wenige  Geschütz  aufgepflanzt ,  welches  das 
Heer  noch  bei  sich  hatte;  denn  diemeisten  Kanonen  waren  schon 
zu  weit  voraus  nach  Münden.  Vor  der  Schlachtreihe  lag  ein  tie- 
fer mid  breiter  Grund  von  Sumpfwiesen ,  den  ein  Bach  durch- 
schneidet So  lange  das  französische  Hauptheer,  welches  meh- 
rere Bäche  zu  überschreiten  hatte,  noch  zurückblieb,  hatte  Brog- 
lio  zu  befürchten,  dass  ein  rasch  entschlossenerAngriffderHan- 
BOTeraner  sein  Volk  über  den  Haufen  werfen  könne,  er  wich  des* 
halb  ein  wenig  zurück  und  beschoss  sie  nur  mit  seinen  Kanonen. 
Oberg  aber  liess  es  bei  einem  matten  Angriff  bewenden,  b&* 
harrte  in  der  Vertheidigungsstellung.  Gegen  1 0  Uhr  kam  das 
sich  beeilende  Hauptheer  zum  Kampfplatz  und  nahm  nun  mit 
Gemächlichkeit  dem  Feinde  gegenüber  hinter  den  Höhen  von 
Landwehrhagen  mit  der  Rechten  gegen  das  Dorf  Benderode 
eine  Schlachtstellung  in  drei  Treffen  ein;  die  dritte  Reihe  bilde- 
ten die  Reiter.  Um  2  Uhr  liess  Soubise  an  Chevert  melden,  dass 
aeine  Veranstaltungen  fertig  seien;  Chevert  möge  nun  begin- 
nen. So  wie  Chevert  mit  4  Kanonenschüssen  das  Zeichen  gab, 
dass  er  diese  Nachricht  erhalten,  fing  Soubises  zahlreiches  Ge- 
schütz ein  heftiges  Feuer  an. 

Chevert  hatte  seinen  Zug  glücklich  vollführt,  abgerechnet 
einen  Verlust  von  hundert  Mann,  den  seine  Spitze  bei  dem  Wei- 
1er  Bruk  (Bruch)  erlitten ,  und  hielt  östlich  von  Benderode.  Weü 
er  auf  einem  Umwege  gen  rechts  andringen  sollte ,  war  er  erst 
dreiviertel  Stunden  nach  Beginn  der  Beschiessung  in  der  Nähe 
des  Feindes.  So  wie  Oberg  sah,  dass  Chevert s  Volk  ins  Gehölx 
ging  und  merkte ,  dass  der  Hauptangriff  seinem  linken  Flügel 
gelte,  verstärkte  er  diesen  mit  allem,  was  in  der  zweiten  Reihe 
stand ,  und  liess  einen  Theil  desselben  im  Haken  eine  Seiten- 
stellung einnehmen,  gegenüber  der  Stelle ,  an  welcher  Chevert 
einbrechen  wollte.  Diesen  Flügel  befehligte  Zastrow.  Bald  er- 
wies sich ,  dass  ihn  die  Beschaffenheit  der  Gegend  weit  weniger 
schützte ,  als  man  vorausgesetzt.  Chevert  fand  die  Waldung, 
durch  welche  seine  Truppen  von  Sichelstein  an  mussten ,  der 
Art  gelichtet,  daae  sogar  die  Keiter  und  €reschütze  verwarte 
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kommen  koimten »  die  in  die  Mitte  geüiMnniett  waren.  Je  tfeÜBr 
sie  hineinkamen,  desto  lichter  wardasCfreMlz.  ^IMMrUielm 
die  dreiZflge»  in  welchen  seineMaanachaft  voiging;  in  Mdlldh« 
Ordnung.  ■■  Als  sie  aus  dem  Walde  iheraoBtsat,  rftekte  fiir  eina 
starke  hannöyerache  Abtheilunerantgegen  /^ein  lebbaflea  Vsmt 
erdfhend,  wekhes  namoaüidi- gegen  die  Better  geridirtet  war^ 
und  nicht  ohne  Erfolg  mit  dem  Bajonette- iandiingend.  Aber 
Ohevert  hatte  42 .  Feuersehlände  mitgebracht,  die  er  ibersiAs 
spielen  lassen  konnte ,  und  warf  ausserdem  seine  Beitersi  n 
wiederholtenmalen  auf  den  Feind.  Ans  seinem  Fasevolk  bildslB 
er  zwei  dichte  Massen.  UnTerzäglieh  gingen  die  EbumoreraiMi^ 
FusBsoldaten  und  Reiter,  gegen  diese  an,  insondeiiieit  igpegai 
:' die  rechte^  äussere  Seite.  Mit  grosser  T^feikeit  ^hielten  dis 
Franzosen  und  vorsagsweise  (wie  diese  selbw  rflhmten)  dl» 
Sachsen  Stand;  sie  warfen  die  BLannoveraner  surftek  und  ge? 
wannen  ihnen  die  Seite  ab.  J>en  Ausschlag  gab  Uer  die  firamS- 
slsche  Beiterei,  indem  nie  nun  das  hannoversche  Fäaavidk  über 
den  Haufen  rannte  und  in  demselben  Ansturm  auch  noeh  in  dis 
unterstatxräde  hannÖTCrsche  Beiterei  hineinritt  Die  iaiei* 
sehen  aus  dem  OehSls  in  Masse  herrorg^kraunenen  fraasM- 
^  r  sehen,  pflUzischen  und  aftchsischen  Fusssoldaten  BchhigeBdai 
^  .linken  Flfigd  der  Hannoveraner  Töllig.  ^  Nur  deren  rechte  Setts 

leistete  noch  eine  Weile  aussichtslosen  Widerstand ,  und  um  die 
mit  den  Geschützen  besetzte  Anhöhe  Stadberg,  welche  am  ling^ 
sten  behauptet  wurde,  tobte  noch  ein  erbitterter  Kampf;  da  die 
Sachsen  von  vom  und  von  hinten  zugleich  angreifen  konnten, 
gewannen  sie  dieselbe  endlich. 

Chevert's  Angriff  gab  dem  französisch^a  Hauptheere  die  Lo- 
sung zum  Herabgehen  von  den  Anhöhen  Landwehrhagens.  Der 
sumpfige  Grund  zwischen  den  beiden  feindlichen  Heeren  hemmte 
die  Bewegung  der  Beiter ;  der  Eifer  der  Fussgänger  überwand, 
wenn  auch  mit  Zeitverlust ,  die  Schwierigkeit ;  es  gelang  sogar 
die  Kanonen,  die  bis  dahin  unausgesetzt  gearbeitet  hatten,  über 
den  Bach  zu  bringen.  Als  es  so  weit  war ,  hatte  Chevert  schon 

1.  (J.  C.  Heyne)  Joanutl  voa  dem  Feldzuge  Anno  1758  swiscbea 
der  Königl.  Französischen  und  der  Armee  derer  hohen  AUiirten,  be- 
sonders aber  in  sofeme  das  Churfürstliche  SAchssische  in  Französi- 
schen Sold  gestandene  Corps  demselben  beygewohnct.  Freyberg  1778 
8.  95.  9Si    The  opersdon«  of  tbe  allled  aimyS.  SS. 
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gesiegt,  hatten  die  Hannoveraner  bereits  ihre  Höhen  aufgegeben 
and  auch  das  Gehölz  und  den  Abhang  an  der  Fulda  zu  ihrer 
Rechten  verlassen,  um  bei  dem Dorfe Lutterberg  sich  zu  setzen. 

Hinter  dem  Kampfplatze ,  in  der  Ebene ,  hatte  sich  die  bei- 
derseitige Reiterei  von  neuem  geordnet.  Die  hannoversche  blieb 
nur  bemüht ,  den  eiligen  Rückzug  nach  dem  Dorfe  zu  decken. 
Mehrmals  sprengten  die  Franzosen  gegen  sie  an  und  mit  Glück. 
Soubise's  Fussvolk  war  mm  heran  und  richtete  aus  der  Ferne 
auf  die  neue  hannoversche  Stellung  ein  äusserst  heftiges  und 
mörderisches  Geschützfeuer ,  schickte  sich  auch  zum  weiteren 
Angriffe  an.  Da  wichen  die  Hannoveraner  zum  zweitenmale  und 
warfen  sich  in  die  Waldungen  und  auf  den  Engweg,  der  nach 
Münden  zuführt.  Der  Rückzug  wurde  zur  Flucht.  In  wilder  Ver- 
wirrung liefen  die  Geschlagenen,  keine  hundert  Mann  mehr 
waren  in  Ordnung  zusammen  zu  bringen,  an  einer  Stelle  ver- 
drängten sinnlos  die  Eilfertigen  sich  gegenseitig  den  Weg ,  im 
Stiche  wurden  die  Kanonen  gelassen,  es  gab  keine  Nachhut 
mehr  —  das  ganze  Heer  wäre  zersprengt  worden ,  wenn  eine 
kräftige  Verfolgung  das  Gemetzel  fortgesetzt  hätte. 

Nur  anderthalb  Stunden  hatte  der  eigentliche  Kampf  ge- 
währt, aber  es  war  ein  Oktobertag  und  bei  der  waldigen  Be- 
schaffenheit der  Umgegend  erschwerte  das  zeitig  beginnende 
Abenddunkel  das  Nachsetzen  den  Franzosen.  Nur  Freiwillige 
übernahmen  die  Verfolgung.  Ein  Versuch ,  mit  Umgehung  des 
Waldes,  die  Geschlagenen  von  Münden  abzuschneiden,  schlug 
fehl.  Der  Verlust  der  Hannoveraner  war  indess  beträchtlich  ge- 
nug. Anfanglich  sprachen  sie  nur  von  einer  Einbusse  von  3  bis 
400  Mann,  hernach  gaben  sie  ihn  auf  1210  Mann  und  2S  Kano- 
nen an;  nach  französischen  Berichten  betrug  er  3  —  4000  Mann 
und  24  Kanonen.  Auf  dem  Schlachtfclde  lagen  nach  diesen 
600  todte  Feinde,  die  Gefangenen  waren  mehrentheils  verwun- 
det. Auch  Zastrow  war  veniv'undet  und  gefangen  worden.  Ihren 
eigenen  Verlust  gaben  die  Franzosen  auf  4 — 600  Mann  an.  ^ 


1.  Benutzt  wurden  ausser  den  beiderseitigen  Veröffentlichungen, 
Berichten  in  Zeitungen  und  Qeschichtsdarstcllungcn  (unter  welchen 
Bourcet's  Erzählung  besonders  ausführlich  ist)  drei  ungedruckte  Nach- 
richten über  diese  Schiacht :  1)  Dötail  de  la  Bataillc  donnee  Ic  10.  Oct. 
1768  entre  Tannöe  du  Roy  command^e  par  Mr.  ie  prince  de  Soubiac  et 
l'ami^e  hannoTfienne  ei  heatoiii^  commaiKl^  p^r  le  g^neral  Oberg  et 
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Erst  sechs  Wegstunden  hinter*  Munden  setzte  sich  Oberg'B 
Heer  und  wich  dann  weiter  nach  Moringen  und  Nordheim  hls 
Yor  Eimbeck,  wie  es  schien  mit  der  Absicht,  Hannover  sil  be- 
schützen. 

Die  Franzosen  blieben  die  Nacht  auf  dem  Schlachtfelde  und 
zu  Landwehrhagen.  Am  andern  Morgen  übernahmen  Marquis 
Orillon  und  Graf  D'Orlick  die  Verfolgung.  Noch  in  der  Frühe 
rückten  sie  in  Münden  ein,  aliwo  viel  Heerger&th  und  andert- 
halbhundert Verwundete  zurückgelassen  waren.  In  der  Besoiig^ 
niss,  dass  Ferdinand  einen  Schlag  gegen  das  bedeutend  ge- 
schwächte Heer  des  Contades  führen  könne,  trennte  sich  nach 
erreichtem  Zwecke  die  von  ihm  abgegebene  Verstärkung  von 
Soubise  und  trat  ohne  Verzug  am  12ten  und  tSten  den  Rück- 
marsch an.  Nicht  der  tapfre  Chevert,  sondern  Fürst  Sonbise,  der 
seit  Rossbach  nun  zum  zweitenmale  (freilich  jedesmal  mit  weit 
überlegenen  Streitkräften  und  durch  einen  Unterfeldherm)  ge- 
siegt hatte,  wurde  am  19.  Oktober '  zum  Marschal  yon  Frank- 
reich erklärt;  Contades  wurde  wegen  der  geleisteten  Unte^ 
Stützung  belobigt. 

Belle -Isle  fand  es  unrathsam,  dass  Soubise  dem  geschlage- 
nen Feinde  wieder  in's  Hannoversche  nachfolge,  er  sollte  sich 
lieber  an  dieDiemel  ziehen,  um  nöthigenfalls  den  C3ontadeszu 
unterstützen.  ^  Am  Tage,  da  Belle-Isle  dies  schrieb,  den  18.  Ok- 
tober, stand  Soubise  drei  Stunden  vor  Göttingen,  bis  zu  dessen 
Thoren  seine  Husaren  ritten,  zu  Wolkerode  und  Dransfeld.'  Er 
nahm  nun  einen  Tagemarsch  von  Warburg  bei  Hohenkirchen 
Lager. 

Während  dieser  Zeit  trug  sich  nichts  Erhebliches  zwischen 


Mr.  le  princc  d'lsemburg ,  Casacl  18.  Oct.  (von  Soubise  dem  Fürstbi- 
schof von  Wiirzburg  zugesendet).  2)  Schreibeu  Soubise's  an  deu  Iran- 
zösisclKu  Gcsamltcu  am  Reichstage,  liaron  Mackau.  3)  Brief  a  Land- 
wchrhagon  lo  12.  Oct.  17.")8,  wahrscheinlich  von  einem  Anfulirer  in 
Chovcrt's  Abtheilunj?.  Der  Schlachtriss  bei  Heydcn  zu  S.  106  bleibt 
mir  unverstandlich. 

1.  (iazette  de^Vienne  du  8.  Nov.  1758,  wonach  das  Seite  3ül  Oc- 
sagte  zu  berichtigen  ist,  indem  beinalie  U  Monate  seit  dem  Tage  von 
KoRsbach  verstrichen  waren. 

2.  Quelques  Lettre»  du  Marschal  dnc  de  üelleisle  au  Maredial  de 
Contades  1769  p.  5  ff. 

3.  (lazette  de  Vlenue  176H  w.  27  vom  1.  November. 
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den  beiden  Hauptheeren  zu.  Es  verblieb  bei  blossen  Bewegungen 
und  kleinen  Gefechten.  Da  die  Entscheidungen  weiter  nach 
Bfitteldeotschland  hinein  verlegt  waren ,  mochten  auch  beide 
durch  Absendungen  sich  schwächen.  Contades  hütete  sich,  seine 
Verbindung  mit  Wesel  bioszugeben,  und  strebte  nur  dahin,  ver- 
möge seines  Vordringens  an  der  Lippe  Ferdinand  zum  Verlas- 
sen der  Gegend ,  die  er  inne  hielt ,  zu  bewegen.  Aber  in  Berech- 
nung und  Geschick  der  Bewegungen  ward  er  von  diesem  über- 
boten. Ferdinand  fuhr  fort,  soweit  es  ohne  Wagniss  statthaft 
war,  den  Verkehr  unter  den  beiden  französischen  Heeren  zu 
hemmen.  Zu  Ende  Septembers  und  Anfang  Oktobers  über- 
schritten mehrere  französische  Heerhaufen  die  Lippe ;  das  Haupt- 
heer unter  Contades  rückte  in  der  Nacht  zum  7.  Oktober  nach 
Hamm ,  der  Herzog  von  Chevreuse  nach  Soest.  Ferdinand  Hess 
erst  die  über  die  Lippe  gekommenen  Franzosen  unter  St.  Pem, 
vor  denen  der  Herzog  von  Holstein -Gottorp  in  der  Frühe  des 
29.  Septembers  hatte  weichen  müssen,  ohne  Verzug  wieder  aus 
Beckum  verdrängen.  Der  Zug  des  Contades  nach  Hamm  be- 
stimmte ihn  indess  gleichfalls  zu  einer  Wendung  westwärts.  Er 
▼erlegte  seinen  Standort  am  9.  Oktober  von  Dülmen  auf  die 
Telligter  Höhen  bei  Münster,  doch  nicht  um  daselbst  ruhig  zu 
halten.  In  der  Absicht  den  Rückmarsch  dem  Chevert  sehen  Heer- 
haufen abzuschneiden,  ging  er  rasch  am  t6.  und  17.  Oktober 
nach  Lippstadt  und  Lipperade  vor,  beliess  zu  Münsters  und  Wa- 
rendorfs Deckung,  wo  die  Speicher  waren,  bei  Drensteinfurt 
eine  Abtheilung  unter  dem  Grafen  von  Kielmansegge  und  über- 
schritt mit  seinen  Heermassen  die  Lippe.  Der  Erbprinz  Karl  ging 
am  tSten  voran  auf  Soest  an  der  Strasse,  welche  muthmasslich 
Chevert  einschlug.  Hier  stand  eine  französische  Abtheilung 
unter  dem  Herzog  von  Chevreuse.  Contades  benachrichtigte 
diesen  von  der  Gefahr.  Die  Nacht  über  hielt  der  Herzog  von 
Chevreuse  seine  Truppen  unter  den  Waffen.  Als  am  Morgen 
noch  nichts  vom  Feinde  zu  gewahren  war,  liess  er  lagern.  Eben 
sassen  die  Dragoner  ab ,  als  die  Hannoveraner  und  Engländer 
erschienen.  Sie  griffen  mit  Helligkeit  an  und  fanden  ermattete 
Menschen  und  Thiere.  Die  Dragoner  und  die  ihnen  zu  Hülfe 
eilenden  Grenadire  wurden  übel  zugerichtet.  Der  Herzog  von 
Masarin  stellte  sein  Regiment  hinter  Heckeu  und  bestrich  mit 
einem  Lauffeuer  die  feindlichen  Reiter,  aber  diese  sctsten  ober 
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die  Zäune  und  schlugen  die  Franzosen  in  die  Flucht  Letztere 
büssten  an  800  Mann  ein.  Der  Erbprinz  machte  167  Gefangene, 
gewann  die  Vorräthe  und  das  Lager  und  folgte  den  Franzosen 
auf  der  Strasse  nach  Werl.  Hinter  Werl  aber  fand  er  die  HüUs- 
truppen  unter  d' Armentieres  und  Beauffremont,  die  Gontades 
gegen  ihn  abgesandt  hatte,  sah  sich  vor  Uebermacht  und  wich 
vor  einer  starken  Kanonade  aus  Werl  zurück  nach  Soest  Als 
hierauf  am  22ten  die  Franzosen  einen  Angriff  auf  Soest  mach- 
ten ,  theb  sie  Beust  zurück ,  tödtete  viele  und  machte  52  Ge- 
fangene. Ferdinand  lagerte  bei  Hofestadt  mit  dem  rechten  Flü- 
gel an  der  Lippe,  die  Vorderreihe  durch  den  Assefluss  geschützt, 
in  einer  vortheUhaften  Stellung.  Hier  traf  am  22.  Oktober  Oberg'B 
Heerhaufe  wieder  bei  ihm  ein.  Er  hatte  ihn  auf  die  Nachricht 
von  der  verlornen  Schlacht  durch  Bülow  über  Paderborn  zurück- 
holen lassen.  Oberg  verlor  die  Heerführung.  An  seiner  Stelle 
trat  am  23ten  der  Erbprinz  von  Braunschweig. 

Was  Belle -Isle  als  Aufgabe  stellte,  das  hannoversche  Heer 
hinter  die  Weser  zu  drängen ,  vermochte  Contades  nicht  auszii- 
führen.  Er  wagte  kein  Treffen,  befürchtete  vielmehr  angegriffen 
zu  werden,  bevor  Ghevert  und  Fitz -James  wieder  zu  ihm  ge- 
stossen.  ^  Diesen  hatte  er  die  Richtung  nach  Paderborn  voige- 
schrieben.  Ferdinands  neues  Hereinrücken  nöthigte  sie  statt 
dessen  südlich  der  Ruhr  ihren  Weg  zu  nehmen.  Sie  erreichten 
glücklich  das  Hauptheer.  Seinen  letzten  Versuch  machte  Con- 
tades, durch  eine  Unternehmung  gegen  Warendorf  und  Münster 
die  Lage  zu  verändern.  Bei  Herberen ,  nördlich  von  der  Lippe, 
brachte  schon  am  17.  Oktober  Marquis  de  Poyaume  den  Hanno- 
veranern eine  Schlappe  bei,  ein  paar  hundert  von  diesen  fielen, 
89  wurden  gefangen.  Von  Herberen  brach  Marquis  d'Armen- 
tieres  mit  einer  starken  Macht  auf  und  erschien  am  25ten  vor 
den  Thoren  von  Münster.  Kielmansegge  hatte  sich  schleunigst 
nach  Münster  geworfen,  das  (kein  offner  Platz)  nun  mit  5  bis 

1.  Bourcct  I,  15«  vgrl.  Mauvillon  I,  381.  332.  —  Am  19.  De- 
zember berichtete  aas  dem  Hage  Cornet:  Lord  ßackYillc,  der  Befehls- 
Labor  der  Engländer,  sei  auf  der  Rückreise  nach  London  durch  Fia^i 
gekommen  und  habe  erzählt,  Ferdinand  sei  von  einer  Untcrleibseoi- 
zündung  befallen  worden,  und  wenn  die  Franzosen  dies  gcwusst,  hätten 
sie  leicht  dem  hannoverschen  Heere  einen  verderblichen  Schlag  bei- 
bringen können  —  ob  aber  diese  Nachricht  vrahr  ißt.  möchte  zu  be- 
zweifeln sein. 
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6000  Mann  besetzt  war.  D'Armentieres  traf  indess  seine  Anstal- 
ten. Auf  diese  Kunde  eilte  aber  Ferdinand  mit  dem  Heere  am 
26ten  über  die  Lippe  zurück  und  sendete  zum  Schutze  Waren- 
dorfs Imhoff  ab.  Am  Morgen  des  27ten  wich  d'Armentieres  eil- 
fertig mit  Zurücklassung  seiner  Sturmleitern  von  Münster,  um 
nicht  im  Rücken  gefasst  zu  werden.  Das  hannoversche  Heer 
traf  am  30.  Oktober  wieder  bei  Münster  ein.  Die  Franzosen  wi- 
chen nun  auch  über  die  Lippe  zurück.  Soest  besetzten  sie  mitt- 
lerweile und  belegten  die  Stadt  mit  einem  Strafgelde  von 
80,000  Thalem.  Soubise  seinerseits  beschränkte  sich  auf  einige 
Ferdinand  bedrohende  Bewegungen  und  verlangt-e  sogar ,  als  zu 
Isenburg's  Heerhaufen  preussische  Truppen  stiessen ,  von  Con- 
tades  eine  Verstärkung  an  Reiterei ,  wofern  er  noch  etwas  vor- 
nehmen solle. '  Einige  kleine  Scharmützel  abgerechnet  war  der 
Feldzug  dieses  Jahres  zu  Ende. 

Ohne  eine  glänzende  Waffenthat  zu  vollbringen  war  es  sol- 
chergestalt dem  Prinzen  Ferdinand  gelungen ,  durch  kluge  Um- 
sicht mittelst  wohlberechneter  Märsche  und  gutgedeckter  Stel- 
lungen alle  Anschläge  eines  weit  überlegenen  Feindes  zu  verei- 
teln. Contades  versicherte  am  23.  September  dem  Kriegsmi- 
nister auf  dessen  Vorwürfe  wegen  seiner  langen  Unthätigkeit, 
dass  von  allen  Befehlshabern  in  seinem  Lager  kein  einzigeres 
für  möglich  gehalten  habe,  den  Prinzen  Ferdinand  von  vorne 
anzugreifen.  Der  Herbst  war  herangekommen  und  das  hanno- 
versche Heer  keineswegs,  wie  die  Franzosen  gehoflfl  und  ver- 
heissen ,  über  die  Weser  zurückgejagt. 

Der  erste  Eindruck  ist,  wofern  er  in  einer  gewissen  Stärke 
erfolgt,  in  der  Regel  schwer  zu  verwischen.  Im  Jahre  1757  hatte 
die  Niederlage  von  Rossbach  gleichsam  den  Abschluss  der  fran- 
zösischen Kriegführung  in  Deutschland  gemacht,  und  der  Feld- 
zug von  1758  eröffhete  sich  mit  der  schmählichen  Flucht  der 
Franzosen.  Was  weiterhin  sich  begeben  hatte ,  war,  wie  wir  er- 
kannt haben ,  keineswegs  unwesentlich ,  bot  indess  keine  so  her- 
vorleuchtenden Thaten,  welche  diese  Eindrücke  verwischt  hätten. 
Blosse  Märsche  sind  immer  wenig  geeignet,  auf  die  Einbildungs- 
kraft zu  wirken. 

Daher  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  in  den  Kreisen  der  wider 


1.    Heyden  S.  107. 
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Preussen  Verbündeten  der  Hinblick  auf  die  den  gehegten  Erwar- 
tungen so  wenig  entsprechenden  Erfolge  der  französischen  Waf- 
fen den  Argwohn  wach  rief,  als  meine  es  Frankreich  nur  nicht 
ernstlich  mit  diesem  Kriege;  manche  wollten  das  Aufgeheneines 
so  weiten  Landes  nicht  aus  der  Macht  des  Feindes  erklärlich 
finden,  sondern  brachten  es  auf  Rechnung  geheimer  Verhand- 
lungen mit  diesem.  Solchen  Verdächtigungen  zu  begegnen,  rich- 
tete Bernis  schon  am  5.  und  17.  März  Rundschreiben  an  die  fran- 
zösischen Gesandten  und  schrieb  König  Ludwig  selber  an  die 
Kaiserin.  Da  jedoch  Frankreich  auch  während  der  folgenden 
Monate  ausser  Stande  blieb,  die  östreichischen  Unternehmungen 
unmittelbar  zu  unterstützen,  so  war  es  naturlich,  dasa  des  Ber- 
nis' Bemühungen  für  Herbeiführung  des  Friedens  diesen  zu  Wien 
in  einem  zweideutigen  Lichte  erscheinen  Hessen. 

Wir  haben  aber  gesehen ,  dass  Belle-Isle  mit  Nachdruck  und 
Eifer  den  Krieg  betrieb ,  dass  die  Besorgniss,  in  den  General- 
staaten einen  neuen  Feind  zu  bekommen,  ein  hinlänglicher  An- 
sporn für  die  französischen  Staatsmänner  war,  diefranzösiscbea 
Fahnen  am  Niederrheine  zu  erhalten.  Was  erreicht  worden,  ge- 
nügte ihnen  selber  nicht.  Ostwärts  vom  Rhein  hatten  sie  keinen 
haltbaren  Stützpunkt  von  wirklicher  Stärke  inne  ausser  Wesel, 
und  das  hannoversche  Heer  unter  Ferdinand  war  aus  seiner  be- 
drohenden Stellung  nicht  herausgetrieben.  Seit  dem  Rheinüber- 
gange' wurde  der  Zustand  der  eignen  Truppen  in  Folge  der 
schlechten  Verwaltung  von  neuem  beunruhigend.  Die  Soldaten 
waren  abgerissen  und  zerlumpt,  an  Pferden  war  grosser  Mangel, 
die  Stimmung  des  Heeres  übel,  Unordnungen  ganz  gew^öhnlich; 
der  zusammengreifende  Gehorsam  fehlte.  „Ich  gestehe  Ihnen. 
Herr  Marschal ,  schrieb  Belle-Isle  am  26.  September  an  Conta- 
des,  dass  ich  im  Zorn  bin  zu  gewahren,  dass  niemand  ernstlich 
zur  Herstellung  der  Zucht  beitragen  will."  Beinahe  jeder  Haupt- 
mann begehrte  für  seine  Theilname  an  irgend  einem  Gefechte 
die  Ernennung  zum  Obersten.  Ohngeachtet  Belle-Isle  viele  be- 
förderte ,  wusste  er  sich  bei  dem  allgemeinen  Andränge  kaum 
zu  retten.  Er  klagte,  niemand  wolle  Hauptmann  bleiben,  es  sei 
„nicht  auszuhalten.*'  Die  Ausrüstungsforderungen ,  die  Conta- 
des  an  ihn  machte,  stimmten  nicht  mit  den  von  de  Fumel  einge- 

1.     Brief  des  Obersten  Grafen  Chabo  vom  August  1758,   bei  Stuhr 
II,  131. 
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schickten  Verzeichnisse  des  Vorhandenen.  Am  1 8.  Oktober  rich- 
tete deshalb  Belle-Isle  ein  zorniges  Schreiben  anContades:  wenn 
die  von  ihm  gemachte  Angabe  richtig  sei ,  so  wäre  sie  ein  neuer 
Beweis  von  der  Untreue  der  Musterungen;  um  jeden  Preis  müsse 
der  Unterschleif  und  sträfliche  Missbrauch  kurz  abgeschnitten 
werden ;  er  erstaune  darüber,  dass  den  Vorschriften  des  Königs 
nicht  gehorcht  werde  und  dass  Contades  als  Oberbefehlshaber 
nicht  wisse,  was  er  habe  oder  nicht  habe ;  in  Contades'  Interesse 
liege  es ,  dass  der  König  und  die  Welt  nicht  glaube ,  er  stehe  an 
der  Spitze  von  70,000  Mann ,  während  er  nur  50,000  führe. 

Frankreich  ging  davon  aus,  dass  der  Krieg  gänzlich  auf 
Unkosten  der  besetzten  Länder  geführt  werden  müsse. 
Das  sei  altes  Herkommen ,  sagte  Belle-Isle. 

Doch  damit  begnügte  man  sich  nicht.  Als  die  Ueherzeugung 
sich  Bahn  brach ,  dass  das  Heer  schwerlich  in  den  eroberten 
elenden  sich  werde  festsetzen  können ,  tauchte  in  Versailles 
der  teuflische  Plan  auf,  sie  gänzlich  zu  verderben.  Im  Septem- 
ber fand  eine  Berathung  des  Staatsrathes  statt,  welcher  im  Ein- 
klang nnit  einem  Gutachten  d'Estr^es  beschloss,  dass  alle  Unter- 
haltsmittel  im  Striche  zwischen  der  Diemel  und  Lippe  aufge- 
zehrt und,  welche  nicht  aufzuzehren  seien,  zerstört  werden 
müssten,  damit  das  hannoversche  Heer  in  die  Unmöglichkeit 
versetzt  werde,  sich  vorwärts  zu  wenden. 

Belle-Isle  schrieb  am  26.  September  dem  Marschal  Contades 
vor:  aus  ganz  Westfalen  und  Hessen,  von  Lippstadt 
und  Münster  bis  zum  Rhein  und  bis  Kassel  eine  Wüste 
zu  machen.^  Auf  dass  Contades  ja  nicht  zweifle ,  ob  dieser 
Befehl  ernsthaft  gemeint  sei,  wiederholte  er  ihn  am  13.  Oktober* 
und  am  16ten.  *  War  solches  Gebahren  etwa  das  Mittel,  ein  ver- 


1.  Vous  detniircz  tout  co  quc  Vou»  n  aurez  pas  pü  coiiHommiT .  pour 
faire  un  dcscrt  de  toutc  la  Wostphalie  drpuis  Lipstadt  tt  Miinstcr  jns- 
qu'au  Rhin  d'une  part  et  de  l'autrc  depiii«*  la  haut«'  Lippe  et  Paderborn 
Josqu'a  Cassel. 

2.  Vous  etez  instruit  de  la  necessite  pour  faire  un  desert  de  la 
Weatphalie  et  de  la  Hesse. 

3.  II  est  bien  certain,  que  Nous  ne  pouvons  point  faire  de 
conquete  ni  d'etablissement  entre  le  Rbin  et  le  Wcaer;  il  cn  est,  je 
crois»  le  meme  de  Casscl  —  Le  baut  de  la  Lippe,  Ic  pays  de  Pader- 
born sollt  lea  plus  fertiles  et  les  plus  abondants ,  U  faut  donc  les  manger 
radicalement  —  devastaiit  le  pays  et  surtout  lintermediaire  entre  la  Lippe 
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wildertes  Heer  tn  etiler  beeseren  Oeriimang  tu-  erslefaenl  War 
dieses  die  Art,  Verbfltitdet»  beiznstehenT  WbmidMBi  'wisPk— Ir 
reich  hochtönend  versicherte,  fQr  die  Rohe  det^  BcicbM  M^geiil 

ImHintergmndediesesBefehlsdrücktesieh  derlngrinanwii 
über  die  Vereitdung  derHöffiiang  ftof  ebae  Eroberaag;  iWam 
Belle-Isle  am  20.  August  ftnCk>ntade8  sdireibt:  es  Md  desSinigi 
Absicht  immer  die  gleiche,  in  DdsseldorfdArflea keine  fiflDMiV 
höchstens  eine  ganz  geringe  Zahl  tob  Soidaten  des  gmifiiüM 
liegen^  — worauf  anders  deutlet  es  hin  aleeof  die  AbMcht,  die^ 
sen  Hauptplatz  in  der  Gewalt  zu  behaltetüT  Wer  deA  Im^venri* 
ebenen  Jahre  von  Hamelns  Bewohnern  uiid  andern  Stidtenf  der 
Huldigungseid  gefordert  worden^  ^  j  . 

Wiejener  grausame  Befehl  y<rilzogm  ward,  darflbw  lieget 
Nachrichten  aus  dem  Kasselsdien  vor.  Was  in  dear  Dörfern  um 
Kassel  die  Franzosen  fanden,  raubten  sie  als  gute  Beate;  BMnaa^ 
liehe  Gärten  wurden  yerwüstet,  einzelne  Bauten-  angesAndel^ 
Menschen  misshandelt,  damit  sie  angaben,  wo  sie  Ihr  Geld T6r- 
steckt  hätten.  Doch  gab  es  auch  edler  .gesinnte  Fransoeeniii 
Heere,  die  das  Gräuel  nicht  mit  ansthSB moelifeeii.   Marfrii 
de  Lugeac  zog  seinen  Degen  gegen  einen  mordbreniierisckfla 
Haufen  seiner  Kameraden  und  trieb  sie  Ton  derbedrobtsaSMIle 
ab.  In  Wesel  mussten  nicht  mindw  die  Einwohner  tüchtig  zab» 
len  und  die  ersten  obrigkeitlichen  Personen  wurden  etngespeirt 
Belle-Isle  fand  dies  wohlgethan.  Die  Häupter  bedauerten  zwar, 
dass  sie  in  den  Gebieten  der  verbündeten  Fürsten  nicht  gleich 
rücksichtslos  verfahren  durften,  aber  auch  da  scheuten  sie  Ge- 
walt nicht  unter  Zugabe  schöner  Worte.  Besonders  verdross  den 
Marschal  Belle-Isle  der  Widerstand  der  düsseldorfer  Regienmg: 
er  befahl  Contades:  dieser  viele  Komplimente  zu  machen,  aber 
zugleich  alles  zu  nehmen,  was  er  nöthig  befinde.*  Trotz  solchen 
Gebahrens  forderte  Frankreich  noch  Dank.  Im  November  erliess 


et  la  Roer  et  tout   ce  qu'il  y  a  dans   le  Comt^   de   la    Marck  et  de 
Waldcck. 

1.  L'intention  du  Roi  est  toujours  la  meme;  il  ne  doit  y  VfW 
aucuiic  troupe  i^alatine,  qu'environ  100  ou  150  bommes  de  Telecteiir. 

2.  Vgl.  oben  Seite  375  und  409. 

3.  Et  en  faisant  bien  des  compüments ,  il  n'y  a  qn'i  mUer  Bon  tnin 
et  prendre  tout  c^  qui  nous  sera  necessaire,  Brief  an  Gontadet  rom 
23.  .Oktober  1758. 
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Ktoig  Ludwig  XV.  ofEhe  Briefe  an  sämmtliidhe  Bischöfe  des  Rei- 
ches, damit  sie  ein  Te  deum  weg^n  des  letzten  Sieges  sängen.^ 

Schon  im  September  sehnte  sich  das  fhmzösische  Heer  nach 
der  Wintemihe.  Die  H&upter  verkannten  auch  nicht,  dass  es  bei 
seinem  Zustande  der  Pflege  bedürfe.  Pur  das  Allemöthigste 
hielten  sie,  Prankreich  dieses  Heer  zu  erhalten,  weil  wenig 
Aussicht  auf  Frieden  war. 

Eine  gedeckte  Stellung  war  nicht  gewonnen  worden ,  einer 
Wiederholung  dessen ,  was  man  im  Beginne  dieses  Feldzugs  er- 
fahren, mochte  man  sich  nicht  aussetzen.  So  blieb  vernünftiger 
Weise  nichts  übrig,  als  die  Früchte  des  Sieges  von Lutterberg 
fahren  zu  lassen  und  den  grössten  Theil  der  Eroberungen  f  rei- 
willig  zu  räumen.  Auf  den  15.  November  ward  also  der  Rück- 
zag angeordnet.  Man  hoffte ,  dass  die  Landesverwüstung  den 
Prinzen  Ferdinand  am  Nachrücken  hindern  werde.  Man  wollte 
wissen ,  dass  Friedrich  mit  den  stärksten  Vorstellungen  den  KO- 
nig  von  England  bestimmt  habe ,  den  Krieg  wahrend  des  Win* 
ters  fortzusetzen,  dass  Prinz  Ferdinand  Befehl  bekommen  habe, 
den  Franzosen  keine  Ruhe  zu  lassen.  Belle- Isle  besorgte  auch, 
preussische  Truppen  möchten  aus  Sachsen  kommen  und  sich  auf 
Soubise  werfen.  Man  fand  diess  äusserst  lästig  und  gefährlich, 
zumal  alle  verfügbaren  Streitkräfte  zum  Schutze  der  Küste  gegen 
die  Briten  in  der  Normandie ,  Bretagne  und  Poitou  stünden,  und 
diese  Regimenter ,  wollte  man  sie  während  des  Winters  an  den 
Niederrhein  schicken ,  dort  in  kläglichem  Zustande  ankommen 
würden.  Belle -Isle  wollte  femer  in  Erfahrung  gebracht  haben, 
dass  die  holländische  Statthalterin  den  Plan  gefasst  habe ,  die 
Generalstaaten  dadurch  in  den  Krieg  zu  stürzen,  dass  Engländer 
und  Hannoveraner  am  Niederrhein  fortkämpften  und  den  Krieg 
in  das  holländische  Gebiet  hineinspielten ,  damit  die  Franzosen 
die  holländischen  Grenzen  überschritten.  Belle-Isle  hielt  es  des- 
halb geboten ,  so  viel  Fussvolk  als  möglich  um  Kleve  zwischen 
dem  untern  Rhein  und  der  untern  Maas  zu  legen. 

Am  12.  November  schickte  sich  das  bei  Hamm  stehende 
Hauptheer  zum  Aufbruch  an.  Die  daselbst  angehäuften  Vor- 
r&the  wurden,  gleich  als  herrschte  der  grösste  üeberfluss  in  dem 

l.  Seltsam  genug  war  es  zu  lesen,  dass  er  nicht  einmal  genau 
WQSste .  wo  seine  Truppen  gesiegt ,  denn  er  nannte  den  Ort  Lutielberg. 
Oasette  de  Vienne  17ö8.  n.  91.  du  15.  Nov. 

H 
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Ausgeflogenen  Laucje,  den  Flammen  preisgegeben.*  üeber  D<MPt- 
mund  ging  deir  Marsdi  an  den  Rhein.  Bei  Wesel ,  DüBSeldoff, 
Köln  wurde  er  überschritten.  Ein  Theil  blieb  auf  der  Osiseite: 
die  leiditen  Truppen  in  Wipperfurt,  Rotham,  Wald,  Lennep, 
jlatingen ,  Solingen ,  Bensberg ,  die  Rheinufer  waren  mit  Kano- 
nen bespickt ,  dahinter  lag  die  erste  Reihe  in  Neuwied ,  Sieg* 
berg,  Koblenz,  Köln,  Düsseldorf,  Urdingen,  Wesel,  Moers, 
ganten ,  Kleve.  Weiter  westlich  lagen  die  übrigen  Truppen  in 
iCocheim,  Münster -Eifel,  Zülpich,  Düren,'  Jülioh,  Erkelenz, 
Gladbach,  Stralen,  Krefeld  und  Geldern;  femer  in  Achen,  Co^ 
nelismünster,  Sittard,  Ruremund,  Dalbeck ;  endlich  in  Limburg, 
Lüttich ,  Hasselt,  Verviers ,  St  Trond ,  Maseyk ,  Tongern.  Die 
Gesammtstärke  betrug  107  Fahnen  und  9  t  Geschwader.  Haupte 
Standort  des  Contades  ward  Köln ,  der  rechte  Flügel  (bis  obe^ 
lialb  Koblenz)  stand  unter  dem  Grafen  von  St.  Germain,  der 
linke ,  bis  Kleve,  unter  dem  Marquis  d' Armentieres.  Soubise  gab 
nun  gleichfalls  seine  Stellung  bei  Warburg,  Münden,  Kass^  und 
Witzenhausen  auf  und  räumte  am  23.  November  Kassel,  um  von 
neuem  mit  härterem  Druck  Hanau  zu  belasten.  Sein  Heer  be* 
trug  24  Regimenter  Fusssoldaten  und  9  Regimenter  Reiter.  Es 
lagerte  während  des  Winters  am  Maine,  von  Werthheim  ab- 
wärts und  am  Rhein  bis  Oppenheim,  Worms  und  Speier. 
JVlarburg,  Friedberg,  Aschaffenburg  hielt  er  besetzt.  Seine 
Vortruppen  reichten  bis  Nidda.  Belle -Isle  empfahl  Contades 
die  Befestigung  von  Deutz  und  Mülheim  an,  ferner  Schanzen 
bei  Emmerich  und  Rees  anzulegen  und  mit  Kanonen  zu  be- 
pflanzen. In  diesen  Vorschriften  äusserte  sich  die  Besorgniss  tot 
einem  abermaligen  Angriff  der  Hannoveraner  so  wie  der  Wunsch, 
ihren  Verkelir  mit  Holland  zu  stören.  Ins  Bergische  gegen  Köln 
hin ,  sollte  Contades  die  Sachsen  legen ;  ihr  Befehlshaber  werde 
sich  als  guter  Deutscher  (avec  la  Subordination  allemande)  einem 
französischen  Generalleutnant  unterordnen,  und  sei  dort  die 
Mannschaft  Verlusten  ausgesetzt ,  so  träfen  sie  ja  die  fremden 
Truppen.  *  Die  Sachsen  wurden  vom  Rhein  zur  Lahn  hin  bis 
Vilmar  gelagert.  3000  Franzosen  kamen  nach  Giessen.  Der 
^andgraf  von  Hessen -Darmstadt  (der  zum  Reichsheere  seinen 

1.  Kraukfurtor  Obor-Post-Amts-Zcitung  175«   n.  185  vom  2U.  Nov. 

2.  Brief  Belle-Isle'»   vom   18.   Oktober   1758.  —  Ht-ynos   Journal 
(vgl.  Aiim.S.672);gibt  II,  S.  111^123  die  Staudorte  der  Sachsen  ao. 
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Antbeil  noch  nicht  gestellt  hatte),  schlug  die  Elnräumnng  Gics- 
sens  zu  einem  Winterlager  ab.  Dennoch  ^9fWät  diese  Festung 
dtn  Franzosen  nach  einem  Scheinangriffe  eingeräumt.  -Die  Welt 
sollte  glauben,  sie  hätten  sich  derselben  mit  Gewalt  bem&chtt^ 

Der  Bezug  der  Winterlager  erfolgte  nicht  ohne  vielfache  ün» 
gelegenheiten.  Denn  dermassen  hatte  die  Franzosen  ihr  Mk 
BObeuliches  Treiben  verhasst  gemacht ,  dass  den  Bündnem  wr 
Ihnen  grauete.  Von  allen  Seiten  wurden  derEinlagerungSchwie- 
rigkeiten  entgegengesetzt.  Der  Kurfürst  von  Trier  verweigerti 
die  Attftaame  der  3  Fahnen ,  die  seine  Stadt  und  Feste  Koblenz 
besetzen  sollten.  Der  geistliche  Herr  von  Würzburg  schrlel» 
settr  artig  an  Soubise :  er  habe  zum  Lohn  für  seine  vielen  Be^ 
tnühungen  schon  Reichssoldäten  auf  dem  Halse ,  Soubise  mdg0 
nicht  noch  die  Stiftsorte  am  untern  Main  mit  seinem  Volk  b^ 
•drwreren.  Selbst  der  österreichische  Ministerin  Belgien,  Cobenel, 
verweigerte  die  Aufhame  französischer  Reiter  in  das  Limbüt^* 
sehe,  und  als  selbige  in's  Lüttichsche  geschickt  wurden,  wollte 
die  dortige  Regierung  sie  auch  nicht  aufnehmen.  Indess  auf  ihr 
Strfoben  wurde  keine  Rücksicht  genommen.  Contades  trat  her- 
risch auf.  Den  Obrigkeiten  erklärte  er:  wie  er  nicht  wolle,  dass 
ein  Bürger  ein  Bett  besässe,  bevor  seine  Soldaten  nicht  ihre  La- 
gerstätten hätten.  Belle-Isle  belobigte  ihn  darüber,  dass  er  den 
nachdrücklichsten  Ton  angenommen  habe,  das  sei  der  Tour, 
Indem  man  zu  den  Deutschen  sprechen  müsse^  und  ihn 
soDe  er  namentlich  gegenüber  den  Regierungen  des  kölnischen 
und  des  pfälzischen  Kurfürsten  anwenden.^ 

Mit  dem  pfälzischen  Kurfürsten  bestand  schon  wegen  Düs- 
seldorfs Besetzung  ein  starkes  ZerwürfViiss.  Die  Franzosen  Hes- 
sen nicht  zu,  dass  dort  zum  z weitenmale  Isselbach  befehligte^ 
sie  hatten  die  Festung  in  ihrer  Gewalt.  Der  Kurfürst  verkündete 
bereits,  er  werde  vor  Kaiser  und  Reich  seine  Klagen  anbringen ;  die 
Franzosen  achteten  nicht  darauf.  Wenn  man  auf  die  düsseldor-* 
fer  Regierung  hören  wolle,  meinte  Belle-Isle,  so  könne  kein  Sol- 
dat in's  Bergische  und  Jüllchsche  eingelegt  werden.  In  seinen 
Augen  waren  die  prälzischen  Minister  Uebelgeslnnte  und  Con- 
tades'Auftreten  in  Düsseldorf  erfreute  ihn.  Dieser  erklärte  näm- 
lich daselbst  dem  Grafen  Schaesberg ,  Vizekanzler  von  Roberts 

1.    C'cBt  un  ton  qui  est  n^cessalre  avec  lei  Allemands .  Brief  Belle- 

Isle's  an  Contades  7.  Detember  1758. 

44* 


«92  1*^^'  StreitigkekenderFratiBOsenmitReichBfartien. 

und  Geheimenrath  Greet.  ziuerst  »eine  tiefe  Verehrung  gegen  die 
Person  des  Kurfürsten,  seine  persönlicbe  Acbtung  vor  ilmen, 
sein  grosses  Wohlwollen  gegen  dieBeTÖikerung — mU^n*-sdne 
Leute  könne  er  nicht  Hungers  sterben  lassen ;  wenn  nicht  gelie- 
fert werde,  so  werde  er  nehmen  lassen.  *  „Da  wir  die  Stärkeren 
sind ,  antwortete  ihm  auf  diese  Meldung  Belle- Isle,  müssen  wir 
Yon  unserer  Stärke  Gebrauch  madien."  *  Diese  StreitigkeiteB 
mit  Kurpfalz  führten  schliesslich  zur  Kündigung  des  Vertrages 
mit  Frankreich. 

Auch  mit  dem  unwirschen  Herzog  von  Würtemberg  gab  et 
Händel.  Schon  als  der  Oktober  herankam,  wollten  die  Würtem- 
berger  nach  Hause  entlassen  sein,  nachdem  ihr  Herzog  sich  sehen 
heimbegeben  hatte.  Frankreich  befahl,  dass  sie  im  Felde  blieben 
und  ordnete  im  November  an,  dass  sie  in  Hessenden  Winter  über 
lagerten:  die  Würtemberger  aber  wollten  nach  Hause  zurück  und 
der  Herzog  bestand  eigensinnig  darauf.  So  kündigte  dennFrank- 
reich  ihm  die  Zahlung  der  Hülfsgelder. 

Sehr  empfindlich  nahm  man  es  auf,  dass  der  östreichisciie 
Beauftragte  Kinkel  das  den  eroberten  Ländern  abgepressteOdd, 
welches  er  in  Händen  hatte,  den  Franzosen  herauszugeben  sich 
weigerte.  Ihr  Intendant  Gayot  bedauerte  lebhaft,  dass  man  es 
ihm  nicht  abnehmen  könne,  und  wünschte,  dass  man  ihn  wenig- 
stens in  Zukunft  nichts  mehr  einnehmen  lassen  möge. 

Schon  im  September  waren  die  Franzosen  auf  ihre  Forderung 
zurückgekommen:  sie  bedürften  einen  Waffen-  und  WerbepUtz 
im  innern  Deutschland.  Nürnberg  möge  ihnen  eingeräumt  wer- 
den; sie  wollten  es  auch  nur  mit  deutschen  Truppen,  die  in  ihren 
Diensten  ständen,  besetzen.  Man  sieht,  wie  sie  bestrebt  waren, 
sich  einzunisten. 

Einen  Schlag  führten  die  Franzosen  in  diesem  Jahre  noch 
aus :  die  Einname  des  Bergschlosses  Katz  bei  St.  Groar  und  der 
Feste  Rheinfels,  wo  5 — 600  Hessen  lagen.  Sie  waren  eingeschlv 
fert  worden ,  indem  die  Franzosen  sie  absichtlich  seit  dem  frü- 
heren verfehlten  Angriff  niemals  beunruhigt  hatten.  Bourcet 
kam  als  Besucher  nach  St.  Goar,  machte  aber  den  Späher.   Am 

1.  Extraits  de  quelques  Lettrcs  du  Mar.  de  Contades  au  Mar.  Duc 
de  Belloisle  1768. 

2.  Et  comme  Nous  sommes  les  plus  forts,  il  en  faut  faire  usage. 
Brief  Belle-Isle's,  VersaiHes  10.  Dec.  17ö8. 
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1.  Dezember  führte  von  Koblenz  aus  Marquis  de  Castries  einen 
Uaberfall  so  glücklich  aus ,  dass  die  Besatzungen  sich  in  Kriegs- 
gefangenschaft ergab.  Es  wurden  ihm  dabei  nur  2  Mann  ver- 
wundet und  er  erbeutete  110  Geschütze  mit  vielem  Kriegsvor- 
rath.  Einen  zweiten  Schlag  bereiteten  sie  vor:  in  den  ersten 
Tagen  des  folgenden  Jahres  überrumpelten  sie,  bei  einem  ge-" 
statteten  Durchmarsche ,  Frankfurt  a.  M. 

Die  Hessen  waren  zwar  vorgerückt.    Der  Isenhurger  nahm- 
seinen  Standort  im  Anfang  des  Novembers  zu  Göttingen  und 
zog  am  30.  November  nach  Fritzlar ;  das  Heer  des  Prinzen  Fer- 
dinand aber  richtete  sich  in  der  n&mlichen  Gegend,  wo  es  bis-* 
her  geweilt,  um  Münster,  zur  Winterrast  ein,  nur  breiteten  die* 
Itappeil  sieh  weiter  nach  Dülmen,  Haltern  dhid  überhaupt  in' 
den  besetzten  geistlichen  Gebieten  aud.   In  diesen  geschahen' 
unter  der  Hand  so  viele  widrige  Ausstreuungen,  dass  Ferdinand 
sieh  veranlasst  fand ,  am  22.  Dezember  in  einem  öffentlichen  Er-' 
laese  zu  beruhigen,  das6  er  aber  auch  ädsserste  Strenge  an-' 
drohte  und  (am  29.  Dezember)  die  AbHeferung  iüer  Waffen  in' 
den  Biethümern  Münster,  Paderborn  und  Osnabrück  verhängte. 
In  Lippstadt  und  Münster  ordnete  er  Befestigungsarbeiten  an. 

Zwischen  beiden  feindlichen  Heerführern  gingen'Verhand^' 
luDgen  über  eine  Auswechslung  der  Gefangenen.  Die  PranBOSen"^ 
wünschten  den  Austausch  und  dem  Prinzen  Ferdinand' mochte 
die  Menge  seiner  Kriegsgefangenen  —  er  hatte  deren  an  sechs* 
zehntausend  —  beschwerlich  fallen.  •    > 

Ferdinands  Tüchtigkeit  fand  die  Anerkennung  des  grtissten' 
Peldherm  dieser  Zeit.  Friedrich  sandte  ihm  am  8.  Dezember  die* 
Emenmmg  zum  preuasiachen  Generalfeldmarsehal.  Sein  Rohm* 
begründet. 


12. 

Schluflfl.  —  Bcrnifl'  Friede nsbcrnnhuiig  und  StuR.  —  Netten  BündDias 
Frankreichs  mit  OcAtrcich.  —  Die  politiftchc  Lage  bei  Ablauf  des 
JabrvB.  —  Kricdenü-  und  KriegBau» sichten.^  Religionselfer  and 
KhrchcnTerhXltnissc.  ^  Reichst erhandlan'^n.  -^  Letzte  Stellongea' 
der  Heere.  —  Betrachtuagen  über  die  Kriegführtihg  in  den  Jah- 
ren 1T5H.  57.  58   —  Ruckblick  auf  das  Kriegsjahr  1758. 

.In  den  letzten  Monaten  dieses  Krieg^hres  trug  sieh  noch 
eine  zur  Verlängerung  dieses  unheUvolleo  Krieges  hinwirkende 


QIQ4         ^^^*  Fniokreichs  Verluste.  BemU  und  die  Pompadoar. 

Veränderung  zu,  Minister  Bemis  arbeitete  auf  Frieden  hin. 
Nachdem  sein  Sinn  einmal  umgestimmt  worden ,  gewahrte  er 
die  nachtheiligen  Folgen  des  Krieges  für  sein  Land,  die  Verluste. 
an  Schiffen  und  in  den  überseeischen  Niederlassungen,  des  Han- 
dels und  der  Gefalle  Minderung,  die  Erschöpfung  Frankreichs. 
Er  hörte  jetzt  den  sehnsüchtigen  Ruf  des  Volkes  nach  Friedea. 
Diesem  behagte  der  Krieg  mit  Preussen  durchaus  nicht  und  halb 
Paris  erfreute  sich  an  den  Siegen  Friedrichs.  ^  Ungeheure  Sum- 
men verschlangen  die  Bundesgenossen.  Die  Kurfürsten  von^ 
Baiern  und  Köln ,  der  Herzog  von  Würtemberg  und  so  riele 
Reiohsfürsten  mussten  bezahlt  werden.  Oestreioh  und  Schweden 
empfingen  Gelder,  Schweden  begehrte  eine  ausserordentliche 
Beihülfe  von  6  Millionen  Liyres ,  dem  Fürsten  von  Meklenburg 
und  von.Zerbst  die  erbetene  Unterstützung  zu  versagen,  wäre 
unklug  gewesen  —  wie  sollte  dies  enden?  Der  König  und  der 
Hqf  waren  gleichwohl  für  den  Krieg.  Bemis  wendete  sich  also 
an  die  Pompadour.  Er  stellte  ihr  die  Unmöglichkeit  dar,  den 
Krieg  fortzuftUiren  und  machte  sie  darauf  aufmerksam ,  dass 
die  öffentliche  Meinung,  unbekannt  mit  den  vortheilhaflen  ge- 
heipi^n Bestimmungen,  denselben  vomämlich  ihm,  aber  auch 
ihr.,  der  Pompadour ,  zum  Vorwurfe  mache ;  man  müsse  der 
Z^ittage  nachgeben.  Die  Pompadour  hörte  ihn  nicht  mhig  an, 
da9.  Gespräch  erhitzte  sich  und  Bernis  drohte  mit  seinem  Bück- 
tritt. Das  Weib  blieb  bei  ihrer  Ansicht. '  Trotzdem  entwickelte 
Bernis  in  vollem  Staatsrath  seine  Meinung  freimüthig  und  wurde 
vpm  Dauphin  mit  Nachdruck  unterstützt.^  Ohngeachtet  der 
König  anderen  Sinnes  war,  pflichteten  ihm  alle  Rathe  bei  ttod 
B^mis  durfte  über  die  Friedensfrage  mit^dem  wiener  Kabinete 
unterhandeln.  Es  ist  bereits  erzählt  (Seite  389  und  390).  wie 
wenig  Gehör  er  bei  diesem  fand.  Er  Hess  noch  im  April  den 
Gesandten  in  Wien  mittheilen:  Frankreich  könne  das  Unmög- 

1.  Schrclbpn  Belle -Ulc's  im  September  1758,  bei  Stuhr  H.  158. 
Duclos  memoires  II,  463. 

2.  Duclos.  memoires  sccrcts  sur  Ics  rcgnes  de  Louis  XIV.  et  de 
LouUXV.  P^risl791  II,  477.  488-490.  Er  gibt  keine  Zeitbestimmung, 
nach  deii;i  Seite  491  Gefiasten  durfte  indc**»  diese  Unterredung  ober  fallen, 
als  Bernis  ~  am  17.  März  ~  das  Schrcibca  an  Kaunitz  richtete .  dessen  In- 
halt oben  Seite  389  mitgethcilt  ist. 

3.  Simonde  de  SiRmondf.  hintoire  d^^  FrancÄi«:.  Pari«*  1^42 
XiXi.  187.  —  r>ucloB,  menioiiii»  U,  44Jl. 
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liehe  nicht  leisten ;  iin^ehener  Reien  seine  Ausgaben ,  es  wolle 
wohl  an  Hülfsgeldem  zahlen,  was  es  könne,  aber  zu  mehr  nicht 
verbindlich  sein;  denr/Jifolpre  möge  Oestreich  die  Hälfte  des 
ihm  zugesagten  Geldes  nachlassen;  dieser  Feldzug  müsse  zur 
Erhaltung  des  Friedens  dienen,  jetzt  müsse  man  nicht  alles 
opfern  wegen  Schlesien  und  den  Niederlanden:  die Priedensfölle 
seien  in  Erwägung  zu  ziehen.  Auf  diese  unumwundene  Auslas- 
sung befand  der  östreichische  Ministerrath  am  24.  April:  dass 
es  zwar  misslich,  aber  nicht  verzweifelt  stehe,  Russland  sei  noch 
im  Stande  einen  glücklichen  Ausschlag  zu  geben;  auf  Herab- 
setzung der  französischen  Hülfszahlungen  könne  Oestreich  sich 
nicht  einlassen,  da  die  Wechselseitigkeit  aufhöre,  „nachdenf 
Frankreich  den  Aiistausch  der  Niederlande  nicht  wohl  mehr  an- 
hoffen  kann,  wohingegen  wir  noch  gar  leicht  zur  Acquisition 
Schlesiens  durch  Russland  und  Schweden  concurse  gelangen 
können.**  Oestreichs  Staatsmänner  hatten  mithin  noch  immer' 
einengünstigen  Ausgang  im  Auge,  und  zwar  jetzt  einen  solchen, 
bei  dem  Frankreich  nicht  in  den  Besitz  Belgiens  treten  sollte. 
Ob  das  französische  Kabinet  diesen  Hintergedanken  durch- 
schaute, wissen  wir  nicht. 

Bemis*  erster  Gedanke  war:  Hannovers  Parteilosigkeit  aus- 
zuwirken und  in  Folge  der  sich  daran  knüpfenden  Verhand- 
lungen unter  Vermittlung  Spaniens  den  Weg  zu  einem  Frieden 
mit  Georg  von  England  zu  öffnen.  Nun  standen  die  Hannovera- 
ner in  WaflFen,  Spanien  war  lau,  mochte  nicht  selbstständig  her- 
vortreten S  Kaunitz  wies  seine  Vorstellungen  entschieden  zurück 
und  der  östreichische  Gesaudte  Graf  Starhemberg  mahnte  ihn 
eindringlichst  von  einem  voreiligen  Friedensschlüsse  —  so 
sah  ihn  der  Oestreicher  an  —  ab.  Dieser  Plan  zerschellte.  Mit 
Oestreich  zusammen,  das  sah  er  nun  wohl  ein ,  war  so  bald  nicht 
zum  Niederlegen  der  Waffen  zu  gelangen.  Welche  andere  Aus«: 
kunft  bot  sich  ihm  jetzt  als  zunächst  mit  Friedrich  vouPreussen 
Frankreich  auszusöhnen  und  durch  Friedrichs  Dazwischentreten 
es  mit  England  zum  Vertragen  zu  bringen?  Mochte  dann  Sach- 
sen von  Hannover  Entschädigung  suchen*,  mochte  Oestreich 


1.  Mirüani.  histoiro  politique   de  TKspagne   moderne.     Brüßscl 
1842  II .  100. 

2.  Bfi«'f  der  MarksrrSfln   vaii  BainMith   an  Friedrich   vom    ID.  Mai 
1T5H  hei  Sehönin^  I.   1^7. 
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zusehen ,  wie  es  sammt  seinen  übrigen  Verbündeten  weiter  ge- 
deihe. Unter  der  Hand  suchte  Bernis  in  London  eine  Verhand- 
lung einzuleiten.  ^  Solche  Gedanken  dem  KönigeLudwig  einzu- 
reden gab  er  sich  Mühe.  In  gleicher  Absicht  überreichte  er  ihm 
am  4.  Juni  eine  umständliche  Denkschrift  (tableau  du  d^labre- 
ment  de  V^tat) ,  die  in  düstern  Farben  den  Verfall  seines  Reiches 
schilderte. 

Aber  seinem  Triumfe  nahe  stürzte  er.  Die  Pompadour 
nannte  sich  ja  die  Gründerin  des  neuen  poliüschen  Systemes 
und  sah  ihre  Ehre  darin,  es  aufrechtzuhalten.  Die  Herzogin  Ton 
Parma  unterstützte  sie  darin.  Bernis'  zur  Seite  stand  der  krie- 
gerische Belle-Isle.  Der  ränkevolle  Stainville  ergriff  nun  die  Fä- 
den. Dieser,  der  Gesandte  in  Wien,  lebte  immitten  der  dortigen 
Stimmung  und  war  von  Haus  aus  ein  warmer  Anhänger  Oest- 
reichs.  Er  war  von  Geburt  ein  Lothringer  und  sein  Vater  bezog 
in  östreichischem  Dienst  einen  Jahrgehalt.  ^  Längst  befand  er 
sich  als  Gesandter  in  peinlicher  Verlegenheit ,  weil  von  seinen 
Verheissungen  keine  vom  französischen  Heere  in  EIrfüUung  ge- 
bracht wurde.  So  wie  er  die  eintretende  Kälte  der  Pompadour 
wider  Bernis  merkte ,  arbeitete  er  an  dessen  Sturz.  Gegen  seine 
Landsleute  betonte  er  die  Ehre  des  Königs,  der  Pompadour  ver- 
sicherte er  brieflich,  dass  die  Lage  keineswegs  so  verzweifelt 


1.  Friedrieb,  histoirc  de  la  guerrc  de  sept  aoa,  eh.  0.  ([Preuss) 
Oeuvres  historiques  du  Frederic  II,  Berlin  1847  IV,  225),  Alg  Probe 
des  Wirrwarrs  französischer  Ge.schichtschreiber  möge  Capefigue's  Er- 
zfihlung  (Louis  XV.  et  la  sociöt(^  du  XVlIle  siccle,  Paris  1^42  III.  306 
307)  Platz  finden:  Bei  dem  Kegiei-ungsantritte  Georgs  III.  (1760!)  habe 
Bernis,  der  die  triedlichen  Gesinnungen  Bute's  und  der  Torys  kanote. 
zum  Bchufc  von  Fricdensunterhandlungen  den  de  Busbv  ao  Pitt  und 
Pitt  den  Stanley  an  ihn  abgeschickt.  Pitt  aber  habe  darauf  bestanden, 
weder  ohne  Preussen  noch  mit  einer  (Febietsscbmälemng  Prcussens  den 
Krieg  zu   beendigen.     Während  dieser  Verhandlungen  habe  Bernis  im 

Ministerium  des  Auswärtigen  dem  Choiseul  weichen  müssen.  Wenn 

die  Geachichtscbreiber  angeben«  Bernis  sei  wegen  jener  Denkschrift 
gefallen,  so  übersahen  sie,  dass  deren  Ueberreichung  in  den  erstes 
Tagen  dos  Juni  geschah  und  sein  Sturz  im  Oktober  (wohl  in  dessen  zwei- 
ter Woche).  Dazwischen  muss  demzufolge  etwas  Unbekanntes  liegen. 
Vielleicht  wirft  hierauf  die  (meinem  handschriftlichen  Vorrath)  entnom- 
mene Angabr,  Cornet'a  einiges  Licht. 

2.  Einigt*  neue  Aktenstücke  über  die  Veranlassung  des  fiiebenjiih- 
rigen  Krieges,  Leipzig  1841  S    78. 
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sei,  sich  vielmehr  zum  Vortheil  wenden  lasse,  Bernis  verliere 
allzuleicht  den  Muth.^  Von  Stainville  angestachelt  beschloss 
die  Pompadour  den  Minister  zu  stürzen ;  es  erweckte  ihr  ohne- 
hin Bedenken ,  dass  er  sich  in  der  Gunst  des  Königs  ausseror- 
dentlich eingenistet  hatte.  ^  Alle  Feinde  des  Bernis  regen  sich 
wider  ihn,  so  wie  gewahrt  wird,  dass  er  wanke.  Sein  Stern  ist 
im  Sinken,  obgleich  er  noch  am  2.  Oktober  in  Rom  zum  Kardi- 
nale erklärt  wird.  Da  greift  Bernis  in  die  Privatverhältnisse  des 
Königs  und  fällt.  Der  diplomatische  Agent  Cornet  im  Hag« 
schreibt  unter  m  26.  Dezember :  Bernis  sei  auf  eine  eklatante  Art 
in  Ungnade  gefallen ,  er  habe  eine  dem  König  theure  Person  zu 
entfernen  gewusst.  Manche  erzählten  (laut  Angabe  Flassan's,  der 
freilich  kein  gewichtiger  Gewährsmann  ist),  Bernis  habe  „das 
Joch  der  Favorite'*  abschütteln  wollen.  Alle  kommen  darin 
überein.  dass  die  Pompadour  seine  Entlassung  durchgesetzt. 
Zuvorkommend  bot  er  seinen  Rücktritt  vom  Staatsruder  an,  das. 
zu  führen  nunmehr  der  Marquis  von  Stainville  (Herzog  von 
Choiseul)  der  rechte  Mann  sei.  Anfänglich  sollte  er  wohl  nochi 
mit  ihm  im  Rathe  sitzen;  schnell  aber  folgte  die  gänzliche  Ver- 
nichtung seines  Einflusses  nach.  Hochmüthig  habe  er  sieh  g^i 
weigert,  wollte  Walpole  wissen,  als  bepurpurter  Kirchenfürst 
Jener  unheiligen  Frau  in  ihren  Gemächern  aufzuwarten;  plöt^ 
lieh,  als  er  eben  sich  zu  Bette  legte,  habe  er  den  Befehl  des  Kör 
nigs  erhalten,  am  folgenden  Morgen  um  10  Uhr  sich  in  seinen 
Sprengel  fortzubegeben. 

Der  Umschlag  war  gross.  Stainville,  Herzog  vonChoi«-. 
seul,  der  östreichisch  gesinnte,  wurde  Mitte  Oktober  in  Bef-^ 
nis  Stellung  berufen.  Sein  Anhang,  dessen  Seele  seine  räoke-, 
volle  freche  Schwester,  Frau  von  Grammont,  war,  bekam  den« 
König  völlig  in  die  Gewalt  und  tränkte  sein  feiges  Gemüth  mi^ 
Furcht  vor  Friedrich,  als  einem  jedes  Verbrechens  fähigen  Men- 
schen. Soulavie  erzählt',  diese  Klicke  habe  ihm  eingeredet,  die 

i.     Siuhr  II.  142^148.     Docio»  II.  4»2. 

2.  „MAdamc  de  Pompadour  avoit  fuiuvcnt  dit  quelle  n'avoit  jamais 
vu  Ir  roi  rtc  prcudrc  dun  gout  auftsi  vif  quo  pour  le  cardinaJ  de  Ber- 
nis*' (Du dos  II,  VH),  ,.ElIc  deviciit  jalousr  de  I'abh«^  de  Bernis,  dcK 
qu*elle  voit  Ic  roi  avnir  pour  lui  unc  cstimc  personnellc"  (Duclos 
II,  517). 

8.  J.  L.  äoulavl«.  ni^uoircH  faiaCoriqnos  et  politiquete  du  regae 
de  Louit  XVI.    PviA  an  X  (LWIl)  1.  27.  29. 
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königsmörderiflchen  Jesuiten  hätten  einen  geheinrien  Band  mit 
Friedrich  eingegangen,  und  für  den  Preis  der  Duldung  im  Staate 
dieses  Ungläubigen  verheissen ,  das  Ende  von  Ludwigs  Regie- 
rung vorzeitig  herbeizuführen !  Ganz  nach  Kaunitz*  Wunsche 
ward  nun  die  Kraft  Frankreichs  gehandhabt. 

Im  ersten  Augenblicke,  als  Bemis  seine  Entlassung  vom 
Staatssekretariate  nachsuchen  musste,  ging  gleichwohl  die 
Richtung  des  Staats  noch  in  der  Bahn ,  die  Bemis  gegeben. 
Stainville  musste,  als  er  schon  am  18.  Oktober  seine  Berufung 
empfangen,  doch  noch  der  gleichzeitigen  Weisung  entsprechen: 
Oestreich  die  Wahl  zu  stellen,  entweder  sogleich  mit  Preussen 
Frieden  abzuschliessen  und  sich  dabei  mit  der  Abgabe  von  Glaz 
und  von  den  brandenburgischen  (rebieten  innerhalb  der  Lausitz 
zu  begnügen,  weil  ein  Mehreres  nicht  zu  erhoffen  sei,  oder  aber 
noch  einen  Feldzug  zu  wagen ,  der  freilich  geringe  Aussicht 
gebe,  und  der  letzte  sein  müsse,  denn  nach  dem  Feldzug  von 
1759  müsse  der  König  schlechterdings  Frieden  machen.  Bis  zum 
16.  Dezember  sollte  Stainville  in  Wien  verweilen ,  hierüber  Ent- 
scheidung verlangen ;  er  sollte  auch  über  die  Bedingungen  Aus- 
kunft begehren «  welche  Oestreich  im  Falle  des  günstigen  oder 
ungünstigen  Ausschlages  eines  nächsten  Feldzuges  sich  vor- 
stelle. Dieser  Auftrag  an  den  neuen  Minister  beweist,  dassin 
diesem  Augenblicke  der  entscheidende  Wille  noch  baldigen  Frie- 
den wünschte.  Sicher  lief  er  wider  Stainville's  Gresinnung. 

Die  Antwort,  welche  der  wiener  Ministerrath  am  6.  Novem- 
ber beschloss,  war  natüriich  ablehnend.  Selbst  wofern  England 
zum  Frieden  jetzt  geneigt  sein  sollte,  was  zu  bezweifeln,  so 
würde  es  doch  unanständig  sein  (hiess  es),  den  König  von 
Preussen  zum  Vei*mittler  zwischen  Frankreich  und  England, 
gleichsam  zum  Schiedsrichter  über  Krieg  und  Frieden  und  des 
Schicksals  von  ganz  Europa  zu  machen.  Dieser  stolze  König 
würde  andurch  nur  noch  fierer  werden.  Der  letzte  Feldzug  habe 
ihn  ziemlich  heruntergebracht,  der  nächste  werde  ihn  noch 
mehr  in  die  Enge  treiben.  Die  vorgeschlagene  Entschädiguni: 
sei  gegen  so  viel  vergossenes  Blut  und  so  grosse  Auslagen  für 
nichts  zu  rechnen.  Ueber  zukünftige  Bedingungen  lasse  sich 
nicht  schon  jetzt  bestimmen.  Uebrigens  wurde  der  Krone 
Frankreich  in  Aussicht  gestellt,  dass  Oestreich  allenfalls  von 
den  Ilülfsgeldern  abzusehen  gemeint  sei,  dass,  Hannover  am 
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Reichstage  TOn  der  Betheiligung  am  Kriege  ausgenommen, 
eine  Vermittlung  bei  England  Ton  Oestreich  selbst  versucht 
werden  könne.    Die  geheime  Uebereinkunfb  vom  1.  Mai  1757, 
in  welcher  Frankreich  versprochen  hatte,  mit  105,000  Mann 
eignen  und  20,000  Mann  deutschen  Hüifstruppen  den  Krieg  zu 
fuhren,  und  jährlieh  12  Millionen  Florenen  der  Kaiserin  zu  zah- 
len, bis  dass  Friedrich  Schlesien,  Glaz,  Kressen  an  Oestreich, 
Magdeburg,  den  Saalkreis  undHalberstadt  an  Sachsen,  Vorpom-* 
mern  und  die  klevischen  Provinzen  abgetreten  habe,  seinerseitsi 
aber  Frankreich  dann  Chimay ,  Beaumont,  Ostende,  Nieuport; 
Ypres»  Fümes,  Bergen,  Knok  erhalten  sollte  —  dieser  geheime 
Vertrag  war  in  der  letzten  französischen  Eröffnung  als  erioschcn 
bezeichnet.  Die  östreichische  Erwiderung  erklärte,  nichts  dawi- 
der einwenden  zu  wollen,  dass  anstatt  üesselben,  obgleich  man 
ihnaiseinewigesundnihmwürdigesDenkmalvon  dem  innerste» 
Einverständniss  beider  Höfe  betrachte,  ein  neuer  Vertrag  "wn* 
abredet, werde,  der  auch  den  übrigen  Mächten  mitgetheilt  wer^ 
den  könne  und  vor  allem  die  Schwächung  („das  abaisaement*')^ 
des  Königs  von  Preussen  als  den  Hauptgegenstand  der  gansiea' 
Verbindung  hinstellen  müsste;  bis  jedoch  solch'  ein  neues  Ueber- 
einkommen  verabredet,  sei  daa alte  verbindlich.  Mit  dieser  g<e4 
schickten  Wendung  vermieden  die  wiener  Staatsmänner  eüietf  • 
AMruch  und  schoben  den  Faden  zu  weiteren  Vertundlungev* 
in  Stainville*& Hände.  Unter  deaaen  Einfluss  kam*  auch  am  Jaii^* 
resschlusse,  am  30. Dezember  1758  ein  neuer  geheimer  Ver*r 
trag  za  Stande,  welcher  die  Obliegenheit^  Frankreochs  ver- 
ringerte, aber  doch  Frankreich  verbindlich  erhielt.  Statt 
Uonen Florenen  sollte  es  nur  8,456,000  jährlich  der  Kaiser 
le».  Ede  eroberten  Lande  im  Namen  der  Kaiaerin  liesetzt  hal^ 
ten^  dock  nur  für  die  eigne  Kasse  derenEinkunfte  besiehen.  Der" 
Unterhalt  von  10,000  Baiem  und  Wörtembergem  ward  Frank'vi 
reich  abgenommen «  die  HölfKcahlungen  an  Schweden  aolUe  ev 
dagegen  allein  tragen;  Femer  machte  es  sich  nicht  welter  ver* ' 
biAdlieh ,  ab  dazu :  die  iJitretnng  von  Schlesien  und  Glaa  aowft&i 
eiaefinttcUdigong-ffiu  den  aäohaischen  Kurfürsten  an  eFwirbeliis^> 
sah  Uagegen  von  der  übci^en: V^eitheünnginrenssischerLandeatf- 1 
wiedamTaMsehe  ttalieniaeherBeaiUungen  undderReiohaUnid«y 
(Belgiens)  ab  und  bedang  für  sict^  keine  Abtretung.  Nur  gemein- 
schaftlichsollte Friedeoda-WaflEmstillatand  geschlossen  weidet^ 
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In  diesem  zweiten  Uebereinkommen  Frankreichs  und  Oest- 
reichs  wurde  demzufolge  das  zu  erreichende  Ziel  bedeutend  nie- 
driger herabgesteckt  und  Frankreichs  Leistung  um  einiges  ge- 
mindert: es  war  dies  die  Folge  zweier  Feldzüge,  dennoch  war 
es  ein  Abkommen,  welches  den  von  Bemis  betriebenen  Absich- 
ten schnurstracks  entgegenlief  und  deutlich  darthat,  dass  Frank- 
reich auch  in  Zukunft  an  der  Bekämpfung  Friedrichs  mit  Ernst 
Theü  nehmen  wollte.  £s  verräth  zugleich  das  innere  Sinken 
Frankreichs  und  seine  verschlechterte  Politik.  Es  machte  Frank- 
reich den  Zwecken  llabsburgs  dienstbar ;  es  stellte  für  Frank* 
reich  nur  Opfer  aber  keinen  Gewinn  in  Aussicht.  Der  Dauphin 
war  entrüstet,  jedoch  unvermögend,  Stainville  zu  stürzen. 

Stainville'sPoliük  richtete  sich,  wie  er  selber  in  seinen  Denk- 
würdigkeiten '  später  angab ,  darauf  einen  Bund  des  Südens  zu 
Stande  zu  bringen  und  einen  Bund  des  Nordens  zu  verhindern, 
England  zu  vereinzeln  und  mit  Oestreich  und  Spanien  vereinigt 
dazustehen.  Unter  seinem  Einfluss  wurde  die  Ausrüstung  des 
französischen  Heeres  für  den  nächsten  Feldzug  mit^osserTha- 
ttgkeit  betrieben. 

Somit  verdunkelten  sich  die  Aussichten  auf  baldigen  Frieden. 
Die  Erklärung,  welche  Preussen  und  England  im  Hage  am 
25.  November  durch  den  Herzog  Ludwig  von  Braunschweig  ab- 
geben liessen:  sie  würden  bereit  sein  an  einem  zu  bestimmenden 
Orte  über  den  Frieden  zu  verhandeln,  fand  nach  der  in  Frank- 
reich vorgegangenen  Veränderung  kein  Gehör. 

Auf  einer  andern  Seite  schien  ein  Hoffnungsschimmer  — 
auch  dieser  täuschte.  Die  frömmelnde  bösartige  Kurfürstin  von 
Sachsen  war  schon  am  17.  November  1757  verstorben,  ihr 
schlimmer  Einfluss  also  nicht  mehr  im  Wege.  Der  Kurprinz  von 
Sachsen  Friedrich  Christian  war  in  Dresden  zurückgeblieben. 
Die  Drangsale  seines  Landes  vor  Augen ,  sehnte  er  sich  nach 
dem  Ende  des  Krieges.  Die  verheissene  Befreiung  hatten  die 
Oestreicher  in  zwei  Feldzügen  nicht  zu  erreichen  vermocht,  der 
Kriegsdruck  traf  am  härtesten  grade  Sachsen.  Preussen  behan- 
delte das  Land  schonungslos  und  immer  übler.  Am  13.  Februar 
1758  kündigte  der  preussische  Generalmajor  Finck  dem  Ratbe 
von  Dresden  an,  dass,  weil  die  Russen  den  Rath  von  Königsberg 

1.  Norvins,  extrait«  den  memoire«  relatifi  A  l*hi«tnirc  <1<»  Prancp 
depuig  Tftnn^  1757  Juftqn'ä  la  rövolutiou.   Paris  1824  11,  17. 
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zum  Eide  der  Treue  gezwungen ,  so  solle  Dresdens  Obrigkeit 
einen  gleichen  Eid  dem  Könige  von  Preussen  schwören.  Bedenk- 
zeit schlug  er  ab ,  Niederlegung  der  Aemter  gestattete  er  nicht. 
Das  Rathhaus  wurde  besetzt  und  als  am  Abende  dieses  Tages 
die  geängstigten  Rathsherrn  noch  zögerten,  schwor  Finck  ihnen 
zu ,  er  werde  am  nächsten  Tage  ihre  Häuser  plündern  und  zer- 
stören lassen.  Da  bequemten  sie  sich  am  14.  Februar  zur  anbe- 
fohlenen Eidesleistung.^  Nicht  zahlende  Beamte  und  Borger 
wurden  eingesperrt.  ^  Die  einzelnen  Einwohner  suchte  wohl  der 
Vorstand  des  preussischen  Kriegsdirektoriums ,  von  Bock,  viM' 
Plackereien  zu  schützen  und  den  preussischen  König  selbst  er- 
barmte das  Schicksal  des  armen  Landes ;  unter  der  Hand  em- 
pfahl er  Schonung  —  aber  ihn  selber  bedrängte  die  Noth  stark. 
Am  19.  April  1758  schrieb  er  an  seinen  Bruder:  „Sie  wissen,  dass 
ich  kein  böses  Herz  habe  und  nicht  eigennützig  bin,  aber  gegen- 
wärtig muss  ich  auf  allen  Seiten  zahlen  und  bin  gezwungen,  ob 
ich  will  oder  nicht  will ,  zu  allen  äussersten  Maasregeln  zu  grei- 
fen.'* Für  das  nächste  Jahr  Hess  er  am  28.  November  9  Millionen 
Thaler  und  12,000  Soldaten  fordern.  Auch  die  Oestreicher,  die 
anfänglich  glimpflich  sich  gezeigt  hatten^,  traten  nach  und  nach 
gewaltsamer  und  zerstörerisch  auf.  Als  sächsischerseits  eine 
Berechnung  der  unbezahlt  gelassenen  Lieferungen  angestellt 
wurde,  brachte  der  wiener  Hof  eine  alte  Gegenforderung  im  Be- 
laufe von  600,000  Thalem  zum  Vorschein.  So  die  Helfer.  Und 
eine  bedrohliche  Wendung  nahm  der  übermächtige  dermalige 
Inhaber  des  Landes.  Denn  es  sollte  bezeichnend  sein,  dass  nach 
dem  Abzüge  der  Oestreicher  Friedrich  im  November  seine  Wob* 
nung  in  Dresden  ausdrücklich  im  kurfürstlichen  Schlosse 
sich  bestellte  —  welches  er  vordem  nie  bezogen.  Zusammenge- 
halten mit  der  erzwungenen  Eidesleistung  in  Dresden  und  mit 

1.  (Hasche),  Diplomatische  Geschichte  Dresdens.  Dresden  1819 
IV ,  267    268 

2     Grosse,  Geschichte  der  Stadt  Leipzig  1842  II,  388-^385. 

3.  Aus  dem  Jahre  1757  erxiUilt  K  not  he,  Geschichte  d«»  Fleckent 
Uinchfelde,  Dresdeu  1861  S.  131,  dass  während  der  ustreichischcD  Be- 
setzung Hirschfeldes  auf  dem  Markt  der  östreichische  Befehlshaber  mit 
einem  Pater  erschienen  sei,  damit  so  ein  Soldat  befunden  würde,  der 
nur  eines  F'ingers  lang  entwendet  habe,  dieser  sogleich,  nach  abge* 
legter  Beichte,  gehftngt  werde.  Aber  aus  der  späteren  Zeit  berichtet 
Knotbe  von  Plünderungen. 
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der  verhängten  ßeschlagnftme  der  Güter  säcbsischer  Minister 
und  Kriegsanführer  sprach  dieser  Sehritt  deutlich.  Wenn  gewiss 
dem  mitfühlenden  Menschen  der  Wunsch  am  Herzen  lag,  die 
Leidensgeschichte  Sachsens  zu  endigen ,  so  musste  ihn  bei  den 
Thronerben  die  Erwägung  seines  Vortheils  unterstützen.  Br 
that  vorsichtig  einen  ersten  Schritt,  den  Frieden  vorzubereiten. 
Der  sächsische  Oberjägermeister,  Graf  WolfersdorfT,  knüpfte 
nämlich  eine  Unterhandlung  mit  dem  preussischen  Befehlshaber 
in  Dresden,  Grafen  Schmettau,  an.  Mit  Genehmigung^ Friedrlchfi 
begab  sich  WolfersdorflF  im  Dezember  nach  Warschau.  Als  er 
aber  dort  begann,  dem  Kurfürsten  das  Elend  seines  Landes  zu 
schildern,  unterbrach  ihn  dieser  mit  den  Worten :  „  Wolfersdorff, 
für  Morgen  bestelle  er  mir  eineBärenjagd."  *  Wie  viel  Mühe  der 
brave  Vermittler  sich  auch  gab :  er  fand  nur  taube  Ohren  und 
harte  Herzen. 

Das  Bündniss  mit  England  konnte  Preussen  erneuern. 
Während  in  England  der  Handelsstand  über  das  viele  GeM 
seufzte,  welches  Preussen  koste ,  und  manche  Stimmen  Fried- 
richs Unterliegen  als  sicher  bevorstehend  verkündeten ,  wofern 
nicht  Wunder  geschähen ,  war  doch  im  allgemeinen  die  Bewun- 
derung Friedrichs  im  Wachsen.  Pitt  konnte  sich  auf  die  ötTent- 
liche  Meinung  stützen,  indem  er  die  Annäherungsversuche 
Frankreichs,  welche  von  Mitgliedern  des  früheren  Ministeriums 
bevorwortet  wurden*,  unbeachtet  Hess  und  die  Fortführung  des 
Krieges  im  Parlamente  mit  Nachdruck  vertheidigte ;  dass  er 
darum  nicht  kriegslustig  war,  erhellte  aus  der  erwähnten  Er- 
klärung im  Hage.  Am  1.  Dezember  wurde  dem  Könige  von 
Preussen  eine  weitere  Zahlung  von  680,000  Pfund  Sterling  zu- 
gesichert. Aber  England  vergrösserte  seine  Leistungen  nicht 
Und  verweigerte  namentlich  die  Beschützung  der  preussischen 
Ostseeküste. 

Die  Hoffnungen  Friedrichs  auf  neue  Bundesgenossen  blieben 
eitel.  Die  Türkei,  erwartete  er,  werde  an  der  Donau  Oest- 
reich  angreifen.  Des  Padischah  Friedensliebe  hielt  jedoch  den 
Kriegsmuth  der  Osmanen  zurück.    Am  14.  Dezember  brachte 


1.  Lebensgeschichtc  des  Grafen  von  Schmettau  von  seinem  Sohne 
Berlin  1806  I,  401—405. 

2.  Brief  des  diplomatischen  Agenten  Cornet  im  Hage  Tom  12.  De- 
zember 1758. 
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Niederlands  Statthalterin  Anna  den  Antrag  an  die  General- 
Btaaten,  12  Kriegsschiffe  und  13,000  LandsoMaten  auszurüsten 
—  in  der  Nacht  des  12.  Januars  1759  schloss  sie  die  Augen! 
Auch  diese  Aussicht  erfüllte  sich  nicht.  Im  Gegentheile  über- 
wog in  Holland  sowohl  wie  in  Dänemark  mehr  und  mehr  der 
Unmuth  über  die  englischen  Seeräubereien.  Am  Ausgang  des 
Jahres  hatten  die  Engländer  ungefähr  40  dänische  Fahrzeuge 
aufgebracht,  was  einen  heftigen  Zorn  im  Gemüthe  des  Königs 
Yon  Dänemark  erregte.  Auch  Grossfürst  Peter  war  nahe  daran, 
sich  Friedrich  zu  entfremden.  Das  gewaltthätige  Auftreten  der 
Preussen  in  Zerbst  trug  daran  die  Schuld.  Sie  schalteten  in 
Zerbst  gleichwie  im  eigenen  Lande.  Die  fürstliche  Familie  vet- 
Hess  ihr  Gebiet  und  nahm  von  den  Franzosen  Geld.  Katharina 
war  aber  eine  zerbstische  Prinzessin.  Die  verwittwete  Fürstin 
von  Anhalt-Zerbst  reiste  nach  Petersburg  und  klagte  bitter  über 
Friedrich.  Russlands  Vorschläge  fanden  nun  auch  in  Kopein 
hagen  Eingang  und  brachten  zwischen  den  drei  Ostsee- 
mächten ein  Uebereinkommen  zu  Stande,  wonach  Däne- 
mark den  Sund  sperrte,  das  heisstr  die  englische  Flotte  von  der 
Ostsee  ausschloss.  Nun  tauchte  auch  in  Holland  der  Plan  eines 
Seebundes  mit  Dänemark  und  Spanien  auf:  ein  solcher  wäre 
gegen  England  gerichtet  gewesen. 

Polen  deckte  die  preussische  Ostgrenze  nicht  mehr.  Im 
Herbst  1757  hatte  Friedrich  den  polnischen  Grosskronfeldherm 
um  die  Erlaubniss  angegangen,  eine  Truppenabtheilung  ohne 
Angabe  ihrer  Stärke  durch  Polen  schicken  zu  dürfen.  Dessen 
Antwort:  darüber  müsse  erst  berichtet  werden^,  war  hinaua- 
schiebend,  ausweichend.  In  diesem  Jahre  1758  begünstigte 
Polen  offenkundig  die  Russen.  Sie  waren  durch  polnisches  Ge- 
biet wiederholt  gezogen  und  hatten  in  ihm  ihre  Vorräthe  aufge- 
speichert. Wohl  nur  um  der  feindseligen  Partei  Veriegenheiten 
zu  bereiten .  suchte  Friedrich  den  wehlauer  Vertrag  hervor  und 
forderte  auf  Grund  desselben  durch  seinen  Gesandten  in  War- 
schau, Obersten  von  Malachowsky,  ein  polnisches  Hülfsbeer 
von  4000  Soldaten.  < 

Die  östreichische  Partei  war  noch  immer  der  Ueberzen- 
gung,  einen  Gewinn  aus  dem  Kriege  zu  ziehen.   Büt  zäher 

1.  Brief  aus  Wanchau  vom  26.  Oktober  1757  an  Cobenzl. 

2.  Frankfurter  Ober-Post-AmU-ZeitaDg  1758  d.  188  Tom  17.  Novonb. 
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BehaiTli<'hVeit  betrieh  ihn  Kaunitz.  An  ihr  scheiterte  Beniis. 
Kaunitzens Festigkeit  richtete  den  wankenden  Mutb  so  manches 
Reichsfürsten  auf.  Am  2.  Dezember  verhiess  er  den  Reichsfür- 
sten nachdrückliche  Fortsetzung  des  Kampfes,  um.  wie  er 
sagte,  „unter  göttlichem  Beistand  einen  festen  Grund  zum 
dauerhaften  Ruhestand  zu  legen.**  Wenn  im  Mai  1757  ein 
Staatsmann  gegen  Minister  Cobenzl  äussern  musste:  die  Furcht, 
welche  alle  Welt  vor  dem  Könige  vonPreussen  habe,  entmuthige 
die ,  welche  sie  antreiben  (animer)  sollte  —  so  hatten  die  Ereig- 
nisse gelehrt,  dass  Oestreich  einen  sicheren  Anhalt  gewähne 
und  Reichshofrath  von  Borie  mochte  am  26.  September  1758  die 
Hoffnung  ausdrücken,  es  werde  nun  „endlich  der  Zeitpunkt  er- 
scheinen, dass  wir  mit  drei  gegen  eins  sicher  schlagen  können/' 
Ihren  Sieg  im  Auge  suchten  die  östreichischen  Staatsmänner 
aus  den  Beschwerden  über  die  preussischen  Streifzüge  und  Aus- 
achreibungen grosse  Entschädigungsansprüche  herzuleiten  und 
übertrieben  in  dieser  Absicht  den  Schaden.  Der  würzburgische 
Gesandte  von  Fechenbach  rieth  seinem  Gebieter  an ,  den  preus* 
sischen  Einfall  in  das  Bambergische  bei  der  Abstimmung  über 
die  Römermonate  „etwas  weitläufig  unter  ausgiebigen  Benen- 
nungen als  eine  totale  Verheerung  zu  inseriren.**  Von  Wien  her 
wurde  dazu  aufgereizt.  Reichshofrath  von  Bori^  schrieb  am 
28.  Juni  an  den  Fürstbischof  von  Würzburg  und  Bamberg:  er 
möge  nur  den  diosjilhrigen  und  vorjährigen  Schaden  seines  Lan- 
des und  Hofes  verzeichnen  und  bei  dem  Reichshofrath  förmlich 
einklagen :  diess  werde  den  Nutzen  haben,  dass  bei  einer  künfti- 
gen Pacificfttion  man  sich  auf  kaiserliche  Erkenntnii^se 
gründen  könne.  BarerErsatz  werde  zwar  nicht  zu  erlangen  sein. 
dieses  aber  thunlich.  «lass  .auf  einen  Landestheil  des  Empörers 
oder  ein  heimfälliges  Lohen  ein  Versprechen  j^egehen  werde 
Noch  bestimmter  räth  Borie  am  6.  September  ihm  an,  das  Länd- 
chen Schmalkalden  zu  sdner Schadloshaltung  zu  besetzen:  dies 
sei  durch  die  Reichsgesetze  gegen  Friedbrüchige  und  deren  Helfer 
gestattet  Der  Herr  Reichshofrath  theilt  zugleich  mit,  dass  Kur- 
pfalz und  Kurmainz  damit  einverstanden  seien  und  ein  <»leiches 
thun  würden.  Indem  er  ihn  am  26.  September  abermals  an  die 
Einreichung  der  Schädenangabe  mahnt,  stachelt  er  ihn  mit  dem 
Hinweis  auf  die  Unterstützung  des  Kaisers  dazu  an,  „nachdruck- 
samste Vorkehr  allerhöchsten  Ortes'*  verheissend.    Je  mehr 
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Berechtigte  für  die  erlittenen  Kriegsverluste  mit  preussischen 
Besitzungen  zu  entschädigen  waren,  mit  desto  besserem  An- 
schein konnte  später  der  besiegte  König  geschwächt  werden. 

Schlesien  sahen  die  Oestreicher  bereits  als  ihnen  wieder 
zugehöriges  Land  an.  Nach  der  zorndorfer  Schlacht  verbreitete 
die  östreichische  Generalität  eine  sogenannte  Gurrende  in  Schle- 
sien ,  welche  unter  Hinweis  auf  den  vorgeblichen  Sieg  der  Rus- 
sen die  Kirchengebete  für  den  König  von  Preussen,  die  von  ihm 
verordnete  Landestrauer  und  den  Gehorsam  gegen  seine  Befehle 
verbot.  Dagegen  fand  Friedrich  doch  nöthig  am  24.  Oktober  eine 
Kundmachung  an  dieSchlesier  r.u  richten,  worin  er,  nach  Wider- 
legung des  Vorgebens  bezüglich  der  Schlacht  bei  Zomdorf  die 
freie  Glaubensübung  in  Preussen  mit  dem  Gewissenszwange  der 
Evangelischen  inOestreich  verglich  und  erinnerte,  dass  er  ihnen 
nicht,  wie  bekanntermassen  in  den  östreichischen  Landen  ge- 
schehen, vieljährige  Contributiones  zum  voraus  abgefordert, 
noch  zu  ausserordentlichen  Kopf-  und  Vermögenssteuern  seine 
Zuflucht  genommen,  vielmehr  die  unvermeidlichen  Lieferungen 
zu  einem  hohen  Preise  richtig  bezahlt  habe ,  „dahingegen  in  de- 
nen östreichischen  Landen  niemand  sich  wird  rühmen  können, 
die  geringste  Bezahlung  erhalten  zu^haben.*'  Er  könne  also  mit 
Grund  hoffen,  dass  seine  schlesischen  Unterthanen  „den  Unter- 
schied von  Dero  gelinden  Regierung  in  Ansehung  der  Gegen- 
seitigen von  selbst  erkennen  und  bei  ihrer  schuldigen  Treue  be- 
harren werden.** 

Auch  der  verhüllte  Religionseifer  gab  sich  in  einzelnen 
vorlauten  Aeusserungen  kund,  als  am  G.Juli  1758  unter  der  Ein- 
wirkung der  katholischen  Mächte  in  dem  Venetianer  Rezzo- 
nico, der  sich  Clemens  XIII.  nannte,  die  römisch-katholische 
Christenheit  einen  einfältigen  Eiferer  zum  Oberhaupt  bekom- 
men hatte.  Ohne  Zögern,  schon  im  August  richtete  er  au  Marie 
Theresia  eine  lobpreisende  Bulle ,  worin  er  sie  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  ungarische  Königin  in  Anbetracht  der  Frömmigkeit 
ihrer  Vorfahren  auf  dem  ungarischen  Throne  und  der  ausge- 
zeichnet tapfern  Thaten  der  Ungarn  zur  Vertheldigung  und  Aus- 
breitung des  Christenthums  „als  die  apostolische  Königin**  be- 
nannte. Nach  der  hochkircher  Schlacht  beschenkte  er  nicht  nur 
den  Sieger,  sondern  richtete  auch  am  15.  und  18.  November  an 
den  König  von  Frankreich  und  an  den  Kaiser  Hirtenbriefe,  welche 
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zum  Vortheile  der  Kirche  zum  einträchtif^en  Zusammenwirken 
anfeuerten.  Die  Muthmassung  drängte  8ich  auch  auf,  dass  die 
katholische  Partei  es  damals  an  Umtrieben  nicht  habe  fehlen 
lassen,  um  noch  andere  Fürsten,  namentlich  den  König  von 
Sardinien ,  Karl  Emanuel  in.  in  den  Krieg  hineinzureissen.  * 


1.  Au^Uig  wenigstens  sind  verschiedene  erdichtete  Schriftvo, 
welche  in  Umlauf  gesetzt  wurden  und  sicherlich  von  Friedrich  nicht 
aasgingen.  So  kam  iu'Brusscl  und  P'rankfurt  eine  angebliche  Ordonnance 
du  Roy  de  Sardaigne ,  Turin  8.  Jan.  1758,  zu  Tage,  dcrzufolge  derselbe 
einen  Vertheidigungsbund  mit  Oestreich  und  Frankreich  ,  dem  auch  einige 
andere  Höfe  beigetreten  seien,  wegen  der  masslosen  Ehrsucht  von  Braun- 
schweig  und  Preusscn  abgeschlossen  haben  sollte,  namentlich  gegen 
Preussen,  als  welches  die  Religion  und  das  Gleichgewicht  Europas  über 
den  Haufen  werfen  wolle.  Der  sardinische  Gesandte  im  Hage,  welch«T 
bis  dahin  in  freundlichen  Beziehungen  mit  dem  dortigen  englischen  Ge- 
sandten gestanden  hatte,  fragte  unverzüglich  in  Turin  an.  Er  erhielt 
den  Bescheid ,  der  König  scherze  über  seinen  vorgeblichen  Erlass.  und 
ermächtige  ihn  allenthalben  zu  erklären,  dass  er  aus  seiner  bisherigen 
Parteilosigkeit  nicht  heraustreten  werde. 

Einen  ähnlichen  Hirtenbrief  enthält  Coremans  Zeitschrift,  die  freie 
Presse,  Brüssel  1840  n.  27.  Dieser  lautet:  Claude  Humbert  de  RoWant 
par  la  permission  divine  et  L'autoritö  du  St.  Siege .  Archeveque  de  Mens- 
thier  Comte  Tarrantaise,  Prince  du  St.  Empire  ä  tous  les  Doyens.  Ar* 
chipetres  etc.  salut  et  bönediction. 

II  est  des  momens  oü  le  Roi  des  Rois  donne  ä  son  peuple  dos  mt\ 
narques  selon   son   cocur  et  d'autrcs  qu'il  destinc  a  etre  \c  flrau  «l«-  ^.i 
juste  colere  contre  Ic  pechour  obstine.    Teile  est  la  destination  «Je  prin- 
ces  ambitieux;   Dicu  Icur  pcrmct  pour  un  trmps  d'assouvir  lour  nmhiti'"rii 
et  meme  qu'ils  prospercnt ,   mais  ils  scront  un  jour  engloutis  dan>   li-^ 
t^nebres  ou  il  n'y  aura  que  pleurs  et  grinccmens  de  dents.    Ne  somiiu-- 
nous  pas  des  pcuples  clieris  de  Dieu ,    mes  tWs    cbcrs    fröros,   pui>q;ic 
nous  avons  en  unc  suite  de  princcs  qui  Tont  c'ttf ,  scinii  K«  coeur  «le  r>vn. 
et  le  Roi  glorieusement  regnant  nc  nous  dünne-t-il  pas  chaquo  jonr  (U  > 
exemples  et  de  la  modestic  des  Josias,   des  Aniedees  et  des  vertn>   dr 
Trajan,   de  Titus ,  sans  en  avoir  h)s  defauts,  le  zelc  pour  la  gluirc  ■U 
Dieu  et  requilibrc  de  l'Europe  des  Constantins ,   des  Th<}od«»-;r>  ti  do^^ 
Victors  Amedöes? 

Que  j'admire  notrc  grand  Roi ,  lorsque  je  considere  le  sacriüco  *:»- 
n^reux,  qu'il  fait  de  son  repos,  nies  tres  chers  freros ,  pour  vcngiT  um- 
princesse  ,  lornement  de  son  siecle ,  l'appui  du  .sanctuaire  ,  la  tieur  de  ^on 
sexe.  le  timon  des  trones  chancellans,  rimperatrice.  reine  de  Honcr'' 
et  de  Boheme,  qui  pour  assouvir  l'ambition  deniesuree  de  lelecteur  ^^■ 
Brandenbourg,  liii  sacritia  par  la  paix  de  Drcsdo,  la  plus  belle  pi»rti'>n 
de  rht'ritage  de  sos  augustcs  predecesseurs  en  liii  cedaiit  le  duche  «.if 
Sil^sie  et  le  comte  de  Glatz. 
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Cc  prince  n^  poar  etre  le  tlöäu  du  genre  humain,  non  content  d^ 
ce  qui  lui  ötait  ^chu,  par  Ic  droit  des  conquetes  garanties  par  les  pliu 
grandcs  puissanccs  de  TEurope,  mais  voulant  de  nouveau  reculer  les 
frontiercs  de  ses  vastes  etats,  conclut  Tannde  1756  un  trait^  secret  avec 
nne  nation  qui  n'aspire  qu'a  abolir  le  yrai  culte  du  Seigncur,  k  s'appro- 
prier  le  commerce  g^n^ral  des  quatre  parties  du  monde  et  ä  sing^er  de- 
regier a  leur  bon  plaisir  les  etats  de  leurs  Yoisins. 

La  divine  Providcocc,  toujours  attcntivc  a  la  conscrvation  dcootr« 
sainte  religion  ,  a  pcrmis  quc  dcux  maisons  rivalQ;*  de  gloire  ötcignlssent 
toufi  los  differends  qui  avaicnt  subsistd  cntre  cllcs  des  plusicurs  siccles 
en  faisant  un  traitc^  ponr  delivrer  l'Europc  de«  fers,  que  lesrois  d'An^le-' 
terre  et  de  Prasse  commc  g^n^ralement  tous  les  pnHendus  r^form^s  fbr« 
geaicDt  a  cot  cfTet. 

Pour  sacrer  oint  de  joic  tous  les  gcns  aimant  Dieu  etsouEglisc,  le 
pieux  Ferdinand»  digne  rejeton  de  Roi  Louis  et  imitateur  des  vertus 
royales  de  Philippe ,  de  Louis  XIV.  et  de  Victor  Am^dee ,  ses  augustes 
pcres,  ra  reunir  ses  forccs  ä  Celles  d' Antriebe  et  de  France,  pourvengcf 
l'auguste  roi  de  Polognc,  attaquö  cn  pleine  paix  par  Tennemi  common, 
qui  a  viole,  ä  son  ^gard,  le  droit  des  gens,  oubli^  les  egards  que  les 
tetes  couronnecs  sc  doivent,  et  commis  dans  les  ötats  de  Saxc  les  exces 
los  plus  horribles  et  mcme  scandaleux.  Voila  mcs  freres,  le  caract^re 
de  r^lcctcur  de  Brandenbourg. 

Les  forces  combin^es  de  TAutriche,  de  la  Russie,  de  la  France  et 
de  l'Espagne!  Ne  vous  seroblait-il  pas  que  cela  etait  suffisantpour  reo* 
verser  les  projets  des  clecteurs  de  Hanovre  et  de  Brandenbourg  et  de 
tous  Icurs  adhörans?  Non,  mes  trcs  chers  frercs,  il  fallait  encore  la 
maison  de  Savoio.  toujours  fertile  cn  h^ros .  toujours  rengeresse des 
princes  injustemcnt  attaqui^s,  il  fallait  pour  rendre  cette  alliance  perp^- 
tuelle  redoutable  et  stabile,  le  grand  et  juste  Emmanuel,  digne  imita* 
teur  de  Philippe,  de  (Jörard.  d'Amed^e.  Les  differentes  conjonctures 
ou  il  s'est  trouve,  ont  montrc  cn  lui,  tout  a  la  fois,  le  prince  pieux  et 
Ic  grand  capitaino ;  aussi  depuis  le  traito  de  Versailles  fait  pour  contre- 
balancer  celui  de  Londrcs .  los  hauts  contractans .  connaissant  le  poids, 
quc  donnerait  racco«»sion  de  notro  sou verain  .  l'y  inviterent  souvent: 
mais  par  Tamour  de  la  paix  .  occupe  uniquement  du  bonheur  de  ses  suJets, 
il  ne  voulait  point  entrer  <lans  un  traite,  qui  le  forcerait  a  rompre  les 
mesures  cconomiques  et  favorable<  ,  qu'il  prcnait  pour  ses  sujcts  ,  depuis 
le  dcrnier  traite  de  paix  d'Aix  la  Chapcllc.  Mai«  sollicit^  depuis  plus 
de  1^  mois  par  le  (irand  Pontife.  qui  occupe  si  dignement  la chaire 
de  St.  Pierre,  et  de  la  part  des  Cours  de  Viennc,  de  Vecsailles,  de  8t.  P*- 
tersbourg.  de  Madrid  et  de  Naples.  ce  prince  a entiu  consult^  Dieu 
aux  pieds  de  ses  autels ,  voyant  le  danger  eminent  dont  l'Europe  est  me- 
nac^e ,  Tinjure  que  l'illustre  maison  de  Saxe  a  re^ue  (et  surtout  dans  un 
temps  que  la  cour  de  Berlin  la  faisait  assurer  de  cuUiver,  de  plus  en  plus, 
la  bonne  harmonie)  la  mort  pr^matur^e  de  la  reine  de  Pologne:  toutes 
ces  consid^rations  Tont  determin^  de  se  serrir  du  pouvoir ,  que  le  Maiire 
des  empires  lui  a  conA<i  et  c'est  dans  les  intentions  pures,  telles  qoe 
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Ohne  Zweifel  ist  die  unerwiesene  Behauptung  mehrerer  Schrift- 
steller keinesweges  unbegründet ,  dass  das  Haus  Habsburg  vom 
Kirchenhaupte  verlangt  habe,  dass  es  mit  seinen  geistlichen  Waf- 
fen gegen  Friedrich  als  einen  Feind  des  Glaubens  streite,  das 
heisst:  mittelst  Aufhetzereien.  Und  in  der  Person  Rezzonico's  war 
ein  Mann  an  die  Spitze  der  Kirche  gebracht  worden ,  der  hierzu 
besonders  geeignet  war.  Der  Krieg  würde  einen  andern  Charak- 
ter angenommen  haben,  wofern  alsbald  bei  seinem  Beginne 
Aeusserungen,  wie  die  gedachten,  von  Rom  ausgegangen  wären. 
Nun  aber,  im  dritten  Kriegsjahre,  übertönte  sie  der  Schlach- 
tenlärm ,  waren  die  Eindrücke ,  welche  dem  ürtheile  die  Rich- 
tungen geben ,  schon  fest. 

Derartige  Unbesonnenheiten  indess ,  welche  die  Staatsmän- 
ner im  blinden  Eifer ,  die  Zahl  der  Widersacher  Friedrichs  zu 
mehren,  sich  zu  Schulden  kommen  Hessen ,  blieben  nicht  ganz 
ohne  schädliche  Nachwirkungen.  Missfiel  schon  den  protestan- 
tischen Reichsständen  jene  päpstliche  Bulle,  welche  Marie  The- 
resien  den  Titel  einer  apostolischen  Königin  beilegte,  und  ward 
ihretwegen  die  Besorgniss  laut,  die  apostolische  Königin  werde 
den  Protestantismus  in  Ungarn  schmälern^,  so  wurde  Friedrich 
zu  Massregeln  gegen  die  katholische  Kirche  Schlesiens  ge- 
drängt, welche  ihm  eigentlich  widerstrebten.  Bis  zu  der  östrei- 
chischen  Wiedereinname  Schlesiens  im  November  1757  hatte  er 
diese  in  einer  Weise  in  ihrem  überkommenen  Stande  geschont, 
welche  sogar  eine  Ungerechtigkeit  gegen  die  protestantische 
Landesbevölkerung  war !  Dass  er  diese  lange  Jahre  geübte  zarte 
Rücksicht  fallen  Hess ,  seit  er  die  Oestreicher  wieder  aus  dem 
Lande  getrieben ,  dazu  müssen  ihn  äusserst  gewichtige  Gründe 
bewogen  haben.  Vieles  mag  sich  in  jenen  Monaten  zugetnufen 
haben  und  zu  seiner  Kenntniss  gelangt  sein ,  was  wir  nicht  wis- 
sen. Er  selbst  liebte  es  nicht,  in  seinen  Briefen  Unangenehmes 
auseinanderzusetzen.  Doch  schrieb  er  später,  am  29.  Dezember 


vous  les  avez  vu  expliquees  dans  son  royal  manifeste,  qu  il  nous  ordonne 
de  faire  chanter  leTeDeum,  pour  reiuercier  la  Bontc  divine  de  sa  re- 
union  avec  les  autrea  Puissances  protectrices  des  libertes  de  l'Europe. 

1.  1759  erschien  eine  Druckschrift:  ,,Die  in  denen  wider  alles  Recht 
und  Billigkeit  seit  vielen  Jahrhundert  von  denen  Päpsten  ausgeübten  Ma- 
jestäts -Rechten  besonders  aber  in  Ertheilung  derer  Tituln  denen  gekrönten 
Häuptern  und  neuerdings  erst  beigelegten  Apostolischen  Namens**  u.  s.  w. 
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1763  an  seinen  schlesischen  Minister:  es  sei  bekannt,  wie 
frech  und  untreu  sich  die  Mehresten  von  den  katholischen  Pfar- 
rern vormals  und  im  letzten  Kriege  betragen  und  vom  Grehor- 
sam  gegen  ihn  losgesagt  und  die  Gemeinden  aufgehetzt  hätten, 
welches  pflichtwidrige  Benehmen  die  härteste  Ahndung  verdient 
hätte.  Wenn  Friedrich  in  die  Kirche  kam ,  so  war  dies ,  seit  er 
König  geworden ,  allemal  eine  berechnete  Staatshandlung ,  die 
ihm  sicherlich  viele  Ueberwindung  kostete.  Nach  der  Wieder« 
einname  Breslaus  sah  man  ihn  am  22.  Dezember  1757  in  der 
Elisabethkirche  der  Predigt  zuhören.  ^ 

Es  begann  am  letzten  Tage  des  Jahres  1 757  jene  Reihe  von 
Erlassen,  durch  welche  er,  wie  wir  bereits  sahen  *,  im  Jahre  1 758 

1 .  Chronicum  M  c  n  t  z  c  lianum,  Handschrift  der  Bernhard inbihliothek 
in  Breslau. 

2.  Oben  Seite  233—235.  Friedrichs  Kabinetsbefehl  an  die  Oberamts- 
regieruugcn  zu  Breslau,  Glogau  und  Brieg  vom 31.  Dezember  1757  lau- 
tete :  ,, nachdem  seiner  königlichen  Majestät  in  Prcusscn  von  dero  ge- 
treuen schlesischen  Landständen  allcrunterthänigst  vor- 
gestellt worden,  wie  dass  in  denen  respective  Kreisen  Dero  Provin« 
Schlesien  so  viele  Dörfer  und  Stftdte  sich  befänden ,  worin  sämmtliche 
Unterthanen  der  evangeiisch-luthcrischea  Religion  zugethan  wären ,  deo* 
noch  aber  geschehen  sei ,  dass  wenn  in  solchen  Dörfern  vormals  römisch- 
katholische  GeiKtlichc,  Schulmeisters  oder  Küster  angesetzet  oder  deneo 
Gemeinden  aufgedrungen  worden,  sie  denenselben  auch  noch  bis  jetzo 
bei  oftmaligen  actibus  ministeriaiibus  die  Taxa  Stolae  erlegen  müssen, 
wodurch  denn  mehr  ermeldete  Unterthanen  ganz  besonders  beschweret 
wortlen,  als  haben  höchstgedachte  seine  königliche  Majestät  auf  fle- 
hentlichen Ansuche  nermeldeterdero  getreuen  Landstände, 
auch  bi)nst  aus  andern  bewegenden  Ursachen  und  aus  landesherrlicher 
suvcräner  Macht  und  Gewalt  resolviret.  ordnen  auch  und  setzen  hier- 
durch ein  vor  allem ,  dass  von  nun  an  und  forthin  zu  beständigen  Zei- 
ten alle  dero  cvangcliächc  Unterthanen  in  dero  Herzogthum  Schlesien 
von  der  weiteren  Erlegung  derer  Jurium  Stolae  an  die  römisch-katholische 
GeiKtlichkeit  schlechterdings  und  sonder  Ausuame  dispensirt  sein  und 
solche  überall  in  gedachtem  Herzogthum  Schlesien,  wo  solche  üblich 
gewesen  und  erleget  werden  müssen ,  gänzlich  aufgehoben  sein  und 
bleiben  solle.'  (W.  Sohr,  über  den  älteren  und  gegenwärtigen  Zustand 
der  katholischen  Kirche  in  der  Ober-Lausitz  Kgl.  Preussischen  Antheils, 
in:  Nowacks  schlesischen  Pruvinzialblättern  1842  Märzheft  S.  210. 211.) 
Am  6.  September  175s  wurde  den  Geistlichen  verboten,  ohne Kriaubnitt 
des  Ministers  ausser  Landes  zu  reisen.  ([Ludwig]  Erinnerungen  an 
l'^riedrich  den  Zweiten  Konig  von  Preussen  in  Beziehung  auf  die  gegen- 
seitigen Verhältnisse  der  evangelischen  und  katholischen  Kirche  in  Schle- 
sien.   Breslau  IH21.)        Die  Historia  Lubensis  notitiis  praeclaris  replcta 
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den  kirchlichen  Zustand  Schlesiens  änderte.  Die  Kundmachun- 
gen ,  mit  denen  die  Oestreicher  in  Schlesien  eingezogen  waren, 
entbanden  ihn  nach  dem  natürlichen  Rechte »  welches  die  deut- 
schen Gesetzbücher  in  ihrer  römischen  Befangenhek  für  Privat- 
verhältnisse freilich  nicht  anerkannten ,  von  seiner  übernomme- 
nen Verpflichtung,  den  vorgefundenen  Kirchenstand  unverän- 
dert zu  belassen.  Er  hob  den  Pfarrzwang  auf,  nach  welchem 
protestantische  Schlesier  katholischen  Priestern  steuern  muss- 
ten,  und  zwar  „aus  landesherrlicher  suveräner  Macht  und  Ge- 
walt." Wohl  war  dies  kein  richtiger  Rechtstitel,  insofern  die  von 
ihm  eingegangene  Verpflichtung  nicht  blos  gegenüber  Oestreich, 
mit  welchem  einst  der  Vertrag  abgeschlossen  war,  sondern  auch 
für  die  Bevölkerung  Schlesiens,  die  ja  die  dabei  betheiligte  war, 
bestand  —  allein  dennoch  lag  die  Sache  anders.  Die  überwie- 
gende Zahl  der  Einwohner,  der  protestantische  Theil,  empfand 
den  vorhandenen  Stand  als  einen  lästigen  Druck.  Er  konnte  sich 
sogar  auf  ihr  flehentliches  Bitten  berufen.  Den  einzelnen  katho- 
lischen Schlesiern  ward,  indem  er  auf  jenes  hörte,  kein  wirkli- 
cher Vortheil  entzogen,  nur  ihre  Geistlichkeit  litt.  Diese 
aber  lebte  in  einer  solchen  Verfassung ,  dass  sie  gesetzhche  Or- 
gane besass,  deren  Aufgabe  es  gewesen  wäre ,  sogleich  bei  dem 
Erlasse  der  östreichischen  Kundmachungen  die  Stimme  zum 
Einspruch  zu  erheben  und  dadurch  mit  deren  Anname  auch  die 
weiteren  Folgen  von  sich  abzuweisen.  Statt  dies  zu  thun  und 
damit  das  Recht  sich  zu  wahren ,  hatten  die  Häupter  der  schle- 
sischen  Geistlichkeit  geschwiegen  und  sogar  durch  ihr  VerhaJ- 
ten  hell  an  den  Tag  gelegt ,  dass  sie  auf  den  Inhalt  der  östreichi- 
schen Kundmachungen  einzugehen  bereit  seien.  Dies  büsswn 
nun  viele  katholische  Pfarrherren  mit  dem  Verluste  eines  Thei- 
les  ihrer  Einkünfte;  manche  Pfarreien  gingen  gänzlich  ein  und 
wurden  mit  benachbarten  zusammengelegt.  *  Die  evangelischen 
Schlesier  aber  waren  herzlich  froh.    Gänzlich  unstatthaft  sind 

conscriptii  a.  r.  p.  Ariioldo  prolesso  Lubeiis.  S.  S.  Theol.  Prof.  [Hand- 
schrift der  Universitätsbibliothek  in  Breslau  IV  ,  F.  209]  gibt  an ,  Fried- 
rich habe  die  in  Kriegszeiten  üblichen  decimas  papales  eingefordert, 
diese  hätten  in  östrcichischer  Zeit  1300  Florencn  betragen,  jetzt  aber 
7500  Thaler;  quidquid  pro  niuiia  gravatione  allcgabatur,  non  audiebatur. 
1.  C.  J.  Herber,  Statistik  des  Bisthums  Breslau.  Breslau  ib'lb 
S.  43  —  44:  „ich  kenne  eine  Pfarrei,  die  vorher  3o0  Scheffel  Hafer  an 
Zehuten  bezog  und  nun  2K2  verlor." 
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die  Ausführungen  katholischer  SchriftstelJer  unserer*  Tage, 
welche  in  dem  Wegfall  der  Zehnten  und  Btolgebühreb  Seitens 
Evangelischer  sogar  eine  Verletzung  des  westfälischen  Friedend 
und  der  altranstädter  Uebereinkunft  finden  wollten. 

Am  Reichstage  ruhte  seit  der  leuthener  Schlacht  das 
Aechtungsverfahren.  Nach  Friedi Ichs  Abzug  von  Olmttts 
wurden  die  Heichsbeamten  wieder  rührig  und  sannen  auf  einen 
Staatsstreich.  Gerüchte  verbreiteten  sich,  als  solle  von  den  reichs* 
verfassungsmässigen  und  in  den  Wahlkapitulationen  der  Kaiser 
ausbedungenen  Förmlichkeiten  Umgang  genommen  werden  und 
(anstatt  dass  einem  besonders  vereidigten  Ausschuss  der  drei 
Reichskollegien  in  gleicher  Anzahl  von  beiden  Religionsparteien 
die  Schlussbegutachtung  übertragen  und  selbe  dem  vollen  Reichs-^ 
tage  vorgelegt  werden  musste)  nur  mittelst  einfacher  Abstim- 
mung in  der  Reichsversammlung  durch  Stimmenmehrheit  der 
Aechtungsbeschluss  gefasst  werden.  So  geringe  Bedeutung  auch 
die  Fürsten  jener  Tage  der  Unterordnung  unter  die  Hoheit  des 
Reiches  beilegten,  so  besorgt  waren  sie  doch,  es  dahin  nicht 
kommen  zu  lassen.  Der  kurhannöversche  Reichstagsgesandte, 
Freiherr  von  Gemmingen  kreuzte  das  Vorhaben.  Entschlossen 
brachte  er  einen  Zusammentritt  des  evangelischen  Reichs- 
k  ö  r  p  e  r  s,  wie  bereits  früher  berichtet,  am  29.  Novemb.  zu  Stande. 
Um  nicht  die  Leitung  Kurbrandenburg  zufallen  zu  lassen,  führte 
der  kursächsische  Gesandte  vonPonikau  den  geschäftsmässigen 
Vorsitz ,  ohne  sich  in  Kursachsens  Namen  an  der  Verhandlung 
selbst  zu  betheiligen.  Die  Vertreter  von  6  Reichsfürsten  (zu  den 
Seite  416  Aufgezählten  ist  schwäbisch  Hall  hinzuzufügen)  blie- 
ben aus,  und  Weimar  ermangelte  damals  zufällig  der  Vertretung. 
Diese  reichsgesetzliche  Macht  sprach  die  Erwartung  aus ,  dass 
es  bei  dem  in  Achtssachen  feststehenden  Verfahren  ohne  alle 
Abänderungen  bewende,  erklärend,  dass  wofern  dem  Vorge- 
schriebenen nicht  volles  Genüge  geschehe,  das  Verfahren 
ganz  unverbindlich  sein  werde.  Dieser  Schritt  kam  der  östrel' 
chischen  Partei  äusserst  ungelegen.  Auch  dass  der  Markgraf 
Friedrich  von  Kulmbach-Baireuth ,  für  den  das  Protokoll  offen 
gehalten  worden  war,  am  21.  Dezember  seinen  Beitritt  aus- 
sprach ,  war  „den  katholischen  Ständen  unerwartet.'*  ^  Mit  einer 


1.     Bericht  des  RcichntA^iiffeiiandton  von  Schneid  vom  26.  Jan.  1759. 
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Veriia|toft|pgitfdenBe6AliiM.  kam  4»«tgtaLd6r  «ohwedtod» 
6«6aadiHp^lei<di8tege  «n  im  Nimmer- 

mebrjPFff,  zumal  Jetstiso  vieje  Beicdisatiade  bi  denelten  GeGdir 

CwtDten ,  auf  t^m^tfititto^^  TerfawmgBoiiaaigea  VierftJiren» 
Gcoehmiguiiißllf  Acht  duro^  sollte  aber  sellwl 

dkfl^Al^tnng,  eiidlera,  00  Terhinderjj^.  die  Einachjurfung  des 
äll^m^  f  -  6  der  kai^ezUohen  WahlkwiftuMaon  ao  der  Wie- 
defgAwbmung  Scbleeieus»  denn.dieaer  besäte,  dass  der  Kaiser 
kein  la^i  eines  Aeohk^  seinem :JKau4e  znaignen  dürfe.  Der 
Miiägelltospruob  des  Qp^wlElyang^lieorum  j;e^  eine  yoa  de« 
IrübereQBestimmQngen  absehende  BesebLussfaBSung  des  BeichB* 

es  maohte  die  Aechtung  wenu.nicbt  überbaupt  unmöglich, 
^dftcb  für  die  Absichten  der  Hal>8burger  naobtheUig.  Wie  östrei- 
i^chiSGberseits  Gewicht  und  Bedeutung  dieses  durch  Gemmingen 
bewirkten  Schrittes  gemindert,  werden  sollte,  zeigt  die  kaise^ 
U/ßhe  Antwort.  MitUebergebung  des  Corpus  evangelicum  sprach 
diese  blos  von  einem  Zusammentritt  mehrecer  Komitialge- 
sandten  augsburgisoher Konfession»  gleich  als  hatten  einaelae 
(ärstliche,  gräfliche  und  städtische  Stimmen  sich  hören  lassen. 
Per  GroU  gegen  Gemmingen  führte  zu  einer  weiteren  Verwiek* 
long,  die  jedoch  hier  nicht  mehr  zu  erzählen  ist»  da  ae  erst  im 
nächstfolgenden  Jahre  sich  zutrug. 

V  .  Werfen  wir  am  Schlüsse  des  Jahres  1758  noch  einen  Bück 
auf  die  Stellung ,  welche  die  kämpfenden  Heere  einnamen.  Die 
Bussen  hatten  Ostpreussen,  die  Franzosen  die  westrheinischen 
Besitzungen  Preussens  und  die  hessischen  Gebiete  um  Hanau 
besetzt,  die  Schweden  standen  in  Anklam.  Friedrich  hielt  Sach- 
sen und  die  anhaltinischen  Gebiete ,  Ferdinand  die  Stiftslande 
an  der  Weser  und  Lippe.  Im  Vergleich  mit  dem  Ablauf  des  Jah- 
res 1757  war  somit  für  den  König  von  Preussen  in  Folge  des 
russisch-schwedischen  Einbruchs  eine  Verschlimmerung  einge- 
treten, wohingegen  das  hannoversche  Heer  Haxmover  befrat 
und  in  einer  Eroberung  Platz  genommen  hatte. 

Franzosen  standen  noch  diesseits  des  Rheines.  Indessen 
lagen  die  Preussen  in  Aschersleben,  Bemburg,  Merseburg, 
Naumburg,  Weissenfeis,  Gera  und  an  der  sächsisch-böhnuschen 
Grenze  von  Plauen  bis  Pirna.    Am  26.  Dezember  kamen  preus- 


l.    Bericht  von  Schneid's  vom  19.  Februar  1759. 
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sische  Husaren  auch  nach  Jena.  Der  Fürst  von  WQrzhurg  hatte 
in  seinem  Grauen  vor  den  preussischen  Streifscharen  schon  vor- 
her unaufhörlich  in  Wien  die  Deckung  von  Franken  begehrt. 
Die  in  der  Lausitz  stehenden  Preussen  waren  nach  Niedersch)i^ 
sien  gezogen,  wo  das  Hauptheer  sich  befand.  In  Leobschütz 
war  Fouque;  dessen  linker  Flügel  lag  in  Ratibor,  der  Bechte  in 
Neustadt. 

Friedrich  selbst  verliess  am  10.  Dezember  Dresden,  erklärte 
in  Torgau  seinen  verwaisten  vierzehnjährigen  Neffen  Friedrich 
Wilhelm  zum  Prinzen  vonPreussen,  das  heisst  zu  seinemNachf 
folger,  und  langte  am  14.  Dezember  in  Breslau  an,  in  der  Hoff- 
nung, hier  das  Winterlager  ohne  Störung  hinbringen  zu  können» 
Immitten  des  Kampfes  ordnete  er  nicht  nur  überall  an ,  was  ge- 
schehen sollte  und  beaufsichtigte  jedwedes  mit  scharfem  Blicke, 
sondern  fand  auch  noch  Müsse ,  um  in  seinem  Feldlager  Bücher 
zu  lesen,  durch  Studien  seine  Ansichten  zu  erweitem  und  selber 
zu  Schriftstellern.  Mit  solcher  Arbeit  zerstreute  er  die  trüben 
Gedanken.  Während  der  Ruhe  des  Winters  beschrieb  er  nun  zu 
Breslau  mit  Beihülfe  (^uischard  s  (den  er  in  Quintus  Icilius  um- 
taufte) die  kürzlich  vorgefallenen  Kriegsbegebenheiten  *  in  fran- 
zösischer Sprache.  Guischard  sammelte,  ordnete,  verkürzte 
dazu  die  dem  Könige  abgestatteten  Berichte.  Dass  Friedrich 
nach  bestem  Wissen  treu  erzählte,  beweisen  die  erst  neuerdings 
verötlentlichten  Briefe ,  welche  er  während  der  Ereignisse  selbst 
an  seinen  Bruder  vertraulich  geschrieben  hat.  Allerdings  war 
seine  Darstellung ,  wenn  auch  sehr  geistreich  und  stellenweise 
scharf,  doch  im  ganzen  mehr  den  Vorfallenheiten  des  Soldaten- 
lebens und  der  Oberfläche  der  Dinge  zugewendet:  so  aber  war 
in  jener  Zeit  der  Stand  der  deutschen  Geschichtsbehandlung, 
welche  noch  nicht  durch  die  göttinger  (ieschichtsschule  erhoben 
worden  war,  und  was  Friedrich  hierin  leistete,  übertraf  an  Ge- 
halt bei  weitem  die  meisten  Schriften  der  damaligen  Geschicht- 
schreiber von  Fach. 

Wie  sehr  er  ein  Ende  der  Wirren  herbeisehnte ,  so  hatte  er 
sich  doch  an  dies  blutige  Treiben  schon  gewöhnen  müssen  und 


1.  KüNtvr.  Bruchstuck  aut»  dem  Campa^uc  Lebeu  eines  preussi- 
schen Felüpredigcrs.  licrliu  ITbO  S.  70  f.  Die  VerbreuDung  der  ersten 
Abfassung  durfte  keine  Veränderung  im  Charakter  des  Werkes  zur  Folge 
gehabt  haben. 
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ludtblUlseO^ii'stenhett  sich  iifagedgniit.-lfcishdeiii  «riieh  jBh» 

Glückweobsel  von  1757  überdauert  hatte,  ^h  er  ruhiger  der  Z»- 

kftnft  entgegen.  Zu  A^iftnge  des  Jahres  1758  hoffte  er  auf  bal- 

^llpen  Frieden,  Urei^li^ .Wochen  nach  4er  aomdorfer  Schlacht 

äusserte  er  noch,'  der^elnd  werde  nach  der  Erschdpftuig  fieses 

^  FeljfaQilgas  Frieden  begehren.    Beim  EtSEtritt  in.  das  -neue  Safar 

saK  cörfboch  langen  und  mörderischer  sich  gestaltenden  Kampf 

voraus.    „Es  müsste  alne  Pest  unter  die  enropiisehen  Pfirsten 

kommen  (so  schrieb  er  seinem  Bruder)  um  uns  In  eine  angeneh- 

mei»  I^Ai^  EU  bringen.*^  Für  seine  Person  führte  er  auf  den 

MsbhHmmsten  Fall  Gift  bei  sich.  A   Brldtrlich  aber  und  natürlich 

tfb   ^ipt  der  Irrthum^  in  dem  er  seine  Person  und  seines  Hauses  Sache 

vr^  '  mit  dem  Vaterlande*  verwechselt.    Wohl  hing  das  Glück  der 

•^  'Hohenzollem  daran,  dass  sie  Beherrscher  der  preusrischea 

Lande  waren  —  aber  das  Volk  dieser  Lande  konnte  auch  ^ücfc- 

^         Uch  leben  o  h  n  e  der  Hohenzollem  Leitung. 

Als  Frucht  des  letzten  Feldzuges  sendete  Friedrich  dem  fü 
Schlesien  befehligenden  Fouqu6  am  23.  Dezember  i758Beliacb- 
tungen  über  die  Art  mit  den  Oestreichem  zu  kriegen,  welche 
allzulehrreich  die  Kriegführung  der  Oestreicher  und  scän 
eignes  System  zeichnen,  als  dass  ihr  Hauptinhalt  übersehen 
werden  dürfte.  „Ein  Bfaulthier  würde,  wenn  es  auch  zehn  Feld- 
züge unterem  Prinzen  Eugen  mitgemacht  h&tte,  darum  doch 
kein  besserer  Taktiker  sein;  zur  Schande  der  Menschheit  muss 
man  gestehen,  dass  in  dummer  Trägheit  viele  alte  Soldatenfub- 
rer  um  nichts  besser  sind  als  solches  Maulthier**  —  so  beginnt 
er  die  Erwägung  des  in  diesem  Kriege  veränderten  BetragenB 
der  österreichischen  Feldherm.  Die  Entwürfe  derselben  grün- 
den sich  auf  erdrückende  Uebermacht.  Sie  befolgen  den  Grand- 
Satz,  nichts  ohne  die  grösste  Sicherheit  des  Erfolges  zu  unter- 
nehmen, mittelst  Schein-  und  Seitenangriffen  die  preussiscbe 
Hauptmacht  in  eine  falsche  Richtung  abzulenken ,  blos  da  mit 
Nachdruck  zu  Werke  zu  gehen ,  wo  der  Widerstand  nur  schwach 
sein  kann,  sich  in  der  Vertheidigung  zu  halten,  wenn  die  Preus- 
sen  stark  sind.    In  den  Vordergrund  stellt  Friedrich  nun  ihre 

1.  Retzow  I,  363  ff.  und  Schöning  I,  273. 

2.  .  .  toute  l'attention  qui  m^ritcnt  des  gens  qui  se  sacrifient  pour 
leur  patrie  (Instruction  pour  le  Prince  Henry ,  chargc  du  cominendeineiit 
de  l'amiee  en  Raxe.) 
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trcfTliche  Wahl  von  unangreifbaren  Feldlagern  und  Stellungen : 
vor  sich  Wasser  oder  hohle  und  tiefe  Wege,  die  Flügel  an  Hohl- 
wege, Moräste,  Abgründe,  Flüsse  oder  Städte  gelehnt:  so  lagern 
sie  jederzeit;  jegliche  Anhöhe  auf  ihren  Seiten  nützen  sie,  um 
seitwärts  streichende  Stücke  darauf  zu  pflanzen;  im  Rücken 
legen  sie  Hinterhalt.  So  decken  sie  sich.  Mit  ausserordentlicher 
Vorsicht  lassen  sie  vorher  die  Gegend  untersuchen ,  mit  äusser- 
ster  Sorgfalt  bringen  sie  jedes  Kriegswerkzeug  an  die  passendste 
Stelle.  Sie  wollen  sich  niemals  zur  Schlacht  zwingen  lassen  und 
suchen  durchschnittenes  Land  zum  Schauplatz  des  Krieges.  Auf 
Wegen  zwischen  Gebirgen,  Gehölzen,  Flüssen  und  Sümpfen 
führen  sie  wo  möglich  ihre  Bewegungen  aus.  Eine  zweite  Ueber- 
legenheit  der  Oestreicher  besteht  in  der  Menge  und  Bedienung 
ihrer  Geschütze,  die  sie  auf  massige  Höhen  zu  stellen  lieben, 
weil  von  solchen  das  wirksamste  Feuer  ausgeht.  Sie  ordnen  mit 
vieler  Kunst  ihr  Heer  in  drei  Treffen ,  das  erste  am  Fuss  der  An- 
höhen und  auf  ihrer  sanften  Erhebung,  in  erhöhter  Stellung  das 
zweite,  welches  wie  das  erste  viele  Geschützreihen  zwischen  sich 
hat,  und  ausserdem  einige  Reiterei  zu  des  ersten  Treffens  Unter- 
stützung wie  zur  Verfolgung  des  geschlagenen  Feindes.  Ihr 
drittes  Treffen  dient  zur  Verstärkung  derjenigen  Stellen,  wo  der 
Feind  durchzubrechen  droht.  Ein  drittes  Uebergewicht  haben 
sie  durch  die  Zahl  ihrer  leichten  Truppen ,  welche ,  wenn  das 
Heer  sein  Lager  verlässt,  die  Bewegungen  verdecken :  doch  be- 
nutzt diese  Dann  nicht  genug ,  namentlich  versteht  er  nicht,  mit 
ihnen  die  Zufuhr  abzuschneiden  und  die  Vorrathsspeicher  zu 
bedrohen,  das  preussische  Heer  im  Rücken  zu  beunruhigen  und 
zu  fassen.  Dann  sondert  gern  kleinere  Heerhaufen  ab.  Zur 
grösseren  Sicherheit  seiner  Seiten ,  behufs  leichterer  Beobach- 
tung des  Feindes,  und  um  den  Angreifer  in  Seite  und  Rücken 
zu  fallen ,  stellt  er  solche  ein  paar  tausend  Schritte  von  seinem 
Lager  auf.  Wenn  das  Hauptheer  in  Bewegung  ist,  besetzen 
solche  Abtheilungen  die  Gegend  auf  den  Seiten  der  Strasse, 
Berggipfel  und  Wälder.  Um  dem  Feinde  zu  schaden,  macht  Daun 
häufig  starke  Absendungen,  niemals  unter  3000  Mann,  und  zu- 
weilen 5  oder  6  solche  zur  selben  Zeit.  Zu  Kriegslisten  verwen- 
det er  die  Reiterei.  Wenn  er  sie  in  voller  Reihe  aufmarschiren 
lässt ,  so  hat  er  einen  unerwarteten  Hintergedanken.  Friedrich 
tadelt  am  östreichischen  Heere ,  dass  es  in  starkem  Greschöta- 


719  1'75^*  Friedrich  beai^dltaflibieeigMKftmpfwelM. 

feoer  nicht  ausdauere,  and  au  den  AMrachisc^MlFeUlierni,  das 
sie  aUzulangsam  ihre  Entwürfe  auafährten.  D^"  llaiiapel  an  un- 
ternehmender Thatigkeit  springtäberbauipi  an  dieamn  fiatreieU- 
sehen  Krie^^ysteme  in  die  Augen»  Bfan  enrith  ^  dasa  ea  in  der 
Sehule  der  Niederlagen  auagebildeft  vard.  Die  Fehler  su  ter- 
meiden,  wegen  dermi^ieOestreicher  geadil^gea  w^cden  waiea, 
stellten  Uure  Feldherm  sidi  zur  Hauptaufgabe. 

In  dieser  Weise  zollt  Friedri^iasöharfea  Auge  dem  Feinde 
Lob.  Seine  eigne  KriegfQhrung»  sc  erfolgreieh^  sieh  erwiesen, 
fand  er  an  sijsh  nicht  musterhaft,  aondem  nur  imZuaammen* 
hange  mit  den  Fehlem  und  der  Trägheit  der  Feinde  stehend. 
Sicher  war  er  bei  diesem  an  Tadel  streifenden  ürtheile  über 
fieine  Handlungsweise  dessen  sich  nicht  bewusst,  dass  er  damit 
grade  den  Preis  sich  zuerkannte.  Denn  darin  besteht  ja  die  Md- 
aterschaft,  die  allgemeinen  Grundsätze  nach  den  jeweiligen  Um- 
atänden  anzuwenden  und  den  Nutzen  Ton  ihrer  Befolgung  la 
ziehen,  den  sie  in  bestimmten  Verhältnissen  gewähren  können. 
Er  wusste,  dass  sein  Verfahren  keine  bindende  Regel  gab.  weü 
es  ein  besonderes,  in  Zeit,  Sachen  und  Personen  begiundetei 
war.  Grosse  Kühnheit  tritt  dem  Betrachter  aus  seinen  Hand- 
lungen entgegen.  Er  wusste  dies  und  fast  beklagte  er  es,  dass 
ihn  die  strenge  Nothwendigkeit  öfter  gezwungen,  auf  gut  GlüA 
zu  wagen.  Dass  sehr  leicht  seine  Truppen  aufgerieben  werden 
könnten,  wenn  unter  den  feindlichen  Heeren  Uebereinstimmung 
herrschte,  dies  verbarg  er  sich  durchaus  nicht.  Sein  richtiger 
Grundsatz,  die  geringe  Stärke  derPreussen  wuchtiger  werden 
zu  lassen  durch  erhöhte  Thatigkeit,  ungewöhnliche  Schnellig- 
keit im  Bewegen  und  rasche  Entschlossenheit  zum  Handeln,  in- 
dem er  die  nämlichen  Kräfte  schnell  an  verschiedenen  Orten, 
mithin  gegen  verschiedene  Feinde  wirksam  macht,  lag  seinen 
Feldherm  zu  klar  vor,  als  dass  er  ihn  auszusprechen  nöüüg  ge- 
habt hätte. 

Aus  zwei  verlornen  Schlachten  zog  Friedrich  die  Lehre,  dass 
^ie  Preussen  die  Behutsamkeit  der  Oestreicher,  und  vorzugs- 
weise ihre  Art  zu  lagern,  nachahmen  müssten.  Deshalb  empfahl 
er  möglichste  Deckung  der  Seiten  und  enges  Zusammenhalten 
des  Heeres.  Ferner  sah  er  die  Nothwendigkeit,  mit  mehr  Ge- 
schützen den  Kampf  zu  führen,  so  belästigend  es  ihm  auch  war, 
dass  deren  Vermehrung  der  Beweglichkeit  des  Heeres  Abbruch 
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that.  Im  Systeme  des  Angriffs,  meinte  er,  müsse  man  verharren, 
jedoch  nur  mit  reiflicher  üeberlegung,  wenn  die  Gefahr  kleiner 
als  der  zu  gewärtigende  Nutzen  ist,  eine  Schlacht  wagen ,  dann, 
wenn  die  feindliche  Stellung  nicht  alle  Vortheile  der  Gegend  für 
sich  hat  oder  einen  Fehler  erkennen  lässt ,  also ,  wenn  nahe  An- 
höhen vom  Feinde  unbesetzt  bleiben,  wenn  dessen  Reiterei  vor- 
ansteht, wenn  die  Seitenabtheilungen  zu  entfernt  vom  Haupt- 
heere sind.  Bieten  sich  solche  Gelegenheiten  dar,  sosoll  man 
schlagen,  wenn  man  auch  nur  etwas  über  der  Hälfte  der  feind- 
lichen Streitkräfte  besitzt.  Jedenfalls  müsse  man  dann  mit  dem 
Geschütze  wirken  und  unter  Vermeidung  eines  allgemeinen  An- 
griffs nur  gegen  eine  Stelle  in  mehreren  Reihen  losgehen.  Schlage 
man  an  ihr  den  Feind,  so  könne  man  wohl  den  ganzen  Feind 
über  den  Haufen  werfen ,  werde  hingegen  der  in  s  Gefecht  ge- 
brachte Theil  geworfen,  so  bleibe  der  Rückzug  gedeckt  und  eine 
Niederlage  abgewendet:  die  Reiterei  sei  am  Anfange  des  Tref- 
fens zurückzuhalten;  siegende  Truppen  seien  mit  grösster  Sorg- 
falt geschlossen  zu  erhalten ,  weil  sie  sonst  von  den  feindlichen 
Reitern  leicht  zu  Grunde  gerichtet  werden  können.  Um  ohne  das 
Wagniss  entscheidender  Schlachten  den  Feind  zu  schwächen, 
scheine  es  räthlich,  seine  einzelnen  Absendungen,  die  nicht 
allemal  von  geschickten  Befehlshabern  angeführt  würden,  mit 
Macht  scharf  anzugreifen  und  eine  nach  der  andern  aufzureiben. 
Um  femer  die  günstige  Gelegenheit  zu  einem  Haupttreffen  her- 
beizuführen, habe  er  die  Absicht  (so  verdriesslich  ihm  dies  übri- 
gens sei)  den  Feind  aus  dem  schutzgewährenden  bergigen  und 
waldigen  Lande  in  die  Ebene  zu  locken ,  also  aus  Mähren  ,  Böh- 
men und  der  Lausitz  nach  seinem  Niederschlesicn.  Bei  der  Be- 
gierde des  wiener  Hofes  nach  Schlesien  werde  das  östreichische 
Heer  früher  oder  später  in  Niederschlesien  erscheinen.  Alsdann 
sei  die  Zeit  zu  seiner  Vernichtung  gekommen  und  heniach  werde 
der  Angriff  auf  Böhmen  und  Mähren  gelingen. 

Mit  ßetrübniss  gewahrte  er  die  Schwächung  seines  Fuss- 
volks.  Der  Kern  war  aufgerieben,  der  innere  Werth  gesunken. 
Wohl  lockte  die  regelmässige  Verpflegung  und  namentlich  das 
Pfund  Fleisch,  welches  wöchentlich  gegeben  wurde,  so  manchen 
feindlichen  Soldaten  zumUeberlaufen ' :  aber  andererseits  rissen 


1.     Archenholz,  Gemfilde  der  Freussischen  Armee  vur  und  in  dem 
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auch  grade  die  Fremden  am  ehesten  wieder  aus.  Zu  Anfang  des 
Jahres  1758  hatte  der  König  nur  noch  den  zehnten  Theil  toü 
•  den  Ausländem  hei  seinen  Fahnen,  die  er  anfanglich  in  Dienst 
gehabt  hatte.  *  Zuverlässig  waren  eigentlich  fast  nur  die  Lan- 
deskinder. In  der  Vermehrung  der  Geschütze  suchte  Friedrich 
einen  Ersatz  und  nahm  sich  vor,  die  Standhaftigkeit  seines 
Fussvolks  nicht  auf  allzuharte  Proben  zu  stellen.  Als  das  Jahr 
1759  anbrach,  betrug  seine  Streitmacht  fnr  den  neuen  Feldzug 
83,646  Fusssoldaten  und  19, 193  Reiter, im  Ganzen  102,839 Mann.* 
Der  Mangel  an  unternehmenden  Anführern  und  Befehlsha- 
bern war  beiden  Heeren  gemein;  doch  war,  hei  einer  Verglei- 
chung  beider,  das  preussische ,  trotz  seiner  grossen  Verluste*, 
dem  östreichischen  darin  noch  immer  bedeutend  überlegen. 


siebenjährigen  Kriege,  in  seinen:  Kleinen  Historischen  Schriften.   Berlin 
1791  1,44.45. 

1.  Gansauge,  das  brandenburgisch  -  preussische  Kriegswesen  am 
die  Jahre  1440,  1640  und  1740.  Berlin,  Posen  und  Bromberg  1839  S.  102. 

2.  Nach  dem  genauen  Verzeichnisse ,  welches  in  der  Sammlnng  un- 
gedruckter Nachrichten  «0  die  Geschichte  derFeldzugre  der  PreusscnxoTi 
1740  bis  1779  erläutern.  Dresden  1785  V  ,  437—448  steht. 

3.  Das  preussische  Heer  verlor  ausser  den  in  Gefangenschaft  ge- 
ratheneu  Anführern  im  Kriegsjahre  1756  die  Generalmajore  von  Lüderitz, 
von  Ocrtzen ,  Baron  Quadt,  Generalleutnant  Ulrich  von  Kleist,  welche 
bei  Lowositz  ihr  Lehon  Hessen .   ferner  die  Generalmajore  von  Fritzen 
(18.  Doz),  von  Hellermann  und  Generalleutnant  von  Kmitz:    im  .T.ihre 
1757:  bei  Prag  Schwerin,  Generalleutnant  de  Haute  Charmois.  die  Ge- 
neralmajore von  Schöning.  von  Krokow.  von  Ambstcl.  von  Goltz;  bei 
Kollin:  Generalmajor  von  Krosigk ;    bei  Grossjägerndorf :   die  Generale 
Graf  Dohna  .  Wclow  .  Plate:i ;  bei  Moys  :  Generalleutnant  von  WintertolJ; 
bei  Breslau  :  Generalmajor  Ludwig  von  Kleist  und  Generalleutnant  K.i<pir 
von  Schulz;  bei  Leuthen :  Generalmajor  von  Rohr;  ferner  von  Budden- 
brock  it28.  März);  den  Generalleutnant  von  Graevenitz,  den  Generalmajor 
von  Langermann,  von  Knobloch  (f  22.  April)  und  von  Zastrow  (t25.  Aprili, 
von  Wartteiiberg  (t2.  Mai),  d  Alleman  (f  4.  Juni) .  Generalleutnant  K^l- 
nein  und  Generalmajor  von  Katt.    Im  Jahre  17,58:  bei  Zorndorf  der  (»e- 
neralmajor  Siegmund  von  Ziethen;    bei  Hochkirch  Marscbal   Keith  und 
Prinz  Franz  von  Braunschweig;    ferner  die  Generalmajore   von  Olden- 
burg (t  6.  Jan.) ,   Münchau  und  Freiherr  von  der  Hagen    genannt  Geist 
(f   l\).  Febr.  1759)    an    den   bei    Hochkirch    empfangenen    Wunden;    die 
Generalleutnante  von  Blankensee  und    von  Mollendorf;    die  Generalma- 
jore von  Kaibernau  (f  23.  Juli)  und  von  Saldern  (f  26.  Juli) ;  Goiieralleut- 
nont   von  Ret/.ow  (f  5.  Oktober);  Generalmajor  von  Kahlden  (|  22.  Okt.); 
Generalleutnant  von  Dreesen  (f  2.  Nov.)  —  drei  und  vierzig ! 
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Wohl  schulten  sich  in  den  Kämpfen  neue  Talente ,  reiften  und 
entwickelten  sich  die  altbewährten,  aber  die  Lücken,  welche  die 
Schlachten  und  Strapatzen  machten,  klaften  auch  weit. 

Die  Kriegsverhältnisse  waren  im  Laufe  des  Jahres  1758  für 
Friedrich  nicht  besser  geworden.  In  der  ersten  Jahreshälfte 
flogen  seine  Fahnen  noch  weit.  Im  Juni  beschoss  er  Olmütz, 
brandschatzten  preussische  Scharen  Bamberg,  siegte  Prinz  Fer- 
dinand bei  Krefeld  und  vertrieb  den  Feind  aus  Düsseldorf  und 
Ruremund :  das  war  der  Höhepunkt.  Im  August  ist  das  hanno- 
versche Heer  gezwungen,  über  den  Rhein  zurückzukehren,  das 
preussische  aus  Böhmen  abzuziehen ,  und  in  den  folgenden  Mo- 
naten bleiben  beide  in  die  Vertheidigung  zurückgeworfen. 

Die  Schlachten  dieses  Jahres  waren  äusserst  blutig,  aber  es 
folgte  ihnen  keine  durchschlagende  Nachwirkung:  bei  Zomdorf 
siegt  Friedrich,  gleichwohl  behaupten  sich  die  Russen  auf  einem 
Theile  des  Schlachtfeldes  und  sammeln  sich  von  neuem ,  bei 
Hochkirch  wird  er  von  Daun  besiegt,  jedoch  fast  im  Angesichte 
der  Schlachtstätte  setzt  er  sein  Heer  und  führt  hernach  sein  Vor- 
haben trotz  seiner  Niederlage  aus.  Bei  Krefeld  behält  Ferdinand 
den  Sieg;  aber  er  brachte  ihm  nur  die  Herrschaft  über  wenige 
Meilen  des  Umlandes :  bei  Lutterberg  ward  Obergvon  Soubise  ge- 
schlagen, was  dieser  jedoch  erobert  hat,  muss  er  nach  einigen  Wo- 
chen wieder  räumen.  Wie  ganz  anders  war  doch  die  Wirkung  der 
grossen  Schlachten  von  1 757 ,  jener  zerschmetternden  Schläge 
von  Prag,  Kollin ,  Hastenbeck,  Breslau,  Rossbach  und  Lenthen. 
Belagerungen  beschäftigten  die  Heere  vorzugsweise :  Schweid- 
nitz,  Olmütz,  Minden,  Wesel,  Geldern,  Düsseldorf,  Dresden, 
Sonnenstein,  Neisse.  Kosel,  Küstrin,  Rheinfels,  meistentheils 
erfolglos.  Hervortretend  ist  die  Geschicklichkeit  im  Gewinnen 
und  Festhalten  sicherer  Stellungen:  Heinrich  und  Fincke  gaben 
vor  Dresden ,  Ferdinand  bei  Münster  und  Daun  an  vielen  Orten 
für  gedeckte  Aufstellung  nachahmungswürdige  Muster.  Ebenso 
merkwürdig  war  die  Künstlichkeit  mancher  Märsche  und  die 
Schnelligkeit  der  Bewegungen  Friedrichs.  Er  musste.  wie  eres 
selber  nennt,  mit  seinem  Heere  postreiten.  Hin  und  zurück  aus 
Sachsen  und  Schlesien ,  bald  bei  Küstrin ,  bald  bei  Neisse ,  bald 
bei  Dresden  muss  der  grosse  König  mit  e  i  n  e  r  Kraft  zweierlei 
vollführen.  Prinz  Heinrich  hatte  in  rascher  Folge  die  Franzosen 
und  die  Reichssoldaten  anzugreifen,  dann  gleichzeitig  gegen 
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das  Reichsheer  und  Danns  Streitmacht  Stand  zu  halten ;  Dohna 
im  Norden  musste  sowohl  den  Schweden  als  den  Russen  begeg- 
nen ,  ,,daher  man  auch  (schrieb  Friedrich  am  23.  Juli  an  ihn) ,  so 
wie  man  mit  einer  Armee  fertig,  sich  sogleich  nach  der  andern 
toumiren  und  solcher  zu  Halse  gehen  muss,  welches  freilich 
sehr  schlimm  ist."  Wir  sehen  den  preussischen  König  in  diesem 
Feldzuge  ganz  in  die  Vertheidigung  geworfen  werden.  Am  Ende 
des  Jahres  gesteht  er  ein ,  dass  er  in  die  Lage  gekommen  ist, 
„von  unsem  Feinden  Gesetze  anzunehmen ,  statt  sie  ihnen  zu 
geben  und  folglich  unsere  Bewegungen  nach  den  ihrigen  ein* 
zurichten."  Doch  auch  die  Oestreicher,  Russen  und  Franzosen, 
obschon  sie  Angriffsstösse  beabsichtigten,  verfallen  fortwährend 
in  das  Vertheidigungsverfahren  zurück.  Den  Elb-  und  Oderstrom, 
Sachsen,  Schlesien,  Magdeburg,  Brandenburg  erhält  der  preus- 
sische  König  gedeckt  und  am  Schlüsse  des  Jahres  steht  er  fast 
in  der  nämlichen  Stellung  wie  am  Anfange  da.  Die  Veränderun- 
gen, welche  die  Kämpfe  von  1758  herbeiführten,  waren  mithin 
gering,  doch  war  der  Krieg  allgemeiner  geworden ;  Hannorer 
und  Frankreich  waren  ernstlich  aneinander  gerathen.  Die  Be- 
strebungen zu  einer  Aussöhnung  zu  führen  blieben  machtlos 
vor  den  Folgen  früherer  Thaten  und  der  Wucht  des  Greschehe- 
nen.  In  den  gezogenen  Bahnen  trieben  die  Dinge  weiter.  Der 
Friede  war  in  die  Feme  gerückt. 

Denn  in  Wien  leben  ja  noch  die  alten  Hoffnungen  und  Plane, 
Hatten  doch  in  zwei  Feldzügen  die  östreichischen  Heerführer 
nicht  blos  die  Angriffe  Friedrichs  zurückgeschlagen  (was  ihnen 
schon  zu  hohem  Ruhme  gereichte),  sondern  auch  Versuche  ge- 
macht, die  Preussen  aus  Sachsen  und  vSchlesien  zu  vertreiben. 
Wohl  waren  sie  misslungen,  aber  es  lag  zu  Tage,  dass  dies  Ziel 
erreichbar  wurde,  wofern  nur  die  Verbündeten  besser  zusammen- 
wirkten. Noch  fühlte  man  sich  kräftig  und  sah  schon  den  Geg- 
ner schwächer  und  matter  werden.  Verstärkten  Anstrengungen 
wird  der  Sieg  nachfolgen !  Drei  weitere  Kriegsjahre  mussten 
nachfolgen  ohne  zur  letzten  Entscheidung  zu  führen,  auch  Oest- 
reich  musste  erschöpft  sein,  die  eignen  Feldherrn  mussten  miss- 
muthig ,  des  Lagerlebens  und  der  Sorgen  überdrüssig  werden, 
die  Bundesgenossen  einer  nach  dem  andern  abfallen,  die  Reiche- 
Stände  sich  alle  abwenden,  die  kathoHschen  Reichsfürsten  selber 
mit  allem  Nachdruck  den  Frieden  vom  Kaiser  fordern,  bevor  der 
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Starrsinn  eines  Kaunitz  ^brochen  war.  Erst  als  es  ihm  klär 
wurde,  dass  so  bald  kein  Vortheil  zu  erkämpfen  sei,  dassdas 
vereinzelte  Oestreich,  wenn  es  im  Kriege  beharre,  mehr  Feinde 
wider  sich  bekommen  könne,  und  dass  der  Einiluss  der  Reicha- 
fürsten  ihn  selbst  von  seiner  Höhe  herabstürzen  werde  —  da 
erst  war  sein  Sinn  gebeugt,  da  erst  reichte  er  zum  Frieden 
die  Hand. 

Jetzt  freilich  lagen  die  Dinge  noch  lange  nicht  so!  Friedrichs 
schlimmstes  Jahr  nahte.  Bereits  war  er  dermassen  herunterge- 
bracht, dass  er  mit  keinem  kühnen  Angriffe,  wie  sonst,  denFeld^ 
zug  eröffnen  konnte.  Wie  gewohnt  von  ihm  angefallen  zu  wer* 
den ,  warten  die  Oestreicher  erst  lange  ab ,  ob  er  nicht  komme, 
bevor  sie  zum  Angriffe  sich  aufmachen  und  zu  den  Russen  ein 
Heer  absenden,  das  diese  zum  kräftigeren  Eingreifen  fortreissen 
soll.  Die  Russen  sind  es,  die  König  Friedrich  ängstigen,  weil 
seines  Staates  Ostgrenze  bloss  liegt  und  nach  ihrem  Einbruch 
sie  vollkommene  Freiheit  haben,  nach  jeder  beliebigen  Richtung 
vorzudringen.  Der  Tag  von  Kunnersdorf  entscheidet  gegen  ihn, 
als  Folge  dieser  Schlacht  fällt  Dresden ,  durchbricht  Daun  seine 
schöne  Vertheidigimgsstellung  an  der  Elbe ,  von  der  aus  er  sich 
nach  allen  Seiten  bequem  wenden  konnte.  Sie  wieder  zu  ge* 
winnen,  vermag  Friedrich  nicht;  er  geräth  ausser  Stande,  fortan 
nur  noch  einen  festen  Kriegsplan  zu  verfolgen.  Entmuthigung 
greift  unter  den  preussischen  Kriegern  um  sich.  Ganze  Heere 
gehen  verloren.  Zwölf  tausend  Preussen  unter  Finck  streokij|^ 
bei  Maxen  das  Gewehr ,  anderthalbtausend   unter  Diercke  '^^ 


geben  sich  bei  Meissen,  Fouqu^'s  ganzes  Heer  wird  bei  Landff- 
hut  niedergemacht  oder  gefangen.  Ihn  selber  droht  in  der  lieg- 
nitzer  Gegend  das  Geschick  seiner  Feldherni  zu  ereilen.  Am 
Bande  seiner  Thaten  scheint  er  angelangt.  Aber  mit  rascher 
Entschlossenheit  kämpft  er  verzweifelt,  um  sich  den  Weg  nach 
Glogau  an  der  Grenze  zu  öffnen  und  siegt  und  ist  gerettet. 

Die  in  Deutschland  eingefallenen  Bundesgenossen  Oest- 
reichs,  die  Russen  und  Franzosen  gelangen  gleichfalls  nicht  zur 
Ausführung  ihrer  schlimmen  Absichten.  Zwar  haben  die  Ena- 
sen  sich  in  den  Besitz  von  Ostpreussen  gesetzt,  doch  gab  es  Pe- 
ter ni.,  seinem  Worte  getreu,  bei  seinem  Regierungsantritte  ztj- 
rück.  Zwar  behaupteten  sich  die  Franzosen  lange  in  Hanau  un^ 
Kassel  und  wollten  es  behalten  und  Kanada  dafüf  an  finglran^. 

46 
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Überlassen ,  doch  hält  sie  der  tapfre  Ferdinand  im  Schach  und 
Tereitelt  ihre  Anschläge. 

Das  Jahr  1757  hatte  in  seinem  Verlauf  und  Ausgang  ein 
Abbild  des  ganzen  Krieges  gegeben.  Alle  waren  im  Angriffe 
gescheitert. 

Das  arme  Deutschland!  Heimgesucht  von  Franzosen,  Rus- 
sen und  Schweden ,  zerfleischt  von  der  Wuth  seiner  einheimi- 
schen Herrscher  erschöpft  es  seine  Stärke  ohne  Nutzen.  Eine 
halbe  Million  Krieger  zerstampften  seine  Saaten  und  tränkten 
seinen  Boden  mit  Blut.  Als  der  Landgraf  von  Hessen  dem  Kai- 
ser und  der  Reichsversammlung  die  Aussaugung  seines  Landes 
-^doch  der  Unterthanen  des  Kaisers,  der  Bewohner  des  Rei- 
ches *—  durch  die  Franzosen  vorstellte  * ,  erkannten  zwar  östrei- 
chische  Staatsmänner  an,  dass  deren  Gebahren  „alles  Mass  und 
die  Kräfte  eines  von  Gott  und  der  Natur  ohnehin  wenig  geseg- 
neten Landes  weit  übersteige'' ,  dachten  aber  nicht  an  Abhälfe, 
weil  ja  Hessen  mit  daran  Schuld  trüge,  dass  der  Krieg  im  Jahre 
1757  nicht  habe  beendigt  werden  können.  Doch  litten  beide 
Theile.  Ein  Unrecht  schien  das  andere  zu  rechtfertigen.  Als  der 
kölner  Kurfürst  den  Prinzen  Ferdinand  um  Schonung  seines 
Gebietes  anging,  antwortete  ihm  dieser*:  der  hessische  Land- 
graf habe  ihn  zu  „Repressalien''  aufgefordert,  aber  da  solches 
die  Wuth  des  Krieges  mehre  ohne  sein  Ende  zu  beschleunigen, 
halte  er  es  für  Pflicht  gegen  sein  Vaterland  dem  Kurfürsten  an- 
heimzugeben, dass  er  den  Soubise  vermöge,  sich  in  Schranken 
ZU  halten.  Dass  es  nicht  geschah,  wissen  wir.  Das  zerstörende 
Wüthen  beschädigte  den  Wohlstand  des  Landes.  Als  am  Aus- 
gang des  Jahres  1757  die  oberöstreichischen  Stände  sich  erbo- 
ten, für  jeden  Angeworbenen,  ob  gross  oder  klein,  in  Re^ens- 
burg  40  Gulden  zu  zahlen ,  meinte  man ,  dieses  Erbieten  müsse 
vielen  Ständen  angenehm  sein,  „um  das  nahrungslose  Volk  fort- 
zubringen !**  —  Ein  Beamter  des  Klosters  Ebrach,  der  am  15.  De- 
zember 1758  berechnete,  dass  dieser  Krieg  seinem  Kloster  schon 

1.  Aus  Hamburg  am  20.  März  1758  in  einem  Schreiben  an  den  Kaiser. 
am  26.  April  und  später  vor  der  Reichsversammlung  durch  zwei  von  seiuem 
Gesandten  von  Wülknitz  überreichte  Denkschriften. 

2.  Brief  Ferdinands,  Ober  Elte,  9.  August  1758  in:  Beurkunde^" 
Anweisung  deren  in  Ihro  Churf.  Durchlaucht  zu  Coelln  Landen  von  deü 
Chur-Hannoverschen  u.  s.  w.  Truppen  ausgeübten  Thät-  und  Feind«ei- 
Ugkeiten.  1758,  Beilage  n.  76  8.  67. 
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130,000  oiilden  gekostet  hatte,  seufzte:  „o  gxms  Ebra'ch,  wie 
wird  es  Dir  und  Uns  allen  noch  ergehen :  die  Wolle  ist  nun  her-* 
unter,  jetzt  gehet  es  auf  die  Haut! "  —  Fast  in  alle  FaAlien  er- 
streckten sich  die  Verluste,  sei  es  an  Menschenleben,  sei  es  nur 
an  Habe ,  an  irdischem  Glück. 

Auch  die  Begriffe  wurden  verwirrt  und  die  natürlichen  Ge- 
fühle getrübt.  In  den  Staatsschriften  wurde  ein  schnödes  Spiel 
mit  der  Wahrheit  gelehrt.  Wie  gleich  am  Beginne  die  preussi- 
sche  Eroberung  von  Sachsen  kein  Einbruch  sein  sollte,  sondern 
eine  in  Depötname  hiess,  so  ging  es  im  Verlaufe  des  Krieges 
mit  Bemäntelung  der  Handlungen ,  Verdrehung  der  Wahrheit, 
mit  Lug  und  Sophistik  fort.  Als  in  der  Fluth  der  Partei- 
schriften im  Jahre  1757  auch  eine  unparteiische  Betrachtung 
unter  dem  Titel:  „die  Sache  Theresiens  und  Friedrichs  nach 
ihrer  innem  und  wesentlichen  Beschaffenheit"  zu  Tage  kam, 
fand  sie  zwar  solchen  Anklang,  dass  1759  schon  ihre  neunte 
Auflage  im  Umlauf  war :  erschien  aber  den  Verblendeten  so 
seltsam,  dass  man  sie  „curiös  verfasse*  nannte.  Da  gab  es  solche, 
die  sehnsüchtig  wünschten ,  dass  der  Türke  die  Kaiserin  anfalle 
und  ungescheut  wurden  die  ungebührlichsten  Reden  gegen  das 
Reichsoberhaupt  laut.  Die  von  Hader  vergifteten  Herzen  wünsch- 
ten sich  Uebeles  an.  Als  zu  Ende  1 758  Seuchen  unter  den  Preussen 
in  Sachsen  wütheten ,  schrieb  der  Reichsgesandte  von  Schneid : 
„Gott  wolle  solches  Sterben  bei  jener  Armee  continuiren  lassen/* 
Was  dem  Einen  zur  Freude  gereichte,  das  war  dem  Andern  Jal|||b 
mer.  In  sich  bekämpfenden  Heeren  stritten  Mitglieder  einer  und 
derselben  Familie  —  gegeneinander.  * 

Drei  Jahre  ging  nun  schon  das  Brennen  und  Plflndem  und 
Blutvergiessen  und  Lästern ,  noch  war  dessen  kein  Ende ,  noch 
länger  sollte  es  währen.  Deutschland  zerstörte  selbst  seine  Kraft, 
ward  ohnmächtiger.  Noch  mehr  erschlafften  die  losen  Reichs- 
lande —  und  was  hatte  denn  zuletzt  das  deutsche  Volk  für  Ge- 
winn ,  ob  dieser  Fürst  oder  jener  obsiegte ,  für  den  es  Gut  und 
Blut  lassen  musste  ? 

1.   Nachricht  von  einigen  Hftuscm  des  Geschlechts  der  von  Schlieffen 
oder  Schlieben.    Cassel  1784  S.  442. 
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